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Holſtein Friedrich Franz v. H. geb. am 16. Februar 1826 zu 
Sraunſchweig, entſtammte einer alten Adelsfamilie aus dem Mecklenburgiſchen. 
Sein Vater, ſtrenger Soldat und Ariſtokrat, trat zwar dem früh erwachenden 
nufttaltichen Talent des Sohnes nicht entge,“.5 verlangte aber doch unerbittlich, 
daß derfelbe die militärifche Yaufbahn einſchlug. Wit dem 16. Lebensjahre trat 
9. in das Gabdettenhaus zu Braunfchweig. Durch die Bekanntſchaft mit Griepen- 
‘erl ward ihm die Möglichkeit geboten, jeiner Neigung für die geliebte Muſik 
gerecht zu werden; vor Allen waren ed Berlioz, Liſzt und die Opern Meyerbeer's, 
welche mächtigen Eindrud auf fein empfängliches Gemüth machten. Beſchäftigt mit 
den Vorbereitungen zum Dfficierderamen, arbeitete er zugleich mit Eifer an einer 
Oper „Zwei Nächte in Venedig“ ; er vollendete beides: Eramen und die Oper! 
Tas Garnifonleben und die mufikalifchen Studien des jungen Mannes wurden 
unterbrochen durch die Bewegungen des %. 1848 und den Feldzug nach Schles- 
wig-Holftein, den H. mitmachte. Während eines Aufenthaltes in Sefen, wohin 
er inzwilchen ala Adjutant bei einem Yandwehrbataillon verjeßt worden war, 
‚richtenen feine als op. 3 und 4 veröffentlichten Balladen und Lieder bei Rote 
v BoE in Berlin. — Im 3. 1853 endlich Fonnte H. den langgehegten Wunſch 
ausführen, fi ganz der Kunſt zu widmen. Durch das beijtimmende Urtheil 
dauptmann's in Leipzig bewogen, billigte der Vater den Entichluß und jo ging 
der nun 27jährige Kunftjünger nach Leipzig, um jeine Mufikftudien zu vollenden. 
Wladierunterricht genoß er bei Wenzel, Plaidy und Mojfcheles, Theorie und 
sormenlehre hörte er bei Richter, Gontrapunft bei Hauptmann, zu deſſen Privat: 
'hülern er übrigens zählte, Compofition bei Richter und Niet. Cine Fülle 
' euer Gindrüde bedrängte ihn. Bons Schumann und Mendelsjohn war ihm 
oft alles neu, von Bach kannte er bis dahin nur die Hleineren Clavierwerke. 
Seethoven’3 riefige Sinfonien waren ihm big auf die Eroica und die C-moll 
inbefannt geblieben! Dazu kamen die erjten Aufführungen des „Tannhäuſer“ 
und „Lohengrin”. — 1866 trat er zum erjten Mal mit einem größeren Werke 
sor die Deffentlichkeit und zwar mit der Oper „Der Haideſchacht“, die mit ent- 
| Hiedenem Erfolge in Dresden gegeben ward, um von da den Weg auf viele 
Xxutſche Bühnen zu finden. — Cine zweite 1872 zuerſt in Leipzig gegebene 
der „Der Erbe von Morley” Hatte nicht den gleichen Erfolg. Mehr Glüd 
aahte eine dritte Oper „Die Hochländer”, welche zuerſt 1878 in Mannheim 
ufgeführt wurde. Zu jämmtlichen Opern hatte 5. auch den Tert gejchrieben. 
‚nmitten des rüftigften Schaffens Hatte fich inzwilchen bei dem trefflichen Hünftler 
in Ichweres Leiden (Magenfrebs) ausgebildet. Trotz der ſorgſamſten Pflege der 
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geliebten Gattin (Hediwig Salomı erlag er diefem heimtüdifchen Uebel in der 
Nacht vom 21. auf den 22. Mai 1578. Kurz vorher hatte er mit feiner Frau! 


den jchon Früher gehegten, bald nach feinem Tode von feiner treuen Gefährtin 
ausgeführten Gedanken beiprochen, auf feinem Grundjtüd eine Stiftung für junge 
Muſiker zu errichten, ein Künftlerhaus, das unbemittelten Talenten eine ficher 
Zuflucht während ihrer Ausbildung auf dem Leipziger Confervatorium gewähren 
ſollte. — Außer den erwähnten Opern Hat H. einige Kammermuſikwerke ge 
Ichaffen, worunter eine Glavierfonate in C-moll und ein Trio in G-moll zu er: 
wähnen find. 9. war entfchieden Lyriker; fein Talent, unterftüßt durch eine 
univerjele Bildung, gipfelte im deutfchen Lied, welches auch in feinen Oper 
den hervorragendſten Theil bildet; weniger gelang ihm die Darftellung wirklicher 
dramatifcher Leidenſchaft. Zu den beiten feiner Schöpfungen gehören die Lieder 
aus Wolff's „Rattenfänger von Hameln”. Hier fand er alles, was er be- 
herrſchte: die weiche, elegiſche Liebestlage in dem Lied der Gertrud: „Immer 
Ihau'ft du in die ferne”, den ausgelaſſenſten Uebermuth, die friſche Zecherluft 
des „Willetumm“ und der „Fahrenden Scholaren”, die Herzlichiten und rüh— 
renditen Töne in den Wander: und Werbeliedern, den leifen Flügeljchlag des 
Dämoniſchen in dem Beſchwörungslied der Kinder, deren Lockung eine eigen: 
thümlich Eindlich = verführeriiche Weiſe bringt; endlich die ingrimmige Kraft in 
dem Schmiedelied des Wulf. Auch eine Duverture „Frau Aventiure“ entwart 
er, er jollte fie leider nicht vollenden. Albert Dietrich unterzog fich ſpäter, als 
9. ſchon nicht mehr war, der jchönen Aufgabe, fie nach den Hinterlaffenen 
Skizzen ded Freundes zu inftrumentiren, und in diefer Einrichtung fam fie im 
Winter 1879 in den Goncerten der Oldenburger Hofcapelle unter Dietrich’s 
Leitung zum erjten Mal mit Beifall zu Gehör. 

Franz v. Holjtein. Seine nachgelaffenen Gedichte herausgegeben und 
mit einer biographiichen Einleitung verjehen von Heinrich Bulthaupt, Leipzig 
1880. Kürjtenau.. 

Holt: Johannes H., j am 29. Mai 1432, der erſte Roftoder Docent, 
welcher geradezu als Profefjor der Theologie genannt wird, während nach päpft: 
licher Bejtimmung eine theologijche Facultät der Univerfität verfagt war und 
erſt 1432 gejtattet und errichtet wurde. Er ift im Sommer 1427 ala Docent 
nah Roftod gefommen und al® Dr. theol. und Nector der Kirche zu „Weſen— 
burg, Bremer Didceje“, inferibirt, jchon im Herbſt wurde er Rector der Uni« 
verfität, zum zweiten Male 1429. Die Univerfität Hatte einen Dominicaner, 
der Dr. theol. ſei, gejucht, H. war aber Weltgeiftliher. Von Roftod fam er 
als Nachfolger Heinrichs v. Gheismar 1431 nad Hamburg ala Ganonicus und 
Lector Primarius am Dom. 

Dal. Ed. Meyer, Geſch. des Hamb. Unterrichtöwejens im Mittelalter. 
Krabbe, Univ. Rojtod, S. 56. Roftoder Schulprogramm, 1875, ©. 19. 

Krauſe. 

Holt: Johannes H. oder van H., ift der einzige dem Namen nad) be— 
fannt gewordene Druder der berühmten Druderei der Michaelisbrüder oder Brüder 
vom gemeinjamen Leben zu Rojtod. Er drudte die nmiederfächfiiche Ueberjegung 
des (katholiichen) hochdeutſchen Neuen Teſtaments von Hieronymus Emſer 
(7 1527, ©. Bd. VI. 98) ſeit 1529, wodurch Luther veranlaßt wurde, den Herzog 
Heinrih von Medlenburg um Verbot diefer Unternehmung anzugehen. Der 
Rojtoder Rath unterfagte die Arbeit darauf, nichts dejtoweniger ift der Drud 
fertig geworden, amfcheinend 1532, wo 9. mit dem Herzoge Albrecht, dem 
Gegner Luther's, über feine Verbreitung Rath pflog. Hier in die Mitwifjen- 
Ichaft eines Planes gegen die Stadt Roſtock eingeweiht, wurde er, als der Rath 
davon Kunde erhielt, eingelerfert, der Rector des Haufes Martin Hillemann 
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ser in Hausarreſt gelegt. Am 28. Juni 1532 mußten beide Urfehde jchwören. 
>ie in verbotener Weile gedrudten Eremplare wurden configcirt und vernichtet. 
-ın einziges Eremplar tauchte 1731 in Reimmann's Katalog auf, um dann 
ieder zu verſchwinden, erſt 1878 find Bruchjtüde in einem Ginbande der 
oftoder Univerfitätsbibliothef und ein vollftändiges Exemplar auf der fönigl. 
fentlichen Bibliothef zu Stuttgart wieder aufgefunden. Der Titel trägt die 
ahl 1530, vielleicht ala Jahr des Holzſchnitts. Es ergibt fich, daß die Brüder 
re nach Emfer genannte Ausgabe direct aus der Vulgata überſetzt oder doc 
lftändig umgearbeitet haben und mit der Apoftelgejchichte ſchloſſen. 
Liſch, Jahrb. 4, 23. 43. 261 ff. 44, 53 ff. A. Hofmeifter und Theod. 
Schott in Pebholdt, N. Anz. für Bibliogr., 1878, Nr. 10 u. 12. 
Krause. 
Holtei: Julie dv. H., geb. Holzbecher, Schaufpielerin und Sängerin, geb. 
n 24. Juli 1809 zu Berlin, 7 am 10. Januar 1839 zu Riga. Die Genannte, 
? zweite Frau Holtei’s (ſ. u.), war die Tochter eines Schauſpielers am könig— 
‚hen Theater zu Berlin, auf dem fie zuerjt ala Künftlerin auftrat, von der Stich, 
:hmaligen Grelinger, für ihre Garriöre vorbereitet. Ihre Debutrollen waren 
‘tig in „Heinrich V. Jugendjahre* (12. November und 22. December 1823); 
‚sachen in „Die beiden Billets* (31. December) und Fanchette in „Die drei 
Stangenen“ (15. Januar 1824)” Im Februar 1825 wurde fie Mitglied des 
‚önigftädtifchen Theaters, zu deſſen fleißigiten und beliebtejten Künſtlerinnen fie bis 
30 gehörte, in welchem Jahre fie die Gattin Holtei's wurde und diefem nad) 
Sarmftadt folgte, um aber ſchon 1831 nach Berlin zurücdzufehren und nun bis 
um 24, April 1834 dem KHönigjtädtiichen Theater treu zu bleiben. Sie zeigte 
während ihres Engagements an diejer Bühne dem Publikum in nicht weniger 
3 308 der allerverichiedenjten Rollen, von denen zu den beliebtejten ihrer 
:ijtungen gehörten: das Pfefferröſel, Leonore, Lenchen (Feſt der Handwerker), 
Antoinette (Stille Waſſer find tief), Iſouard's „Ajchenbrödel”, Franzisfa (Liebe 
nm Alles) u. U. Sie bewegte fih auf den verichiedeniten Gebieten mit der 
‚leihen Sicherheit, war in der Poffe wie im feinen Drama, im Vaudeville wie in der 
per eine gleich fichere Darftellerin, die äußeren Liebreiz und ein wohlflingendes 
gan mit Natürlichkeit und nie verjagender froher Zaune verband. In „Holen: 
len“, wie fie Angely’3 leichtgeſchürzte Mufe liebte, gefiel fie beſonders und 
ichnete fich bei ihrer Darftellung durch Decenz aus. 1834 unternahm fie mit 9. 
ne Kunſtreiſe, die fie nach Wien, Dresden, Berlin ıc. führte, bis fie 1837 in 
ven fiheren Port Riga einlief, wo ihr Gatte das Theater übernahm. Leider 
nahm fie der Tod dort jchon nach zwei Jahren von der Erde, auf der fie treue 
Sewunderer genug zurüdliep. Joſeph Kürichner. 
Holtei: Karl v. H., Dichter, Schauspieler, Vorlefer und Dramatiker, geb. 
ın 24. Januar 1797 zu Breslau, 7 dajelbft am 12, Februar 1880. Die 
Sıtteraturgefchichte fennt wenig Lebensläufe, die jo bewegt find wie der Holtei's, 
»er zwar nicht zu den hervorragenditen, aber ohne Zweifel zu den populäriten 
nodernen deutſchen Dichtern zählt und auf dem Gebiete der Dialectdichtung, 
uch wenn er nicht gleich tief, wie etwa Hebel, in das Weſen und den Geiit 
s Volkes eindringt, geradezu einen erſten Plab einnimmt. Als 1878 Holtet’s 
“1. Geburtstag Fejtlich begangen wurde, jagte Profeſſor Weinhold, fein Wirken und 
“ben treffend jchildernd, von ihm: „Holtei ijt ein vielfeitig entwiceltes Weſen; 
it Dichter, Redacteur, Schaufpieler, Xiederjänger, künſtleriſcher Vorleſer, 
Reifter im plaudernden Geſpräch und im Briefwechſel gewejen; er war ein wilder 
‚shrender Geſelle und ein fleißiger Bücherſchreiber; er verlor fich in leichtiinniges, 
richte Treiben und gab fich Eindlich weich dem jtillen Leben der Natur hin 
ınd laufchte den ernten Geheimniſſen der menschlichen Seele. Cine dunkle Macht 
1* 


4 Holtei. 


jagte ihn in früher Jugend auf die wirren Pfade feines Lebens, und diefer Macht 
ift er gefolgt, wohin fie ihn führen wollte, ohne ihr bewußtes Wollen entgegen: 
zuftellen.“ Das ift der ganze Holtei! In zwei große Epochen zerfällt das Leben 
Holtei’3, deren eine die Wanderjahre umfaſſend bis 1850 reicht, während der anderen, 
die mit H.'s Tod ihren Abſchluß findet, das ruhige Schaffen und der Frieden des Alters 
die charafteriftiiche Signatur gibt. Weber die erjten vier Jahrzehnte der erften Epoche 
liegt von 9. jelbft eine Quelle vor in feiner autobiographifchen Schrift „Wierzig 
Jahre“ Breslau (1843—50, 8 Bde., 2. Aufl. 1859/62, 6 Bde.), der wir zu— 
nächft folgend, feinen Lebenslauf erzählen. Nach dem frühen Tod feiner Mutter, 
einer geb. v. Kaflen, von einer Verwandten in der verfehrteften Weife erzogen, 
ausgebildet auf dem Magdalenäums- Gymnafium zu Brezlau, fam 9. früh: 
zeitig nach dem Dorfe Obernigk ala Eleve der Landwirthichaft, um in einem 
ernften Beruf die Leidenfchaft für das Theater wieder zu verlieren, die ihn 
namentlich beim Spiele Ludwig Devrient’3 machtvoll erfaßt hatte. Sein Eintritt 
in das fchlefifche Rejerve-Armeecorps befreite ihn ein. Jahr jpäter aus der Dber- 
nigfer Einſamkeit und als er wieder nach Breslau Fam, begann er juridifchen 
Studien auf der dortigen Univerfität fich zu widınen. Freundliche Beziehungen zu 
dem befannten Schriftteller Carl Schall führten ihn vollftändig zu feiner alten 
Liebhaberei, dem Theater, zurüd und jo erfchien er am 5. November 1819 ala 
Mortimer (Maria Stuart) auf dem Breslauer Stadttheater und wurde jogleich 
engagirt, nachdem er fchon vorher auf dem Schloßtheater des Grafen Herberftein 
in Grafenort bei Glab fi ala Darfteller verfucht, auch Lujtipiele und Gedichte 
gefchrieben hatte. Bald jedoch verließ er jein Breslauer Engagement und 
320g mit einem Freunde, der zur Guitarre fang, ala Declamator umher. So 
fam er auch nach Dresden, wo ihn Tieck zum Aufgeben dieſes Wanderlebena ver: 
anlaßte und ihm eine Unterkunft beim Hoftheater verjchafite. Allein auch Hier Hielt 
es ihn nicht und nach manchen Kreuz- und Querfahrten kehrte er nach Obernig! 
zurüc, heirathete dort 1821 die Schaufpielerin Zouife Rogee (f. u.), die nun am 
Breslauer Theater Triumphe feierte, während er an eben dem Inſtitut eine 
Stelle ala Theaterdichter und Secretär annahın, außerdem eine befannte Wochen: 
ichrift „Der Obernigker Bote” (Breslau 1822), dann mit Schall und Barth ein 
großes Blatt „Deutjche Blätter für Poefie, Litteratur, Kunſt und Theater“ 
herausgab (ebd. 1823) und dag „Jahrbuch deutfcher Nachipiele” (ebd. 1822 — 24), 
nachmals ala „Jahrbuch deutjcher Bühnenfpiele“ von Gubit fortgejeßt, begründete. 
Ein Theaterfcandal machte der Stellung der Gatten ein Ende und das Paar begab 
fih nun auf eine Kunftreife, die e8 nach Prag, Wien, Brünn, Berlin und Ham— 
burg führte. Endlich ließ es fich in Berlin nieder, wo Frau dv. 9. am könig— 
lihen Theater angeftellt wurde, während H. eine fruchtbare litterarifche Thätig- 
feit eröffnete. Vor Allem arbeitete ev mit Erfolg auf dramatifchem Gebiet und 
gab mit jeinen „Wiener in Berlin”, „Berliner in Wien” dem deutjchen Eomifchen 
Singipiel einen neuen lebensvollen Impuls. Auch nach) dem Tode feiner Frau 
(1825) jeßte er dieſes Wirken fort und nahm zugleich beim Königſtädtiſchen 
Theater die Stellung eines Directiongjecretärt, Bühnendichter® und Regiſſeurs 
ein. Nachdem er dieſe Stelle niedergelegt hatte, begleitete er den Grafen Herber: 
jtein nach Paris, lebte dann einige Zeit in Düffeldorf und Weimar, von Goethe 
freundlich aufgenommen und an Johanna Schopenhauer eine Freundin für's 
Leben findend. Nach Berlin zurüdgefehrt ließ er die Dramen „Der Kalt: 
brenner”, „Der alte Feldherr“, darunter das big heute fein Publikum findende Volks— 
ſtück „Leonore“ u. A., aufführen, ebenfo jeinen „Johannes Fauſt, der wunderthätige 
Magus des Nordens“, Heirathete Julie Holzbecher (ſ. o.) und gab die erfte 
Ausgabe feiner „Schlefiichen Gedichte” (Berl. 1830, 14. Aufl. 1875) Heraus, 
denen bereit® „Gedichte“ (Berl. 1826, 5. Aufl. Breslau 1861) vorangegangen 
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waren. Bon nur kurzer Dauer war ein mit feiner Frau an das Hoftheater zu 
Darmftadt angenommenes Engagement, das er bald aufgab, um fich abermals 
nah Berlin zu wenden, wo nun u. A. der von Gläfer componirte Operntert 
„Des Adlers Horft“, der durch Ludwig Devrient’3 Spiel befannt gewordene „Dumme 
Veter” und „Das Trauerjpiel in Berlin“ entjtand, in denen zum erjtenmal der 
Verfuh unternommen wurde den Berliner Jargon aud) für das Tragijche nuhbar 
u machen. 1833 betrat er jelbft wieder auf dem Königftädtifchen Theater in Berlin 
die Bühne und fpielte u. N. den Wachtmeifter in „Leonore”, feinen „Hans 
Jürge”, dann auch in dem effectvollen Drama „Lorbeerbaum und Betteljtab”, 
dad feinem Namen ein langes Leben in den Bühnenannalen gefichert bat. 
Eine Kunftreife mit feiner Frau entführte ihn von neuem Berlin, auf derer u. N. 
die beiden Stüde „Wiener in Paris“ und „Shakeſpeare in der Heimath“ jchrieb. 
As er abermals zurüdkehrte und fich in manchen feiner Erwartungen getäufcht 
ab, gedachte er der Bühne Balet zu jagen und begann die Abfaffung der jchon oben 
erwähnten „Vierzig Jahre” zu jchreiben. Allein ſchon 1837 folgte er einem Rufe ala 
Director des Theaters in Riga. Den glüdlichen Tagen, die er dort verlebte, 
machte der Tod feiner Gattin (1839) ein jähes Ende und ruhelos zog er nun twieder 
umber, Shakeſpeare recitirend, wie er e8 ſchon früher einmal getan. Auch voll 
endete er wieder einige Bände jeine® Memoirenwerks, bis alle feine Thätigkeit 
von Neuem durch eine jorgenvolle Directiongübernahme, die des Stadttheaters zu 
Breslau, durchkreuzt ward. 1845 warf er die Bürde von fich, fchrieb weiter an 
jriner Lebensgeichichte und nahın dann die VBorlefungen von Neuem auf. 1847 vom 
Fütſten von Zrachenberg dahin berufen, dichtete er dort feine „Stimmen des 
Waldes” (1848), in denen fich der Dichter H. neben feinen prächtigen „Schlefiichen 
Gedichten“ von der liebenswirdigften Seite zeigt. Schon das folgende Jahr 
fieht ihn abermals mit dem Wanderſtab in der Hand; 1850 endlich läßt er 
ih in Graz nieder, und nun beginnt die Periode jeines Schaffens auf dem Ge— 
biete de Romans. Noch in die Zeit vor 1850 fallen neben anderen und oben 
ihon erwähnten Schriften die Sammlungen feiner Dramen u. d. T. „Beiträge 
'ür das Königajtädter Theater” (Wiesbaden 1832), „Almanach für Privatbühnen“ 
(Riga 1838) und „Theater“ (Breslau 1845, in 6 Bon. nochmald 1867), ferner 
„Deutfche Lieder“ (Schleuf. 1834, 2. Aufl. 1836) ıc. 1864 fiedelte H. nad 
Breslau über und lebte dort — die lebten Jahre im Klofter der barmherzigen 
Brüder — bis an fein Ende, geliebt und gelegentlich feines 80. Geburtätags von 
zanz Deutjchland gefeiert, auögezeichnet von jeinem Kaiſer und geehrt durch die 
Begründung eine nach ihm benannten Fonds, defien Gelder zur Unterftügung 
bilfsbedürftiger Schriftfteller verwendet werden. Wenn auch den meiften feiner 
Romane, die er in dieſer zweiten Epoche feines Lebens ſchuf, eine künſtleriſche 
Gonception abgeht, wenn an ihnen auch oft die Flüchtigkeit der Darftellung zu 
cügen ift, jo feflelten fie doch alle durch die Unmittelbarkeit des Gejchilderten und 
bie Liebenswürdigfeit und Lebendigkeit, die ihnen meijten® zu eigen if. Am 
betannteften wurden „Die Bagabunden“ (Bröl. 1851), denen fi anjchloffen 
‚Shriftian Lammfell“ (ebd. 1853), „Ein Schneider“ (ebd. 1854), „Ein Mord in 
Riga“ (Prag 1854), „Die Eſelsfreſſer“ (Bral. 1860), „Der legte Komödiant“ 
bd. 1863), „Haus Zreuftein“ (ebd. 1866), „Erlebnifje eines Livreedieners“ 
'.bd. 1868) u. A. m., die zum Theil gefammelt find in den 39 Bänden der 
‚Frzählenden Schriften” (ebd. 1861—66). Die größte Litterarifche Bedeutung 
dolter’3 Liegt darin, daß er der „vorzüglichjte und eigentlichite Vertreter von 
Schlefiens Antheil ar der deutſchen Poeſie“ ift. 

Bol. Karl v. Holtei. Eine Biographie (Prag u. Leipzig 1856), u. Max 

ſturnik, Karl v. Holtei, ein Lebensbild, Berl. 1880. 
Joſeph Kürſchner. 
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Holtei: Luiſe v. D., geb. Rogee, vortreffliche Schaufpielerin, geb. am 
1. Dechr. 1800 in Wien, T am 28. Januar 1825 zu Berlin. Troß dieler 
furgen Spanne Zeit, die das Leben der Sünjtlerin umfaßte, gehörte fie durch 
ihre jympathifche Ericheinung zu den beliebteften Darftellerinnen der deutichen 
Bühne, und ihr Andenken ala des beiten Käthchens von Heilbronn, wird une 
vergeflen bleiben. Bon dunkler Herkunft, ein natürliches Kind, wurde fie mit 
8 Jahren von Mad. Patrillo, der ala Chrijtiane Dorothea Eigenfat befannten 
Schauspielerin, aufgenommen und erzogen. Andere, darunter Caroline Bauer, 
die fi auf ein Zeugniß der Amalie Wolff ftüßt, behaupten, die Eigenfaß ſei 
die Mutter, der dfterreichiiche Reichdgraf von Herberſtein der Vater Louiſens 
gewejen. Bon der Bethmann für die Bühne auägebildet, betrat Luiſe dieſe 
am Hoftheater zu Berlin 1814 in den Quftipielen „Zac Spleen” und „Welche 
ift die Braut” und wirkte von 1815—20 ala Mitglied des genannten Inſtituts. 
Das Ehepaar Wolff nahm ſich ihrer in Herzlicher Weife an und arbeitete an 
ihrer Künftleriichen Ausbildung. Asla (König Ingurd), Gulli, Melitta 
(Sappho) u. a. galten jchon damals als vortreffliche Leiftungen der H., über bie 
Zelter an Goethe 1816 jchreibt: „fie hat eine natürlich Elingende, fließende, 
leidenichaftliche, anmuthige Sprache, fieht wohl aus“. In Grafenort lernte fie 
Holtei kennen und heirathete ihn am 4. Febr. 1821, nachdem fie das Jahr zu— 
vor aus Gefundheitsrücdfichten der Bühne entjagt hatte. Am 9. Mai 1821 
nahm fie in Breslau als Gurli ihre künſtleriſche Thätigfeit wieder auf, bald in 
jeltener Weiſe gefeiert. Zwei Jahre jpäter vertrieb fie ein Streit ihres Gatten 
mit der Direction, don Breslau, und gaftivend zog fie von Prag nah Wien, 
Brünn, Berlin und Hamburg, wo endlich der erfehnte Contract von Berlin ein- 
traf, den jobald jchon der Tod wieder löſte. Am 21. April 1824 gab fie zum 
erften Mal für Berlin das Käthchen und als fie ed im November deſſelben 
Jahres wieder jpielte, war es ihre lebte Rolle — für immer. Anſpruchslos, 
eine Liebliche jugendliche Erjcheinung, voll tiefer Innigfeit und echten Gefühls, 
lebte fie ihre Rollen mehr als daß fie fie jpielte.e Der Schmerz um ihr frühes 
Hinicheiden war ein allgemeiner. Holtei befang ihr Leben und fammelte Die 
Gedichte, die bei ihrem Tode erjchienen unter dem Titel: „Blumen auf das 
Grab der Schaufpielerin Luiſe v. H., geb. Rogée“, Berlin 1825. 

Val. auch feine Autobiographie „40 Jahre“, Bd. III u. IV. 
Joſeph Kürſchner. 

Holtermanu: Arnold Moriz H., verdienter Rechtsgelehrter, wurde im 
J. 1627 (Tag und Monat find unbefannt) zu Tecklenburg in Weitfalen geboren ; 
jein Bater war dajelbjt auf dem Gute Rheda, dem MWittwenfite der Gräfin 
Margaretha von Bentheim, Hofmeijter. Er befuchte zuerſt das Gymnafium zu 
Steinfurt und jtudirte dann zu Deventer neben der Rechtswiſſenſchaft Philoſophie 
und claffiiche Alterthümer, indem er (Praef. in scholam Florianam, 1673) 
wenig auf denjenigen Juriſten zu Halten erklärte, der die letzteren vernadhläffige 
oder verachte. Don Deventer ficdelte er an die Hochſchulen zu Leyden, Utrecht 
und Gröningen über. Hierauf befuchte er Heidelberg, jodann Bajel, wo er am 
28. Octbr. 1651 durch jeine Disputation „Ad 1. ult. Cod. de edieto D. Had- 
riani tollendo*, fi) den Doctorgrad erwarb. Nachdem er fich von jet an 
zwei Jahre in Schaffhaujfen aufgehalten hatte, unternahm er 1653 zur Be- 
veicherung feiner Kenntniffe eine Reife nach Italien, war aber faum bi8 Mai— 
land gefommen, als er einen Ruf aus dem Vaterlande als Lehrer der Rechte an 
da® Gymnasium illustre zu Steinfurt erhielt. Einen gleichen 1656 nach Franeker 
Ihlug er aus Dankbarkeit gegen die ihn begünjtigende Herrfchait aus. Im 
J. 1658 machte er mit einigen jchweizerifchen Edelleuten eine Reife nah Eng- 
land und nahm nach deren Vollendung 1661 die Vocation ala ordentlicher Bro- 
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teffor der Geichichte und Beredtjamkeit, auch außerordentlicher Lehrer der Rechte 
zu Marburg an, wurde bald darauf ordentlicher Profeflor der Inftitutionen, ſo— 
wie der Pandelten und erhielt 1666 den Titel eines heifiichen Rathes. Einen 
Ruf nad) Gröningen in demjelben Jahre ala Professor jur. primarius, ſowie 
einen wiederholten nach Franeker und 1677 nach Heidelberg lehnte er ab. Im 
J. 1679 bekleidete er die Würde eines Rectors der Univerfität. Anhaltender 
übermäßiger Fleiß für feinen Beruf, verbunden mit theologischen und mediciniſchen 
NRebenftudien, bereiteten ihm einen frühen Tod, der am 28. April 1681, in 
einem Alter von 54 Nahren, zu Marburg erfolgte. Holtermann’s ſchriftſtelle— 
ciſche Thätigkeit beſchränkte fich faſt ausſchließlich auf die Abfaſſung von juri- 
diichen Difſertationen, Disputationen und Programmen, deren er bis zum Jahre 
1680 in mehr oder minder ausführlicher Weile annähernd 112, alle in Quart- 
form, veröffentlichte. Diefe Arbeiten find zum Theil in den Sammlungen ent- 
halten: „Dissertationes jurid. ad IV. Institutionum libros ...“, Marp. 1664 
24 Dif. ); „IlIowsemot« universi jur. feudalis“, ibid. 1668 (19 Difj.); „Lex 
regia s. vera et fundam. Imper. R. G. hod. ratio status .. .“, ibid. 1677 
ı14 Diäput.); „Jus noviss. s. Novell. Justin. concima et method. expositio“, 
ibid. 1678 (14 Diff.) ıc. Einzeln gedrudt blieben u. a.: „Diss. de quaest. s. 
torturis reorum“, Marb. 1666; „Von der Fürladung vor Gottes Gericht in 
bürgerl. und veinl. Sachen“, daj. 1668; „Disput. de sponsionibus lieitis et 
temerariis vulgo Prael sacht oder ich freſſe dich”, daf. 1676, und „Disput. de 
sequitia Advocatoruam — von Tüden und Bubenjtüden der Advolaten”, daj. 1679, 
ſowie ala Pendant hierzu „Verkehrter Juriſt s. sine lege monstrosus Jurecon- 
saltus“, daf. 1680. Bon diefen beiden letzteren Schriften wurde die erjtere, in 
jatirifchem Zone gehalten und mit lateinifchen und deutjchen Sprichwörtern und 
prihmwörtlichen Redensarten und angüglichen Reimen verjehen, wiederholt auf: 
gelegt (ed. II. ibid. 1681, 1684, Francof. et Lips. 1735) und rief vielfache 
Sontroverfen Hervor (u. a. „Franeisci Clientis judieium defensivum ...“, 
Freienhagae 1680, dagegen wiederum 0. D. aber am Ende: Ex Musaeo die 
27. Maji 1681“, vermutblich aus der Feder Holtermann’3: „Vindictae adversus 
rirgas Ludimagistri cujusdam . . .*). Uebrigens war diejer gegen Advokaten, 
wie böfe Juriften überhaupt gerichtete Ausfall Holtermann’3 ein im 17. und 
18. Jahrhundert jehr beliebtes Thema und wurde, für und gegen, auf ernſt— 
und ſcherzhafte Weife, in lateinifchen und deutichen Differtationen und Tractaten 
vielfach abgehandelt. So erjchienen (wir führen aus einer größeren Anzahl der- 
artiger Schriften nur die bedeutenditen in chronologifcher Folge an): „Bon der 
suriftifchen Windmacherei, Jena 1686; J. Nik. Hertius, De perversis Advocat. 
artibas. Diss. Giess. 1703; Fr. Gerdisius. Von jurift. Yündgen. Diss. Lips. 
1717; Joh. Ad. Stein, Juriften böfe Chriften. Diss. Giess. 1719; Die Re- 
igion eine AJuriften. Frankf. 1720, Fr. Armand Trautmann, Von Advo— 
tatenftreichen. Dif. Jen. 1720; Joh. G. Fichtner, De cereo juris naso. Diss., 
Norib. 1724; 3. Fr. Puchelberger, Das Recht habe eine wächjerne Naje, Difl., 
Altd. 1724; 9. Brokes, De advocato injuriante. Diss., Vitemb. 1713; Wlb. 
Epinetto, Polit. Schnupftabafsdofe vor die wächjerne Nafe der Juriſten, Frankf. 
1739, Jena 1766; 6. W. Kreuter, De odio vet. Germ. erga Advocatos, Corb. 
1786: Von den Chikanen der NRechtögelehrten, o. O. 1806; B. Strykius, De 
onscientia Advocati .. .; Ahasv. Fritſchius, De peccatis Advocatorum und 
wien „Beihämter Geſchenk-Freſſer“ . . . und ſchließlich jchrieb der roſtockiſche 
Schtälehrer E. J. F. Mantzel zwei unedirte Reden (Chr. Weidlich, Nachrichten 
von Rechtägel., II. 165): De suspecto Advocati titulo: Practicus felieissimus 
1740 und „Ob die Advocaten mit zur beiten Welt gehören“, 1752. Diejer 
endlichen Cohorte in ihren bis 1730 erjchienenen Schriften gegenüber fand ſich 
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meines Willens, wenn wir von der vorhin erwähnten Schrift des Franc. Cliens, 
die jedoch mehr eine Schmähſchrift auf H. ift, abjehen, nur ein einziger, der 
den Muth bejaß, unbedingt die Juriſten in Schuß zu nehmen, und einer der 
einen vbermittelnden Weg einichlug. Der erftere, J. PB. Schmidt, in feiner 
deutjch geichriebenen Differtation „Juriften gute Ehriften“, Roft. 1730, 4, hebt 
zur Entlaftung derjelben hervor, daß bei den alten Deutjchen ein jeder fich 
jelbft vertheidigte oder defjen Freunde für ihn ſprachen. In den fpäteren Zeiten 
des Anmwuchjes der päpftlichen Herrichaft aber wären die Advokaten für ver- 
dächtig gehalten worden, weil fie die weltliche Herrichait des Papftes nicht für 
göttlichen Urjprungs halten wollten. Der zweite pjeudonyme Berfaffer „Veri- 
phantor“ betitelte feine o. O. erichienene Schrift: „Wie auffrichtige Advofaten 
gute, Hingegen Rabulijten böje Ehriften fein“. Uebrigens nennt ſchon 2. Apu— 
lejus (im zweiten Jahrhundert nach Ehrifti) im 10. Buche feines Romans vom 
goldenen Ejel die Advokaten „vilissima capita, forensia pecora ac togatos vul- 
tures“. Auffallend und ſeltſam ift e8, daß noch in unjerer Zeit die ftarf bureau— 
kratiſche Auffaffung dahin geht, daß der Advokat bedeutend tiefer jtehe ala der 
Richter. Selbſt in Frankreich, dem Eldorado der Advokaten, wo der Advofat 
Gambetta Dictator war und thatfächlich jet noch (1880) die Stimmung des 
Landes leitet, ward noch zu Anfang diefes Jahrhunderts der Advofatenjtand als 
unwürdig betrachtet und der erſte Napoleon gerieth außer fich, ala er erfuhr, 
daß der von ihm mit dem Kreuze der Ehrenlegion decorirte M. Féerey dem 
Advokatenjtande angehöre. Ueber andere deutſche proverbiale Angzüglichkeiten 
gegen Advokaten, Juriften und Richter vgl. u. a. H. dv. Trimberg im Renner 
(Bamb. 1833—34) dv. 8467; ©. dv. Kayſersberg, „Narrenichiff”, 1498, BI. 
XXXIX. 2a, defien „Irrig Schaf" (Straßb. 1505), BI. Aijb und „Marien 
Salbung“ (daf. 1520), BI. II. 1b; Seb. Brant, Narrenſchiff. Strobel, ©. 203; 
Luther (Werke, Jena 1555) T. I. 269b; Seb. Frand, „Bawm de Wiſſens“ 
(Blm 1528), Bl. 158b; Reineke d. Vos (Frankf. 1575), Bl. 37a; 3. ©. 
Döhler, Proceffualiiche Mausfalle (Cob. 1723, 1724, 1745, 4. Aufl. 1750 u. 
Frankf. aM. 1750); J. ©. Eftor, Bürgerl. Rechtögelehri. d. Teutſchen (Marb. 
1757—67), I. 21; Wander, Sprichiwörter-Lerifon (Leipz. 1870), II. 1082. 
Von Holtermann’3 übrigen Schriften verdienen Erwähnung: „Belli et pacis 
schola Floriana s. Comm. in L. A. Flori rer. rom.“, Marp. 1673; „Princeps 
Machiavelli, osor religionis ... refutatus“ und damit verbunden: „Idea boni 
principis, Guilelmi VI. Hass. Landgr.“, Marp. 1674, jowie feine orationes: 
„De furibus non suspendendis vel morte puniendis“, Bas. 1651, und „De ho- 
nore lctorum et Jurisprudentiae“, Marp. 1677. 


Strieder, Heifiihe Gelehrten-Geſch, VI. 98—109. Zedler, Univerfal- 
gerifon, XIII. 678. Witte, Diar. biograph. ad ann. 1681. Jöcher. (Vergl. 
auch Stinking, Dad Sprihwort „Juriſten böje Chriſten“ in feinen gejchicht- 
lichen Bedeutungen. Rectoratsrede. Bonn 1875). %. Frand. 


oltermann: Karl Diedrich H., geb. 14. Octbr. 1802 in Stade, 7 am 
10. Mai 1858 ebenda, war ein tüchtiger Jurift, jehr gefuchter Anwalt, Juſtiz— 
canzleiprocurator, jeit 1852 Obergerichtsanwalt, nachher zugleich Landſyndicus 
in Stade. Im Streite um das Staatögrundgefeß mit der Regierung Ernft Augufts 
war er von 1837—48 einer der Hauptführer der Liberalen Oppofition, bejonders 
im Bremifchen, auch in den Landftänden thätig, obwol da weniger Herbortretend. 
Gegen die deutfche Bewegung 1848 verhielt er fich ziemlich ablehnend und trat 
daher feit diefer Zeit mehr zurüd. Er ift einer der Vorkämpfer für idealere 
Stellung des Advokatenſtandes in Hannover geweſen und bat fo den Anwalts: 
fammern vorgearbeitet. Krauſe. 
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Hölty: Ludewig Heinrich Chriſtoph H. (unter einem gedruckten Ab- 
ſchiedsgedicht an Ewald L. C. H. Hölty, im Todtenregiſter der Aegidienkirche zu 
Hannover Chriſtian Ludwig Heinrich Hölty), war geboren am 21. December 
1748 zu Marienjee, einem Dorf am linken Ufer der Leine, norbweitlich von 
Hannover. Sein Vater, Philipp Ernft H. aus Hildesheim, von 1742 bis zu 
einem 1775 erfolgten Tode Prediger zu Marienjee, war dreimal verheirathet ; 
die erſte Frau, Catharina Charlotta geb. dv. Barkfhaufen, war früh geftorben;; die 
zweite, Glifabeth Juliana geb. Göffel, verheirathet Febr. 1748, get. 1757 an der 
Schwindſucht, war die Mutter unſeres H. und zweier jüngeren Schweitern: die 
dritte, Maria Dorothea Johanna geb. Niemann, verheirathet 1758, ſchenkte 
ihrem Gatten, den fie überlebte, noch vier Söhne und drei Töchter. H., bis in 
jein neuntes Jahr ein bildjchönes, wißbegieriges und munteres Kind voll drolliger 
Ginfäle, ward in derjelben Woche, in der feine rechte Mutter ftarb, von fehr 
bösartigen Blattern befallen; die Krankheit entftellte nicht nur fein Geficht und 
raubte ihm für zwei Jahre den Gebrauch der Augen, fondern fie Hinterließ auch 
ein Schwächegefühl; welches die angeborne Munterfeit nicht wieder auffommen 
lied. Mit feinem liebevollen Herzen fonnte er nie mürriſch und verdrießlich 
werden; jein anſpruchsloſer und zufriedener Sinn hielt ihn vom Klagen und 
Beinen zurüd; aber es lag jeitdem ein Schatten wie von ſchwermüthiger Ahnung 
auch auf den frohen Stunden, die ihm noch bejchieden waren. Treu hatte die 
Stiefmutter ihn gepflegt; „manche Mutterthräne rann mir auf die verblühende 
Rnabenwange“, fang er jpäter. Unter der Leitung des Baterd jehte er mit 
eifernem Fleiß die unterbrochenen Schulftudien fort, nicht felten die Nächte durch- 
arbeitend bei einer mit heimlich erbeutetem Del gefüllten hohlen Rübe ala 
Studierlampe. Seine Leſewuth, die ihn nie verlaffen hat, und fein Hang zur 
Ginjamkeit würden ihn zum unverbefjerlichen Stubenhoder gemacht haben, wenn 
nicht das glüdliche Yamilienleben im Baterhaufe, der freundliche Verkehr mit 
den Damen im nahegelegenen Fräuleinſtift, einem ehemaligen Bernhardinerinnen- 
ofter, und die lieblichen Umgebungen Marienjee’3 als Gegengift gewirkt hätten. 
Nur die Rachläffigkeit in Körperpflege und Kleidung war ihm nicht abzugewöhnen. 
Mihaelid 1765 ging 5. noch auf drei Jahre zu feinem Onkel Göffel nach Gelle, 
um das dortige Gymnafium zu bejuchen; dort begann er das Studium des Eng- 
liſchen und las eifrigft engliche Dichter, die unverkennbar für feine erjten eigenen 
poetifchen Verſuche Vorbilder wurden. Ginem feiner Lehrer, dem Theologen %. 
&. Sunter, hat er noch 1775 eine Elegie voll dankbarer Rüderinnerung nach— 
gefungen. Den lebten Winter vor feinem Abgang zur Univerfität verbrachte 9. 
wieder im Glternhaufe; ihm ward diefer Winter zum Lenz durch die erfte, 
jrurigfte Jugendliebe. Bei einem Terienbefuch im vorhergehenden Mai jcheint 
er zuerft das jchöne Stadtmädchen von majeftätifcher Länge und vortrefflichftem 

Bude, mit blondem Haar und blauen Augen gejehen zu haben, das mit un— 
dergleichlichem Anftand tanzte und deutjche wie weljche Lieder zu fingen verjtand, 
alſo das Klopitod’sche Jdeal des deutichen Mädchene. In dem Haufe einer zu 
Marienfee verheiratheten, im December 1768 geftorbenen Schweſter wohnte jie 
ein Jahr lang, ſchwärmeriſch verehrt von dem Jüngling, „um deflen Finn noch 
weideutige Wolle hing”, der feine Leidenschaft nicht erklären konnte, aber fie in 
Sıedern austönen ließ, indem er die ihm Unerreichbare, bald anderweitig Ver: 
nählte ald Juliane und Daphne, vorzugsweiſe als Yaura feierte. Neigung zum 
Serfemachen hatte er ala Kind jchon gezeigt; der Vater, ala Gandidat Mitglied 
der unter Haller’3 Aufpicien 1739 geftifteten deutichen Geſellſchaft in Göttingen, 
eint no in Marienfee den Mufen geopiert zu haben und verhielt fich den 
poetiichen Anwandlungen des Sohnes gegenüber gewiß eher fördernd als hem— 
med; Mailuft, Naturfreude und heimliche Yiebe machten diefen zum Dichter. 
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Am 19. April 1769 wurde er ald Student der Theologie in Göttingen imma- | 
trikulirt; jehr bald war es dort befannt, daß der breitjchultrige, gebüdt und 
träge jchlendernde, todtbleiche und ſtumme, unbehälfliche und fchlotterig gekleidete 
Yüngling ein Poet ei; fein am 24. October 1770 bei Käſtner eingereichtes 
Gejuh um Aufnahme in die deutfche Geſellſchaft Fand ſofort Gehör und wenige 
Wochen jpäter erjchien von ihm eine Elegie auf den Tod Münchhaufens im 
Drud. Allein die Poeten der deutjchen Geſellſchaft waren nicht der rechte Kreis, 
um das Beite, was H. zu fingen vermochte, bervorzuloden: die Pruntoden, die 
anglifirenden Elegien auf Stadt- und Landlirhhöfe und Hymnen an Morgen: 
jonne, Mond und Abendftern haben ebenjo wenig Herzenston, ala die witzelnden 
und burlesken Balladen im Gejhmad der Gleim, Löwen und Schiebeler. Den 
eigenthümlichen Augdrud eigener Empfindung fand er erft, als er in Bürger 1771 
einen Dichter von Gotte® Gnaden fennen lernte, durch ihn dem Herausgeber dei 
Göttinger Muſenalmanachs, Boie, zugeführt ward, welcher bemüht war einen 
Parnaß in nuce um fich zu verfammeln, mit dem liederreichen Johann Martin 
Miller und dem Tyrannenhaſſer Hahn Freundſchaft ſchloß und mit Vernach— 
läſſigung KHäftner’3 die regelmäßigen VBerfammlungen dieſer jugendlichen Sänger 
bejuchte, die unter Boie's Leitung in die Wette zarte Frühlings: und Liebeglieder 
für das Ffeufche Ohr deuticher Mädchen erklingen ließen. Die neuen freunde 
ieffelten ihn in Göttingen, ala Oftern 1772 feine Studienzeit abgelaufen war, 
und der Vater ließ ihn gewähren, da er das Wenige, deſſen er bedurfte, durch 
griechifchen und englifchen Privatunterricht zu erwerben ſuchte. So erlebte er 
die Ankunft von Voß und ward fchnell deffen treueiter Genofje, bald dem Lern— 
begierigen mit den vieljeitigen Schäben feine Wiſſens beim Studium hHelfend, 
bald in den jungen Frühling mit ihm Hinauswandernd, um unter blühenden 
Apfelbäumen eine Milch zu trinken, den Meſſias und Shafefpeare zu lejen, 
oder „kampirend“ jelber zu dichten. Mit feinem Voß, den beiden Miller, Hahn 
und Wehrs zog er am 12. September 1772 nach Geißmar und jhloß mit ihnen 
den ewigen Bund unter der Eiche, den er unter feinem Bardennamen Haining 
jelbft bejungen Hat. An die Sorge um ein Amt wurde nun für die nächiten 
zwei Jahre nicht mehr gedacht; jede Stunde, die den weit ausgedehnten Studien, 
der jünfftündigen und doch nur arg lohnenden täglichen Information abgemüßigt 
werden kann, gehört dem Bunde; das handjchriftliche Bundesbuch und der Mujen- 
almanach füllen fi) mit Oden und Liedern von ihm; ala Klopſtock's Schüler 
handhabt er die lyriſchen Maße der Griechen, oft gejchmeidiger ala der Altmeifter, 
und mit dem Schwaben Miller, der ihm das Berjtändniß der Minnefinger er: 
ichließt, fingt er glüdlich Walther von der Vogelweide nah. Keiner der Genofjen 
des Hains hat mit feinen Liedern jo viel Glück gemacht ala H.; manche der: 
jelben find noch heute volfsthümlich, 3.8. „Ueb’ immer Treu und Redlichkeit* zc., 
„Ein Leben wie im Paradies“ ıc., „Rojen auf den Weg geftreut“ ıc., „Wer 
wollte fi mit Grillen plagen” ıc. Alle großen Feiertage des Bundes Hat er 
miterlebt: die Geburtstagsfeier Klopſtock's am 2. Juli 1773 mit der Verbrennung 
von Wieland’3 Bild, die Aufnahme der Stolberge, Cramer's, Brüdner’s, Leife: 
witzens, den Bejuch Klopſtock's Michaelis 1774. Erſt als der von jugendlicher 
Schwärmerei für die Ewigkeit beftimmte Bund durch den Abgang der Freunde 
fi zu löſen begann, fing auch er an, die Univerfitätsfette ärger al eine Sclaven- 
feſſel zu fühlen und Zukunftspläne zu Schmieden. Magifter war er nicht geworben ; 
um eine Repetentenjtelle fich zu bemühen, wie der Vater ihm vorjchlug, Hatte er 
feine Neigung, weil er fich bei aller Gelehrjamkeit vor den Vorbereitungen jcheute ; 
dag Pfarramt fam für ihn jchon gar nicht mehr in Betracht, weil Bruft- 
bejchwerden, die Vorboten der Krankheit, deren Keim don der Mutter auf ihn 
vererbt zu fein fcheint, ihm vieleg Reden unmöglich) machten. Dem ganzen 
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Rlopftod'’schen Kreife lag ohnehin die Amtsſcheu im Blute; im Winter in einer 
aroßen Stadt Menſchenkenntniß fammeln, im Sommer auf dem Lande Gedichte 
machen, ein Schäferleben, wie e8 damals Claudius führte, war fein deal. 
„Eine Hütte, ein Wald daran, eine Wieſe mit einer Silberquelle und ein Weib 
m meine Hütte, ift alles, was ich auf diefem Erdboden wünfche” ; und ein großer 
Dichter wollte er werben, weil ein mittelmäßiger ein Unding wäre. Die Be- 
mühungen um eine Haußlehrerftelle in Braunfchweig, Hamburg, Kopenhagen, 
Jeipzig wurden daher flauer betrieben, als der etwas abenteuerliche Plan, mit 
Voß zufammen eine Junggefellenwirthichaft in Wandsbek zu beginnen und die 
Mittel dazu feinerfeits durch Weberfegungen aus dem Englifchen zu bejchaffen. 
Seine erfte größere Reife ftand mit diefem Plan in engem Zufammenhang. Er 
begleitete jeinen Miller im October 1774 nach Leipzig, ließ fich von demfelben 
bei defien Better, dem Buchhändler Weygand, einführen und übernahm für defjen 
Verlag die Bearbeitung verjchiedener englischer Werke. Ein Auszug aus der 
Wochenſchrift, „Der Kenner”, Hurd’8 Dialogen und der erfte Theil von Shaftes— 
bury's Werten find zu Stande gelommen; die lebte Arbeit ward troß Voß’ 
Hälfte nicht zu Ende geführt, weil der farge Weygand ein der Mühe entiprechendes 
Honorar nicht zahlen wollte. So unterblieb auch die beabfichtigte Sammlung 
aus den beiten englifchen Wochenfchriften und die Ueberſetzung des Jerningham, 
die Weygand für feine vom Gießener Schulz redigirte Allgemeine engliſche Bibliv- 
thef zu haben wünfchte. Er hätte aber auch mit einem großmüthigeren Verleger 
nicht von der Feder leben können, weil die lange jchon fein Leben bedrohende 
Shwindfucht fich unverkennbar einftellte. Im November 1774 war er noch zwei: 
mal von Göttingen nach Münden gefahren, das erftemal mit Voß zum Bejuch 
des dem Bunde befreundeten Gonrector? von Einem und feiner in alle bündijchen 
Dichter verliebten Tochter, „des Kleinen Entzückens“, das zweitemal um dem 
icheidenden Hahn das Geleite zu geben. Bald darauf fing er an über Blut- 
brechen zu Elagen, und das anfangs ſorglos getragene Leiden wurde im Februar 
1775 bedenklich, gerade zu der Zeit, als fein Vater ſtarb. Als ein Welkender 
tehrte er zu Mutter und Gefchwijtern zurüd. Der jchöne Frühling auf dem 
Yande und eine von dem berühmten Xeibarzt Zimmermann vorgejchlagene Kur 
braten noch einmal trügerifche Beſſerung. Ende Juli konnte er Klopftod, Voß 
und Slaudius in Hamburg und Wandsbek befuchen; als er fich von den Freunden 
trennte, veriprach er in wenig Wochen zu dauerndem Aufenthalt zurüdzufehren. 
Gr fam nicht wieder; in Hannover, wo er, abgefehen von einzelnen Sommer- 
'ahrten zu den Seinigen, in Zimmermann’s Nähe feine Heilung abwarten wollte, 
erlag er jeinem Leiden ſchon am 1. September 1776, ohne die geplante Heraus- 
gabe jeiner in Almanachen zerjtreuten und zum Theil noch gar nicht gedrudten 
Gedichte ausgeführt zu Haben. Diefe Gedichte Haben ein ſeltſames Schidjal 
gehabt. Boie nahm den Nachlaß an ich und wollte mit einem Leben des 
Freundes feine poetiichen Werke veröffentlichen, um von dem Ertrage jein Grab 
mit einem Denkmal zu jchmüden. Dem unverbefjerlichen Zauderer rüdte die 
Arbeit, wie fo viele andere, nicht vor; Voß ſuchte fie dann an fich zu ziehen, 
aber ein Unberufener fam ihm zuvor. U. %. Geisler, ein objkurer Bielfchreiber 
ın Leipzig, publicirte (Halle 1782 und 1783) eine zufammengeraffte Sammlung 
von echten und unechten Hölty’fchen Gedichten, und die Haft, mit der nun Voß 
line Edition an den Markt zu bringen trachtete, machte auch dieje rechtmäßige, 
m Berein mit %. L. Stolberg bejorgte Ausgabe, Hamburg 1783, vecht mangel- 
beit. Eine zweite 1795 erjchienene Auflage unterjcheidet ſich von der eriten 
zur durch die größere Zahl der Drudfehler. Der Berleger der Halle’schen Aus— 
gabe ließ darauf von einem Ungenannten feine Sammlung jo umarbeiten, daß 
die erfte Hälfte derjelben ein bloßer Nachdrud der Voß'ſchen Ausgabe wurde, 
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während die zweite alle übrigen von Geidler gefammelten Stüde brachte; im 
diefer Form erſchien fie noch zweimal, Halle 1800 und 1803, und ward 1805 
auch in Wien auf Velinpapier gedrudt. Voß erließ gegen die Gebahren ge- 
barnifchte Erklärungen und kündigte gleichzeitig eine gänzlich umgearbeitete voll- 
ftändige Ausgabe an. Dieſe erfchien 1804 und ift 1814 und 1833 wiederholt : 
ihr Inhalt entjpricht aber faum noch ihrem Titel, denn die eigenmächtigen Tert- 
veränderungen des Herausgebers gehen noch weiter, ala jeine in diefer Beziehung 
jelten weitherzigen Belenntnifje im Borwort ahnen laſſen. Der Verſuch des pen- 
fionirten Steuerreviford Friedrich Voigt? (FT 1861) in Hannover, der Hölty 
bereits zum Helden einer Novelle gemacht Hatte, eine Eritifche Ausgabe mit Hülfe 
der erjten Drude und weniger Handichriften Herzuftellen, war gut gemeint, fiel 
aber ganz ungenügend aus (Hannover 1857 und 1858). Den echten Text der 
Hölty'ſchen Gedichte verdanken wir erft Karl Halm; in dem für die Münchener 
Bibliothek angelauften Voß'ſchen Nachlaß fand derjelbe den größten Theil der 
Hölty’fchen Papiere vor und fonnte daneben die noch erhaltenen Bundesbücher 
und viel einzelnes in Sammlungen verzetteltes handjchriftliches Material benußen. 
Seine Ausgabe erſchien mit Fritiichem Apparat Leipzig 1869, mit biograpbiicher 
Einleitung und erflärenden Anmerkungen Leipzig 1870. Eine ihm unbelannt 
gebliebene und vorher nirgends gedrudte Ode hat Weinhold N. ſ. L. VII, 186 ff. 
veröffentlicht mit einer intereifanten Zujammenftellung über Hölty’3 Sprache. 


Johann Martin Miller, Einiges von und über Hölty’3 Charakter, in 
Miller’ 3 Gedichten S. 439 ff., zuerit als Beilage zu Schubart’8 Teutſcher 
Chronik von 1776 veröffentlicht, daß biographiiche Vorwort von Voß zu der 
Ausgabe von 1804 und Halm’s Einleitung zu feiner Ausgabe von 1870. 
Ginzelnes auch in Weinhold’ Boie, in Herbit’8 Voß und in der Strodt- 
mann’schen Sammlung der Bürgerbriefe. Hölty’s Porträt brachte der Voßiſche 
Mufenalmanad für 1778, von Chodowiecki geftochen; nach Bürger’3 Urtheil 
war e3 nicht gut getroffen. „Um den Mund Herum ift es Hölty, aber weiter 
auch gar nicht“. Redlich. 


Holtzchau: Thomas H., geb. zu Hadamar am 23. Dechr. 1716, ſeit 
1736 dem ejuitenorden angehörig, 7 1783, wirkte lebenslänglih in Würzburg 
und zwar zuerſt als Lehrer der Phyſik und Metaphyſik, jodann der Theologie 
und des canonifchen Rechtes. Er iſt Mitverfaffer der „Theologia Wirce- 
burgensis“, eine® von den damaligen Würzburger Profefjoren der Theologie 
(außer 9. noch H. Kilber, Ig. Neubauer, Ulr. Munier) abgefaßten „Cursus 
theologiae* (Würzburg 1766—71, in 14 Voll., neue Ausgabe Paris 1852 ff., 
10 Voll.), von welchem ihm die Zractate „De Verbo Dei incarnato*, „De 
jure et justitia“, jowie zum größeren Theile die „Doctrina de Sacramentis“ 
angehören. 

Vgl. Bader, Ecrivains de la Comp. de Jesus. Tom. V. Werner. 


Holtzendorff: Ernit Konrad H., verdienftvoller Militärarzt, geb. 1688 
zu Berlin, wurde duch Friedrich Wilhelm I. 1716 vom Regimentafeldicheerer 
der Garde aus zum Director der Chirurgie, Leibehirurg, auch zum Generaldhirurg 
und Borgejegten aller Feldjcheerer der Armee befördert. An den Reformen im 
Militärlagarethweien, welche in die Regierungszeit ded genannten Königs fallen, 
hat Holtzendorff's Rath jedenfall maßgeblichen Antheil gehabt, insbeſondere iſt 
1713 die Anatomie zu Berlin — das damalige Theatrum anatomicum — 
welche fich durch Hinzufügung von Vorträgen in der Mebicin, Chirurgie, Bo— 
tanif und Chemie 1724 zu dem collegium medico-chirurgieum — der nad): 
maligen (1811) medicinifchschirurgiichen Akademie — erweiterte, auf den Bor: 
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hlag Holtzendorff's errichtet worden. — Er ſtarb 1751 auf feinem Rittergute 
bolbitz. 


Dol. Vierteljahrsſchrift für gerichtliche Medicin ꝛc. von Eulenberg, 1874, 
5. 99. Hermann Frölich. 


Holgendorff: Franz v. H. aus dem Haufe Vietmannsdorf, zu Berlin 
zeboren am 8. Februar 1804 als achtes Kind der mit 10 Kindern gejegneten 
she Joahim Philipp Albrechts v. H. (1761—1815), F am Dfterfonntag 1871. 
Seine Erziehung genoß er theild auf dem Friedrich-Wilhelms-Gymnaſium, theils 
ın dem Gabdettencorps in Berlin. Er übernahm bei der Erbtheilung die Ritter- 
züter Vietmannsdorf, Basdorf und Gollin. Einer damals bevorzugten Gefell- 
'haftsclaffe durch Geburt und Grundbefi angehörig, wandte er, auf Grund 
einer königl. Gabinetsordre im höheren Verwaltungsdienfte während der Jahre 
1839 und 1840 in Berlin und Botsdam verwendet, feine Aufmerkfamfeit und ein— 
gehende Studien den Gemeindegegenjtänden zu, d. h. — wie er jelbit es ſpäter 
bezeichnete: „denjenigen Bedingungen, worauf das Leben im gejellichaftlichen 
Berbande und deſſen Vervollkommnung beruhen muß, und woraus das in der 
Denfchennatur begründete Streben Nahrung erhält.“ Auf dem Kreistage zu 
Templin bielt er am 8. Juli 1843 einen Vortrag „Ueber die politiche Stellung 
der Stände, ihr Verhältniß zu den NKreistagsverfammlungen und diejer zu den 
Prodinziallandtagen“ (in zwei Auflagen bei Brodhaus 1844 erjchienen) und 
hob jeine Stimme für die Einführung einer reichajtändiichen Verfaffung mitten 
n dem Heerlager derjenigen, denen die Anbetung des abjoluten Staatswejens 
ld Lehnapflicht galt. Er bat, man möge ihm als Kreiäftand gejtatten, auf 
dem nächiten Sreistage einen Vortrag über Gemeinden, Steuern und Stände zu 
salten. Allein er erhielt den Beicheid, „daß jo allgemein bezeichnete Gegen- 
tände nicht in das Kreiskags-Convocatorium aufgenommen werden fönnten“. 
Zo fah er fich denn veranlaßt, auch diefen Vortrag dem Drud zu übergeben — 
ın einer Zeit, wo durch Zujammenkünite und Berathungen über Gemeindegegen- 
tinde in den meijten deutichen Staaten die Angelegenheiten des jocialen Lebens 
ich nicht fördern ließen, weil folche VBerfammlungen verboten waren und die 
Stimmen derjenigen, deren Beruf es iſt, die Öffentliche Meinung auszufprechen 
und zu ‚vertreten, fich nicht geltend machen konnten. Und er that Recht daran, 
denn diefe Schritt: „Gemeinden, Steuern und Bertretung”, Leipzig, Drud von 
Lrofhaus, 1844, ift mit ihrer gediegenen Beiprechung und Beurtheilung der 
nzelnen Steuern und dem Grundgedanken Hinfichtlich der Vertretung auch heute 
oh ein lejenswerthes, von den edeliten Gefinnungen eingegebenes Werkchen. 
rt jagt darin: „Wir find durchdrungen von einer Wahrheit, der Wahrheit 
mlih, daß es nur eine rechtlich politiiche Grundform und ein nationales 
Abensgeſetz geben könne, aus dem Wohlitand, Sicherheit und Kultur, überhaupt 
ıber höheres Volksleben, worauf das Chriſtenthum gegründet ift, hervorgehen 
‘ann. Dieje Grundform beiteht in Nationalfreiheit. Sie jucht eine Vertretung 
n Bunde und deshalb jollte durch den deutichen Bund ein Nationalverein ge: 
ründet werden mit einer Repräfentation des Volkes. Nicht foll der Bund fein 
n Fürftenverein mit einer Fürftenrepräjentation“. Und wenn er jo dem Bolt 
2b, was des Volkes ift, jo gab er auch dem König, was des Königs if. Wer 
nnte zweifeln, fährt er weiter fort, daß jene (die bekannten) Verheißungen in 
rdüllung gehen? Die jchönfte Perle in der preußifchen Krone ift die Gerechtig- 
nt; ihr haben wir Ehrfurcht zu bewahren. Wer kann durch fchnöde Zweifel 
as Heiligſte entweihen, es rauben wollen in revolutionären, laſterhaften Zweifeln ? 
Ber ein Diadem, eine Krone der Unwahrheit bezichtigt, oder wer ihr nur miß— 
aut, der ift der höchiten Strafe werth; jedwedem Menichen muß man an 


14 Holkendorff. 


Ehre tınd Redlichkeit vertrauen, jo lange das Gegentheil noch nicht erwielen iſt; 
noch jchlimmer aber handelt der, wer an der Krone Wahrheit zweifelt.“ 

Je bewegter die Zeiten wurden, defto weniger hielt er mit feinen Anfichten 
zurüd, ohne darum zu forgen, ob feine Beftrebungen bei feinen Standesgenofjen 
Mißtrauen erregten und ihm viele Gegnerjchait zuzogen, ja andererjeit3 die 
Regierung ihn vielfah verfolgte, ihn ſogar jeiner jtändifchen Rechte verluftig 
erklären ließ, biß er 1848 durch dag Minifterium Auerswald rehabilitirt wurde. 
Es gehören in dieje Zeit feine Schriften: „Der Brief an den Landtagsabgeord- 
neten Obriftlieutenant 9. von Arnim“ (den Ständen der Ufermarf gewidmet), 
Berlin 1845 — „Contra Arnim-Boytzenburg. Ueber den richtigen Standpuntt 
der deutjchen Gentralgewalt”, Berlin 1848 — „In Preußen!“ Mannh. 1848, 
denen ſich jpäter anichloffen: „Politiiche Erinnerungen“, 1849 — „Gujtav 
Adolph. Vaterl. dramat. Lebensbild mit einem dramatiichen Bilde“, 1860. 
Eine im %. 1847 an den König gerichtete „Bauernadrefje“ (ald Antwort auf 
die gegen den vereinigten Landtag agitirende, die Rüdkehr zum Abſolutismus 
anempfehlende Adreffe von vierzig märkiſchen Rittern), verwidelte ihn in eine 
Griminalunterfuchung, die durch die Amneftie im März 1848 ihre Erledigung 
fand. Obwol jchwer gefränft und arg gemißhandelt, ftellte er fich nach dem 
März 1848 jofort in die Reihe der Gemäßigten. Er gehörte dem conjtitutio- 
nellen Club (unter Lette) an und ging als Vertrauensmann de Minijters 
Auerswald 1848 im Auguft nach Frankfurt a/M., um privatim auf die Linke 
de8 Parlament? im Sinne der Mäßigung zu wirken und auf die in Berlin 
drohenden Gefahren des Umſturzes Hinzuweifen. Ebenſo bot er im November 
1848 jeinen nicht geringen perjönlichen Einfluß auf, um vor einem gewaltjamen 
Widerftande gegen Wrangel abzumahnen. Bor 1848 Hatte er mit den bedeu- 
tendjten Bewegungsmännern in Verbindung gejtanden und längere Zeit für Die 
„Aachener Zeitung“ politische Gorrefpondenzen gejchrieben. Nach 1848 trennte 
er fi) von den radikalen Elementen. Da er in feiner Jugend Gavallerieofficier 
gewejen war, bot man ihm während feiner Anwejenheit in Heidelberg 1849 ein 
Commando in dem Inſurgentenheere an, was er entichieden zurückwies. Aus 
der unpolitiichen Periode feines Lebens (1855— 71) iſt zu bemerken, daß er an 
zahlreichen gemeinnüßigen Unternehmungen (Fröbel-, Unions-, Guftav Adolph- 
Berein) betheiligt war und gemeinschaftlich mit feinem Sohne, Profeffor Franz 
v. H., 1859 bei Auerswald duch ein Flugblatt die Stiftung eines Schiller: 
preifeg in Anregung brachte, die der Prinz-Regent demnächſt beichloß. 

9. hatte fi 1824 mit Charlotte Häfide aus Wriezen verheivathet 
und in ihr eine überaus treffliche, theure Lebensgefährtin gefunden. Sie ſtarb 
den 2. December 1878. Aus der höchit glüdlichen Ehe gingen zwei Söhne 
(Rihard, geb. 1831, 7 1855, und Franz (Profeffor in München) hervor, 
neben drei jehr glüdlich verheiratheten Töchtern. 

Im trauten Kreiſe der Kinder und Enkel verlebte H., geiftig und körperlich 
friich, den Lebensabend in Berlin. Ein jchönes Denkmal der Dankbarkeit und 
innigjter Werthſchätzung Hat ihm fein Sohn Franz in der Widmung des Wertes: 
„Die Principien der Politik“, 1869, gejeßt. H. war der letzte Holkendorff auf 
Vietmannadorf. Er trat 1857 feinen Grundbefiß einem jeiner Schwiegerſöhne, 
Freiherrn Felix v. Stein, ab, der denfelben alsbald gegen jein thüringijches 
Stammgut Kochberg vertaufchte. 

Wichart dv. Holgendorff (F am 15. Juli 1877), Die Holkendorff in der 
Mark Brandenburg u. Kurſachſen, Berl. 1876, ©. 110, 121, 122. — Genea- 
logisches Tajchenbuch der Ritter- und Adelsgefchlechter, 3. Jahrgang (Brünn 
1878), ©. 283. — Varnhagen dv. Enje, Tagebücher, Bd. IV. (Leipzig 1862) 
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S. 190, 236. — Wolff, Revolutionschronik, Berlin 1848. — Privatmit: 
theilungen. — Stahr, Die preuß. Revolution, 2. Aufl. 1851, 1, 16. 
Teichmann. 
Holtzendorf: Georg Ernſt dv. H., preußiſcher Generalmajor und Inſpecteur 
des geſammten Artillerieweſens, geb. am 14. Febr. 1714 in Calbe a. d. Saale, 
nobilitirt den 21. Januar 1767, T den 10. Dechr. 1785 in Berlin. Sein 
Vater war Ernſt Konrad 9. (f. 0.), feine Mutter, eine geb. v. Senneville, 
entitammte einem Brabant’jchen Adelsgeſchlecht. Unfer H., 1746 in der preuß. 
Artillerie zum Premierlieutenant aufgerüdt, wurde vom König im folgenden 
Jahre ala Bolontär zum Heere des Marjchalld von Sachjen entjendet und em- 
v/ahl ſich durch feine genauen Berichte, namentlich über die Schlacht von Laf— 
teld. Am Tage von Xobofig erwarb H. fich den Verdienjtorden. Bei Leuthen 
wurde er ſchwer verwundet. Fußend auf reichhaltigen praftiichen Erfahrungen 
ı10 Schlachten, 9 Belagerungen ac.) und theoretiich ein nicht minder bewan— 
derter Officier, ftieg 9. auf zum Oberft, 1771, ſodann zum Adlatus des alters- 
ſchwachen Artilleriechef3 dv. Dieskau und im September 1777 zu deſſen Nach: 
’olger. Der König zeichnete ihn, gleichzeitig mit letzterer Beförderung aus durch 
das Gejchenf „eines Jchönen Pferdes mit Sattel und Zeug“ (Berliner Zeitung). 
Fortan trat H. als Gejeßgeber für feine Waffe in volle Thätigkeit. Aeußerſt 
arbeitifam, lebte er nur dem Dienft. Nach dem Vorbild feines Kriegsherrn ehrte 
und beeiterte er väterlich den Beruföfleiß feiner Untergebenen. An feine Tafel 
og er auch Unterofficiere und Bombardiere. H. Hat großes Verdienſt um die 
verbefierte Beweglichkeit und Brauchbarkeit des Geſchützes. So z. B. verringerte 
er das Kaliber der alten fchwerfälligen „Brummer“. Auch vereinfachte er die 
Munitiondanfertigung. Seine Artillerie-Mannſchaftsſchule theilte er in Fünf 
Slafien; in die unterjte famen diejenigen, welche nicht jchreiben und rechnen 
fonnten, gleichviel ob fie alte Dienftthuer; in der oberjten wurden meilterhafte 
Pläne gezeichnet. Die älteften Stabßofficiere befuchten ohne Scheu Holtzendorf's 
winterliche Vorleſungen für Officieree Das gefammte Artilleriecorps erhielt jet 
ernen erhöheten Bildungsſtand, und der invalide Unterofficier demgemäß eine 
deſſere Eivilverforgung. Beim „Wedding“, in der Nähe Berlins, erbaute 9. 
ne bajtionirte Front, gegen die er alljährlich den Angriff übte. Durch Ver— 
uh3-Schüffe und Würfe im Hügelland bei Freienwalde, an der Oder und im 
Utergelände bei Köpenick, erläuterte H. praktifch das im Winter Erlernte. Außer: 
dem war H. der Schöpfer der artilleriftiichen „Manövrirfähigkeit“. Daß der 
König entichieden den Holtzendorf'ſchen Ernſt ‚begünjtigte, wiſſen wir aus einer 
Inftruction, im welcher Friedrich an H. befahl, nur junge Leute „mit einem 
Barte” Ihm zum Dfficier vorzufchlagen und „Selbige immer nad) Potsdam zu 
chicken; Ich will fie Selbit jehen und ausſuchen“. — Der General vd. Ramin, 
Gouverneur von Berlin, wollte 9. anfchwärzen, indem er dem Könige beim 
dorübermarſch der Artilleriften jagte: „Wie fie die Köpfe hängen“, worauf der 
alte Fri erwiderte: „Laß er daß; fie ftudiren”. — Holtzendorf's Ableben be- 
cührte den König jehr ſchmerzlich Er ehrte deſſen vielſeitige treue Berufser— 
lung, indem er eine Theilung der Artillerie-Generalinſpectionsgeſchäfte anbefahl. 
Lehnliches geſchah nach dem Tode des Reiterfürjten Seydlitz. Ein Bild Holen: 
tf's findet fich in der Krünizſchen Encyklopädie. 
Mars. Eine allgem. milit. Zeitung. Berlin 1805, Bd. II. 
Gr. Lippe. 
Holsendorf: Karl Friedrich v. H., aus einer alten märkifchen Familie 
kammend, der Sohn des Generallieutenant und Generalinjpecteur der Artillerie, 
8. Emft v. 9. (j. o.), wurde 1764 in Berlin geboren. Er trat 1778 ins Heer und 
hm am baierijchen Erbiolgefriege Theil. 1781 wurde er Dfficter; 1787 zur 
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reitenden Artillerie verjegt, kämpfte er 1794 in Polen und erwarb im Gefecht 
von Wawriczow den Orden pour le merite. 1806 ftand er bei der Armerab- 
theilung des Herjoga don Württemberg und wurde bei Halle verwundet, dennoch 
glüdte e8 ihm, 180 reitende Artilleriften nach Danzig zu führen, wo er während 
der Belagerung die BVertheidigung des Hageläberges neben dem Major v. Horn 
leitete. Er wurde dann zum Major und Adjutanten des Prinzen Auguft er- 
nannt und erwarb fich große DVerdienfte um die Reorganifation der Artillerie. 
1809 wurde er Brigadier der gefammten reitenden Artillerie. Im Februar 1813 
folgte er mit einer reitenden Batterie der Garde dem Könige nah Breslau, 
machte die dortige Artillerie mobil, wurde bei Ausbruch des Krieges Chef der 
Artillerie in Bülow's Corps und nahm an den Gefechten bei Mödern, bei 
Magdeburg, Halle, Ludau Theil. Während des MWaffenftillftandes wurde er 
Oberſt und Chef der Referveartillerie de zweiten Armeecorps. Mit 66 Ge: 
ihügen führte er den Einleitungskampf zur Schlacht bei Groß-Beeren, erhielt 
das eiferne Kreuz erjter Glaffe und wirkte wejentlic” mit zum Siege bei Denne- 
wis. Nach der Schlacht bei Leipzig wurde er General, ging mit Bülow nad) 
Holland, Half Arnheim eritürmen und bombardirte Gorfum. 1814 war 9. 
Gommandeur der Gardeartillerie und führte in der Schlaht von Laon eine 
Waffe mit großem Erfolge. 1815, ald Chef. der Artillerie des erjten Corps, 
wurde er bei Ligny bleffirt, erhielt den Orden pour le merite mit Eichenlaub 
und wurde 1816 Chef der Garde, der märkiſchen und fächfifchen Artillerie- 
brigade, 1818 Generallieutenant und 1820 PDivifiongcommandeur in Danzig. 
1825 wurde er als Generalinfpecteur des Militärunterrichte- und =-Bildungs- 
weſens nach Berlin berufen, in diefer Stellung, in welcher ex ſegensreich wirkte, 
ſtarb er am 26. Septbr. 1828. 9. Hat unter Scharnhorft und dem Prinzen 
Auguft die Reorganifation der Artillerie nach dem Frieden zu Tilfit wejentlic 
gefördert, und feine Waffe in den yreiheitäfriegen im Sinne der napoleonijchen 
Taktik zu führen gewußt. v. Meerheimb. 


Holgmann: Adolf H., Linguift und Germanift, geb. am 2. Mai 1810 
zu Karlarube, wo jein Vater Profeffor am Lyceum war, 7 am 3. Juli 1870 
ala Profeſſor der deutjchen Litteratur und des Sanskrit an der Univerfität 
Heidelberg. Er ftudirte zuerjt, jeit 1828, Theologie in Halle und Berlin, wo— 
hin ihn Schleiermacher zog; bejtand im Juni 1831 in Karlsruhe das theo- 
logiſche Eramen und wurde Bicar in Kandern. Aber fein Sinn ftand auf 
Sprachwiſſenſchaft. Mit Staatdunterjtügung jtudirte er jeit 1832 von neuem, 
hörte in München Sanäfrit bei Othmar Frand, arbeitete unter Schmeller’s 
Zeitung auf ‘der Bibliothek und bejuchte in Paris die Vorlefungen von Eugöne 
Burnouf. Eine beabfichtigte Reife nach England wurde dadurch vereitelt, daß 
ihn Großherzog Leopold von Baden im November 1837 ala Erzieher der Prinzen 
Karl und Wilhelm berief. Die Profeffur in Heidelberg erhielt er 1852. Seine 
wiflenjichaftlichen Leijtungen find von jehr ungleichem Werthe. Die Abhandlung 
über den griechifchen Urjprung des indiichen Thierkreifes (Karlsruhe 1841), griff 
mit Erfolg in die jchiwierigen chronologiichen Fragen der indiichen Litteratur- 
geichichte ein. Auch an der Entzifferung der perfiichen Keilinſchriften hat er fich 
mit Glüd betheiligt („Beiträge zur Erklärung der perfifchen Keilinjchriften“, 
erites Heft, Karlsruhe 1845 und Zeitſchrift der deutfchen morgenländijchen Ge- 
jellichaft, 1851 — 54). Seine „Indiſchen Sagen” (Karlöruhe 1845—47, zweite 
Aufl. Stuttgart 1855), poetiiche Ueberſetzungen aus den indiſchen Epen, find 
eine gejchmadvolle, vortreffliche Arbeit und verdienten auch als Beiträge zu einer 
Kritik diefer Epen Beachtung, aber ein Aufſatz „Byäja und Homer“ aus dem 
%. 1852 (Zeitichr. F. vgl. Spradf., Bd. I.) Fündigte auf Grund einer unmög- 
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lien Etymologie, durch welche der griechische Homeros dem indilchen Abjtractum 
samäsa „Zufammenfaffung” gleichgeftellt wurde, der ganzen neueren Theorie des 
6908 Krieg an. In der indogermanifchen Urzeit jollten die Epen auf der ge— 
meinfhaftlicden Arbeit von Sängern und Gelehrten beruht haben: Sängern, 
die einzelne Stüde aus dem Sagenjchate herausgriffen; Gelehrten, welche den 
Zulammenhang des Sagenjchates bewahrten. Und Epen, wie dad Nibelungen- 
lied und die Jlias, Jollten fich bei vorurtheilslofer Betrachtung nicht ala größere 
Öebilde aus früheren fleineren Bejtandtheilen, jondern als Kleinere Weberreite 
früherer größerer und volllommenerer Werke zu erkennen geben. Diejer wiljen- 
ihaftliche Traum fette fih in den „Unterfuchungen über dad Nibelungenlied“ 
Stuttgart 1854) fort, welche die Art von Kritik am Nibelungenlied befämpfen 
wollten, die der Verfafler jelbft am indifchen Epos geübt hatte. H. gebrauchte 
dabei den Kunftgriff, die Eritifche Frage in eine bloße Handjchriftenfrage zu ver- 
wandeln und verjuchte diefe mit höchſt mangelhafter fprachlicher und metho- 
diſcher Vorbereitung einem gewiegten Kenner wie Lachmann gegenüber im Hand— 
umdrehen zu löſen. Der Werth des Buches ftand in feinem Verhältniſſe zu 
dem fiegeßgewiffen Tone, mit dem es auftrat, und zu dem tendenziöfen Beifalle, 
den es fand. Es genügt jebt, das unter gleichem Titel erjchienene Werk don 
Karl Bartich zu vergleichen, um zu jehen, daß ſich von Holtzmann's Schrift nichts, 
ıber auch gar nichts ala bleibendes wifjenjchaftliches Rejultat bewährt hat und 
daß man ihm im beiten Falle nur das Verdienſt zufchreiben kann, eine Anregung 
zu ermenerter Digkuffion gegeben zu haben. Als gejchicdter und gewandter, nur 
allerdings nicht vornehmer Schriftjteller bewährte ſich 5. Übrigens auch bei 
diefer Gelegenheit, namentlich in der Brofchüre: „Kampf um der Nibelunge 
Hort gegen Lachmann’: Nachtreter” (Stuttgart 1855). In der Trage Jelbjt 
zar er völlig verblendet, glaubte einen Kampf der Freiheit gegen die Unter: 
yrüdung, einen Kampf der Productivität gegen die Sterilität zu führen und 
defann fich Tchließlich nicht mehr auf die elementaren Gewohnheiten philologijcher 
Technit, jo daß ihm die Aufnahme von Lachmann's Gonjecturen in den Text 
des Nibelungenliedes ala eine Art Verbrechen erjchien (Germania 7, 196). Er 
elbſt Hat das Gedicht 1857 und in einer Schulausgabe 1858 und 1863, die 
gehörige „Klage“ 1859 herausgegeben. In feiner Ausgabe des „Großen Wolf: 
dietrich“ (Heidelberg 1865) verfannte er dad Verhältniß der Handjchriften eben- 
'o wie die kritiſch Herftellbare ältere Sprachform. Seine Verjuche, den heil. 
ditminius zu einem althochdeutfchen Schriftiteller zu machen und den Dichter 
3 Annoliedes zu entdeden (Germania 1, 470; 2, 1—48) find gejcheitert. 
eine Schrift „Kelten und Germanen“ (Stuttgart 1855) wollte dieſe Völker 
ılö identisch erweifen und war jo haltlos, daß fie feiner Widerlegung bedurfte. 
Sıllürliche Combinationsluſt und Sucht nach Paradorien, großer Glaube an 
den eigenen Scharffinn und feltene Abhängigkeit von uncontrollirten Borurtheilen 
saben ihn wiederholt auf Irrwege geführt. Auch feine Arbeiten über deutjche 
Fammatik find nicht frei von Paradorien. Und auch dieſe hat er hartnädig 
gehalten. Uber dennoch liegt auf diefem Gebiete feine eigentliche Bedeutung 
it die deutiche Philologie. Seine Ausgabe des althochdeutjichen Iſidor (Carols- 
hae 1836), jeine Kleinen Schriften über den Umlaut (1843) und über den 
Haut (1844), weniger feine grammatifchen Beiträge zur „Germania“, be— 
nen entichiedene Fortſchritte unferer Erkenntniß; und die „Altdeutjche 
Stammatif“ (Bd. I. Abth. 1, Leipzig 1870; Abth. 2, Keipzig 1875) wäre 
“oh fein Hauptwerk geworden, hätte ihn nicht der Tod an ihrer Vollendung 
hindert. Die aus feinem Nachlaffe herausgegebenen „Germaniſchen Alterthümer“ 
sapzig 1873), „Deutiche Mythologie” (Leipzig 1874) und „Die ältere Edda“ 
Algem. deutie Biographie. XIU. 2 
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(Leipzig 1875), können dagegen nicht als Förderungen der Wiſſenſchaft an- 
geſehen werden. 
Nekrologe in der Augsb. Allgem. Zeitung, 1870, Beil. 188; Germania, 
16, 242 (Bartih); Zeitfchr. F. d. Phil. 3, 201 (Martin). Scherer. 


Holgmann: Daniel H. (Holzmann), Meifterfänger zu Ende des 16. 
und im Anfange des 17. Jahrhunderte. Zu Augsburg um das %. 1536 (nad 
Anderen erſt 1546) geboren, lebte er in jpäteren Jahren eine Zeit lang zu 
Ghlingen, wo er zweimal Schule hielt d. h. nicht ala Schullehrer thätig war, 
ſondern ala Meifterfänger zweimal in einer Singichule der Zunft fich hören 
ließ. Um das $. 1570 hielt er fich wiederum ala Bürger in feiner Vaterjtadt 
auf und betrieb dafelbjt das Kürfchnerhandwerf, verweilte aber jchließlich in den 
Jahren 1580—87 zu Wien, mit dichterifchen Arbeiten beichäftigt, woſelbſt er 
auch gegen 1620 geftorben zu fein jcheint. Weiteres über jeine perjönlichen 
Verhältniſſe ift bis jebt nicht befannt geworden. Holtzmann's ältejtes gedrudtes 
. Merk, das feines urjprünglichen Verfaſſers wegen, eines apokryphiſchen Biſchofs, 
zu feiner Zeit in großem Anſehen ftand, ift jein „Spiegel der natürlichen Weiß— 
heit durch den Biſchof Eyrillum” (Augsb. 1571, 1572, 1574 mit Holzichn.), 
95 Fabeln in vierfüßigen gereimten Jamben enthaltend, die jedoch fein anderes 
Verdienſt haben, al® daß bier die projaifche deutſche Ueberſetzung der Lateinifchen 
Fabeln de Eyrillus (ältejte Latein. Ausg. Ulm 1473. Hain 5906 b; deutjche 
Ueberfegung Bajel 1520) in Verſe gebradt iſt. In dieſen leßteren trat 9. 
der Projaüberfegung, die fich ihrer Kürze und fernhaften Sprache wegen weit 
bejjer lieſt als jeine Reimerei, jo jflavifch nach und verfällt, wenn er von ihrem 
wörtlichen Ausdrude ja einmal abweicht, jogleih und jo jehr ins Schaale und 
Zangweilige, daß er fich allerdings auch in der Dichtkunft als bloßer Hand— 
werfer zeigt. Seine in äußerjt langweilig ausgeiponnenen Moralen angebrachte 
Belefenheit kann ihm eben jo wenig zum Verdienſte angerechnet werden, denn 
dad war nicht nur Sitte jondern auch Pflicht eines jeden Meilterfängere. Doch 
erheiſcht es die Billigkeit, auch nicht unverfchwiegen zu lafien, daß H. in dem 
„Beſchluß“ zu Ende feines Buches fich jelbjt über die Unvollkommenheit feiner 
Neimereien entichuldigt und der Welt und Gott befennt, daß er ein armer 
Eünder jei. Ungeachtet deflen hat noch 1782 A. G. Meißner, allerdings im 
Glauben, daß diefe Fabeln Originaldichtungen Holtzmann's jeien, geglaubt, 
67 derjelben mit Abkürzungen und in modernifirte Proja übertragen auf? Neue 
herausgeben zu jollen. Nach einer jedoch vereinzelten Nachricht (Stetten, Kunft- 
geihichte Augsburg: ©. 531) foll H. auch Maler zu Augsburg gewejen fein 
und er habe „jeine Kunſt an Eyrilli Spiegel natürlicher Weisheit verichwendet”. 
Wenn H. jedoch die Holzichnitte, mit denen feine Fabeln verjehen find, jelbit 
verfertigt hat und deßhalb „Maler“ genannt wird, wie Stetten anzudeuten 
icheint, jo beweifen fie freilich eben jo wenig Talent für Zeichnung und Schnitt 
als feine Yabeln Dichtergabe verrathen. In ähnlichem Zone gehalten ift ein 
andere jeiner Gedichte: „Spiegel vnd klare anzeigung der keyſerlichen . . . 
Obrigkeit“ (Wien 1582), eine trodne Moralifation mit Citaten aus der Heil. 
Schrift, den Kirchendätern u. ſ. w. Noch in hohem Alter gab er heraus eine 
poetiiche „Beichreibung von allerley edelgeftein vnd glaßwerck“ (Augsb. 1612). 
Ueber jeine anderen Gedichte und Handjchriftlichen Meijterlieder vergl. die hier 
folgenden Quellen. 


Eſchenburg, Denkmäler S. 376—84. Gräter's Bragur III, 507. Ade— 
lung II, 2106—7. Jördens' Lexikon II, 455—59. VI, 345. Serapeum 
1864, 321—25. 1865, 124. Weller, Ann. I. 247, 255, 338, 367; L. 
377, 408, 435, 437. J. Franck. 
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Holzmann: Ernit Friedrich dv. H., preußifcher Oberft, ein Sohn des 
1724 zu Berlin als Fyeuerwerfämeifter der Artillerie geftorbenen Major H., trat 
1711 im die gleiche Waffe, ward 1718 Soußlieutenant, 1729 Kapitän, 1741 
Oberitlieutenant und Kommandeur de 2. Artilleriebataillons, 1747 Oberft 
und ftarb am 16. Oktober 1759 zu Berlin. Er befehligte in den erjten Jahren 
des ſiebenjährigen Krieges die Artillerie beim Lehwald'ſchen und darauf beim 
Dohna’fchen Korps auf dem nordöftlichen Kriegsſchauplatze, hat fich aber be- 
ionderd ala Erfinder und Konftrukteur einen Namen gemacht, eine Thätigkeit, 
welcher er fich mit folcher Leidenſchaft hingab, daß er die Koften der Verfuche 
häufig aus eigener Taſche bezahlte. Belondere Erwähnung unter den don ihm 
ausgegangenen Neuerungen verdienen die Kammergeſchütze, welche er herftellte, 
ale König Friedrich Wilhelm I. ein 24 pfündiges Feldgeſchütz verlangte und 
man, mit Rüdfiht auf die durch dieſe Forderung bedingten jchwächeren 
Abmegungen des Rohres die Ladung zu verringern bejtrebt war, ferner die 
Raftenproßen, deren Einführung wejentlich beitrug die Zenfbarkeit und Beweg— 
\ichleit der Gejchüge zu erhöhen, die Neunfugel- oder Klemmkartätſchen (drei 
>pfündige Kugeln in einem Holzeylinder vom Kaliber des 24-Pfünders), und 
die Verfuche, Gefchügen eine eiförmige Seele zu geben, damit die Kartätichkugeln 
ich ſeitlich mehr ausbreiten möchten; die letteren wurden nicht eingeführt, da= 
gegen fand der Gedanke in den von den Ruffen mit vieler Geheimnißfrämerei 
verwendeten jogenannten Schumwalows und jpäter anderweite Verwirklichung. 
Taneben lag H. vornehmlich die Sorge für die wiſſenſchaftliche Ausbildung 
jeiner Waffe ob. Am 11. April 1741 ward er mit feinen Brüdern Johann 
Heinrich (ſ. unten) und dem, gleichfalls ala Nrtillerieofficier, 1754 gejtorbenen 
Georg Ludwig in den Adelſtand erhoben. 
Johann Heinrich dv. H., preußiicher Oberjt, trat 1720 als Kanonier 
ın das Wrtillerieforps, ward 1728 Sous-, 1732 Premierlieutenant, nahm im 
gleichen Jahre, um den Krieg kennen zu lernen, an der öjterreichifchen Erpedition 
nah der Inſel Corfica theil, leitete während der Kriege Friedrich's des Großen 
deſonders das Transportwejen jeiner Waffe, trat aber auch auf dem Schlacht: 
'elde und als Artillerielommandeur bei abgejonderten Korps mehrfach hervor. 
Kachdem er 1741 Kapitän, 1753 Major, 1759 Oberſt geworden war, forderte 
er nach dem Hubertäburger Frieden feinen Abjchied. Diefer wurde ihm gewährt, 
doch, als gleich darauf der Oberſt von Merkatz geftorben war, wieder zurüd- 
gejogen, weil H. das Kommando des fchlefiichen Artilleriebataillong übernehmen 
iollte, ein Posten, welchen er biß an feinen, am 28. September 1776 zu Neifle 
rolgten Tod inne hatte. Während der Feldzüge bat er Tagebücher geführt, 
welche eine wichtige Quelle für diejenigen Vorgänge bilden, an denen er theil 
genommen hat und welche für die Gejchichte der brandenburgifch-preußijchen 
Artillerie don v. Malinowsly und dv. Bonin, Berlin 1840—42, vielfad) be= 
nußt find. 
K. W. v. Schöning,, Hiftorifch-biographiiche Nachrichten zur Gejchichte 
der brandenburgifch-preußiichen Artillerie, Berlin 1844. Boten. 
Holgmann: Karl Heinrich Alerander H. wurde am 23. Oct. 1811 
ın Karlsruhe geboren. Nachdem er eine Zeit lang das dortige Lyceum bejucht, 
ın welchem fein Vater ala Profeſſor wirkte, trat er 1825 in die neu errichtete 
volptechnifche Schule jeiner Geburtsjtadt ein, um fich dem Studium der mathe: 
natiichen und Naturwiſſenſchaften, insbefondere aber des Berg: und Hütten— 
deſens zu widmen, defjen praftifche Seite er auf den Werfen des Harzes fennen 
mte. Nach rühmlich beitandener Staatsprüfung trat er in die Privatdienite 
ver Eifenmwerkbefiger Gebr. Benkifer in Pforzheim, verließ jedoch 1831 dieſe 
Stellung wieder, um fich dem Lehrfache zuzumenden. Nachdem er die Prüfung 
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für dag Lehramt der Mathematif und Naturwiffenichaiten bejtanden, wurde er 
zum Profeffor der Mathematit an der polytechniichen Schule in Karlsruhe er- 
nannt, vertaufchte aber 1840 diefe Stellung mit derjenigen eines Profeffors der 
Mathematik und Phyſik am Lyceum zu Mannheim, welche er biß 1845 imne 
hatte. In diefem Jahre kehrte er wieder zur praftiichen Thätigfeit in feinem 
urfprünglicden Fache zurüd, indem er die Stelle eines Hüttenverwalter® am 
großherzoglich badifchen Eiſenwerk Albbruck übernahm. Im Jahre 1851 folgte 
er einem Rufe ala Profeffor für Phyſik und Mechanif an der polytechnijchen 
Schule in Stuttgart. Er bekleidete diefe Stellung bis zu feinem am 25. April 
1865 erfolgten Tode, und wurde nach der 1862 erfolgten Neugeftaltung der 
Anstalt wiederholt zu deren Director gewählt. Seine in der technifchen Praris 
erworbene Erfahrung hatte er Gelegenheit ald Mitglied der königl. Gentralftelle 
für Handel und Gewerbe nüßlich zu verwerthen. Unter feinen phyſikaliſchen 
Arbeiten, welche zum größten Theil in Poggendorff’3 Annalen publicirt find, 
verdienen hervorgehoben zu werden jeine Abhandlung: „Ueber die Wärme und 
Glafticität der Gaje und Dämpfe“ (1844), in welcher er, ohne die bereits 1842 
publicirte aber damals wenig beachtete Abhandlung von Robert Mayer zu 
fennen, den Sat von der Nequivalenz von Arbeit und Wärme ausſprach und 
da8 mechanische Wärmeäquivalent berechnete; ferner feine theoretiiche Formel 
für die Spannkraft des Waflerdampfes (Pogg. Ann. LXVII); endlich jein Ber 
juh, die Lage der Schwingungsebene des polarifirten Lichts erperimentell zu 
bejtimmen (Pogg. Ann. Bd. XCIX). Auch fein „Lehrbuch der theoretifchen 
Mechanit“ (1861) Hat verdiente Anerkennung und große Verbreitung gefunden. 


Allgemeine Zeitung, Beilage vom 2, Mai 1865. Lommel. 


Holwein: Elias H., erſcheint 1613 zu Wolfenbüttel als Formſchneider 
und ſeit 1616 — durch Erwerb der urſprünglich Horn'ſchen Druckerei — als 
fürſtlich braunſchweigiſcher Buchdrucker; die Druckerei ward bis 1632 unter 
ſeinem Namen fortgeſetzt. Vielleicht war er derſelbe, der auch in Celle von 
1626 bis 1651 als fürſtlicher Buchdrucker eine Officin hatte; oder das von 
ihm dort 1626 gegründete Geſchäft, welches 1628 und 1629 als „Eliad Holwein 
und deilen Erben” firmirt, ging zu dieſer Zeit auf einen gleichnamigen Sohn 
jeines Gründer Elias H. über. Jedenfalls erjcheint nun Elias H. bis 1651 
ala fürſtlich beitallter Buchdruder zu Gelle und von 1636—39 zugleich ala 
fürftlicher Buchdruder zu Hannover. Seit 1651 iſt er fodann als fönigl. 
ichwedischer Buchdruder zu Stade anfäßig; es war dies die erite Buchdruderei 
in den Herzogthümern Bremen und Berden. Er jtarb dort 1658 und feine 
Wittwe ſetzte in Stade bis zur Mündigfeit des Sohnes Caspar (1662) das 
Gejchäft fort. Nach Caspar's Tode (1717) kam das Geſchäft durch Heirath in 
andere Hände, 

In Gelle ericheint feit des Elia’ Fortgang i. J. 1651 Andreas 9. ala 
fürſtl. Buchdruder, ſei es nun, daß er ein Bruder oder Sohn des nah Stade 
übergefiedelten Gliag war. Bis 1726 finden wir dann in Gelle immer den- 
jelben Namen, vermuthlich alfo wieder aufeinanderfolgend Vater und Sohn, ala 
fürftl., jpäter kurfürſtl. und fönigl. Buchdruder. Das Gejchäft beitand dann 
noch bis 1738 unter der alten Firma fort. 

Auch in Hannover begegnet 1707—1737 wieder ein Ludolf Chriftoph 
9. als privilegirter Buchdruder und in Schleswig blühte ebenfalls jeit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts eine Holweinifche Familie als „fürſtliche Hofbuch- 
druder und Formenjchneider”: Johann 9. d. ält. (1655), Johann 9. der 
jüng. (1690 —1714), Beter Heint. 9. (1739). 
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C. L. Grotefend, Geih. der Buchdrudereien in d. Hannov. und Braun: 
jchmweig. Landen (Hannover 1840) BI. A. la, 3a. E.5b fl. 3. 5a. — 
A. Sad, Geſch. d. Stadt Schleswig (Schlesw. 1857) ©. 218 Sa 2. 

Kelchner. 

Holzappel: Peter Melander Graf v. H., auch Holzapfel (der 
Ort Heißt aber noch Heute Holzappel), heſſiſcher und faijerlicher General, 
7 17. Mai 1648, wurde 1585 als der Sprofje einer reformirten Bauernfamilie 
ju Nieder- Hadamar an der Lahn in der Grafſchaft Naffau geboren. Sein 
Bater Wilhelm Eppelmann war reitender Landfneht des Grafen Johann 
von Naſſau-Hadamar. Seine Mutter Anna Lange ftammte aus dem benach— 
barten Dorfe Elz. Ein rechtsgelehrter Bruder Wilhelms, Hans Eppelmann, hatte 
nah der Sitte damaliger Zeit den Namen GEppelmann in da8 griechiiche 
Melander überjegt und war Rath und Sekretär des berühmten Prinzen Mori 
von Dranien und ala Herr von Pyroyne ein angejehener Mann in den Nieder- 
landen geworden. Um der Wittwe und den Kindern jeine® 1592 verftorbenen 
Bruders Wilhelm aufzuhelfen, kaufte Hans ihnen 1606 den Adelshof der von 
Bell zu Hadamar, jeitdem der Melanderdhof genannt, und bemühten fich die 
älteren Brüder Peter's, Yohann Georg und Jakob Eppelmann oder Melander, 
auf Grund dieſes Beſitzes um die adelige Qualität, die ihnen auch durch Kaiſer 
Rudolf IT. verliehen zu jein jcheint. Peter, der jüngjte Sohn, machte feine erſten 
militärifchen Verſuche in den Niederlanden, 1615 diente er bereits der Republit 
Venedig und 1620 war er Dberft eines Schweizerregiments zu Bafel. In Folge 
der Auflöfung der Union trat er wieder in venetianijche Dienfte (1625) und 
toht an der Seite der Franzoſen 1628 im Beltlin und 1629 in der Lombardei 
gegen die SKaiferlichen. Wie es jcheint auf franzöfifche Empfehlung wurde. 
Melander im Frühjahr 1633 Generallieutenant und geheimer Kriegsrath in 
Dienften des Landgrafen Wilhelm V. von Heflen-Gafjel, welcher jeit 1631 im 
engften Bündniffe mit Schweden ftand. Hier Hat fih Melander ſowol durch 
jeine Kriegserfahrung, wie durch feine diplomatifche Brauchbarkeit in den ver- 
wideltejten Staatöhändeln in kurzer Zeit großen Ruf erworben, um jo mehr, ala 
auh die Anträge der Republit Venedig, den Oberbefehl über ihre gefammten 
Streitkräfte zu übernehmen, fein Anjehen in Deutjchland vermehrten. Gleich 
nah dem Falle von Paderborn (8. April 1633) legte er ſich mit dem Herzoge 
Georg von Lüneburg vor Hameln, ſchlug ein zum Entſatze heranrückendes 
iigiftifches Heer am 7. Yuli 1633 bei Segelhorjt und zwang Hameln zur Ueber: 
gabe (13. Juli 1633). Nah dem Berlufte von Hörter an den ligijtiichen 
General Geleen (20. April 1634) ftellte fi) Melander, die Wiedervereinigung 
mit dem Herzoge von Lüneburg juchend, dem weiteren Vordringen der Kaifer 
lichen entgegen, erlitt aber bei Herford am 22. April 1634 eine vollitändige 
Niederlage, bei welcher jeine beiden heſſiſchen Regimenter Krabenjtein und 
Zalwigk faſt vollitändig aufgerieben wurden. Bei Nieheim nochmals gejchlagen, 
rettete fich Melander am 11. Mai 1634 mit großer Noth zu Herzog Georg 
von Lüneburg nach Soeft, kehrte jofort aber dem Feinde wieder die Front zu, 
nahm am 18. Mai Lünen, am 26. Mai Hamm und ftand am 31. Mai vor 
Münſter. Verſtärkt durch Holländifchen Zuzug wandten fih dann die Lüne— 
burger und Heflen wieder zur Lippe zurück und nöthigten nach dem Falle von 
Borlen (27. Juni 1634) den ligiltiichen General von Bönninghaufen zum Rück— 
yuge über den Rhein. Landgraf Wilhelm ehrte die Verdienſte Melander’3 durch) 
die Schenkung der Benedektinerabtei Abdinghof bei Paderborn, während der 
\äwediiche Ganzler Orenftiern ihm d. d. Frankfurt am 16. September 1634 
die obereljäßfiichen Herrichaiten Pfirt und Landfer im Sundgau überwied, in 
deren Befiß Melander auch bis zu jeinem Eintritte in kaiſerliche Dienjte ver- 
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blieb. Trotz der Niederlage der Schweden bei Nördlingen 1634 behauptete fich 
Melander mit feinen Heffen in diefem und den folgenden Jahren in Weitfalen. 
Gr konnte zwar den Berluft von Fulda und Hersfeld nicht abwenden, nahın 
aber Rhenen und jchlug am 27. Yuli 1635 Bönninghaufen bei Wildungen. 
Sin diefe Zeit fallen wol die erften Verſuche des faiferlichen Hofes, ſowol den 
Landgrafen Wilhelm von Helfen, wie feinen General dem Bündniffe zu entziehen, 
in welche® Schweden ſeit 1631 und Frankreich jeit 1634 den thatkräftigen 
Fürſten verftridt hielten. Namentlich jcheint man an Mtelander’3 deutſch— 
patriotifchen Sinn appellirt zu haben, wie jolcher allerdings unerwartet bei einem 
rauhen Zögling des brudermörderifchen Krieges in einem Schreiben Hervortritt, 
mwelche® Melander Ende 1635 an den Grafen Johann Ludwig don Nafjau- 
Hadamar richtete, ala Antwort auf die Aufforderung ala guter Deutjcher in 
des Kaiſers Dienjte zu treten, da Frankreich und Schweden doch Deutichland 
- gegenüber nur eine Eroberungspolitik verfolgten. Er jagt darin charakteriftiich : 
(„Votre Excellence) se peut asseurer, que je suis non seulement vrai Alleman, 
mais de plus Westerwaldien, qui vaut autant — selon le dire de feu M, le prince 
Maurice (d’Orange) — que deux autres Allemans, C'est pourquoi V. E. peut 
mettre hors de doubte — que je fasse jamais la moindre chose contre ma 
patrie et nation allemanne.“ Dem entiprechend jtellte Melander auch wirklich 
im Februar 1636 dem Landgrafen Wilhelm das Bedenkliche des Verharrens 
in dem ſchwediſch-franzöſiſchen Bündniffe vor, verjagte jeine Mitwirkung zu 
einer Offenfive am Mittelrhein und erbat fih Urlaub nach Holland. In einem 
am 2. Mai 1636 an den Grafen Johann Ludwig von Nafjau gerichteten 
Schreiben ſprach Melander feinen bejtimmten Entſchluß aus in faiferliche Dienite 
zu treten, fobald ein Abkommen mit feinem Herrn dem Landgrafen geichlofjen 
jei, „denn“ fügt er Hinzu „es ſei jein jehnlichjter Wunſch gegen die Franzoſen 
zu fechten“. Der Friede zwifchen Wilhelm und dem Kaiſer fam aber nicht zu 
Stande, vielmehr wurde am 12. Juni 1636 ein noch engeres Bündniß und ein 
Subfidienvertrag zwifchen Frankreich und Heflen abgefchloffen und in Folge des: 
jelben der Landgraf im November 1636 in die Reichdacht verfälligt. 

Melander vereinigte feine Heſſen mit den Schweden und entſetzte am 
23. Juni 1636 das von den SKaiferlichen Hart bedrängte Hanau. Indeſſen 
mußten die Verbündeten zum Schuße de von dem General Götz bedrohten 
Heflenlandes wieder dorthin zurüdfehren und Melander’3 Verfuch die von dem 
baierifchen General von Werth eng eingejchloffene Feſtung Chrenbreitftein zu 
entjegen mißlang (Januar 1637). Der im Herbite 1637 erfolgte plößliche Tod 
des Landgrafen Wilhelm V. hat zwar Pufendorf veranlaßt, gegen Melander 
den Verdacht der Vergiftung oder wenigftens der Mitwiffenfchait an einer jolchen 
zu erheben, indefjen ohne allen Beweis und gegen die MWahrjcheinlichkeit, da 
Melander nach wie vor nicht blos der militärische Führer jondern auch der 
diplomatifche Vertraute der Wittwe des Verſtorbenen, der ebenjo energiichen, 
wie Eugen Landgräfin Amalie Elifabeth blieb, welche mit großer Umficht die 
Regentichait des Landes gegenüber dem Vormunde ihrer Kinder, dem zur kaiſer— 
lichen Partei hinneigenden Landgrafen Georg II. von Heffen-Darmitadt, behauptete 
und die Politik ihres Gemahls noch energilcher verfolgte. Melander vereidigte 
fein Kriegsvolf zu ihren Gunften, und erzwang am 3. Oktober 1637 von den 
ojtfriefifchen Ständen einen günftigen Berpflegungsvertrag und drängte vereinigt 
mit dem jchmwediichen General King die Kaiferlichen wieder nach MWeftialen 
jurüd. Obgleich, wahrjcheinlich auf Melander’3 Rath, am 10. März 1638 ein 
Waffenftillftand und am 22. August defjelben Jahres fogar eine Friedens— 
punftation zwijchen dem Kaifer Leopold I. und der Landgräfin zu Stande kamen, 
fo jcheiterte doch das ganze Einigungswerf an der Langſamkeit und Unentjchloffen: 


Holzappel. 23 


heit des Wiener Hofes, und der Kühnheit und Schlauheit Tranzöfifcher Unter- 
händler gelang es die Landgräfin gegen ein Subfidienverjprechen von jährlich 
300,000 Rthlr. am 21. Oktober 1639 zu einem engiten Bündniffe mit Frank— 
reich Hinüberzuziehen. Melander vereinigte feine 4500 Helfen mit dem Heere 
des Herzogs von Longueville und den Lüneburgern unter Kliting bei Langen— 
jalja (15. Mai 1640), indeffen führten die Operationen der Verbündeten gegen 
dad verfchanzte Yager der Kaiferlichen unter Erzherzog Leopold Wilhelm und 
Piecolomini doch zu feinem anderen Erfolge, als zu einem Rückzuge des franzöfiich- 
ſchwediſchen Heeres und zu einem gründlichen Zwieſpalte Melander's mit deſſen 
Führern und feiner Landesherrin, deren Politit er nicht billigte. Mitte Juli 
1640 verließ Melander das Heer zu Ejchwege und legte den Oberbejehl in die 
Hände der Landgräfin nieder, die ihm indefjen einen ehrenvollen Abſchied er- 
theilte. Die ſchon oben berührten Berhandlungen mit dem faijerlichen Hofe, 
welche früher Melander die Aeußerung abgenöthigt hatten, er fommandire lieber 
ala einziger General jeine Heilen, als mit 27 Generalen und neugebadenen 
Grafen die SKHatjerlichen, wurden nun unter der Vermittlung des Pfalzgrafen 
Voligang Wilhelm von Neuburg wieder aufgenommen, Melander nahın feinen 
Wohnſitz auf dem Schloffe Angerort unterhalb Düffeldorf am Rhein, bejuchte 
von hier aus in Angelegenheiten des Pialzgrafen den Eaiferlichen HoT zu Wien 
und wurde hier am 23. December 1641 mit feinem Bruder Jakob und defjen 
Söhnen Wilhelm Wigbold und Adolf zu einem Reichsgrafen v. Holzappel er- 
hoben. Die von Jeinen ehemaligen heſſiſchen Waffenbrüdern im Frühjahr 1642 
ausgeübte Plünderung des Schloſſes Angerort glich der Palzgraf Wolfgang 
Wilhelm dur die am 15. Yuli 1642 ertheilte Belehnung mit dem Schlofie 
und Dorfe Lülsdorf und den Dörfern Rantel und Lohmar bei Siegburg am 
Rhein aus, und da der Befi eines reichdunmittelbaren, womöglich mit Reichs» 
ſtandſchaft ausgerüfteten Gebiets von jeher das Beftreben deutjchen Adels war, 
jo erfaufte der neucreirte Graf am 17. Juli 1643 von jeinem Landesheren für 
den Preis von 64,000 Reichathalern das Gebiet der Jogenannten Ejterau mit 
der Vogtei Iſſelbach und Eppenrod, im Ganzen 16 Ortſchaften mit der alten 
naſſauiſchen Stammburg Laurenburg. Kaiſer Leopold bejtätigte diefen Kauf, erhob 
das Gebiet zu einer Reichsgrafichaft Holzappel, und bewirkte die Reception Melan- 
der's unter dem Titel eines Reichögrafen von Holzappel, Freiherrn zu Laurenburg 
und Herrn zu Lülsdorf in das weftfäliiche Grafenkollegium des deutjchen Reichs— 
tages. ES verdient erwähnt zu werden, daß der neue Landesherr innerhalb 
ſeines Gebietes durchaus Human und gerecht verfuhr, die 1630 abgeichaffte 
teformirte Kirchenordnung wiederherjtellte (1646) und feine mit Nafjau und Hanau 
gemeinfchaftlichen Gejandten bei den Fyriedensverhandlungen zu Osnabrück den 
faiferlichen Prätenfionen gegenüber dahin inftruirte „daß I. Kayferliche Majejtät 
die evangelijchen Stände ein mehreres nicht zumutheten, als fie vor diejem ſelbſt 
gefuht, daß Ihnen widerfahren und fie nur bei frey und ungehinderter Uebung 
ihrer Religion verbleiben mögten und nicht durch allerhandt hHerfürjuchende 
Beihwernifjen den Bogen allzuhoch jpanneten.“ Als Melander noch die Hefjen 
befehligte, Hatte es nicht an Einladungen an den thatkräftigen Kriegsmann 
getehlt, im andere Dienjte zu treten. Außer dem deutſchen Kaifer, hatten 
ih Spanien, England, Dänemark, Portugal, Venedig und Brandenburg um 
den num in feiner Abgeichiedenheit vom Schlachtielde Grollenden bemüht. Die 
Abneigung gegen die Franzoſen und ihr jchnödes Spiel um die deutjchen Yänder 
iheint ihn, den eifrigen Proteftanten, am Meiften für den Dienjt des Kaiſers 
beftimmt zu Haben — daneben gewiß auch perjönlicher Vortheil und Ehre. 
Am 15. Februar 1642 empfing er ein faiferliches Feldmarſchallspatent mit 
einem Jahresgehalte von 12 000 Thalern, doch trat Holzappel erſt 1645 wieder 
in den Fyelddienft ein. Auf die Kunde von Wrangels Einfall in Meitfalen, 
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während Turenne am Rhein die geiftlihen Kurfürſten brandichagte, fuchte 
Holzappel zunächſt das Bergiſche zu jchüßen, zog dann mit 400 Reitern durch 
den Weſterwald dem Erzherzog Leopold Wilhelm zu Hülfe an den Main und 
dann zum Landgrafen don Heilen: Darmjtadt gegen die Landgräfin Amalie 
GlifabethH nach Oberheſſen. Die Kunde von dem Uebergange des heſſiſchen 
Generala Nabenhaupt auf das linke Rheinufer, trieb ihn dorthin wieder zurüd. 
Gr befreite die jülichſchen Pläbe Euskirchen, Münftereifel, Niedeggen und Heins— 
berg, entjeßte das kölniſche Städtchen Zons, ging auf das rechte Ufer hinüber 
und nahm am 30. November 1646 Paderborn, wo die ganze heſſiſche Beſatzung 
in feine Hände fiel. Nach dem Tode von Galla® wurde ihm der Oberbefehl 
über die gefammten kaiſerlichen und Ligiftifchen Völker angeboten, welchen Holz— 
appel gegen ein Jahrestraktament von 12,000 Neichäthalern, 300 Portionen 
und 200 Kationen täglih, ſammt den Einkünften von den Stabsmarketendern 
und Krämern am 29. April 1647 unter der Bedingung annahm, von den 
Beiehlen des Hofkriegsraths zu Wien volljtändig unabhängig zu fein und zu 
bleiben. Als der fähigſte Kapitän, wie die Franzoſen fagten, ein ruinirtes 
Heer wiederherzuftellen, wußte Holzappel in kurzer Zeit die faft ganz zu Grunde 
gerichteten Faiferlichen Streitfräfte wieder auf die Beine zu bringen. Sein 
Zeitgenoffe Freiburger Tchildert ihn damals „alt und ftreng, jein Geficht nicht 
freundlich, feine Sitten nicht überſchön, aber in ihm ein neuer friſcher Abel, 
fertig adelige Thaten zu thun, nicht blos den Edelmann zu ſpielen.“ Im 
Juli 1647 konnte er, nachdem Wien gegen jeden Ueberfall befeſtigt, mit einem 
faſt neu gejchaffenen Heere von 25,000 Mann nad Böhmen zum Entjaße des 
von den Schweden belagerten Eger vorrüden. Zum Entjage fam er zu jpät 
und nachdem beide Heere fi) einige Tage lang vergeblich bejchoflen hatten, 
mußte Holzappel unter bitteren Bejchwerden über jeine durch den Kriegsrath vereitelten 
Dperationen wieder nach Pilſen zurüd. Als im Oktober 1647 10,000 Baiern 
unter Gronsfeld zu Holzappel jtießen, folgte er dem weichenden Wrangel durch 
Sachſen, Thüringen und Heflen und verwüjtete das lehtere Land auf das Furcht— 
barfte. Der Zwiejpalt der beiden Ligiftiichen Feldherrn — Gronsfeld Elagte 
bitter über den Eigenfinn, die Ungeduld und das Hochfahrende und eigenmächtige 
Weſen Holzappels — führte Ende November 1647 eine Trennung beider Armeen 
herbei. Die Eaiferliche Legte fi, während einige Regimenter die Schweden bis 
nach Thüringen hin verfolgten, vor Marburg. Die Stadt fiel am 14. December 
1647, doch Hielt fich das feſte Schloß. Holzappel wurde am 28. December, 
als er eben unter Trompetenjchall fih zur Tafel niederlaffen wollte, duch vom 
Schloſſe herunter abgejeuerte Kanonenſchüſſe, welche die Dedbalten des Speije- 
zimmers zerjchmetterten, erheblich verwundet und im Januar 1648 zum Rück— 
zuge nach der Donau genöthigt. Hierhin folgte ihm Wrangel, nach der Ver— 
einigung mit dem franzöſiſchen Heere unter Turenne beinahe 30,000 Dann 
ſtark. Holzappel und Grongfeld überjchritten die Donau bei Günzburg, während 
gleichzeitig (13. Mai 1648) die Schweden und Franzojen etwas oberhalb bei 
Yauingen über den Strom jebten. Die Reiterei bderjelben unter Königsmark 
folgte Holzappel, der das Hintertreffen der Kaiferlichen perſönlich befehligte, bei 
defien Rüdzuge auf Augsburg. Am 17. Mai 1648 fam es bei Zusmarshauſen 
zu einem heftigen Gefechte. Holzappel ſuchte jeine weichenden Truppen zum 
Stehen zu bringen und warf fi) den Degen in der Fauft ind Getümmel, als 
ihn zwei Schüffe in den Leib und die Schulter zu Boden treten. Den bei: 
Ipringenden Officieren rief er ala letzte Worte zu: „Denkt nicht an mich, ich bin 
todt! Sucht über den Fluß zu kommen, wenn ihr das Glüd des Kaiſers retten 
wollt! Borwärts, vorwärts!” Man jchaffte noch am Abende den jterbenden 
Helden in den Gafthof zur Traube in Augsburg, wo Holzappel wenige Stunden 
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ıchher verfchied. Holzappel's Leiche wurde unter großen militärifchen Ehren 
erft nach Regensburg, jpäter aber in jeine Grafichaft an der Lahn gebracht 
d dort in der Kirche zu Langenſcheid neben feinem 1644 verjtorbenen Töchter: 
n Ludovika beigefeßt. Aus rechtmäßiger Ehe mit Agnes don Effern genannt 
ıll, verwittweten von Platen, Hinterließ er nur eine Tochter Elifabeth Char- 
tte, geb. am 19. Februar 1640. Mit feiner Dienjtmagd Catharina Winter 
s Neumark hatte er zwei natürliche Söhne: Hektor von Holzappel, gejtorben 
3 bolländifcher Hauptmann 1647, und Johann Wilhelm, geblieben ala hollän- 
her Generalmajor am Boynefluß 1690. Eine mit Catharina Gottorp aus 
erl erzeugte natürliche Tochter Catharina jtarb 1715. Ueber dad am 4. Juli 
+5 zu Göln errichtete Tejtament Holzappels, worin er jelbit jein Vermögen 
1,3586,229 Neichöthaler angab, entjtand zwilchen den injtituirten Erben, den 
öhnen feines älteren Bruderd Jakob Grafen von Holzappel, und der Tochter 
5 Grblafjerd ein Prozeß, der 1654 durch Vergleich dahin entichieden wurde, 
h Elifabetd Charlotte die VBettern mit Geld abjand und die Regierung jowol 
re vom Bater ererbten Reichdgrafichaft Holzappel wie der von der Mutter 1656 
tauften angrenzenden Reichsherrſchaft Schaumburg antrat. Sie Hatte ſich 1653 
it dem Prinzen Adolf von Nafjau-Dillenburg vermählt und ift 1707 gejtorben. 
ur weibliche Nachfolge ift in der noch heute beftehenden Standesherrichaft 
% fürftlihe Haus Anhalt:Bernburg der Erzherzog Stephan von Defterreich 
d zur Zeit der Großherzog von Oldenburg juccedirt. Melander war ein 
ann don riefenmäßigem Körperbau „über fieben Fuß gehend und jtehend“, 
e der Notar in feinem Zejtamente jagt, don jtrengem, finjteren Wejen, der 
te Bauer des Weſterwalds „derb, beharrlich, unerjchütterlich, ſtets Jchlagfertig, 
e der Sohn des jogenannten Schwere-Frenklandes noch heute erjcheint.“ 
Bährend die Erlauchteteften feiner Zeitgenofjen, befangen in religiöjem Hader 
er den nichtswürdigſten perfönlichen Intereſſen das Baterland Hinjchlachten 
Wen, hat er, der Bauernfohn, nachdem er Jahre lang den Fremden gedient, 
t Grfte vielleicht von allen Deutfchen die Folgen einer folchen Dienftbarfeit 
fannt und nach Kräften fich bemüht, feine Landsleute deren zu entledigen.“ 
No das Urtheil Strambergs, welches wir mit Hinblid auf die Ziffer des von 
elander Hinterlafjenen Vermögens nicht unbedingt unterfchreiben, infofern 
tramberg feinem ibdealifirten Helden allein edle patriotifche und darım ſchon 
&t zeitgemäße Motive unterjchiebt. Gerade in dem klugen, jparjamen, aber 
cichtsloſen Streben nach Geld», Chr: und Gutsgewinn ift ſowol die Herkunft, 
® die allgemeine Denkungsart der Zeitgenofjen Melander's aufs deutlichite 
“geprägt und er ein echter NRepräfentant des 30 jährigen Kriege. Als Beleg 
t unfere Anficht Tühren wir an, dat Melander bei’ einer perjönlichen Zus 
mmenkunit mit dem Pfalzgraien Wolfgang Wilhelm von Neuburg im AYuli 
39 zwar jeine große Betrübniß ausſprach, „daß er mit Oblation etlicher 
mdert Zaufend Franken unausjäßlich allicirt werde, mit jeinem befjiichen Wolfe 
I den Franzoſen zu ftoßen, daß er nimmer einen Ausländiichen als Kaiſer oder 
er im Reiche anerkennen und lieber dazu cooperiren wolle, in jeinem Vater: 
nde deuticher Nation die alte Verfaſſung wiederherzuftellen”, nichts deſtoweniger 
et 30,000 Reichäthaler für fih, 1000 Thlr. für feine Gemahlin, 500 Thlr. 
a den General-Hrieggcommifjar und 1000 Thlr. für die heſſiſchen Räthe in 
mpiang nahm gegen das Verfprechen mit feinen Truppen das Herzogthum 
rg zu räumen. 

Staatsarhive zu Coblenz, Düffeldorf und Idſtein. Arnoldi, Hiftor. 
dentwürdigkeiten, S. 156—183. v. Stramberg, Rhein. Antiquarius, II. 3, 
©. 273 fgg. Barthold, Geſch. des großen deutjchen Krieges ıc. 

v. Elteiter. 
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Holzbauer: Ignaz H. ein außerordentlich Fruchtbarer und im 18 Jahrt 
ſehr beliebter Komponift. Geboren in Wien im Jahre 1711, wandte er fid 
dem Wunſche ſeines Vaters folgend, der Rechtswiſſenſchaft zu, doch jeine muß 
falifche Begabung ließ ihn das Studium nicht vollenden. Alle Feſſeln jprengen 
verließ er Deutjchland und juchte in Italien dasjenige, was ihm jein Vaterlan 
nicht gewährte. Mit einer nur lüdenbaften muſikaliſchen Ausbildung veriehe 
ließ er es jeine Hauptſorge ſein, das Berfäumte nachzuholen; eine langwierit 
Krankheit zwang ihn jedoch, das Vaterhaus wieder aufzujuchen. Hier überwan 
er den Widerjtand jeines Vater und fein Leben nimmt nun einen ruhiger: 
Verlauf, wie er jelbjt in feiner Selbjtbiographie (abgedrudt in der mufif. Kort 
ipond., Dftober 1790 p. 107) erzählt. Seine erjte Stellung war die ein: 
Kapellmeifterd bei einem Grafen Rottal in Mähren; hier heirathete er, wie ı 
jagt „ein junges wohlerzogenes Frauenzimmer von guter Familie“, welche do 
als Sängerin agirte und wurde um 1745 in Wien am Hoftheater als Mufi 
direftor, feine Frau zugleich ala Sängerin engagirt. 1748 gingen beide na 
Italien und gajtirten an den Theatern, er als italienischer Operntomponift , | 
al Sängerin. 1750 ernannte ihn der Herzog von Würtemberg zum Obe 
fapellmeijter und 1753 bekleidete er, — (ein Erfolg jeiner Oper: „Il figlio del 
selve“,) — am dAurfürftl.” Hofe in Mannheim denfelben Poften. In Itali— 
erireuten fich feine Opern großen Beifalls; jein „Alessandro nell' Indie“ wur! 
z. B. in Mailand im Jahre 1758 dreißigmal aufgeführt. H. lebte daher eben 
oft in Italien als in Deutjchland. Erſt in höherem Alter ließ er fich 177 
herbei, Tür das Mannheimer Hoftheater auch eine deutſche Oper zu jchreiber 
„Günther von Schwarzburg, ein Singjpiel in 3 Aufzügen“, und gerade bir 
Dper iſt es, die jeinen Namen noch lange nach feinem Tode im Gedächtn 
der Menjchen erhalten Hat. Er ließ fie auf eigene Koften jtechen und widme 
fie „Sr. Durchl. zu Pfalz“ (Erempl. fol. Bibl. Berlin), Trotz vorgerüdt: 
Alters und eintretender Taubheit jchrieb er noch 1782 eine Oper für Münch 
„Zancred“, die fich großen Beifall erfreute. Bald darauf jtarb er a 
7. April 1783. 

9. hat Werke aller Gattungen Hinterlaffen: Kammermuſik, Orcheit: 
werke, Oratorien, Eirchlihe Werfe und Opern. Es iſt außerordentlich ſchw 
für uns heute Lebenden in das Lob einzuftimmen, was Kunftrichter wie Publitu 
den Komponiften um die Mitte des 18. Jahrh. darbrachten. Ueberall trefi 
wir bei der Prüfung ihrer Werke auf einen faſt gleichartigen muſikaliſchen Au 
drud, jowol in der Form, in den Motiven, in der Verarbeitung derfelben a 
auch in der Behandlung der mufifalifchen Mitte. Der Ausdrud ift gejätti 
von Behaglichkeit und jpießbürgerlicher Empfindung. Nie erhebt er fich zu eine 
nur annähernden Fluge der Fantaſie; eingeengt in das fleinliche Deutichbürg: 
tum des Alltagslebens, bleibt die Fantafie auch in ihren geiftigen Flügen a 
Kleinlichen fleben. So zeigt es fich denn auch in jeinen Sinfonien, Oratorien, jein 
deutfchen Oper und feiner Kammermuſik. Die gl. Bibliothek zu Berlin befigt ak 
aus feinen italienischen Opern eine Eleine Auswahl Arien und hier ift e8, a 
wenn des Komponiften Yantafie einen höheren Auffhwung nähme und ein 
Anflug von Weltbürgertfum erhielte.e Die Motive find gewählte und der Au 
drud erhält etwas Vornehmeres. Zum Schluß ſei noch eines Urtheild Mozarı 
gedacht, welches er im Jahre 1777, alfo im Alter von 21 Jahren, da 
bereit3 ein berühmter Mann war, in einem Briefe aus Mannheim über . 
tällt, als er eine Meſſe von ihm gehört hatte (Niffen, Biogr. Moz. Lpz. 18: 
p. 323): „Heute, ala Sonntag, Habe ich eine Meſſe von H. gehört, die jch 
26 Jahr alt, aber recht gut ift. Er jchreibt ſehr gut, einen guten Kirchenſt 
einen guten Sat der Vocalſtimmen und der Inſtrumente, und gute Fugen.‘ 

Rob. Eitner. 
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Holzer: Johann Evangelift, Maler, geb. 1709 zu Burgeis im 
Yintihgau in Tirol, Sohn eines Müllers, follte fi) dem geiftlichen Stande 
idmen und lernte auf dem Kloſter Marienberg Lateinisch ꝛc., doch ließ fich 
eine künftlerifche Natur nicht unterdrüden und in Folge eines getroffenen Bild» 
fies des Johann Baptiſt Murr, damaligen Prälaten von Marienberg, beivog 
er leßtere den Bater, dem Wunjche des Sohnes nachzugeben. Er fam zu 
titol. Auer in die Lehre und machte rafche Yortfchritte; bereit im 18. Jahre 
ntitand das Altarblatt in der Klofterkirche zu Marienberg, der Hl. Joſeph als 
Jatron der Betrübten, Kranken und Sterbenden. Später fam H. zu dem Maler 
Nerz in Straubing, wojelbft er die Klofterfirche zu Oberaltaich ausmalen half; 
ei diefer Gelegenheit lernte er Praris in der Freskomalerei, die feinen Haupt» 
ubm begründen ſollte. Auch malte er den Hl. Antonius von Padua für die 
Franzisfanerficche in Straubing. Von letzterer Stadt fam er nach Augsburg 
md verweilte im Haufe des damald berühmten Malers J. G. Bergmüller 
‚Jahre, mehr ala Freund denn ald Schüler. Hier ging ihm eine größere Welt 
at Bald häuften fich die Aufträge, und namentlich hatte er in Augsburg 
vreifen an die Außenfeiten der Häufer zu malen, die jet leider meijt zu 
Irunde gegangen find; befonderd wurde ein Bauerntanz gerühmt. J. €. Nilfon 
tah dieſe Compofitionen unter dem Titel: Picturae a fresco in aedibus 
\ngustae Vind. a J. Holzer, 28 Blätter. In der Kirche des k. Gymnafiums 
ind die Heiligen Ignatius von Loyola und Franz Xaver, von 1735 und 1737. 
luch wurde Holzer an andere Orte berufen, jo malte er im Gartenfaal des 
diſchofs von Eichftädt das Göttermahl in Fresco, ferner für die dortige Jejuiten- 
irhe das große Hochaltarblatt mit dem Engeljturz. Das Altarblatt mit dem 
!. Michael in der Kloſterkirche zu Diefjen ift von ihm, desgleichen der vortreff- 
he Plafond in der Filiale St. Anton bei Partenkirchen. Holzer's letztes und 
wörtes Merk find die Frescogemälde in der Kloſterkirche des Benediktinerftiftes zu 
Shwarzah am Main in Franken. Bom Kurfürften von Köln zur Ausmalung 
ver Hoflirche zu Klemenswerth berufen, ftarb er bier ohne dazu gelangt zu fein, 
m). 1740. 9. malte in dem füßlichen Geſchmacke feiner Zeit, doch beſaß er 
Phantafie und Studium. Seine Stärke lag im Fresco. Porträts hat er wenig 
liefert. Auch kennt man verjchiedene Radirungen von ihn. 

W. Schmidt. 

Holzer: Wolfgang H., hervorragender Parteiführer in Defterreichy war 
von mittelmäßiger Herkunft, nach M. Beheim ein Bädersfohn, doch durch Ochien- 
md Pierdehandel in Ungarn reich geworden, ein Dann von großer Entichlofjen- 
kit, wie ſelbſt Hinderbach, ſonſt fein politifcher Gegner, anerkannte. Er hatte 
Ne Stieftochter des Wiener Bürgerd Kriftan Wilfinger zur Frau, wurde Mit- 
Kid des Stadbtrathes und Münzmeifter, war mit Ulrich Eizinger befreundet und 
hatte an deſſen von vorübergehendem Erfolge begleiteten Verjuche, den Grafen 
Utich von Gilli vom Hofe des jungen Königs Ladislaus zu verdrängen, theil 
Knommen. Als aber der Graf Ulrich die Gnade de Königs wieder erlangte, 
mirde 9. verhaftet, feine Güter confiscirt und er jelbjt wegen gewiljer 
Shnähungen, die er fich gegen Gillier erlaubt hatte, gefoltert. Nur mit Mühe 
witete er das Leben. Dies geſchah wider ihm bejonders auf Antrieb des Hub- 
"terd Konrad Holzler und der Wiener Bürger Simon Pötl und Nicolaus 
Teichler, welche zu Gizinger® Gegnern zählten. Erſt nach dem Tode des Königs 
Dielaus bot der Streit, welcher zwifchen Kaifer Friedrich III. einer und den 
Ständen des Erzherzogthums Dejterreih und feinem Bruder Albrecht anderer: 
hie ausbrah, H. willlommene Gelegenheit zur Rache dar. Bis in die Mitte 
J. 1462 hielt in diefem Streite die Stadt Wien troß mancher Verfuche 
Yrzog Albrecht fie zu gewinnen, an dem Kaifer jeft. Endlich aber erhoben fich, 
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durch die Leiden des Krieges aufgereizt, die Zünfte gegen Bürgermeifter um 
Stadtrath, welch’ letzterem auch Tefchler angehörte, ſetzten beide ab, warfen die 
angejehenjten Bürger ind Gefängniß und wählten ftatt des bisherigen Rathes 
einen Bürgerausihuß, an deffen Spike H. trat, der fich anfangs vorfichtig im 
Hintergrunde gehalten Hatte. Als bald darnach der Kaiſer mit einem Heere vor 
der aufgeregten Stadt erjchien, verfchloß ihm H. die Thore, jo daß er im freien 
übernachten mußte und erjt am dritten Tage nad) längeren Unterhandlungen ein: 
gelajjen wurde. Bald kam e8 zu offenem Bruche zwilchen dem Kaiſer und der 
Stadt. Als nämlich der Kaiſer bei der Wiederbejegung des Stadtrathes, wie 
e8 heißt mit Verlegung des alten Herkommens, Sebaftian Ziegelhaufer zum 
Bürgermeifter von Wien ernannte, verjagten die Zünfte diefem den Gehorlian 
und wählten eigenmächtig unjeren H., den der Kaifer, da er inzwilchen die 
Truppen entlafjfen Hatte, anzuerkennen genöthigt war. Zwar leiftete H. und 
der neue Stadtrath dem Kaiſer den üblichen Eid, was aber jenen nicht Hinderte, 
insgeheim mit des Kaiſers feindlich gefinntem Bruder über die Einlaffung de 
Truppen des letzteren in die Stadt zu unterhandeln. Als aber darauf der 
Kailer der Stadt den Blutbann entzog und zur Berriedigung jeiner Söldner 
den Bürgern neue Geldopfer zumuthete, ging die Aufregung der Gemüther in 
offenen Aufruhr über, die Wiener fündeten dem Kaiſer den Gehorfam auf un) 
belagerten denjelben in der Burg. Herzog Albrecht brachte den Wienern be 
waffnete Hilfe in diefem Kampfe. Endlich rettete die Dazwiſchenkunft dei 
Böhmenkönigd den Kaifer, der jedoch jeinem Bruder in einem VBertrage ganı 
Deiterreich überlaffen mußte Allein die Gegner des Kaiſers jahen fich im den 
Hoffnungen, welche fie an Albrechts Sieg fnüpften, getäufcht. Bald trat &., 
der an dem Kampfe gegen den Kaijer hervorragenden Antheil genommen Hatte 
und noch im legten Augenblide jede Verftändigung zu vereiteln juchte, mit dem 
Kaifer heimlich in Verbindung und verſprach demjelben, ihm die Stadt wieder 
in die Hände zu liefern. Am Gharfreitag (8. April 1463) Abends berief ©. 
in dad Haus des Pötl, das er während der früheren Unruhen fich angeeignet 
hatte, eine Anzahl Bürger und Rathsherren, verhaftete von diefen einige, dir 
ihm verdächtig jchienen und theilte hierauf den übrigen mit, daß der Heros 
Söldner in die Häuſer der Stadt zu legen beabfichtige, um die Bürger zur 
Bezahlung des rüdjtändigen Soldes an die lebteren zu zwingen, deshalb hab: 
er (H.) vor, 400 Reiter zur Beihirmung der Stadt in Dienſt zu nehmen. 
Sein Vorſchlag fand den Beifall der VBerfammlung, nur wollte man, daß tr 
dies nicht ohne Vorwiffen Albrechts thue. H. ging darauf jcheinbar ein. Am 
nächſten Morgen aber ließ er den in den Dienjten des Kaiſers ftehenden Haupt: 
mann Auguftin Triſtram mit 400 Söldnern in die Stadt ein. Diefem ſchloß 
fih der Anhang Holzer's unter dem Banner der Stadt an und SH. ſelbſt riti 
dem Zuge, der fi) vom Stubenthor nach dem Hof bewegte, mit entblößtem 
Schwerte vor. Der Herzog war’ anfangs überrafcht. Doch gelang es ihm, die 
Bürgerſchaft für fich zu gewinnen und es entipann fich zulegt ein heißer Straßen: 
fampf, in welchem die eingelajlenen Söldner unterlagen. 9. ſelbſt, deſſen 
Haus der Herzog dem Pöbel preißgab, entfloh aus der Stadt und gelangte zu 
Pierd bis nach Melk. Dort aber faßte er den tollfühnen, kaum begreiflichen 
Entichluß, ala Winzer verkleidet mit zwei Begleitern die Donau Hinab nad 
Wien zurüdzufahren. Bei Nußdorf wurde er indeß erkannt, verhaftet und an 
den Herzog außgeliefert. Diejer übergab ihn dem Stadtrath, welcher H. und 
mehrere Mitjchuldige zum Tode und Viertheilung verurteilte. Am 15. April 
erfolgte auf dem Hohen Markte die Vollſtreckung dieſes Urtheilde. Den übrigen 
erließ man die ſchmähliche Viertheilung, nur an H. wurde diejelbe vorgenommen 
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die Theile wurden an den vier Hauptthoren der Stadt aufgehangen, der Kopf 
eptählt. 

Michael Beheim, Buch von den Wienern. — Hinderpadh pg. 851 ff. — 
Gobellinus pg. 544. — Anonymi chron. austr, — Ü&bendorfer. — Ber: 
(auffung zu Wyenn, in der Karwochen, geichehen 1463 in Th. ©. v. Karajan, 
Kleinere Quellen zur Geſch. Defterreiche. 1. Heit. Wien 1859. — Vermerd 
ded Burgermaifter zu Wien furnemen ıc. im Ar. 1. K. ö. G.O. XI, 165 ff. 

Zeißberg. 
Holzgethan: Georg H-, geboren zu Wien, in den erjten Jahren diejes 
tahrhundert3, geftorben ebenda im J. 1860, machte jeine juridifch-politifchen 
Studien an der Wiener Univerfität, an welcher er den philofophifchen und juri— 
chen Doctorgrad erlangte, trat jodann in den Staatsdienft bei der Kammer: 
nofuratur in Lemberg, wo er zuleßt den Poften des Kammerprokurators be= 
leidete. Er widmete fi) dort neben feinen Amtsgeſchäften auch vielfach wifjen- 
haftlihen Arbeiten, deren Rejultate er in der Zeitjchrift für öſterreichiſche 
Rechtägelehrjamkeit veröffentlichte. Außerdem machte er fich auch in der wifjen- 
hattlihen Welt durch feine im J. 1829 in Wien erjchienene „Theorie der 
Statiftit“, die bis in die neuejte Zeit volle und verdiente Anerkennung fand, 
vortheilhaft befannt. Im J. 1856 als Minifterialrath in das Minifterium für 
Sultus und Unterricht berufen, wurde er insbeſondere mit den Angelegenheiten 
er griechifch micht unirten Kirche betraut, deren großen und ausgedehnten Ver— 
nögenabefig er mit großem Eifer und Sacdhlenntniß ordnete. Im J. 1860 in 
m Ruheſtand verſetzt, ſtarb er, jchon lange vorher leidend, im jelben Jahre. 
Val. Wurzbach, biogr. Lexikon, 9. Band 3. 252. Sommaruga. 
Holzgethan: Ludwig Freiherr v. H., geboren zu Wien im J. 1800, 
trat im J. 1831 die finanzielle Yaufbahn, wurde im %. 1850 ala Finanz: 
ath in außerordentlicher Verwendung nach Verona berufen, Jodann im J. 1852 
um Minifterialrath und Finanzpräfekt in Venedig ernannt. Er vertrat dajelbit 
nit ftrengftem Dienfteifer das Intereſſe des Fiskus, und fam dadurch in manche 
Sollifion mit der dortigen leichtblütigen Bevölkerung, deren Sympathie der an 
yem Formenweſen ftrenge fefthaltende deutjche Beamte nicht zu gewinnen im 
Stande war. Im J. 1864 wurde er dem damaligen Finanzminijter von Plener 
deiien Schwager), jedoch ohne fein Zuthun, als Unterſtaatsſekretär beigegeben, 
ud bald darauf in den Freiherenftand erhoben. Er trat jedoch nach kurzer 
Zeit, und noch dor dem Rücktritte des Minijteriums Schmerling in den Staats— 
ath und blieb in diefer Stellung bis zu der im %. 1868 unter dem Bürger: 
ninifterium erfolgten Aufhebung des Staatsrathes, welche jeine Verfegung in 
den Rubeftand zur Folge Hatte. Nach dem Rüdtritte des Bürgerminijteriums 
md unter dem interimiftifchen Minifterium Potodi wurde H. im %. 1870 zur 
Iebernahme des cißleithanifchen Finanzminiſteriums berufen, daß er auch unter 
dem Minifterium Hohenwart beibehielt, und neben welchem er nad) Hohenwart's 
Küdtritte im %. 1871, auch einige Zeit bis ins J. 1872 das Präfidium im 
Ninifterrathe verfah. Bei der Mebernahme der Gefchäite durch das Minifterium 
Ibolf Aueröperg wurde ihm die Führung des gemeinfamen Finanzminifteriums 
kbertragen, in welchem er insbeſondere aus Anlaß der von ihm verlangten Nach» 
Briung des Standes der jogenannten gemeinfchaftlichen Activen, die er anfäng- 
üh verweigern zu follen erachtete, harte Kämpfe mit den Delegationen beitand. 
d. bewährte fich in all diefen hervorragenden Stellungen als ein jehr ehren- 
verther, pflichtgetreuer Beamte, dem es jedoch an der Befähigung für höhere 
Aufgaben, namentlich für höhere Finanzfragen gebrach. Er ſtarb nach kurzer 
Rrankheit zu Wien am 12. Juni 1876. 
Bol. Wurzbach, biogr. Yerilon, 9. Band ©. 253. Sommaruga. 
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Holzhai: Georg H., Jefuit, geboren 1571 zu MWefterrieden im Algäu, 
geitorben zu Ingoliladt am 9. Mai 1646. Er unterrichtete in Ingolftadt durch 
eine lange Reihe von Jahren die Cleriker feines Ordens in der Philofophie, der 
Erklärung der h. Schriit und der hebräifchen Sprache. Längere Zeit war er 
Studienpräfect. Außerdem übte er auch die Geeljorge aus. Als 1634 im 
dortigen Collegium eine pejtartige Krankheit ausbrach, wurde ihm auf jeinen 
eigenen Wunjch die Seelforge bei den von der Seuche Angeftedten übertragen. 
Er blieb jedoch don der Krankheit verichont. Auch ala Schriftfteller hat er fich 
verfucht. Er ſchrieb einige Erbauungsbücher, wie 3. B. „Seelenihat aus dem 
römischen Miffal“, eine populäre Erklärung der ſonn- und fejttägigen Evan- 
gelien u. j. w. (1641), und einige Gontroversfchriften gegen die Protejtanten, 
darunter: „Bon der Rechtfertigung“, 1625; „Wunderfame Komödie vom rönı. 
Papft und Antichrift“, 1626; „Ob's wahr, daß lin der neuevangel. deutjchen 
Bibel das Wort Gottes rein und lauter begriffen ſei“, 1627; „Serufalem und 
Babylon, die altkathol. Kirche und neuevang. Gemeine“, 1628. ine hebräiic: 
Spradlehre ſammt Wörterbuch blieb Manufcript. 

Vgl. Sotvell, Biblioth. scriptorum S. J. (Rom 1676) p. 290; Rotına 
et Mederer, Annales Ingolst. acad. (ng. 1782) II, p. 312; De Backer. 
Bibliotheque des ecriv. de la Comp. de Jes. VI, 222, Stanonif, 

Holzhuter: Thomas H. (Holt-, Holkhüter, Holzhujen, Holt: 
huterus), lutheriſcher Theolog und Prediger des 16. Jahrhunderts, T 155 
zu Gadebuſch in Medlenburg. — Bon feinem Geburtsjahr und feiner Herkun': 
ift Nichts befannt (cujus ignoratur patria, jagt ſchon Schüß II, 223), ebenio- 
wenig don den Schulen und Univerfitäten, wo er ftudirt und den Magiſtergrad 
fih erworben hat: wahrfcheinlih war er ein Schüler von Flacius, jedenfalls 
jpäter ein eifriger Anhänger der gnefiolutherifchen Partei. Im Jahr 1557 
begegnet er uns zuerſt als Iutherifcher Piarrer zu Nibni oder Ribbenitz im 
Medlenburgiichen, wo er einem katholiſchen Priejter Heinefen und dem von 
diefem beförderten „Aberglauben“ fich widerfeßt. 1565 wird er nach Wigma: 
berufen ala Pajtor an St. Nikolai, und arbeitet hier mit Johann Wigand 
(1562 —68 Superintendent in Wismar) und mit deffen Schwiegerfohn M. Andrea: 
Corvin zufammen an dem von fylacius 1557 begonnenen, von Wigand fort: 
geführten Erſtlingswerk protejtantiicher Kirchengeichichtsichreibung, den ſogenannten 
Magdeburgifchen Genturien, Speziell an der Cent. XII, die von Flacius, Wigand 
Corvin und H. gemeinfam (1569), und an Cent. XIII, die von den drei leti: 
genannten ohne Flacius unterzeichnet ift (1574), nachdem diejer 1570 weger 
des Erbjündenjtreit3 von der Nedaktion ausgeſchieden war. Aber auch in Medlen: 
burg war um diejelbe Zeit ein theologischer Streit ausgebrochen, der jogenannt: 
Saliger’iche Abendmahläftreit, an welchem auch die Wismarer Prediger 9. 
Corvin und Iſenſee fich betheiligten (j. 1569), indem fie in Predigten um! 
Schriften zu Gunften des Roſtocker Predigerd Joh. Beatus oder Saliger jid 
ausjprachen, der wegen feiner ultralutheriichen Sacramentslehre angegriffen war 
9. brachte (Oktbr. 1569) den Streit auf die Kanzel, verwandte jich auch fü 
den jet in Wismar fich aufhaltenden Saliger bei Chyträus wie bei dem Herzog 
beichuldigte die Gegner des Mißverſtands feiner Lehre und auch eine im J. 1571 
von dem Guperintendenten Simon Pauli aus NRojtod mit den Wismare 
„Beatianern“ angeftellte Verhandlung jowie die Berufung eines Superintendente: 
Perifterus führte nur zu neuen Differenzen mit dem „tyrannifchen und vermeinten 
Erzjuperattendenten zu St. Claus, M. Thomas, der die anderen alle verfüh: 
hatte.“ Als dann 1577 von den Wismarer Predigern die Unterjchrift des io 
genannten Bergifchen Buchs oder der Konkordienformel verlangt wurde, da wa 
es vorzugsweiſe wieder H., der mit einigen anderen Kollegen die Unterjchrii 
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weigerte, theils weil die zu verdammenden Irrlehren in der Formel nicht 
ahaft gemacht, theils weil dieſe ſelbſt nicht gedruckt vorliege, alſo noch 
derungen an derſelben vorgenommen werden könnten. Nach langen Ver— 
dlungen wurden fchließlich die beiden renitenten Prediger, Superintendent 

Michaelis und H., weil fie nicht blos jtandhaft ihre Unterjchrift ver- 
gerten, jondern auch der Kanzelpolemik fich nicht enthalten wollten, auf 
joglichen Befehl juspendirt, dann vemovirt, obgleich der Wismarer Rath in 
i Eingaben für diejelben fich verwandte und inäbejondere bat, „ihren M. Th. 
‚ der fhon 14 Jahre ihr Prediger gewejen und fich allzeit wohl aufgeführt, 
Gemeinde zu belafjen“ (Mai 1578). Auch nach feiner Entlaffung blieb 9. 
Wismar; weil ihm aber jchuldgegeben wurde, daß er in feiner Privatwohnung 
nventifel gehalten, mußte er (21. Oft. 1578) die Stadt räumen, nachdem er 
or noch in jeinem eignen Namen und dem feines Kollegen im Juni 1578 
e ausrührliche, höchſt Leidenjchaitliche Proteftation und Apologie erlaſſen 
gedr. bei Schröder III, 377—455). Bon Wismar vertrieben und von der 
tigen Gemeinde mit viel Klagen und Trauern verabjchiedet ala ein „Hoch- 
iebter, gelehrter und treuherziger Mann“ ging H. erft nach Stralfund, dann 
h Prigwalt, 1585 aber wurde er auf Refommandation des Wismarer Raths 
m Herzog wieder angeftellt als Prediger in Gadebufch, wo er nad) wenigen 
ıhren „an der Peitilenz“ jtarb. — 

D. Schröder, Wismarer Predigerhiftorie. Wismar und Leipzig 1734, 4. 
68 ff.; Derſ., Ev. Medlenburg Bd. II und III; Schüß, Vita Chytraei II, 
23 ff.; Krabbe, Chyträus ©. 231 ff.; Wiggers, Kirchengeich. Medlenburgs 
. 168° ff.; Preger, Flacius II, ©. 427. Wagenmann. 


Holzmann: Apollonius H., fatholifcher Theologe, geb. zu Rieden in 
äwaben 1681. Er trat 1699 zu Bamberg in den Trancißcanerorden, war 
mehreren Klöjtern der oberdeutichen Provinz jeines Ordens Lector der Philo- 
phie und Theologie (1737 bezeichnet er ſich ala Lector theologiae emeritus), 
Vorhheim Guardian, und lebte dann zu Bamberg, wo er alö Beichtvater 
ı Dom und Präjes der Moralconjerenzen der Geiftlichen thätig war. Er ver- 
intlichte eine „„Theologia moralis‘ in zwei Foliobänden, Kempten 1737 und 
40, und ein „Jus canonicum* in einem Yoliobande, Kempten und Augsburg 
‚49. Benedict XIV. joll (von jeiner Moraltheologie) gejagt haben: „Elbel 
jrieb für Ejel, Sporer für Jünglinge, Holzmann für Gelehrte“. 
Jäck, Pantheon S. 484. v. Schulte, Geich. der Quellen und Lit. des 
canon. Rechtes, III, 1, ©. 166. N. 


Holzſchuher: CHriftoph Siegmund 9. von und zu Harrlach, Veſten— 
moägreuth und Thalheim, wurde den 30. November 1729 zu Nürnberg ge 
vren, wo jein Vater Karl Sigmund, der Verfafler der „„Historia Holzschuheriana‘, 
cheimer und oberjter Kriegarath war. Bon 1748—50 ftudirte er zu Göttingen 
ie Rechte, kehrte 1751 in feine Vaterſtadt zurüd, erhielt den Zutritt zum 
hin, wurde 1753 ala „Waagamtmann“ angeftellt und ftarb als folcher zu 
lürnberg , den 12. Oktober 1779. Er ift Berfafler der Lebensbeichreibung des 
Kıtter® Sebaftian Schärtlin von Burtenbach, die er aus deſſen eigenen und 
Kmiliennadhrichten vollftändig und mit Anmerkungen und Beilagen verjehen 
«arbeitete und deren erjter Theil 1777 erichien; den zweiten Theil gab nach 
auem Zode B. %. Hummel 1782 heraus. Eben jo verfaßte er (1777) aus 
et Geichichte des Ritters Götz von Berlichingen deſſen Fehde mit der Reiche- 
tadt Nürnberg 1507. Auch jammelte er mit großem Fleiße eine jehr jchät- 
are Deductionabibliothet von Deutichland (FFranki. und Leipz. 2 Bände, 1778), 
ren 3. und 4. Band J. Ch. Siebentees zu Altori bearbeitete. 
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Dentmal von K. Meierlein. Zapf, Augsburg. Bibliothet, I, 117, 
Hirſching, Hiftor.-literar. Handb. Deutjches Mufeum 1783, 5—23. Ropitich 
Nürnberg. Gelehrtenlexikon VI, 122 -24. J. Frand 

Holzſchuher: Rudolph Sigmund Freiherr v. H. (Holgichuher), 
v. Harrlach, Veſtenbergsgreuth und Thalheim; Juriſt, geb. am 22. Januar 1777 
zu Nürnberg, gejt. dortfelbjt am 20. Juli 1861. Reich an Ehren, reich 
Verdienſten ijt die Familie der Holzichuher, welche zu dem älteften Patrizia 
Nürnbergs gehört; denn jchon zu Anfang des 12. Jahrh. wurde Lorenz 9. in 
der dortigen Sebaldfirche bejtattet, eine Chrenbezeigung, welche damals nur am 
gejehenen,, rittermäßigen Perjonen zu Theil wurde. Die fortlaufende Stamm 
reihe eröffnet Siegiried I, welcher 1272 das Zeitliche jegnete; Carl V. gewährte 
mit Urkunde vom 28. Sept. 1547 auf dem Reichötage zu Augsburg, wel 
Hieronymus H. ald Botichafter feiner Vaterftadt anmwohnte, dem Gefchlechte alt 
Edelmannsfreiheiten und betätigte die 1503 erfolgte Wappenmehrung. Martin IL 
(F 1476) wurde Stammmvater der älteren grünen oder Sigidmund’schen, Georg L 
(7 1526) der jüngeren grünen oder Beit’fchen Linie, welch’ beide Linien beu 
noch blühen, und mit den angejehenften Familien Süd- und Mitteldeutjchlandt 
verfippt find. Rudolph Sigmund Freiherr v. 9. ftammt von erjterer, u 
war in jpäteren Jahren Senior der Familie. Sein Vater Joh. Karl Sigmu 
v. 9. geb. 5. Oktober 1749, Senator und (1793) jüngerer Bürgermeifter, q 
als feingebildeter Mann, der feine Nebenftunden Literarifchen Arbeiten widmete 
Der Sohn, Rudolph Sigmund erregte jchon ala Knabe durch „Lerneifer jow 
durch ſchnelle Beurtheilungs- und Faſſungskraft“ die Aufmerkſamkeit fein 
Lehrer; Oftern 1795 bezog er die reichsſtädtiſche Hochſchule zu Altdorf; do 
trieb er hauptſächlich Fichte’fche Philoſophie, und jchrieb die 1796 zu Augsbu 
erichienenen „Philofophiich-moraliichen Gedanken über einige der wichtigit 
Gegenstände des menjchlichen Denkens“. Das Studium der verjchiedenen phile 
ſophiſchen Syſteme beſchäftigte ihn noch im reiferen Mannesalter; erſt gegen 
ſein Lebensende wandte er ſich einer ſtrengpoſitiven Richtung zu. In Jena, wa 
H. 1797 immatrifulirt wurde, hörte er Fichte, Walch, Hufeland; vollendete jedod 
feine juriftifchen Studien in Altdorf; dort promovirte er auch) am 25. April 
1799 ala Doktor beider Rechte, aus welchen Anlafje der Hocherfreute Vater dem 
„geliebten Sohne” ein durch den Drud veröffentlichtes Gedentblatt widmete, 
Die großen politifchen Ereigniſſe, welche fih zu Anfang diefes Jahrhunderts in 
Deutſchland theil® vorbereiteten, theils vollzogen, der Berfall der reichsjtädtilchen 
Gemeinweſen, die Auflöfung des Reiches, der Uebergang Nürnbergs an die Krom 
Baiern, die Entfaltung ftändifchen Lebens in den Mitteljtaaten, — all’ diee 
Greigniffe Hat H. im Mannesalter miterlebt; er iſt ihnen aber nicht als jtummer 
Zuschauer gefolgt, Jondern hat an denjelben wenn auch nur mittelbar und unter: 
geordnet thatjächlic Antheil genommen. Zunächit widmete er feine Thätigkei 
feiner Vaterftadt, dann im Landtage feinem neuen Heimathlande, und als ihr 
die Freude am politilchen Leben getrübt wurde, da jchrieb er mit deutſche 
Gründlichkeit für den deutichen Juriften feine „Theorie und Caſuiſtik des ge 
meinen Civilrechts“. Um Holzſchuher's vielfeitige Thätigfeit für das öffentlich! 
Wohl im Einzelnen zu verfolgen, wird auf den Ausgangspunkt zurücdzugreiten 
jein, auf die durch Rathsdekret vom 2. April 1799 erfolgte Ernennung zur 
Advofaten. Damals veröffentlichte er u. U. die Flugſchrift: „Ein prüfende 
Blick auf die neueften inneren Staatseinrichtnngen Nürnbergs gerichtet von einem 
Vaterlandsliebenden Bürger“ 1801, 8°, in der er die mikliche Finanzverwaltung 
feiner Geburtsftadt offen darlegte; er [ud hiedurch den ſchweren Unwillen dei 
kaiſ. Subdelegation auf! fih, und wurde fogar in Unterfuchung gezogen, diel 
jedoch durch NeichshofratHädefret vom 8. Juli 1803 niedergefchlagen. Trof 
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er vielleicht wegen dieſes Vorganges ernannte ihn der Magiltrat allerdings 
gen den Einwand des genannten Collegium bereit? im folgenden Jahre zum 
tadtſyndikus und am 2. März 1805 zum reichaftädtiichen Gonjulenten. Als 
(her war er häufig mit Straffachen befaßt, und genoß wegen jeiner crimina= 
tiichen Kenntniffe großes Vertrauen. Diefe Umftände brachten ihn mit dem 
uhhändler Johann Philipp Palm in vorübergehende Beziehung. Als nämlich 
sterer im Auguft 1806 wegen Verbreitung der Schrift: „Deutichland in feiner 
fen Grniedrigung“ duch Lift in Nürnberg verhaftet worden war, bat die 
glückliche Familie H. um feinen Nechtäbeiftand zur Rettung des jchwer Ge- 
srdeten. H. fuhr mit Palm ins franzöfifhe Hauptquartier nach Ansbach, 
ırde jedoh von Marjchall Bernadotte nicht vorgelaffen, und erkannte alabald, 
5 Palm’3 Schickſal bereit? entjchieden fei. Trotzdem beruhigte er ihm über 
ne Zufunft, und verfah ihn mit Geldmitteln zum Transport nach Braunau, wo 
tUnglüdliche wenige Tage fpäter — am 26. Aug. Nachm. ala Opfer Tranzöfijcher 
ilitärjuftiz in Deutichland erichoffen wurde. In demjelben Jahre fam durch 
e Rheinbundsacte Nürnberg mit feinem gejammten Gebiete an die Krone 
aiern, und ſollte auf Vorſchlag der angeordneten Spezialcommilfion die damals 
2%, verzinfte Nürnberger Staatsfchuld mit nur 50 des Capitals über- 
mmen werden. Die Mehrzahl der Staatögläubiger hatte durch die Verhält— 
fie gedrängt beigeftimmt; dv. 5. überreichte als Mandatar eines Theiles der 
ümberger Staatdcreditoren der baierifchen Regierung eine Borftellung, welche 
50 Paragraphen mit juriftifher Schärfe die für Vollzahlung der Schuld 
chenden Rechtögründe entwidelte, und es ift vornehmlich Holzſchuher's Be— 
übungen zuzufchreiben, daß man auf dem erften baieriichen Landtage durch 
ce vom 22. Juli 1819 die volle Nürnberger Staatsfchuld zu einem inte- 
irenden Theil die baier. Landesfchuld erhob, wodurch den betheiligten Gläu— 
gern — darunter mehrere Stiftungen — an 10 Millionen Gulden (alfo gegen 
Mill. M.) gerettet wurden. Von nun an beginnt Holzſchuher's parlamen= 
nice Thätigfeit. Die Adeligen des Regatfreijes wählten ihn 1825, 1831 
» 1837 in die Kammer der Abgeordneten, die Wahl von 1831 lehnte er ab, 
gegen entwidelte er während der beiden anderen Seffionen rege Thätigfeit bei 
ion Juſtiz- wie Finanzfragen, erjtattete u. A. über die befannte Prozeßnovelle 
n 1837 „einige Berbefferungen in die Gerichtsordnung betr.” Vortrag, und 
meb in 2 Bänden eine „Geichichte des baierifchen Yandtages vom Jahre 
25°. Der erite Band (1826) Hat das Budget und Staatäjchuldweien, der 
seite (1827) die Nationalöfonomie und die Juftizgefeßgebung zum Gegenftanbe. 
a5 Wert gibt Zeugniß für den eindringenden, praktischen Verſtand des Ver— 
fer: und ift ein wertvoller Beitrag zur Gefchirhte der Landitände, welche jo 
no wie in Baiern in feinem anderen deutjchen Lande bearbeitet wurde. 
(& die Regierung dem 1847 Wiedergewählten den Urlaub zum Eintritt in die 
ammer verfagte, zog fih H. vom politifchen Leben zurüd, und fand hiefür 
dag in feinen wifjenjchaftlichen Beitrebungen. Im genannten Jahre veröffent- 
Öte er den 3. Band (Obligationenrecht) jeiner umfaſſend angelegten „Theorie 
ad Caſuiſtik des römischen Rechts, Leipzig, 1843 —54, 8°", welche in Form 
om Fragen und Antworten die wifjenjchaftlichen Grgebniffe zweifelhajter Rechts⸗ 
agen mit Hinweiſung auf die Literatur moglichſt vollſtändig darlegt. Die 
elpuntte der Arbeit liegen ſohin nicht in einer Fortbildung der Rechtswiſſen— 
sit, jondern in der Zufammenjtellung deren gegenwärtigen Zuftandes für den 
naftifer; und jo fand das Werk wegen jeiner Gründlichkeit, feiner zwedmäßigen 
ordnung und feines Gitatenteichthums in den Gerichtshöfen raſchen Eingang, 
ihien 1856 und 57 in verbefierter Auflage, und wurde nach des Verfaſſers 
ode von Dr. J. E. Kuntze 1865 neu bearbeitet und vermehrt herausgegeben. 
Algen, deutſche Biographie. XII. 3 
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Im Greijenalter erinnerte Holzſchuher's äußere Erfcheinung an feinen Ahnherrn, 
den GSeptemvir (1526) Hieronymus v. H., welchen Dürer’3 Meijterhand in 
jenem Gemälde verewigte, das Tür alle Zeiten das erjte Porträtbild der deutjchen 
Schule bleiben wird. Obwol einem der vornehmjten, zum Negimente des Frei— 
ftaates berufenen Gejchlechter angehörend kannte H. feine Standesvorurtheile; 
wie wenige jeiner Genofjen hatte er fi von den in der Jugend eingejogenen 
politiichen Anfchauungen Tosgelöft und den Geift der neuen Zeit erfaßt. Ale 
er aufgeiordert wurde, einem in Nürnberg gegründeten Adeldclubb beizutreten, 
erwiderte er lächelnd: „An einem baufälligen Haufe baue ich nicht mehr mit“. 
Nach angejtrengter Tagesarbeit verkehrte er gerne mit jchlichten Bürgern. Für 
alles Grhabene noch im vorgerüdten Mannesalter erglühend konnte er fich mit 
der Wärme und der Lebendigkeit eines Jünglings in die Erinnerungen jeiner 
reichen Vergangenheit vertiefen. So blieb jein Umgang ein gern gejuchter, 
während jein Charakter wegen jeiner Biederkeit allgemein hoch verehrt wurde. 
(Ueber die Familie 9.) Gatterer, Hist. geneal. dom. Holzschuherorum. — 
Kneſchke, Adelslexilon B. 4, ©. 466—68. — (Ueber den Vater Joh. A. 
Sigm. 9.) Will's Nürnb. Gel.-Ler. fortgeſ. v. Nopitih, B. 6, ©. 124 bis 
128. — (Üeber Rud. Sig. 9.) Will a. a. O. 128. — Kiefhaber's An- 
zeigen, Jahrg. 1800 und 1801. — Mohl, Geih. d. Staatäwifjenjchaiten. 
B. 2, ©. 359. — Der aus verwandichaftl. Feder jtammende Nefrolog im 
Nürnb. Correjpondenten, Jahrg. 1861, N. 398, 400. Verb. der K. d. Ab- 
geordn. f. d. J. 1837, Beil. B. 3, 6, 12. Gijenhart. 
Holzwarth: Franz Joſeph H., katholischer Geiftlicher, geb. den 21. Der. 
1826 zu Schwäbijch-Gemünd, 7 den 14. Juni 1878 zu Freiburg im Breisgau. 
Nachdem er zu Ellwangen das Gymnafium abjolvirt, ftudirte er 1845—49 zu 
Tübingen Theologie. Am 10. Auguft 1850 zum Priefter geweiht, war er einige 
Zeit Kaplan in Ulm, 1851—57 Repetent im Wilhelmsftift zu Tübingen; als 
jolcher hielt er auch Vorlefungen über Geſchichte und Litteraturgeſchichte. Nach— 
dem er dann mit Staatsunterftügung eine wiflenjchaitliche Reife nach Frankreick 
gemacht, wurde er Pfarrcurat zu Ganftatt, 1862 Pfarrer zu Thannheim 
Später war er Grzieher des jungen Grafen von Schaedberg. Bon einer Reife, 
die ev mit diefem nach Jtalien gemacht, kam er frank zurüd. Die lebte Zeit 
lebte er fortwährend fränfelnd zu Freiburg. — Außer einer Abhandlung „Ueber 
den gegenwärtigen Stand der Frage über Alter und Urfprung der Waldenferfecte” 
in der Tübinger Quartalfchriit 1854 und einem Werke über den „Abfall der 
Niederlande“ (2 Bände, 1865 ff.), hat H. eine Menge von Volks-, Jugend-, 
Erbauungs- und populärhiftoriichen Schriften veröffentlicht, die fich weniger durch 
Gründlichkeit als durch eine gewandte Daritellung auszeichnen, u. a.: „Deutiche 
Legende. Geichichte der Heiligen des deutichen Volkes“, 1861 (nicht vollendet); 
„Stunden katholiſcher Andacht”, 1868 ff. (auf 6 Bände berechnet, nur 4 er: 
ichienen); „Gerichte Gottes über die Verfolger der Kirche“ (5 Hefte), 1872: 
„Briefe über das h. Meßopfer, 1873; „Julian der Abtrünnige”“, 1874. Bon 
1862 an bearbeitete er mehrere Auflagen des „Lebens der Heiligen“ von Räf 
und Weis. 1861—70 erjchienen 17 Bände, „Handbücher für das priejterlich: 
Leben”, herausgegeben von mehreren Geiftlichen, redigirt von H. 1876 begann 
H. noch die Herausgabe einer auf 6—7 Bände berechneten „Allgemeinen Welt: 
geichichte für das kath. Volt“; er ftarb vor der Vollendung des 3. Bandes, da: 
Werk wurde aber von anderer Hand fortgejegt. 
Kehrein, Yerifon der kath. Dichter ꝛc. ©. 160. Reuſch. 
Holzwart: Matthias H., deutſcher und lateiniſcher Dichter in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrh. Bon feinen Lebensumftänden ift bis jett nichts weite: 
befannt geworden, als daß er, um 1530 zu Horburg im Obereljaß geboren unt 
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nahdem er feine hHumaniftiichen Studien wahrjcheinlich zu Straßburg abjolvirt 
hatte, jpäter zu Rappoltweiler und Horburg ala Magijter der Philoſophie jchrift- 
ftellernd lebte und in leßterem Orte gegen 1580 ftarb. Seine deutfchen Schriften, 
die durch gute Behandlung der Sprache und gejunde Lebensanſicht unter den 
Produkten jeiner Zeitgenofjen fich vortheilhait Herausheben, find „Luftgart Newer 
Teutſcher Poeterey“ 1568, eigentlich eine geveimte Regentengejchichte von 
MWürtemberg, welche er aber mit den Erzählungen der griechiichen und römilchen 
Mythologie durchwebt und deßhalb in der Vorrede gegen den etwaigen Vor— 
wur, daß er wol gar ein Heide jei, die ernftlichite Verwahrung einlegt; „Saul, 
ein ſchön new Spil von Künig Saul* 1571. Die Aufführung diefer der Stadt 
Bafel dedicirten und dajelbjt im Freien geipielten geiftlichen Komödie in 10 
Alten erforderte, zu je fünf Akten zwei volle Tage (6—7. Auguft 1571) und 
nahm 94 xedende und gegen 200 jtumme Perjonen in Anſpruch; über andere 
ähnliche zu derjelben Zeit in Zürich, Solothurn und Lentburg in Scene ge— 
jegten Spiele vergl. Weller, Annalen II, 363. Seine lateinische Schrift ift be— 
titelt „Emblematum tyrocinia . . . Eingeblümte Zierwerd oder Gemälpoeſie“ ... 
1581. Es werden in diefem mit jauberen Holzichnitten verjehenen Buche 71 
Zinnbilder (vergl. hierüber Goedefe, Grunde. I, 383) in lateinischen darunter 
gelegten Verſen, bald kürzer bald ausführlicher erflärt. Die Vorrede in Profa 
ſowie der Anhang „Eikones . . . Bildniffe.. . . der 12 erften Alten Teutſchen 
König vnd Fürſten“ Haben Fiſchart zum Verfaffer, der auch gegen das Ende 
der Vorrede jagt, er behalte fich vor, über ſolche Emblemata in einem eigenen 
Werke „vom deutjchen Wappenrechte” ausführlicher zu handeln, ein Buch, das 
wie fo viele andere entweder nicht zur Ausführung kam oder noch in irgend 
einer Bibliothek vergraben liegt oder auch gänzlich verloren gegangen iſt. Dem 
eriten Bilde, welches überjchrieben ift „Germania domitrix gentium“ hat Yilchart 
auch, während im übrigen Werke die deutjche poetifche Ueberfegung der Unter: 
Ihriften immer auch von H. jelbjt gefertigt iſt, eine Apoftrophe, eine „Ernſtliche 
Ermahnung an die lieben Deutjchen” eingejchaltet, welche anhebt: 
„Was hilft's, o Deutichland, daß dir gfallt 
Dies Bild, jo herrlich fieghafft geſtallt?“ 

Ohne diefe Beigaben Fiſchart's waren indeffen Holzwart's Emblemata bereits 
1576 im Drud erichienen. 

Journal don und für Deutjchland 1790, I, 123—125. Bouterwet, 
Geih. d. Poeſie IX, 433—34 (mit einer Probe aus dem Luftgarten), 
Jördens' Lexikon VI, 345—47. Gervinus, deutjche Dichtung (1853) III, 
145—46. Goedeke, Grundriß, I, 305. 5. Kurz, die deutfche Litteratur im 
Elſaß, ©. 30. J. Frand. 

Homann: Johann Baptijt H., Kartenjtecher und Geograph, geb. den 
20. März 1663 (4) zu Kamlach im ehemaligen Fürſtenthum Mindelheim, 
* 1. Juli 1724 zu Nürnberg. — Er empfing feinen Schulunterriht, da er 
tathofifh war, bei den Jeſuiten in Mindelheim, bereitete fich danach vor, Mönch 
ju werden, „brachte noch etliche Jahre in Hlöftern zu“, wandte fich aber darauf 
der evangelifchen Kixche zu und begab fich nach Nürnberg (1687). Die Notars- 
telle, welche er dort erlangte, befriedigte ihn auf die Dauer nicht; die Beweg— 


; lichkeit jeines Geiftes und eine gewiſſe fünftlerifche mit autodidakticher Betrieb: 


lamteit verbundene Anlage, wiefen ihn auf ein Gebiet der Thätigkeit hin, welches 


m dem reichen, Eunftliebenden und weiten Weltverfehr pflegenden Nürnberg 


‚ don fleißig wenn auch ohne befonderen Ruhm angebaut worden war, auf die 
, Kartographie. Er begann in Kupfer zu ftechen und erlangte, obgleich nur wenig 


su feinem Unterricht vorher gejchehen war, jehr bald eine jolche Gefchidlichkeit im 
Stehen von Namen und geographiichen Beltimmungen, daß er von Jakob 
3* 
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v. Sandrart und David Fund, den damals bedeutenditen Nürnberger Karten 
ftechern und Verlegern Aufträge und Beichäftigung erhielt. Die Zeit, wann dies 
zuerſt gejchehen jei, läßt fich ebenjomwenig bejtimmen, wie, welche Karten, die in 
jenen Berlagen erjchienen, wir feiner Hand verdanken. Es jcheint, daß er jchon | 
vor feiner erften Abweſenheit von Nürnberg ſich diefem neuen Erwerbszweige 
zugewendet habe. Denn 1693 Hatte er heimlich Nürnberg und feine Familie 
(er Hatte ſich 1690 mit der Tochter des Sudenpredigers Ströbel, Sufannı 
Felicitag, verheirathet und einen Sohn aus diejer Ehe) verlafien, war nah 
Mien in ein Dominikanerflofter gegangen und durch eine bejondere von dort 
aus erlaffene Erklärung ſowol aus der evangelifchen Kirche wie aus dem Nüm- 
berger Bürgerverbande ausgejchieden. Die Gründe, welche ihn zu diefem, mie 
es fich bald herausſtellte, übereilten Schritte veranlaßten, ınögen zum Theil in 
religiöfen Bedenken, zum Theil auch in feiner precären materiellen Lage g« 
legen haben; jedenfalls erkannte er jehr bald, daß er einen Fehler gemadit 
habe. Er ging nad Erlangen 1695 und bat von dort aus um Wiederau' 
nahme in das Nürnberger Stadtgebiet und in die evangeliiche Gemeinde. Der 
Rath verzieh ihm und geitattete die Nüdfehr. So wieder mit jeiner Familie 
vereinigt, Scheint er auch die Ruhe in feinen äußeren Verhältniffen gefunden zu 
haben, deren er bedurfte, um feine fartographifche Thätigkeit mit Erfolg wieder 
aufzunehmen. Durch feine Leiftungen empfohlen, wurde er bald nach Leipzig 
berufen, um dort den Stich der Karten zu Christophorus Cellarius’ Xotitia 
orbis antiqui zu bejorgen, von der der erite Band 1701, der zweite 1706 in 
Leipzig erſchien. Gleichzeitig mit oder kurz nach diefer Arbeit wurde ihm die 
Anfertigung der Karten zu des Jejuitenpaters Heinrich Scherer „Atlas novus, hoc 
est Geographia universa in septem partes contracta‘, Augsburg 1710, über 
tragen. Man muß geftehen, daß die Behandlung diefer Karten jchon eine große 
techniiche Geſchicklichkeit und Sicherheit und eine gewiife Freiheit in der Auffafiung 
des Kartenbildes bekundet. Sie find in vielen Stüden forgfältiger und fauberr 
gearbeitet ala manche der Karten, die H. jpäter entwarf. — Alle jene Arbeiten, 
welche in der zeitlichen Aufeinanderfolge ihrer einzelnen Stüde fich nicht mehr, 
genau bejtimmen lafjen, hatten ihrem VBerfertiger zwar einen rühmlichen Namen 
verliehen, aber gleichzeitig auch jeinen Nürnberger Arbeitgebern entfrembdet. 
Seine Leiſtungen waren indeß den intereffirten Kreiſen zu befannt, ala da 
er es nicht hätte wagen follen, die eine oder die andere Arbeit unter feinem 
eigenen Namen ericheinen zu laflen. Die Zeitumftände waren günftig. Der 
ipanifche Erbfolgefrieg erregte in den weitelten Kreifen den Wunfch nach genauen 
fartographiichen Darjtellungen des großen Kriegsſchauplatzes. Daher begann 
9. hier mit feiner neuen jelbftändigen Unternefmung. Er veröffentlichte u. d. T. 
„Belli typus in Italia victrieis aquilae progressus in statu Mediolanensi et 
ducatu Mantuae demonstrans tabula recens emendata et aucta per Jo. Bapt. 
Homannum A. 1702“ die Karte des KHriegsichauplages in Italien und war fo 
glücklich, mit den fiegreich Tortfchreitenden Waffen des Kaiſers auch feine neue 
Unternehmung vom Erfolge gefrönt zu ſehen. Gejtüßt Hierauf ging er neben 
den ihm gleichzeitig übertragenen, jchon erwähnten Arbeiten, an den Entwur 
anderer Karten. Sein Fleiß, jein Gejchik in der Benutzung der Umstände und 
der Mithilfe gelehrter Freunde, endlich nicht zum wenigjten fein kaufmänniſches 
Talent, mit dem er es verjtand, ungeheure Maffen feiner Erzeugniffe ſowol dur 
den Buchhandel als bejonders durch die wandernden Bilderhändler und Golpor 
teure unter die Leute zu bringen, ficherten bald der jungen Officin Beftand und 
Anſehen. Indeſſen wiefen ihn fein wifjenjchaftliches Streben wie fein fach— 
männijcher Scharfblid fjehr bald auf die Ausführung eines Unternehmens bin, 
deſſen Bollendung ihm ſofort einen Pla vor allen feinen Concurrenten in 
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Teutihland ſichern mußte: auf die Heritellung einer die gefammte Kenntniß der 
Grooberfläche umfafjenden Darftellung in Form eined Atlas. Im Berlauf von 
nch nicht 14 Jahren jtach die fleißige Hand des rüftigen Nürnberger Karto— 
graphen neben den von fremden Firmen erjforderten Karten über 100 Karten, 
welhe 1716 vereinigt unter dem Titel: „Großer Atlas über die ganze Welt in 
Verlegung des Auctoris gedrudt bei Joh. Ernſt Adelburner” in groß Folio er- 
ihienen. Bis zu feinem Tode vermehrte er die Zahl der Karten, welche ala 
Supplemente des großen Atlas erjchienen, bis auf über 200, fügte dazu 1719 
den „Atlas Methodicus explorandis juvenum profectibus in studio geographico 
d methodum Hubnerianum accommodatus“, in gewiffen Sinne ein Repetitiond: 
Atlas, der auf den einzelnen Karten nur die Anfangsbuchſtaben der geographiichen 
Ieftimmungen enthielt und beendete jeine erfolgreiche TIhätigfeit durch die An— 
rtigung des Aftronomifchen Atlas, den er unter der Anleitung ded Nürnberger 
Irofefford der Mathematit, J. G. Doppelmayr, entwarf, deffen Vollendung er 
aber, obgleich er den größten Theil der darin enthaltenen Tabellen jelbjt fertig 
oritellt Hatte, nicht mehr erlebte. Er erfchien erjt 1741. Dazu fommen noch 
ublreihe Globen, meiſtens 2, Zoll im Durchmeffer und die jogenannten 
.phaerae armillares“, endlich auch eine geographifche Univerfaluhr, auf deren 
efindung fich H. ganz bejonderd viel zu Gute gethan zu Haben jcheint. — 
Einer angeftrengten und feineswegs fruchtlofen Thätigkeit fehlte auch die äußere 
Inefennung nit. Nürnberg und fein Rath haben den Gründer der berühmten 
Mein immer in Ehren gehalten. Die Societät der Wiljenichaften in Berlin 
nahm ihn 1715 unter ihre Mitglieder auf; Kaifer Karl VI., dem er feinen 
Zroßen Atlas dedicirte, ernannte ihn in demjelben Jahre zum Eaiferlichen Geo— 
waphen und begnadigte ihn mit einer goldenen Kette und Medaille; Peter der 
Sroße endlich verlieh ihm den Titel eines Eaiferlich ruffiichen Agenten und 
ıhnete ihn ebenfalls durch Verleihung einer goldenen Kette und zweier Me— 
suillen aus. — Es ift Homann's Verdienft gewejen, die deutjche Kartographie 
u einer für feine Zeit und ihre Verhältniffe außerordentlichen Höhe allerdings 
nehr in technifcher als in wiflenjchaftlicher Beziehung erhoben zu haben (nos 
raveurs frangais n’ont point encore atteint la delicatesse oü le sieur Homann 
 port& la gravure. Lenglet du Fresnoy, methode pour étudier l’histoire. 
"ıris 1735. tom. VI. p. 74), ein Verdienſt, welches um fo höher anzujchlagen 
", ala ihm im Beginn feiner Thätigkeit weder bejondere materielle Mittel noch 
usreichende Kenntniffe zur Verfügung jtanden. Die ernjte und unabläſſige Be- 
sörtigung jelbjt mit dem ihn alljeitig intereffirenden Gegenjtande hat ihn zu 
em gemacht, was er geworden; eine nicht gewöhnliche Erfindungsgabe und das 
Schi, ich in einen ihm anfänglich fremden Beruf hineinzuarbeiten und deſſen 
unjelne Zweige bald mit Meifterfchaft zu beherrichen, haben ihn dabei unter: 
küst; Gelehrte, wie J. G. Doppelmayr, Chr. Junker, Casp. Gottichling, 3. 
9. Öregori (Melissantes), haben ihm ihre Hilfe gewährt. Aber bei aller An— 
nnung Tür feine Leiftungen bleibt fein Verdienſt im Wefentlichen doch auf 
'ı# Zechnifche der Kartographie beſchränkt. Geograph im modernen Sinne war 
“ txoß aller faiferlihen Diplome nicht. Die meiften feiner Karten find Gopien 
on Joh. Blaeuw, Balvajor, Nolie, D’Anville, de l'Isle, de Fer, G. M. Viſcher 
. X; wenige beruhen auf Original-Aufnahmen, die H. veranlaßte oder erwarb, 
3.8. Phil. Henr. Zollmann’3 Hydrographia Germaniae, oh. Pet. Nell's 
‚udermehrte Poſt-Charte durch gan Deutichland, 1709 und wiederholt 1714, 
oh. Chriſtoph Müller's Tabula generalis Marchionatus Moraviae, Joh. Majer’s 
"watus Würtembergici — delineatio 1710, Joh. Chriftoph Lauterbadh’3 Nova 
“ aceurata territorii Ulmensis — descriptio. Ein dazu gehöriger Garton, ent— 
sltend die Ulmiſche Herrichait zu Wain, iſt „nach dem gr. Original des 
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Seel. Herrn Pfarrers zu Altheim, M. Johan Wolfgang Bachmayr's abgezeichnet”, 
A. R.P. 0. de &. O0. S. B. S. in Micha@l-Beyrn, Principatus etc. Salisbur- 
gensis (Pater Odilo de Guerathor, ordinis S. Benedicti ete.). Immerhin bleibt 
ihm aber das Berdienft, daß er in Deutichland die geographifchen Beltrebungen 
ſeines — mit ſeinem Namen innig verknüpfte, und durch die Mittel, 
welche er denſelben lieh, für eine wiſſenſchaftliche Entwickelung der Geographie 
die Wege bahnte. Sein Werk verfiel nicht mit ſeinem Tode. Die Karten aus 
“Homann's Verlage waren gewiſſermaßen ein Bedürfniß für die Gebildeten in 
Deutſchland geworden und der Gründer des Unternehmens hatte dies Bedürfniß 
durch kluges und geſchicktes Eingehen auf die dynaſtiſchen Wünjche aller, aud) 
der Heinften, damaligen Duodez- Herren und veichöftädtiichen Raths-Collegien ftetia 
zu fteigern gewußt. Sein Sohn und Nachfolger Joh. Chriſtoph H. (geb. am 
22. Auguft 1703) brauchte auf dem eingefchlagenen Wege nur fortzugehen, um 
des Erfolges ficher zu fein. Nach deſſen Tode 1730 jekten Joh. Mich. Yranı 
und J. ©. Eberöberger das Geſchäft fort, verließen aber die bißherige Gewohn: 
heit maſſenhaften Copirens und gaben ihren Beitrebungen durch Herbeiziehung 
namhafter Gelehrten, wie des Profeſſors J. M. Haafe in Wittenberg und durch 
die Begründung der mit der Homann’schen Officin verbundenen kosmographiſchen 
Geſellſchaft eine wiſſenſchaftliche Stütze. Traf auch vieles, was im Anſchluß 
hieran von den beiden bedeutenditen Mitgliedern diejer Gejellichaft, den nach— 
maligen Göttinger Profefjoren Tobiad Maier und Georg Mor. Yowik, in wahr: 
haft naiver Unternehmungsluft geplant wurde (vgl. Homannifche Vorſchläge von 
den nöthigen Berbefferungen der Weltbeſchreibungs-Wiſſenſchaft und einer diesfalla 
bei der Homann’schen Handlung zu errichtenden Akademie, Nürnberg 1747), nicht 
ein, wie die fosmographifche Akademie, da8 Landvermefjungs-Gomtoir, die 
Heraußgabe drei Fuß im Durchmefler haltender Erd- und Himmelsgloben , io 
wurde doch die Wirkfamkeit der Officin „der Homännifchen Erben” dadurch 
wenig berührt. Ihr alter Ruf, die Gunft des Publikums und ihre immer forg- 
fältigeren und gejchmadvolleren Leiftungen unter der Beihülfe Güſſefeld's, Man- 
nert’3 u. A. gewährten ihr eine bis in den Anfang unferes Jahrhunderts reichende 
Dauer. — Ein Porträt Joh. B. Homann’s findet fih in A. E. Gaßpari und 
%. 3. Bertuch's Allgemeinen Geogr. Ephemeriden, Bd. VIII, Weimar 1801. 
Es ijt nach dem größeren Gemälde Kenckel's geftochen. | 
Außer den in J. G. Doppelmayr, Hiftor. Nachrichten von den Nürn- 
bergiihen Mathematici® und Künjtlern, Nürnberg 1700, ©. 142 und den in 
Will's Nürnbergifchem Gelehrten-Lexikon, Bd. II. ©. 198, und in der Fort- 
jeßung defjelben von Nopitih, Bd. II. S. 131 gegebenen Nachweilungen val. 
J. M. Franzen's Kurtze Nachricht von dem Homännifchen Großen Landkarten— 
Atlas ıc., Nürnberg 1741; XNotitia omnium mapparum geographicarım eı 
astronomicarum, quae in officina Homannianorum haeredum Norimbergae 
exaratae sunt etc., Breslau 1736. — Oscar Peichel, Geichichte der Erdkunde, 
1865, ©. 596 ff. — W. 9. Riehl, Eulturftudien aus drei Jahrhunderten, 
Stuttgart 1862, ©. 3 fi. — Das Ausland, Yahrg. 1878 Nr. 29, 187% 
Nr. 19. — Allg. Deutiche Biographie Bd. X. ©. 743, Art. Haſius von 
Rapel. Breder. 


Homberg: Edert 9., ſ.: Edert von Homberg, Bd. V. S. 614 u. 615. 


Homberg: Herz H., Pädagog und Bibelforicher, geb. im September 1741 
in Yieben bei Prag, 7 am 23. Aug. 1841 in Prag. Seine Eltern, die 175€ 
nad) Prag überfiedelten, widmeten ihn frühzeitig dem Talmudjtudium, in welchem 
er bald jo bedeutende Fortſchritte machte, daß er jchon in feinem zehnien 
Xebensjahre die talmudiichen Borlefungen des R. Ezechiel Landau beſuchen 
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onnte. Grit im Alter von 18 Jahren war es ihm möglich, fich mit der deutjchen 
Sprache befannt zu machen und zwar Hatte ihm ein Zufall Wolf’ Mathematik 
geführt, aus welchem Buche er das Rechnen erlernte, indem er zugleich daffelbe 
u deutfchen Lejeübungen benußte. In Hamburg, wo er nach vorübergehenden 
Aufenthalte in Breslau und Berlin fich niedergelaflen, wurde er durch die Lecture 
on Roufjeau’3 Emil auf den Gedanken gebracht, ſich mit der Erziehungswiſſen— 
haft zu beichäftigen, auf deren Felde er zeitlebens thätig war. 1776 berief 
hn Mendelsſohn nach Berlin, wo er ſechs Jahre hindurch die Erziehung feiner 
Rinder leitete. Als Kaifer Joſeph II. das Tolerangedict Tür die Juden erließ 
1782), kehrte H. nach Defterreich zurüd, wo er, nachdem er vorläufig in Wien 
‘einen Wirkungskreis gefunden Hatte, zunächſt in Görz feinen Aufenthalt nahm. 
Im J. 1784 wurde er zum Auffeher der jüdiſchen Schulen in Galizien mit dem 
ige in Lemberg ernannt, in welcher Stellung er bis zum J. 1806 verblieb. 
Sein Austritt aus derfelben war nicht jehr rühmlih. Er lebte nun in Wien 
in ärmlichen Berhältnifjen: jeine Glaubensgenofien hatten wegen der Berbin- 
dungen, die er mit der Staatöregierung unterhielt, ein gewiſſes Mißtrauen gegen 
ihn gefaßt. Gejetentwürfe, die er im Auftrage der Regierung verfaßte, wie 3. B. 
an Genfurgejeß (1811), waren eben nicht geeignet, ihn bei denjelben beliebt zu 
machen; auch erfreuten fich feine Religionslehrbücher feines bejonderen Beifalle. 
Aus leßterem Grunde wurde ihm die Stelle eines jüdifchen Neligionslehrers in 
Wien, obzwar Kaiſer Franz II. fie ihm zugedacht Hatte, nicht ertheilt. Dom 
3. 1818 bis zu jeinem Tode lebte er ala Genjor Hebräifcher Bücher und Schul- 
auffeher in Prag. Seine hebräifchen Adnotationen zum Pentateuh („Hakorem“, 
verfaßt 1816) konnten zwar bei Kennern feinen Jonderlichen Beifall finden (vgl. 
Reggio, Briefe, Thl. I. ©. 13—19), doc find fie von größerem Werthe als 
feine ſonſtigen Schriften. 

Biographie in Fränkel's Sulamit, III. 1, ©. 258—64 (wo 1759 ala 
Geburtsjahr angegeben iſt); Kayjerling, Mojes Mendelsjohn, ©. 310—15; 
Wurzbach, Biogr. Lerilon; Wolf, Geich. d. Juden in Wien, ©. 120—25; 
Hoft’3 Annalen, 3, YJahrg., S. 300. Brull. 

Homberg: Tinette H., Schriftitellerin, geb. am 16. September 1797 zu 
Eupen im preußiichen Regierungsbezirt Aachen, 7 am 22. Auguſt 1877 in 
Düfleldorf. Ihr Vater befaß eine blühende Tuchfabrik. Die unglüdlichen Kriegs— 
jahre aber führten 1812 jeinen Bankerott herbei und dies veranlaßte H., fich zur 
Gehrerin auszubilden. Im %. 1815 erhielt fie bereit3 eine Anjtellung in einem 
Mädcheninftitut, die fie bis 1824 behielt, um dann als Erzieherin zu einer 
reichen Familie nach Holland zu gehen, wo fie zwei Jahre blieb. Dieje Familie 
ſtellte ihr darauf bereitwillig die Mittel zur Verfügung, in Grefeld eine jelb- 
Kändige Erziehungsanftalt zu gründen. Objchon die ideale Seite dieſer Aufgabe 
9. ſehr befriedigte, jo erfannte fie doch bald, daß fie der praftifchen nicht erfolg» 
reich genügen könnte, und deshalb Löfte fie 1835 die Anftalt wieder auf. Seit- 
dem wohnte fie bei einer befreundeten Familie erſt in Emmerich und feit 1849 
in Düffeldorf. Als Schriftitellerin trat fie zuerſt 1836 mit einem echt religiöfen 
Buch „Chriftliche Ermunterungen” auf, dem fie 1839 eine „Sittlich = äfthetifche 
Abhandlung Über Sophofles Antigone Tür das Weibliche Gefchlecht” folgen Ließ. 
Fine Broſchüre „Ueber die jogenannte Emancipation der rauen“ und eine jehr 
werthoolle „Mythologie der Griechen und Römer“ bewiejen immer deutlicher die 
Marheit und Schärfe ihrer Anjchauungen, und ihre „Biographie berühmter 
Sriechen“ (2 Bde., 1840) fand jolche Anerkennung, daß fie jogar vielfach als 
Sehrmittel benußt wurde. Die „Griechifchen Heroenſagen“ (1841) ftanden der- 
jelben an Werth und Erfolg nicht nach. Darauf ließ fie vajch Hinter einander 
tolgende Ueberjegungen erjcheinen: „Irländifche Erzählungen von %. E. Hall” 
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(1841); „Leben Gujtav Adolfs“ (1842) und „Erzählungen aus der ſchwediſchen 
Geſchichte“ (2 Bde. 1843), beide auß dem Schwebdijchen nach Andreas Fryxell 
„Akademiſche Schul- und Firchliche Reden von Eſaias Tegnér, dem Dichter der 
Frithjofsſage“ (1844) und „Helene Cameron, aus dem Englijchen des E. Rankin“ 
(1844). Aber jchon 1844 trat fie wieder mit einem eigenen Werk Hervor: 
„Gedanken über Erziehung und Unterricht, beſonders des weiblichen Gejchlechts, 
und über weibliche Erziehungsanjtalten“ (Berlin), einem ihrer beften Bücher, 
welches Diefterweg ſowol in der erjten wie auch in der zweiten verbeflerten Auf: 
lage (1862) mit einer warm empfehlenden Einleitung verſah. Ein Lejebuch für 
Kinder „Erzählungen aus der Gejchichte der Menjchen” (1846) und „Der Gid, 
Geihichte für Jung und Alt“ waren dann die Vorläufer der beiden höchſt ver: 
dienjtvollen Werke „Gelchichte der jchönen Litteratur der Deutjchen für Frauen‘ 
(1852) und „Gedanken über dad wahre Glüd“ (1869), denen fich als letzte 
gedruckte Arbeit „Auch ein Beitrag zur heutigen Frauenfrage“ (1872) anſchloß 
H. befaß einen philojophiich gebildeten Geift, der, nach immer größerer Klarheit 
tingend, > Schriften nachhaltigen Werth verleiht. M. Blandarta, 

Homberg: Graf Wernher v. 9., Minneſänger. Der berühmteſte Spröf: 
ling dieſes angeſehenen, im Gebiete des Bisthums Baſel angeſeſſenen Geſchlechtes 
it der Graf W., der 1284 geboren, im J. 1309 von Heinrich VII. zum Haupt: 
mann de8 Bundes aller Reichätreuen in der Lombardei ernannt wurde und nad 
einem fampfreichen Leben im J. 1320 ftarb. Ihn hält man gewöhnlih, aber 
ohne Grund, auch für den Dichter einiger wenig bedeutenden, zum Theil ein: 
jtrophigen Lieder, die in der Parifer Handjchrift überliefert find. Eher aber 
dürften diefe einem älteren gleichnamigen Gejchlechtägenofjen aus der erſten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts gehören. Auch die anderwärts erhaltene poetilche Todten- 
klage auf einen Grafen Wernher v. H. enthält nichts, was auf den berühmteren 
Mann wiele. 

Bon der Hagen, Minnefänger, IV. 88 f. Bartjch, Liederdichter, 2. Ausg 
LXXI; daſelbſt wird noch andere Litteratur nachgewieſen. 

Wilmanns. 

Homberger: Jeremias H. ein lutheriſcher Theologe im 16. Jahrhundert, 
geb. im %. 1529 zu Frißlar und 7 im 3. 1593 zu Regensburg. Er bat ein 
jehr bewegtes Leben geführt; amtlich war er wol zuletzt ald Paftor zu Gräß in 
Steiermark thätig, wo er im J. 1589 verjagt wurde. In Steiermark Hatte er 
für die Annahme der Goncordienformel gewirkt. Gr ließ unter Anderem „Ein 
ſchön Lied von der Rechtfertigung de8 armen Menjchen vor Gott“ zu Gräß bei 
Zacharias Bartſch (ohne Jahreszahl) ericheinen, in welchem der göttliche Rath: 
ſchluß zur Erlöfung der Menjchen als Refultat einer Verhandlung zwiſchen Gott, 
dem Satan und dem Heilande (in der Art eines geiftlichen Schaufpiele) vor: 
geführt wird. 

Dal. Wadernagel, Das deutjche Kirchenlied, II. ©. 1085—1088. 
Bibliographie zur Gefchichte des deutſchen Kirchenliedes, S. 297; Mur u. 
Sp. 1686. u. 

Homberger: Paul H., ein gelehrter Mufifer des 16. und 17. Jaschunbert 
zu Regensburg geboren und am 19. November 1634 dafelbft geftorben. Die 
Göttinger Univerfitäts-Bibliothek befigt einen Drud von Lechner’3 „Neue geijtliche 
und weltliche teutjche Lieder” von 1589, auf deſſen Baßjtimme man die hand: 
ichriftliche Dedication lieft: Clarissimo Dno. Hombergero Ratisbon. Cantori & 
Professori etc. mittit et donat P... (unlejerlih). Außer dem Gantorat be: 
Eleidete er noch die Präceptorjtelle der vierten Klaſſe. Am 11. Juni 1601 
unterzeichnete er die „Formula Concordiae* als Gantor. Bon feinen Compo: 
fitionen befinden ſich in der bifchöflich Proske'ſchen Bibliothek eine große An- 
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schl, darunter mehrere Autographe. Sie werden als einfach und gediegen von 
Franz Witt (Monatsh. j. Muſikgeſch., II. 32) bezeichnet, von weichem und 
lanttem Charafter. 
Siehe auch Mettenleiter, Muſikgeſch. ber Stadt Regensburg (Regensburg 
1866 ©. 222). N. Eitner. 

Hombergt: Aemilius Ludwig H. zu Vach, Rechtögelehrter und 
Kanzler der Univerfität Marburg, geb. am 15. März 1720 in Marburg, 
+ dajelbft am 12. Juli 1783. — Die Hombergk find ein althejfifches Bürger- 
eeichlecht aus dem Städtchen Homberg und jtammen von Hans H., welcher um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts dort Bürger war; jein Sohn Dr. Tobias 9. 
‘7 1611), heſſiſcher Rath und Lehrer des Landgrafen Morik, wurde von diejem 
am 9. Januar 1596 mit dem Dorfe Bach an der Werra belehnt und gründete 
die Linie der „Hombergk zu Bach“. Defjen Urenkel Joh. Philipp Anton 9. 
(geb. am 23. Juni 1689, T am 5. April 1756) erlangte unterm 23. Juni 1718 
den Reichsadel, und Nemilius Ludwig H. nebjt feinem Bruder Wilhelm Friedrich 
. diefen) am 25. April 1780 ein faiferliches Bejtätigungsdiplom des der Familie 
jwuitehenden Neichdadeld. — Ein Neffe des Dr. Tobiad H., Elia H., war Ober: 
vogt an der Werra und Amtmann zu Heräfeld (F 1615); defjen Sohn Obervogt 
Moriz H. erwarb vom Abte von Hersfeld das alte Burggut Schenk-Lengsfeld 
und wurde erfterer jo der Ahnherr der „Schenk Lengafeldiichen” Linie. 

H. ift der jüngere Sohn des Vicelanzlerd der Univerfität Marburg, Johann 
Friedrich H. (J. diefen), erwarb gleich jeinem Vater und Bruder faft noch im 
Knabenalter die zum Befuche einer Hochjchule erforderliche Humaniftifche Bildung, 
börte Schon mit 16 Jahren akademische Vorträge, trat mit 19 Jahren durch 
jeıne Abhandlung „Jo. Fr. Hombergk Parerga sacra ab impugnationibus J. 
Elsneri Theol. Dr. vindicata“, Marb. 1739, als beredter Bertheidiger jeines 
Vaterd auf, wurde 4 Jahre jpäter, am 15. Januar 1743, von König 
Friedrih I. von Schweden, der zugleich Yandgraf von Heſſen war, zum 
ordentlichen Profefjor des römischen Givilvecht3 an der Yuriftenfacultät in Mar: 
burg ernannt und erhielt mittel3 feiner Inauguralſchrift „De reviviscentia 
jariuam exstinctorum“, Marb. 1743, am 1. Auguft die Doctorwürde. 1749 trat 
er als Hofgerichtärath in das fürftliche Sammtgericht zu Marburg unter Beis 
behaltung feiner Profeffur; am 11. November 1773 wurde er Univerfitätsvice- 
'anzler mit dent Gharakter eines geheimen Regierunggrathes; am 7. April 1780 
Kanzler und geheimer Rath. Außerdem war er in dem Zeitraume von 1751 
bi5 1778 ein eifriges Mitglied der heſſiſchen Landſtände und entfaltete bei den 
Sandtags =» Rechnungsgeichäften der Jahre 1759, 1772 und 1774 erjprießliche 
Tienfte. Anträge wegen Eintrittes in fremde Dienjte hat er wiederholt abgelehnt. 
In den langjährigen Streitigkeiten, welche fich zwiſchen beiden heſſiſchen Univer- 
Ktäten Marburg und Gießen wegen receßmäßiger Wiedereinlöjung der im Ober- 
ürftentfum Marburg gelegenen Univerfitätsvogteien und Gefälle entipannen, hat 
d. mehrere Wechſel- und Denkſchriften verfaßt. Die etwas derben Gießener 
Segenichriften floffen aus der Weder Jeined Verwandten, des Regierungsrathes 
305. Jak. H. zu SchenfeLengsfeld, deren erjte den charakteriftiichen Titel führt: 
Standhafte Widerlegung der ohnlängft zum Vorſchein gefommenen jo zerſtüm— 
nelten als unrichtigen Gejchichtserzählung in anmaßlichen Sachen der Univerſ. 
Rarburg als fogenannten Jmploranten entgegen die Univerſ. Gieffen ala vor- 
»blihen Imploraten, die receßwidrige Ablöfung der — — Bogteyen zu Mar— 
surg und Galdern betreffend.“ 1747. fol. Nach zwanzigjährigem Rechtäftreite 
wurde die Sache, welche eine anjehnliche Yitteratur hervorgerufen hatte, durch 
Lergleich geichlichtet, wobei H. als caſſel'ſcher Bevollmächtigter thätig war. In 
jener „Oratio de meritis Friderici II. Hass. Landgrav. in Academiam Mar- 
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burgensem“, Marb. 1769, bat er eine klare gejchichtliche Darjtellung der Streitiag- 
feiten geliefert. Unter den übrigen Schriften find die Abhandlungen aus dem 
Familienrechte (Disp. I—IX) hervorzuheben, welche auf Grund des heifiichen 
PBartikular-Gewohnheitsrechtes bearbeitet und für diefe Disciplin noch heute von 
Belang find. Die anonym erjchienenen „Primae lineae Juris civilis“, Marb. 1747 
4° ed. 2a ib. 1753 4°, waren ihrer Beit ein vielbenüßtes Compendium. Schwere 
gichtifche Leiden verdüjterten die legten Jahre Hombergk's und jchmälerten die 
Berufsthätigkeit, zumal fich zu den Körpergebrechen eine bedenkliche Abnahme des 
Gedächtniſſes gefellte. 

Strieder liefert in feiner Grundlage zu einer heil. Gel. Geſch. VI. 145 
außer biograph. Notizen S. 149—162 ein vollftändiges Verz. der Schrüten 
nebft den erichienenen Recenfionen. — Meufel, Lex. VI. 79 u. die dort Gitirten. 

Gijenhart. 

Hombergt: Johann Friedrich H. zu Bach, Rechtögelehrter und Vice— 
fanzler der Univerfität Marburg, geb. am 15. April 1673 zu Marburg, wo fein 
Vater Dr. Otto Friedrih H. Regierungdrath war, T dortjelbft am 20. Februar 
1748. 9. eignete fih in wenigen Jahren jene Summe von Kenntniſſen an, 
welche ihn befähigte die Hohe Schule feiner WVaterjtadt zu beziehen, auf der eı 
bereit3 im 13. Jahre immatrikulirt wurde. 1691 ging er zur GErlernung dei 
Reichdfammer-Gerichtöproceijes auf 6 Monate nah Wehlar und begleitete dann 
den Prinzen Friedrich Adolph von Naffau- Siegen auf die Univerfität Utrecht 
Dort blieb er ſechs Jahre und beichäftigte fich unter Gräve und Reland Haupt: 
ſächlich mit dem Studium des Griechiichen, was ihm jpäter bei der neuen Ueber- 
jegung der Novellen jehr zu jtatten fam. 1698 unternahm er eine gelehrte Reiſe 
nad) England und machte zum Zwede feiner wiflenjchaftlichen Arbeiten in London 
die nähere Bekanntſchaft des geiftvollen, fehdeluftigen Philologen Richard Bentley, 
Nach) Marburg zurüdgefehrt wurde ihm 1701 die Erziehung des Erblandgraien 
Georg zu Heflen-Eafjel anvertraut. Er Löfte dieje ehrenvolle Aufgabe zur volliten 
Zufriedenheit und betrat 1704 ala außerordentlicher, 1708 als ordentlicher Pro- 
teffor des römischen Rechtes in Marburg den Lehrftuhl, nahm 1709 dag juriſtiſche 
Doctorat an und wurde 1742 zum Bicefanzler der Univerfität ernannt. Seit 
dem 18. October 1708 mit Anna Katharina, einer Tochter des Marburgeı 
Profeflor Göddäus, vermählt, hinterließ er außer einer Tochter zwei Söhne: 
Sob. Friedrih und Nemilius Ludwig (j. dieſe). Hombergk's Haupt: 
arbeiten find: „Novellae Constitutiones Dn. Justiniani, sacratissimi Principis. 
ex graeco in latinum conversae et notis illustratae ete.“, Marb. 1717. ine 
vortreffliche, mit größter Genauigkeit gefertigte Ueberjegung der Novellen Juſti— 
nian’3, welcher ala Einleitung eine gelehrte Vorrede beigegeben ift; — dann: 
„Dubia juris naturae ad generosissimum Dn ***, Dieje ohne Angabe des Ber: 
faffers an einen 9. v. Bonin in Berlin gerichtete Schrift ſucht die Schwächen 
jener Argumente darzuthun, welche bisher zum Beweiſe des VBernunftrechtes ge— 
braucht wurden. Das mit vielem Scharffinn gejchriebene Buch erregte wegen feiner 
eigenthümlichen,, freien Meinungsäußerungen großes Aufjehen und Tand mehr: 
fachen Widerjpruch, indem Glafey, der Danziger Hanov, Claproth und 3. J. 
Schmauß gegen dafjelbe polemijch auftraten. H. behandelte mit Vorliebe das 
Naturrecht und verjaßte außer dem genannten Buche auch einige naturrechtlic: 
Differtationen. Von untergeordnetem Werthe ift jein Kompendium über da: 
„Jus publicum imperii R. G.“, welches 1719 und vermehrt 1728 zu Marbura 
in Octav erichien. 

Ein vollftändiges Verzeichniß don Hombergk's Schriften und deren Recen- 
ftonen liefert Strieder, Grundlage zu einer heſſ. Gelehrt. Geih., VI. 133. 
Die alademifche Gedächtnißrede auf H. ift aus der Feder des Prof. Heinr. 
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Otto Duyfing (Marburg 1748 Fol.). — Jugler, Beitr., I. 341—61. — 
Strieder a. a. D. — Hirſching, Hifl.»litt. Handb., III. 243. — Mofer, 

St.R., I. Thl. 15. Gijenhart. 
Hombergk: Wilhelm Friedrich 9. zu Bach, Kanzler der Grafichajt 
anau-Münzenberg, Procefjualift, geb. am 15. Dat 1713 zu Marburg, F am 
4. Aug. 1784 in Hanau; verdient namentlich wegen ſeiner geſetzgeberiſchen 
hätigleit auf dem Gebiete des Procekrechtes Erwähnung. 9. ift der zweite 
sohn des Univerfitäts-Vicefanzlers Johann Friedrih H. (ſ. diefen), begann fchon 
n 15. Lebensjahre die philojophifchen und juriftiichen Studien, vertheidigte 1734 
ie Jnauguralabhandlung „De concursu praesumtionum“ (Marb.), wurde am 
7. Juli deffelben Jahres Advokat bei der Regierung in Hanau, am 17. October 
739 bei jener zu Gafjel, und 1744 Regierungs-, Hofgerichts- und Gonfijtorial- 
ah. Als ſolcher entwarf er 1747 nach dem Borbilde der auf den Grundjäßen 
es deutfchen gemeinen Givilprocefjes beruhenden Heſſen-Caſſel'ſchen Proceßgeſetze 
ie mit einigen Abänderungen ind Leben getretene „Neue Heffifch- hanauifche 
Sorgerichtsordnung” und etwas jpäter die „Fürſtlich heſſiſch-hanauiſche Unter: 
erichtsordnung“, welch’ letztere am 2. Januar 1764 ala Geje eingeführt wurbe. 
Seit dem 15. Auguft 1751 mit einer Tochter des cafjel’fchen Geheimrathes und 
dicekanzlers Heinrih Mob vermählt, ging er 1756 als Syndikats- und Kanzlei: 
irector nach Bremen und verfaßte dort die 1762 publicirte „Erneuerte Cantzlei— 
Ordnung der Reichsſtadt Bremen”. Als nad) dem Ableben des Landgrafen 
Rilhelm VIII. defien Wittwe Landgräfin Marie die obervormundjchaitliche Re— 
gerung der Grafſchaft Hanau-Münzenberg angetreten hatte, berief fie 1761 9. 
ılö Regierungs-Vicefanzler und verlieh ihm Sig und Stimme im obervormund- 
ihaftlichen geheimen Rathscollegium. Unter der Regierung de jungen Land- 
graten Wilhelm IX. trat H. ala Kanzler der Grafſchaft 1772 an die Spibe der 
Geichäfte, welche er am 12. April 1783 wegen vorgerüdter Jahre und leidender 
Seiundheit niederlegte. Er galt ala ein Dann von „edeljtem Charakter und 

wlichften Herzen“. 

Strieder, Grundlage zu einer heſſ. Gelehrten-Gefchichte, Bd. VI. ©. 141 

bi 145. E—t. 
Homburg: Ernſt Chriſtoph H., wurde zu Mühla, einem Dorfe bei 
Siienah, im J. 1605 geboren, lebte als Gerichtsſchreiber und Rechtsconſulent 
yu Naumburg. Er gab im J. 1638 Gedichte unter dem Titel „Schimpf- und 
enftshafte Clio“ heraus, die voll weltlichen Sinnes und Luft waren. Auch 
überfeßte er auß dem Holländifchen: „Catzens Hiftorie von der Sapphira un- 
yitigen und geilen Liebe gegen den Joſeph“ und wurde, da feine. Gedichte, ob- 
deich gehaltlos, Gefallen janden und Aufmerkſamkeit erregten, ala 499. Mitglied 
im J. 1648 in die fruchtbringende Gejellichaft aufgenommen und zwar unter 
dem Namen: der Keufche, mit dem Gewächje: der Kampher, unter dem Beiworte: 
Keht angewandt. Den erften Theil feines Lebens lebte er durchaus weltlich, 
den Freuden und der Luft deflelben gewidmet, jpäter ſchänte er fich feiner Ge- 
dihte und namentlich feiner Clio, denn er ruft aus: „Clio, ach, es veuet mich, 
daß ich vorgefungen dich”. Durch Hausfreuz verjchiedener Art gebeugt, wandte 
a fh mehr dem pofitiven Glauben zu und dichtete von nun an nur geiftliche 
Sieder. Gr jelbit Hatte vieles durch Krankheiten zu leiden, namentlich litt er an 
üner Hautkrankheit, während feine Frau durch ein Steinleiden geplagt wurde, 
' daß beide wenige gelunde Stunden hatten. Oft jchwebte er in Lebensgefahr 
uch Anftekung durch die Peft und Hatte auf jeinen vielen Gefchäftsreifen in 
den Niederlanden mancherlei Gefahren zu bejtehen. Dieſes Ungemach veranlaßte 
\hn, wie er jelbit jagt, dazu, um fein Leid zu vergefjen, geiftliche Lieder zu dichten. 
Gr wurde am 2. Juni 1681 durch einen ſanften Tod von feinen vielen Leiden 
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befreit. Unter feinen Zeitgenofjen galt er als Dichter eriten Ranges. Seine Berii 
hielten ſich an die Opitz'ſche Form und erinnern an den Vorgang der Hollände| 
und Franzofen, indem fte fich durch Wohlklang und Leichtigkeit auszeichnen. Sm 
Ganzen dichtete er 150 Lieder, und zwar Buß-, Troſt-, Sterbe- und Paffions 
Lieder. Seine geiltlichen Lieder erichienen zu Naumburg 1658, 1. Theil mı) 
100 Liedern, und zu Jena 1659, 2. Theil mit 50 Liedern, und zwar wurde dei 
erfte Theil mit Melodien von Werner Fabricius (ſ. Bd. VI. ©. 525) und de 
zweite Theil von Paul Beder zu Weißenfels verfehen. Unter feinen Liedern fin! 
wol die befannteften: „Jeſu, meines Lebens Leben” und „Bott ift mein Schil! 
und Helfergmann“, „DO wundergroßer Siegesheld” ıc. 
Vgl. Liedercommentar zum Naumburger Gefangbuh von Schameliu: 
1724. — MWinterfeld, Evangel. Kirchengefang II, 1845. — Koch, Geſchicht 
des Kirchenlieds, I. 298—301. — Cunz, Gejchichte des deutjchen Kirchen! 
lied, I. ©. 509—11. — (Neumard), Neu: Sprofjende teutihe Palmbaum 
©. 471. — Wetzel, Hymnopoeographia oder hiſtoriſche Lebensbeichreibung, | 
©. 454 und Nachlefe dazu II. ©. 306 ıc. Keldner 
Domeyer: Carl Guſtav H., wurde am 13. Aug. 1795 zu Wolgaft in 
Neu: Vorpommern, das damals noch fchwediich war, geboren. Sein Vater YJohanı! 
Friedrich H., aus einem ehedem in Hildesheim anſäſſigen Gejchlechte ſtammend 
war ein angeſehener, wohlhabender Kaufmann und Schiffsrheder, ſeine Mutte 
die Tochter des Archidiaconus Droyſen zu Wolgaſt. Der Sohn beſuchte dir 
Stadtichule unter Rector Ni, bis der Vater beim Herannahen der franzöfiichen 
Invaſion im November 1806 mit der Yamilie nah Schweden flüchtete, zue"! 
in Ytad, dann in Stodholm wohnte, endlich in Gothenburg bis 1815 dauernden 
Aufenthalt nahm. Der junge H. fehrte ſchon 1810 nach Deutichland zurüch 
lebte bei einem Verwandten, dem Bibliothefar und Profeffor Friedrich Rühs 
zuerjt in Greifswald, dann in Berlin, wohin diefer ala Profeſſor der Gefchicht: 
an der neubegründeten Univerfität 1811 berufen wurde. Bis Anfang 1813 be 
ſuchte H. das Friedrich-Wilhelms-Gymnaſium und ließ ſich dann als studiosns 
juris immatriculiren. Dem Aufruf des Königs zu den Waffen zu folgen, dei 
Lehrer und Lernende der jungen Hochſchule entführte, Hinderte ihn der Befehl 
des Vaters zur Rüdfehr nach Gothenburg. Vom Herbſt 1813 ab verweilte er 
fünf Semefter in Berlin, juriftiichen und hiftoriichen Studien unter Savigny 
und Eichhorn, Göjchen und Rühs ergeben. Oſtern 1816 juchte er Göttingen au" 
und hörte Hier Hugo, Heife und Meifter. Nach Jahresfriſt fiedelte er nach 
Heidelberg über; Vorlefungen bei Thibaut, Welder, Gensler wurden begonnen, 
aber vor Ende des Semefters riefen ihn häusliche Verhältnifje, namentlich an- 
dauernde Krankheit ſeines Vaters (7 1818), in die Heimath zurüd. Zum 
zweiten Mal in Berlin immatriculirt, diente er vom April 1818 bis dahin 
1819 ala Freiwilliger bei den Gardepionieren und beitand im Sommer 1819 
fein juriftiicheg Doctoreramen vor der Berliner Facultät. Die Pflege des au’ 
der Reife erkrankten Oheims Rühs rief ihn aus den Vorbereitungen zur Pro— 
motion nad Florenz. Nachdem er ihn (F am 1. Februar 1820) zu Livorno 
bejtattet, warf ihn ſelbſt das Uebermaß von Anftrengungen, denen er fich unter: 
zogen, auf das Krankenlager, während deſſen er im Haufe des bekannten unit: 
biftoriferd v. Rumohr in Florenz forgjame Pflege fand. Längere Erholung in 
der pommerfchen Heimath förderte ihn joweit, daß er im Sommer 1321 feine 
Differtation „Historiae juris Pomeranici capita quaedam“ vorlegen fonnte. Nadı 
ftattgehabter Disputation, zu deren Opponenten ein junger Studiojus aus Lüne: 
burg, Kraut, gehörte, auf den ihn Savigny aufmerkſam gemacht Hatte, wurde 
er am 28. Juli 1821 promovirt. Gleichzeitig erwied er dem Oheim Rühs den 
legten Liebesdienſt, indem er defjen nachgelafjene Schrift: „Ausführliche Erörterung 
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t zehn eriten Kapitel der Schrift des Tacitus über Deutichland“ (Berlin 1821) 

die Deffentlichkeit brachte. Schon in feinen letzten Studienjahren hatte 9. 
& Ziel afademijcher Thätigkeit ins Auge gefaßt und war, wie er felbjt befennt, 
fonderd duch Savigny auf dad Studium des deutjchen Recht? und feiner 
uelen Bingewiefen. Noch im Jahre feiner Promotion Habilitirte er fich in 
alin als Privatdocent bei der juriftiichen Facultät und begann im Januar 
‚22 mit einer Vorlefung über Wechjelvecht feine Thätigkeit. Da an Eichhorn's 
telle, der 1817 Berlin mit Göttingen vertaufcht hatte, fein Germanijt berufen 
ft, boten Homeyer's Vorleſungen eine eriwünfchte Ergänzung des Lehrplans. 
m 3. November 1824 wurde er zum außerordentlihen, am 20. Mai 1827 
m ordentlichen Profefjor ernannt und blieb fein ganzes Leben der Berliner 
uverfität getreu. Seit dem 18. September 1823 war er mit Pauline Stenzler, 
shter des Superintendenten zu Wolgaft, verheirathet. 1845 übernahm er 
ben feiner Profefjur das Amt eines außerordentlichen Mitgliedes des Ober— 
dunals, 1850 trat er in die Alademie der Wiflenichaften, 1854 in das Herren» 
us ein. Damit find die Daten feines Äußeren Lebens erſchöpft. Im Gegen- 
4 zu den bewegten Jugendjahren zeichnete ein ruhiger Entwidlungsgang 
annes- und Greifenalter aus. Um fo reicher war dies einfach verlaufende 
ben an innerer umd in fich zujammenhängender, von Stufe zu Stufe fort- 
neitender und fich jelbit übertreffender fruchtbarer Arbeit. 

Seine erjte willenjchaftliche TIhätigkeit galt Aufgaben, für die ihm durch 
ämath und Herkunft das Intereſſe nahe gelegt war. Seine Doctordiffertation, 
zuchſtück eines umfänglichen, auf eine pommerjche Rechtsgeichichte gerichteten 
lanes, hat das Verdienſt, eine Duelle des 16. Jahrhunderts, den fogenannten 
mdücherügianifchen Landgebrauc des Mathäus von Norman, fürftlichen Land» 
nis auf Rügen, welchen die landläufige Anficht für ein Zeugniß flavifchen 
ht nahm, als Aufzeichnung des in der juriftiichen Praris und Gewohnheit 
x Iniel lebenden deutjchen Rechts nachgewiefen zu Haben. Als in den Jahren 
2 und 1823 von dem Kopenhagener Profefjor, Kolderup- Rofenvinge, ein 
zundriß der dänischen Rechtsgeſchichte erichien, unternahm H. eine Ueberſetzung 
d Bearbeitung des trefflichen dänischen Buches für das germaniftiiche Publitum, 
“von dem hohen Werth des ſtandinaviſchen Recht? für die Gejchichte des 
then damals wie fpäter mehr ſprach als wußte. Die Schrift, 1825 
!bienen, zeigt nicht nur, wie fehr ihr Verfaffer, der von früh auf neben der 
tigen ſtandinaviſche Sprache und Kitteratur kannte, zu jolch vermittelnder 
hätigfeit geeignet war, jondern auch, wie tief und felbjtändig er in die Rechts— 
ulen beider Nationen einzudringen und die Refultate jeiner vechtövergleichenden 
Audien bündig und geſchmackvoll darzulegen vermochte. Bon diefen Anfängen 
s jhritt er alsbald zu der Arbeit fort, welche das Werk feines Lebens, der 
üttelpunft feiner Thätigkeit, die Grundlage jeines wiſſenſchaftlichen Ruhmes 
erden ſollte. In der Mbficht, für eregetifche Vorleſungen eine brauchbare 
undausgabe zu liefern, veranftaltete er 1827 eine Edition de Sachſenſpiegels, 
® erte jeit nahezu hundert Jahren, die erſte vollendete nach manchen vergeb- 
Sen Berfuchen der Zwifchenzeit, zuleßt noch Cropps in Lübeck (j. oben IV. 
»610); ein deutliches Zeichen, wie fehr den neuerwachten Studien des deut- 
ben Rechts eine Beihäftigung mit feinen lauterjten Quellen Bedürfniß war. 
im hatte die hiſtoriſche Rechtsfchule auf dem Felde des römischen Recht? das 

‚ gleih in den Anfängen ihres Wirkens die Commentarien des Gaius 
»eder aufzufinden, fo war ed auf dem Gebiet der germaniftiichen Studien eine 
um geringer zu ſchätzende Gunst des Schickſals, dak eine Reihe der wichtigjten 
"er fh zufammenhängenden Quellen in einer muftergültigen Form der Be— 
“sung zugänglich gemacht und damit jo gut wie wiedergeboren wurden. Denn 
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die Herausgabe des Sachſenſpiegels im J. 1827 wurde der Anſtoß für d 
weitere Thätigfeit ihres Urheber wie für die anderer. Eine wiſſenſchaftlich 
Natur wie die Homeyer’3 vermochte auch die Aufgabe, Lehrzwecken von b: 
jcheidenem Umfange zu dienen, nur in rechter Gründlichkeit zu verfolgen, währen 
fein allezeit bewährtes praftijches Gefchiet ihn davor bewahrte, den Rahmen eıne 
handlichen Ausgabe zu überfchreiten. Er bricht mit der Methode der Vorgänger 
die nur einen oder einige Texte des Sachſenſpiegels herausgreifen und abdruden 
und fucht jtatt deflen in engem NRaume die charakteriftiichen Entwidlungsforme 
des Rechtsbuches zur Anfchauung zu bringen. Neben einem vorzüglichen Grund 
tert, den ihm eine ſchon lange berühmte Berliner Handichrift von 1369 Liefert 
gibt er Varianten aus 17 anderen Texten, läßt durch die Drudeinrichtung de 
Unterfchied von urjprünglichen Bejtandtheilen und Zuſätzen hervortreten, mad 
den Inhalt durch Paragrapheneintheilung und Artikelüberſchriften überfichtlic 
und erleichtert das Verjtändniß durch ein ausführliches Regifter und in Der Ein 
leitung niedergelegte Winke über den Sprachgebraud. Die Arbeit Hatte da 
Glück einen Beurtheiler, einzig in feiner Art, zu finden. F. A. Nietiche, Secretö 
des Oberappellationdgericht3 zu Dresden, Jeit langer Zeit 9. unbewußt ın 
Vorarbeiten für eine Sachjjenjpiegelausgabe auf breiteiter Grundlage beſchäftig 
leitete eine Beiprechung der Homeyerſchen Edition in der Halliihen Allgemein: 
Literaturzeitung (December 1827 Nr. 294—297) dur ein umfajjendes Br 
zeichniß der Handfchriften und Ausgaben und eine daran gefnüpfte Genealog 
der Terte des Sachjenfpiegels ein, prüfte an dem aus diefem Material gewor 
nenen Maßſtabe Homeyer's Verfahren und zollte ihm die volljte Anerfennun: 
wenn er auch für eine die ganze Entwidlung des Nechtsbuches darlegende wiſſe 
Ichaftliche Ausgabe Wahl eined anderen Grundtertes und Benutzung eim 
größeren handjchriftlichen Apparats befürwortet. Die Anzeige vermittelte ei 
litterarifche Verbindung zwiſchen H. und Nießjche. Sie verabredeten die gemen 
jame Publication eine® „Die Rechtsquellen des Mittelalters" umfafjenden Werke 
in welchem Nietzſche das Landrecht des Sachlenipiegel®, Homeyer das Lehnred 
und den Nichtjteig übernehmen ſollte. Als der gewonnene Verleger wege 
Mangel® an Subjcribenten zurüdtrat, wurde eine Verbindung mit den Mon 
menta Germaniae historica zu Stande gebracht, welche nun ihr Programm aı 
eine Veröffentlichung der Nechtöbücher und Stadtrechte erweiterten. Mit de 
Tode Niebjche’® im J. 1833 fiel der ganze Plan zufammen, aber die Aufgab 
eine Ausgabe der jächfiichen Rechtsbücher, würdig ihrer jelbjt und ebenbürtig d: 
Anjtrengungen, welche den Quellen des römischen Rechts von Juriften und Ih 
lologen feit langer Zeit gewidmet wurden, zu veranitalten, jah H. nach wie vor a 
jeine Berpflihtung an. Die Beihülfe, die ihm dazu durch den Erwerb des Nietzſche 
ichen Nachlafjes ward, war feine erhebliche. Als fich daher im J. 1835 die Not! 
wendigfeit einer zweiten Ausgabe des Sachfenipiegels heraugjtellte, konnte er no 
nicht jo weit über die Grenze des bisher Erreichten hinausgehen, ald er fi 
wifienjchaftlich geboten hielt; aber doch immer wejentliche Vorzüge gegen früh 
bieten. Die Zahl der verglichenen Terte war auf 24 gejtiegen, die ausführli. 
in der Einleitung bejchrieben werden, die Gliederung derjelben im Anfchluß o 
die von Nietzſche aufgeftellte Glaffification gegeben, den für die Gefchichte de 
Rechtsbuches jo wichtigen Vorreden eine eigene Abhandlung gewidmet. Da: 
famen die Anführung von Paralleljtellen aus anderen Rechtsquellen und Litter: 
turangaben zu jedem Artikel des Sachjenjpiegeld, Auszüge aus der Glofje, eiı 
Concordanz mit dem Schtwabenjpiegel und dem Rechtsbuch nah Diſtinctione 
die Erweiterung des Regijterd zu einem index verborum et rerum: alles Arbeite 
ebenjo unfcheinbar und mühſam als fruchtbar für das Verſtändniß und d 
Brauchbarkeit des Rechtsbuches. Schon ein Jahr fpäter ließ H. ein „Verzeic 
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deutſcher Rechtsbücher des Mittelalters und ihrer Handſchriften“ folgen und 
er der Hand verbreiten, das neben ſeinem allgemeinen Zweck einer Ueberſicht 
re das geſammte, dem Verfaſſer bekannt gewordene Rechtsbüchermaterial den 
iellen einer Vorbereitung für ein größeres Sachſenſpiegelwerk verfolgt, diejen 
; jeftgehaltenen Plan, für den er durch die jo angeregte Aufmerkſamkeit der 
fjorſcher eine möglichſte VBollftändigkeit zu erreichen hoffte. Die größere, durch 
umfaffenden Vorarbeiten nöthig gewordene Pauſe der Herausgeberthätigfeit, 
jet eintrat, geftattet e8, auf Homeyer's übrige Wirkſamkeit einen Blid, zum 
il vorausgreifender Art, zu werfen. Seine Vorlefungen wechjelten regelmäßig 
ihen deuticher Nechtögefhichte im Sommer und deutjchem Privatrecht im 
nter, bis er feit Ende der dreißiger Jahre das Verhältniß umkehrte. Neben 
' trat anfangs noch ala ein jelbftändiges Colleg das Lehnrecht, ſeit 1830 
de e8 mit dem Privatrecht verbunden; ebenjo erging es dem neben dem 
vatrecht bis Winter 1835/36 vorgetragenen Handelsrecht. Nur MWechjelvecht 
er nachher noch ala eigenes Golleg behandelt. Seit dem Winter 1828,29 
1844.45 gehörte zu feinen Vorlefungen auch preußifche® Landrecht. Zu 
nern, Öffentlichen Vorträgen ‚wählte er: deutſches Gerichtäwejen, Seerecht, 
hielrecht, Ständerecht, Bauernrecht, Yandjtände (1839/40, 1845/46), Sadjien- 
gel. Al im %. 1827 unter Hegel’d Auſpicien die „Jahrbücher für wiſſen— 
‚ftliche Kritik” ins eben gerufen wurden, finden wir unter den hervorragenden, 
: Redaction bildenden Männern auch H., und da die Zeitjchrift, wie er 
ft jagt, der rechtsgejchichtlichen Richtung freien Ausdruck geftattete, jo hat er 
brend der Jahre 1827—1834 zu ihren fleißigjten Mitarbeitern gezählt. Raſch 
zt jein Bericht der neuen litterarijchen Erjcheinung, kurz und bündig oder 
gehend und ausführlich je nach Maß und Bedeutung der zu bejprechenden 
mit. Die verfchiedeniten Theile des germanijtiichen Rechtsgebiets bieten ihm 
#, neben gemeinrechtlichen provinzialvechtliche Werke, wie die von Kamp, 
nme, Bornemann über preußiiches Recht, von Reyſcher über altwürtembergiiche 
atutarrechte; deutjche und jkandinavijche; Duellenarbeiten und Editionen von 
upp, Weisfe, Bunge, v. Freyberg; Schriften dogmatiſcher und rechtshiftorifcher 
t; auch in das rein Hijtorifche Gebiet wird wol einmal binübergegangen, wie 
der Anzeige der beiden erjten Bände von Pfiſter's Gejchichte der Deutjchen, 
t welchen fich die große Heeren-Ukert'ſche Sammlung 1829 und 1830 er- 
nete. Roch Heute wird man die Mehrzahl diefer gedanfenreichen NRecenfionen 
t Interefje und mit Nuten lefen. Regelmäßig geben fie nicht blos Bericht 
r die einzelne Ericheinung, jondern zeichnen den Berlauf der litterariichen 
twidelung und den Pla, den die neue Schrift darin einzunehmen befähigt ift, 
x der Referent jchöpit aus dem reichen Schatze jeiner eigenen Forjchungen, 
ı dad Gebotene zu vervolljtändigen oder zu berichtigen; es genügt daran zu 
nern, daß manche Errungenschaften der neueren germaniftiichen Wiſſenſchaft 
t zuerjt vorgetragen worden find, wie der Unterſchied der beiden durch „Jahre“ 
d durch „Tage“ bezeichneten Alterötermine des deutjchen Rechts, der Gegenjah 
der Theorie der beiden Schwerter, welche der Sachjenjpiegel und dev Schwaben: 
egel vertreten. Es geht durch dieſe Berichte etwa don der Freudigkeit einer 
gen Wiſſenſchaft; neue Mitarbeiter, wie Wilda, Bunge werden willfommen 
xißen; man ift glüdlich in dem Zuſammenwirken, weiſt auf nothwendige 
deiten bin, ijt bereit dies oder jenes Feld dem Mitftrebenden zu überlajjen. 
Hts von der fühlen Vornehmheit anderer Zeiten, noch von ihrer „einſchläfern— 
ı GCondefcendenz”. Die Bereitwilligfeit zur Anerkennung des Großen und 
deutenden erhält ihren Werth durch die freimüthige Kritik des Mangelhaften 
d Schwächlichen, das fich über Verdienjt Anjehen erworben hat. Grimm’s 
ehtsalterthümer werden in einer ausführlichen Anzeige (1830 Nr. 65—70) 
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ebenjo freudig ala das neue Geſtirn, das den Studien des deutjchen Rechts auf 
gegangen, begrüßt als eine eingehende Darlegung (1828 Nr. 91—94) bu 
Schattenjeiten der Mittermaier’schen Grundſätze des deutfchen Privatrecht3 jtren: 
und genau aufdedt. Im Bereich neuer Quellenausgaben wird ebenfo jehr gegeı 
die gemächlichen umfichtlofen, als gegen die breitipurigen Editionen Tyront gemach 
und immer wieder auf die Nothwendigkeit hingewieſen, Weröffentlihungen voı 
Quellen und über Quellen jo zu geftalten, daß das noch unzugängliche Publikun 
jür diefe Studien gewonnen werde. — Mit dem Beginn der vierziger Jahr 
waren Homeyer’3 Vorarbeiten jo weit gediehen, daß er mit der Fortießung jeine 
Ausgaben der jächfifchen Rechtsbücher Hervortreten konnte. Der Sachſenſpiegel 
edition von 1835 war der Nebentitel „Des Sachjenfpiegels erfter Theil“ gegeben 
jet folgten unter der Bezeichnung „Des Sachienfpiegels zweiter Theil nebſt dei 
verwandten Recht3büchern” im 3. 1842: Band I mit dem ſächſiſchen Lehnrech 
und dem Richtſteig Lehnrechts, im J. 1844: Band II mit dem Auctor veru 
de beneficiis, dem Görliger Nechtsbuch und dem Syſtem des Lehnrechts , jede 
Band mehr als 600 Seiten ftarf. Hier war es auf Ausgaben von abichließen 
dem, erſchöpfendem Charakter abgefehen und bald einigten fich die Urtheilsfähigeı 
in dem Anerfenntniß, daß dies Ziel nicht blos erreicht, jondern in einer muſter 
gültigen Form auch für die Zukunft verwirklicht war. Ueber hundert Handſchrifte 
und Drude des Lehnrechts waren claffificirt, jechzig bei Herjtellung der Ausgab 
verwerthet; als Grundtert war wiederum die durch Vollftändigfeit und Correct 
heit ausgezeichnete Berliner Handjhriit von 1369 benußt, ihr aber noch al 
hochdeutfcher Nebentert der der Quedlinburgenſis beigegeben. Den Ausgabe 
war jedesmal eine Gejchichte des Nechtsbuches vorangejchiet und der Inhalt dr 
ſächſiſchen Rechtsbücher ſammt den zu feiner Aufhellung dienlichen Urkunden aı 
Schluſſe des zweiten Bandes (S. 261—640) zu einer eingehenden ſyſtematiſche 
Darjtellung des Lehnrecht3 derart benußt, daß man fie, die eigentlich) nur eine) 
Erſatz für das dem Landrecht beigegebene alphabetifche Inhaltsverzeichniß Liefer 
wollte, wol als die vollkommenſte Arbeit über ein mittelalterliches Rechtsinftitu 
bezeichnen darf, welche unſere Litteratur befitt. Iſt dem ſächſiſchen Lehnrech 
neuerdings einmal nachgerühmt worden, daß e8 an Fülle und Klarheit des In 
halt, wie an Schönheit der Darftellung e8 mit jeder anderen Rechtdaufzeichnun 
aufzunehmen vermöge (Sohm), jo hat diefer würdigte Gegenstand auch die feine 
wirdigjte Bearbeitung gefunden. Die einem verwitternden Rechtsinjtitut a 
gewandte Mühe hatte H. die Muße des beiten Mannesalters gekojtet. D 
Freunde Hatten wol geklagt, die Arbeit entziehe ihn zu jehr den Intereſſen d 
Gegenwart, den juriftiichen Zeitfragen, in die der Germanift dor allem einzu 
greifen berufen jei. Wenn er folche Stimmen auf den bedeutfamen Gegenjtan 
jeiner Thätigfeit, der felbjt ein Glied von der größten Wichtigkeit in dem Ent 
widelungsgange der deutſchen Nation und ihres Rechts bilde, oder auf fein 
akademischen Vorträge verwies, die ihn genugjam zu den Forderungen des Recht 
der Gegenwart hinüberführten, jo muß ihn doch felbit die Wirken nicht vollau 
beiriedigt haben gegenüber dem Wunſche, das jchöne und erfolgreiche Streben i 
mancher freunde zu theilen, die nie unterbrochene, aber in unjeren Tagen ne 
belebte nationelle und gemeinfame Entwidelung unfere® Rechts zu fördern un 
zu leiten. Ungeachtet der drohenden Arbeitslaft übernahm er daher im J. 154 
die Stelle eines Mitglieds des Obertribunals, und hatte ex fich jchon ſeit 182 
an der Spruchthätigkeit der Berliner juriftifchen Facultät lebhaft betheiligt, | 
weilen die Enticheidungen des höchſten preußiichen Gerichtshofes eine große Reit) 
von Urtheilen, die von ihm ausgearbeitet find, auf. Nach dem Zeugnik Kundig 
fallen von den in Band 13—53 der Enticheidungen des königlichen Obertribuna! 
(1847—65) veröffentlichten Erfenntnifjen etwa 70 auf 9. Die befürchtete Sen 


Homeper. 44 


ung der wifjenjchaftlichen Thätigkeit blieb nicht aus. Als er am. 4. Juli 1850 
ine Antrittsrede als Mitglied der Akademie hielt, fonnte er ala Publikation 
x legten vier Jahre nur feinen Antheil an den oberftrichterlichen Entjcheidungen 
zeichnen. Wenn ihn damals Trendelenburg ala einen Genofjen begrüßte, der 
15 dem Verſtändniß der deutjchen Sprache und deutichen Gejchichte das deutjche 
eht aufhelle, dem nationalen und fittliden Sinne der Recht3ordnungen 
hipüre und gleich feinem Vorgänger Karl Friedrich Eichhorn die Gegenwart 
& Rechts mit feiner Gejchichte und die Gefchichte des Rechts mit jeiner Gegen- 
art zu beleuchten bemüht fei, jo hat H. darin weit mehr als eine Anerkennung 
x die Vergangenheit eine Aufforderung jür die Zukunft erblidt. Er wurde 
nes der fleißigjten Mitglieder der Akademie. Seine Mittheilungen in den 
tonatsberichten wie feine Abhandlungen find Zierden ihrer Schriften wie der 
utihen Rechtswiſſenſchaft. Dat ihm aber die Fortführung der alten Pläne 
r allem am Herzen lag, zeigt zunächit die neue, jet dem Buchhandel über- 
bene Geſtalt des DVerzeichniffes der „Deutichen Rechtsbücher des Mittelalters“ 
(856), die er jeit 1836 fortwährend vervollftändigt und berichtigt hatte, jo daR 
un faft 300 Handſchriften mehr ala früher befchrieben werden konnten. Schon 
1 folgende Jahr brachte den „Richtiteig Landrechts nebit Gautela und Premis“ 
1857). Eine Ausgabe, zu der er fich jeit 30 Jahren gerüftet hatte, ſchließt fie 
nerieitö ab und ift andererjeit3 bei allem Neichthum überfichtlich und handlich 
blieben. Mit dem glüdlichem Takt, der ihn jo oft geleitet, hatte er fchon 
mals die Handichrift, eine Berliner von 1382, ausfindig gemacht, die er jeßt 
\& Grundtert feſthalten konnte; gegen 70 Handichriften waren claffificirt, über 
0 zu einer ftreng und knapp gehaltenen Variantenfammlung benußt; ein ober- 
ishicher Nebentert ift einer Oſchatzer Handjchrift ebenfalls von 1382 entnommen. 
ter den in der reichhaltigen Einleitung erörterten Gegenftänden tritt die mit ficht- 
er Liebe behandelte Perfon des Autors, des märkifchen Ritter? Johann v. Buch, 
ewor. Dem von Beigaben aus verwandten procefjualifchen Arbeiten begleiteten 
inte folgt eine Darftellung des Gerichlsweſens auf Grund des Richtjteiges, in 
er bejonders ausführlich die in der Litteratur der lebten Zeit verhandelten auf 
es deutsche Beweisverfahren bezüglichen Fragen zur Sprache fommen. Es ſtand 
wlıh noch aus, das Hauptiverk des ganzen Rechtskreifes, von dem er einft aus— 
rgangen, einer abjchließenden Bearbeitung zu unterziehen, wie fie den übrigen 
Hiedern von jeiner Hand im Laufe der Jahre zu Theil geworden war. Zur 
Iorbereitung deſſen erſchien 1859 in den Wbhandlungen der Akademie: „Die 
senealogie der Handichriften des Sachfenfpiegels“, welche gegen 180 Zerte in 
vn Claſſen und deren Unterabtheilungen gliedert und damit Licht und Ordnung 
U die faum überfehbare Maffe bringt. 1861 trat die darauf gegründete dritte 
mgearbeitete Ausgabe „Des Sachjenipiegeld erfter Theil oder das Sächſiſche 
endrecht“ an die Deffentlichkeit. Wol durfte er zufrieden auf eine endlich an 
® Ziel gelangte Tätigkeit zurücbliden, der e& gelungen das unvergleichliche 
senfmal in größerer Reinheit und Fülle vor die Augen zu jtellen. Welcher 
rihritt gegen die früheren beiden Ausgaben gemacht war, zeigen die 59 voll- 
Andig, die 60 in beichränftem Maße benubten Terte, die in den Summarien 
A Berüfichtigung gefommene neuere Litteratur, die Bereicherung des Glofjars, 
% Vermehrung der Gloſſenauszüge und der aus den Bildern zum Sachjenjpiegel 
Foöpiten Erläuterungen, ganz beſonders aber die Erweiterung der Einleitung ; 
kan nicht nur, daß eine Ueberficht über die Lateinischen Neberjegungen des Sachſen— 
Degele, ein Verzeichniß feiner Drude und der ihm verwandten Rechtsdentmäler 
Agenommen ift, ſondern jetzt zum erjtenmale ift, gleichwie in den Ginleitungen 
am ſächſiſchen Lehnrechte und den Richtfteigen, eine Gejchichte des Rechtsbuches 
Kgden, in der alle die zahlreichen, den Sachienipiegel betreffenden geichichtlichen 
gem, deutihe Biographie. XIIL 4 
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Fragen, wie Entſtehungszeit, Verfaſſer, Heimath, Sprache, Beziehung zur jüd 
ſiſchen Weltchronik, zu einer ſachlich ausgiebigen und doch formell knappen & 
örterung kommen. Mit einer nahezu gleichzeitig ausgegebenen akademiſchen A 
handlung: „Die Extravaganten des Sachſenſpiegels“ (1861), welche die in einige 
Handichriften vorlommenden, dem Texte ferner liegenden Zuthaten ſammelt un 
mit facherläuternden Bemerkungen begleitet, durfte das Sachjenfpiegelwert «a 
beichlofien angejehen werden. Denn wenn auch eine große Zahl der akademiſch 
Abhandlungen H.'s demjelben Rechtsdenkmal gilt, jo find fie doch jelbftändig 
Art und Haben e3 nicht mehr mit der Edition der Quelle zu thun. Gleich 
den erften Jahren feiner Mitgliedichaft in der Akademie nöthigte ihn das Au 
treten des Oberrevifionsrath8 Dr. Aler. dv. Danield gegen den Sachſenſpieg 
den er als eine Verzerrung und Berftümmelung des Schwabenspiegels darzuftell 
juchte, eine Schußichrift ab, die zuerjt in den Monatsberichten der Akademie (Auga 
1852), dann nach einer Replif des Gegners in einer zur Duplif bereichert: 
Geftalt als jelbjtändige Schrift unter dem Titel „Die Stellung des Sadır 
ſpiegels zum Schwabenjpiegel“ (1853) auägegeben wurde. Ein bald daraui 
der Innsbrucker Bibliothet gemachter Handichriftenfund, der ein bisher unbekannt 
Mittelglied zwiſchen Sachſen- und Schwabenipiegel, den Deutjchenfpiegel, a 
Licht Törderte, verfchaffte bei allen Unbefangenen der altbewährten Anficht v 
dem Verhältniß beider Nechtsbücher zu einander eine neue Stübe. In dic 
Sinne beiprah H. die Entdedung von Profeſſor J. Fider in der Aladen 
(December 1857), ohne allerdings die verkehrte Gelehriamleit des Herrn v. Dani 
zum Schweigen zu bringen. Andere feiner Arbeiten gehen aus von der Erkläm 
einzelner Sacdhjenjpiegelftellen, um deren Bedeutung für neu aufgetauchte wii 
ſchaftliche Gontroverjen zu erörtern, wie die zu Savigny's jechäzigjährig 
Doctorjubiläum verfaßte Abhandlung „Die Stellung des Sachjenjpiegels ; 
Parentelenordnung“ (1860), oder um daran die hiſtoriſche und dogmatifche Ti 
legung eines ganzen Rechtsinftituts zu fnüpfen, wie die über die Heimath 
altdeutjchem Recht, mit der er jeine Thätigfeit ala Akademiker eröffnete (18% 
und die über den Dreißigiten (1864). Der Gejchichte der Rechtsbücher find | 
widmet: „Der Prolog zur Glofje des jächjifchen Landrechts“ (1854), das Bd 
was wir bis jeßt über die Gloſſe, deren zweckmäßige Bearbeitung er immer | 
ebenjo mwünjchenswerth ala überaus jchwierig erachtete, befigen; „Johannes Alı 
kok wider den Sachlenipiegel“ (1855), eine Darjtellung der vun dem genannl 
Auguftinermönch provocirten kirchlichen Verfolgung des Nechtsbuches in der ziveil 
Hälfte des 14. Jahrhundert? unter Mittheilung oder Verzeichnung der « 
ichlägigen Urkunden; „Informacio ex speculo Saxonum* (1857), ein Ben 
über eine Schrift diejes Titeld aus dem 15. Jahrhundert, welche jich der Gr 
ſätze des jächfiichen Gerichtöwejens gegen die Abweichungen und Mißbräuche 
weitiäliichen Fehmgerichte annimmt. Kleinere in den Monatöberichten | 
Akademie niedergelegte Mittheilungen, feinen legten Yebensjahren angehörig, | 
ſprachen auf Grund neuer BVeröffentlichungen den Autor und die Heimath 
Sachſenſpiegels (October 1866); die Straßburger Handſchriften des Sach 
und des Schwabenjpiegels, die zum Theil durch dad Bombardement vom Ang 
1870 zu Grunde gegangen find (Februar 1871); Fragmente von Sad 
ipiegelhandichriiten jeiner eigenen Bibliothet (Mai 1871). Geringer if 

Zahl der Arbeiten, die ohne directen Zufammenhang mit dem Sachjenivm 
entjtanden find. Der Erwerb eines Drudes der jogenannten Reformation Ku 
Friedrich III. veranlaßte ihn in einer eindringenden Unterſuchung der Entitebt 
und den litterariichen Schidjalen dieſes unächten Nctenftüds nachzugehen () 
1856); eine Handichrift des Quedlinburger Stadtbuches, welche er durd | 
Freiherrn Auguft dv. Harthaufen fennen lernte, führte zu der Abhandlung .| 
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Stadtbücher des Mittelalters, inbeſondere das Stadtrecht von Quedlinburg“ 
1860), die der Veröffentlichung und Erläuterung des Manuſcripts eine Claſſi— 
ication der Stadtbücher und eine alphabetiſch geordnete Sammlung aller erreich— 
saren Nachrichten über jolche Stadtbücher, die den privaten Rechtsgeſchäften der 
inzelnen Bürger dienen, dvorangehen läßt. Derjelben Vermittlung entjtammen 
ie im März 1873 der Akademie vorgelegten Nachrichten über eine Sammlung 
Magdeburgiicher nad Groß-Salze gerichteter Schöffenurtheile. Aus einem reich: 
yaltigen und jorgfam erwogenen Urkundenmaterial erwuchjen die beiden, das 
wittelalterliche Fehderecht beleuchtenden Abhandlungen: „Das Tyriedegut in den 
Fehden des deutjchen Mittelalters“ und über die Formel: „Der Minne und des 
Rechts eines andern mächtig fein” (1866). Documente des Oldenburger Archivs 
ms dem 16. Jahrhundert gaben den Stoff zu einem Vortrag über da® Hand— 
eichen des oftfriefifchen Häuptlings Haro von Olderfum (Mai 1862), der einen 
ihn ſeit längerer Zeit lebhaft bejchäftigenden Gegenftand nahe berührte. Die 
Arbeitsfraft auch eines fleißigen Gelehrten in der Kraft feiner Jahre wäre voll- 
auf durch ein Material wie das im Vorftehenden bejprochene in Anjpruch genommen. 
Den Anforderungen, die H. an fich jtellte, hat das nicht genügt. Noc in den 
legten Decennien jeines Lebens hat er fich einer neuen umfaffenden Arbeit unter: 
yogen, fie durch umfichtige Vorbereitungen gefördert und zu einem glüdlichen 
Ende hinausgeführt. Schon beim Abſchluß des Richtſteigs 1857 ſprach er es 
ıla liebjten Wunſch aus, bei etwa noch bejchiedener Muße den Stoff zulammen- 
tellen zu können, der in ungeahnter Fülle fich für die alten Haus- und Hof— 
narken der germanischen Stämme ergeben habe. Schon der erſte Anjtoß zu dem 
seuen Unternehmen it bezeichnend für jeine Art zu arbeiten. Sein feiner Sinn 
serftand die alten Ordnungen des Rechts nicht blos in Pergamenten und Büchern, 
ondern auch in den fümmerlichen, verblaßten Reſten noch lebender Uebung 
a entdeden. Gejchichte und Praris zugleich führten ihn auf das Thema der 
sausmarken: die vom Hantgemal handelnden Stellen des Sachjenipiegels einer: 
eits, ein im %. 1851 beim Obertribunal verhandelter Prozeß andererſeits, in 
veichem die Kicchftuhlsgerechtigkeit eines Hofes bei Danzig mittelft der beiden 
Hhjecten gemeinfamen Marke bewiefen werden ſollte. Die bereitö erwähnte Ab— 
fandlung über die Heimath fuchte die Verbindung zu fnüpfen zwijchen dem 
Sandzeichen und dem mit diefem verfehenen Haupt- und Stammgute eined Ge— 
Slechts, nach dem fich die Heimath der Gejchlechtägenofjen bejtimme. Der aka— 
«miiche Vortrag über das germanifche Loojen (December 1853) zeigte dann die 
Berwendung von Marken ala Looszeichen in dem friefiichen Volksrecht des 
J Jahrhunderts wie in dem gegenwärtigen Gebrauch der Inſel Hiddenjee bei 
fügen. Die hier gefammelten Spuren wurden vervolljtändigt durch den Beitrag 
domeyer’3 zu den „Symbolae Bethmanno Hollwegio oblatae“, zu welchen fich 
fe „Juris Consulti Philologi Berolinenses“ 1868 vereinigten. Ein 1853 zuerſt 
eriandtes Flugblatt „Die Haus- und Hofmarken“, das noch viermal bis 1868 
md jedesmal bereichert auögegeben wurde, lenkte die öffentliche Aufmerkſamkeit 
f den Gegenitand und führte dem Berfaffer Nachrichten aus allen Theilen 
tichlands und Skandinaviens, ftellenweife auch aus England und Frankreich 
die noch fortlebende Sitte zu, der er ſelbſt auf Reifen in Deutichland und 
der Schweiz ſorgſam nachging. Nachdem er October 1868 der Akademie in 
iträgen zu den Hausmarken über die Erfahrungen der leiten Jahre berichtet, 
t er 1870 mit dem Werke: „Die Haus: und Hofmarken“ hervor, denen auf 
(itdographirten Tafeln eine Auswahl der gefammelten Zeichen beigegeben iſt, 
che in dem Werte jelbit ihre Gliederung nach Fundort und nach den ver- 
tedenen Gebrauchszweden erhalten. Die Hiftorifch-dogmatifche Daritellung ver: 
ndet damit die in den Rechtsauellen alter und neuer Zeit enthaltenen Bes 
4* 
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ftimmungen über das Zeichenwejen und jchildert das Aufkommen und Zurüdfinten 

der Ginrihtung. Mit den 1872 der Akademie vorgelegten Nachträgen zu ben 

Hausmarken jchließt auch diefer Zweig der Thätigfeit Homeyer's ab. — Eine 
ftilfe und feine Gelehrtennatur, wie H. war, ift er wenig außer durch feine willen: 

ihaftlihen Schriften in die Deffentlichleit getreten. Der Germaniftenver- 

fammlung zu Lübeck im %. 1846 hat er beigewohnt, aber in den Verband | 
lungen wird fein Name nicht genannt. Nachdem ihn 1854 die Univerfität Berlin | 
zur Berufung ins Herrenhaus präfentirt, hat er es zwar hier wie überall mit } 
feiner Pflicht ernft genommen, an den Debatten ſich aber jelten betheiligt. Zum 

Berichterjtatter über wichtige ſtaats- und privatrechtliche Vorlagen ift er wieder! 

holt bejtellt worden; jo namentlich über die die Umwandlung der Lehen in den | 

verichiedenen preußifchen Provinzen bezwedenden Gejegentwürfe; bei aller Neigung | 
zum Erhalten und der durch feine Studien genährten Vorliebe für das Lehnie ) 
inftitut, war er doch weit entfernt die Bedürfniffe der Gegenwart zu verkennen, | 
jo daß gerade feiner energifchen Fürfprache die Auflöfung des Lehmgverbande 
in Pommern durchzuführen gelungen ift. Außerdem hat er über ragen de! 
Eherechts, des ehelichen Güterrechts, des Anſiedlungsweſens, der Pfarrdotationen x. 
dem Herrenhaufe berichtet. Am befanntejten ift feine politiſche Thätigkeit als 
Referent im October 1858 geworden. Einer der bedeutfamften, folgenreichiten | 
Staatdacte der neueren Zeit, die Einrichtung der Regentſchaft in Preußen an] 
Stelle des durch dauernde Krankheit verhinderten Königs Friedrich Wilhelm IV. 
ift auch dadurch denkwürdig, daß der erjte Germanift Deutichlands ala Spreder‘! 
der Volksvertretung fungirte. Namens der Commiſſion beider Häufer des Land: ' 
tags legte er in der gemeinfamen Sigung vom 25. October den die Notwendig | 
feit der Regentſchaft anerkennenden Bericht vor, der möglichjt den entgegengefehten 
Berfafjungsinterpretationen der verjchiedenen Parteien gerecht zu werden juchte. Als 
fi Niemand aus der Verfammlung zum Worte meldete, bat er nach einem io 
beredten Schweigen den einftimmig eingebrachten Commiſſionsantrag auch eim 
ſtimmig und einmüthig anzunehmen, was dann auch geihah. H. Hatte fich feiner 
beftimmten Partei des Herrenhaufes feſt angeichloflen, doch ftimmte er durchgehende 
mit der jtreng confervativen Fraction. König Friedrich) Wilhelm IV. hatte ibn 
1854 zum Mitgliede des reactivirten Staatsraths und zugleich mit feiner Be 
rufung ins Herrenhaus durch Gabinetäordre vom 27. November 1854 auch zum 
Kronſyndicus ernannt. Bon den in lebterer Eigenihaft ausgeführten Arbeiten 
it nur das Rechtögutachten über die das Herzogthum Lauenburg betreffenden 
Grbaniprüche bekannt geworden. — Seines urfprünglich zarten Körpers ungeachtet 
hatte 5. fich durch Abhärtung, Körperliche Uebungen, Seebäder, lange kräftig 
und frisch erhalten. Erſt als er die Siebzig überjchritten, fühlte er ein Nach— 
laffen feiner Kräfte. 1866 bat er um Enthebung von der Stelle ald Ober: 
tribunalsrath, 1868 um Dispenfation don der Verpflichtung, Borlefungen zu 
halten. Auch nach diefer Zeit hat er noch im Winter deutſche Rechtögefchichte, 
im Sommer über den Sachſenſpiegel geleien, bi8 er im Januar 1872 vom 
Katheder herabfteigend die erjten Spuren eines Schlaganfalles empfand. Bon 
da ab lebte er zurüdgezogen im Schooße der Seinigen und entſchlief fanft am 
20. October 1874. Drei Tage darauf wurde er auf dem Friedhofe der Matthäi— 
gemeinde beerdigt. — Mehr ala Hundert Semefter hatte er an der Berliner 
Univerfität gewirkt, eine Zeitlang unter großem Beifall. Mochte jein Vortrag, 
von einer wenig ftarfen Stimme geftüßt, auch nichts glänzendes an fich Haben, 
jo erfreute er doch durch die Wärme und den edeln Stil, die alle jeine Schriften 
außzeichnen. Die tiefe Kenntniß, die aus der vollen Beherrichung des Gegen: 
itandes geichöpite Selbitändigkeit und Klarheit des Redners, der ſchmucklos und 
doch formvoll und abgerundet darzuftellen veritand, wirkten auf jeden empfäng» 
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\ihen Zuhörer gewinnend für die Sache wie für den Vortragenden. Man em— 
and ſtets, daß er mit Kopf und Gerz zugleich bei jeinem Gegenitande war. 
Beit größer als der Kreis jeiner unmittelbaren Schüler ift die Zahl derer, die 
rr durch feine Schriften belehrt hat und fortwährend belehrt. Das gilt von 
einen Quellenausgaben wie von jeinen Abhandlungen. Wie jene von nach» 
olgenden Editoren zum Muſter genommen fird, ohne erreicht worden zu fein, jo 
ft auch die liebevolle Verſenkung in die Inftitute des deutjchen Rechts mit 
zleiher Umficht und gleicher Feinheit de8 Verfahrens, das fich der Unterjchiede 
mwiichen der Benutung römiſcher und moderner Rechtäquellen und derer des 
yeutichen Mittelalter bewußt ift, nicht wieder verbunden worden. Aus dem 
weiten Gebiete der Rechtswifjenichaft haben Homeyer's Schriften fich einen be— 
jrenzten Kreis von Stoffen und Quellen erwählt. Aber dieje Selbſtbeſchränkung 
ſt nie in ihrem Werthe durch Einfeitigkeit beeinträchtigt worden. Er weiß, 
dab feine Rechtsbücher der Ergänzung und Gontrolle durch die Urkunden jo fähig 
wie bedürftig find; neben den Zeugnifien des Rechts verjtehen feine Forſchungen 
die Sprache und die Gefchichte für ihre Zwecke nutzbar zu machen. Es ift auch 
nicht blos das hiſtoriſche und das nationale Recht, was ihn beichäftigt; das 
geltende Recht, das aus der Uebung verjchwindende wie das meu entjtehende, 
yiehen ihn an, und für das Handelsrecht, namentlich das Seerecht, das ihn „den 
gebornen Seehandeldmann und Rheder“, wie er fich einmal jcherzhaft nennt, be» 
jonder& intereffirt, macht er wiederholt den Gefichtöpunft geltend, daß hier das 
Gemeinfame nicht in nationaldeutfchen Ideen zu fuchen ſei, jondern in folgen 
des allgemeinen europäiichen Verkehrs, die faum für Deutichland überhaupt eine 
beiondere Farbe angenommen haben, und dringt deshalb auf die Benußung und 
Dergleihung der fremden Rechte, des franzöfiichen und des englichen u. a. In 
der von dielfeitigjter Bildung getragenen Arbeit in feſt umgrenztem Felde wird 
die Erflärung feiner großen und dauernden Erfolge liegen. Erinnert man fig 
dazu der Anspruchlofigkeit feines Weſens, feines uneigennüßigen, jelbjtlojen 
Cdarakters, feiner fchlichten Frömmigkeit, feines Fleißes, der inmitten der An- 
\orderungen der großen Stadt, des Berufes und der Gejellichaft dem vorgeitedten 
Ziele unverdroſſen nachitrebte und dies Ziel erreichte, jo ergibt fich das wohl: 
!huende Bild eines deutjchen Gelehrtenlebens im jchönften Sinne, einer harmoni— 
Ihen, liebenswürdigen Perfönlichkeit, die getreu big in den Tod gewirkt und ihres 
Amtes gewartet hat. 

Homeyer, Antrittärede (Monatäber. der Berl. Alad. 1850 ©. 301 -8). 
Bagener’3 Staats- und Gejellichaftzlericon Bd. IX ©. 612. Deuticher Reichs: 
anzeiger u. fgl. preuß. Staatsanzeiger, bei. Beilage Nr. 3 vom 17. Januar 
1875 ©. 4—7. Brunner, E. ©. Homeyer. Ein Nachruf (Preuß. Jahrb. 36 
‚Juli 1875] ©. 18—60). Boretius, G. Homeyer (Zacher, Ztſchr. F. deutjche 
Philologie, VI. [1875], S. 217— 21). Siegel, Berichte der faif. Akad. der 
Bf., Wien 1875 ©. 25--33. Böhlau, Ztſchr. f. Rechtsgefchichte, XI. 
(Weimar 1876), S. 291—99. F. Frensdorff. 

Homilius: Gottfried Auguſt H. iſt den 2. Februar 1714 zu Roſen— 
hal bei Königſtein in Sachſen geboren. Sein Vater, Gottfried Abraham H., 
war Pfarrer daſelbſt, und vom Sommer 1714 an Pfarrer zu Porſchendorf; 
ne Mutter war eine Tochter des Pfarrers Freiberg zu Stolpen. Ueber den 
Sang feiner Bildung wiſſen wir nur das Eine, was allerdings wichtig genug 
N: er wurde Schüler Sebaftian Bach's in der Mufil. Wann er zu diejem 
Hwede fich in Leipzig aufgehalten Hat, läßt fich nur ungefähr dadurch beftimmen, 
daß H. 1742 ala Organiſt der Frauenkirche zu Dresden ins Amt trat. Diefe 
damald noch im Bau begriffene Kirche hatte 1736 ſchon eine große Silber: 
mann’sche Orgel erhalten, an der es als Merkwürdigkeit beobachtet wurde, daß 
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fte nicht in den Chorton, jondern in den Kammerton gejftimmt war. Als 1745 
die Kirche ganz vollendet war und zur eier dieſes Ereigniffes ein Lob» und 
Dankgottesdienit abgehalten wurde, erregte H. durch jein jchönes Orgelſpiel 
Bewunderung. Ende 1753 verjuchte er durch DVermittelung eines Dresdener 
Gönner, Namen: Morgenitern, die erledigte Organiftenftelle zu Zittau zu er 
halten. Der Berfuh ſchlug Fehl, Johann Trier wurde gewählt. Dagegen er: 
fuhr 9. bald in Dresden jelbjt Beiörderung. 1755 war Theodor Chrijtlieb 
Reinhold, Kantor der Kreuzichule und Mufikdirector der drei evangeliſchen Haupt: 
firchen, geftorben. Durch Berfügung de Rathes vom 10. Juni 1755 wurde 
H. jein Nachfolger; zugleich erhielt er die frei gewordene fünfte Lehrerftelle an 
der Kreuzſchule. Seine Stellung als Mufikdirector war auch dadurch eine aus— 
gezeichnete, daß er in allen die Stirchenmufil betreffenden Dingen von dem 
Rector der Kreuzfchule ganz unabhängig daftand; die muficirenden Schüler 
hatten einzig nur feinen Anordnungen zu folgen, es konnten alfo Gonflifte, wie 
fie beiſpielsweiſe Bach in Leipzig erleben mußte, hier nicht vorfommen. Uebrigens 
beichränfte fih Homilius’ Kirchendienft die meifte Zeit auf die Frauen- und 
Sophientirche, da die Kreuzkirche im fiebenjährigen Kriege (19. Juli 1760) zer: 
jtört und zu jeinen Lebzeiten nicht wieder Hergeftellt wurde. Glanzpunfte jeiner 
Tätigkeit ald Componiſt waren das Jubiläum des Augsburger Religionsfriedens 
1755 und das Triedenzfeit nach Beendigung des fiebenjährigen Krieges. Ob: 
gleih er als Mufikdirector mit der Orgelkunſt amtlich nichts mehr zu thun 
hatte, blieb er ihrer Pflege doch lebenslang getreu. Noch 1776 Hörte ihn Jo— 
hann Friedrich Reichardt in der Frauenkirche fantafiren und eine hervorragende 
Fertigkeit, Gewandtheit im polyphonen Spiel und Kunſt der Regiftrirung an 
den Tag legen. Im December 1784 rührte ihn der Schlag, dem am 2. Juni 
1785 der Tod folgte. Sein Nachfolger wurde Chriftian Ehrengott Weinlich, 
bisher, wie einſt H. jelbft, Organift an der Frauenkirche. 5. war zwei Mal 
verheirathet; drei feiner Söhne, welche Theologie jtudirt Hatten, ſah der Water 
innerhalb 6 Jahren jterben. — Ernſt Ludwig Gerber behauptete, ©. jei ohne 
Widerrede unfer größter Kirchencomponift. Neußerungen anderer Zeitgenoflen 
beweifen, daß dies nicht das Urtheil eines vereinzelten Schwärmers war. Auch 
läßt es fi ganz wohl begreifen. H. verband eine tüchtige wifjenjchaftliche 
Bildung mit einer jo umfafjenden muſikaliſchen, daß er ſich vor feiner Aufgabe 
zu ſcheuen brauchte. Er bejaß die Kraft jelbitändiger Erfindung und guten 
Geihmad. Er fah in der Kirchenmuſik nicht den Baftard weltlicher Kunſtübung; 
fie erichien ihm als originale Kunftgattung, und ihr feine ganze Lebenskraft zu 
widmen, war fein, des proteftantiichen Predigerjohnes, Ideal. Wirklich hat er 
auch faſt ausſchließlich für die Kirche geichrieben; eine italienische Gantate und 
ein Glavierconcert mit Streichinjtrumenten ift alles, was fich von weltlichen 
Gompofitionen erwähnt findet. Wer von höherer Warte aus die Entwidelung 
protejtantifch-firchlicher Tonkunft überfchaut, dem Liegt freilich der Irrthum jener 
Zobredner Elar vor Augen. Er wird fich fogar zu der Frage veranlakt Fühlen, 
ob Homilius’ Mufit überhaupt eine Kirchliche zu nennen ift. Die Frage dedi 
fich beinahe mit einer anderen: wie war fein Verhältniß zu Seb. Ba? Es 
ift bezeichnend, daß Homilius’ Bewunderer hiervon niemals reden. Dagegen 
nennt ihn Samuel Petri geradeheraus einen Nachfolger Graun's und Haſſe's 
( Anleitung zur praktiſchen Mufil, S. 102) und Gerber jagt jogar, er habe die 
Orgel in Graun's Manier gefpielt. Geht man feine Kirchencompoſitionen durch, 
jo fehlt es nicht ganz an Zügen, die auf Bach zurückweiſen. Hier und da findet 
fich eine Arie, in welcher, Bach's Weiſe ähnlich, die Singftimme in einen: poly: 
phonen Inſtrumentalſatz eingeflochten ericheint. Das in eine Choralzeile aus— 
laufende Recitativ, auch das mehrjtimmige Recitativ find nicht ohne Beifpiel. 
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Und in einem großen Chor der Neujahrscantate „Bezeichnet von der Hand der 
Freude“ befindet fich eine Fuge („Denn unſer Herz freuet ſich ſein“), die bei— 
nahe für eine Compoſition Bach's gelten könnte, jedenfalls feinen ſtarken Ein— 
Nuß verräth. Aber dieſe Züge verſchwinden unter der abweichenden Art aller 
übrigen. Die proteftantiihe Kirchenmufit beruht auf dem Choral, und zwar 
yunächft nicht dem gejungenen, ſondern dem gejpielten und zur beherrichenden 
Macht der gefammten Orgelkunft erhobenen; erjt in zweiter Yinie beruht fie auf 
den aus der Orgelmuſik hervorgegangenen concertirenden Bocalformen. Daß 
Bach es vermocht hat, aus dem einen Keim des gejpielten kirchlichen Volksliedes 
feine ganze Kunſt zu entwideln oder dach mit ihm in organifche Verbindung zu 
bringen, das iſt jeine Größe ala protejtantifcher Kirchencomponift, und verbürgt 
einen Werfen unvergänglicde Lebenskraft. Auch H. hat den Choral zum Gegen 
Monde für Orgelcompofitionen genommen; wir befiten 12 Shoraltrios für zwei 
Danuale und Pedal. Aber die Behandlung der Orgel iſt ſchon nicht mehr ganz 
tılgemäß, mögen manche von ihnen auch deutlich noch erkennen Lafjen, in welcher 
äinzigen Schule der Componift gejeflen hatte. In den Gantaten und Paſſionen 
ipielt der Choral nur eine beiläufige Rolle. Ihn zum Mittelpunfte größerer 
Formen zu machen, wird faum je verfuht. Am jchlichten vierftimmigen Sabe 
wird er in den Gantaten zuweilen, in den Paſſionen häufiger eingeführt. Manche 
hielten und halten eine jolche Harmonifirtung für die eigentlich jtilvolle, der 
Rürde des Chorals entiprechende, mithin auch kirchliche. Aber in der Verbin: 
dung, welche der Choral mit den anderen Tonformen jener Gantaten und 
Lafftionen eingehen muß, bewirkt fie das Gegentheil. Der Gontrajt eines einfach 
getragenen Gefanges zu der übrigen, bunt bewegten Mufit dient vor allem 
er Erzielung eines rein mufilaliichen Effekts. Dies Berfahren hat für jede 
tiefere Kirchliche Empfindung etwas beleidigended. Soll der Choral in die funit- 
mäßige Kirchenmufif eingeführt werden, jo fann er fraft jeiner ſymboliſchen 
Bedeutung nur ihr Mittelpunkt jein. Bei Bach ift er das: alles Leben ſtrömt 
slechfam von ihm aus und zu ihm wieder zurüd. Aber die Zeit, deren Kind 
) war, verjtand das Weſen des Choral nicht mehr. Was den Einfluß be⸗ 
trifft, den Hafle und Graun auf H. geübt Haben jollen, jo ift derjelbe in der 
That vorhanden. Indeſſen Haſſe bedeutet für die Mufif der protejtantifchen 
Kirche nichts und Graun ſehr wenig. Das ift bei 9. anderd. Er hat die 
Sinftlerifchen Refultate diefer beiden Männer, welche damals auf deutichem Boden 
oft im allen Dingen den Ton angaben, fich gründlich angeeignet, aber zum 
Jwefe eine anderen Ideals, in deffen Dienft er fein ganzes Leben gejtellt 
ofen wollte. 9. bat feinen eigenen Stil; man muß ihn neben Hafle und 
Sraun als gleichwertigen Dritten jtehen laſſen und anerkennen, daß er auf 
jenem Gebiete für die Mit- und Nachwelt von gleich großer Bedeutung gewejen 
. Die Elemente feiner Ausdrucksweiſe hat man nicht nur bei den genannten 
Veiſtern zu ſuchen, ſondern auch bei den Stalienern der Periode Lottis und 
os, deren Werke ihm in der italianifirten Mufitübung des Dresdener Hofes 
migegentraten.. Er bat ferner von Händel gelernt und von den vorbadhijchen 
nn Kirchencomponiften. Ein Magnificat ohne Inftrumentalbegleitung 

‘ C-dur, reſponſoriſch gejtaltet aus der altkirchlichen Plalmenmelodie und frei 

*ᷣandenen Gegenſtücken, läßt ſich den ſtilvollſten italieniſchen Kirchencompo— 
tionen aus dem Anfange des Jahrhundert? an die Seite ſetzen. An Händel 
mumert die kräftige Plaftit mancher Chöre, auch einzelner Arien, man vergleiche 
- 2. den Chor einer Paffionsmufif „Die Könige im Lande lehnen ſich auf“, 
e Baßarie der Gantate auf Sonntag nach Neujahr, „Kommt, laßt uns an 
orten und knien“. Es wiegt überhaupt ein Zug zur charakteriftiichen Muſik 
xi 9. vor, der fich zuweilen gar zum Dramatifchen im engeren Sinne zufpißt. 
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Diele Eigenart gibt vielen feiner Gantaten ein erfennbar oratorienhaftes Geprägı 
Seine Paſſionen und die Weihnachtsmuſik „Die freude der Hirten über di 
Geburt Jeſu“ find im Grunde ganz ala DOratorien gedadht. Hätte H. höher: 
religiöfen Schwung und das volle Gefühl für die geſchichtliche Größe der daı 
zuitellenden Begebenheiten bejefien, hätten die Berhältnifje in Deutichland di 
Pflege einer freien Concertmuſik in großem Stile zugelaffen, er wäre ein hewor 
ragender Oratoriencomponift und würdiger Nachfolger Händeld geworden. Abe 
die Anjchauungen des Rationalismus jeiner Zeit hielten jeine religiöfe Empfin 
dung nieder. „Entfernt von jenem Schwarm der Thoren, Die Tugend un 
Bernunft verloren, Sud ich die Ruh der Einjamkeit“, lautet der Arientert i 
einer Gantate zum Sonntage Jnvocavit. Tugendhaft und vernünftig fein, dar 
fand das allgemeine religiöje Bedürfniß damals fein Genüge. Xeider ift nid 
zu leugnen, daß H. diefer Anſchauung reichlihen Zoll entrichtet. Eine U: 
kleiner jpießbürgerlicher Chöre, eine biedermänniiche Gemüthlichkeit des Ausdrud 
find bei ihm manchmal ganz unleidlid. Und in diefe Sphäre find bedauernä 
werther Weile auch jeine Oratorien gezogen. Er gibt ihnen jelbft zum Thei 
diejen Namen und mit Recht. Kirchenmufifen find fie nicht, und wenn H. dod 
auch eine Marcuspajfion mit recitirtem Evangelium gefchrieben hat, jo wird de 
Gegenſatz zwiſchen dem, was dieje Form verlangt, und dem, was der Componij 
mit ihr aufgeftellt bat, um jo fühlbarer. Ghoräle fehlen auch in den andere 
Dratorien nicht, ebenjo wenig wie fie in Graun's „Tod Jeſu“ und jelbi 
Gmanuel Bach's „Siraeliten in der Wüfte“ fehlen. Man kann dies alleniall! 
damit entichuldigen, daß jolche Werke in Deutichland damald nur in der Kirch 
aufgeführt werden fonnten. Die Ihatjache einer unerquidlichen Stilvermiſchum 
und einer Herabwürdigung des Choral iſt damit nicht bejeitigt. Sndefien 
Homilius’ Name würde nicht mit Ehren auf die Nachwelt gefommen fein, wär 
er von der religiöjen Nüchternheit des Rationaliamus ganz umfangen geweſen 
Wenn Bach's heroiſche Glaubensfreudigkeit und inbrünftige Andacht ihm iem 
lagen, jo fommt dafür eine milde Frömmigkeit manchmal zu jchönem Ausdrud. 
Und mehr: es ift ihm eine Art von Ehören, namentlich Fugen, eigen, die zwa 
vor allem jeine Freude am Ordentlichen, Wohlklingenden, überallhin Meiiter 
würdigen bemerken laſſen, die aber doch, weit entfernt nur Schulleiftungen zu 
jein, durch charakteriftiiche Belebtheit, geiltvolle Verbindungen, durch Würde und 
einen Anflug von Größe eigenartig erfreuen. Alles in allem zeigen Homilius 
Gantaten und Dratorien das Bild eines talentreihen Mannes, der fein Leben 
dem höchiten Ideale geweiht Hat. Aber die in jeiner Zeit entwidelten Kräfte 
in einen Brennpunkt zu jammeln, wie es Bach und Händel vermochten, dajı 
reichte jeine Begabung nicht mehr au. Den Mittelpunkt proteftantifcher Kirchen: 
mufif, den Choral. hat er als jolchen nicht erfannt. Damit ift über den all- 
gemeinen Stil jener Werke dag Urtheil gejprochen. Es jchließt dies nicht aus, 
daß es ihm gelegentlich) dennoch gelingt, den echt Firchlichen Ausdrud zu finden. 
Gr findet ihn aber häufiger durch Anlehnung an die polyphone VBocalmufik der 
Italiener. Diefe ift der proteftantifchen Kirche nicht fremd und auch im die 
Kirchenmuſik Bach’3 eingegangen; allein erjt durch Bach's Umbildung wurde fie 
ein Ausdrudamittel jenes nationalen Elements, das unferem Protejtantismus 
eignet, und von dem H. wenig oder nichts bemerken läßt. H. bezeichnet eine 
Periode des Niedergangs, in der die Kräfte fich nicht mehr im Zujammenmwirfen 
gegenjeitig beleben, jondern in Zerjplitterung verbluten. Er bat Glud zum 
Zeitgenofien. Seine Werke erflären ed, warum die mittel- und norddeutice 
Tonkunſt nach andertHalbhundertjähriger Herrichaft das Scepter niederlegen und 
einftweilen dem Süden Deutichlands überlafien mußte. Auf Homilius Mo: 
tetten, deren er eine große Anzahl geichrieben hat, findet das Geſagte indeſſen 
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ır eine beichräntte Anwendung. Zwar feinem Lehrer Bach it er auch in 
Ser Kunftgattung nicht gefolgt. Es Lebt in ihnen der Geift der Vorgänger 
ach's weiter; vielleicht fünnte man auch jagen, er wiedererfteht in ihnen. 
inter Johann Ghriftoph Bach bleibt H. an Originalität und Tiefe, hinter 
dann Ludwig Bah an Pracht und Glanz zurüd; Michael Bach hat einen 
mwärmeriichen, phantaftiichen Zug vor ihm voraus. Sonjt mahnt er durd) die 
moendung des Chorald an diefen am meiften. In Homilius’ Motetten jpielt 
der That der Herabgejegte Choral die ihn gebührende Rolle wieder. Dabei 
die Compofitiondtechnif von einer Vortrefflichkeit, die den höchiten Forderungen 
tſpricht. Wäre wirflid im umbegleiteten polyphonen Gejange das deal 
oteſtantiſcher KHirchenmufik gelegen, man müßte H. unbedingt zu ihren größeiten 
eiſtern rechnen. Aber diefe Vorausfegung ift falſch. Für den germanischen 
ooteftanten paſſen diefe Form und diefe Mittel nur wenig, die mit ihrem 
sen Golorit wol jtille Andacht und Verklärung ausdrüden können, nicht aber 
ther's mächtig brandendes, fampfesfrohes und dem Meberfinnlichen zugewendetes 
npfindungsleben. Das Streben der Dlotettencomponiften des 17. Jahrhunderts 
tte feine Erfüllung gefunden in den großen Werken Bach's und mehr noch 
andel's. Homilius’ Thun war alfo ein Zurüdgreifen auf eine Form, die 
ngft in einer höheren aufgegangen war. Seine Motetten find eine jchöne Nach: 
üthe. Das wird Niemanden hindern, fich ihres Duftes voll zu erfreuen. — 
Quelle für Homilius’ Leben war bisher allein Gerber’3 dürftiger und un— 
tiſcher Artikel (Lexikon, I, Sp. 665 f.). Werthvolle biographiiche Daten neben 
igen Unrichtigleiten gibt eine kürzlich von M. Fürftenau aufgefundene Kirchen: 
rt „Zum Anfange des J. 1828”. — Gedrudt find von Homiliuß’ Gom- 
tionen im 18. Jahrhundert: 1) Paſſions-Cantate nach der Poefie des Herrn 
uſchmann, Leipzig 1775. 2) Die Freude der Hirten über die Geburt Jeſu, 
canfturt aD. 1777. 3) Fünf Motetten und eine vierftimmige Arie bei J. 
. Hiller, Vierftimmige Motetten und Arien, Leipzig 1776—84. Ueber die in 
nerer Zeit veröffentlichten Gompofitionen j. R. Eitner, Verzeichnig neuer Aus— 
ben alter Mufitwerfe. Berlin, Trautwein, 1871, ©. 113. Im „Orgelſpiel— 
ıh“ von Kocher, Sildher und Frech (Stuttgart 1851), ©. 236, ein Choral: 
io unter Bach’3 Namen und willkürlich verändert. — Ungedrudte Gompofitionen 
ı der fönigl. Bibliothef zu Berlin, Univerfitäts-Bibliothef zu Königsberg 
Pr, Bibliothef der Kreuzliche in Dresden. Ueber eine Handjchriftliche 
eneralbaß- Lehre ſ. Beder, Syftematifch-hronologifche Darftellung, Sp. 551, 
uberdem ſ. Breitkopf's Muſikalien-Verzeichniß, Michaelis 1761, ©. 20 f. 
- 39; Neujahr 1764, ©. 6, ©. 29, ©. 30; Michaelis 1770, ©. 5 f., 
15 ꝛc. Die zwei Choralbücher bei Gerber find wahrfcheinlich eines und das— 
(be ; die Notiz über XXII Choräle Hat Gerber aus Breitlopf abgefchrieben. 
XI dort wahrjcheinlich aus XII verdrudt. Spitta. 
Hommel: Chriftian Gottlieb H., Rechtögelehrter, wurde den 27. April 
37 zu Wittenberg geboren, erhielt 1767 die Professio Tit. de Verb. Sign. 
K. J., ſowie die Affeffur in der dortigen Yuriftenfacultät, rückte jpäter in 
e dritte ordentliche Profeſſur der Rechte auf und war auch Aſſeſſor des Con— 
koriums, des Schöppenftuhle und des Hofgerichts. Er jtarb den 2. Februar 
02 zu Wittenberg. H. hat fich vorzugsweiſe mit deutjchem Privatrecht und 
trafrecht in mehreren Heineren Schriften beichäftigt, auch mit SKirchenrecht 
‚Prineipia jur. eccles. Protestantium“, Viteb. 1770); er gab Stryck's Tractat 
® actionibus forensibus, 1769, und (mit den beiden Madihn) Mende’3 Intro- 
actio in doctrinam de act. forensibus, 1780, Heraus. 
Erſch und Gruber. — Intelligenzbl. 3. allg. Kitter.-Ztg. von 1802, N. 44, 
&. 355. — Schulte, Geſch. d. Qu. u. Litt. d. canon. Rechts, Bd. III? ©. 155 
(Stuttg. 1880). Teihmann. 
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Hommel: Johann H. (eigentlih Hummel, lateiniih Homelius), 
wurde am 2. Februar 1518 in Memmingen in Schwaben geboren und ſtarb 
am 5. Juli (nah Doppelmayr am 3. Juli) 1562 in Leipzig. Durch feinen 
großen Fleiß gelangte er bei Kaifer Karl V. und dem Kurfürften Auguſt vom 
Sadjen zu jo hohem Anfehen, daß er beide NRegenten in der Mathematik unter 
richtete. Gr wurde darauf neben Joachim NRhaeticus ordentlicher Profeflor der 
Mathematit an der Univerfität in Leipzig und wird bejonders don Tych 
Brabe gerühmt. Tycho lernte von ihm das Verfahren, Eleine Theile einer Yinte 
durch Trandverfalen anzugeben und entlehnte aus jeinen Beobahtungen die 
Polhöhe von Leipzig zu 51° 17‘. Bon feinem Schüler Scultetus lernte Tyche 
die Grundlagen der Aftronomie. Er gab feine Schriften heraus, Hinterließ «aber 
verichiedene Manufcripte, von welchen eins über Gnomonik fi) in dem Nadılafı 
von Praetoriuß befindet. 

Dal. Zöcher, GelehrtenLer.; Weidler'3 Historia astronomiae; Käftner': 
Geihichte der Mathematit, II. ©. 355. Bruhn. 

Hommel: Karl Ferdinand H., verdienter Rechtögelehrter, war bei 
zweite Sohn des D. Ferdinand August H. und wurde zu Leipzig den 6. San, 
1722 geboren, wo er am 16. Mai 1781 verjtarb. Mit außerordentlicher Enerair 
jeirte anfängliche Abneigung gegen die damals nicht jehr verlodende deutſch 
Aurisprudenz überwindend, ging er im Winter 1743 auf drei Monate nad 
Halle und konnte ſchon 1744 ald Doctor der Rechte promoviren. Seine Vor 
lefungen in Leipzig fanden Beifall. Er erhielt 1752 die ordentliche Profefiw 
des Lehnrechts, rüdte 1756 in die Profeffur der nftitutionen ein und wurd: 
wegen der in Dicajterialarbeiten der Facultät und des Oberhofgerichts an der 
Tag gelegten - vorzüglichen Befähigung 1763 Ordinarius der AJuriftenfacultät 
in welcher Stellung er einen höchſt woßlthätigen Einfluß ausübte und den alter 
Ruhm der Leipziger Facultät mehrte. Auf den verichiedenjten Gebieten de: 
Rechtswiſſenſchaft hat H. Hervorragendes geleiftet, durch feine praftiichen Arbeiten 
auf Lücken der Litteratur aufmerkfam geworden, dieje ausgefüllt, zur Verbefferun: 
und Nationalifirung des Gerichtsſtils beigetragen, feine reichen vor Mebertritt ir 
die jurijtiiche Laufbahn gefammelten, namentlich philofophiichen Kenntniſſe trefflid 
verwerthet und durch gejchmadvolle Darftellung auch bei Vielen weniger beliebt: 
Gebiete dem Intereſſe näher gerüdt. Großes Anjehen genoß lange Zeit fein 
„Rhapsodia quaestionum in foro quotidie obvenientiam, nec tamen legibus de 
cisarum“, Baruthi (1765, 1766) ed. IVa von Röffig, 1783—87 (7 Bände: 
denen die von Röffig leider nicht fortgeführte Sammlung der werthvollen „Opn: 
cula jur. universi et imprimis elegantioris selecta“, P. I, Baruthi 1785, famm 
den von ihm herausgegebenen „Philofophilchen Gedanken über das Criminalrech 
al® ein Beitrag zu Beccaria, Von Verbrechen und Strafen“, Berl. 1784, an 
zureihen ift. Zu einer litterarifchen Fehde zwiichen Prof. Schott in Leipzig um! 
dem Kanzler Koch in Gießen gab Anlaß die „Palingenesia librorum jur. vete 
rum s. Pandectarum loca integra ad modum indicis Labitti et Wielingii oculi 
exposita, et ab exemplari Taurelli Florentino accuratissime desceripta“, Lip: 
1767, 1768. Ein litterarifche® NRevertorium zum Corps juris bildet da 
„Corpus juris eivilis cum notis variorum“, Lips. 1768 (als „Hommel redivivus‘ 
bejorgt von Schimmelpieng, Kafjel 1858, 1859). Beachtung verdienen fein 
Continuatio II, III et IV von Beyer’ Notitia auctorum juridicorum, Lips 
1761. 1779 — feine „Litteratura juris“, Lips. (1761) 1778 — „Jurispru 
dentia numismatibus illustrata“, Lips. 1763 — die geiltreich durchgeführt 
„Oratio de jure arlequizinante“, Baruth. 1761 — „Bibliotheca juris Rabbinic 
et Saracenorum Arabica“, Baruth. 1762, und „Oratio de Ordinariis Fac. Juric 
Lips.“, 1763, 2. Aufl. 1767, neben denen die alademifchen Abhandlungen: „Electo 
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agustus, Saxoniae legislator“, 1765, und „Principis cura leges“, 1765, hervorzu— 
ben ind. Wohlerwogene, freifinnige Anfchauungen vertrat H. in dem zuerjt unter 
m Namen Curtius Antonius 1768 veröffentlichten „Epitome juris canonici“ 
mgearbeitet ald „Epitome juris sacri*, 1777), jowie, ala Gegner der Todes— 
cafe, in der von ihm mit Anmerkungen verjehenen Ueberjegung der Beccaria’fchen 
hriit (Bresl. 1778). Auf anderen Gebieten find erwähnenswerth fein „Zeutfcher 
lavins oder vollftändige Anleitung jowol in bürgerlichen ala peinlichen Fällen 
ethel abzufafjen“, Leipz. (1763), von Klein beforgt 1813 — „Pertinenz- und 
tbionderungsregifter“, Leipz. (1767), von Winkler bejorgt 1805 — „Catalogus 
stium alphab.“, Vratisi. 1780 (deutih von Adermann, Dresden 1843) — 
in „Propos. de novo systemate juris naturae et gentium‘‘, 1747 (als „Jus 
undi univ. ex sententia vet. Ict.,“ 1763 abgekürzt erjchienen), ſowie „Ob- 
etamenta jur. feudalis‘, Lips. 1755. Als tiefen Denker zeigt er fich in einer 
e Ichwierige Materie von der Freiheit oder Nothwendigkeit des menjchlichen 
Iillens jcharifinnig und witzig beiprechenden Arbeit: „Aler. von Joch, über 
elohnung und Strafe nach türkiichen Gejegen“, Baireuth 1770, vermehrt 
772. Endlich gab H. das Bertoch’jche Promptuarium juris heraus (1777), 
elhe Ausgabe der von Chr. U. Günther (1788) vorzuziehen ift und veröffent- 
hte „Akademische Reden über oh. Jak. Maskov, De jure feudorum in Imp. 
omano“, Frankf. 1767. Einen Beitrag zu feiner Charakteriſtik liefern die 
ronym von ihm herausgegebenen „Einfälle und Begebenheiten”, Leipz. 1760 
vrmehrt ala „Kleine Plaudereien“, Leipz. 1773, erfchienen). 
Selbftbiographie bei Weidlih, Zuverläff. Nachrichten (1760), 4. Bd. 
©. 249—280. — Memoria Ernesti, 1783 (in Opusc. orat. philol., 1795, 
und im 7. Bd. der Rhapfodien (1785), welcher auch die Vita von Röffig 
enthält). — Briefe im 4. Bde. von Uhl's Sylloge nova epistol. varii arg. 
(Norimb. 1764). — Erſch u. Gruber. — Schlefiiche Provinzialbl., N. 8. 
März 1865. — Brinz, Pandelten (2), I. 63. — Binding, Normen, II. ©. 4 
R.4, ©. 23 N. 36, ©. 25 N. 42. — Wächter, Lehrb. d. Röm.-Teutſchen 
Strafrechts, I. 11 Note 29. — Gerber, Leipz. Ordinarien, Nr. 30. — Schulte, 
Geh. d. Du. IP ©. 145. Zeihmann. 
Hommer: Joſeph Ludwig Aloys v. H., Bilchof von Trier, geb. am 
. April 1760 zu Koblenz, F am 11. Novbr. 1836. Er entftammte einer feit 
wa zwei Jahrhunderten geadelten Patricierfamilie des Nieder-Erzftiftes Trier, 
in Vater, Johann Friedrich v. H., der in Löwen unter van Espen ftudirt hatte, 
vor furfürftl. trierifcher Geheimerath und Acchivdirector, der Sohn verlor ihn 
ats im 13. Jahre. Seine Mutter, Maria Urfula dv. Gramer, war die Tochter 
* tölnifshen Reichsfammergericht3-Affeffors dv. Cramer zu Wehlar, aus dem 
Yen Haufe der Cramer von Glauspruch bei Goslar abftammend. Ihr namentlich 
"dankte der Knabe feinen heitern, liebenswürdigen Sinn, und jenes anſpruchs— 
Se offene Weien, das dem Manne einjt den Weg zu allen Herzen bahnen follte. 
Rt feinem jüngeren Bruder, Arnold Joſeph H. (er hatte 14 Geſchwiſter), em- 
ng 9. feinen erften Unterricht von einem Hofmeiſter, dann bejuchte er das 
"iuitencolleg in Koblenz, dem er fpäter das befte Zeugniß ausftellte. Frühe 
Dar er zu dem geiftlichen Stande bejtimmt worden, jchon ala Sjähr. Knabe empfing 
mit der Tonſur von dem Erzbijchof Clemens Wenceslaus eine Ganonicalpräbende 
a S. Gaftor. 9. trat, 16 Jahre alt, in das Diöcefanfeminar zu Trier, 
” er zugleich 1776—78 die theologifchen Vorlefungen an der Univerfität be— 
hihte und fich befonder® an den Ganonijten Neller und den Exjeſuiten Phil. 
Serdier anſchloß. Im Herbſte 1778 bezog er die Hochichule zu Heidelberg, um 
dert feine juriftiichen Studien zu machen; in diefer Zeit machte er die Belannt- 
Haft des zu Bruchfal vefidirenden Fürſtbiſchofs von Speyer, Auguft Grafen 
von Zimburg-Styrum, der ihn gerne für jeinen Hof gewinnen wollte; doch 
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fonnte H. fich nicht entjchließen, der Heimath zu entjagen, und jo fehrie ı 
1780 nad Haufe zurüd, zunächſt im praftiichen juriftiichen Dienjt theils b« 
feinem Obeim in Weßlar, theils bei jeinem älteren Bruder, dem Hofgerichte 
präfidenten und Stadtichultheiß zu Koblenz, Peter Melchior v. H. beſchäftig 
Nachdem er das canonische Alter erreicht, erhielt er Ofterdienftag 1781 zu Trie 
von dem Weihbiſchof d’Herbain das Subdiafonat und am 9. Juni d. 9. au 
den Händen Hontheims das Diakonat. Er war nun ftatutenmäßig zum Gin 
tritt in das Kapitel von ©. Caſtor berechtigt, jeine förmliche Aufnahme erfola! 
bald darauf, am PVorabende von S. Johannis; doch begnügte er fich mit d: 
Pfründe nicht, jondern verlangte auch nach der Arbeit in der Seeljorge. S 
nahm er am 14. Juni 1783 die Priefterweihe, welche ihm d’Herbain im de 
Jeſuitenkirche zu Trier ertheilte und feierte am Pfingftjonntage in der Kird 
der Deutichherren zu Koblenz feine erite Hl. Meile. Um dieje Zeit hatte er bi 
reits den Schmerz, die Mutter zu verlieren. Das Kapitel von ©. Caſtor üb 
trug ihm nun die kleine, °/, Stunden von Koblenz gelegene, Pfarrei Weller: 
heim (12. Juni 1785), welche H. 13 Jahre lang excurrendo verfah: wie ı 
jelbjt in jeinem Tagebuch anmerkt, nicht ohne eigenen großen Nutzen für je 
inneres Leben. Außerdem war er, bereit3? am 12. November 1784, zum Affen: 
und Secretär des erzbiichöflichen Difizialates ernannt worden, in welcher Stellun 
er 1786 eine Bifitation jämmtlicher Pfarreien des niederen Erzſtiftes vornahn 
Zu Ende 1786 wurde er wirklicher geijtlicher Rath mit Sit und Stimme ı 
Dffizialatscollegium und beim erzbilchöflichen Gonfiftorium. In diefer Eigeı 
ſchaft mußte er an den berufenen Emjer Verhandlungen Theil nehmen, der: 
Ergebniß für fein perjönliches Empfinden peinlich genug war. Die Revolutio 
und das Ginrüden der Franzojen in Koblenz 1794 (24. October) machte diei 
Stellung ein Ende. H. mußte, ala PVertrauensmann des Kurfürjten geächte 
über den Rhein flüchten, wo ihm der Erzbilchof die Pfarrei Schöneberg auf de 
Mefterwald übertrug. Die Jahre, welche er hier, inmitten einer underdborben: 
Gebirgsbevölferung zubrachte, vechnete H. ſtets zu den glüdlichjten ſeines Leben 
Er mußte indefien 1802 dem Rufe des Erzbiſchofs auf die Pfarrei zu Ehre 
breitjtein folge leilten. Hier wirkte 9. volle 22 Jahre, ein Seelforger im jchönite 
Sinne des Wortes, unermüdlich, eürig, ein treuer Freund der Jugend, dur 
feine wahrhaft evangelijche Milde und die Liebenswürdigfeit feine edlen Gh: 
rafters fich einer unvdergleichlichen Popularität erfreuend. Nach dem Ablebe 
de3 letzten furtrieriichen Offiziald Bed wurde er 1816 (8. Auguft) vom Don 
capitel der durch den Rücktritt des Biſchofs von Mannay verwaiften Didceje zu 
Gapitelsvicar der Diöceje rechter Rheinfeite ernannt und ala folder von Pius Vi 
beftätigt. Als 1822 in Folge der Vereinbarung mit Rom der Biichofsfig vc 
Trier wieder bejeßt werden Jollte, erjah ihn das Vertrauen des Königs vı 
Preußen, dem damals der erjte Vorjchlag eingeräumt wurde, für diefen Hobe 
Poften aus. Nur widerftrebend nahm H. denjelben an. Am 3. Mai 182 
wurde er zum Biſchof von Trier präconifirt, am 17. Auguſt nahm er Abichi: 
von feiner Gemeinde, am 24. d. M. empfing er die Conjecration in Münit 
von dem B. Kafpar Marimilian von Droſte. Am 10. September langte er : 
Trier an, wo zwei Tage ſpäter jeine Inthroniſation ftattiand (j. d. den Beric 
über Ddiejelbe und den Antrittshirtenbrieft Hommer's in d. Tr. Kronik, 182 
©. 194 ff.). 9. fand jchwierige Verhältniffe vor, die einer geihidten Ha: 
bedurften. Die Erzdiöcefe Trier war jeit der Occupation 1814 ohne Biſche 
ein Theil derjelben wurde von Meß, ein anderer von Aachen aus beauffichtia 
Jede Gleichmäßigfeit der Verwaltung fehlte, die Pfarrer waren ohne recht: 
Zujammenhang mit dem PVicariate; e3 galt, dem Lande einen Biihof und 3 
gleich einen folchen zu jtellen, der feine Pflichten zu der neuen Regierung richt 
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Maßte und der Bevölkerung den Uebergang von der Tranzöfiichen zu der 
eußiichen erleichterte. Nicht leicht hätte des Königs Vertrauen eine geeignetere 
iönlichfeit als H. finden können. Sein Hauptaugenmert war zunächit darauf 
richtet, dem von ihm vorgefundenen Perfonal die richtige Wirkungsiphäre an- 
weilen und jeden nach Verdienft und Fähigkeit an den rechten Platz zu ftellen. 
odann widmete er feine ganze Sorgfalt der Heranbildung des Klerus. Die 
tände, welche er in feinem Priefterfeminar fand, waren nicht jehr erfreulich; 
ſpricht fich darüber in feinem Tagebuch aus unter der Rubrik „De difficultate 
vos professores inveniendi“ (26. Novbr. 1828). Er entichloß fich, die ganze 
rectton und den größten Theil de& Lehrerperjonala des Seminars zu wechjeln. 
it Bedauern jah er den alten hochverehrten Regen Billen („notus erat 
mquam vir pius, discretus, aequitatis amans, omnium amicus‘, jagt von ihm 
& Tagebuch; Aufz. des 2. Dechr. 1828) jcheiden, doch blieb ihm derjelbe ala 
teund und Rathgeber. Da um jene Zeit der Profeffor Hermes in Bonn ber 
mptfächlichjte Vertreter der kirchlichen Wiſſenſchaft war und deſſen Syftem 9. 
n Vorzug dor anderen zu verdienen jchien (captu difficilior, sed solidior et 
agis fundata atque psychologiae magis respondere visa est, jagt das Tage- 
ıh von Hermes’ Methode), jo faßte der Bifchof den Entſchluß, die hermeſiſche 
heologie anzunehmen und den Freunden derjelben die theologische Doction in 
inem Seminar anzuvertrauen. In dem jungen %. X. Biunde und dem Regens 
päteren Weihbiſchof) Braun gewann er hervorragende Männer don Geijt, die 
vogen Einfluß auf die neu eintretende Generation von Geiftlichen übten, einen 
muß, defien Nachwirkung ſich noch lange nach der Verurtheilung des herme— 
hen Syſtemes durch Rom in den Reihen des trierijchen Klerus fühlbar machte. 
Ne übrigen Lehrkräfte waren geringeren Werthes und befriedigten die Studiren- 
m wenig. Dies, dazu die Strenge des Regen? Braun, riefen jehr jtürmifche 
witritte in dem trierifchen Seminare hervor, die dem Biſchofe verdriegliche 
Stunden bereiten mußten (vgl. Urkundliche Darftellung der Vorfälle im Trie- 
ſchen Seminar während des Monats Auguft 1831. Ein Beitrag zur Ge- 
ihte des Seminard. Hanau 1834, J. G. Kittfteinerfche Buchdruderei, 164 ©. 
ı 8°, Das Tagebuch) Hommer’s, im %. 1828 gejchrieben, gibt eine Fülle 
on Beweiſen, wie forgfältig und ſcharf der Biſchof beobachtete und wie richtig 
t durchweg die Verhältniffe zu beurtheilen wußte. Im %. 1828, Ende October, 
nternabın er eine Reife nach Belgien und den Niederlanden, wo er in Namur 
Reheln, Antwerpen verweilte und treffliche Beobachtungen über den Zuftand 
rt Bevölkerung und ihre damals jchon gährende Stimmung niederfchrieb. Nicht 
ninder finden fich in diefen Aufzeichnungen eingehende Grörterungen über feine 
gene Stellung zu Papft, Biſchöfen und Regierung und die mannigfachen 
Shwierigfeiten, welche fich ihm entgegenftellten. Unter diefen Schwierigkeiten 
dar eine der vornehmſten die Angelegenheit der gemijchten Ehen. In den 
lien Provinzen Preußens beftand Hinfichtlich diefer Ehen eine jehr milde 
Sraris, welche von der Regierung erzwungen worden war, um die möglichite 
hleifung der confeifionellen Unterfchiede zu erzielen. Die Cabinetsordre des 
Rinigs Friedrich Wilhelm III. vom 17. Auguft 1825 ging aber darüber hinaus, 
adem fie vorſchrieb, daß alle Kinder aus gemifchten Ehen der Religion des 
Iıters folgen follten. Die Folge war, daß die Pfarrer in Rheinland und 
Reftfalen jede Affiftenz bei den Ehefchließungen verweigerten, welche nicht mit 
'm Beriprechen der fatholifchen Kindererziehung verbunden waren. Das Breve 
&u® VIII, vom 25. März 1830 (Litteris altero abhine anno) machte der Re— 
Jerung zwar jehr große Zugeftändniffe, aber man war damit in Berlin nicht 
reden und Enüpfte durch Bunjen geheime Unterhandlungen mit dem Erzbiſchof 
von Köln, Grafen von Spiegel, an, deren Refultate die Mebereinkunft von 1834 
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war, welche den Piarrern die Aififtenz auch bei vermweigertem Verſprechen de 
katholiſchen Kindererziehung auferlegte. Die Bilchöfe von Paderborn, Münſte 
und Trier traten diefer Convention bei, wie es fcheint, durch das Vorgeben im 
geführt, daß diejelbe in Ausführung der von Pius VIII. gegebenen Jnftruftio: 
getroffen jei. Daß H. nicht gefinnt war, dem Fatholifchen Prinzip im diejen 
Puntte etwas zu vergeben, jagen feine Aufzeichnungen vom 22. Novbr. 182: 

. nos debere firmiter inhaerere promissioni in matrimoniis mixtis facienda 
de educandis prolibus in religione catholica“. Sein Anihluß an die Gon 
vention Spiegel’8 war eine Gonceffion, die offenbar feiner gegentheiligen Weber 
jeugung abgerungen war; die er dann auf dem Todesbette, wie man jagt, au 
Zureden des Domherrn und jpätern Biſchofs Arnoldi, bereute und im einen 
Schreiben an den Papſt vom 10. Novbr. 1836 zurüdnahm Dies Schreiber 
machte in Rom die geheime Uebereinkunft der Bilchöfe mit der preußifchen Re 
gierung exit befannt und führte zu der Allocution des Papſtes vom 10. Decht 
1837 und damit zum Ausbruch der Streitigkeiten, im Verlaufe derer die Erı 
biihöfe von Pofen und Köln gefänglich eingezogen wurden. Hommer's rege 
Intereſſe an der Ausbildung jeines Klerus zeigte ſich namentlich in der Unter 
ftüßung, welche er zahlreichen jungen Geiftlichen zur Fortſetzung ihrer Stubiei 
angedeihen ließ. Selten mag ein Biſchof unjerer Zeit in diefer Hinficht per 
lönlich größere Opfer gebracht Haben. An dem Betrieb der theologiichen Studie 
in feinem Seminar nahm er den wärmften Antheil; oft bejuchte er die Vor 
fefungen, wohnte regelmäßig den Prüfungen bei und fuchte auf jede Weiſe de 
Eifer des Studiums und echt priejterlichen Sinn bei den jungen Gandidaten de 
Prieſterthums zu weden, denen er jelbjt den Zutritt zu ſeiner Perfon gern ar 
ftattete. Auch die in der Seelforge bereits ftehenden Geiftlichen juchte er durd 
Ausjchreibung von Preifen, Gonferenzarbeiten, Vorfchrift de examen pro cur) 
prineipali zu wiſſenſchaftlichem Streben anzubalten. Sehr verdienjtlih, abe 
leider wenig befolgt, waren feine Anordnungen über die Anlegung don Piarı 
bibliothefen und Pfarrchroniken. Sein eigenes Jntereffe an der Geſchichte ſeine 
Didcefe legte er an Tag durch eine große Sammlung von Urkunden zur Ge 
Ihichte der Pfarreien und durh Ausarbeitung einer Geichichte der auf der 
rechten Rheinufer gelegenen Prarreien feines weitläufigen Sprengel. H. mwaı 
wie er das ſelbſt manchmal empfand und beklagte, fein großer Theologe un) 
von den Anjchauungen ded ausgehenden 18. Jahrhunderts einigermaßen an 
gehaucht, jo daß man mit Recht ihm Hier und da den Mangel an Hlarhei 
und voller Einfiht in die Verhältniſſe vorwerien konnte. Den aufkläreriſche 
und freigeiftigen Bewegungen, tvelche fich in den dreißiger Jahren im trierifche) 
Klerus geltend machten, hätte er vielleicht raſcher und entjchiedener entgegen 
treten fünnen. Gewiffe Leute fanden und finden, daß ed ihn an dem rechte 
„tirchlichen“ Geifte gemangelt habe. Aber man darf nicht vergeflen, welche 
Zeit Hommer’3 Jugend angehörte. Wenn er ala Oberhaupt der Diöcele jein 
ſchwachen Seiten Hatte, jo erſetzte er das durch Vorzüge, welche die Mäna: 
reichlich aufwogen. Nächſt Sailer Hat Deutichland in unferem Jahrhunder 
wol feinen Biſchof aufzumweilen, der jo Großes durch den Weiz feiner liebenä 
würdigen Perjönlichkeit geleiftet und deſſen Andenken fich der Erinnerung feine 
Volkes jo tief eingegraben Hätte. Milde und Güte waren die hervorſtechenden 
nicht jelten verfannte und von Unwürdigen mißbrauchte Eigenjchaften feine 
Weſens. Herrſchſucht und Hochmuth, diefe Hauptfehler derer, die gejeßt fin 
zu regieren, waren ihm unbefannt. Aller äußerer Pomp, alle Ehren 
bezeugungen waren ihm zumider und er wich ihnen aus, wo er konnte; jo qui 
wie er höheren Ehren auswich, als ihn die Erzbisthümer Mecheln und Kölı 
angeboten wurden. Gerade feine ausnehmende Demuth mochte die Urſache fein 
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weshalb er jo ungern zu Strafen und ftrengen Maßregeln feine Zuflucht nahm. 
Gaftfrei in hohem Grade, Leutjelig, liebte er den Umgang geiftreicher und ge— 
bildeter Menjchen, ohne darüber die dem Priejter ziemende Sammlung zu ver— 
lieren. Denn er war allezeit ein Mann des Gebetes und der Meditation. Sein 
Haushalt war äußerſt einfah und jparfam, erjt ala er alt und frank wurde, 
fonnte man ihn zur Anjchaffung von Pierden und Wagen bejtimmen. Dagegen 
Ipendete er den Armen mit vollen Händen und zur Ausbildung talentvoller 
Jünglinge gab er, wie Holzer jehr wahr jagt, buchjtäblich den letzten Grofchen 
aus der Tafche. Tage, wie fein Priefterjubiläum (14. Juni 1833) feierte er 
durch beſondere Wohlthätigkeit. Solch’ einen Vater der Armen und Bedrängten 
hat Zrier jeither nicht wieder geſehen. Auch jeine ganze Hinterlaffenichaft ge— 
hörte wohlthätigen Zweden, während er fein Batrimonialvermögen feiner Familie 
wrüdgegeben hatte. Rheumatijche Leiden verzehrten Hommer’3 überhaupt zarte 
Selundheit. Am Ajchermittwoch 1836 predigte er zum lebten Male in feiner 
Tomkirhe, am 11. Novbr., ein Viertel vor 3 Uhr Nachmittags, entjchlief er, 
"5 Jahre 7 Monate und 7 Tage alt, nach einer alle Zeugen erbauenden Vor— 
bereitung.. Am 14. Novbr. wurde jeine Leiche im Dome, neben dem Grabe 
Stto’3 von Ziegenhayn, beigejeßt. 

Dal. (Holzer) in der Zeitihr. 1. Philoſophie u. k. Theologie, Bonn 
1837, XXI. 239 u. XXI. 233. Das hochintereffante, von Sommer an den 
ipäteren Dompropft Dr. Holzer übergebene Tagebuch (Meilitationes in vitam 
neam peractam) aus dem 3. 1828 ift in dem PVorftehenden benußt worden 
und ſoll feiner Zeit wenigſtens theilweije veröffentlicht werden. 

%- &. raus. 

Hommins: Feſtus H. oder Homminga, reformirter Theolog und eine 
dr Hauptperjonen und jchärfiten Parteigänger bei den remonjtrantiichen Streitig- 
katen. Im friefiichen Dorfe Hielfum am 10. Februar 1576 geboren, erhielt 
er jeine Erziehung an der lateiniichen Schule zu Löwarden und ftudirte Theo» 
‚gie an der Franeker Hochichule, wo er ſich im Haufe des Profejjors Sibrand 
xubberti aufbielt, bis er 1595 nach frankreich ging, wo er bejonders zu la Ro— 
helle verweilte. Im folgenden Jahre zog er zur Vollendung jeiner theo— 
ogiſchen Studien nad) Yeyden, wo Franciscus Gomarus docirte. 1599 ward 
© Prediger zu Doccum, 1602 yeldprediger und wohnte der Belagerung der 
Stadt Grave bei, folgte aber noch im jelben Jahre dem Ruf der Gemeinde zu 
enden. Dort warf er fich mit feurigem Geijte in das Gewühl der arminia= 
hen Streitigkeiten, jtand feinem Lehrer Gomarus fe zur Seite und griff den 
Irminius, bejonder® während feiner Abwejenheit, heftig an. Won unverjöhn- 
ıhem Geifte bejeelt, wollte er 1605 einige ftreng calviniftifche Theſen aufitellen, 
um des Arminius Abfall von der wahren Lehre zu erhärten; dies tward jedoch 
uch die Dazwiſchenkunft des Magiftrats verhindert. Im Auguft 1609 war 
er einer der vier Prediger, welche Gomarus bei der Haager Unterhandlung mit 
Aminius unterjtüßten; 1610 widerfeßte er fi mit Wort und Schrift der 
Dahl des Conrad Vorſtius zum Profeſſor; im folgenden jahre vertheidigte er 
"t contraremonjtrantifchen ntereffen auf der Haager Gonferenz und war der 
“ampfleiter der ftreng:calviniftiichen Leydener Claſſe. 1613 wohnte er auch der 
liter Gonferenz bei, und erhielt mit Uijtenbogaert den Auftrag, den hollän- 
hen Staaten das Reſultat der dort geführten Unterredungen zu berichten. 
Selonders war ihm die Begünftigung der Remonftranten durch die Hofländifchen 
staaten und das Auftreten des Episcopius an Stelle des verjtorbenen Armi— 
us, welchen er als Socinianer bezeichnete, ein Dorn im Auge. Um jo mehr 
ırbeitete er für eine Nationalfynode und beförberte durch feine Widerlegung der 
meiten Remonfjtration die kirchliche Spaltung. Dabei nahın er, dem Episcopius 
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gegenüber, den Privatunterricht der contraremonſtrantiſchen Studenten auf ſich 
Als ſich die Verhältniffe um 1618 ganz zum Vortheile der calviniftifchen Partei 
geändert hatten, ward er zur Nationalfynode abgefertigt, nachdem er zu ihre 
MWegeleitung fein „Specimen controversiarum Belgicarum“ herauögegeben hatte 
Auf diefer Synode fungixrte er mit Sebaftian Damman als Secretär und war aı 
den wichtigiten Arbeiten ſtark betheiligt. Als Reviſor der neuen Bibelüberjegumg 
und der liturgifchen Schriften, wie auch ala Stellvertreter des verjtorbenen 
Petrus Gornelii an der Ueberſetzung des Neuen Teftaments, machte er fich in 
der That verdient und verfaßte dabei eine „Narratio historica ortus et pro: 
gressus Ccontroversiarum Belgicarum“, al® die Synode ihre Arbeit vollendel 
hatte. Neben feinen jchon jo vieljeitigen Geſchäften erhielt er einen neuen Ar: 
beitäfreiß durch die Ernennung zum Regenten des Staaten-Collegiums zu Leyden 
defjen Angelegenheiten er bis 1640 eifrig fürderte. Dabei führte er des öfteren 
auch den Vorſitz in der jüdholländifchen Provinzialfynode, erwarb den theolo: 
giichen Doctorgrad honoris causa und endete am 5. Juni 1641 jein arbeitjamei 
Leben, von jeiner Gattin Johanna Cuchlinus und feinen vielen Freunden tie 
betrauert. Wiewol er zu den heftigſten, vorurtheilsvolliten und unbeugjamiten 
Gegnern der Remonftranten gehörte, welche ihn deswegen der größten Intoleranı 
bezichtigten, ift er dennoch don einigen feiner eigenen Parteigenofjen zu den jo: 
genannten Moyeneurs gezählt, weil er 1615 die Webereinkunft billigte, durd 
welche der contraremonftrantiihe Guchlinus und der remonftrantiihe Dminglı 
zu Predigern in Leyden erwählt wurden, und weil er dabei nur die remonjtran: 
tiichen Prediger und jtarrföpfigen Gemeindeglieder gebannt willen wollte, nic! 
aber jolche, welche fich zugänglich und frei von Pelagianismus und Socinianis 
muß eriiefen. Außer jeiner jchon genannten „Narratio controversiarum* und 
mehreren Widerlegungen der remonftrantiichen Anfichten, erjchien von feiner 
Hand: „XXII predicatien over het ghebedt des Heeren, gedaen door G. Bu- 
canus, verduyscht door F. Hommius“, Leid. 1605, Amst. 1658, 12°. Weiter! 
„LXX disputationes theologicae adversus Pontificios, quibus omnes inter Evan- 
gelicos et Pontificios controversiae continentur et excutiuntur“, L. B. 1614 
12°.; „Het schatboeck der verklaringen over den Heidelb. en Nederl. Cate- 
chismus door Zach. Ursinus en David Paraeus vertaalt en met tafelen verlicht 
door F. Hommius“, Leid. 1617, Amst. 1664, 4°.; „Specimen controversia- 
rum Belgie. seu confessio reformatarum ecclesiarum in Belgio, accedit har- 
monia Synodorum Belgicarum“, L. B. 1618, 4., und 1623 „Dissertationum 
theologicarum adversus Pontificios Decas I, de scriptura.“ 
PBaquot, Mem. litter, II. p. 59 sq. Glafius, Godgel. Nederl. und dis 
dortgenannten Quellen. van Slee. 
Hompeih: Johann Wilhelm Freiherr dv. H.-Bollheim, baierifche 
Staatsmann, geb. am 14. Septbr. 1761 zu Oberelvenich in der jülichichen Herr: 
ſchaft Bollheim, 7 am 9. December 1809 in München. Aus der Farnilien- 
geichichte dürfte zu erwähnen fein, daß die Hompeſch (Hundsbuſch) zur jülichjchen 
Ritterfchaft gehörten, bereit3 1116 Höningen bejaßen, kraft ihrer Befigungen 
auf der Adelsbank des Herzogthums Sik und Stimme hatten, jedoch erft um 
1380 mit Heinrich, Heren dv. Wachendorf, eine geordnete Stammreihe aufitellen 
fünnen. Die Söhne des Johann Dietrih, Herren dv. Bollheim, Rurich, Eids 
und Tetz, Amtmanns zu Boslar (der in der erjten Hälfte de8 17. Jahrhunderts 
lebte) — Wilhelm Degenhard und Yohann Dietrich jtifteten die noch heutr 
blühenden Yinien Bollheim und Rurich. — Hompeſch's Onfel, Friedrich Frei: 
herr v. H., geb. am 9. Novbr. 1744 zu Düſſeldorf, war nach Rohan's Tod 
1797 der leßte Großmeijter der Malthejer und zugleich der erjte deuticher Zunge: 
er ſtarb anfangs 1805 zu Montpellier in gedrüdten Verhältniffen. — Hompeſche 
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Vater, Franz Karl Freih. v. H., ſtieg im Herzogthume Berg, ſpäter im Kur— 
ürſtenthume Baiern zu den höchſten Würden und Aemtern empor. Er war 
daieriſcher Kammerherr, Erboberftjägermeifter, Generalbujchinfpector, oberjter 
Director der Salzwerke des Herzogthums, Hauptpfleger mehrerer Aemter dort: 
ielbit, zuletzt Kanzler von Jülich und Berg; jeit 29. December 1775 geheimer 
Rath und baier. Staatd- und Konferenz Minijter des Finanzdepartements ıc., erhielt 
er am 28. Augujt 1778 von Karl Theodor inhaltlich des Lehenzbriefes die HoF: 
mark Berg am Laim unweit München „churmildeit ald Mannsritterlehen” und 
farb zu München als Finangminijter am 1. Auguft 1800. Gr galt allgemein 
ls ein ehrenhafter Charakter, dem es ernjtlihd am Herzen lag, den damals 
\ömierigen Aufgaben jeiner Stellung gerecht zu werden. Sein Sohn, Johann 
Bilhelm, ließ ihm in der Kirche zu Berg am Yaim, wo er begraben liegt, einen 
hlihten Dentftein von rothem Marmor aufrichten, deſſen Inſchrift ihn ſchildert 
le einen „edlen, deutichen Mann, vom Fürſten und Vaterland geliebt und ge- 
(hätt, das Gute wollend, feſt ergreifend, befördernd, jtreng aber gerecht, ver- 
fig, ausdauernd, als einen Liebenden DBater, treuen Bürger, weijen Staatö- 
mann, ſtets beiolgend feinen Wahlſpruch: ehrlich währt ewig“. — Hompeſch's 
iltefter Bruder, Karl, war ein tapferer Haudegen, zuletzt großbrittannifcher 
beneral und Eigenthümer eines NReiterregimentes. Seine wechjelvolle militärifche 
Banibahın, begonnen in Oeſterreich, beſchloſſen in England, ſeine joldatiichen 
Sravonrftüde unter Friedrich) dem Großen und die nannigfachen Abenteuer 
oährend der napoleonijchen Kriege, welche fich in fein bewegtes Leben verflochten, 
ben ihm das Gepräge einer Intereſſe erweckenden Berfönlichkeit. In höheren 
Jahren 309g er fi in das Privatleben zurüd, und jtarb 1812 auf feiner Be: 
sung bei Windjor. — Johann Wilhelm H. war zum geiftlichen Stande be- 
immt und wurde am 18. Mai 1772 in das Eichitädter, am 29. Detbr. 1774 
ı dad Speyerer Domcapitel aufgenommen. Jedoch der jugendliche Kleriker 
yatte nicht die mindejte Neigung zu dem ihm vorgeftedten Berufe, 1785 finden 
or ihn als Acceſſiſten beim Hofrathe in Düſſeldorf, 1786 beim geheimen Rathe 
‚oielbft; 1797 begleitete er als Vertreter von Jülich die pfälzischen Abgeordneten 
ur den Rajtadter Congreß. Von dort heimgefehrt, wurde er 1798 wirklicher 
heimer Rath in Düffeldorf und bereit? am 21. Auguft 1800 aus bejonderem 
dertrauen an die Spike dieſes hohen Gollegiums geftellt; zugleich wurde ihm 
5 Amt eine außerordentlihen Commiſſärs in allen Kriegsangelegenheiten, 
mberdem am 4. Octbr. ds. 8. der Vorfit im geheimen Steuerrathe übertragen. 
in 25. Auguft 1802 erfolgte jeine Ernennung zum Präfidenten der bergiichen 
‘andeödirection, und ala mit Beginn des %. 1803 der bergiiche Landtag eröffnet 
Ade, am 19. Januar jene zum Sofcommiflär bei demfelben. Er blieb jo- 
vun ala Generalcommiffär im Herzogthume, bis es durch den am 15. Dechr. 
05 zwifchen Frankreich und Baiern in Wien abgejchloffenen Staatävertrag, 
uhdem es 140 Jahre im Befibe der pfalzbaieriichen Linie geitanden, unterm 
März 1806 an Frankreich abgetreten wurde. In der Zwilchenzeit war 9. 
ch Franken abgeordnet worden, um die durch den Reichsdeputationshauptichluß 
nm 1803 Baiern zugefallenen fräntifchen Entihädigungsgebiete zu übernehmen, 
d im Würzburg, wie Bamberg die baierifche Landesverwaltung in ihren ein- 
ven Sparten jofort einzurichten und bei diefer Gelegenheit fich mit den dortigen 
mdältnifjen bekannt zu machen. Am 29. October 1806 erjchien die neue 
„aifterialorganifation des Königreiches Baiern, welche vier jelbjtändige Mi- 
"erien ihuf, und das der Finanzen in die Hände von ©. legte. Es war da— 
215 eine drangvolle Zeit beftändiger Rüftungen, unvorherjehbarer Ereignifle, 
tmwährender Umgeftaltungen hervorgerufen durch neue Gebietserwerbungen. 
Zıe Sage der Finanzen, feit langem eine ungünftige, bot durch die Uebernahme 
Algen, deutiche Biographie. XIII. 5 
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der Schulden der neuen Zandestheile nur neue Schwierigkeiten. H., ein ebenic 
rechtlicher, als aufgeflärter Staatsmann, war dor allem bemüht, Ordnung in 
den neuen Staatshaushalt zu bringen, mittels zwedmäßiger Finanzmaßregeln 
die Volkswohlfahrt zu Heben, und ſoweit nöthig, organifatorifch zu wirken. 
Durch Generaledict vom 8. Yuni 1807 wurde jedes Grundvermögen ohne Unter: 
ihied und zwar nach gleichem Steuerfuße zur Steuerpflicht herangezogen, die 
Errichtung eines Staatsfchuldentilgungsfonds unter einer eigenen Staatsjchulden- 
tilgungscommiſſion befeftigte den Staatseredit; zugleich erlojch die Entrichtung 
der Leibzinje, der FJudenzölle, der Abzugs- und ähnlicher läftiger Gebühren; auch 
die Vermögensconfißcation wurde abgeſchafft. Am 27. Auguft 1807 wurde ein 
oberjtes Forſtamt, am 2. November d. %8. eine Generalzoll- und Mautdirection 
eingeführt. Auch an den Berathungen der am 1. Mai 1808 verfündeten Con: 
jtitution und der hiermit zufammenhängenden neuen Territorialeintheilung nahm 
der rajtlos thätige Staatsmann lebhaften Antheil. Als am 18. d. Mts. von 
Marimilian Joſeph I. der baierifche Eivilverdienftorden gejtiftet wurde, erbieli 
9. das Großfreuz, nachdem er im vorangegangenen Jahre zum Ritter des Haus- 
ordend vom Hl. Hubertus ernannt worden war. In den Tagen vom 19. Mai 
big 1. Juni 1808 wohnte H. auf Einladung der königlichen Familie dem grohen 
tiroler Teitichießen zu Innsbruck bei, und als im Frühjahr 1809 der Krieg 
gegen Dejterreich wieder ausbrach, und der König ſich gezwungen ſah, vor den 
über den Inn gegen München anrüdenden feindlichen Heeren die Hauptſtadt zu 
verlafien, und jih mit Montgelag nach Dillingen zu begeben, wurde H. dis 
oberite Leitung der Geſchäfte übertragen, welcher diefe Aufgabe in einer alle Theil: 
zufriedenjtellenden Weile Löfte; doch noch in demjelben Jahre, am 9. December, 
entriß der Tod den im Stillen wirkenden Staatsmann nach nur viertägiger Kranl: 
heit jeiner amtlichen Thätigkeit. — Der rechtichaffene Charakter von H. Hattı 
ihm zahlreiche Freunde und Verehrer erworben; unter eriteren auch den damaliger 
Kronprinzen, jpäteren König Ludwig I., welcher in feinen Gedichten (Hl. | 
©. 95 u. 129, 3. Aufl.) mit tiefer Wehmuth des dahingegangenen Freunde 
gedenkft. Ein anderer Freund, der geheime Rath Franz Wilhelm Freih. vd. As 
bed, jehte ihm in der Kirche zu Yaim, wo er am 11. December neben feinen 
Vater beftattet wurde, eine Tafel von rothem Marmor, der die Worte ein 
gegraben find: — — „Er lebte einzig feinem Könige, dem Staate, jeiner 
Freunden, und jtarb Allen viel zu frühe“. 

Ueber Karl Freih. v. Hompeſch vgl. Erich u. Gruber, Sect. II. Thl. X 
©. 343. — Ueber Joh. Wilh. Frei. v. Hompeſch vgl. Baier. Regier.-P! 
Sahrgang 1810, ©. 41. — Buchner, Geih. von Baiern, 10. Bud. — 
Söltl, Marimilian Joſeph, König in Baiern. Eiſenhart. 

Homphaeus: Peter H., Rector der berühmten humaniſtiſchen Stiftsſchul— 
zu Emmerich am Niederrhein, geboren zu Cochem an der Moſel, daher aud 
Petrus Cochemenſis genannt, im legten Drittel des 15. Jahrhunderts, ſtarb all 
Decan des Gollegiatitiites zu St. Martin in Emmerich am 28. Auguft 155 
9. gilt als ein Schüler des Aler. Hegius, des bekannten hervorragenden hır 
maniftiichen Schulmanns zu Deventer, welcher auch eine kurze Zeit die Schule ;ı 
Emmerich geleitet hatte (Bd. XI, ©. 233). Ausgezeichneter Vorgänger des Homphaeu 
an diejer Schule waren Antonius Liber von Soeſt, Arnold von Hildesheim (7 1580 
und Yambert von VBenrad. Wann H. das Rectorat der Schule zu Emmerid 
übernommen hat, ift ungewiß, fie erfreute fich aber ſchon in den erſten Jahr 
zehnten des 16. Jahrhunderts eines ungemeinen Rufes, jo daß Tauſende vo 
Schülern aus der Nähe und Ferne, insbeſondere auch aus der Schweiz die An 
ftalt bejuchten. Gin überaus anziehendes® Bild von der Lehre und von dr 
ernjten Digciplin der Anjtalt entwirft der berühmte Schweizer Heinrich Bullinge 
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Bd. III, ©. 513), welcher von 1516—1519 ihr Schüler war. Beinahe gleich— 
itig bejuchten die Schule die jpäter berühmt gewordenen Männer Theodor 
abricius aus Anhalt, jpäter Superintendent zu Zerbit und Peter Med: 
ann aus Köln, der jpätere Bürgermeijter von Emden. Zur Zeit der Anweſen— 
it Bullinger’3 gab 9. eine Auswahl von den Briefen de3 jüngeren Plinius 
x feine Schule heraus, jpäter ließ er „Aldi Manutii Romani institutionum 
ammaticarum etc.“ in einem Auszuge ala Schulbuch druden. Unter der Leitung 
s Homphaeus unterrichteten an der Anftalt die hHumaniftiichen Gelehrten Caspar 
m Glogau, Johann Aelius, ſowie jpäter jeit 1525 Matthia® Bredenbady von 
ieripe, der im J. 1533 der Nachfolger des Homphaeus wurde, indem der legtere ein 
anonicat an dem Stifte St. Martin zu Emmerich erhielt, deffen Defan er im 
. 1547 wurde. In der Stiftäficche zu St. Martin liegt fein Grabjtein mit 
er Inſchrift: Petrus Homphaeus huius éccles. Decanus sibi soli hanc sedem 
osuit et jure manium vult esse inviolabilem donec ad vocem Domini Dei 
surgat. Obiit autem die 28. Aug. a. D. 1556. Die von Homphaeus geleitete 
schule ift als eine Blüthe des weitfäliichen und niederländiichen Humanismus 
u betrachten, ihr wiſſenſchaftlicher Charakter war erasmiſch, die ernjte Disciplin 
er Anftalt geht über den eragmiichen Standpunft hinaus, und brachte derfelben 
wit und breit einen folchen Ruf zumege, daß beim Nücdtritt des H. von der 
schularbeit jein Nachfolger Bredenbach behaupten Eonnte: „Concreditur nobis 
iventus, non unius alicuius urbis, sed orbis“‘, Nach dem Tode des Breden- 
ah, welcher 1559 ftarb, janf die berühmte Anftalt allmählich, jo daß um das 
\. 1590 nur ungefähr 50 Schüler vorhanden waren, worauf die Schule den 
kefuiten übergeben wurde. Es Haben übrigens im Laufe ded 16. Jahrhunderts 
oh 2 andere Männer gleichen Namens an der Schule zu Emmerich unter: 
ihtet: nämlich Peter H. (II), der freund Bullinger’s, ein Geſchwiſterſohn 
eines berühmten Oheims, der als Pfarrer in der Nähe von Oberlahnitein bei 
Soblenz; um das %. 1534 gejtorben ift, und Peter H. (III), ebenfalla ein 
Better von 9. (I), jpäter Dekan eines Stiftes bei Trier (inferibirt bei der 
Kölner Univerfität Octbr. 1519). 
Vorrede des Homphaeus zu feiner Ausgabe der Briefe des Plinius, 1519, 
— Bullinger’3 Aufzeichnungen über fein Studium zu Emmerih und Köln 
(1516 — 1522), Elberfeld 1870, herausgegeben u. commentirt vom Referent. Vor— 
rede des Matthias Bredenbach zu jeiner griechifchen Grammatit, Köln 1543. — 
Hamelmanni Opp. genealog. — E. Wassenbergi Embrica Clivis 1669 Fol. — 
U. Dederih, Annalen der Stadt Emmerich, 1867, und ein Gymnafialpro= 
gramm von 1846 von Director Dillenburger. C. Krafft. 
Hondekoeter: Melchior H., berühmter Thiermaler, geb. zu Utrecht 1636, 
geit. zu Amfterdam am 3. April 1695. Die Kunftgefchichte kennt noch zwei 
Naler diefes Namens, Gilles und Giäbert, und man findet gewöhnlich den 
teren ald den Sohn des Gilles und ala Vater unferes Künſtlers angeführt, 
iinzelne ficher beglaubigte Daten fcheinen aber diefer Angabe zu widerfprechen. 
Gilles (1583 — 1653) ſtammt aus der vornehmen brabantifchen Familie der 
Darquife von MWeiterloo und war Schüler von Roel. Savery und D. Vinden- 
boond; er fiedelte nach Amfterdam über, wo er fih am 2. März 1628 (zum 
weiten Male) verheirathete. Ein Jahr früher ericheint er in der Qucasgilde von 
Ütrecht eingetragen, und zwar mit Gisbert, feinem angeblichen Sohne zugleich, 
wos nur vermuthen läßt, daß beide Brüder waren; beide find auch in dem: 
Aben Jahre 1653 geftorben. Man läßt Gisbert 1613 geboren werden; ift er der 
Sohn des Gilles, dann muß er aus der eriten Ehe deilelben entiprofien fein; da er 
1627 ſchon in der Lucasgilde ericheint, jo muß jein Geburtsjahr weiter zurück— 
lührt werden, jo daß er dann nicht wieder der Sohn des Gilles jein kann. 
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Eine Tochter des Gilles, Jozina, heirathete den J. B. Weenix 1638 oder 1634 
(alſo auch dieſe Tochter weiſt auf eine erſte Ehe des Gilles Hin). Gilles malt: 
Bildniſſe und Landichaiten, Gisbert Landichaiten und Vögel. In Berlin ii 
ein Bild von ihm: „Jagd auf wilde Gänje“. Gisbert's Sohn Melchior, dei 
hervorragendjte Künftler diefer Familie, genoß den KHunftunterricht zuerit von 
feinem Bater, dann von ſeinem Onkel Weenir. Ueber jein Privatleben iſt wenig 
befannt, und diefes wenige ift meiſt anefdotenhaft. Sicher ift, daß er fich einig 
Zeit im Haag aufhielt, wo er 1661 als Mitglied in der Gilde Pictura er 
icheint,; jpäter trat er in Amjterdam auf. Er verjtand es mit jeltener Bir 
tuofität das Leben der Vogelwelt, bejonder3 der zahmen Hausthiere und dei 
Ziervögel fürftlicher Schlöffer darzuftellen, man nannte ihn, ungejchidt genug, 
den „Raphael der Thiere”. Bei feinem Lehrer Weenir Jah er genug todte Thiere 
die der Meijter jo trefflich zu malen verjtand; auch H. wandte feine Kunſt dei 
Thierwelt zu, aber der lebenden. Aus feinem Arbeitszimmer hatte er die Aus: 
ficht auf den Hof und hier unterhielt er ftet3 eine Menge feiner Modelle, die «1 
bei jeinen Arbeiten beobachten konnte; beſonders joll in diefem Hühnerhot 
der nur die ſchönſten Eremplare von Hausthieren enthielt, ein Hahn fich aus 
gezeichnet haben, der für jede beliebige Stellung abgerichtet war (?). Es muf 
übrigens viele Freunde Jolcher Hausthiere damals gegeben haben, da Honde 
koeter's Bilder ſtets Abnehmer fanden, wenn auch ein Hühnerzüchter meinte 
daß man fi) mit einem Drittel des Preijes, der für ein Bild des Meiſters ge 
zahlt wird, das jchönfte lebende Federvieh anſchaffen fünne. Des Künſtlen 
Bilder find in allen öffentlichen Sammlungen Europa’3 ehr geihägt. Amiter 
dam befitt mehrere Hauptwerfe deflelben, darunter bejonders einen Hof mit ver! 
Ichiedenen Thieren, einen Pelikan, Kranich, Kaſuar, genannt: het drijvend veertje) 
la plume flottante, weil eine kleine Feder ganz natürlich über dem Wafler zı 
ihmwimmen jcheint. Auch Haag ift reich an Bildern unferes Meiſters; bejfonder 
ift zu erwähnen der fürftliche Park oder Hühnerhof des Prinzen Wilhelm II. in 
200, der öfters vom Maler ausgeführt wurde, da fich derjelbe Gegenjtand aud 
in anderen Sammlungen findet. Im Haag ift auch der Nabe, der ſich mi 
fremden Federn ſchmückt und vom Hahn angefallen wird. Auch Brüfjel, Parız 
Kondon, Wien, München, Berlin befiten zum Theil Hauptbilder, zu denen aud 
das Bild der Braunjchweiger Gallerie gehört; das Geflügel ift hier im bumter 
Durcheinander verfammelt, wie es eben aus der Arche Noah herausgelaſſen 
wurde; die Arche jelbit ruht im Grunde auf dem Berge. In derjelben Samm 
lung ift auch ein Stillleben, ein Holzgefäß mit Filchen, mit dem Namen un! 
der Jahreszahl 1655, alfo der früheften Zeit des Künſtlers angehörend. Merk 
twiürdigerweile wurde nach jeinen Bildern fehr wenig geſtochen; Prenne 
vadirte die Bilder des Belvedere, er nennt den Hünftler: Hongoeder. Die Stich 
des Yonderjeel find nicht nach Melchior jondern nach Gilles. Laborde mad 
den Melchior auch zum Schabkünftler und führt zwei Blätter an, die er geichab 
haben joll, die übrigens zwei verjchiedene Künftler vorausjegen. Aber auch de 
Hot mit Geflügel und zwei Pfauen it nicht von ihm, fondern wie die Schri' 
jagt, nach ihm, höchit wahricheinlich von G. Bald, defjen Adrefje e8 trägt, aus 
geführt. — Houbrafen meldet, ein Maler, Jan van Alen hätte jo täufchend di, 
Vogelitüde des H. nachzuahmen verjtanden, daß fie für Originale gebalteı 
wurden, und die® wäre ein Nagel zum Sarge Hondekoeter's geweſen. Es ii 
die ebenjo unerwiefen, wie deſſelben Autor? Bericht über Hondekoeter's böj) 
Hausfrau, deren bilfige Behandlung der Künftler nMtunter mit geiltigen Ge 
tränfen von feinem Herzen zu fpülen gezwungen war, Bei Houbrafen befinden 
fich auch die Bildnifje von Gilles und Melchior. 
Houbrafen. Immerzeel. Kramm. Siret. Laborde. Weſſely. 
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Hondind. Die Kunftgefchichte erwähnt fünf Künftler diefes Namens, doch 
des noch nicht aufgeklärt, ob Alle zu einer Familie gehören und in welchem 
srade der Verwandtichaft fie zu einander ftanden. Der ältefte ift Jodoc H., 
Iupferftecher, geb. 1563 zu Waden in Flandern, geit. am 10. Febr. 1611. 
'r soll bereit mit acht Jahren geftochen und in Elfenbein gearbeitet haben. 
der Herzog don Parma erhielt von ihm zwei Statuetten und wollte ihn nad 
tom ſchicken, dieſer aber wollte nicht und ging nach London 1583, wo er 
athematische Inſtrumente verjertigte. Er war auch in Wiſſenſchaften erfahren 
nd ein vorzüglicher Schreibmeifter. Als letzterer verfaßte er ein „Theatrum 
rtis scribendi“, das 1614 erjchien (alfo nach jeinem Tode, wenn anders fein 
sterbejahr richtig angegeben ift). Später kehrte er nach Amſterdam zurüd, 
vo er die Karten zu F. Drake's Reifen ins gelobte Land und einen Proipeft 
on 2ondon Heraußgab. Hendrik H., in London geboren, joll fein Sohn ge» 
veien fein. Man nennt 1580 fein Geburtsjahr, doch muß es wenigjtens drei 
Jahre jpäter fallen. Dieſer Hendrit wird der Jüngere genannt, im Gegenjat 
u einem anderen, älteren, den man ebenfalla zum Sohne des Yodoc machen 
vollte, was aber nicht möglich ift, da der Ältere Hendrif nur zehn Jahre jünger 
ls Jodoc ift. Hendrik junior war Kupferſtecher und ein guter Zeichner. Er 
tach viele Landſchaften und Bildniffe; unter den letzteren werden bejonder& die 
von Jacob I. und GElifabeth von England, Guftav Adolf, Horn, Bernhard von 
Sahfen-Weimar gejchäßt. Uebrigens arbeitete er in der Art des älteren Hendrif, 
vo daß, wo Jahreszahlen iehlen, eine Scheidung der beiderfeitigen Thätigkeit 
mmöglich iſt. Engliſche Bildniffe, jo wie Blätter mit dem Beifaß: Anglo- 
Britannus gehören beftimmt dem Jüngeren an. Ob und wie der ältere Hendrik 
mit dem jüngeren verwandt gewejen, ijt unbekannt. Er war am 9. Juni 1573 
m Duffel in Brabant geboren und im Stechen von Johann Wierir und 
be Vries umterwiefen. Seine Stichweife trägt auch noch den Charakter der 
älteren Periode an fih. Von Reifen zurüdgefehrt, ließ er fih im Haag nieder, 
wo er eine Sammlung don 149 Bildniffen meift flämiſcher KHünftler ſtach. 
Nah Dürer copirte er die Bildniffe von Erasmus und Melanchthon, nad 

terfloot’3 Gemälde die Gefangennehmung Chriſti im Garten, ein effectvolles 
Jachtſtück, 1624. Aus diefem Datum erfieht man, daß der Künſtler nicht 
1610, wie man annimmt, geftorben jein konnte. Das Blatt gehört ihm ficher 
on. Noch im J. 1644, aljo ala 70jähriger Greis, ftach er die meifterhafte 
Gopie nach dem äußerſt jeltenen Blatte: der Eulenfpiegel von Lucas von 
Seyden. Das Todesjahr ift von beiden Hendrit unbekannt. — Willem 9. 
lol ein Sohn de3 jüngeren Hendrik gewejen jein. Da wir oben gefehen haben, 
daß leßterer erſt 1583 geboren fein konnte, jo wäre er mit 17 Jahren, jchon 
Vater geweien, denn Willem ift im Haag 1600 geboren. Dieſe Jahreszahl, jo 
wie der Geburtäort laſſen errathen, daß er vielmehr ein Sohn des älteren Hendrik 
geweien iſt. Auch Willem ift Zeichner und SKupferftecher. Seinen Unterricht 
m Stechen wird er in der Rubens'ſchen Stecherfchule genoffen haben, da er auch 
fir van Dyck's Ikonographie arbeitete. Für diefe hat er auch fein eigenes 
Bildnik nach van Dyck's Zeichnung geliefert. Später begab er ſich nach Danzig, 
wo er vielfach bejchäftigt wurde, namentlich von König Wladislauß von Polen, 
der ihn zu jeinem Hofmaler ernannte. Doch kehrte er wieder in fein Vater— 
(und zurück, wo er, nicht vor 1652, ftarb. Don feinen zahlreichen Porträt: 
fihen polnischer Perfönlichkeiten find die des Königs Johann Cafimir (zweimal 
1649, 1650), des Königs Wladislaus IV. 1637, des Biſchofs Leszynski, des 
Kolatenhetmanng Ghmilniedi beionders hervorzuheben. — Abraham $., 
Maler und Radirer, geb. zu Rotterdam 1638, geftorben zu London 1691 
(nach Waagen 1695). Ueber feine Lebensjchidjale ift Weniges befannt; er 
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ging noch jehr jung nach London, wo er fleißig arbeitete. Doc muß er nod 
vor diejer Reife in feinem Vaterlande eines Rufes fich erfreut haben. Hou- 
brafen rühmt ein Bild von ihm, das den Brand von Troja darftellte, figuren- 
veih und gut gezeichnet, die Beleuchtung von den Flammen jehr natürlid. 
Doch nicht das Hiftorische Bild war feine Hauptitärke, jondern das Thier. Cr 
malte bejonder® gern Bären- und Schweingjagden und wußte bejonders dir 
Hunde, die eine Hauptrolle auf ſolchen Kompofitionen jpielen, in lebendigiter Be 
wegung, voll Naturwahrheit darzuftellen. Eine Jagd auf Rothwild ijt in KRotter- 
dam. Auch ala Radirer hat er fich verfucht und mit der Nadel eine Folaı 
wilder Thiere 1672 herausgegeben. Dieſe Blätter find ſehr jelten und werben 
von Sammlern gefucht und gejchäßt. 
Houbrafen. Ymmerzeel. Kamm. Siret. Bartih. Weigel, Supph 
Nagler, Mom. Lex. Weſſely. 
Hoenekle (ſpr. Hönefe): Bartholomäus H., Chroniſt des Deutſchorden 
in Livland in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts. Weber ſeine Perſon läßt hd 
nur ermitteln, daß er aus der Nachbarſchaft von Osnabrück gebürtig, lange in dei 
nädhjten Umgebung der Ordensgebiete im nördlichen Livland als Priefter, viel, 
leicht ala herrmeifterlicher Kaplan, gelebt, zum Meijter Herike enge Beziehungen 
gehabt und hier vortreffliche Informationen für jein Werk: „Die jüngere liv: 
ländijche Reimchronik“, erhalten Hat. In niederdeutichen Verſen erzählt fie du 
Geichichte des Ordendlandes in den Jahren 1315 — 1348, anfangs jcheinbar jebi 
curjorifch, von 1340 ab aber mit großer Ausführlichkeit. H. ift ganz befonder: 
der Chroniſt ded Ejtenaufftandes von 1343 und der Einverleibung Eftlands iı 
das Deutichordensgebiet (ſ. d. Art. Herife); er zeichnet fich durch jehr umfaſſend 
Kenntniffe und große Treue in der Berichterftattung aus. Sein Werk ift ein 
der vorzüglichiten Quellen für die ganze Livländifche und preußiſche Geſchicht 
ichreibung vom 14. bis zum 16. Jahrhundert geworden, es jcheint auch di 
lübiſche und däniſche Chronijtif beeinflußt zu Haben, it jelbit aber nur in einen 
projaifchen Auszug des Bremer Notar oh. Renner (T c. 1583) erhalten 
In diefer Geftalt iſt es zuerſt kritiſch Herausgegeben 1872 (Leipzig) von den 
Referenten. 
Dal. dazu Hausmann und Höhlbaum, Joh. Renner's Livländ. Hiſtorie 
(Gött. 1876), bejonder® ©. XII ff., Lorenz, Deutſchl. Geichichtsquellen 11 
216 ff., Höhlbaum in den Hanf. Gefchichtsblättern, Jahrgang 1878. 
Höhlbaum. 
Hönert: Johann Wilhelm H., Sohn des Subcantord Yoh. Benjamit 
9. an der Bremer Domfchule (geit. ala Pajtor zu Horſt an der Dfte an 
5. Dec. 1750), geb. am 2. Mai 1723, geft. als Paftor zu St. Jürgen in de 
MWiüimmeniederung am 20. Novbr. 1790; vorher 1750 Rector zu Dorum, Lande! 
Wurjten, 1757 vertretender Pfarrer zu Bevern, 1758 Pfarrherr zu St. Jürgen 
fein gelehrter Theolog, aber für wirthſchaftliche Aufklärung der abgelegenen 
halbe Jahre mit Wafler bededten Gegenden äußerſt thätig, und für dere 
Kenntniß in feinen mannigfachen Aufſätzen noch heute nüglih. Er ift de 
eigentliche DVerbreiter der Kartoffel im Bremifchen. Ein größeres Werk jchriel 
er über Anlegung und Erhaltung eines Blumengartens, das in zwei Theile: 
1761 und 1780 erſchien und 3 Auflagen erlebte. Die meiften der oben at 
nannten Auffäße ftehen im Hannöv. Magazin von 1767—1790. 
Vgl. Pratje, U. und N. V. — Bremen und Berden III. und VI. — 
Rotermund, Gel. Hannover. Kraufe. 
Honigberger: Johann Martin H., Reifender und Arzt, geb. dei 
10. März 1795 zu Kronftadt in Siebenbürgen, 7 1869 (zu Marſeille?). Nad 
in Kronſtadt abjolvirtem Gymnafium widmete fi) H. der Pharmacie, ging um 
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en Orient fennen zu lernen, nach Gonjtantinopel (1816) und reiſte von dort 
siederholt nad Kaſchmir, jowie nach Lahore (1829—34, 1838—49 und 1853 
is 55). Er wurde von den Herrſchern diejer Länder zum Leibarzte ernannt, 
ımmelte werthvolle Alterthümer, ferner Naturalien und glaubte ein Univerjal- 
mittel gegen Cholera gefunden zu haben (Einimpfung von Quaffia-Tinctur). 
Seine Reifeerlebnifje und mediciniichen Erfahrungen jchilderte H. in dem Werke: 
Früchte aus dem Morgenlande” (1851). Einen Theil der von ihm während 
eines erſten Aufenthaltes in Labore gefammelten Pflanzen bejchrieben Endlicher 
md Fenzl im „Sertum Cabulicum“ (1836). 


Trauſch, Schriftitellerlerifon der fiebenbürgifchen Deutichen II, ©. 184. 
Wurzbach, Biogr. Lexikon d. öfterr. Kaiferftaats IX, ©. 255. 
Reichardt. 


Höniger: Nikolaus H. (Honinger), Schriftſteller in der zweiten Hälfte 
ws 16. Jahrhunderts. Ueber ſein Leben iſt bis jetzt äußerſt wenig bekannt 
dorden und auch dieſes läßt ſich nur aus den Titeln, Vorreden und Dedi— 
ationen der von ihm verfaßten Bücher erſchließen. Hiernach war er gebürtig 
von Königshofen an der Tauber in Franken und ſcheint ſich in ſpäteren Zeiten 
ine Zeitlang in Rottenburg a. d. Zauber aufgehalten zu haben. Wie feine 
eberfegungen lateinifcher Schriften ins Deutfche jowie feine Lericographiichen 
Arbeiten darthun, hatte er eine gelehrte Bildung erhalten, wie er fich denn auch 
in feinen lateinifchen Gedichten verſuchte. Zuweilen nannte er fih auch 
anagrammatiih: Galonius Ghöneirus. Sein Geburtd- und Todesjahr find 
gänzlich unbekannt. Unter feinen Schriften, die fajt alle bei Henric Petri zu 
Bafel in Drud erſchienen, ift feine mit Holzichnitten verjehene neue Weberjegung 
der Geiler'ſchen Predigten über das Narrenichiff (1574) am befannteften geworden 
und erfreute fich vielleicht auch deshalb einer guten Aufnahme, weil das Buch, 
mie faft alle aus jener DOfficin hervorgegangenen Drude (vgl. Stodmeyer, Basler 
Buhdrudergeih. S. 136 ff.) durch Schönheit der Typen und gutes Papier fich 
auszeichnete. Dieſe nach der erjten echten Ausgabe von 1494 überarbeiteten 
Predigten führen den Titel „Weltipiegel oder Narrenſchiff“ und find dem Abte 
Silberftein von Wettingen gewidmet. Am Ende de8 Buches jagt H., der Leer 
jolle nicht etwa denken, ala wenn er (H.) ſich allein für klug hielte und nicht unter 
die Narren wolle gezählt werden, denn er müfje bekennen, daß auch er ſchon heftig 
mit der Narrenkolbe jei gefchlagen worden. Im J. 1573 ließ er gleichfalla mit Holz— 
Ihnitten ausgeftattet in zwei Theilen erfcheinen: „Der Hoffhaltung des Türckhiſchen 
Kayſers Beichreibung bis auff diß M.D.LXXVI. jar.“ Der erfte Theil diefer türfı- 
hen Geichichten ift den Bürgermeiftern, dem Rathe und der Bürgerjchait der Reiche» 
Hadt Rothenburg a. d. Tauber und zwar deshalb dedicirt „dieweilen das Regi- 
ment der weitberühmten Stadt, die an Schönheit und Gelegenheit des Orts der 
beil. Stadt Jerufalem jederzeit verglichen wird, ganz chriftlich und ordentlich 
angerichtet ift“. In demjelben Jahre lieferte er zwei weitere Werke, eine 
deutiche Ueberjegung der Descriptio belli Juoniae unter dem Titel „Walachijche 
Kriegs Beichreibung” (Freytag, Anal. 515) und der „Historia de ingressu 
Polon. in Walachiam“ jowie einen „Spigel deß Weltl. Röm. Bapfts . . . deb- 
gleichen von jhrem Täfterlichen Leben vnd Mord“. Als Lericograph gab er 
1584 gemeinjchaftliy mit Jac. Gellariuß ein „Dictionarium graeco - latinum‘ 
beraud. Eine weitere Schrift, die er 1585 jedoch ohne Drudort und unter dem 
Namen „Galonius Ghöneirus“ veröffentlichte, ift ein Wiederabdruck der zuerſt 
1543 erfchienenen Chronik des Sebaftian Franck und fein lebte mir befannt ge- 
Buch ift betitelt: „Ergründunge deß Tridentinifchen Gonciliumg“ 
(Balel 1587). 


— 
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Jöcher II, 1692. Gleffius, Elenhus II, 197, 243. Sinceri Reue 
Nachrichten I, 295—96. Baumgarten, Nachrichten VI, 119. Flögel, Kom 
Liter. III, 117 — 18. 131—36. Zarncke, Narrenſchiff XCIII. Weller, 
Annalen II, 304. J. Frand. 

Hoeninghaus: Julius VBincenz von Paula 9., ein Gonvertit, der in 
den Jahren 1826—42 als Schriftjteller, namentlich als Journaliſt eine Rolle 
ipielte. 1826—29 redigirte er die „Palmblätter, Zeitjchritt für chriftliche 
Familien”, 1833—36 gab er das „Katholiiche Muſeum für die gebildete Leſer— 
welt” (5 Hefte) Heraus. 18337 gründete er zu Frankfurt eine „Univerlal- 
Kirchenzeitung Tür die Geiftlichfeit und die gebildete Weltclafje des proteſtanti— 
ſchen, fatholifchen und ifraelitiichen Deutſchlands“, die er als Redacteur en 
chef in Verbindung mit einem evangelifchen Geiftlichen und einem Rabbiner ber 
ausgeben wollte, die aber bald wieder einging. Dann redigirte er von 18338 — 1545 
gleichfalld zu Frankfurt die „Katholiſche Kirchenzeitung“, die durch bittere, theil- 
weile gemeine Angriffe auf Protejtanten, Hermeſianer, Joſephiner ıc. eine traurige, 
Berühmtheit erlangte. H. veröffentlichte auch mehrere, meiſt den Gegenjah 
zwiſchen Katholicismus und Proteftantismus betreffende Bücher, die eine grobe 
Belefenheit, aber auch eine große Oberflächlichkeit befunden: „Morgenröthe des 
Friedens oder die Möglichkeit einer Wiedervereinigung der proteftantifchen Gon- 
feſſion mit der katholiſchen Kirche nach den Grundjäßen angejehener proteſtan— 
tiicher Gelehrten. Nebſt einem chronologifchen Verzeichniß der Gonvertiten”, 
1828. „Das Rejultat meiner Wanderungen durch das Gebiet der proteftantifchen 
Litteratur oder die Nothwendigkeit dev Rückkehr zur fatholifchen Kirche aus— 
ichließlich durch die eigenen Eingeftändniffe der proteftantifchen Theologen und 
Philofophen dargethan”, 3 Abtheilungen, 1835, 1836. Bon diefem Buche er 
ſchien eine Holländifche und eine franzöfiiche Ueberſetzung, letztere mit einer Ein— 
leitung von Audin unter dem Titel „La reforme contre la reforme“, Paris 
1845 (nacpgedrudt Löwen 1847). „Gegenwärtiger Bejtand der römiſch-katho— 
lichen Kirche auf dem ganzen Erdkreiſe“, 1836. „Chronologifches Verzeichniß 
der denfwürdigjten Belehrungen vom Proteftantismus zur katholiſchen Kirche“. 
1837. „Bertheidigung der römiſch-katholiſchen Kirche wider proteftantifche An 
grifte”, 1843 (gegen Paſtor F. Mallet). — 9. bezeichnet fich jelbft ala „Doctor 
der Philoſophie und Ritter des päpitlichen Orden? vom goldenen Sporn”. Im 
%. 1842 wurde er in verdächtiger Weije ala Nedacteur der Kirchenzeitung durd 
den Verleger entlafjen, im Januar 1844, da er fich der Unterfuchung wegen 
Vergehen gegen die Sittlichkeit durch die Flucht, angebli nach Belgien, ent 
zogen, jtedbrieflich verfolgt (Berliner Allg. Kirchenztg. 1844, ©. 323). Wohl 
wegen dieſes unrühmlichen Endes wird er in Rojenthal’3 Gonvertitenbildern, 
Kehrein's Lexikon katholiſcher Schriftfteller und ähnlichen Büchern, in denen man 
biographiiche Notizen über ihn zu finden erwarten dürfte, mit Stilljchweigen 
übergangen. Reuſch. 

Hönn: Georg Paul H. (Hbneauf Ehnes), Juriſt und populärer Schrift: 
ſteller, wurde den 12. Juni 1662 zu Nürnberg als der Sohn eines Raths-Conſu— 
lenten geboren. Nachdem er 1678 — 80 zu Altorf und Gröningen die Rechte ſtudirt 
hatte, durchreifte er die bedeutenditen europäifchen Länder, erhielt 1685 zu 
Altorf die juriftiiche Doctorwürde, wurde 1687 Regierungs-Advocat zu Coburg, 
dafelbjt 1688 Archivar, 1694 Polizeirath, 1697 Obervormundſchaftsrath, ge 
heimer Secretär und gemeinschaftlicher kur- und fürftlich hennebergiicher Archi— 
var. Im J. 1705 erhielt ev, wiederum zu Goburg, eine Raths- und Amt: 
mannöftelle und zugleich das Scholarhat de Gymnafiums Gafimirianum. An 
den lebteren Nemtern und Würden jtarb er, 85 Jahre alt, den 21. Mär 
1747. 9. war ein vortrefflicher Geſchäftsmann und großer Menjchenfreund und 
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ı* Liebe zu den Armen legte er jowohl zu Meiningen ala zu Coburg ein 
hifenhaus an. Als Schriftiteller hat er fich durch mehrere populärsjuridifche, genea= 
niche, geographifche und hiſtoriſche Schriften ein bleibendes Andenken erworben. 
uter Dielen jind erwähnenswerth: „Sachſen-Coburgiſche Hiftorie oder Chronica“ 
oburg 1700), ein für die Gefchichte der coburgifchen und angrenzenden Yänder 
van brauchbares Werk, das meiſtens aus archivaliichen Quellen bearbeitet 
ıd mit vielen Urkunden bereichert ift; eine neue Ausgabe von C. F. Dobauer 
92) entjpriht den Erwartungen nicht; „Lexicon topographicum des fränki— 
yon Kreiſes“ (Nürnberg 1747). Unter feinen übrigen Schriften ift das bis auf die 
genwärtige Zeit befanntefte geblieben jein in ſatyriſch-humoriſtiſchem Tone ver- 
tes: „Betrugs-Lexicon“, dad in fünf Originale und mehreren Nachdruden 
breitet, zuerjt in zwei Theilen zu Coburg 1721—30 erichien und dem Ber: 
fr, wie ex jelbft in feiner Autobiographie (enthalten in: Nachricht einer in 
ranten errichteten Gefellihait..., Coburg 1736) erzählt, viele Feindichait, 
ionderö bei den Katholiken erregte, in Böhmen configcirt, ja „an einem andern 
rte* fogar verbrannt wurde. H. Jah fich deshalb auch, vermuthlich auf An— 
ingen feines Verleger (P. G. Piotenhauer in Coburg), endlich genöthigt, in 
n ipäteren Auflagen mehrere Gapitel, indbejondere die beiden „Mönche“ und 
Nonnen“ überjchrieben, zu jtreichen. Denn ſchon in der Vorrede liefert 9. 
n Nachweis, daß der Betrug nicht nur die Welt vegiere und von Alter her 
e Täufchung eine große Rolle geipielt Habe, jondern daß auch namentlich 
ee in der Bibel erzählte, ihren Verübern zum Ruhme angerechneten TIhaten 
tel Betrug gewejen jeien. Die Kinder Iſrael betrogen die Egypter, David 
uichte den Saul, die egyptiichen Wehmütter düpirten den Pharao, Yudith über: 
tete den Holofernes, Jakob feinen Vater Iſaak und feinen Bruder Ejau ıc. 
er erfte Theil enthält 225, der zweite 125 Handwerker und Stände, darunter 
5 die Ehemänner, Eheweiber und Jungfrauen , Pedelle, Bibliothefare, Hof: 
d Regierungsräthe, Kirchengänger, Kutſcher, Maulwurf: und Mäufetänger, 
shtwäcdhter, Mönche und Nonnen, Poeten, Nectores, Profeflores und Schul- 
siter, Regenten, Todtengräber, untermifcht mit zahlreichen landläufigen Sprich: 
tern, Reimen und Handwerfer-Sprüchen. Als ein Beweiß von der großen 
mwiftenhaftigfeit des Verfaſſers in Behandlung aller möglichen Handwerke, 
tände und Berufsarten möge noch hervorgehoben werden, daß er jogar den 
Lieben“ dad Betrügen zum Vorwurfe macht, als ob er die Möglichkeit an— 
hme, es fönne auch auf ehrliche Weile geftohlen werden. Wegen der Heraus» 
ıbe eines jolchen Werkes aber entjchuldigt fi) H. mit Folgenden Worten in der 
orrede: „Mir wurde eingeworffen, das Buch diente nicht wider, jondern vor 
e Betrüger; was fie in ihrer Kunft nicht wühten, fünnten fie daraus lernen 
"d erfahren. Allein wer weiß nicht, daß der rechte Gebrauch dem Mißbrauch 
sriuziehen ift und diefer jenen nicht aufhebt? Der Herrgott, bei welchem fein Be- 
ug jemahlen zu finden gewefen, laſſe diefe Entdedung denen Betrügern zur 
se und Nimmerthun, denen Betrogenen zur künftigen beſſeren Vorfichtigkeit 
reichen“. Das ganze Werk aber beginnt mit dem Spruche „Der Welt Wagen 
> Pflug Iſt eitel Lügen und Trug“. ine ähnlich angelegte, jedoch viel 
mere Schrift war bereit3 früher (Weimarifche Jahrbb. IV, 23 — 24), verfaßt 
a ©. Gunjen, zu Gera 1689 unter dem Titel erfchienen: „Neu ausgefertigte 
haldHeits-Hechel und Betrugs-Schule“. Auch als geiftlicher Liederdichter er- 
sırb fich H. einen Namen durch mehrere Gefänge und Arien, die in vielen 
sangelifhen Gejangbüchern noch bis heute fich erhalten haben, wie u. a.: 
— Hoffnung, geduldig in Leid“, „Zion, mein Zion, wann ſeh ich 
'h doch!" 
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Schmerfahl, Nachr. von jüngft verftorb. Gelehrten I, 54—68. Wil 
Nürnberg. Gelehrten-Lexikon II, 156—59 und dazu Nopitſch, VI, 10% 
Bouginé, Xiterargefch. IV, 304. Omeisius, de claris Noribergens. p. ö' 
Wetzel, Geiftl. Liederdichter II, 439—43 und deſſen Analecta hymn, |) 
291—301. Mdelung, Lexikon II, 1642—43. Jöcher II, 1641 — 42. 

J. Frand. 

Honold: Jakob H., geb. zu Zangenau bei Ulm den 7. Auguft 1599, 5; 
Ulm den 17. Mai 1664 als Prediger am Münfter und Profeſſor der Theologie. € 
ftudirte in Straßburg von 1619 bis 1625. Nah Ulm zurüdgefehrt, hielt : 
dort eine Nede in hebräifcher Sprache: „De hierarchiis angelieis“. Auch jpäte 
wo er Profeffor der Logik und der Metaphyſik war, hielt er gern Reden i 
hebräiſcher Sprache. (Weyermann.) Wolit. 

Honorins von „Auguftodunum“, ein Schriftiteller des 12. Jah 
hunderts, von welchem zahlreiche Schriften auf uns gefommen find, über dei 
Leben wir jedoch nur wenig Sicheres wiffen. Die ſpärlichen Nachrichten, weld 
fich hierüber in feinen Werken vorfinden, haben zu widerjprechenden Deutunar 
Anlaß gegeben. Wir lejen in jeiner Schrift De luminaribus ecclesiae an let 
Stelle (1. 4. c. 17): „Hon., Priefter und Scholafticus (Vorfteher der Domidul 
der Kirche von Auguftodunum Hat nicht zu verachtende Werkchen herausgegeben 
68 folgen die Titel von 22 Schriften, darunter eine „wunderbare“ (miro modo) An: 
legung der Palmen und eine derartige des hohen Liedes, „daß die früheren Au: 
legungen im Vergleiche damit nichts bedeuten”... „Er blühete unt: 
Heinrich V. Wer nach ihm jchreiben wird, wird die Nachwelt jehen‘ 
Manche Haben das letzte Gapitel wegen des darin enthaltenen Lobes dem i 
abgeiprodhen. Da es jedoch in allen Handſchriften dieſes Werkchens vorkomm 
da ferner die Zeitangabe (unter Heinrih V.) und die Unvolljtändigfeit de 
Verzeichnifjes feiner Schriften auf die mittlere Lebenszeit des H. hinweiſt, 
dürfen wir wol deſſen Echtheit anerkennen, Bezüglich de Lobes meint d 
Hist. litt. de la France XII, 177, 9. babe nur als Hiftorifer berichten wolle 
wie die Zeitgenofjen über feine Schriften urtheilten. Ueberdies laſſen eini: 
Worte in der Einleitung zu diefem Büchlein, worin er fich feinen Neidern geger 
über damit tröftet, ihm werde das Licht der Willenfchaft zu Ruhm und Ehre ve 
helfen, und jeine häufigen Klagen über Neid und Berkleinerung, fein wiſſer 
ichaftliches Selbſtgefühl durchblicken. Es fragt fih nun, ob die gemwöhnlid 
Bedeutung von Auguftodunum, Autun in Burgund, bier feitgehalten werd: 
fönne. Xebeuf in feinem Recueil de divers eerits, Pari® 1738, I, 254 | 
und viele Andere nah ihm haben diefes mit guten Gründen bejtritten. Da 
er vielmehr ein Deutjcher war, geht daraus hervor, daß er in feinen Schriften mı 
deutjcher Kaifer, deuticher Städte und deutfcher, von den franzöfiichen abweichend: 
firchlicher Gebräuche erwähnt, daß er in feiner imago mundi Frankreich nur oberfläd 
lich behandelt und von Burgund, feiner vorgeblichen Heimat, ganz ſchweigt, daß 
in feiner hiſtoriſchen Summa nur deutfche Quellen benützt und in feinen phil: 
ſophiſchen Werfen eine auffallende Unbekannntſchaft mit Streitiragen verrät! 
welche damals die gelehrte Welt in Frankreich bewegten (vgl. über den letzte 
Punkt Prantl, Geſch. der Logik II, 97). Eine Schrift Über den Vorrang des Papit: 
über den Kaiſer erörtert Tragen, welche damals in Deutichland von praktiſch 
Bedeutung waren. Unter den Würdenträgern, denen er Schriften gewidmet ba 
lefen wir die deutichen Namen Kuno und Gottſchalk. Ja wir finden in jein: 
Merten jogar deutjche Worterflärungen, 3. B. Sacram. c. 42. De paschali ten 
pore. Osterum dicitur ab oriente etc. Gemma animae I. c. 299. Tonsura vulg 
platta dieitur. Weitere Beifpiele ſ. bei Gruel, Geſch. d. deutſchen Pred. in 
Mittelalter, S. 131. Handſchriften feiner Werke finden fich in alten Biblio 
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been Süddeutſchlands am häufigſten. Die Stiftsbibliothek St. Florian beſitzt 
2.7, die Grazer Univerſitätsbibliothek über 30, die Wiener Hofbibliothek 
ngefähr 50, die von München über 100 Godiced, in denen einzelne oder auch 
nebrere Schriften des H. enthalten find. Dagegen weijen die vier Quartbände 
«s Catalogue general des manuscr. des biblioth. publ. des departements (1849— 72) 
ur vier echte und ein umechte® Werk des H. in zufammen 8 Handichriften auf, 
arunter 3 ohne den Namen des 9. Da die meijten angeführten Gründe 
Berfen entnommen find, welche in der eriten Hälfte des oben erwähnten chrono— 
oaiich geordneten Verzeichnifies aufgezählt werden, jo ift dadurch auch die An— 
ame der Hist. litt. de la France ausgeſchloſſen, daß H. erſt in fpäteren 
Jahren nach Deutichland gewandert fei, um fich dort in die Einfamfeit zurück— 
wiehen. Auch die Thatjache, daß er feiner Pfalmenerflärung das Psalterium 
allicanum zu Grunde legt, beweift nichts gegen unfere Anſicht. Gerhoh von 
teiherdberg that daB Gleiche. Ohne Zweifel war „Psalterium gallicanum‘ 
bon damals nur mehr eine vein hiſtoriſche Bezeichnung für die in der katholischen 
the am meijten verbreitete und jeither ala authentifch erklärte Pſalmen— 
Iberiefung. Gerhoh zieht nur hie und da das Psalterium romanum als eine 
alıa translatio“‘ zu Rathe (3. B. zu Pi. 90, 6. 94, 4. 10. 101, 4 bei Migne 
4, 558. 578 f. 602). Man Hat daher vermuthet, Auguftodunum bedeute 
ser nichts anderes als Augufta und fjomit babe man die Wahl zwifchen 
(ugäburg (Augusta Vindelicorum) und dem Flecken Augfl bei Bajel an der 
suelle des ehemaligen Augusta Rauracorum, wo im 7. Jahrhunderte Ragna- 
us Biſchof war, welcher in einer alten Yebensbejchreibung Augustodunensis 
erlesiae episcopus genannt wird. Auf diefe Thatjache geſtützt entjchied fich 
ebeuf für Augſt. Da jedoch nach der Zerjtörung des alten Augusta Raura- 
orum duch die Hunnen dieſes Bisthum nach Bajel verlegt wurde und die 
diihöfe von Bafel nachweislich feit dem 9. Jahrhundert ihren früheren Sik in 
em Titel nicht mehr zu erwähnen pflegten (val. Schöpflin, Alsatia illustrata 
177, 180, 677, Gams, series episc. 260), jo hat die Annahme Wattenbacdh's, 
ah hier eine Verwechslung mit Augsburg vorliege, größere Wahrjcheinlichkeit 
hab, da auch Dtto von Freiſing diefe Stadt einmal Augustodunum nennt 
besta Frideriei IV, 3). Dann wäre H. ein Vorgänger Gerhoh's geweſen, 
vlher 1119—24 Scholafticus von Augsburg war. Doc fügt Wattenbadh 
ri: „Noch verwidelter wird die Frage dadurch, daB nach einer Handichrift 
rnes speculum ecclesiae die fratres Cantuariensis ecclesiae e8 waren, welche 
Im ſchrieben und die er kurz zuvor bejucht Hatte (Gzerny, Handichriiten der 
ztütsbibliothek St. Florian S. 106 Nr. 252). Er jcheint ein weltberühmter 
ann gewefen zu fein, doch ift es bis jeßt nicht gelungen, eine andere Spur 
on ihm zu finden, als die bedeutende Einwirkung, welche er vorzüglich auf die 
yitlihe Poefie in Dejterreich ausgeübt hat.” Auch die Namen von vier her- 
sorragenden Zeitgenofjen, denen er Schriften gewidmet hat, nämlich des Abtes 
Runo und feines Nachfolgers Simon , eines Propftes Gottichalf und eines Tho— 
"5 („gratiam apostolici nominis sortitus“, nach der Hist. litt. de la Fr. fo viel 
!s „Biichof”) laſſen fich in den bisher befannten Verzeichniſſen deutjcher Kirchen- 
rten nicht mit Sicherheit nachweifen. Der Abt Kuno von Siegburg, welcher 1126 
Sihof von Regensburg wurde, wäre in der Zufchriit an feinen Nachfolger 
"| nicht ala bereits Verſtorbener (bonae memoriae) erwähnt worden. Ob der 
te Abt des 1120 geftifteten Benedictinerkloſters Echenbrunn, Kuno, einen 
ımon zum Nachtolger gehabt Hat, wiſſen wir nicht (vgl. Braun, Geſch. d. 
ih. von Augab. II, 184). Bielleiht ift auch jener Chriftianus, dem die 
"ag9 mundi gewidmet it, ala eigener Name zu verftehen (vgl. jedoch die Wid— 
ung der Pjalmenauslegung: Christiano patri, wo der Angeredete nachweislich 
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Kuno hieß). Aus den Worten des H., „er verdanke oder ſchulde (debeam) dem 
Chriſtian nicht nur feine Arbeit, ſondern auch fich ſelbſt um jo mehr, da er einſehe 
daß er nicht allein für fich, jondern für die ganze Welt geboren ſei“ — hat man 
gefolgert, 5. erkläre Hier den Chriſtianus für feinen geiftigen Vater, alfo wo! 
für jeinen einftigen Lehrer. Doc erinnern die citirten Worte allzujehr an den 
Ausspruch des heil. Paulus Röm. 1, 14, er jei Hellenen und Barbaren, Werim 
und Unweilen ein Schuldner. Diefe allgemeine Deutung jcheint hier darum ber 
Vorzug zu verdienen, weil es gar zu fonderbar wäre, daß ein Lehrer feinem 
einftigen Schüler gegenüber ſich als einen Unwiflenden mit einem geiftig Blin- 
den, ja mit unvdernünftigen Thieren vergleichen jollte, wie e8 Chriſtian bier 
thut. Aus dem Titel solitarius, den fih H. in einigen Werken beilegt, und der 
Bezeichnung inclusus, welche auch in einzelnen Handfchriften vorfommt, haben 
Manche gefolgert, daß er in feinen jpäteren Jahren Benedictiner geworden ſei, 
eine Deutung, welche zwar mit dem damaligen Sprachgebrauche nicht unverein— 
bar ijt (vgl. Pez, Thesaurus 11, pag. IV und Du Cange s. v. „inclusus‘*), aber 
auch durch denjelben nicht beſonders begünftigt wird. Dem H. wenigjtens if 
dad Wort monachus jonft geläufig, von fich gebraucht er es aber nicht. Be 
achtenswerth ift gewiß die befondere Hervorhebung des heiligen Benedict in der Pre 
digt auf alle ‚Heiligen und eine eigene Rede zu Ehren des „heiligjten Water: 
Benedict“ („unſeres“ ſagt er nicht, ſ. Migne 172, 977). Allein man dar 
nicht vergeſſen, daß er diefe Predigten auf Bitten der „Brüder“ zunächit w 
ihren Gebrauche verfaßt Hat. So darf man auch aus den Titulaturen, welche 
H. in diejen Predigtformularen gebraucht, nicht ſofort auf feine perjönlichen Ver: 
hältniſſe jchließen. Eine neue Schwierigkeit entjteht dadurch, daß 9. ſchon an 
der Spitze der Gemma animae, des fiebenten jeiner Werfe im oben erwähnten 
Verzeichniffe, solitarius genannt wird. Daß jenes Verzeichniß mindeſtens bis zur 
Hälfte chronologiich geordnet it, Hat W. Scherer überzeugend dargethan (Zeitſchrift 
für d. öfterr. Gymnaſ. 1868, 567 ff.). Iſt demnach H. aus der Einjamfeit ar 
die Domfchule berufen worden? Eine ſolche Berufung wäre gewiß nichts Uner 
hörtes gewejen und Cruel jucht dieſelbe durch Andeutungen, welche fich in der 
Philosophia mundi befinden, wahrjcheinlich zu machen. Allein Haurcau hat in 
feinen Singularites hist. et litt. 241 ff. dieſes Werk ein für allemal jeinem 
wahren Verfaſſer Wilhelm von Gonches zurüdgeftellt. Scherer dagegen ver 
muthet, daß H. die Schrift De luminaribus ecclesiae zweimal herausgegeben 
habe, zum erjten Male am Abſchluſſe feiner Lehrthätigkeit, um fich dadurch in 
jeine neue Gtellung einzuführen uud dabei Rechenschaft abzulegen über fein bis- 
heriges litterariſches Wirken und dann in einer jpäteren Periode ſeines Lebens 
nachdem er auch die übrigen darin genannten Werke verfaßt. Dieje Habe er 
nun auch ins Verzeichniß aufgenommen, ohne jedoch feinen früheren Titel zu 
ändern. Da ferner das Oflendiculum, worin H. gegen die Ehen der Geiftlichen 
eifert, der Gemma nur um zwei Nummern vorausgeht, fo weift Scherer auf die 
Möglichkeit Hin, daß dieje Arbeit zu jenen Verfolgungen Anlaß gegeben hätte, 
über welche fi H. wiederholt beflagt. Was ihn jedoch der Gegenpartei ver- 
haßt machte, konnte ihn den Parteigenofjen in der fremde empfehlen. Und io 
wird auch die Annahme J. Diemer’3 wahrfcheinlih, welcher in feinen „Bei- 
trägen zur älteren deutjchen Sprache und Litt.“ (Sitzungsberichte der philoi.: 
hift. Glafje d. Akademie d. Wiſſenſch. in Wien Bd. 28, 127 ff., 356, vgl. audı 
Bd. 18, 203 ff., 256 fi. und Bd. 55, 287 ff.) diefen Standeswechſel des H. 
mit der in jener Zeit durchgeführten inneren Reform einzelner öſterreichi— 
Icher Slöfter und der zu dieſem Zwecke erfolgten Berufung auswärtiger 
frommer und gelehrter Männer in Beziehung gebracht und es wahricein: 
lich zu machen verfucht hat, daß H. feine jpäteren Jahre in Göttweig ala Mit- 
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ied des Stiftes oder als Gaſt verlebt Habe. H. benutzte nämlich in ſeiner 
ſtoriſchen Summa eine gewiſſe Quelle in derſelben Faſſung, die uns eine Gött— 
eiger Handſchrift, und nur dieſe, erhalten hat. Ein von Pez aufgefundenes ſehr altes 
etzeichniß von Büchern, welches ein Bruder Heinrich der Kirche von Göttweig 
ſchenkt hat, weiſt auffallend viele Werke des H. auf, darunter daß Eucha- 
stion, welches H. einem nur mit dem Anfangsbuchjtaben H. bezeichneten Ge— 
hrten, nach Diemer wol fo viel ald „Heinrich“ gewidmet hat. Diejen Gött- 
iger Bruder Heinrich Hält Diemer für eine und diefelbe Perjönlichkeit mit 
m Dichter Heinrih „von Göttweig“ (oder nach Heinzel und Scherer „von 
jelt*), welcher die Werke des H. viel benügt hat. — Auch die Zeit feiner 
Yirffamkeit ift uns nur in den allgemeinften Umriſſen belannt. Daß H. unter 
eintich V. (1106—1125) blühete, jagt er uns ſelbſt. Seine Imago mundi, 
e wölfte Schrift des erwähnten Verzeichniffes im Werke De luminaribus wurde 
ıh einer Andeutung II, 93 wahrſcheinlich 1122 verfaßt. Auch die unmittel- 
ır darauf folgende Schrift Summa gloria de apostolico et augusto gehörte der- 
(ben Zeit an, denn fie bezieht fich offenbar auf den Invejtiturftreit, welcher 
ven damals beigelegt wurde. — Das Jahr feines Todes ift unbefannt. Doch 
at Wilmans durch Vergleichung der Handjchriften feiner Imago mundi nach— 
riefen, daß die legte, nach 1152 erichienene Bearbeitung diejes Werkes wahr: 
beinlih noch von H. ſelbſt beforgt worden und er jomit erjt nach dem ge— 
annten Jahre geftorben it. — Als Schrüftfteller verzichtet H. Freiwillig auf 
selbitändigfeit. Er will nur zum Gebrauche derer, welche nur wenige Bücher 
uw Hand Haben, das von den alten Meijtern Ambrofius, Auguftinus, Hierony— 
ns, Gregorius u. WU. Gejagte zufammenftellen, wie er e& wieder und wieder 
etſichert. Seine biöher gedrudten Werke findet man mit nur zwei Ausnahmen 
m 172. Bande von Migne's lateinischer Patrologie. Ueber die älteren Aus— 
naben geben Fabricius in feiner Biblioth. lat. med. et inf. aetatis, Pez in der 
Anleitung zum 2. Bande jeine® Thesaurus, Hamberger in den „Zuverläfligen 
Nahrihten“ IV, 245 ff. und die Hist. litt. de la Fr. Auskunft. Migne hat 
ie Philosophia mundi noch für ein Werk des H. gehalten. Da fich deren Ver— 
afer darin auf feine Glossulae super Platonem bezieht, jo hat man auch den 
on Vict. Coufin aufgefundenen Commentarius in Timaeum Platonis dem H. zus 
wihrieben und daher finden wir bei Migne einige Bruchftüde daraus. — Bei 
Auzählung der Werke des H. folgen wir der von ihm jelbjt angegebenen Ord— 
ung und ſchließen die noch nicht gedrudten mit Klammern ein: 1) „Eluei- 
larium*, ein Compendium der gefammten Glaubenslehre (einen Auszug daraus 
pnb Cramer in feiner Fortſetzung Bofjuet’s VI, 209 ff.). Es fand großen Bei: 
al, wurde ſogar dem Anfelm, Lanfrant, ja dem 5. Hieronymus zugeichrieben 
und in mehrere Sprachen überjegt. In deutjcher Ueberfegung wurde es bis zum 
J 1500 ſchon 13mal gedrudt (Hain 8803 ff.). Doch finden fich in diejer 
kiner Jugendarbeit, die er auf Bitten feiner Mitjchüler verfaßt zu haben erklärt, 
Anige Ungenauigfeiten, doch keineswegs jo viele, ala fie Nic. Eymericus in feinem 
Elucidarium elucidarii nachzuweiſen verjucht hat. 2) „Sigillum Mariae“ im 
Lıichlufe an das Hohe Lied. 3) „‚Inevitabile“ über Freiheit und Prädeſti— 
"tion. 4) „Speculum ecclesiae*, eine Sammlung von Predigten auf Sonn— 
ud Feſttage. 5) „‚Oflendiculum s. de incontinentia sacerdotum“. Es galt 
lange ala verloren, bis es Diemer 1856 im Stifte Melt in einer Abjchriit aus 
m 18. Jahrhundert und Dr. Nolte 1871 in einer alten Handichrift der Lüt- 
fiber Bibliothef, welche einſt der Benedictinerabtei St. Trond gehört hatte, 
vederfand. Nolte veröffentlichte den Tert in der Revue des sciences eccl6- 
Bastiques 1877 IV. ser. t. 5, 541 ff. und t. 6, 56 ff. Wir finden bier die 
Gitate Diemer's wieder, aber nicht deffen Gapitelabtheilung. Auch beweifen 


78 Honter. 


einzelne Varianten, daß die Lütticher Handjchrift nicht das Driginal der Meelt 
Abſchrift fein kann. 6) „Summa totius“, eine Weltchronit vom Anfange d 
Welt bis 1135. Nur der legte Theil vom Jahre 726 an wurde zuerft ı 
Pertz, Mon. Germ. SS. X, 128 ff. und dann von Migne abgedrudt. 7) u 
8) „Gemma animae“ und „Sacramentarium“ find liturgifchen Inhalte. 9) „Ne 
cosmus s. Hexaemeron“. 10) „Eucharistion“. 11) „Cognitio vitae“ fehlt &i 
bei Migne, weil es jchon im Anhange zu den Werken des heil. Auguftinw 
dem es einst zugefchrieben wurde, abgedrudt worden war. 12) „Ima: 
mundi“, eine Bejchreibung der ganzen Welt, welche auch eine kurze Chronik en 
hält. 13) „Summa gloria sive de Apostolico et Augusto“. 14) „Scala cos 
de gradibus visionum“. 15) („De anima et de Deo quaedam ex Augustir 
excerpta”) wurde don Pez zu Melt gefunden, als der 2. Band jeime 
Thesaur. bereit? gedrudt war. 16) („Expositio totius psalterii cum canticis® 
Nur einige Proben aus diefem umfangreichen Werte (bei Migne Col. 269 b 
312) find bisher gedrudt worden. 17) Eine Erklärung de Hohen Xiede 
18) „Evangelia, quae s. Gregorius non exposuit“, noch nicht aufgefunde 
19) („Clavis physicae“), wurde von Pez zu jpät aufgefunden, wie Wr. 1: 
Mehrere Proben daraus gibt Bach in feiner Dogmengeich. dee MA I, 396, I 
300 ff. 20) („Refectio mentium, de festis Domini et sanctorum“). 21) („P: 
bulum vitae de praecipuis festis“) find noch nicht aufgefunden worden. Vg 
jedoch, was M. Denis, Codices mss. theol. biblioth. palat. Vindob. II, 145 
und 2028 hierüber jagt. 22) „De luminaribus ecclesiae, s. de scriptoribı 
ecclesiastieis“. Außerdem fand Pez in öfterreichiichen Klöſtern noch einig 
andere kurze Werke unter dem Namen des H., für deſſen Autorichaft auch inne 
Gründe iprechen, nämlih: 23) „De 10 plagis Aegypti“. 24) „Scala ca 
minor“ (wird nur vermuthungsweiſe dem ©. zugeichrieben). 25) „Liber 1 
quaestionum*“. Die Hauptfrage, auf welche fich die übrigen mittelbar beziehe: 
ift die, ob der Erzengel Michael oder der heilige Petrus einen höheren Rang ein 
nehme. 26) „Quaestiones S de angelo et de homine“. 29) „De animae exili 
et patria s. deartibus. 28) „Delibero arbitrio* (von Nr. 3 verfchieden) mit einer 
Anhange von Belegitellen aus mehreren Vätern. 29) „De vita claustrali‘ 
30) „De solis affectibus“. Schon früher waren unter des H. Namen befannt 
31) „De haeresibus“. 32) „Series romanorum pontificum“. Zweifelhaft find 
33) „Quaestiones et ad easdem responsiones in 2 Salomonis libros Prover! 
et Eccl.* Trithemius führt noch an: 34) („De anima lib. 1°). 35) („Dia 
logus vx opusculis Augustini l. 1°). Pez meint, Trithemius babe aus Nr. I: 
drei Werke gemadt: 15. 34 und 35. Denis fand jedoch die Unterfcheidum 
de Werkes De anima vom Dialogus ala richtig (a. a. O. II, Eol. 1307 
365) („-Epistolarum ad diversos lib. 1%. Endlich wird in der erwähnten Scen 
fung des Göttweiger Bruders Heinrich (bei Pez) noch ein Werk mit dem räthiel 
baften Zitel: 37) („Suum quid virtutis de virtutibus et vitiis“) erwähnt. 
Vgl. außer der bereits citirten Lit. beſonders Wattenbach, Deutic! 
Geihichtzauellen, 4. Aufl. 1877. I, 73 w. IL, 197 ff. Wilmans in Berk 
Mon term. Seript. X, 125®#. Weber und Welte, Kirchenler. V, 3121 
Biographie generale XXV, 79 ff. Bad a. a. D. Die Artikel von Bil 
mans, Bez, Fabricius und der aus der Hist. litt. de la Fr. find auch deu 
172. Bde. von Migne’3 Patrol. vorgedrudt. Stanonil. 
Honter: Johannes H. oder Honterus, wie er mit lateinifcher En 
dung ſdäter fich fchrieb, dem Siebenbürgen die Einführung der Buchdruderkunft 
die fächſiſche Ration den Neubau der Schule auf Grund der wiedereritandene 
claffiſchen Yitteratur dankt und in dem fie zugleich den bedeutendften Reior 
mator ihrer Kirche ehrt, ift, der Sohn eines ehrenhaften wohlhabenden Bürger 
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des, 1498 in Sronftadt geboren. Um die Jugendjahre des jpäter jo bes 
mten Mannes at die Sage ihren Mythenkranz geichlungen, wohin auch die 
gabe gehört, daß er in Wittenberg Luther’3 und Melanchthon's Schüler ge- 
en, oder von Reuchlin's Ruf bejtimmt in Bajel ftudirt Habe. Wahrjchein- 
ift dagegen, daß er nach entiprechender VBorbildung in jeiner Vaterſtadt 1515 
Univerfität Wien bezogen hat, die damals von fiebenbürger Sachſen zahl- 
h befucht, ein Hauptträger der neuen humaniftifchen Bildung war und in 
ı Rampf, zu welchem jeit 1517 von Wittenberg aus das Zeichen gegeben 
de, lebhaft für die große Bewegung Partei nahm. Im Jahr 1530 finden 
: 9. in Krakau bereits ala Meifter der freien Künfte, Vorlefungen bejuchend 
» im Gontubernium der ungarifchen Nation lateinische Grammatik lehrend. 
r erfchien jein Werfchen „De grammatica libri duo“, hier 1530 bei Matthias 
barffenberg, fein Büchlein „Rudimentorum cosmographiae libri duo“, das er 
nen „theuern Siebenbürgern” widmet und in defien Borrede er Elagt, daß er 
ne vom Baterland, auf vielen Irrfahrten hin und her geworfen, undermögend 
bei dem Wüthen fo jchwerer Zwietracht heimzufehren und mindejten® durch 
ſes Zeichen den freunden feinen guten Willen beweien wolle. Denn nach der 
Hat von Mohatich (1526) verheerte der Bürgerkrieg feine Heimat und gerade 
jenem Jahre mußte feine Vaterſtadt nach dreijährigem verluftvollem Kampfe 
te Ferdinand don Defterreich fich den Verbündeten Johann Zapolyas, Türken 
d Walachen, übergeben. Von Krakau begab fi H. nad Andeutungen in den 
iteren Auflagen feiner Rudimenta cosmographica, deren 1548 und 1549 in 
rich bei Froſchauer drei erfchienen, in die Schweiz, wo — und zwar in Bajel 
1532 auch jeine, „Ornatissimo senatui Cibiniensi‘‘ gewidmete Karte von 
wbenbürgen, ferner 1534 (bei Henricus Petrus) eine neue Auflage der bereits 
Krakau erjchienenen Kosmographie herauskam. Gerufen don feiner Bater- 
ıdt kehrte er im Sommer 1533 von Bajel hierher zurüd; mit fich brachte er 
aen reichen Bücherſchatz, ſowie Werkzeuge und Gehülfen der Preſſe. Mit 
eher Theilnahme die Heimat ihn empfing, zeigte Kronftadt und das Burzenland 
durch, daß fie mitten unter den Sorgen des fortdauernden Krieges 1534 ihm 
lein eine Neujahrsgabe darbrachten, „einen jchönen Teppich auf den Tiſch“ 
nd „eine geiteppte Bettdede” , und 1535 bei feiner PVerehelichung ihn aufs 
tue mit einer vergoldeten, fajt zwei Mark jchweren Silberfanne ehrten. 
Während Honter'3 Abweienheit aus dem Waterlande hatte die von Luther 
üsgegangene tiefe Bewegung der Geifter auch in Siebenbürgen unter den 
schien Wurzel geichlagen. Vieles hatte fich vereinigt um ihr hier die Seelen 
x öffnen: die vielumfafjende Autonomie auf dem Boden des bürgerlichen und 
shlihen Lebens, die jeit Jahrhunderten einen Theil ihres vertraggmäßigen 
eutihen Rationalrechts bildete und ihre freie Gigenentwidelung unter den an— 
ern Nationen de Landes ficherte, ein durch diefe Verfaffung gefördertes, in 
veitreichendem Handelsverkehr geſchärftes Verſtändniß für die Tortichreitenden 
Iuigaben des Lebens, die durch den zahlreichen Beſuch der Wiener Hochjchule 
wrmittelte wachſende Theilnahme des geiftlichen und weltlichen Standes an 
ec neuen humaniftifchen Bildung, mannigiacher Gegenſatz zwiichen der geiftlichen 
suchtäbarkeit und der bürgerlichen Verwaltung, die auch hier nicht jeltenen 
merlichen fittlichen Gebrechen von Geiftlichen, dazu endlich gerade damals 
»ederholte biſchöfliche Angriffe auf Eigenthumsrechte des ſächſiſchen Glerus 
und ihre Gemeinden. So hatte die reformatorifche Bewegung, durch Luther's 
<hriften in Gang gebracht und durch Lehrer die in ihrem Sinn auftraten 
ihleunigt , in SHermannftadt das Gapitel bereit3 zu Klagen vor dem 
%nig und dem Erzbiſchof von Gran veranlaßt; aber die Befehle dieſer 
meöhteten wenig und der Fall des Meiches ſetzte allen Gemwaltmaßregeln 
"gen die Reformation zunächft ein enticheidendes Ziel. Nach einem Mahn: 
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ichreiben des Graner Erzbiichofs vom 15. Auguft 1524 Hatten die „gottesläft: 
lichen Irrthümer“ auch in Kronſtadt Eingang gefunden, aber zu einem ofjen 
Zuſammenſtoß, wie in Hermannftadt, waren die Gegenſätze hier nicht gefomme 

In diefe Anfänge eined neuen Lebens tritt nun H. ein, um mit jein 
Wiſſenſchaft und der Prefje bald die leitende Kraft defjelben zu werden. Gem 
nicht zufällig ift, daß mit feiner Heimkehr in Kronftadt eine fruchtbare Zhät: 
feit auf dem Felde der Schule beginnt. Dieje iſt hier jeit der zweiten Häl 
des 14. Jahrhunderts bezeugt; ihre Rectoren find Männer akademiſcher B 
dung; ihre Schüler bejuchen zahlreich die Univerfitäten von Krafau und Wie 
mehr al3 einer derjelben hat an der artiftiichen Facultät hier ſelbſt Vorlefung 
gehalten. Auch die Landgemeinden ringe um Kronſtadt haben jeit alter 3 
jede ihre Schule. Doch war das Schulweien in den lebten „ungnädig 
Zeiten und durch Nachläffigkeit der Feinde der Frömmigkeit ſchier ganz c 
fallen.“ Jetzt wird neuer Eifer für dafjelbe erfolgreich thätig. In demielb 
Jahr 1533, da H. Heimfehrt, bejorgt der „Stadtprediger" Lucas Pleder Ka 
und Herabjendung eines bedeutenden Bücherfchates in Deutjchland, zu dem ?d 
Rath aus ftädtiichen Mitteln 10 Gulden „zur Mithülfe“ anweiſt. Gleichzeii 
wurde die Zahl der bejoldeten Lehrer vermehrt und Vorkehrung getroffen, di 
außer ihnen auch andere „geeignete LZectoren” Religion und die freien Kün 
„in beiden Sprachen” lehrten. Die Vermuthung ift nicht abzuweifen, dx 
unter dieſen „Lectoren” auch H. gewefen jei; gewiß ift, daß die neue Schulor 
nung — constitutio scholae Coronensis — die mit Zultimmung des Rathes 15; 
veröffentlicht wurde und auf Grund welcher die neue Anftalt im folgend: 
Jahre mit 29 Schülern der oberften Claſſe ind Leben trat, von ihm Herrüh 
Seine gefammte jchriftjtellerifche Arbeit, die ganze Thätigkeit jeiner Preſſe fteht e 
ganzes Jahrzehnt lang zunächft im Dienfte des Unterrichts, der Erziehung. Als erit 
Werk ericheint von ihm in Kronjtadt 1535 eine neue Auflage feiner lateiniich 
Grammatik, der 1539 eine griechifche Folgt. Dieſer ſchließt fich in demſelbe 
Jahr ein Büchlein mit den Sprüchen des Publius Syruß, dem „Enchiridic 
Sexti", den Denkſprüchen der griechiichen Weifen an, ebenjo die Catoniſche 
„„Disticha moralia“, weiter ein „Lehrbuch der Dialektik”, wejentlich nach Ariftotele 
der Rhetorik nach Cicero und Duinctilian. Hiezu famen 1540 des griechiſche 
Mönche Nilus Vorſchriften zu einem chriftlichen Leben, — 9. fand die Schr 
in einer Bibliothek in der Walachei und gab fie zuerft Heraus — 1541 eir 
Auswahl aus des Erasmus von Rotterdam griehiichen und lateiniichen Sprüd 
wörtern (Epitome adagiorum) mit Erläuterungen, dann Einzelne® aus Blato' 
Merken und Ariftotele® „Ueber die Welt“ (Teoi xoouov), endlich 1542 die | 
werthvolle umgearbeitete Ausgabe der „Grundzüge der MWeltbejchreibung“ - 
Rudimenta cosmographica libri IV — in Herametern mit 16, für jene Zeit übe 
raſchend guten Karten, die H. mit eigener Hand in Holz geichnitten. Der Wert 
des Buches erhellt wol am beiten daraus, daß es bis zum Jahr 1611 in nid 
weniger als 22 Auflagen in Deutichland und in der Schweiz wieder gednud 
worden it; die Karten der Zürcher Ausgabe (die nur drei Bücher im Tite 
zählt und das vierte unter der Ueberſchrift: De variarum rerum nomenclaturi 
enthält) von 1548 find colorirt. 

In diefer gefammten wiſſenſchaftlichen Thätigleit Honterus', die jeine 
Namen jelbit an dem Hofe Johann Zapolyas in Ofen mit Ruhm umgab un 
ihn mit den hervorragenditen Männern des Landes, darunter mit dem Weißen 
burger Propjt, dem fpäteren Graner Erzbiſchof Verantius, in Verbindun— 
brachte, tritt nirgends ein offener Angriff gegen das römische Kirchenthum au 
und doch Hat er zweifellos jchon damals unmittelbar für die Reformation g: 
arbeitet. Das geht aus zwei jehr bedeutenden Schriften deifelben aus den 
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J. 1539 hervor. Die eine ift des Auguſtinus Verzeichniß der Kebereien (Cata- 
ogus haereseon), die andere eine Sammlung von Stellen aus allen Werfen de3 
Nuguftinuß (Sententiae ex omnibus operibus divi Augustini), jene dem Fünf— 
ichner Bilchof Johann Effeki, der 1538 in Kronſtadt war, dieſe der jungen Königin 
Nabella gewidmet. Iſt jchon die Wahl der Schriften Auguftinus’ bezeichnend, 
o noch mehr der Inhalt der Vorreden in beiden, die fortwährend den „Glauben“, 
v5 „Wort Gottes" betonen gegen jo „vieler Häupter ungeheurliche Klug— 
veit des Fleiſches“, welche „aus Ehrfucht und Habfucht Andere ins Verderben 
iehen und die Heilglehre des Herin für eine Neuerung ausgeben, dafür an den 
rundenen Sabungen der Menjchen“ feithalten, während doch „Chriftus nicht 
xehalb in die Welt gefommen ift und uns Alles verfündigt, was er gehört hat 
vom Vater, daß nad ihm ein anderer MWeiferer den Menfchen eine von ihm 
verichiedene Art des Lebens vorjchreibe.“ Auch liegen Andeutungen vor, daß 
ine Entichiedenheit für „die Wahrheit des Evangeliums” 1540 ihn eine Zeit 
lang jelbft von jeinem Freunde, dem Kronſtädter Stadtpfarrer Jeremias Jekel, 
getrennt hat. Doc findet nirgends geräufchvoller Kampf, heftiger Zufammenftoß 
Rott; die Entwidlung vollzieht fich in der Stille; ſchon 1541 gilt Kronſtadt 
für eine fo evangelifche Stadt, daß Hermannjtadt hier über die eier des Abend» 
nals anfragt. Im %. 1542 wird endlich das befreiende Wort offen geiprochen, 
nden 5. den Entwurf einer Kirchenverbeflerung für Kronjtadt und das ganze 
Burzenland veröffentlicht (Formula reformationis ecelesiae Coronensis ac Barcensis 
totins provinciae). Das Büchlein fand die Frucht Schon reif, die Ummandlung der 
Lolfefeele bereit3 vollzogen; am Sonntag Rogate defjelben Jahres trat der Kron— 
ridter Stadtpfarrer in die Ehe; in der Woche Allerheiligen verfammelte fich die 
Sauvdertretung des Burzenlandes, um über „die reine Predigt des Evangeliums 
und die Kirchenverbeſſerung“ zu berathen. Sie bejchlofien die Durchführung 
berielben ; ſchon in der vierten Adventwoche begannen die Herren vom Mathe 
end Gapitel zu dieſem Behufe die Kirchenvifitation. Im folgenden Jahr 
1543) gab 9. jenen Entwurf, wohl verbefiert, als Reformatio ecclesiae Coro- 
sensis ac totius Barcensis provinciae neu heraus; Melanchthon hielt das Werk 
für jo bedeutend, daß er es in demjelben Jahr mit einer eigenen Vorrede in 
Wittenberg drucken ließ; an daſſelbe wies Luther in ſeinem Schreiben vom 
I. Septbr. 1543 den Hermannftädter Stadtpfarrrer Matthiad Ramfer, und Jah 
m 9. den „Evangeliften des Herrn in Ungarn”. Die Apologie, die derjelbe 
gegen die vom Hof ausgehenden Angriffe auf das begonnene Werk jchrieb, das 
dort vom Schatmeifter, dem allgewaltigen „Mönch“ Martinuzzi und dem 
Beißenburger Domcapitel natürlich ungünftig angejehen wurde, erleichterte den 
Keonftädter Abgeordneten die Bertheidigung defjelben vor der Königin Jjabella. 
Am 22. April 1544 wählte Kronftadt, nachdem fein Stadtpfarrer freiwillig in 
bie Pfarre von Tartlau gegangen, H. zu deſſen Nachfolger. Inzwiſchen war die 
Aeformation, der in dem langen Krieg zwilchen Ferdinand und Zapolya (1526 
# 1538), jowie in den neuen Wirren nach dem Tode (1540) diejes Feine 
ibermälßtige Staats- und Fürftengewalt hindernd in den Weg treten konnte, 
* in den andern Theilen des Sachjenlandes immer ſiegreicher geworden; am 
Mai 1545 ſprach die geiftliche Synode in Mediafh aus, daß fie alle 
ölider einer Religion und eines Körpers ſeien und ſetzte das Verhaltniß feſt, 
ah welchem die einzelnen Capitel — früher theils unter dem Graner theils 
unter dem fiebenbürgifchen Biſchof — fortan als eine Gejammtheit zu den ges 
nanfamen Laften beizutragen hätten. Die fächfifche Nationsuniverſität — die 
mählte Bollövertretung — hatte die Reformation von Anfang her gefördert; 
he veranlaßte die abermalige Umarbeitung der Kronftädter Kirchenordnung, um 
Uneimigteit und Spaltung zu verhüten,; 9. gab fie 1547 in — Sprache: 
Allgem, deutſche Biographie. XIII. 
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„Reformatio ecclesiarum Saxonicarum in Transsilvania“ und zugleid J 
Kirchenordnung aller Deutſchen in Siebenbürgen“ heraus; die Univerſität erhob 
ſie 1550 zum Reformationsgeſetz der ſächſiſchen Nation, indem fie beſchloß, daß alle 
ſächſiſchen Kirchen nach dieſem verbeſſert werden und alle Pfarrherren darnad 
ſich Halten ſollten. Neben den zahlreichen gleichzeitigen Kirchenordnungen Deutſch 
lands ganz eigenartig daſtehend iſt jene Kirchenordnung ein Werk tieſſten ſittlich 
religiöfen Ernſtes, hochbedeutſam auch durch die Umſicht und maßvolle Pe 
fonnenheit , die dort mitten in der großen Bewegung jener Tage die Herrihait 
behält, mit dem offen ausgeiprochenen Ziel, durch die Macht des gereinigten | 
Glaubens auch das bürgerliche Leben zu reinigen, eine chriftliche Verbeffeumgg 
auch „der weltlichen Sachen“ zu bewirken; fie hat den dauernden Rechtsgrund! 
zum Aufbau der deutſchen evangelifchen Kirche Siebenbürgen gelegt: Der Zor| 
derung der neuen Kirchenordnung, die mit großer Entichiedenheit den Unterricht 
des Volkes betont, entſprach es, daß 5. 1545 Luther’ kleinen Katechismus 
herausgab, dem 1547 jeine „Agende für die Seelforger und Kirchendiener 
Siebenbürgen“ folgte. Die „Disticha novi testamenti“ (1545), die den Inhalt 
der neuteftamentarifchen Bücher nach den einzelnen Gapiteln angeben und dur 
die Antangsbuchitaben der Verſe zugleich die Zahl des betreffenden Capitels be 
zeichnen, haben die ftudirende Jugend im Auge, ebenfo die „Odae cum harmoniis, 
ex diversis poetis in usum ludi literarii Coronensis decerptae* (1548). Daftelbe‘ 
Biel verfolgt die Herausgabe von Hefiod’3 Werfen und Tagen (1544), von ſechs 
Terenziſchen Komödien (1545). 

Auch auf dem Feld der Rechtswiſſenſchaft iſt H. für ſein Vaterland erfolge‘ 
reich thätig geweſen. Schon 1539 gab er einen Auszug aus den Pandekten 
heraus („Sententiae ex libris pandectarum juris civilis decerptae‘‘); das Wer‘ 
war dem König Johann gewidmet, der im November 1538 Kronſtadt beſucht 
hatte; Verantius rühmt die Aufnahme, die e& bei dem König und feinem Kath 
in Ofen gefunden; die jächfifche Nationsuniverfität ſandte ihm dafür eine Ehren 
gabe von 100 Gulden. Fünf Jahre jpäter trat an die Seite defjelben das für 
die ſächſiſche Nation noch bedeutjamere: „Compendium juris civilis in usum 
civitatum ac sedium Saxonicalium collectum. Impressum in inclyta Transsilvaniae 
Corona. MDXLIIII“, mit dem offen ausgejprochenen Zwed, durch ein gemein: 
james Geſetzbuch ein neues fejtes Band der Einheit um die jächfiichen Gaue zu 
ichlingen, die in den zwei leiten Menjchenaltern allmählig zu einem politiih- 
nationalen Körper zujammengewachjen und nun durch die Reformation aud 
jener kirchlichen Sonderung ledig geworden waren, die fie bis dahin im der 
Berfchiedenheit der Bisthümer (des Graner und Weißenburger) getrennt hatte. 
Dad Merk zog ſofort die Aufmerkffamkeit der ganzen Nationsuniverfität, 
die ſich eben mit der Abfaſſung eines gejchriebenen Rechtes beichäftigte, fo jebr 
auf fih, daß fie den Urheber deflelben aufforderte, es ins Deutfche zu über 
legen; gewiß ift, daß er darin die eriten Baufteine der Wiſſenſchaft — es ent: 
hält mwejentlich römiſches Recht — zulammengetragen, auf deren Grund gegen 
das Ende des Jahrhunderts (1583) das „Eigenlandrecht der Sadjen in Sieben: 
bürgen“ (Statuta jurium municipalium Saxonum Transsilvanorum) zum Abſchluß 
kam. 

Es iſt erklärlich, daß eine ſo überreiche Thätigkeit, ein Leben das ebenſo— 
ſehr in die Breite als in die Tiefe geht, ſich ſchnell verzehrt. H. ſtarb am 
23. Januar 1549. Neben ſeinen Werfen und Thaten hat ſein Zeitgenoſſe, der 
ſchlichte Chroniſt Hieronymus Oſtermeyer, Organiſt der Kronſtädter Pfarrkirche, 
ihm das ſchönſte Denkmal geſetzt: „er hat die Lehre des heiligen Evangelii und 
den rechten Gottesdienſt allhier erſi angericht, die Schule reformirt zu Nutz der 
Jugend, die Druderei aufgebracht und um des Heiligen Evangelii halben viel er 
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litten und ausgeftanden ... fromm, demüthig, Lehrhaftig, ehrerbietig, Niemand 
verfichmähend“ — fo jteht er da in der Gejchichte feiner Kirche und feines 
Volkes, diefem ein Apoftel der neuen Zeit, die fich ihm mit H. erichließt und 
der er vorragend vor allen feinen Volksgenoſſen jener Tage den Stempel feines 
Geiftes aufgedrüdt hat für viele Gejchlechter. 

Die erjte Biographie in Gywittinger, Specimen Hungariae litterariae, 
Francofurti & Lipsiae, 1715; dann mit vollftändigerer Angabe jeiner Werke 
in oh. Seivert's Nachrichten von Siebenbürgiichen Gelehrten, Preß— 
burg 1785; mit einigen Zufäßen wieder abgedrudt in Joſ. Traufh, Schriit- 
ftellerlerifon der Siebenbürger Deutſchen, II. Bd., Kronſtadt 1870. Auf 
Grundlage neuer Forſchungen Dr. G. D. Teutich: Ueber Honterus und Kron— 
ftadt zu jeiner Zeit, im Archiv des Vereins für fiebenbürgifche Landeskunde, 
Band 13 der neuen Folge, wo fich auch eine eingehende Duellenangabe 
findet. G. D. Teutid. 

Sontheim: Johann Nikolaus v. H. trieriicher Weihbiſchof, Bijchof 
zu Myriophit, kurtrieriicher geheimer Staatsrath, geb. zu Trier am 27. Januar 
1701 (nicht zu Koblenz 1700, wie Meufel, Adelung, Weiblich u. A. angeben), 
get. zu Montquintin am 2. Septbr. 1790. Seine Eltern waren Karl Kaspar 
v. 9., Generaleinnefmer des Obererzitiits, Hochgerichtsichöffe und Stadtrath, 
auch mehremal Bürgermeijter von Trier (1657 —1724), und Anna Margaretha 
v. Anethan, der Großvater, Johann Nikolaus dv. H., furtrierifcher Hofrath 
(geb. 1617, 7 am 28. Yan. 1665), der UÜrgroßvater, Joh. Wolfgang v. 9., 
turtrierifcher und ſpeyeriſcher Rath (vgl. die weitere Genealogie im Ir. Wochen: 
blatt 1819, Nr. 22). Der Bater des Urgroßvaters, Nikolaus dv. H., war Doctor 
der Rechte, ihm verdankt man die Schrift: „De Syntaxi et fide Instrumen- 
'oram sive de arte Notariatus ad Rom. Curiae, Imperialis, Spirensis celeberri- 
worumque judiciorum mores etc,“, Moguntiae 1607. Als Geburtshaus wird 
dad in der Palajtgaffe damals mit Nr. 94 bezeichnete Haus angegeben. Am 
29. Januar wurde H. nach Ausweis der Piarrregifter in S. Yaurentiuß in 
Trier getauft. Zwölf Jahre alt, erhielt er durch Verleihung jeines Oheims, 
Hugo Friedrich v. Anethan, ein Ganonicat an dem St. Simeonaftift zu Trier, 
ın Folge deffen er am 25. Mai 1713 die Tonfur nahm. Seine Gymnafial- 
tudien machte er bei den Jeluiten in Trier; feine Eltern gaben ihm eine treff- 
he Erziehung und auch jeine Gegner mußten ihm den Ruf einer durchaus 
tadellojen und reinen Jugend zugeftehen. Die höheren theologischen und juri— 
tiihen Studien machte er zu Trier, wo er die Profefloren Deel und Nalbad), 
den jpäteren Weihbiſchof, hörte, in Löwen, wo Bawend, Hadius, Bugenhaut jeine 
‘ehrer waren (van Espen Lehrte, wie H. ſelbſt in einer Notiz anmerkte, nicht 
mehr, Fam aber gern zu den Disputationen der Studirenden und argumentixte 
dabei mit), emdlich in Leyden, wo er den Vorlefungen von Vitriarius und 
Beffenberg folgte. Nach fünfjährigem akademischen Studium wurde er nebit 
Innem älteren Bruder Wolfgang in Trier zum Doctor der Rechte promovirt 
(6. April 1724; die Promotionsichriit handelte: „De Jurisprudentia naturali 
@t summo imperio*), machte im nämlichen Jahre und 1729 Reifen in Belgien, 
dolland, Deutichland und Italien. Nach längerem Aufenthalte in Rom 
wurde er 1728 Affeffor und geiftlicher Rath am Gonfiftorium zu Trier und 
1732 Profeffor des Givilrechts an der dortigen Univerjität, in welcher Eigen: 
haft er bis 1738 wirkte. Eine Anzahl Differtationen rührt aus diejer Zeit. 
1738 berief ihn der KHurfürft Franz Georg nad) Koblenz, wo er im folgenden 
Jahre zum erzbiichöflichen Dffiziale ernannt wurde. In diefer Stellung, welche 
9. bis zum %. 1747 bekleidete, jammelte er zum größten Theil die Materialien 
zu feinen großen hiftorischen Werken, und begann er zugleich einen bedeutenden 
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Antheil .an der kirchenpolitifchen Bewegung der Zeit zu nehmen. Als im Jahıe 
1740 Karl VI. jtarb, wurde H. dem furtrierifchen Botjchafter Frhrn. v. Spangen: 
berg beigegeben, um die Intereffen des Kurfüriten bei den Vorbereitungen zur 
Kailerwahl zu vertreten. H. jelbjt erzählt: „wir arbeiteten gemeinschaftlich unter 
den Augen des Fürſten — bis zur Abreife Spangenberg’8 zum Gejandtjchafts- 
pojten nah Frankfurt. Nun war ich allein bei dem Kurfürſten, da Franz 
Georg in den Geſchäften, die Kaiſerwahl betreffend, die er mit dem größten 
Geheimniß betrieb, fich feines andern feiner Räthe bediente. Nach dem Tode 
des Kaiſers Karl VII. waren wieder die nämlichen Umftände, und ich hatte den 
nämlichen Dienjt am Hofe, bi zur Wahl und Krönung des Kaiſers Franz 1., 
zu welcher ih den Kurfürſten nach Frankfurt begleitete.“ Damals jcheint ei 
gewejen fein, daß die anmaßlichen Forderungen des päpftlichen Nuntius Doria 
und deſſen indiscrete Einmiſchung in die Angelegenheiten der Kurfürften und 
des Reiches in H. den Gedanken wachgerufen, die Grenzen der päpftlichen Ge: 
walt einer erneuten kritiſchen Unterfuchung zu unterziehen. Man erzählt, der 
Freiherr dv. Spangenberg habe damals in einer Gefellichaft die Uebergriffe der 
Gurie lebhaft beklagt und den Wunjch ausgejprochen, es möge ein gelehrter 
Geiftlicher aufftehen, und in einem gründlichen Werke den Unterjchied zwiſchen 
der geiftlihen Macht des Papftes und der angemaßten politifchen Gewalt bes- 
jelben aufweifen; 9., der zugegen war, habe dann beim Weggehen gejagt: „id 
will es verfuchen, der deutjchen Kirche einen folchen Geiftlichen zu ſtellen“ 
(Wittola, Neuefte Beiträge zur Religionslehre und 8.G., I. 2. ©. 928 | 
Wien 1790). 

Im 3. 1746 jchlichtete H. im Auftrag des zum Schiedsrichter gewählten 
Kurfürften von Trier einen Streit zwifchen dem Fürftbifcho] von Speyer und 
dem Domcapitel; im felben Jahre entfendete ihn der Kurfürft, der auch Bifcho' 
von Worms war, dorthin, um über das dafige Generalvicariat und die vier Stifte: 
firchen PVifitation zu halten. Das Uebermaß der Anftrengungen veranlaßte ihn 
indefjen, 1747 von dem Offizialate zurüdzutreten und fi” nad Trier auf Jen 
Ganonicat mit dem Titel eines Geheimeraths, den er ſeit 1741 trug, zurückzu— 
ziehen, um feine angegriffene Gejundheit zu pflegen. Man bewilligte ihm, wie 
9. Telbjt berichtet, diefe Ruhe nur nach großem Widerſpruch und mit „böjer 
Miene”; da fich aber fein Befinden jehr bald beiferte, ernannte ihn der Kurfürſt 
Franz Georg aus eigenem Antriebe Shon am 13. Mai 1748 zum Nachfolger 
des am 11. Mai verjtorbenen Weihbijchois v. Nalbach. In diefem Amte, welches 
9. bis zu feinem Tode, auch unter den beiden nachfolgenden Kurfürjten Johann 
Philipp und Clemens Wenceslauß inne hatte, und welches mit dem General: 
vicariate in spiritualibus verbunden war, entwidelte H. eine von allen Seiten 
anerkannte höchſt erjprießliche adminiftrative Thätigkeit. Da die Kurfürften am 
Rheine refidirten und mehr weltliche Herren ala Biſchöfe waren, lag auf ihm 
eigentlich die ganze Laſt der Firchlichen Verwaltung, was ihn aber nicht hinderte, 
auch in den weltlichen und politiichen Gejchäften durch jeine Einfiht und Er: 
fahrung den Kurfürſten die erheblichjten Dienjte zu leiten. Es ift geradezu er— 
ftaunlih, wie ihm gleihwol die Zeit geblieben ift zu einer höchſt umfaſſenden 
und bedeutenden litterarifchen Thätigkeit. 

Hontheim’3 Eleinere Arbeiten auf litterariichem Gebiete waren außer den 
erwähnten afademifchen Difjertationen die „Norma studiorum pro Universitate 
Trev. et pro Gymnasio Confluentino“ (1751), die „Argumenta Psalmorum et 
Canticorum* (1759), eine Anzahl geiftlicher Reden (fo ein „Sermo habitus a 
RO Suffraganeo ad Serenissimum nomine cleri apud valvas Metropolitanae 
Trev. die inthronisationis 22, Febr. 1768) und akademiſcher Anjprachen, die er 
ala Procancellarius der Univerfität 1749 ff. hielt (Auszüge in der Tr. Kronik 
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1821, ©. 198 f., 226 T., 1822, 3). Die Herausgeber der Gesta Trevirorum 
(III. 254 b) jchreiben ihm auch die Revifton des trieriichen Breviers (1748) zu, 
ob mit Recht, muß dabingeitellt bleiben, da die Hijtorijchen Lectionen defjelben 
mit Hontheim's Anfichten vielfach in hellem Widerfpruch jtehen. Aber zwei 
Hauptwerfe find e8 vor allem, welche Hontheim’3 Namen berühmt machten: 
die Arbeiten über die Gefchichte feiner Waterftadt und der Febronius. Die 
trieriiche Geſchichte war vor H. keineswegs unangebaut geblieben. Die Annales 
Trevirenses der Sefuiten Brower und Mafen, die rechtsgeichichtlichen und ur— 
tundlichen Forichungen eines Kyriander und Zilleſius werden jtet3 Denkmäler 
\iebevoller und erfolgreicher Beichäftigung mit diefem Gegenjtand bleiben. Aber 
es fehlte vor allem noch an einer umfafjenden Herbeifhaffung und Zurechtlegung 
des weitjchichtigen gedrudten, wie befonders handichriftlichen Materials: erjt wenn 
diefe Vorarbeit erledigt war, konnte an eine fritiiche Bearbeitung der Gejchichte 
diefer Hochinterefjanten Stadt gegangen werden. H. war es, der fich diejer 
doppelten Aufgabe unterzog und fie für jene Zeit in muftergiltiger Weije Löjte. 
Die „Historia Trevirensis diplomatica et pragmatica inde a translata Treveri 
praefectura praetorio Galliarum ad haec usque tempora: e genuinis scripturis 
ernta atque ita digesta, ut non solum jus publicum particulare archiepisco- 
patus et electoratus Trevirensis in suis fontibus plenissime exhibeat, sed et 
instoriam civilem et ecclesiasticam Germaniae ejusque singularia jura publica 
ae privata illustret* — erjchien zu Augsburg und Würzburg bei Martin Beith, 
1750, in 3 Bänden in E. Fol., und gibt außer einem trieriichen Urkundenbuch 
„Dissertationes praevias*, in welchen die politifche und kirchliche Entwidelung, 
die allgemeinen Kulturzuftände, Gejchichte und Alterthümer der betreffenden Zeit- 
abſchnitte Eritifch abgehandelt werden. Während die „Historia diplomatica* die 
Urkunden gibt, fammelte 9. in feinem 1757 in demjelben Verlag zu Augsburg 
ın 2 Foliobänden erichienenen „Prodromus Historiae Trevirensis diplomaticae 
et pragmaticae exhibens Origines Trevericas Gallo-Belgicas, Romanas, Fran- 
‚cas, Germanicas sacras et civiles aequalium et scriptorum fide et monumen- 
turum authoritate assertas“, die Mittheilungen jämmtlicher ihm befannt ge— 
mordener antiker und mittelalterlicher Schriftjteller über Trier und gab zugleich 
ser eine erfte Ausgabe zahlreicher trieriicher Hiftorifer. Auch find weitläufige 
Sommentare beigegeben, in denen alle wejentlichen Fragen der trierifchen Staat3=, 
Stadt» und Kirchengefchichte berührt, die meilten erjchöpfend abgehandelt werden. 
65 war allem Anjchein nach Hontheim’s Abficht, eine dritte Sammlung ähnlicher 
Art herauszugeben, welche offenbar den Prodromus ergänzen ſollte. Dieſes Werk 
ıt unter dem Titel „Historiae Scriptorum et monumentorum Trev. amplissima 
\olleetio* in 2 Bänden Handjchriftlich erhalten und aus dem Nachlaffe Hont— 
seim’3 in die trierifche Stadtbibliothef (Cod. 1823) übergegangen: e8 enthält 
ine Menge bis jet noch keineswegs ausgenutzter Beiträge. Hontheim's Lei— 
tungen auf dem Gebiete der trierifchen Geichichte find Für alle Zeit bahnbrechend 
und grundlegend geblieben. . Freilich jtellt die Gegenwart höhere Anforderungen 
ın die Heraudgeber von Texten und Urkunden; aber das 18. Jahrhundert Hat 
zenig ſorgſamere Editoren aufzuweiſen: Grandidier 3. B. und Schöpflin er- 
richen im diejer Hinficht unſern H. nicht, der beiden, wie überhaupt fajt allen 
deutichen Forſchern jener Zeit an Unbefangenheit der Auffaffung und Schärfe 
der Kritik überlegen ift. Große Yüden Haben allerdings feine Bücher, und das 
bandichriftlicde Material ift nicht entfernt in ihnen erſchöpft; aber man muß 
dankbar für das fein, was hier geboten war, und nicht vergefjen, wie jchwer es 
in jener Zeit war, die Archive und Bibliotheken, welche meiſt in ganz ungeord— 
netem Zuftand waren, zu benußen. Allerdings war, jollte man glauben, 9. 
durch feine Stellung mehr ala irgend Jemand in der Lage, fich des Materials 
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zu bemächtigen,; aber troßdem ift gewiß, daß man ihm, wie Grandidier im 
Elſaß vielfach aus Argwohn die wichtigjten Actenjtüde vorenthielt. Den Beweis 
für diefe Behauptung liefert mir die Handfchriftliche Gloſſe eine Benedictiners 
von ©. Marimin in Cod. 629 der Suppl&m. latins der Nationalbibliothef zu 
Paris; bier, in einer ehemals der Abtei S. Marimin bei Trier gehörigen, St. 
Paulin angehenden Handichrift merkte der P. Maugerard, exbenedictin, pension- 
naire de S. M. Napoleon le Grand an: que M. de Hontheim n’a jamais pu 
obtenir la communication de ce manuscrit (contenant l’histoire des Martyrs 
de la legion Theb.) du chapitre de S. Paulin à qui il appartenait. Ce cha— 
pitre et autres corps ecclesiastiques ayant remarqud qu’il semblait n’ecrire que 
pour relever le pouvoir temporel de l’Electeur, dont les predecesseurs s’ap- 
pelerent dans les 9. 10. et 11 seculis sanctae ecclesie Trevirensis humilis 
minister —, lui ont refuse leurs archives et l’ont livre à ses sistömes de mon- 
danite, tout homme de bien qu’il etoit (le 11 juin 1811). — 

In unfern Augen werden Hontheim’3 Arbeiten zur Geſchichte jeiner Vater— 
itadt jtet3 fein glänzendjter Anfpruch auf Unfterblichkeit fein; aber viel befannter 
wurde fein Namen und viel bedeutender jein Einfluß auf die Zeitgeichichte durch 
jein zweites Hauptwerk, welches zuerjt unter dem Titel: „Justini Febronii Iet 
de Statu Ecclesiae et legitima potestate Romani Pontifieis Liber Singularis, 
ad reuniendos Dissidentes in religione Christianos compositus, Bullioni apud 
Guillelmum Evrardi*, 1763, in einem ftarfen Quartband erſchien. Der wahre 
Drudort war Frankfurt a M., der Druder der Buchhändler Eßlinger, dem ei 
durch Hontheim’s intimjten Freund, den k. Rath Baron v. Krufft, unentgeltlich, 
aber unter der Bedingung der Verſchwiegenheit zugeftellt worden war. Das 
Manufeript, welches Herrn dv. Krufft nach dem Drud wieder zurücdgegeben 
werden jollte, fam indeflen, da diejer inzwijchen nach Wien zurüdgefehrt war, 
und Eßlinger ſtarb, durch den Fatholifchen Geiftlichen Dumeiz in Frankfurt, 
welcher für 9. die Gorrectur bejorgt Hatte, an den protejtantifchen Gelehrten 
Mieg zu Heidelberg, der e8 laut Brief vom 27. Febr. 1792 noch 1792 befak 
(f. Treviris 1834, II. u. 52). H. hatte feinem Werke, das er pfeudonym in 
die Welt jchiekte (den Namen Juſtinus Febronius wählte er nach einer Aeußerung 
des Freih. dvd. Krufft, „weil zwei feiner geichäßten Verwandten Juftina und 
Febronia hießen“ ; richtiger, weil feine Schweiter, Stiftsdame in der adelichen 
Damenabtei Juvigny Juftina Febronia hieß, wie dies der furtrieriiche Staats: 
falender ausweilt), Widmungen an P. Clemens XIII., weiter an die hriftlichen 
Könige und Fürften, die Bilchöfe, die Doctoren der Theologie und des cano- 
niſchen Rechts vorausgejhidt, in welchen er fich über den Zweck deſſelben mit 
wiünjchenswerther Offenheit ausſpricht. Er will, jagt er, die Auctorität des Bl. 
Stuhls nicht angreifen, jondern im Gegentheil befejtigen, indem er den wahren 
Umfang derjelben unterfucht und ihr die richtigen Grenzen anweiſt, in welchen 
fie fi zum Segen der Chriftenheit zu beivegen hat. Indem die Träger dieler 
Auctorität diefe Grenzen überjchritten, haben fie unzählige wohlberechtigte Klagen 
der gefammten, namentlich aber der deutjchen Ghriftenheit hervorgerufen, die 
große Kirchentrennung verurjacht, und diefe Grenzüberfchreitung der päpjtlichen 
Gewalt ift noch jeßt die Haupturfache der fortgejegten Spaltung der Kirche. 
Gr beihwört den Papit, auf die Wege der alten chriftlichen Tradition zurüd- 
zufehren und den Curialiſten ferner fein Gehör zu ſchenken, welche nur alles 
aufbieten, um die Einheitsbeftrebungen zu nichte zu machen. 

Das Syitem der kirchlichen Verfaſſung, welches H. nun in feinen 9 Kapiteln 
entwickelt, ift im wejentlichen dagjenige der gallicaniichen Schule, wie e8 namentlich 
Richer vorgetragen. Der Grundgedanke des Werkes ift die Leugnung der monar: 
chiſchen Verfaſſung der Fatholifchen Kirche: nach Febronius erhalten Papft und 
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Biſchöfe ihre Gewalt von der Kirche, welche durch das Generalconcil vertreten 
wird, das über dem Papfte fteht. Er leugnet den Primat nicht, wol aber, daß 
derfelbe nothwendig mit dem römischen Biſchofsſtuhl verbunden iſt. Ohne Re- 
ceptton und Gonfens jeitend der Kirche find die Decrete des Papſtes weder in 
Zingen der Disciplin, noch des Glaubens irreformabel; viele dem Papſte jetzt 
zuſtehende Rechte, wie die Confirmation der Bifchojswahlen, die Poftulation, 
Sonjecration und Abjegung der Bifchöfe, Errichtung neuer Biſchofsſitze, Canoni— 
Jation u. ſ. f., find zufällige, nicht inhärirende Rechte des Primates; angemaßte 
und falſche Rechte deffelben aber jeien 3. B. die Infallibilität, die Gewalt in 
weltlichen Dingen, die mit den Bilchöfen concurrirende Gerichtsbarkeit; den 
Biſchöfen mwiderrechtlich entzogen feien die Rejervation von Sünden, die Eremption 
gewiffer Orden, die Verleihung von Präbenden und Dignitäten über den Kopf 
der Ordinarii, die Beichränktung der bifchöflichen Wahlen, die Annaten, die 
Ausübung unmittelbarer Legislation in den Didcefen, zahlreicher Dispen- 
lationen und die WAppellationen von den Sprüchen des untern Richters. ©. 
erflärt nun, die Kirche müffe in Hinfiht all’ diefer Dinge in den Zujtand 
der eriten Jahrhunderte zurüdkehren, in die Zeit, „ehe die pfeudorifidorifchen 
Decretalen die gefammte Gejeßgebung derjelben gefälfcht und zu Gunjten Roms 
umgeworfen Haben“. Und da die römische Gurie, ja ſelbſt die allgemeinen 
Soncilien fih unfähig erwiejen hätten, diefe Reform und damit die durch fie 
bedingte Wiedervereinigung der getrennten Kirchengejellfchaften zu bewerfijtelligen, 
ſo jet e8 an den weltlichen Fürſten, der Kirche die Freiheit wieder zu verjchaffen. 
Jeder Fürft, namentlich aber der Kaifer, ſolle in feinem Reiche das anordnen, 
wodurch die Geltung des alten Rechts wiederhergeftellt würde; zu dem Zwecke 
iollen fie auch ein allgemeines und Nationalconcilien jelbft gegen den Willen 
des Papſtes einberufen und eventuell den Gehorfam in den von der Curie an— 
gemaßten Dingen vertveigern. 

Der Febronius, obwol lateinifch und in keineswegs angenehmer Form ges 
\hrieben, Hatte gleichwol einen Erfolg, wie faum je ein anderes Bud. Schon 
1765 folgte eine zweite Auflage, Nachdrude erjchienen in Zürich und Venedig, 
Ueberjegungen in vielen Landesiprachen; fo ein deutjcher Auszug 1764, zwei 
iranzöfifche und eine italienische. Namentlich” auch in Portugal und Spanien 
'and das Buch große BVBerbreitung; bier gewann e& geradezu das Anjehen eines 
Soder der kirchlichen Geſetzgebung, und H. Telbit erzählte aus Portugal, daß 
einem Werke Pereire's eine kirchliche Approbation vorgedrudt war, welche ihren 
Zert aus Febronius entlehnte. Selkjtverftändlich lenkte fich die Aufmerkſamkeit 
Roms raſch auf das Buch und feinen Autor. Der Nuntius Borromeo zu Wien 
verichaffte fich eines der erften Eremplare und ſandte dafjelbe durch eine Eitafette 
nah Rom, wo bereit8 am 27. (n. W. 25.) Februar 1764 die Verurtheilung 
defielben erfolgte, am 21. Mai d. %. forderte der Papit durch ein Breve alle 
Biſchöfe Deutichlands zur Unterdrüdung des Febronius auf, eine Aufforderung, 
welcher neun Bilchöfe (Trier, unterm 14. Juni, Köln, Mainz, Augsburg, Bam— 
berg, Conſtanz, Freifingen, Würzburg und Prag) nachfamen, während 16 fich, 
wie es jcheint, ganz paſſiv verhielten. Der Gardinal Gorregiani verbot unter 
jähriger Galeerenjtrafe jedem Unterthan des Kirchenſtaates die Lectüre des 
Werkes. Das Hinderte indefjen nicht, daß das Werk bei den Höfen ungetheilten 
Balall fand und größten Einfluß gewann. Seiner Ginwirfung war eö zu ber: 
danken, wenn der König von Neapel die Regeln der römiſchen Kanzlei für jene 
Staaten aufhob, Venedig 1768 den Biſchöfen die Jurisdiction über die Ordens: 
leute wiedergab, Maria Therefia ähnliche Berfügungen für das Herzogthum 
Mailand traf. Der Biihof von Koimbra, welcher den Febronius verbot, wurde 
eingezogen, jeine Verordnung caffirt und ihm der Prozeß gemacht. Die Be— 
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ichtwerden, welche die Abgejandten der drei rheinischen Kurfürften, dv. Deel, ©. 
Karl Hillesheim 1769 (13. Dechr.) auf der Verfammlung zu Coblenz im Namen 
ihrer Mandatare gegen Rom erhoben, jpäter die Emjer Punktationen, deden ſich 
vielfach mit den Ausführungen des Febronius (j. diefe Gravamina bei Ye Bret, 
Magazin für Staaten und Kirchengeſch, VIII. 1—21) und Joſephs I., wie 
Leopolds von Toscana kirchliche Reformpläne ſäumten nicht, den von Yebronius 
angegebenen Weg zu betreten und die widerjtrebende Kirche nach deſſen Rezept 
zu curiven. Vergebens verjuchte der Wiener Nuntius, Maria Therefia ein Ber: 
bot des Buches abzuloden; nicht minder hatten alle ähnlichen Verfuche in Venedig 
nur den Erfolg, die Verbreitung des Febronius mit ftaatlicher Genehmigung zu 
fördern (Wittola, I. 918 f., Wald, I. c. 1. ©. 154 f., 158). 

63 konnte nicht fehlen, daß Hontheim’3 Werk zahlreiche Titterariiche Be— 
fehdung fand. Bloß bis zum J. 1777 ftanden zwanzig Schriftiteller der curia- 
liſtiſchen Richtung gegen ihn auf: der Pleudonymus Juftinianus Frobenius, der 
Jeſuit Kleiner, Profeffor zu Heidelberg, die Kölner Univerfität (1765), Georg 
Trautwein, Abt zu Ulm (Antonius de Vigilibus, 1765), der Minorit Sangallo, 
deflen Ordensbruder Ladislaus Sappel (4 Bde, 1766—75), Joh. Godf. Kauf: 
manns, Prof. in Köln, die Jefuiten %. X. Zech in Ingolftadt (in feinem Kirchen: 
recht), Zaccaria mit jeinem Antifebronius (1767—72, 4 Bde.) und Teller, Pietro 
Ballerini in Verona (1768), der Dominicaner Corſi, Conjtantini, der Gapuziner 
Gocaleus (Italus ad Febr., 2 BYe., 1773), die Jeſuiten Anton Schmidt, Joh. 
Garrich (1773) und ein Anonymus ihres Ordens, weiter Pellizer (De statu eccl. 
c. Febr., Bayonne 1777) und die Dominicaner Mipemelli und Mamachi, der be 
fannte Archäolog. Diejen und andern Angriffen ſetzte H, immer die Anonymität 
wahrend, vier weitere Bände des Febronius entgegen, welche zu Yrankfurt und 
Leipzig 1770, 1772, 1773 und 1774 (3 DBbde., der leßtere in zwei Abt.) 
erfchienen und endlich gab er 1777 einen Auszug des Ganzen unter dem Zitel: 
„Febronius abbreviatus* heraus, welchem 1785 ein gleichnamiger zur Wider: 
legung entgegengejegt wurde. Als die Jejuiten nach ihrer Auflöfung 1773 mih- 
vergnügt die Waffen in diefem Kampfe jtredten (Zaccaria’8 Benehmen jchlug jo 
um, daß man ihn für den Verfaſſer einiger damals ausgegebenen Bertheidigungs: 
ichriften des Febronius Halten konnte und in Rom eine Unterfuchung gegen ihn 
eingeleitet wurde — Gazette de Cologne 22. Febr. 1774, vgl. Febron., IV. 2. 
339; Wald a. a. DO. VI. ©. 204 A.), war es hauptfählih Mamachi, gegen 
den fich Febronius zu wehren Hatte (von anderen Gegnern nenne ich: J. Aleto- 
phili Epist. ad Febron. in s. retract. und KReflexiones in liter. retract. Fe- 
bronii, beide Frankf. 1779, 4°): ala er im Begriff jtand, fich gegen diefen zu 
vertheidigen, brach die Kataftrophe über feinem Haupte aus. 

Ueber den Urheber des Febronius Hatte man anfangs verjchiedene Ber: 
muthungen, welche fich theils auf den Profeffor Behlen zu Mainz, theils au! 
Hontheim’3 berühmten Freund, Profefjor Neller zu Trier (ſ. Acta Erudit. Lips. 
Jan. 1764) richteten. Noch 1785 kam in Ungarn ein Mönch Martinovicz in 
den Verdacht, das Buch gejchrieben zu haben, die Inquiſition bemächtigte ſich 
feiner, ferferte ihn ein und folterte ihn; e8 gelang ihm, zu entfommen und den 
Schub der Kaiferin anzuflehen, doch Hatte er itber der Verfolgung den Verftand 
verloren (ſ. Schlözer’s Staatdanzeiger, VIII. 158. 1785). Dagegen wußte die 
römische Curie ſeit 1764 fofort den Namen des wahren Verfaſſers, welchen der 
Abbate Garampi, Begleiter des Nuntius Oddi bei der Wahl Joſephs II. zum 
römischen König, dem Buchhändler Ehlinger abgepreßt hatte. Aber die Dinge 
lagen lange nicht jo, daß fie es für flug hielt, gegen H. einzujchreiten, der nod) 
1771 jagen konnte: „man hatte es mit einem Manne zu thun, der den römischen 
Verfolgungen allerdings im Stande war auszuweichen“ (Wal a. a. D. 1. 
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. 156). Den erjten Verſuch einer Einwirkung finde ich in der von H. jelbit 
jgezeichneten Unterredung, welche er am 30, October 1768 mit dem Nuntius 
ıprara Montecuculi auf dem Wege von ©. Thomas nad) Schönbornäluft Hatte 
d in welcher der italienische Prälat ihm den Gedanken eine® MWiderrufß oder 
migitens einer Erklärung über gewiſſe Sätze des Febronius unterbreitete. 
‚ wies einen Widerruf von fich ab, erklärte fich aber bereit, „Beleuchtungen 
einigen Artikeln” zu geben; noch am 28. April 1773 kehrte er von Coblenz 
& Trier zurüd, beruhigt wegen feines Febronius, indem der Kurfürſt ihm 
tiprochen hatte, er werde ihn diejes Gegenjtandes wegen niemals in Unruhe 
tiegen. Am 11. Mai reifte Clemens Wenzeslauß nach Augsburg, wo er den 
geſuiten Bed in feine Dienfte ala Generalvicar nahm. Dem Einfluß diejes 
tannes wird es hauptlächlich zugeichrieben, daß der Kurfürft ſich nun doch 
m Einihreiten gegen 9. veranlaßt ſah. Daß er es bisher nicht gethan, wird 
m Wofer feiner Verſtimmung gegen Rom, das ihn feit feiner Erhebung zum 
gbiihof von Trier zur Verzichtleiftung auf die Bisthümer Regensburg und 
reiſing gezwungen, zugeichrieben; und ebenjo wird die Nenderung feiner Politik 
mit in Verbindung gebracht, daß fich die Curie dem Erzbifchof jeit 1778 in 
inficht der gefürjteten Propftei Ellwangen willfährig erzeigte. Ich weiß nicht, 
‚es nöthig und ftatthaft ift, jo unlautere Motive der Handlungsweiſe des 
wfürften unterzufchieben, der zwar ein ſchwacher, aber fein jchlechter Mann 
ar. Das erneute Andringen Pius’ VI. erklärt die Sache Hinreichend, in Ver— 
ndung mit der unleugbaren Thatfache, daß der Febronius denn doch Dinge 
hielt, die ſelbſt einem ſehr freidenfenden Katholiken, wenn er überhaupt ein 
her bleiben wollte, höchſt bedenklich erfcheinen mußten. Sehr glaublich ift, 
5 Bed dem Kurfürjten vorgeftellt, er könne feine Hand nicht dazu leihen, daß 
martige Dinge ſeitens jeines Weihbiſchofs und Generalvicars offen gelehrt würden. 
forderte denn Clemens Wenzeslaus am 29. April 1778 9. zu einer Unter: 
etung unter das Urtheil Roms auf und bat ihn, „in fich zu gehen, ehe er 
\ die Hände der göttlichen Gerechtigkeit falle“ (ſ. Briefwechjel zwijchen Clemens 
denzeslaus und H., Frankfurt a/M. 1813). Die nächite Veranlaffung zu 
fer Correſpondenz war Hontheim’3 Einmiſchung in die damals fo viel Auf: 
hen ertegende Angelegenheit des Mainzer Profeffor Iſenbiehl; es war aber 
wem Schritt ein Befuch des päpftlichen Nuntius in Köln, Garlo Bellifomi, 
u dem Luftichloffe zu Kärlich vorausgegangen; auch eine andere Maßregel, 
eis unter dem 2. März 1777 9. angekündigt, mußte den kommenden Sturm 
vrausjehen laffen. Der Kurfürft Hatte nämlich in der Perjon des unbedeuten- 
en Franzoſen d’Herbain H. einen Coadjutor gejeßt, der am 31. Mai 1798 in 
Iobleny unter großem Pomp zum Bifchof von Ascalon geweiht wurde. Sekt 
men erneute Einladungen des Kurfürſten (Anfang Juli), welche immer dringen- 
“9. zu einem Widerrufe aufforderten. Am 1. September 1778 fand fich 
emens Wenzeslaus ſelbſt in Trier ein, um den Neubau des clementiniſchen 
mmars in Augenſchein zu nehmen; vielleicht mehr, um H. zu völligem Nach— 
yben zu bewegen. Diejer hatte fich inzwifchen bereits zu einer Retractation ent- 
Wloflen: wie zahlreiche Correſpondenzen und jeine ganze Handlungsweife zeigen, 
Dat weniger aus Ueberzeugung, als um des Friedens mit Rom und dem Kurs 
Arten willen und geängjtigt durch Gewaltmaßregeln, welche man ihm angedroht 
haben fcheint. Hontheim’s Verwandte, die in Furfürftlichen Dienften ftanden, 
rn mit Gntlaffung aus dem Amte bedroht worden, falls er nicht nachgebe 
diie eines hochgeftellten, als Zeitgenofle berichtenden Geiftlichen an den Herzog 
®n Raffau 1808, ſ. Eilers' Deutjche Blätter, 1839, Heit 3, ©. 86 Anm. — 
Vittola a. a. O. ©, 913). So war der Widerftand des Greifes gebrochen, 
m er fandte am 14. Juni 1778 eine Erklärung an den Kurfürften, die diejer 
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einem jranzöfiichen Theologen zur Begutachtung vorlegte. Da Clemens Wenze 
laus H. vorher ein Promemoria eines franzöfifchen Theologen (Bergiers?) unte) 
breitet hatte, in welchem 16 Sätze des Febronius ald verdammenäwerth au! 
gehoben waren, jo juchte H. in einer Denkſchrift vom 29. dieſe Süße zu vr) 
theidigen, wobei er fich auf zwei ihm von Wien und aus Franken zugegangen: 
Gutachten fügte — ein Verſuch, der Clemens MWenzeslaus jehr unangeneh! 
berührte und der ihn zu der Aeußerung an H. veranlaßte, es jcheine, daß dien 
troß feines rührenden Schreibens an den Papſt fein Buch lieber vertheidige al 
verwerfe. Die Retractation vom 14. Juni ward nun auch nicht genügend bı 
funden und theilweife umgearbeitet an diefen zurüdgefchidt, damit er fie um 
ichreibe und unterzeichne (Brief des Kurfürſten vom 16. Juli 1778). Die © 
flärung, welche der DVerfaffer des Febronius num endlich abgab, war, mie | 
ſelbſt zu einem freund äußerte, jehr allgemein gehalten und es war nicht | 
verwundern, daß fie in Ron nicht befriedigte (Breve vom 22. Auguft). S 
gelangte nebjt einem Breve vom 12. Septbr. „mit Emendationen” an den Ku 
fürften zurüd, welche 9. in jeine Retractation aufzunehmen habe, joferne ma 
nicht annehmen müſſe, locum omnem nostrae veniae nostraeque in eum Pont 
ficiae gratiae ab illo nobis esse praeclusum. 9. entichloß fi auch dazu un 
ließ die emendirte Retractation, wie ihm aufgegeben, ganz al® von ihm au) 
gehend umjfchreiben, nur den Sa „ut proinde merito monarchicum ececlesii 
regimen a catholicis doctoribus appelletur“, wollte er nicht aufnehmen und | 
dem feinigen machen. Nach einer Unterhandlung des Kurfürjten mit dem Nuntis 
bejtand man darauf nicht, da evjterer geltend machte, nur wenige deutiche uı 
fein einziger franzöfiicher Theologe voudrait „admettre cette proposition tel 
quelle est enoncde. Car encore que tout catholique doive reconnaitre que | 
zouvernement de l’6glise est monarchique. en un certain sens, plusieurs cepei 
dant n’admettent point, que l’eglise soit une monarchie pure comme la pr 
position paroit le signifier, mais une monarchie tempérée d’aristrocatie*. Wide 
ruf und Begleitjchreiben (abgedrudt Walch, VII. 210) gingen am 15. Novb 
an den Papjt ab, der am Weihnachtäfefte ein geheimes Conſiſtorium hielt, | 
welchem dieſe Aktenſtücke verlefen und die Antwortjchreiben Pius’ VI. an Ex 
bifchof und Weihbiſchof verlefen wurden. Ein Breve vom 2. Januar 1779 coı 
jtatirt den Jubel über den über Febronius errungenen Sieg. 5. aber mi 
über die Publikation feines Widerrufes (auf die er doch gefaßt jein mußte) iel 
verdrießlich und gab jeiner Stimmung in einem Briefe an einen Freund vo 
4. Februar 1779 Raum. Solche Neußerungen famen ind Publicum, und bal 
verbreitete fi) das Gerücht, dev Widerruf fei von H. gar nicht verfaßt und d 
Unterfhrift ihm abgezwungen worden. Verſchiedene Zeitungen, namentlich ab 
die Gazetta universale von Florenz (1779, Nr. 9) beiprachen die Angelegenbe 
in diefem der Curie ungünftigen Sinn, jo daß diefe und der Erzbiſchof eu 
weitere Erklärung zur Niederjchlagung derartiger Anklagen von H. Torberti 
(f. die Briefe Clemens Wenzeslaus' Gest. Trev. III. Addit. ©. 59 f.): „Qi 
faire“, jchrieb damald der Weihbijchof an feinen Freund dv. Krufft: „Refusı 
apres des ordres si preeis toute declaration auroit pu m’exposer avec n 
Famille à je ne sais quoi. Il est naturel que dans le public et la, oü je ı 
puis me dispenser de lui parler, je ne puis aussi (quant à present) tenir ı 
autre langage, que celui de la Reötractation. Autre chose pour eux qui ne ! 
trouvent pas dans ma situation, et que cette Affaire ne regarde pas directemen!| 
libre à eux de penser et de parler, suivant les ideés, que raisonnablement i 
s’en forment“ (Brief vom 6. April 1780, a. a. O. ©. 59). Unter dem 7. Apı 
1780 veröffentlichte 5. alfo in dem Goblenzer ntelligenzblatt Nr. 28 eu 
Note, in welcher er erflärt, „daß jein Widerruf ein freiwilliger gewejen und | 
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Allens fei, jelben in einem Werke, das er bereit? angefangen, zu rechtfertigen 
id zu erläutern”. Diefe Rechtfertigung erfchien 1781 zu Frankfurt bei Eß— 
nger unter dem Titel: Justini Febronii ICti Commentarius in suam Retrac- 
tionem Pio VI. Pont. Max. Kalendis Novemb. An. 1778 submissam (312 
w. in 4°). Hontheim's eigenhändige Notizen berichten uns, daß der Com— 
entar in Rom „der Erwartung nicht entfprochen habe“ (Brief vom 26. Dechr. 
81) und am 2. Decbr. 1782 fchreibt man aus Rom: „daß der CGommentar nicht 
riedigt habe und man gewünjcht, H. möge weiter nichts über feinen Widerruf 
reiben, indem die römifchen Gelehrten überzeugt jeien, daß Herr v. 9. bei 
mer erften Anficht und jeinen Grundjäßen verharre“. Auch dv. Krufft bezeugt, 
5 9. bis an fein Ende feiner alten Ueberzeugung treu geblieben jei und dazu 
immt allerdings ein Brief, den die Hamburger Zeitung von 1781, ©. 131, 
ddruchte, und in welchem es heißt: „Die Sätze meiner Schrift Hat die Welt 
den, geprüft und angenommen. Mein Widerruf wird denfende Menjchen jo 
enig bewegen, diefe Sätze zu verwerfen, ala jo manche Wibderlegung, welche 
gegen Theologajter, Mönche und Schmeichler des Papites gejchrieben haben“. 
often diefe und ähnliche Auslaffungen den peinlichen Eindrud zurüd, daß 9. 
ı diefer Angelegenheit ſich charakterfhwah und unmwahr gezeigt habe, jo ift 
oh nicht unmwahricheinlih, daß er jchon bei Abfaffung des Commentars ein- 
Achen, daß viele feiner ehemaligen Behauptungen zu weit gingen, und man 
im annehmen, daß die rüdfichtslofe Umfegung der febronianiichen Theorie in 
e Praris durch Joſeph II. ihn über manches aufgeflärt habe. Marr bat 
imnah nicht jo Unrecht (S. 169), eine teftamentarifche Beltimmung Hont— 
am& fo aufzufaflen, ala jolle dadurch feine innere Abkehr von den Ge— 
nungen des Tebronius documentirt werden. ine eigenhändige Verfügung 
yontheim’8 vom 25. Febr. 1788 jagt nämlich: „Nolo equidem ut post meum 
bitum quidquam in meam laudem publicetur: neque enim ad id ulla suppetit 
aleria. Verumtamen, cum variis titulis atque scriptis hoc in mundo appar- 
em, de quibus diversa a diversis judicia prodiisse non ignoro atque epis- 
ovum omnino deceat hoc saeculum non relinquere sine testimonio probatae 
dei, hine eius loci post meum ex hac vita decessum publicari cupio Episto- 
in a Reverendissimo et Uelsissimo S. R. I. Principe Abbate divi Blasii in 
‘era Sylva, viro notorie doctissimo et religiosissimo ad me die decima de- 
ürrentis mensis amice exaratam“. Der Brief des Abtes Gerbert aber jpricht 
ine Mißbilligung über den Emſer Gongreß aus, und jagt: er wundere fich, 
"5 man in Ems Schuß. zur Herftellung der bifchöflichen Rechte bei demjenigen 
he, der dieſelben den Bijchöien gewaltfam entriffen und fich jelber angemaßt 
abe. Darüber handele jeine bald in Drud zu gebende Abhandlung „Ecclesia 
Mans Regnum Christi in terris“, nach jenen Grundjäßen, die er (9. ) in dem 
'ommentar zu feinem Widerruf, der feinem Alter die Ruhe wiedergebe, auf: 
"tllt habe (j. Gesta Trev. a. a. DO. ©. 60). Wir dürfen demnach allerdings 
nehmen, daß H. manche der zu weit gehenden Theſen des Febronius auch 
— ſo zurückgenommen habe, wie der Commentar das unterſtellen läßt. 

ı aber der Commentar gänzlich über das Kapitel der von Febronius auf dem 
—* des politiſchen Rechts der Curie vorgeworfenen Anmaßungen ſchweigt, ſo 
x fein Zweifel, daß H. nicht daran dachte, in dieſer Beziehung ſich zu retrak— 
fen. Gerade das aber jchmerzte in Rom am meiften. Nicht blos durch dag, 
- er ſagte, jondern vielmehr noch durch das, was er nicht ſagte, befriedigte 

x Gommentar nit. Das war wol auch der Grund, weshalb man 3. B. in 
Ci auf Hontheim's Widerruf fein Gewicht legte und den Abdrud des— 
“den wol auch verbot (vgl. die Aeußerungen von Kaunig, Krufft und Maria 
Iherefia, Gesta a. a. DO. ©. 54 f. und Treviris II. u. 3). 
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Zwei Mal war H. nahe daran, ſeiner Stellung in Trier durch Ertheilun 
eines Bisthums enthoben zu werden: im %. 1761 dachte die nieberländijc; 
Regierung daran, ihm das Bizthum Mpern zu verleihen, wa3 indeifen darcı 
fcheiterte, daß die KHaiferin nicht wol einen Ausländer auf diefen Stuhl erhebe 
wollte; als dann 1775 der Bilchof von Gent ſtarb, bot Maria Therefia 
diejes Bisthum an, dad er aber mit Rüdficht auf fein Hohes Alter ablehnt, 
Man behauptet auch, um 1780 babe H. Winke erhalten, die Errichtung ein 
Bistums Luxemburg, von dem bereit 1572, dann 1700 Rede war, zu ſoll 
citiren. Joſeph II. wollte ihn auf dieſe Weile wol jeiner bedrängten Lage i 
Trier entziehen; doch machte H. von diefem Anerbieten feinen Gebrauch (7: 
Kronik 1820, S. 96). 

Seit 1746 Vicekanzler der Univerſität, hat H. nicht aufgehört, dieſem In 
ftitut feine regite Theilnahme zuzuwenden und war namentlich bejtrebt, die alle 
zerdrüdende Herrichaft der Jeſuiten an derfelben zu brechen (f. Cod. 1506 de 
trieriſchen Stadtbibliothek, 12 Briefe Hontheim's an den Kurfürften, betr. di 
Intriguen der Jeſuiten; einiges abgedrudt Tr. Kronik 1820, ©. 226). Xi 
21. April 1779 entjagte H. wegen feine hoben Alter dem Decanate ve 
©. Simeon, wo er biöher mit größter Gewiflenhaftigkeit Morgens und Nach 
mittags dem Stundengebet beigewohnt Hatte, die 104 Stufen nicht ſcheuend 
welche in das obere Stodwerk der feit dem 11. Zahrhundert zur Ecclesi) 
S, Simeonis umgewwandelten Porta Nigra der Römerzeit hinaufführten. Er hie! 
bei diejer Gelegenheit an das verjammelte Kapitel eine rührende Anjprache, i 
welcher er fi das Wort des Plinius (Epist. IV. 23) aneignete: prima vita 
tempora et media patriae, extrema nobis impertire debemus und mit der Ant 
wort eines den Abjchied begehrenden Offizier an Karl V. jchloß: oportere inte 
negotia vitae et diem mortis tempus interponi medium. Sein Amt ala Dechan 
hatte er aufs trefflichjte verwaltet: hatte er zu rügen, fo geſchah es nicht öffentlic 
noch im Zorn, jondern insgeheim und in väterlicher Weile. Am 7. März 17° 
überreichte Hontheim's Freund, der Profeſſor Neller, in jene Namen der mi 
veriität ein Verzeichniß von 1000 Werfen, welche ihr nach feinem Tod alı 
Geſchenk zufallen jollten, wofür der Profeffor Frank im Namen der Hochſchul 
dem Mohlthäter dankte. Hervorzuheben iſt weiter Hontheim's VBerdienft um dii 
Erhaltung der trieriichen Denkmäler. Al im %. 1781 der Magiftrat de 
Stadt Steine von dem Amphitheater und den jogen. römiſchen Bädern ab: 
brechen ließ, um Wege damit zu pflajtern, war e8 H., der dazwiſchen trat um! 
die Bürgerfchaft über den Werth ihrer Monumente belehrte, ähnlich wie dai 
20 Jahre fpäter der geiftreiche Benedictiner Sandrard Müller der Zerjtörungs: 
wuth der Zeit gegenüber thun mußte. 

Bon Hontheim’3 Ausfehen und häuslichem Leben befien wir Erinnerungen 
eines in feine Zeit hinaufreichenden Zocalgelehrten: „Bon Geftalt war er Elein 
faum 5 Schuhe 3 Zoll groß, in feinen mittleren Jahren ziemlich ftark, fein 
Knochenſyſtem mittelmäßig mit Fleiſch bededt; fein Nervenſyſtem ſtark und 
dauerhaft, ſein Magen bis in das hohe Alter ſtark, ſo, daß er an einer Tafe! 
gewöhnlich einer der ſtärkſten Eſſer war, um dejto ftrengere Diät hielt ev am 
Abend; im allgemeinen trank er nur wenig (doch ſoll ex ala echter Mofellane: 
viel vertragen haben; jene köſtliche Predigt eines trierifchen Weihbiſchofs über 
das Weintrinken, welche Goethe gelegentlich der Wallfahrt auf den Rochugberg 
aus dem Munde eine8 Triererd mittheilt, wird auf ihn bezogen); aus diejer 
Urfache, und wegen feiner anhaltend fitenden Lebensart plagten ihn zeitlebens 
die Fehler der fitenden Lebensart. Seine Miene war ernjthait, befonders in 
den legten 10 Jahren ſeines Lebens, doch vermifcht mit dem Ehrwürdigen und 
Lieblichen. Selten lachte er, und dann gejchah e3 etwas gezwungen; feine grobe 





Hontheim. 93 


ele beihäftigte fich gewöhnlich nur mit dem Ernſthaften; indefjen war er doch 
der Tafel munter und lebhaft. Holdjelig und herablafjend, wodurch fich jo 
nche empfehlen, war H. eben nicht; deswegen Hatte er indefjen doch ein für 
Rothleidenden jehr gefühlvolles Herz. Am J. 1780 fchenkte ex dem Bürger: 
ipital St. Jakob in Trier 450 Gulden, und im %. 1789 nochmals 671 Gulden, 
n Mädchenwaifenhaus 300 Gulden, dem SKnabenwaijenhaus, dem Arbeits: 
wu. ſ. f. 750 Gulden, nebſt einer jährlichen Abgabe an Früchten. In 
um Teftament dermachte er dem Mädchenwaijenhaus nochmals 300 Gulden, 
n Bürgerhospital 1000 Gulden und dem Sinabenwaifenhaus 1000 Gulden 
ft feinem ganzen Vorrathe von Mehl und Früchten; im %. 1779 hat er 
n Stift St. Simeon ein Kapitel von 1000 Rthlr. verehrt. Selten im Jahre 
Fer zu Gaft, aber wenn er Tafel gab, dann war fie reichlich verjehen. Am 
Septbt. 1770 ſpeiſte der Kurfürft Clemens Wenzeslauß bei ihm, feine Tafel 
x damalg nach aller Ausfage königlich” (Tr. Kronit 1820, ©. 102). „In 
ı legten Jahren”, fährt diefe Duelle fort, „hatte H. merklich an Fleiſch ab» 
iommen: feine Kleider Hingen ihm nur noch am Leibe. Am Feſte des heil. 
meon, am 1. Juni 1790, bejtieg ex noch ala 90jähriger Greiß die 104 Stufen 
be Treppe dieſer Stiftskirche, aber auch zum lebten Male“. H. pflegte die 
immermonate bis zum October auf feinem Schlofje Montquintin zuzubringen; er 
te diefe Herrfchaft, welche auf einer Anhöhe nahe der jranzöfifchen Grenze 
Stunde füdlich von Virton, 4 Stunden von Orval und etwa 14 Stunden wejtlich von 
zemburg liegt, fammt den Dörfern Couvrenz, Rouvroy und Dampicourt käuflich 
ih gebracht und liebte die reine Luft und die Ländliche Stille dieſes Aufent- 
ltes, den er in der Regel mit feinen Hausfaplänen und feinen Dienern, 
semburger Unterthanen, theilte. Der Abt von Orval, Luca de Brias, war 
n Freund. Diesmal jollte er feinen geliebten Landſitz lebend nicht mehr ver- 
fen. Nach jechsmwöchentlihem Aufenthalt mehrten fich feine Unterleibsbe- 
erden, am 26. Auguft traf ihn ein leichter Schlaganfall. Am 2. Sept. 1790, 
‚dor 10 Uhr verfchied er, nachdem ex die legten Wochen fich aufs ernftlichjte 
"den Tod vorbereitet hatte. Am jelben Tage noch ward die Leiche nach 
ner abgejandt, wo fie am 3. Septbr. anfam und in des Weihbijchots ehe- 
aliger Wohnung (das früher mit 404 bezeichnete Hotel der Suffraganbijchöfe 
der Fahrgaſſe; dafjelbe war aus dem dv. Mufiel’jchen Beſitz in demjenigen der 
rürftl. Rammer übergegangen; vgl. Treviriß II. u. 101, 1835), in der Haus 
pelle, öffentlich ausgejegt, worauf fie am 4. September, Vormittags 10 Uhr, 
ker großer Freierlichkeit in S. Simeon beigejeßt wurde (vgl. die Bejchreibung 
8 Veichenzuges im Tr. Wochenblatt, 1819, Nr. 31. Hontheim's Gebeine 
sten in der untern Sirche vor dem Hochaltar neben zwei andern Gräbern; 
vı nur auf kurze Zeit. Nachdem 1794 die Franzoſen das Blei vom Dache 
mommen, verfiel die Kirche rajch, und man entjchloß fich daher 1803, ala der 
liche Charakter des Gebäudes überhaupt aufgegeben wurde, die jterblichen 
te Poppo's, Neller's (ſ. d., feine Grabſchrift war von H. gefertigt) und Hont- 
Am’ nah St. German, der jeigen St. Gervafiusficche in der Neuftraße, zu 
nplanzen. Seine Grabjchriit lautet: „JOANNES NICOLAUS AB HONT- 
EIM Episcopus Myriophitanus | , Suffraganeus Trevirensis |, Dominus in 
(otguintin, | Couvrenz, Rouvroi et Dampicourt | post sexaginta et ultra | 
"rum labores | requiem quaesivit | et hic invenit. ; Natus 27. Januarii 
LD. CC. J | Obiit die 2. Sept. MDCCLXXXX | Episcopatus anno XXXXII |. 
udem liber, tandem tutus Tandem aeternus R. J. P.“ (vgl. Tr. Kronik, 
0, 104. Holzer, S. 130). 

Ein Porträt Hontheim's in Kupfer (Joan. Rudolph. Störcklin, Cath. sculp. 
ing. Vind. || Ludov. Felix Rhenastein pinxit) iſt dem erften Bande des Pro- 
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dromus beigegeben. Es ftellt ihn im Alter von etwa 50 Jahren dar. Di 
trierifche Stadtbibliothek befitt ein Gemälde in Lebensgröße aus dem Ende ſeine 
60er Jahre, wo jeine Gejundheit litt; ein zweites von dem foblenzer Profeſſo 
Türk gejchenktes Porträt ebendafelbit ftellt ihn im jelben Alter wie der Hupter 
jtih dar. Aus jeinem hohen Alter ift fein Bildniß vorhanden. 

Hontheim’3 Name ift der lebte große und in der Erinnerung des Volta 
lange noch gejegnete und verehrte Name, der aus der furfürftlichen Zeit in da 
19. Jahrhundert Herüberragt — troß feiner Verirrungen und Schwächen de 
Stern, der ſich von der geiftigen Mifere der untergehenden rheinifchen Kurftaater 
am hellſten abhebt: ein Xeben, das fich in den Mitteln irren fonnte und viel 
fach irrte, deſſen Streben aber jtet3 auf das Höchſte und Beſte gerichtet wa 
und defien Bedeutung jelbjt für die firchenpolitifchen Kämpfe der Gegenwart nid 
zu unterjchäßen ift. 

Bol. außer den im Texte angeführten Schriften u. a. dv. Krufft's Direc 
toire chronologique und Hist. de la vie de Jean de H.. beide abgedrudt be 
Mejer (j. u., And. I-I). — Wittola, Neuejte Beiträge zur Religionslehr 
und SKicchengeichichte, Jahrg. I. Bd. II. 928 F., Wien 1790. — Waldı 
Neueſte Religionsgeichichte, I., Lemgo 1771. — Müller-Maifig, De Joh. Nic 
Honthemio Dissertatio, Trajecti ad Rh. 1863. — Briefwechjel zwifchen wei 
land Ihrer Durchlaucht dem Herrn Churfürften von Trier, Clemens Wenzes 
laus, und dem Hrn. Weihbijchof Niklas dv. H. über da® Buch J. Febronii || 


statu ecclesiae u. ſ. f., Frankf. aM. 1813. — Memoires pour servir | 
’histoire ecelesiastique pendant le 18. siecle, 2e e&dit., Pari® 1816, II 
454. 649, IV. 512 }. — Trierifches Wochenblatt, 1819, Nr. 31. — Trie 


rifche Kronik, 1820, V. ©. 95 ff., 223 f., 1821. VI. 198 f., 226 f. 
Treviriß 1834, I, Nr. 4 u. 5, 1835, II. Nr. 51 ff. (mitgeth. von Wytten 
bad). — K. U. Menzel; Neuere Geſch. d. Teutſchen, XI. 456 ff., XI. | 
192. — Phillips, Kirchenrecht, II. 366 f.; — derjelbe, Freiburger Kirchen 
lerifon, V. 324 ff. — Wyttenbach und Müller in ihrer Ausgabe dr 
Gesta Trevirorum, Teer 1839, I Pro. ©. LIU ff., II. 254 * 
268 f., 277, 284 1, 287, 295—300, 315 f., An. 52—60. — 
Marx, Geſchichte d. Erzitifts Trier, V. 90 fi. — Woker, Hontheim und di 
römische Kurie in Bildern aus der Gejchichte der kathol. Reformbewegun 
(altlathol. Tendenzichrift), Mannh. 1875, I. — Hontheim’3 Handichriftlich 
Hinterlafjenichait fam durch Schenkung (zum Theil aus den Händen v. Krufits 
wenigitens theilweile in die trierifche Stabtbibliothef, wo fie bei den ober 
erwähnten Publicationen Wyttenbach's u. A. vielfach benubt worden ijt. © 
gehören dahin Nr. 1547, 1806, 1819 (Briefe Hontheim's, Neller's, Nalbach's 
Eyit u. ſ. f.), Nr. 1823 (die oben erwähnte Script. et monum. Trev. am 
plissima Collectio), und namentlih 1824—27. Diefe Quellen find zun 
erſten Male vollitändig und jyjtematiich von Otto Mejer in deſſen Febronius 
MWeihbiichof Johann Nikolaus dv. Hontheim und jein Widerruf, Tübinge 
1880, benußt worden, welches Werk, nach Abfaſſung diefer Biographie ver 
öffentlicht, vorbehaltlich des theologiichen Standpunktes des Verfaſſers, als di 

beite Hiftorifche Leiftung über Hontheim zu bezeichnen if. % X. Kraus. 
Honthorft: Gerhard H., Maler, geb. am 4. November 1590 zu Utrecht 
T daſelbſt am 27. April 1656. Den erſten Unterricht in der Kunft erhielt e 
bei Abr. Bloemaert und begab fich nach Rom, um fich dort zu vervolllommnen 
Hier Scheint die Malweiſe des Garavaggio ihn jehr beeinflußt zu haben, da maı 
fie auch in feinen Werfen ſtark ausgeprägt findet. Er führt mit Worlieb 
Nachtſtücke aus, die er mit großer Bravour behandelt. Seine Lichteffelte müſſe 
ihm bald zu einem bedeutenden Rufe verholfen haben, da ihn viele Hohe un 
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sit Gardinäle viel beichäftigten. Wegen feiner Vorliebe für Nachtjtüde, an 
nen neben der natürlichen Lichtbeleuchtung auch eine edle Zeichnung und ein 
eifterhaftes Hellduntel gelobt werden, nannten ihn die Jtaliener Gerardo della 
te, Beſonders ein Bild, das jener Zeit angehört und die „Enthauptung des 
. Johannes“ zum Gegenftand hat (geftochen von J. Longhi), machte ihn be— 
Imt; Giuftiniani ließ von ihm das „Verhör Chrifti vor Pilatus“ malen; es 
ar gleichfalls ein jolches Effeltſtück, wie ein zweites, für denfelben gemaltes 
id, die „Befreiung Petri“, das fich jet in Berlin befindet. In der Lucas— 
de zu Utrecht kommt er 1623 vor, er muß alfo um diefe Zeit Jtalien ver- 
fien haben. Er Hielt fich nicht lange in feiner Vaterjtadt auf, jondern ging 
ıh London, wo er für den Hof Karla I. ala Porträtmaler jehr beichäftigt 
ar. So malte er den König und die Königin als Apollo und Diana über 
Jolfen, der Herzog von Budingham erjcheint auf dem Bilde ald Mercur. Das 
olorit ift etwas manierirt, dagegen find die Bildniffe der Gräfin von Bedford, 
r Königin von Böhmen mit ihren Kindern — die er alle im Zeichnen unter- 
ned — meifterhaft zu nennen. Als er London verließ und in fein Vaterland 
wüdlehrte, wurde er Hofmaler des Prinzen von Dranien, für deſſen Schloß 
ettogenbuſch er viele Bilder ausführt. Den großen Kurfürjt joll er 16 mal 
malt haben, auch deflen Gemahlin wurde oft wiederholt. Houbrafen läßt 
m noch 1662, Waagen fogar 1666 leben, er ftarb aber, wie oben bemerft, 
656 zu Utrecht — nicht im Haag, wie man jonft annahm. In feiner Bater: 
adt tt von ihm der Tod des Seneca, in Paris ein Concert und mehrere Bild- 
fe, in Berlin neben dem genannten Bilde ein Ejau, der von der Jagd zurüd- 
Ihrt und eine luſtige Gejellichaft; Bildnifje des Kurfürflen und feiner Gemahlin 
verden ſich wol noch in königlichen Schlöffern befinden. In Dresden eine alte 
hldzählerin und ein Zahnreißer. Parthey führt viele jeiner Bilder in deutfchen 
ballerim an, doch dürften nicht alle Anspruch auf Originalität machen. Sein 
selbitporträt ift in Florenz (geftochen von Mogalli). Viele feiner Bilder find 
on den beiten Stechern zum Vorwurf gewählt worden, wie von C. dv. Dalen, 
). Bisicher, Suyderhoef, Soutman. J. G. Müller ftah Loth mit feinen 
löhtern. Ihm jelbjt werden zwei Radirungen, da® „Opfer Abrahams“ und 
ns „Banket des Neptun“ zugeichrieben. 
Houbrafen. Immerzeel. Kramm. Andreſen-Weſſely, Handbuch. 
Weſſely. 
Honthorſt: Wilhelm H., Maler, Bruder des vorigen, geb. zu Utrecht 
1604, geft. zu Berlin um 1683. Man jagt, daß er im Alter von 68 Jahren 
farb, dann ſtimmt freilich obige Annahme nicht. Es herrſcht überhaupt noch 
me große Verwirrung in den Daten. So nennt man einen Maler Gerrit 9. 
N: Vater der beiden Künftler, der in Utrecht lebte und 1578(!) gejtorben jein 
bl. Wilhelm H. genoß den erften Kunftunterricht ebenfalls bei Abr. Bloe— 
nt und kam Später mit der Prinzeifin Henriette Louiſe von Oranien, als 
x fih mit dem großen Kurfürjten vermählte, 1650 nad) Berlin, wo er ala 
Üldnifmaler am Hofe viel Beſchäftigung fand. Weitere Nachrichten Fehlen. 
Siret. Weſſely. 
Hooft: Pieter H., das Haupt der holländiſchen Dichter, wie ſie ſelbſt 
ot feinem Namen ſpielend ihn wiederholt genannt haben. Er war geboren am 
" März 1581 zu Amiterdam, wo fein Vater, Gornelis 9, Bürgermeifter 
>. Zum Kaufmannsſtand bejtimmt, erhielt er eine vorzügliche Ausbildung, 
58-1601 auf Reifen durch Frankreich und Italien, wobei er fich beſonders 
lang in la Rochelle, in Venedig und Florenz aufhielt. Sein Reifetagebuch ift 
©: erhalten und beweift jeine Aufmerkſamkeit auf die Werke der antiken Kunft, 
De jein Interefie für die italienische Poeſie älterer und neuerer Zeit. Ihr in 
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der heimathlichen Sprache nachzueifern, ift die Abficht, die er in einem Brief, 
aus Florenz an die amjterdamijche Nederijferfammer In liefde bloeyende aus 
ſpricht. Zurückgekehrt, wandte er fich juriftiichen Studien zu, und ward 160: 
und wiederholt 1607 in Leyden immatriculirtt. Schon 1609 erhielt er ein 
anfehnliche und feinen Neigungen vollkommen entjprechende Anftellung, weſentlick 
dur) die Gunſt des Prinzen Mori von Oranien, welchem jein Vater ala ebe 
maliger Theilnehmer an den Kämpfen gegen Spanien nahe jtand und dem e 
fich jelbjt noch durch die Dichtung von Schaufpielen zu Ehren des Waffenftill 
jtandes im Mai 1609 empfohlen hatte. H. ward Droft von Muyden und Hattı 
als folder die Landſchaft Gooiland öftlich von Amfterdam zu verwalten. 6: 
bewohnte das Schloß in Muyden während de3 Sommers, konnte aber der 
Winter in Amjterdam zubringen. Gern zog er fich aber auf feinen jchöner 
Sandaufenthalt zurüd, wo er fich den heitigen Kämpfen zwifchen Kirchlichen und 
Freigefinnten, zwilchen den Anhängern der Oranier und der Nriftofratenparte 
entziehen konnte. War er doch ebenjo Prinz Mori verpflichtet, als er den 
Fanatismus der ihm zugethanen Prediger verabjcheute. Klug wußte er jein: 
Stellung zu bewahren und fie durch Erwerbung des Tranzöfiichen Michaelordens, 
womit der Adel verbunden war, zu erhöhen. Seine anjehnlichen Mittel ver: 
wendete er zu einer anmuthigen, gelegentlih prachtvollen Gajtlichkeit, welch: 
hauptſächlich mufitalifche und poetiſche Talente mit ihm vereinigte. Der be- 
rühmtejte Yateindichter, der Profefjor Barlaeus, der größte holländifche Tragifer, 
Vondel, trafen fih dort mit den funftreichen Töchtern von Roemer Visſcher 
Auch E. Huyghens, der Secretär der Dranier, verkehrte hier und andererfeits 
Hugo Grotius, mit dem, ala er in der Verbannung lebte, H. einen regen Brie': 
wechjel unterhielt. An diefer edlen Gejelligkeit Hooft's hatten weſentlichen An: 
theil feine Frauen: erjt Chriftina van Erp, die 1610 mit ihm verbunden, 162: 
jtarb und deren Kinder H. jämmtlich früh verlor; dann Eleonore Hellemans, die 
Wittwe des Antwerpeners Bartelotti, welche H. 1627 heirathete und deren Kinder 
ihn überlebten. Er ftarb am 21. Mai 1647 im Haag, wohin er geflommen 
war, um den XLeichenfeierlichkeiten für Prinz Friedrich Heinrich, den milden 
Nachiolger des Prinzen Morit, beizuwohnen. Ihm ſelbſt wurden bei der Be- 
ftattung große Ehren erwiefen: vor allem durch eine Leichenrede von Gerhard 
Brandt, welche der Schaufpieler Zjermes im Amfterdamer Theater dortrug. 
„Mit dem Ritter 9. ijt die holländische Poefie geboren worden”, ruft der Lob— 
redner aus, der nicht müde wird, in den prunfvolliten Wendungen den geftorbenen 
Dichter zu feiern. 

In der That hat H. nicht nur eine große Fruchtbarkeit und Bielfeitigfeit 
bewiejen, er hat auch in einigen Gattungen geleiftet, was Niemand vor ihm, 
und was Spätere vielfach nachgeahmt haben. Er Hat vor allem zur Bildung 
der holländiſchen Dichterfprache hervorragend beigetragen und ihr eine Reinheit 
und eine Biegſamkeit gegeben, die von der bisherigen Vernachläffigung glänzend 
abjtachen. Dieſe Vorzüge fommen allerdings weniger zur Geltung in der drama- 
tiichen Dichtung, mit welcher H. frühzeitig begann. Schon vor der italienijchen 
Reife Hatte er „Achilles und Polyrena“ gedichtet, 1601 folgte „Ariadne und 
TIhejeus“, beide jedoch erſt 1614 gedrudt. Sie waren für die Amfterdamer 
Rederijfergejellichaft beitimmt, von der ſich H. jedoch jpäter gänzlich abwandte, 
um fich der mehr ariftofratifch geleiteten „Akademie“ des Dr. Coſter zuzumenden. 
Diefe wurde 1617 mit einem Xuftfpiel von 9. eröffnet, dem Warenar, einer 
Ueberjegung der Aulularia von Plautus in das Amſterdamiſche. 1615 war 
bereit3 erjchienen „Sranida”, ein Trauerſpiel, aber im Schäfergejchmad des 
Guarini. Liegt im Emporkommen des Schäferd, der eine Prinzeſſin beirathet, 
ein Zug von holländiſchem Bürgerfinn, jo gehen noch mehr auf das Vater— 
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'ändiiche aus die 1613 und 1626 veröffentlichten Trauerjpiele „Gheraert van 
velzen“ und „Baeto“, erfteres den Tod des Grafen Floris V., das zweite den 
Urprung der Bataver jchildernd. Dieſer Urjprung wird mit jeltjamen Fabeln 
aus der Medeaſage ausgeſchmückt; unzweifelhaft Liegen politiiche Allegorien zu 
Grunde. Hexen und allegoriiche Wejen treten gejpeniterhait auf: die Entwicke— 
lung ıft dürftig und willfürlih. Das Pathos erjcheint übertrieben und Hohl. 
Nur den „Reien“ d. h. Chören ift wenigftens Gefühl und Weichheit des Aus— 
drudes nachzujagen. Im ganzen macht fich das Vorbild der Tragödien Senecas 
au das Widerwärtigite bemerkbar. In den Luſtſpielen ahmte H. neben den 
bereit3 genannten Italienern auch Aretin nach, deſſen Ipocrito er unter dem 
Zitel „Schynheiligh“ überjette, aber in diefer Meberjegung unter dem Namen 
des bereits verjtorbenen Brederoo druden lief. Die italienische Tändelei iſt nun 
uch der Hauptzug in Hooft's Iyrifchen Gedichten. Sie lafjen fich durch ihre 
datirung in den erhaltenen Handichriften auf die einzelnen Veranlafjungen zus 
üdtühren und zeigen Talent wie Gemüth des Dichter von der vortheilhaiteiten 
Ente. Ste begleiten denn auch fein ganzes Leben, jo daß jelbit auf den kurz 
oor ihm verftorbenen Prinzen Friedrich Heinrich ſich Grabgedichte vorfinden. 
In diefer jpäteren Zeit hatte 5. die Bühnendichtung aufgegeben, um ein 
enfteres Gebiet zu bearbeiten, die Gejchichtichreibung. Er begann mit einem 
xeben Heinrichs IV. „des Großen“, wie er ihn nannte, das 1626 erjchien. 
Tann arbeitete er eine Gejchichte der „Rampzaligheden der verheffinghe van 
en huize van Medicis“, wovon jedoch erjt 1649 eine Ausgabe veröffentlicht 
vard. Sein Hauptwerk aber ijt die „Gejchichte des Krieges gegen Spanien“, 
wozu er die umfafjenditen Studien machte und namentlich die noch lebenden 
Senofjien jener Heldenzeit befragte. Seit 1628 daran thätig, konnte er 1641 
die eriten 20 Bücher der „Nederlandsche Historien“ veröffentlichen; noch fieben 
Lücher, welche die Daritellung bis 1587 fortführten, wurden aus feinem Nach— 
a5 1654 herausgegeben. Dieje Schilderungen, überall auf das Perjönliche ein- 
gehend, gehören zum Ergreifenditen in der hijtorifchen Litteratur. Ihre Wirkung 
yıt 9. zu erhöhen gefucht durch den engjten Anjchluß an die Manier des Ta— 
tus, deſſen Werke er 52 Mal gelefen hatte und für ungelehrte Freunde über- 
mg. Daher eine Kürze und Kraft der Darftellung, die jtellenweije das Ver— 
dandniß jchwierig macht, um fo mehr ala H. eifrigit nach Reinheit der Sprache 
debte und jelbjt neue Ausdrücke zu bilden jich nicht jcheute. Endlich ijt feinen 
Berken noch Hinzuzufügen die Sammlung jeiner Briefe, die für die gefammte 
yat von größtem Intereſſe find. 

Vollſtändige Ausgabe der Gedichte von Leendertz, Amjterdam 1864 ff., 
der Briefe von Ban Bloten, IV, Leiden 1855, wo auch die jonjt biographiich 
wichtigen Stüde, vor allem Brandt's Yeichenrede, zu finden find. Uebrige Litte— 
ratur bei van der Ya, Biogr. Woordenb. Zur litterarhiftoriihen Würdi— 
gung j. auch Jondbloet, Nederlandsche Letterkunde, Martin. 

Hoogitraaten: (Anth h) onis de Yalaing), Graf van H., Ritter des 
soldenen Vließes, Sohn von Philipp de Yalaing, Jeit 1543 Statthalter Karla V. 
n Gelderland und von Anna, Gräfin von Nenneberg, gehörte zu den nieder- 
ndiichen Edelleuten, die ſich während der erjten Zeit des Aufjtandes gegen 
Spanien einen Namen gemacht haben. Urſprünglich ein Günjtling Philipps II., 
son dem er vor feiner Abreife nach Spanien mit jehr großer Auszeichnung 
»bandelt wurde, jchloß er fi) im Jahr 1563 doch der Partei der unzufriedenen 
Deln an, deren Hauptzwed die Entfernung Granvella’3 war. Mit jugendlichen 
lebermuth verhöhnte er denfjelben noch bei jeiner Abreife, was aber den König 
acht verhinderte, ihn als Gefandten an den deutſchen Kaiſer zu ſchicken. Nach 
einer Rückkehr gehörte H. zu den Edeln, die im Januar 1565 Egmond auf 
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feiner Reife nach Spanien bis Kameryk begleiteten und die befannte Urkunde 
mit ihrem Blute unterzeichneten, wobei fie ſich auf ihr Ritterwort Egmonde 
Gemahlin gegenüber verpflichteten, jeden Unfall, der den Grafen während feina} 
Reije treffen würde, an den Urhebern zu rächen. Bekannt ijt feine unziemlich 
Verhöhnung des Erzbiſchofs von Kameryk bei einem Gaftmahle, wofür er fi 
auch den erniten Tadel Egmonds gefallen lafjen mußte. Ob er zu den ver 
bundenen Edeln gehörte, die 1565 den Kompromiß jchloffen, und ob er an da 
Abfaſſung der Bittjchrift an die Statthalterin Theil genommen babe, ift zwar! 
häufig behauptet, aber nie bewiejen worden; er ſelbſt wenigitens leugnete, daf, 
legtered auf jeinem Schlofje gejchehen jei (zwar wurde eine Zufammenfunft von, 
Edeln, welche März 1566 von dem Prinzen von Oranien nach Breda berufen, 
wurde, jpäter nach Hoogftraaten verlegt, aber dieje Berfammlung ging unver: 
richteter Dinge auseinander); jeine Unterſchrift wird unter der Bittſchrift nid 
gefunden und als diejelbe der Statthalterin überreicht wurde (5. April 1566), 
jandte diefe ihn zu den verbundenen Edeln, um diejen mitzutbeilen, daß die 
Keberplafate gemildert werden jollten. Nach dem Ausbruch des Bilderjturmi 
ftellte er die Ruhe in Mecheln wieder her und wurde während der Abwejenheit 
Draniens aus Antwerpen auf deſſen ausdrüdliches Verlangen mit dem Amt 
eines Stadtlommandanten betraut. Während des Winters 1566.67 trat er ſehr 
energifh auf und unterdrüdte jeden Aufruhrverſuch mit umerbittlicher Strenge. 
Bekannt iſt fein Auftreten in der Kathedrale von Antwerpen bei Gelegenheit 
eines neuen Verſuchs zur Bilderjtürmerei, wo der „Eleine Graf“, der nach der; 
Ausſage eines Zeitgenofien den Muth eines Yöwen bejaß, mit dem Degen im der 
Hand auf die Unruheſtifter eindrang, drei davon auf der Stelle tödtete, die Uebrigen 
verwundete oder verjagte und dann in der Nacht die Rädelsführer jelbjt aus 
ihren Häuſern Holte und fie im bloßen Hemde aufhängen lieg. Als der Prin; 
von Dranien im Februar 1567 wieder nach Antwerpen fam, blieb 9. als 
Beiehlshaber der Feſtung an feiner Seite und halt ihm bei der Unterdrüdfung 
des gefährlichen Aufjtandes, der in diefem Jahre in der Stadt ausgebrochen 
war. Die Ablegung des neuen, von der Statthalterin geforderten Eides ver— 
weigerte er und mit Prinz Wilhelm verließ er vor der Ankunft Albas die 
Kiederlande. Dieſer juchte ihn an feinen Hof zu loden und H. war ſchon au’ 
dem Wege nach Brüffel, als er die Gefangennehmung Egmond’s und Hoornes 
vernahm, worauf er fich ſchleunigſt in Sicherheit brachte. Der von dem Aut: 
ruhrrath an ihn gerichteten Aufforderung, ſich in dreimal vierzehn Tagen zu 
jtellen und zu verantworten, gab er eben jo wenig Gehör, als der Prinz 
von Dranien, da er wol wußte, daß ihn in Brüfjel nichts anderes erwartete, 
als das Schaffot. Ebenſo wie jener, ließ auch H. eine öffentliche Rechtfertigung 
ericheinen, in welcher er die vom Aufruhrrath gegen ihn vorgebradhten Be: 
ſchuldigungen widerlegte und namentlich bewies, daß er alle die „Verbrechen“, 
wegen deren er angeklagt war, auf Beiehl und im Namen der Statthalteriı: 
begangen habe. In der folge betheiligte er fich an den Unternehmungen des 
Prinzen zur Berreiung des Vaterlandes, überjchritt mit diejem in der Naht don 
5. auf den 6. Dftober 1568 bei Stolhen die Maas, drang von da über 
Tongeren und St. Truien weiter, um ich bei Waveren mit franzöfiichen Hilfs- 
truppen zu vereinigen, erhielt aber bei dem Uebergang des Prinzen über die 
Ghete durch die Selbitentladung jeines Pijtols eine ſchwere Wunde, an der er 
nad einigen Tagen jtarb. H. war verheirathet mit Anna de Montmorency, 
Schweiter des Grafen von Hoorne und des Barons von Montigny; er hinter- 
ließ zwei Kinder, welche ſich ſpäter mit Philipp II. verjöhnten und ihre Güter 
zurüderbielten. 

Motley, the rise of the dutch republik , I. Theil, Arend. Alg. Gesch. 

des Vaderlands II. Th. IV. Stüd p. 350. Wenzelburger. 
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Hoogftraten: Samuel Dirkzoon van H., Maler, geb. im Haag um 
1627, T zu Dordreht am 19. Dftober 1678. Er und fein jüngerer Bruder 
Jan van 9. geb. 1630 waren Söhne eined Dirk, der 1596 in Antwerpen ge: 
boren war, aber nad dem Haag überfiedelte und endlich 1640 in Dordrecht 
farb. Diefer malte Landichaiten, Thierftüde, Stillleben und effektvolle perjpel- 
tivifche Anfichten, nachdem er die Goldjchmiedekunft, die er früher betrieben hatte, 
aufgegeben. Er war auch Lehrer jeiner beiden Söhne, die fich dem Gentebilde 
jumandten. Samuel H. machte eine Reife nah Wien und nahm den Bruder 
mit. Hier beichäftigte ihn Kaifer Yerdinand III. und ſchätzte den Künftler jo 
hoch, daß er ihm eine goldene Kette verehrte. Diefem Wiener Aufenthalte gehört 
das Bild an, das fich im Belvedere befindet und einen alten Yuden mit Pelz: 
müße darjtellt, der neugierig durch eine geöffnete Scheibe des Fenſters mit ver— 
bleiten Kleinen runden Gläfern herauslugt 1653; ein Meifterftüd von Natur: 
wahrheit. Außerdem fennt man von ihm aus derjelben Zeit ein Bild mit dem 
inneren Pla der faiferlihen Hofburg (1652). Bon der Thätigfeit feines 
Bruders Jan gibt ebenda nur ein Bild Zeugniß, eine Stube mit zwei Weibern, 
dad eine mit dem Glas, das andere mit der Tabakspfeife. Es dürfte das einzige 
duch Bezeichnung beglaubigte Bild jein, denn Yan ftarb in Wien. Samuel 
beiuchte dann Rom und 1663 London und Fehrte, nachdem er fich viel Geld 
eripart Hatte, nad) Dordrecht zurück, wo er in guten Verhältniffen lebte und 
neben der Kunſt auch Schriftjtellerei betrieb. So gab er kurz vor feinem Tode 
eine Abhandlung über Malerei heraus, die er mit eigenhändigen Radirungen 
verzierte. Auch ala Dichter Hat er fich verſucht; es erichien von ihm ein Trauer: 
ipiel: „„Dieryk en Dorothe“. Er war in Dordrecht auch Provoost der Holland- 
sche Munt. Seine Bilder find in öffentlichen Sammlungen fehr jelten zu finden ; 
in Berlin ift ein männliches Bildniß, im Haag eine im Hof promenirende junge 
Dame; in der Sammlung van der Hoop eine junge frante Dame. In Privat: 
lammlungen dürften fich wol einzelne Bilder finden. Seb. Langer ſtach das 
Bild des Belvedere, den alten Juden, Joſ. Schmidt eine Flucht nad) Egypten, 
G. Schalfen mehrere Bildniffe. Lebterer war mit Aert van Gelder und Arnold 
Houbrafen defien Schüler. 

Ammerzeel. Kramm. Andreſen-Weſſely, Handbuch. Weſſely. 
oogſtraten: Jacob v. H., f. Hochſtraten. 

Hoogitraeten: Michael v. H., Buchdruder in Antwerpen. Eigentlich 
Michael Hillen oder Hilleniud dv. Hoogſtraeten drudte von 1503 bis 
ca.1545. Unter jeinen Drudwerken zeichnet fich befonders das von Johann Serilius, 
genannt Knapius herausgegebene „„Dietionarium triglotton‘ aus, deflen genauer 
Zitel lautet: „„Dictionarium Triglotton, hoc est, tribus linguis, latina, graeca 
et ea qua tota haec inferior Germania utitur, constans: non tantum eas voces 
omnes, quas Latina agnoscit Resp. sed praecipuas quasque ab Autoribus usur- 
patas phrases, vernaculo sermone expressas, continens. Joanne Servilio 
Collectore & Interprete. Antverpiae, Michael Hilleniu. 1545. 12.“ 

Ueber jein Leben jelbit iſt nichts Weiteres befannt geworden. 

Vgl. Paquot, M&moires pour servir A l’histoire litteraire des Pays-Bas. 
Vol. I p. 76. Jöcher, Gelehrten-Lerifon Bd. IV., Sp. 533 u. 34. 
Gräße, Lehrbuch der Literärgefchichte Bd. II. 1., ©. 248. Vincent, 
Essai sur l’histoire de l’imprimerie en Belgique p. 12, v. d. Aa, bio- 
graphisch Woordenboek der Nederlanden. Vol. 17, II. p. 630. Foppens, 
Bibliotheca Belgica etc. Kelchner. 

Hoorne: (Philipp von Montmorency, Graf von H.), auch 
Horn, Horne oder Hornes, ſtand in der vorderiten Reihe der mit der 
Regierung unzufriedenen Edeln. Geboren 1518 als Sohn von Joſef von Mont: 
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morency, Graf von Nivelle und von Anna von Egmond, einer Verwandten des 
befannten Yamoral, erhielt er jpäter noch die Titel und Güter feines Stiefvaters, 
mit dem jeine Mutter nach dem Tode ihres eriten Mannes eine zweite, aber 
finderlofe Ehe geichloflen hatte. Außer der Grafichaft Hoorne befam er au! 
diefe Weile auch die Herrichaften Altena und Weert, während er überdieß noch 
die Grafſchaft Nueanar, Meurd und Saverdam erbte. Vermöge jeiner hoben 
Geburt und feines großen Reichthums fam er von jelbit an den Hof nad) 
Brüſſel und jah fich bald mit Ehrenämtern und Würden bekleidet. Doch Hatte 
er feineswega das Zeug zu einem Hofmann, dazu waren feine Manieren zu un: 
beholfen und edig und von vielen feiner Bekannten wurde der grämliche, ftreit: 
und zankfüchtige Mann gemieden. Dagegen wurden von Allen jein Edelmuth, 
jeine Tapferkeit und fein Gerechtigkeitägerühl geprieien. Diele Eigenichaften er: 
£lären theilweife auch die Thatjache, daß jein Schickſal bei den Zeitgenoffen in 
viel geringerem Grade bedauert wurde, ala das jeines Leidensgenoſſen Egmond. 
Dennoh wurde er Kammerherr (Karl V. hatte ihm früher diefes Ghrenamt 
verweigert) und Hauptmann der vlämilchen Garde, die im Dienite Philinps 
itand, Gouverneur von Gelderland und Zutien, Admiral der Flotte, Staatsrath 
zu Madrid und Mitglied des Staatsrathes in Brüfjel, ebenfo 1556 Ritter des 
goldenen Vließes. An dem in diefem Jahre ausgebrochenen Krieg mit Frank— 
veih nahm er ruhmvollen Antheil und ala der König nach dem Friedensſchluß 
von Ghateau-&ambrefid 1595 die Niederlande verließ, führte H. den Oberbeiehl 
über die Flotte, welche den König nach Spanien zurüdbrachte. Er blieb dafelbit 
bis zum Jahre 1563 und als er in die Niederlande zurüdgefehrt war, ſchloß 
er ſich fotort den unzufriedenen Edeln an, welche auf den Sturz Granvella’s 
hinarbeiteten und er war bei der Abtaffung der befannten Briefe an den König 
beteiligt, in denen auf die Entiernung des gehaßten Kardinals gedrungen 
wurde, und jpäter richtete H. über denjelben Gegenjtand noch ein beionderes 
Schreiben an jeinen König. Alle diefe Schritte waren jedoch anfangs vergeblich 
und da der Einfluß Granvella's noch größer wurde, zog fih H. mit Oranien 
und Ggmond aus dem Staatsrath zurüd, indem er zugleich Brüfjel verlieh. 
Nach dem Sturze Granvella’8 jedoh (März 1564) nahm er wieder an den 
Arbeiten des Staatsrathes Theil. Er war hier ein erflärter Gegner der Inqui— 
fition, drang fortwährend auf Mäßigung an und betheiligte fih, ala die Ketzer— 
verfolgungen immer jtrenger wurden, an den Zufammenfüniten der Edeln in 
Breda und Hoogitraaten (März 1566), ohne fich jedoch dem Kompromiß anzu: 
ichließen und die Bittſchrift an die Statthalterin zu unterzeihnen. Er zog fi 
auf feine Güter zurüd und erfchien nur noch einmal im Staatsrath, als über 
die Suspendirung der Plakate berathichlagt wurde. Indeſſen hatte der Bilder- 
ſturm im Lande gewüthet und auch in Doornif, wo Hoorne's Bruder, Floris 
von Montigny, Statthalter war, die befannten Verwültungen angerichtet. Die 
Keter hatten hier bei Weiten die Oberhand und nach dem Bilderjturm förmlich 
die Macht in Händen. H. begab ſich nach Doornik, um Hier die Autorität der 
Regierung wieder herzujtellen. Es war gerade feine leichte Aufgabe, die er über: 
nommen, doch wußte er es dahin zu bringen, daß die Reiormirten die Waffen 
niederlegten und die in Belt genommenen Kirchen wieder herausgaben, wofür 
ihnen das Recht eingeräumt wurde, außerhalb der Stadt ihren Gottesdienft zu 
halten und Kirchen zu bauen. Dies erregte aber im höchiten Grade den Zorn 
des Königs und der Statthalterin und leßtere riet ihn dann auch Mitte Oktober 
von jeinem Poſten ab. Aber vor feinem Weggang war er noch fo unvorſichtig 
geweien, den Proteitanten die Erlaubniß zu geben, in der Tuchhalle der Stadt 
Predigten halten zu dürfen, ein Umſtand, der ihm später verderblich werden 
iollte. Die fortwährenden Kränkungen und Vorwürfe, die er ſowol von Madrid 
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aus, als von der Statthalterin zu hören befam, bejtimmten ihn endlich, von: 
Schaupla ganz abzutreten, und fich ins Privatleben zurüdzuziehen, um jo mehr, 
als er im Dienfte des Königs nach und nach jein ganzes Vermögen, über 
00,000 Gulden, aufigeopfert hatte, ohne jemals einen Pfennig zurücdzuempfangen; 
line Güter waren verpfändet und feine Silbergeräthe verfauft. Er zog fich 
auf fein Schloß nach Weert zurüd. Im folgenden Jahre fam Alba in die Nieder: 
ande und diejer wußte den Grafen unter allerlei falſchen Freundfchaftsbetheue- 
rungen aus feiner „Wildniß“ nach Brüffel zu loden. Dort angefommen wurde 
5. Icheinbar jehr freundlich aufgenommen, nahm am 9. September 1567 mit 
vgmond an dem befannten Gaftmahl Theil, nach deſſen Ablauf beide gefangen 
genommen und unter jtarfer Bededung auf die Gitadelle nad) Gent gebracht 
wurden. Die Berufung auf die dem König geleijteten Dienjte, ſowie auf die 
Trivilegien der Vließritter halfen natürlich nichts, er wurde „wegen Widerjtandes 
gen Granvella und die Inquiſition, wegen Mangels an Energie bei der Unter: 
drüdung und Beitratung des Bilderjturms, wegen Unterftügung und Berörderung 
der Ketzerei und wegen Theilnahme an der Verſchwörung Oraniend gegen den 
König“ zum Tode verurtheilt und am 5. Juni 1568 in Brüffel öffentlich ent— 
bauptet. H. ſtarb kinderlos. 
Th. Juste, le comte d’Egmont et le comte de Hornes. Fruin, Gids 
1860 Febr. pag. 218. MWenzelburger. 
Hoorubeek: Johann H., reformirter Theolog, Wortführer der polemijchen 
und Scholaftiichen proteitantiichen Dogmatik feiner Zeit, war am 4. November 
1017 zu Harlem geboren und begann 1633 feine litterariichen und theologischen 
Studien zu Xeiden. Als aber 1635 die Peit dort wüthete, 30g er nach Utrecht, 
wo Gisbert Voetius docirte und folgte 1639 einem Ruf an die Kreuzgemeinde 
u Köln. Nach fünf Jahren jah er fich durch die Verfolgungen von Seiten der 
Katholifchen genöthigt, jeine Stellung aufzugeben. Schon 1643 hatte er ſich 
den Doctortitel zu Utrecht erworben und ſich als tüchtiger Theolog erwieſen 
durch feine 1644 zu Utrecht herausgegebenen „disputationes decem antijudaicae*“. 
Taher wünjchte 1644 die Gemeinde zu Majtricht ihn als Prediger, und gleich- 
eitig Harderwyf und Utrecht ala Profeffor an fich zu ziehen. Er folgte dem Ruf 
nah Utrecht und trat feine Profefiur der Theologie mit einer „Oratio inauguralis 
de studio s. s. theologiae“ an. Im folgenden Jahre ward er dajelbit auch zum 
srediger ernannt. Während feines neunjährigen Aufenthalts zu Utrecht ent— 
'altete er eine außerordentliche ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit meiſtens auf dem 
Öebiete der Polemik. 1646 erichien ein „Commentarius de paradoxis et hetero- 
doxis Weigelianis et Swencfeldis aliisque similis indolis“ ; 1647 zu Amjterdam 
die „Apologia pro ecclesia christiana hodierna non apostata“, und zu Utrecht 
‚De Baptismo veterum.“ 1650 der erjte Theil jeiner „Socinianismi refutatio,* 
der zweite und dritte Theil folgten 1662 und 1664 zu Amiterdam; im Auszug 
1590 von D. Knibbe zu Leiden herausgegeben. Weiter erfchien 1651 zu Leiden 
‚de desperatione salutaris de se ipso“ und zu Utrecht „oratio in obitum Ü. de 
Maats‘*; 1652 „Examen bullae Urbani VIII. de suppressione Jesuitissarum de 
ıltu imaginum et de festis“, und „Examen bullae Innocentiü X. adversus 
\ormelii Jansenii tractatum de gratia“, auch 1653 zu Frankfurt Herausgegeben, 
u welchem Jahre auch zwei Hauptarbeiten, die „Summa controversiarum reli- 
ponis cum gentilibus, Judaeis, Muhamedanis, Papistis, Anabaptistis, Enthou- 
sastis, Libertinis, Socinianiss, Remonstrantibus, Lutheranis, Brownistis et 
raecis““, und die 1658 auch zu Leiden herausgegebenen „Institutiones theologicae‘ 
zu Utrecht erfchienen. Schließlich verfaßte er 1643 eine „Belydenispredikatie 
over 1. Tim. TII: 15°“ und 1651 ein Schriftchen: „Euthanasia of Welsterven“ 
(1660 ins Niederländifche überjegt). 1654 hielt er eine „oratio de ecclesiarum 
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inter se communione‘“, ala er feine Stelle an der Utrechter Univerfität mit einem 
Lehrſtuhle zu Leiden vertaufchte. Hier trat er ala Kollege des Goccejus und 
Abraham Heydanus auf mit einer „Oratio de scholis theologicis‘* und war bald 
an den Streitigkeiten über die Sabbathäfeier betheiligt. Dem Gutachten des 
Goccejus gegenüber verfaßte er drei Eleine Schriften: „De observando a christianis 
praecepto decalogi quarto, die dominica“ (auch) Holländiich), „Nader bewysing 
van des Heeren-dags-heiliging‘‘ und „Heiliginge van Gods naam en dag, ofie 
straffen tegen vloeken en sweeren ende van de ouderhoudinge van des 
„Heeren-dags-heiliging‘‘, alle drei Zeiden 1659. Ungeachtet jeiner ſchwankenden 
Gejundheit ließ er feine Feder nicht ruhen und zeigte fi in voller polemifcher 
Kraft in feinen „Libri VIII pro convincendis et convertendis Judaeis et genti- 
libus“, L. B. 1655. Eine „Epistola ad J. Duraeum, qua respondetur examini 
J. Beverley, de independentismo‘ (Leiden 1660, Utrecht 1661); „De consocia- 
tione evangelica reformatorum et Augustanae confessionis, sive de colloquio 
Cassellano a. 1661 habita‘ (Amfterdam 1663); „Disputationum theologicarum 
anti-sociniarum compendium‘“ (Utrecht 1666). Nach jeinem Tode erichien noch 
„Catechismus of christelyk en eenvoudig ouderwys over de dwalingen des 
pausdoms“ ; „‚Korter en naarder Verdediging van de ware kerk, gesteld tegen 
de wyser van de paepsche kerk“, — und „De conversione Judaeorum & 
gentilium‘“ von D. Stuart 1669 zu Amfterdam herausgegeben. Diefen pole 
miſchen Arbeiten fügte er 1666 eine jriedjamere Schrift Hinzu: „Irenicum sive 
de pacis et concordiae studio, accedit oratio de prudentia‘‘, auch eine „Theo- 
logia practica* L. B. 1663, Ultraj. 1689, .‚Van het laatste vordeel‘‘ und 
„Gysberti Voetii disputacie van geestelicke Verlatingen, vervolgt door J. Hoorn- 
beek‘“, Dordr. 1659. ferner find noch zu erwähnen zwei Schriftchen homile 
tiicher Art: „Dissertatio de Veterum Concionibus‘, Ultraj. 1663, und „„Methodus 
sive tractatus de ratione concionandi“ Traj. 1669, 1682 und 1685, wie aud 
„Dissertatio de peste‘‘ L. B. 1654, „‚Vetera et nova, sive exercitationum libri 
tres‘‘, Traj. 1672, und „Miscellanea sacra“ L. B. 1674. Kein Wunder dab 
feine zarte Gejundheit jolcher angejtrengten Wirkfamteit endlich erlag. Schon 
am 11. September 1666 raffte der Tod ihn weg. 
Van der Aa, Biogr. Woordenb. Burmann, Trajeect. erudit. p. 147 sqı. 
Glasius, Godgel. Nederl. und die dortgenannten Quellen. van Slee. 
Hopf: Joh. Samuel H., geb. 1784 in Bern, wurde von Pejtalozzi auf 
die pädagogiiche Laufbahn gewieſen, vereinigte ſich mit Krüſi in Iferten zu 
Gründung einer Erziehungsanftalt, die an Peitalozzi abgetreten wurde; zog 180% 
nach Bafel, wo er eine eigene Anftalt gründete, folgte nach 1813 einem Rul 
nah Burgdorf und ſtarb daſelbſt 1830. Trefflicher Pädagog, Freund 
Schmeller’s. Nekrolog in den Verhandlungen der jchweizerifchen gemeinnützigen 
Geſellſchaft 1835, ©. 272—85. Ueber feine Beziehungen zu Schmeller vergl. 
die Gratulationsschritt der Univerfität Bern an die Univerfität München bei 
Gelegenheit der Säfularfeier 1872, wo Gedichte Schmeller’3 nebit einer Reiht 
von Briefen Schmeller’3 an H. mitgetheilt find; ferner: das Neujahrsblatt deı 
Hülfsgeſellſchaft von Wintertfur 1876: Peſtalozzi in Spanien (von H. Mori) 
Baechtold. 
Hopf: Karl H., geb. am 19. Februar 1832 zu Hamm in Weftfalen 
älterer Sohn des durch Homerftudien und Herausgabe eines weitverbreiteter 
deutichen Yejebuch® bekannten Gymnaſiallehrers Jakob H., zeigte ſchon ali 
Gymnafiaft bei einem auögeiprochenen Talent für fremde Sprachen und umge: 
wöhnlicher Gedächtnißfraft das lebhafteſte Intereſſe für die Wifjenichaften, welcher 
er auf der Hochſchule fich widmete, Mathematit und Naturwiſſenſchaften, danı 
Geihichte und neuere Sprachen. Insbeſondere arbeitete er frühzeitig unte 
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Öeranziehung vieler Bücher, auch des Corpus scriptorum hist. Byzant., welches 
ein Bater befaß, genealogiiche Tabellen aus. Der Umitand, daß feine Lieb» 
liingswiſſenſchaft, die Botanik, auf der Univerfität zu Bonn, welche er Oftern 
1549 bezog, allzu troden vorgetragen wide), während ihn Dahlmann, Diez, 
vöbell, Welder u. a. lebhaft anzogen, bejtimmte ihn, dauernd fich dem Ge- 
Hichtaftudinm zu widmen, und in einem Kreije gleichftrebender Freunde wurde 
ver Vorſatz reif, alles daran zu jeßen, um als Univerfitätsdozent auftreten zu 
Önnen. Mit feiner Erftlingsichriit betrat er das Feld, auf welchen er ein 
koricher erften Ranges werden jollte, die Geichichte Griechenlands unter der 
kranfenherrichaft. Bald nachdem er jeine Habilitation bewirkt Hatte, konnte er 
ine für ihn jehr fruchtbare Reife über Wien nach dem damals noch öjter- 
eihifchen Oberitalien antreten, wo er namentlich den Winter 1853 54 in 
Venedig verbrachte. Seine Gemwandtheit im Gebrauche des Italienischen und 
eine leichten Umgangsformen verjchafften ihm bald den Zutritt auch in Die 
Familienarchive, welche ihm bejonder3 wichtig erfcheinen mußten, und die Freund— 
haft hervorragender Gelehrten, welche jeine Studien fördern konnten, wie Graf 
Gicogna, Marcheſe Sardagna, Foucard, Valentinelli. Die Erfolge der Reife 
traten theilweiſe jchon in den von 1853 bis 1856 veröffentlichten Monographien 
servor. In feiner Lehrthätigkeit, welche fich auch auf Vorlefungen über Gamoens, 
Rachiavelli und Petrarfa eritredte, blieben die allgemeine Gejchichte des M. A., 
vie Gefchichte der Kreuzzüge, Venedigs und Griechenlands feit 146 neben der 
Tiplomatif im Vordergrunde, ſowol nach feiner unter den 22. Dftober 1858 
ttolgten Ernennung zum außerordentlichen Profefjor in Greifswald, ala auch 
nad) feiner Berufung zum Oberbibliothefar und ordentlichen Profeſſor in Königs— 
detg in Preußen (26. Februar 1864), wo er Nachfolger von oh. Voigt wurde. 
Lon Greifswald aus hatte er, abermald mit Mitteln, welche das preußiſche 
Ninifterium bot, eine große Reife nach Italien und Griechenland unternommen, 
neihe er im Herbite 1861 nach ſeiner Vermählung mit Amalie Gerhard in 
Sonn antrat und erjt im Frühjahr 1863 beendete. In Genua, Neapel, Palermo, 
Nalta, Corfu, Zante, Syra und Naros (vgl. Monatsber. der Berl. Akademie 
son 1862 —64) erfchloß er ſich neue Quellen für die Hauptarbeit feines Lebens, 
velche freilich fein großartiges genealogiiches Unternehmen, den auf 9 Bände 
derechneten Atlas, abzubrechen nöthigte. In Königsberg ließ er es fich bejonders 
ingelegen fein, die Schäße der jeiner Leitung anvdertrauten Bibliothek zu ver- 
mehren, wobei jeine auägebreiteten Beziehungen zu einflußreichen Perſonen 
Teutichlands und aller Nachbarländer von hohem Werthe waren, und für das 
ntereffierte Publikum nußbar zu machen. Obgleich er bei manchem häuslichen 
Niggeichik und körperlichen Leiden nicht mehr im Stande war, die mafjenhaft 
von ihm gemachten Funde in einer ihn auch der Form nach völlig beiriedigen- 
ven Weife zu verarbeiten, jo war es ihm doch vor jeinem in Wiesbaden am 
>. Auguft 1873 erfolgten Tode vergönnt, außer der von feinem Eolofjalen Fleiße 
Zeugniß ablegenden Darftellung der Geſchichte Griechenlands im MA. auch 
uch die ſchon 1863 geplante Sammlung der von ihm aufgefundenen oder 
'utifch neu bearbeiteten Chroniken zu veröffentlichen, welche dag Leben der Abend— 
\inder auf dem griechiichen Boden jeit 1204 ins Licht ftellen. Seine Haupt 
hriften find: „De historiae ducatus Atheniensis fontibus‘‘ 1852. — „Walther 
von Brienne, Herzog von Athen“ in Raumer’3 hiſt. Tafchenbuch 1854, ©. 301 
bs 400. — „Urkundliche Mittheilungen über die Geichichte von Karyſtos auf 
Kuboä von 1205—1470*, Wien (SB. d. A. d.W.) 1853. — „Geichichte der 
Inſel Andros und ihrer Beherricher von MCCVII- MDLXVI“ Ebenda 1855. 
Irumden und Zufäße dazu 1856. — Artikel Ghifi, Giuftiniani, Gozzadini u. a. 
n der Allgemeinen Encyklopädie d. W. von Erſch und Gruber. — „Hiltor. 
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genealogijcher Atlas”, Gotha I. 1358. II. 1. 1361. — „Venetobyzantiniſch 
Analekten“ 1359 (darin: der deutiche Orden in a Venet. Dynaiten 
geil. im Archipel. Etwas über Ramon Muntanor). — „Geihichte Griechen 
lands vom Beginne des MA. bis auf die neuere Zeit“, in Erich und Gruber 
Allgemeine Encyklopädie 85, 67—465. 86, 1—19%0. — „Die Einwanderum: 
der Zigeuner in Europa“ 1870. „‚Chroniques greco-romanes inedites ou pe: 
connues publ. avec notes et tables genealogiques'' 1873 (darin namentlid 
Rob. de Clary, la prise de Constantinople; Marino Sanudo Torsello, Istori 
del regno di Romania; Annali Veneti di Stefano Magno; Breve memoria di 
li discendenti de nostra casa Musachi). 8, Streit. 


Hopfenjad: Johann Ehrijtian Wilhelm Auguft H., Dichter geiit 
licher Lieder, wurde geb. am 1. Oftober 1301 zu Schloß-Vippach in Thüringen 
wo fein Vater Pfarrer war. Er wurde Schüler der lateinifchen Schule de 
Waiſenhauſes in Halle und jtudirte von 1817 bis 1821 in Halle und Bon 
Theologie. Darauf fam er ala Oberlehrer an das Gymnafium zu Dui&bur 
und 1830 in gleicher Stellung nad) Gleve. Obwol er die theologischen Eramii: 
gemacht und auch vielfach gepredigt hat, hat er doch nie ein geiltliches Amt be 
fleidet; dagegen bat er als Religionslehrer an den genannten Gymnaſien eim 
feinen Wünfchen entjprechende Thätigfeit gehabt, bei welcher er jelbit fich imma 
mehr dom Rationalismus, in welchem er aufgewachlen war, einer pofitiven Auf 
Taffung zuwandte und auf feine Schüler einen nachhaltigen umd gejegneten Gin: 
fluß gewann. Vom %. 1347 an war er auch fieben Jahre lang in der Ver: 
waltung der rheinifchen Kirche als Mitglied der Kreise und Provinzialiynode 
thätig. Seit dem %. 1857 lebte er in Gleve im Ruheſtande und ftarb daſelbſt 
am 6. Februar 1874. Außer einer größern Schrift über das Staatsrecht der 
Unterthanen der Römer (Düffeldort 1329) und einigen Eleineren Abhandlungen 
(Programmen) hat er vor allem eine große Anzahl geistlicher Lieder veröffent: 
licht, von welchen einige auch in Gemeindegefangbüchern Aufnahme gefunden 
haben. Die erjten erjchienen in der von ihm herausgegebenen Sammluma: 
„DBierzig alte und neue Lieder für Kirche, Schule und Haus,“ Düfleldort 1832 
andere kamen in Tajchenbüchern wie Knapp's Chriftoterpe (Jahrgang 1840 und 
1843), Seitjchriften u. j. w. Heraus; im J. 1353 gab er danır jelbit ein 
„Taſchenbuch neuer geiftlicher Lieder“ (meue Titelausgabe 1860 von Theodor 
Hliedner bejorgt) heraus, in welches er die meiſten jeiner fchon früher gedrudten 
Lieder wieder aufnahm. Diele diejer Lieder haben einen echt irchlichen Klang; 
wegen ihrer jchönen Sprache und großen Innigkeit gehören fie zu den befiern 
der neuern Zeit. 


Vgl. Koch, Geihichte des Kirchenlieds u. f. f. 3. Aufl. Band VII, 
©. 267 fi. Otto Kraus, Geiftliche Lieder im An Jahrhundert, 
2. Aufl., Gütersloh 1379, ©. 250 ff. I. u. 


Hopfer: Daniel H. Kupferitecher. Ueber diefen wie über die beiden mit ihm 
gleichzeitig lebenden Hieronymus und Daniel Hat die Kunſtforſchung noch lange nicht 
ihr leßtes Wort geiproden. Die Zeit ihres Wirkens läßt fich nach einzelnen 
Daten, die ihre Arbeiten tragen, annähernd bejtimmen, die Jahre ihrer Geburt 
wie ihres Todes jind unbekannt, ebenjo, ob fie alle drei Einer Familie ange 
hörten. Früher fannte man von 9. jelbit den Namen nicht; Marolles, der die 
Hopfentraube beim Monogramın des Künstlers für einen Leuchter hielt, nennt ihn 
darum maitre au chandelier. Die Hopfentraube fann eben fo die Pinie des 
Stadtwappens von Augsburg vorftellen, denn Daniel H. jtamımte aus Diejer 
Stadt, war auch dafelbft thätig. Auf einem Blatte kommt die Jahreszahl 1523 
und auf einem zweiten 1527 vor. Er erhielt 1524 einen Wappenbrief vom 
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Raifer, der aus Nürnberg datirt. Auf eine Beziehung des Meiſters zu Nürn- 
berg dürfte der Umſtand hinweiſen, daß feine zahlreichen Platten fich in diejer 
Stadt ſpäter fanden. Die Arbeiten Hopfer's, wie auch der beiden andern Namens» 
verwandten find auf Gifenplatten radirt und geätzt. Man nennt H. geradezu 
den Erfinder diejer Stichgattung und wenn er, wie die vielen Ornamentſtiche 
ner Hand zu beweifen jcheinen, auch ein Goldichmied war, jo konnte er leicht 
Yahin kommen, das Berfahren der Aetzung von Linien auf Rüftungen und 
Boldihmiedwaaren auf Platten zu übertragen. Da er aber Eijenplatten wählte, 
io wurden fie bald rojtig, weshalb Abdrüde vor den Roſtflecken jehr felten find. 
Für die beiden anderen 5. ilt der Name beglaubigt, da er auf einzelnen Blät- 
terıı derfelben ganz ausgejchrieben erjcheint. Ob fie auch in Augsburg lebten, 
t ungewiß, da ihr Name in den ftädtiichen Archiven nicht vorfommt. Hiero— 
muß H. nennt auf einzelnen jeiner Arbeiten die Jahre 1520, 1521 und 1523 
als die Zeit ihrer Entitehung. Alle die Künſtler haben meiftentheils nad 
den Stichen älterer Meifter copirt, jo nach Dürer, Mantegna und anderen jehr 
eltenen italienischen Blättern, jo daß ihnen eine reihe Sammlung jolcher 
Runitblätter zur Verfügung ftehen mußte. Kunjthändler David Funk in Nürn— 
berg brachte 230 Platten aller drei Stecher zufammen, die er numerirte und 
unter dem Zitel Opera Hopferiana im 17. Jahrhundert herausgab. Die Orna: 
mente haben in diefer Sammlung noch den meiften Werth. 
Bartſch, P.-Gr. VII. Paſſavant III. 238. NWagler, Mgm. II. 1131. 
Weſſely. 
Hopffer: Bernhard H. wurde am 7. Auguſt 1840 zu Berlin geboren. 
Seine Familie ftammt aus Franken. Diele feiner Vorfahren leijteten Hervor— 
sagendes als Kupferſtecher, jo Daniel 9. (1. 0.) Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
durde ein ©. von Friedrich I. von Preußen ala Kupferſtecher an die neu be= 
eründete Akademie der Künſte und Wiſſenſchaften nach Berlin berufen und von 
dieſem ſtammt H. ab, deſſen Bater Goldſchmied und Juwelier war. Nach abjolvirtem 
Oymnaftalkurfus ftudirte er Muſik im Kullak'ſchen Gonjervatorium, jein jpecieller 
Sehrer in der Gompofition war Richard Wuerft. Er componirte Lieder, einige Sym— 
pbonien für großes Orxcheiter, verjchiedenes Tür Kammermuſik und als 21jähriger 
Jüngling die Oper „Frithjof“, welche am 11. April 1871 zum erſten Male in 
derlin aufgeführt wurde und ungefähr zehn Wiederholungen erlebte. Trotz der 
eoßen mufifaliichen Schönheiten konnte die Oper fich nicht dauernd auf dem 
Repertoir erhalten; aus Unfenntniß der Bühnenpraris war fie zu breit angelegt; 
durch die für nothwendig erachteten Streichungen aber litt der Organismus des 
Ganzen. Zu Anfang des J. 1872 wurde H. von einem Lungenleiden betallen, 
velhes ihn nöthigte, Tortwährend an Elimatiichen Curorten in der Schweiz und 
Italien zu leben. Er feierte jedoch feineswegs in diefer Zeit; außer Liedern 
und verfchiedenen Gantaten, von denen „Pharao“ (Tert von Strachwitz) mit 
ingetheiltem Beifall an verjchiedenen Orten Deutſchlands und der Schweiz auf: 
gerührt wurde, componirte er die große Oper Sakuntala, Text von feinen Bruder 
Emil Hopffer. Lebterer, gleichfalls eine fünftleriich begabte und angelegte Natur 
virkte ala Redakteur am Hamburger Correjpondenten. Er hatte ebenfalls Muſik 
tudirt, war fpäter wegen Kränklichkeit auf Rath der Aerzte davon zurück— 
getreten, hatte fi” mit dramatifchen Arbeiten bejchäftigt und für Bruch den 
Zert zur Oper Hermione, für Reinthaler den Tert zur Oper „Edda“ geichrieben. 
dernhard, der mit feinem Bruder auf das innigite zufammending, war im Herbſt 
1375 nah Wiesbaden überfiedelt.e Dahin fam im Frühjahr 1877 auch jein 
druder Emil, um Heilung von einem jehr weit vorgeichrittenen Yungenleiden 
u fuchen, leider vergeblich, er ſtarb dajelbit am 10. Juli 1377. Bernhard, 
tief betrübt über den Tod des geliebten Bruders, fuchte geiftige und Eörperliche 
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Erholung auf dem Jagdſchloß Niederwald bei Rüdeshein, wo aber auch er am 
20. Auguft 1877 nach kurzer Krankheit jtarb. — In Hopffer’3 Nachlaß finden 
ſich viele mufifalifche Schäge, jo die vollendete Oper „Safuntala“, die komiſche 
Oper „Der luſtige Capitän“, die romantifch-fomifche Oper „Der Student von 
Prag“ (feine Erftlingsarbeit), Lieder, Gantaten zc., die alle noch einer fröhlichen 
Auferitehung harren. Röftell. 
Höpfner: Friedrih Eduard Alerander von H., königlich preußiicer 
Generalmajor, wurde am 27. September 1797 zu Berlin geboren und erhielt, 
durch den im December 1807 erfolgten Tod feines Vaters, welcher ala Artillerie: 
major ftarb, früh verwaift, feine Ausbildung zuerit im Gymnafium zum Grauen 
Kloiter und dann als Holpitant im Cadettencorps. Die Ereigniſſe des Jahres 
1813 unterbrachen feine Erziehung. Er trat als Freiwilliger, mit dem Vorſaße 
Soldat zu bleiben, in da3 2. MWeftpreußifche Dragonerregiment, Hatte an ben 
Feldzügen der Jahre 1813 und 1814 vollen Antheil, welcher ihm ſpäter 
das eilerne Kreuz zweiter und den ruſſiſchen Georgenorden fünfter Claſſe ein— 
brachte, betrat, am 30. Januar 1815 Sefondelieutenant geworden, in Dielen 
Jahre noch einmal den Boden Frankreichs, ohne in der neuen Gampagne zu 
friegerifcher Verwendung zu fommen und war im Februar 1816 wieder daheim 
in der Stille der kleinen weftpreußifchen Garnifonen jeine® Regiments. Negıs 
Streben und dag Gefühl eigener Kraft trieben ihn bald fich denjenigen zuzugejellen, 
welche außerhalb der Bahnen des gewöhnlichen Fortſchreitens eine vafchere Lau: 
bahn Fich zu eröffnen trachteten. Won feinem Regimentscommandeur, de 
ipäteren Feldmarichall Graf Wrangel, dabei gefördert, meldete er fich zum Be 
juche der Allgemeinen Kriegsfchule und wurde im %. 1820 zu diefer alma mater 
commandirt. Rühle von Lilienjtern, Clauſewitz, Canitz, Woltmann wurden jene 
Lehrer; anderweite Intereffen, welche damald Berlin bewegten, wurden aud 
die jeinen, er befchäftigte fich mit Hegel’Icher Philofophie, hörte Schleiermacher : 
Predigten und nahm zu dem Kampfe der neueren weichlichen Muſik Spontinis 
wider die ernitere, edlere Richtung Gluck's und Mozart's Stellung. Die Anerkennung 
jeines militärifchen Streben fand in der Kommandirung zum Topographiichen Bürean 
und dann ala Adjutant, zunächit bei der 3. Divifion in Glogau, Ausdrud, au: 
legterer Stellung erfolgte 1831 die Verfegung in den Generalitab diejer Ti: 
viſion, 1833 die zum Großen Generaljtabe in Berlin. Abgejehen von ver 
Ichiedenen ſonſtigen dienitlichen Verwendungen, unter welchen die Theilnahme an 
den im Jahre 18453 von feinem alten Commandeur Wrangel geleiteten großen 
Gavallerieübungen bei Berlin hervorzuheben ift, deren Bejchreibung er im Militär 
Wochenblatt von 1843, Nr. 33, geliefert hat, begann in diefer Periode feine 
Thätigkeit als Schriftiteller und Lehrer. Seit dem Jahre 1841 mit der Re 
daction des damals von der friegsgeichichtlichen Abtheilung des Generalftabes 
herausgegebenen Militär-Wochenblattes betraut, veröffentlichte er in diefem zunächſt 
einige Epifoden aus dem Kriege von 1806 und 1807, dann die Vorgänge bei der 
Ichlefifchen Armee im Jahre 1813, vom Waffenftillftande bis zum Abend der Schlacht 
bei Mödern reichend, den Nefrolog des General von Grolman, die Darftellung der 
militäriichen Wirkſamkeit der Prinzen Auguft von Preußen, zahlreiche Berichte über 
neue militärische Ericheinungen u. dgl. m. Gin bleibende: Verdienſt erwarb er fid 
um dieſe Zeitfchrift, indem er die Beihefte fchuf, in denen umfangreichere Arbeiten, 
ald der Raum des Hauptblattes aufzunehmen gejtattete, ihren Pla fanden. 
Die Verſetzung ala Chef des Generalitabes des VIII. Armeecorps nach Goblen; 
unterbrach diefe Thätigfeit. Aber feine Gefundheit hatte gelitten und das Jahr 
1848 gab — mehr ihm jelbft ala feinen Vorgefegten — Veranlafſung feine Feld— 
dienittähigkeit in Zweifel zu ziehen. Um ihn dem Dienfte zu erhalten, ward er 
zum Director der Allgemeinen Kriegsſchule ernannt und als diefe im October 


Höpfner. 107 


»0 nach der durch die Unruhen der legten Jahre jtattgehabten Schließung wieder 
net wurde, übernahm er deren Leitung und zugleich von neuem ein Lehramt 
derielben. Mittlerweile war eine Frucht ernjter Arbeit gereift, feine in erfler 
Mage in den Jahren 1850—51 erjchienene flaffiiche Darjtellung der Kriege 
1 1806 und 1807, ein Werk von hoher geichichtlicher und moralifcher Bedeutung. 
2 3. 1853 trug ihm dafjelbe den von König Friedrich) Wilhelm IV. gejtiiteten 
ährigen Ehrenpreis für deutſche Geichichtsfchreibung von 1000 Thlr. Gold 
db eine goldene Denkmünze ein. Doch feine Kraft war gebrochen, er fonnte 
ht mehr ohne Stod gehen und am Stabe, meinte er, dürfe der preußifche 
fiier in Uniform fi nicht bliden lafjen. Er erbat daher feinen Abjchied, 
: ihm d. d. Heiläberg, den 6. September 1856, unter der ausgeiprochenen 
rausfegung gewährt wurde, daß er feinen Lehrftuhl der Kriegsgeſchichte bei- 
halten werde. Erſt der letzte Krankheitdanfall vor feinem am 28. November 
58 zu Berlin erfolgten Tode Jette diefer Wirkſamkeit ein Ziel. Gin gerader 
frichtiger Mann, jtreng firchlich, voll conjervativen Standesbewußtjeins, ftreng, 
ır und geredt. 
F. €. A. von Höpfner, für feine Freunde von Siegfried Hirſch, Berlin 
1859. — Berliner Miffiondberichte, 1858, Nr. 22. Boten. 
Höpfner: Heinrich H., der Theologe, geb. am 29. November 1582 zu 
ipzig, zu unterjcheiden von dem etwas jüngeren Johann $.. jtudirte eben: 
nelbſt ſowie in Jena und Wittenberg, begann jeine eigene akademische Laufbahn 
612 ala Profeffor der Logik und Philoſophie in Yeipzig, trat jedoch feinen 
tudien entiprechend, in die dortige theologische Facultät über, wurde 1617 
octor und ordentlicher Profeſſor, nachher Ephorus der Alumnen, Senior des 
fürftencollegiums, Ganonicus zu Zeit und Meißen und erwarb ſich als Docent 
nd Schriftiteller bedeutendes Anjehen, ſelbſt ältere Männer wie Geier und 
komayer bejuchten jeine Vorlefungn. Mit Gerhard und Joh. Meisner 
rat er in Freumdichaftliche Verbindung. Die gleichzeitigen wiſſenſchaftlich-kirch— 
ihen Bewegungen fonnten ihn nicht unbetheiligt lafjen. Der Oberhofprediger 
Joe von Hoenegg veranlaßte 1621 einen Gonvent der ſächſiſchen Theologen zu 
Jena, mojelbit über die von ©. Galirt angeregten theologischen Neuerungen der 
Iniverfität Helmftädt ungünftig und zum Theil wegwerfend geurtheilt wurde; 
wh 9. war zugegen, aber ohne in diefer Richtung als Ankläger aufzutreten, 
rt wollte aljo als confejfioneller Yutheraner zu den gemäßigten gehören, 
uch die praftiichen Intereſſen der Religion nicht unbeachtet laſſen. Erſt in 
dem weiteren Verlauf des jynkretiftiichen Streits hat er am 17. Mai 1641 ein 
mstührliches Schreiben an Galirt gerichtet, in welchem er diejen ermahnt, die 
mibverftändliche Formel, daß gute Werke zur Seligfeit nöthig feien, zu Gunſten 
des Friedens und damit die Autorität der Mutterfirche nicht gefährdet werde, 
fallen zu laſſen, worauf Galirt in einem längeren Excurſe antwortete. Bon 
einen zahlreichen, doch meijt kleineren Schriften find bejonder® „12 Disputationes 
de justificatione hominis peccatoris coram Deo“, 1639, 53, 1728 (ed. Werns- 
dorf) namhaft geworden. Andere Abhandlungen in „H. H. Disputt. theol. ed. 
Rappold,“ 1672. Er jtarb am 10. Juni 1642. 
Witten, Memor. theoll. p. 491—501. Tholuf, Das alademijche Leben 
dee XVII. Jahrhunderts II, 85. Henke in dem Werke ©. Galirt I, 320. 
II, 1. 150—58. Ga. 
Höpfner: Joh. Georg Albrecht H., geb. 1759 in Bern, geft. 1813, 
war der Sohn eine nach Biel in der Schweiz eingewanderten und bier ver- 
iratheten Deutſchen; erſt Apotheker, dann Student und Doctor der Medicin, 
wurde er zugleich von Chrift. Friedr. Weiſſe, deffen Haus er in Leipzig bewohnte, 
u litterarifchem Streben angeregt und „in das Heiligtum der Mufen einges 
führt“. In Bern, wo er nach feiner Heimkehr die Apothete feines Vaterd über- 
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nahm, wurde er der Mittelpunkt eines geiftigen und wiljenichaftlihen, aut Be 
breitung nüßlicher Kenntniſſe gerichteten Lebens. Neben mehreren mediciniſche 
und naturwiſſenſchaftlichen Auffäßen jchrieb er zur Zeit der politiichen Ummäh 
zungen die ziemlich einflußreihe „Helvetiſche Monatsſchrift“ (Winterthur 17% 
Bern 1800) und jpäter feit Februar 1301 „Gemeinnüßige jchweizeriiche Nah 
richten”. Durch Eröffnung eines wohlgewählten Yejecabinet3 trug er nicht weni 
bei zur Förderung der allgemeinen Bildung. Er war nicht allein Mitglied de 
meiſten gelehrten Gejellichaften der Schweiz, jondern auch der furfürftlich mai 
ziichen Akademie und derjenigen in Berlin und Mannheim, ebenfo der Gefeh 
Ichaft für Bergbauleute in Halle, war auch Correjpondent der Göttinger Atademi 
Er jtarb am 16. Januar 1813. | 
Lug, Moderne Biographien ©. 130. Erih und Gruber's Enc. Settie 

II. Bd. X, ©. 426. Berner Taſchenbuch, Jahrgang 1353. Schiller-Gottai 
ſcher Briefwechiel ©. 512 Anm. 5. BLloeid. 
Höpfner: Johann Georg Chriftian H., evangelifcher Theologe un 
Philologe, geb. am 4. März 1765 zu Leipzig, 7 am 20. December 1827. © 
jein Bater, ein Kaufmann, feiner zerrütteten Vermögensverhältnifje wegen weni 
für die Ausbildung des Sohnes thun konnte, nahm fi) der Proieflor der @ 
Ihichte an der Leipziger Univerfität Böhme des gute Anlagen zeigenden Knabe 
warm an, ließ ihn von 1772 an die Nicolaifchule befuchen und ermöglichte & 
daß er 1782 das Studium der Theologie auf der Univerfität jeiner WBaterital 
beginnen fonnte. Neben der Theologie lag er nun auch der claffiichen um 
der morgenländilchen Philologie ernftlih ob. Gr erwarb 1786 die Magiſter 
würde und erhielt 1737 das Amt des Nachmittagspredigers an der Univerfität 
firhe und Satecheten zu Gohlis bei Leipzig. Wiewol er ald Prediger belıe 
war, fühlte er fich doch mehr zu einem akademiſchen Wirkungskreiſe hingezogem 
Gr Habilitirte fich daher 1787 zu Leipzig auf Grund der Schrift „Comment; 
in Cyclopem Euripidis specimen*, und las nun über Bibelerflärung und ander 
theologische Disciplinen, über claffiiche und morgenländiiche Philologie und Rheg 
torit, bis er 1791, als er jchon zum außerordentlichen Profeflor in der vhile 
ſophiſchen Facultät defignirt war, das ihm angetragene Gonrectorat am Gym 
nafium zu Eisleben annahm. Allein bald jtellte fich ein Gehörleiden bei ihn 
ein, dad nad und nach zu völliger Taubheit führte und feiner Lehrthätigkeit 
fortan ungemein Hinderli wurde. Er jah fich deswegen genöthigt, 1500 jeim 
Amt niederzulegen und nad) Leipzig zurüdzufehren, wo er litterarifch auf ver 
fchiedenen Gebieten thätig wurde und feine Vorlefungen wieder aufnahm. Wtebrere 
Berufungen nach auswärts mußte er feines Gehörleidens wegen ausfchlagen. Dre 
theologijche Facultät zu Wittenberg verlieh ihm 1302 ihre Doctorwürde. Nach: 
dem bereit3 1823 in Folge eines Nervenjchlages feine körperlichen und geiſtigen 
Kräfte jehr gelitten hatten, machte vier Jahre jpäter eine Wiederholung dieſes 
Anfalla feinem Leben ein Ende. Als Theologe gehörte er der rationaliftiichen 
Schule feiner Zeit an, die eine jelbjtändige, von religiöjen Rüdfichten umab- 
bängige Gregeje forderte. In Ddiefer Richtung bewegt fich namentlich das von 
ihm in Verbindung mit J. Chr. W. Augufti herausgegebene „Gregetiiche Hand«- 
buch des alten Tejtaments”, das jedoch nur bis zum 9. Stüd (2. Buch der 
Könige) 1797—1800 gedieh. Außer einigen anderen theologifchen Werten, 
unter ihnen „Epitome theologiae christianae*, 1804. ed. 2. 1819, verfaßte er 
hauptſächlich Schriften zur claffiichen Philologie und Alterthumskunde (Aus 
gaben und Erklärungen einzelner Stüde des Euripides, Sophofles, Ariftophanes, 
„Handbuch der griehiichen Mythologie", 1795, Fortfegung von Nitih, „Wörter: 
buch der alten Geographie“ , 1794 und von deflelben „Belchreibung des häus— 
lichen, gottesdienstlichen 2c. Zuftandes der Griechen”, Ih. 2. 3. 1795 — 1300), 


Höpfner. 109 


ner vädagogiſchen, litterarhiftoriichen und populärwiſſenſchaftlichen Inhalte. 
ich vedigirte er die Zeitichriit „Fama der neueiten Sitteratur” , 1800 und 
en Fortſetzung „Jahrbuch der neueiten Litteratur”, 1801 und lieferte Beiträge 
: verichiedene andere willenichaftliche Zeitſchriften. 
Vol. Meufel, Gel. T. III, 365 und Nachtr. Neuer Nefrolog, Jahr— 
gang 5. II, 1057. Redslob. 
Höpfner: Ludwig Julius Friedrich H., Rechtsgelehrter, geb. am 
Novbr. 1743 in Gießen, 7 am 2. April 1797 zu Darmſtadt. Sein Vater, 
dann Emit H., geb. den 12. Mai 1702 in Gießen, ftudirte 1718 Rechte- 
henihaft an der heimischen Hochichule, wurde 1735 Hofmeiſter der beiden 
ingen von Sacdien-Hildburghaufen, 1737 des nachmaligen bannöverifchen 
mifterd vd. Gemmingen, den er auf die Akademien Gießen, $ena, Halle und 
ing begleitete; 1741 treffen wir ihn als Proſeſſor der Moral in Gießen, 
Frühjahr 1742 ala außerordentlichen, im Herbite diefes Jahres als ordentlichen 
vieſſor der Rechte dortjelbit, in welcher Eigenjchaft er am 3. Februar 1759 
xb. Aus feiner Ehe mit der Tochter des jurift. Protefjord Wahl gingen 3 Söhne 
wor, der älteſte derjelben war Yudw. Jul. Friedrich; er empfing den eriten 
nerticht im Yateinifchen von feiner hochgebildeten Mutter, trat ım 11. Lebens— 
hre (1754) in die oberite Claſſe des Pädagogium feiner Vaterftadt und bezog 
Jahre Ipäter — erit 13 Jahre alt — die Hochſchule. Da er frühe Doppel- 
ale wurde (die Mutter verlor er 1752) und fein Vermögen beſaß, trat fait 
& im Snabenalter der Ernit des Lebens an ihn heran. Diefer ftählte jein 
Aihtgefühl, und verdoppelte die ihm angeborne Lernbegierde. Nach beendigtem 
uverſitätsſtudium 1764 nahm er die Stelle eine Erziehers in der Familie 
kaſſel'jchen Minifters und Oberappellationsgerichtd-Präfidenten von Kanne— 
er an, eines Elaffiich gebildeten Mannes, wo er manches bei feinem unge— 
Inlih raſchen Bildungsgange Verſäumtes nachholte, und fich endgültig für 
* Studium des Givilrechts entſchied. Mit Lebhaiter Freude übernahm er 
ıber 1767 die Profeſſur der Rechte am Garolinum zu Gafjel, die er 1771 mit 
wr an der Gießener Hochichule vertaufchte. H. las regelmäßig Naturrecht, 
ehtägeichichte, Rechtsalterthümer, Litteratur und abwechjelnd mit Kanzler Koch 
amdeiten nebſt Inſtitutionen. In den Beginn feiner Lehrthätigkeit fällt die 
t Scharffinn geichriebene Doctor: und Jnaugural-Differtation „De effectu re- 
ntionis in integrum quoad fidejussorem* (Gießen 1771). Im Jahre 1773 
band fh H. mitAnna Maria Thom, der Tochter eines Kriegszahlmeifters in 
eben, welche mit einem jtillen, liebevollen Gemüthe, Weiblichkeit und Willens» 
Iıfe verband, und hierdurch H. Fürd ganze Leben fegensvolle eheliche Tage 
Int, Geliebt umd geehrt von Allen, welche ihm nahe ftanden, hochgeachtet ala 
ner der bedeutenditen Giviliften feiner Zeit, raftlos thätig in feinem Berufe, 
ätte H. ein beglüdendes Dafein führen können, wäre nicht ſchon um jene Zeit 
n quälendes Leiden, die Folge eines zerrütteten Nervenſyſtems, aufgetreten, 
»ihes ſich durch feine den Schlaf über Gebühr fürzenden Arbeiten jteigerte. 
deder ärztliche Hülfe noch Badekuren oder Reifen vermochten das Leiden zu 
men, welches ©. bis an fein Ende, 20 lange Jahre quälte, und ihm all« 
riblich Faft jeden Yebensgenuß trübte. 1776 erging an H. ein Ruf nach Jena, 
2 deflen Annahme er von den ihm befreundeten Goethe jedoch nur im jteifen 
seihäitstone auigemuntert wurde; im folgenden Jahre wollte ihn Göttingen rufen; 
"lehnte indeß ab, obwohl ihm die Zujtände der Ludoviciana keineswegs zu= 
ae. „Das Univerfitätsleben”, * schrieb er jeinem Freunde Merk, „iit ein 
Hindliches Ding, alle halb Jahre zu predigen, quid sit justitia, jus scriptum 
md non seriptum, objecta juris, das wird mir je länger, je unerträglicher. 
Ind umgezogene Jungen vor fich zu haben, ihnen cajoliven zu müſſen, dazu in 
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in den ewigen Gollifionen mit collegis conjunctissimis zu leben, zumal mit dem 
gelben Smelfungus, dad wird man auch herzlich ſatt.“ Das Gießener Burſchen— 
leben jener Tage war auch arg verwildert, Trinfgelage, Schlägereien und Fenſter 
einwerfen jcheinen zu den täglichen Belujtigungen gezählt zu haben; deshalb 
ruft auch Profeffor Jaupp in einem Briefe an H. trübjelig aus: „Mich verlanc: 
nach einem jeligen Ende meines NRectorates!* Unter Jolchen Umitänden mußt: 
es H. im hohen Grade. willlommen fein, als ihn die heffifche Regierung zun 
Rathe des DOberappellationsgerihts in Darmftadt mit der Verpflichtung er 
nannte, eine Sammlung aller Zandesverordnungen zu veranftalten, und ein beſſert 
Zandrecht einzuleiten, zu welchen Arbeiten H. ausreichend Muße blieb, da de 
heſſiſche oberſte Gerichtshof nur einmal in der Woche Sigung hielt. Kurze Zei 
darauf (1782) erging an H. abermals die Einladung nah Jena, er follte ali 
Primarius in die Juriftenfacultät treten, und Goethe nieinte in einem Briei 
„H. könne nirgends einen Pojten erhalten, wo ihm die zeitliche Ehre jo woh 
jchmeden werde, ald nach dem Tone, der in unſerer Gegend herricht, ihm werde 
könne.“ Allein 9. hatte feine ehrgeizige Ader; er verblieb in feiner Stellung 
wofür ihm die Regierung den Titel eine geheimen Tribunalrathes verlieh. ad 
vollendeter Weberfiedlung in die Landeshauptitadt ging er ſogleich an die Löſun 
der geitellten Aufgabe. Er entwarf eine Reihe größerer Verordnungen, weld 
im Drude erjchienen. Die Abfaflung eines allgemeinen Landrechtes jchien ibu 
aber für einen Mann zu viel; jein Plan war, das preußiſche Yandrecht y 
Grunde zu legen und dafjelbe mit Anmerkungen zu verjehen, welche theils Ver 
beſſerungsvorſchläge enthielten, theils den Verhältniſſen des Landes angepaß 
waren. Die Verordnungs-Sammlung brachte er mit großem Zeit- und Müh— 
Aufwande zu Stande, und ſollte der erſte Band, die Kriminalordnungen, gedrud 
werden, ala ihn am 2. April 1797 der Tod überrafchte. 

9. war der gefeiertite juriſtiſche Schriftjteller jeiner Zeit; jein „Commenta 
zu den Inſtitutionen des Heinecciuß“ und fein „Naturrecht der einzelnen Menſchen 
Gejelichaiten und Völker“ erwarben ihm raſch ein ungewöhnliches Anjehen un) 
einen weitverbreiteten Namen. Insbeſondere war es der Gommentar, der iı 
feiner juriftiichen Bibliothek fehlte. Er erichien zuerft 1783, die 6. Auflag 
hatte H. noch vor jeinem Tode drudjertig gemacht; die 7. und 8. beforgte mt 
großer Gewifjenhaitigkeit Prof. D. U. Weber in Roftod (1808 und 1817). 5 
trug fi) auch mit dem Gedanken, einen Pandeften-Gommentar zu jchreiben 
wofür ihm ein Honorar don mehreren taufend Gulden geboten worden maı 
Nah Bollendung von 7 Titeln des 1. Buches gab er jedoch feinen Plan zun 
Leidweſen feiner Freunde Glück und Gmelin wieder auf. H. bemühte fich unab 
läſſig fein Lieblingswert — den Inititutionencommentar — zu feilen, zu ver 
befjern und zu erweitern; jo umfaßt die erite Auflage 808, die +4. bereiti 
1054 Seiten; es ftand auch nah Savigny's Ausspruch das Höpfner'ſche Wer 
„mit Recht im Höchiten Anjehen, denn in der That hat die Litteratur nic 
viele Werke in deuticher Sprache aufzumeifen, welche wie dieſes durch qute klar 
Darftellung als wirklich lesbare Bücher genannt zu werden verdienen“; trotzden 
hatte er fich von den Schwächen des ganzen Zeitalterd nicht freigehalten. H 
war ein gelehrter, er war ein eleganter Jurift, der emjig Quellenforſchun 
trieb. Er ging mit Fleiß und praftiichem Sinn in den alten Geleijen, « 
mangelte ihm jedoch jchöpferiiche Kraft; er bearbeitete eifrig den dürren Boder 
damaliger Rechtsgelehrſamkeit, aber er entdedte feine Quellen, um neue Felde 
zu befruchten. Solch beiruchtende Tätigkeit ging von Guſtav Hugo in Göt 
tingen aus. Der gejeierte H. mußte e8 noch erleben, daß eine jüngere Kraft ihn it 
den Schatten ftellte. Indem Hugo bei feinen Unterfuchungen-aus der Zahl de 
hervorragenden juriftifchen Schriftjteller zwei Nepräjentanten wählte, um durd 
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Brüfung vieler ihrer Lehrmeinungen die Gebrechen des herrichenden Syſtems 
anfhaulid zu machen, griff er nah H. und Glüd. Es entipann fich zwiſchen 
9. und Hugo eine lebhafte litterariiche Fehde, in deren Verlaufe erjterer wahre 
Seelengröße bewies; denn aus erbitterten Gegnern wurden namentlich durch Zus 
tun Höpfner’3 wiffenfchaftliche Freunde; fie traten in Briefwechjel, aus dem 
indeß hervorgeht, daß der „Eeßerifche" Hugo den „orthodoren“ H., wie er fi 
zusdrüdt,, doch in vielen Principienfragen nicht zu überzeugen vermochte; doc 
das ftörte nicht das gute Einvernehmen, und Hugo begrüßt in einem im 
Rodember 1762 an H. gerichteten Briefe diefen als „einen der erjten deutjchen 
Siviliften“ und ala „einen der edeljten litterarifichen Gegner”. Auch Höpfner's 
bereit3 erwähntes „Naturrecht“ war ein vielgelejened Buh, es wurde von den 
Docenten der meijten deutichen Univerfitäten ihren naturrechtlichen Vorträgen zu 
Stunde gelegt, und erjchien in fieben jtarfen Auflagen, die erite 1780, die 
Kebente 1806. Die 1790 audgegebene fünfte Auflage widmete der Verfaſſer dem 
vormaligen furtrieriihen Minijter Freiherrn Wilibald von Hohenjeld, welchen 
Merck ala einen der erſten Philojophen des Jahrhunderts und Schiller ala den 
edeliten Mann erklärt, den er fennen gelernt habe. Der fleißige Bejuch der 
von Bouterwef 1796 in Darmitadt gehaltenen Vorträge über Kant'ſche Philo— 
jophie, blieb auf Höpfner's Anjchauungen nicht ohne Einfluß, doch war er von 
Kant’ Syitem des Naturrecht3, in welchem der Juriſt zu ſehr vermißt wurde, 
wenig befriedigt. Höpfner's Arbeit ſelbſt Huldigte im Weſentlichen der Tendenz 
der damaligen Rechtsphilofophie, welche gerne aus willführlich angenommenen 
Begriffen a priori conjtruirte. Mit dem in der Rechtsphilojophie eingetretenen 
Umihiwunge veraltete Höpfner's Naturreht und fam in Bergefjenheit. Die vor 
wenigen Jahrzehnten erfolgte Veröffentlichung der Merdichen Brieffammlungen ge— 
tattet einen tiefen Einblid in das Gemüthsleben Höpfner's und gibt Aufſchluß über 
beifen Stellung zur national=litterariichen Bewegung des verflojjenen Fahr: 
hundert. H. war eine feinfühlige, leicht erregbare, vorwiegend Iyrijch angelegte 
Natur, durchdrungen von echter Religiofität; empfänglich Tür alles Schöne in 
der Natur, in Poejie und Tonkunjt, gehörte er zu jenen Männern, welche ge- 
wiffermaßen zwilchen Dichter und Publitum jtehen, in diefem das Verſtändniß 
jener verbreiten. Er folgte neben jeiner Berufsthätigkeit unabläffig den belle 
triftifchen Schöpfungen feiner Zeit, blieb mit jeinem befannten Landsmanne 9. 
d. Merk bis zu deſſen tragiihem Ende aufrichtig befreundet, verkehrte lange 
Jahre mit Klinger, unterhielt mit Nicolai einen Briefwechjel und redigirte den 
juriftifchen Theil von dejien „Allgemeiner deuticher Bibliothek” ; er war mit Klop— 
tod, defjen Oden er vortrefflich recitirte, genau befannt, lebte mit Glüd, Koch, 
Ömelin und anderen Nechtögelehrten in jtetem Gedanfenaustaufche und ftand 
auch in näheren Beziehungen zu Goethe, der ihn im Auguft 1772 von Wehlar 
bei einem litterarifchen Congreſſe beſuchte. Die humoriſtiſche Art, wie fich jener 
bei ihm einführte, kennen wir aus „Wahrheit und Dichtung“. Beide Männer 
varen Tür die neu zu gründenden „Frankfurter gelehrten Anzeigen” gewonnen. 
Tuch den Meinungsaustaufch, welchen dieje Anzeigen bedingten, wurden Goethe 
und 9. bald näher befannt, und war erjterer von Höpfner's juriftiicher Unter: 
haltung jo angezogen, daB er gern längere Zeit fein Zuhörer geblieben wäre. 
Später jcheinen die gegenfeitigen Beziehungen an Wärme etwas verloren zu haben. 

9. war von mehr als mittlerer Größe, jein Ausdrud mild und gewin: 
md; er liebte die Rojenzucht, die er zu großer Vollkommenheit entwidelte ; 
n Mußeſtunden bejchäftigte er fich Häufig mit der Drechjelbanf oder mit phyſi— 
Ialifchen Experimenten, und führte fie mit überrafchender Gewandtheit aus. 
Auf kleinere Geſellſchaften wußte er in gefunden Tagen belebend und erheiternd 
w wirkten, ſei ed, daß er eine fejlelnde Erzählung vortrug, ein hübſches Volks— 
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lied jang, aus feinem Anetbotenihaf mittheilte; jet es, daß er über litterariic: 
Gegenitände — ſein Xieblingsthema ſprach. Homer, die römiſchen Claffiler, 
vor Allem die Bibel kannte er faſt auswendig. So beſaß er eine Vielſeitigkeit, 
ja einen Univerfalismus, welcher an Zerjplitterung der Kräfte jtreifte. Und zu 
all’ dem noch feine edle Menjchenliebe, von der Nebel in jeinem Gedenkblatte trei- 
fend jagt: Civibus decus et deliciae, amicis praesidium, pauperibus solatium, 
afflietis perfugium esse nunquam desiit. — Ein Bruftbild Höpfner's nach dem 
Gemälde Hill’ von C. Felfing geitochen jchmüdt Wenck's Monographie; ein 
zweites wenig ähnliches Porträt v. Gopffert's Hand ift dem 85. Bande der 
allgem. deutich. Bibliothek vorangeftellt. — Eine Silhouette hat der juriſtiſche 
Almanad) für 1782, ©. 45. 
Ueber Joh. Ernit Höpfner vgl. Strieder, Heſſ. Gelehrten: und Schriftjteller: 
Geich., Bd. 6. ©. 58. Ein BVerzeichniß jeiner Schriften bei Erich und Gruber 
Sect. II. Th. 10. ©. 426. — Ueber Y. J. Fr. Höpfher Strieder a. a. D. ©. 54, 
mwojelbit auch ein Verzeichn. feiner bis 1786 erjchienenen Schriften. — ©. 
B. Wend, Leben und Charakter des Heil..darmft. Tribunalrathes Dr. X. J. 
Fr. Höpfiner, Frankfurt a. M. 1797. — Memoriae Lud. J. Fried. Höpfner 
sacrum, Giessae 1797 (v. Nebel). — Briefe aus dem Freundeakten: 
von Goethe, Herder, Höpfner, Merk x. aus den Handjchr. herausgegeben 
v. Dr. C. Wagner, Xeipzig 1847. — Jul. Höpfner in d. deutichen Viertel— 
jahrsſchrift. 31. Jahrg. (1868) 4. Heft. S. 1—40. 
Eiſenhart. 


Höpfner: Michael H., Buchdrucker in Stettin, auch Höppener genannt 
und urkundlich geſchrieben, war 1624 in Stettin geboren und iſt als dritter 
Buchdrucker ſeiner Vaterſtadt zu bezeichnen. Er trat als Lehrling in das Ge— 
ſchäft von Georg Rhates daſelbſt ein, machte dann verſchiedene Reiſen, um ſich 
für ſeine Kunſt weiter auszubilden und ftand bei feiner Rückkehr in die He: 
math der Druderei der Wittwe feines früheren Lehrhern vor. Dann finden 
wir ihn in der Götzke'ſchen Dfficin thätig, nachdem feine Prinzipalin geftorben 
war und 1653 legte er eine eigene Buchdruderei an, die jpäter vom Magiitrat 
zur Rathedruderei erhoben wurde. Bald jtrengte er einen Proceß gegen jeinen 
ehemaligen Prinzipal, Georg Götzke an. Diejer war nämlich der Typograph 
des Löniglichen Pädagogii und hatte das Recht den Drud aller Sachen, welche für 
das Pädagogium und Gonfiftorium beftimmt waren, zu belorgen. Außerdem das 
Recht das Geſangbuch, den Katechismus Luther's und noch einige andere Bücher alleın 
druden zu dürfen. Diejer Streit dauerte vom März; 1653 bie zum 4. Juli 
1664 und wurde von H. durch ein Erfenntniß des Tribunals zu Wismar ver 
foren. Aber ſchon im %. 1654 war H. zwar concejfionirt worden von Seiten 
der Regierung, allein es war ihm zugleich aufgegeben worden, „fich an alle: 
hand fremden Büchern, Tractaten und Materien begnügen zu laffen“. Daher 
nannte er ſich auch zuweilen „Königliher Buchdruder“. 1676 ftarb 9. und 
hinterließ das Gejchäft feiner Wittwe und feinen Kindern, welche daſſelbe ar 
meinjchaftlich fortfegten, bis jpäter ein Sohn allein e8 übernahm, Dieſer Sohn 
war Samuel 9., ein gelehrter Mann, jowie hinterpommerjcher Gericht3advocat, 
welcher aber jchon 1697 ftarb. Sein Bruder Johann hat wol auch Antheil an der 
Buchdruderei gehabt, doch ſteht nur jet, daß er in der Officin ſeines Bruders 
gearbeitet hat. Er wollte ſich in Colberg und Stargard niederlaſſen, was ihm 
jedoch nicht gelang, dagegen gründete ſein Sohn Karl 1710 zu Greifswald eine 
Buchdruckerei. — Hermann Gottfried Effenbart aus Helmſtädt, der ala Gehülie 
in der Samuel Höpfner’schen Buchdruderei gearbeitet, heirathete die Tochter 
des Samuel, Katharina Elifabetd. Im J. 1708 hatte er zwar das Adolphiſche 
Geſchäft in Greifswald gefauft, allein er übergab dieſes feinem Schwager Karl 
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‚, 30g e8 aber vor in Stettin zu bleiben. Er jtarb im Alter von 73 Jahren am 
5. December 1746 und hatte den Titel eines Rathabuchdruders geführt. Sein 
\achfolger wurde fein Sohn gleichen Namens, welcher das Geſchäft in großen Flor 
rachte. Nicht allein, daß er zum königlich preußiich-pommer’jchen Regierungss, 
riegs- und Domänen: Fammer-Buchdruder ernannt wurde, jondern er erhielt auch 
m landesherrliches Privilegium zum Drude der herrichaitlichen Sachen und 
jeitungen, welches ihm unterm 28. Auguft 1755 ertheilt und 1765 auf jeine 
ramilie ausgedehnt wurde. Neben diejfen amtlichen Arbeiten wurden auch ver- 
Hiedene wiflenfchaftliche Werke angefertigt, wie 2. W. Brüggemann’ Beſchrei— 
ung von Bor und Hinterpommern, 1779-1784 x. Hermann Gottfried 
enbart der Zweite ftarb am 17. Juni 1784. Das Gejchäft wurde von jeiner 
Bittwe und feinen drei Kindern gemeinjchaftlich fortgeführt und bejtand unter 
ea Firma: „Herman Gottfried Effenbart? Erben“ fort, den Drud der „Stettiner 
jeitungen und Amtsblätter” bejorgend. 

Bol. Gräße, Lehrbuch der Literärgefchichte III. 1. ©. 188. Mohnike, 
Geihichte der Buchdruderkunft in Pommern ©. 27—31 ꝛc. 

Kelchner. 

Höpp: Ulrich H., Dichter des 15. Jahrhunderts, der im Dienſte Kaiſer 
Friedrich III. während des Reichſstages von Regensburg (1471) ein Spruch— 
dicht verfaßte, welches die Gemüther für den Kailer und zur Türkenhülfe 
fimmen follte.e Außerdem Hat er noch ein zweites allegorifches Gedicht auf 
sriedrich verfaßt, in welchem er die in einer Wildniß von aller Welt verlafjene 
* ſchildert, während das Lager der Untreue luſtig mit fliegenden Fahnen 
daſteht. 

Beide Gedichte in einer Memminger Handſchrift erhalten ſind im Archiv 
für neuere Sprachen 37, 203—217 gedruckt, das erſte in Liliencron's hi— 
ſtoriſchen Volksliedern, 2, 3 ff. | Bartſch. 

Hoppe: Dr. David Heinrich H., Botaniker und Arzt, geb. den 
15. December 1760 zu Vilſen in Hannover, 7 den 2. Auguſt 1846 zu Regens— 
burg. 5. erlernte die Pharmacie zu Celle, conditionirte ala Apothefergehilie in 
Hamburg, Halle, Wolfenbüttel und Regensburg. Seit feiner Jugend bejchäftigte 
a fih in feiner freien Zeit eifrigft mit dem Studium der Botanik. In Baiern 
lernte 5. Martius kennen, gründete mit ihm, fowie mit Stallfnecht die Regens- 
burger botanifche Geſellſchaſt (1790) und begann im jelben Jahre die Heraus: 
gabe des botanischen Tafchenbuches, welches bis 1811 erichien. 1792 bezog 9. 
die Univerfität Erlangen, ftudirte dort Naturwifjenichaiten ſowie Medicin und 
wurde 1796 zum Doctor promodirt. Er kehrte dann nach Regensburg zurüd, 
“eb ſich dajelbjt als praftifcher Arzt nieder und verweilte in diefer Stadt den 
Kıft feines Lebens, auch am dortigen Lyceum Naturgefchichte Iehrend und 1820 
um königlich baieriſchen Sanitätsrathe ernannt. Bon dem Jahre 1798 an bis 
143, aljo durch 45 Jahre, reiſte H. in jedem Sommer nad Salzburg und 
deiligenblut, um zu botanifiren. Mit Vorliebe bejtieg er namentlich den Unters— 
berg, ſowie die Pafterze. Er durchforjchte die Alpen Salzburgs und Kärnthens 
jnau, beobachtete die jelteneren Arten derfelben lebend, jammelte fie in Pracht: 
emplaren, verjendete fie an Fachgenoſſen und erwarb fich dadurch ungemein 
Loße Verdienite um die Kenntniß der Alpenflora. In Regensburg und in 
Sagdurg bildeten fich um H. Kreiſe geiftesverwandter Männer, welche das Stu- 
"um der Botanik eifrig zu Tördern bemüht waren. Auch ala botaniicher Schrift- 
\eller war H. thätig. Nebft dem jchon erwähnten botanischen Tafchenbuche gab 
® namentlich noch Heraus: „Ectypa plantarum Ratisbonensium“ (1787—93); 
„Carieologia germanica‘‘ (1826 und 1835); ferner im Vereine mit Hornjchud;: 

Algen. deutiche Biographie. XII. 8 
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„Zagebuch einer botanischen Reife nach den Küſten des adriatifchen Meeres und 
den Gebirgen von Kärnthen, Tirol und Salzburg“ (1818). 


Hoppe's GSelbjtbiographie, herausgegeben von oh — Stord, 
Skizzen einer naturhiftor. Topographie Salzburg, ©. 11. — Wurzbach, 
Biograph. Lexikon d. öſterr. Kaiferftaated, IX. ©. 260. R. 


Hoppe: Franz H., Schaufpieler und Sänger, geb. 1810 zu St. Peters: 
burg, jtarb in der Nacht vom 5. zum 6. Juli 1849 zu Berlin. Sein Vater 
war Schaufpieler am Peteröburger Hoftheater gewejen und dann nah Deutic- 
land gegangen, während der Sohn in Paris noch muſikaliſche Studien machte 
und, als dieje wenig Erfolg verjprachen, fich einige Zeit der Pharmacie widmete. 
Mit Liebhaber: und Baritonpartien führte er fich zu Anfang der dreißiger Jahre 
auf der deutjchen Bühne ein, an kleinen und mittleren Bühnen (u. A. in Rigaı 
engagirt. In Düfleldorf, wo er unter Immermann wirkte, gab er die Oper 
ganz auf, um jeine Kräfte ausjchlieglich dem Schaufpiel zu widmen. Mit un- 
endlichen Fleiße, angeſpornt durch den Genius Seydelmann’s, welcher damals in 
Düfjeldorf gaftirte, gelang es ihm vorwärts zu fommen. Er erhielt nun ein 
Engagement in Köln, 1838 ein folches für dad Hamburger Stadttheater, deſſen 
Director %. X. Schmidt ihn als einen glüdlichen Erfah Döring’3 pries. Mit 
den reichen Mann in dem gleichnamigen Töpfer’ichen Luftipiel erwarb er fich 
dauernd die Gunst des Publitums. 1842 folgte er einem Ruf nah Braun: 
ichweig und im Herbſt 1844 trat er nach einem erfolgreichen Gaſtſpiel ala Mit: 
alied beim Berliner Hoitheater ein, dem er als einer der verwendbarften Schau: 
jpieler bi zu feinem Tode angehörte. Hoppé's Talent charakterifirte ſich durch 
die Vermeidung alles Schroffen und Unjchönen, durch das Betonen des Glatten, 
Maßvollen, Verjtändigen, weshalb ihm, dem Gharakfterdarfteller, auch vor allen 
Figuren wie Marinelli und Geßler gelangen, denen fi Carlos im „Glavigo“, 
Nathan, Hofrath Neifmann in den „Advocaten”, Tartuffe Lamoignon im „Urbild 
des Tartuffe”, Fein im „Döflichen Dann”, Adam im „Zerbrochenen Krug” u. a. 
anfchloffen, während ihm das Dämonijche eines Franz Moor und Mephiſtopheles 
abging. — Hoppé's zweite Frau war die Tochter der berühmten Crelinger, Clara 
Stich (vgl. Bd. IV. S. 585). Joſeph Kürſchner. 

Hoppe: Georg H., herzoglich anhalt-deſſauiſcher Oberſt, ward am 8. April 
1783 in Klein-Zehmigkau bei Defjau geboren. Die bejcheidenen ländlichen Wer: 
hältnifje jeiner Eltern gejtatteten dem ſtrebſamen Knaben nur den unzureichenden 
Unterricht in der Schule feines Heimathsdorfes, doch zeigte fich damals fchon der 
in ihm wohnende glühende Eifer fich Fortzubilden, der, als H. 1802 in das 
türjtliche YJägercorps zu Deſſau eingereiht ward, e8 ihm bald möglich machte, 
die Lüden des ihm nöthigen Willens faſt volljtändig auszufüllen. Als 1807 
die nunmehrigen anhaltiſchen Herzogthümer ihr Rheinbundscontingent errichteten 
ward H. zum Offizier dabei ernannt und nahm Theil an den Feldzügen defielben 
Jahres in Schlefien, 1809 in Tirol und 1810 in Spanien, jedoch an letzterem 
nur als Noncombattant, da ihm die Gejchäfte des Zahlmeijters übertragen wurden. 
Diejer Umftand rettete ihn, als das Bataillon am 14. September 1810 Bei 
Yabisbal in die Hände der Spanier fiel, vor der Gefangenſchaft. Er ward ent: 
laflen, kehrte mit Reconvalescenten im Frühjahr 1811 nach der Heimath zurüd 
und trat hier als Gapitaine commandant an die Spite des neuerrichteten Con: 
tingents, mit dem er, ſeit Februar 1812 Oberftlieutenant, an dem Kriege Napo- 
leons I. gegen Rußland ſich betheiligte. Nach dem unglüdlichen Ausgange 
dejjelben der Danziger Garnifon zugetheilt, nahın H. an der langwierigen Ver: 
theidigung dieſes Plaßes durch General Rapp den rühmlichiten, von leterem in 
feinen Memoiren anerfannten und von Napoleon mit dem Kreuze der Ehren: 
legion belohnten Antheil, £ehrte dann im Januar 1314 mit den Reſten feines 
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\ataillons nah Anhalt zurüd und erhielt Hier ſofort ala Oberſt die Führung 
»# neu errichteten, gegen Frankreich bejtimmten Regimentes Anhalt. Mit diejem 
ahm er an dem Feldzuge in den Niederlanden Theil, wo er unter Oberſt 
. Egloffjtein am 31. März Tournay tapfer gegen die Franzoſen unter Maijon 
theidigte, was ihm die zweite Hlafje des ruſſiſchen St. Annenordens einbrachte, 
gleichen an dem Feldzuge des J. 1815 vor Bouillon, Mezieres und anderen 
ten Pläßen und kehrte dann mit dem Regiment im December des gedachten 
ahres nach der Heimath zurüd. Nach hier erfolgter Auflöjung des Regimentes 
at 9. an die Spite des herzoglich deſſauiſchen Bundescontingente® und blieb 
ı diefer Stellung bis zu feinem am%. April 1853 erfolgten Tode; er war ein 
euer Familienvater, ein tapierer, umfichtiger Offizier, ein gerechter, liebens— 
ürdiger Vorgeſetzter und jtarb im Beſitz der allgemeinen Achtung * Liebe. 
Siebigk. 
Hoppe: Johann H., ein um die Begründung des höheren Schulweſens 
ı den Städten des Preußenlandes viel verdienter Mann, geb. zu Baußen vor 
»20, 7 zu Culm 1565. Den erften Unterricht hat er jedenfalls in der Schule 
iner Vaterftadt erhalten; die weitern Studien machte er in Wittenberg unter 
uther und Melandhthon. Er wurde dann Rector der evangelischen Schule zu 
cenftadt in Schlefien, wo 1539 der fpäterhin in den krypto-calviniſtiſchen 
streitigkeiten zu eigenthümlicher Bedeutung gekommene Jakob Cureus jein Schüler 
ar. 1544 berief ihn Herzog Albrecht von Preußen ala Profeffor der Ethik an 
ı Univerfität Königsberg, deren Rector er 1549 wurde. Er jtand dort mit 
jeorg Sabinus, dem berühmten Humaniften, in engiter Verbindung. Als er aber 
gen Oſiander fich erklärt hatte, fiel er (1553) mit anderen in Ungnade und 
urde abgejeßt. (Töppen, Die Gründung der Univerfität Königsberg, ©. 205 ff.) 
vür übertrug ihm die Stadt Culm die Reformation ihrer Schule und jchon 
n nächjiten Jahre fonnte er die umgebildete Anjtalt eröffnen. Seine damals 
ſchienene Schrift „Forma veteris Gymnasii Culmensis recens instaurati‘‘ läßt 
"s ihn ala einen umfichtigen Schulmann erkennen. Aber dem Aufblühen der 
Zule — fie zählte bald 400 Schüler — machte der als Eiferer für Reftauration 
rt alten Kirche befannte Biſchof Stanislaus Hofius ein rafches Ende. H. Tolgte 
rauf (1556) einem Rufe nad) Elbing, deifen Schule verfallen war; aber auch 
er trat ihm der Biſchof jo nachdrüdlich entgegen, daß er nach drei Jahren 
jeder weichen mußte. Als er dann die Stelle eines Secretariuß in Danzig 
genommen hatte, wandte er auch hier dem Schulwefen feine Theilnahme zu. Auf 
nen Betrieb wurde der treffliche Achatius Cureus von Marienberg nad) Danzig 
erufen, wo er längere Zeit thätig war, ohne freilich diefem Particular aufhelfen 
ı können. Die von H. für diefe Anftalt aufgeitellten Gefege hat er in Verſe 
bracht, bamit fie leichter behalten werden fönnten. Schon 1560 fehrte er nad 
ulm zurüd, deſſen Bürgermeifter Rogge ihm jeine Tochter zur Frau gegeben 
tte, und dort wirkte er als Senator bis zu jeinem Tode. Gedrudt find von 
‚m außer der oben angeführten Schrift nur einzelne Gedächtnißreden. 
Hartknoch, Preuß. Kirchenhiftorie (1686), ©. 363, 688, 987 ff. 1058 fi. 
dirſch, Geſch. des akademischen Gymnafiums in Danzig (1837), ©. 6 fi. 
Groß, Achatius Cureus, der erſte Rector von Marienburg (1875), ©. 3 ff. 
Knauth, Einhundert Oberlaufit. Gelehrte, welche außerhalb ihres Vaterlandes 
in Schulen gelehret (1768), ©. 5 1. 9. Kaemmel. 
Hoppe: Israel H., aus Elbing, geb. 1599, 7 1679, iſt der nambafteite 
weußifche Gejchichtejchreiber im „17. Jahrhundert. Aus angejehener Familie 
ammend, legte er den Grund zu feiner vorzüglichen Geiftesbildung in dem El— 
inger Gymnafium, welches damals unter des Nectors Johann Mylius' Leitung 
x hoher Blüthe ftand und zahlreiche Schüler auch aus fremden Ländern anlodte. 
gr 
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Im 20. Jahre bezog er die Univerfität Roftod. Nachdem er dann eine Keil 
nah Dänemark und eine zweite nah Warfchau gemacht und jchon im %. 162: 
gebeirathet hatte, widmete er fich dem Dienfte feiner WVaterftadt, in welchem © 
1628 zum Vogt, 1629 zum Rathsherrn und als joldher 1632 zum Bürger 
meifter, jpäter zehnmal zum Präfidenten berufen wurde. Er durchlebte die Zer 
des ſchwediſch-polniſchen Krieges in Preußen 1626 ff. als gereiiter Mann. Al 
Arel Orenftierna am 28. März 1629 zum erften Male Hofgericht Hielt , berie 
er unter Anderen auch H. zum Beifiter; die Königin Chriftine verlieh ihm 163: 
das Amt eined Föniglichen Burggrafen; an den FFriedensverhandlungen, welch 
dem Stuhmsdorfer Vertrage vorausgingen® nahm er perjönlichen Antheil. Wi 
Elbing im %. 1636 unter polnische Herrichaft zurüdfehrte, bejtätigte Köne 
Wladislam IV. H. ala königlichen Burggrafen. Derjelbe verlieh ihm auf den 
Reichdtage zu Warfhau am 23. Februar 1637 die Nobilität. H. war, wi 
feine Hiftorifch-ftatiftifch-diplomatischen Sammlungen zeigen, ein außerordentlid 
fleißiger Beamter; dag Amt eines föniglichen Burggrafen verwaltete er 21 Mal 
In dem Kreife jeiner Freunde ragte Friedrich Zamehl hervor, welcher die Thater 
Guſtav Adolf in Lateinischen Werfen, wie er ſelbſt in einem umfangreichen Ge 
ichichtäwerfe verherrlichte. Dieſes Merk führt den Titel: „Geichichte des vir 
jährigen Krieges und jechsjährigen Stillftandes zwilchen Polen und Schweden 
1626 — 1636 (jonft Fatum decennale Borussiae). Der Werth deflelben beruf: 
darauf, daß der Berfaffer, jofern er nicht eigene Erlebniſſe darftellt, überall d: 
beiten Originalberichte, forwie auch die wichtigften Urkunden und Altenſtücke b: 
nußen fonnte. 68 ift in einer mäßigen Anzahl von Handichriften verbreitet 
ein Auszug ift gedrudt in den Acta Borussica 1730—32, do ift ein voll 
ſtändiger Abdrud jehr wünſchenswerth. Toeppen. 
Hoppenftedt: Georg Ernſt Friedrich H-, königlich hannoveriſcher geheime 
Cabinetsrath und Generaljecretär des Minilteriums, lange Jahre Hindurch ein: 
der angejehenften Beamten des Landes. Geboren als jüngfter Sohn des Prediger 
H. in Hannover, verlor er den Vater jchon im 8. Lebensjahre und hatte währen! 
der Schul= und Univerfitätszeit manche Entbehrungen zu ertragen, die nöthige— 
Mittel fich zum Theil felbjt durch Unterricht zu erwerben. Er jtudirte vo: 
Oſtern 1797—1800 in Göttingen Jura, hörte aber auch Vorlefungen ander: 
Fächer und verkehrte mit Freunden, die ſich in verjchiedener Lebensſtellung eine 
Namen gemacht haben. Nach rühmlich bejtandener Prüfung lebte er einig 
Jahre ala Auditor am Harz, ward aber jchon 1803 als Hilfsarbeiter im Mini 
fterium zu Hannover beichäftigt. Während der weſtfäliſchen Herrſchaft zoge 
einer Anftellung in Caſſel die als erfter Adjunct des Maire in feiner Vaterſtad 
vor und fand Gelegenheit durch Umficht drohende Verlufte von diefer abzuwenden 
Wegen patriotiicher Gefinnung verdächtigt, mußte er zuleßt flüchtig das Lan) 
verlaffen, kehrte aber 1813 mit der alten Regierung zurüd und ward zum Re 
terenten im Minifterium, 1817 zugleich zum Regierungsrath bei der Provinzial 
regierung ernannt. Im J. 1821 vertaufchte er diefe Stellung mit der Directioı 
de Magijtrats der Stadt Hannover, ward 1824 auch ihr Vertreter in de 
zweiten Hammer und Präfident derfelben. Stet3 hat Hannover feiner, wen 
auch kurzen Verwaltung ein danfbares Andenten bewahrt. Schon in demfelben 
Jahre 1324 fehrte er zur Regierung zurüd, indem er zu dem zuletzt von einen 
älteren Bruder, Karl Wilhelm (F am 26. Juli 1826) befleideten Amt eine: 
Generalfecretärd im Minifterium berufen ward, das er dann 23 Jahre lang ver 
waltet und in dem er die umfaſſendſte Thätigfeit entfaltet hat. Eine neu 
Drganifation der Verwaltung, jpäter 1833 die Einführung des Staatsgrund 
geſetzes, eine umfaſſende Geſetzgebung, welche fich an dieſes anjchloß, dann abe 
auch die Aufhebung defielben nach dem Regierungsantritt des Königs Ernſt Auguf 
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337) und die BVerfaffungstämpfe unter diefem bis zu den Märztagen des 
1848 hin fallen in die Zeit feiner Amtsführung. H. war feine politifche 
tur — das ihm im J. 1831 angetragene Minifterium des Innern Hat er 
gelehnt —, dem königlichen Haufe treu ergeben, allen weitgreifenden Aenderungen 
d gewaltjamen Maßregeln abgeneigt, mild und außgleichend wo und wie er 
nnte; auch unter oft fchwierigen Verhältniſſen gelang es ihm fich faſt allgemeine 
eıfennung und Hochachtung zu verichaffen. Die einflußreichite und verdienſt— 
hſte Wirkſamkeit aber erhielt er in der Leitung der Angelegenheiten der Univer— 
üt Göttingen, die er 1826 unter dem Guratorium d. Arnswalds und v. Stra— 
nheim3 übernahm und mit ebenjo viel Erfolg wie Liebe und Einficht führte. 
luch Göttingen hat in diefen Jahren wechjelnde Schidjale erfahren; die Un- 
ben des J. 1831 griffen ſtörend ein, die Vertreibung der fieben Profefloren 
1837 vernichtete einen großen Theil deſſen, was durch 9. begründet — alle 
heben waren in jeiner Zeit angejtellt worden. Dennoch gelang es ihm, der 
Univerfität, wenn auch nicht die frühere Frequenz, doch ihren alten Ruhm zu 
bewahren, die bewährten Traditionen einer vorfichtigen, rüdfichtsvollen,, wohl: 
wollenden Pflege aufrecht zu erhalten, die Hilfsmittel zu vermehren, neue An— 
falten zu begründen, weitere Verlufte abzuwenden, nach einigen Jahren frische 
Kräfte Heranzuziehen; außer jenen fieben — Albrecht, Dahlmann, Ewald, Ger: 
vinu8, Jakob und Wilhelm Grimm, Weber — find unter Hoppenjtebt’3 Mit: 
wirfung unter anderem berufen oder angejtellt: die Theologen Lücke, Giefeler, 
Jul. Müller, Ehrenfeuchter, die Juristen Bluhme, Mühlenbruch, Francke, Kraut, 
Zacharige, Thöl, Herrmann, die Mediciner und Naturforfcher Siebold, Fuchz, 
R. Wagner, Wöhler, Grifebach, die Philofophen Herbart, H. Ritter, Lotze, der 
Vhilologe K. Fr. Hermann; nur einzelne derjelben haben freiwillig die Georgia 
Augusta mit anderen Lebensſtellungen vertaufcht: lange galt es Hier, dak ohne 
ganz befondere Gründe nicht leicht ein Ordinarius Göttingen verlaſſe. Doc 
ehlte es nicht an Hemmungen verjchiedener Art, und nicht immer ſah 9. den 
gewünschten Erfolg feiner Bemühungen. Auch feine Gefundheit Hatte gelitten. 
Tas ihm zugleich mit einer Stelle am Archiv übertragene Amt eines Vicelanzlers 
des Guelfen » Ordens legte er jchon 1841 nieder; 1846 glaubte er um feinen 
Abichied bitten zu ſollen, begnügte fi) aber zunächſt mit einjährigem Urlaub. 
Während deſſelben, nach Stralenheim's Tod, verband der König Ernſt Auguft 
die Gejchäfte de Guratoriums mit dem Gabinet, und nun jchied H. zu lebhaften 
Bedauern der Univerfität aus demjelben aus. Nach den Märziagen 1848 trat 
er in den Ruheſtand, lebte aber noch zehn Jahre in Zurücdgezogenheit und 
Nuße. Am 16. Februar 1858 machte ein Schlagfluß jeinem Leben ein Ende. — 
Als Ausdrud auch perjönlicher dankbarer Verehrung erichien: Zur Er: 
innerung an ©. €. F. Hoppenftedt und jein Berhältniß zur Univerfität 
Göttingen. Ein Beitrag zur Gefchichte des hannoverſchen Landes und des 
deutichen Univerfitätswejend. (Von R. Wagner.) Göttingen 1858. 
6. Waih. 
Hopper: JZoahim H., Jurift und Staatsmann, geb. am 11. November 
1523, ftammt aus einer alten bei Sneef in Friesland angejeflenen Familie. Er 
empfing den erften Unterricht in feiner Vaterjtadt, befuchte dann drei Jahre lang 
die berühmte Schule in Harlem und bezog 1541 die Univerfität Yöwen, wo er 
ih dem Studium der Philojophie und Jurisprudenz widmete. Plato's Syſtem 
wurde für feine wiflenichaftliche Richtung beitimmend. In die Yurisprudenz 
'ührte ihn Gabr. Mudäus ein, der jeit 1539 etwa in Löwen wirkte. Nach drei: 
sährigem Aufenthalt befuchte er Paris und Orleans, kehrte dann nach Löwen 
jurüd, wo er 1549 zum Licentiaten und 1553 am 27. Auguſt zum Doctor 
promovirt ward. Ex hatte jchon mehrere Jahre erfolgreich als Lehrer gewirkt, 
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als ihm 1554 eine Profefjur der Pandekten übertragen wurde, die er im Janucı 
mit dem Portrage feiner Paratitla Digestorum nach neuer Methode inaugurirte 
Allein noch in demfelben Jahre verließ er den afademifchen Lehrſtuhl. Wi 
feiner Ernennung zum Mitglied des hohen Raths in Mecheln (November 1554 
beginnt feine politifche Thätigkeit. In diefer Stellung ſowie ald Mitglied de: 
Staatsraths (1561) trat er in nähere Beziehungen zu feinem, ihm jchon Iei 
früher Zeit freundlich zugethanen Landsmann Viglius von Zuichem ſowie zum 
Gardinal Granvella. 1566 rief ihn König Philipp als Rath für die miebder 
(ändifchen Angelegenheiten nach Spanien; am 27. März machte er fih auf der 
Weg, am 8. Mai traf er in Madrid ein, wohin ihm 1568 jeine Frau (CHriftina 
Tochter des Präfidenten von Friesland Bertolt) und Kinder folgten. Von König 
Philipp freundlich aufgenommen, erjtattete er ihm zunächſt wiederholt ausführ 
lichen Bericht über den Zujtand der Niederlande. Dann übernahm er das bizhr 
von Tisnacq geführte Amt des Staatsfecretärd und GSiegelbewahrers für di 
Niederlande; Später ward er in den Ritterftand erhoben und mit der Herricha' 
Dalem bei Borkum nebjt dem Jagdrecht im Gefterland beliehen. Der Schritt: 
wechſel des Königs mit der Regierung in den Niederlanden ging durch fein: 
Hand. Daneben ftand er mit jeinem alten Freunde und Gönner Vigliuß, dem 
Präfidenten des Geheimen Raths, in regem brieflichen Verkehr. Diefe Gorrr: 
ipondenz gehört zu den wichtigjten Quellen für die Kenntniß der niederländilc- 
ipanifchen Verwidelungen von 1566— 1574. Welches Urtheil H. über Urfprung 
und Verlauf der niederländilchen Unruhen fich gebildet, ift aus der ſehr ruhigen 
und leidenschaftslofen Darlegung, welche er verfaßt Hat („Recueil et Memoria! 
des troubles des paysbas du Roy“) zu erjehen; augenfcheinlich größtentheils dem 
Inhalte nach das, was er nach feiner Ankunft dem König ſelbſt berichtet Hatte. 
H. war ein überzeugter und eifriger Katholik, dem an Erhaltung der katholiſchen 
Religion und an Verhinderung eines auf Duldung der Protejtanten angelegten 
Religionsfriedeng viel gelegen; er erwartete Beruhigung der Wirren von dem 
perjönlichen Auftreten des Königs; ex widerrieth die von Alba geleitete Gewalt: 
politif. H. war genöthigt einer Politik zu dienen, die er nicht in ihren Einzel: 
heiten zu billigen im Stande war. Seine amtliche Thätigfeit bejtand in de 
Bearbeitung und dem Vortrage des Schriitwechjels mit den Behörden der Nieder- 
lande; die Verfügungen Philipp II. an die Regentſchaft Hatte er zu entwerten 
und auszufertigen; der vertrauliche Briefwechſel mit Vigliuß verräth, daß er nich! 
immer die Maßregeln gutbieß, die er amtlich auszuführen und zu vertreten hatte. 
Aber jelbjt durchgreitenden und beftimmenden Einfluß auf die Wahl der Maf- 
regeln nach jeinem Sinne auszuüben, dazu war weder feine Stellung noch feine 
Perfönlichkeit angethan; höchitens in den untergeordneten und perfönlichen An- 
gelegenheiten hatte er freiere Hand. — Die Anftrengungen feines Amtes im 
fremden Klima verzehrten frühzeitig die Kräfte des hochgewachſenen Frieſen, 
deffen kräftige Schultern und breite Bruft ein langes Leben zu verbürgen 
ichienen. Im zehnten Jahre feines Aufenthalts in Madrid erlag er der fih 
raſch entwickelnden Schwindfuht am 15. December 1576, erſt 53 Jahre alt. 
Seine Wittwe zog mit ihren Kindern in die Heimath zurüd,; König Philivv 
verlieh ihr ein Gnadengeichent von 12,000 fl. und eine jährliche Penſion von 
1000 fl. — Hopper's wifjenjchaftliche TIhätigfeit, die bis zum J. 1554 feinen 
Lebensberuf bildete, ift dann zwar unterbrochen worden; allein er Hat fich in 
feinen Mußeftunden ihr wieder zugewendet. In Madrid freute er fich an dem 
wiſſenſchaftlichen Verkehr mit Diego Covarrubias, dem großen fpanifchen Rechts: 
gelehrten, und vollendete dort zwei gelehrte Werke in feinem lebten Lebensjahre. 
Seine Richtung ift durch feine philofophifchen Studien und G. Mudäus' Einfluß 
beftimmt, ihr Ziel it das „in artem redigere* und die Grundgedanken, weld: 
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hn ſchon in feiner Jugend leiteten, kehren in feinen lehten Werken wieder. Sein 
Grftlingäwerf „De juris arte libri tres‘‘, Lovan. 1553 Fol., ift ein Syſtem, deſſen 
erite® Buch mit vielfachen Ankflängen an Plato das Weſen des Rechts und der 
Gerechtigkeit darjtellt, während dag zweite zeigt, wie dieje höchiten Principien 
durch Geſetze ausgeſprochen find, deren Durchführung mittel® der actiones und 
des Proceßgangs das dritte Buch lehrt. Der angehängte „Juris pontificii et 
civilis liber singularis‘* ftellt den Inhalt des C. j. canonici und der Pandelten 
tabellariich dar. H. vertritt mit Entjchiedenheit die Meinung, daß den Pan 
dektentiteln eine fyitematifche Ordnung zu Grunde liege, welche fogar die Reihen 
iolge der Fragmente beherrſche. Die gleichzeitig erfchienenen „Ad Justinanum 
de obligationibus r&Jar@r libri quinque“ (Lovan. 1553 fol.) find ein Com— 
mentar zu einigen Snftitutionentiteln. Daß H. damals ſich noch mit anderen 
Rublifationen trug, ergibt da® den beiden genannten Schriften vorgedrudte 
taiferliche Privilegium für den Druder. Keines der darin verheißenen Werke ift 
erihienen; bemerfenäwerth aber ift, daB unter diefen opera futura auch „zwei 
Bücher der Bafilifen mit Scholien” aufgeführt werden. Es Handelt fih Hier um 
dad Manufcript der Bafilifen, welches Viglius in Stalien erworben und 9. 
geichenkt Hatte; es ift der Cod. Paris. gr. 1345, den jpäter Cujas bejefjen 
bat. Hopper's bisweilen (troß einer Handichriftlichen Notiz auf diefem Manuſeript 
jelbft) bezmweifeltes Eigenthumsrecht wird bewiejen durch die Epist. dedicatoria 
zu den „Pithana”, in welcher H. dem Viglius für das Geſchenk Dank jagt. Außer- 
dem wird die Thatjache von G. Tanner 1554 (Briefe herausgeg. von Stinking 
S. 25) erwähnt und Hinzugefügt, daß H. zwei „Capita‘“ der Bafılifen zum 
Druck nach Baſel gejendet Habe, oder enden werde. — Ohne Hopper’ Willen 
erichien „„Dispositio in libros Pandectarum ex praelectionibus D. J. Hopper‘, 
Colon. 1556, 8° — ein Dictat aus Hopper’3 Vorlefungen, welches uns zeigt, 
mie H. den Verſuch, einen ſyſtematiſchen Zulammenhang unter den Pandelten- 
titeln nachzuweiſen, didaftiich durchgeführt hat. Auch eine ,„„Dispositio in libros 
Institutionum“, Colon. 1557, ſoll erichienen fein. Nach den „Pithana“ hat H. kein 
Werk publicirt. Während er aber in jeinen Mußeitunden an einem größeren 
Syftem arbeitete, entwarf er für feinen Sohn Gregorius ein furz gefaßtes Lehr: 
buh im dialogifcher Form „In veram jurisprudentiam Isagoges libri octo‘‘, 
welches er dem Gardinal Granvella 3. Idib. Novbr. 1574 dedicirte und als ein 
PVrobeſtück“ feines größeren Werkes herausgeben wollte. Es ift aber erjt nach 
jeinem Tode Colon. 1580, 8% erfchienen; die vier erſten Bücher find befannt 
unter dem Titel „Paratitla juris eivilis“. In feinem Nachlafje fand fich das 
'ertige Manuſcript jenes Rechtsſyſtems, welches er jchon in feiner erften Schritt 
verheißen hatte: „„Seduardus, sive de vera Jurisprudentia ad Regem libri XII.“ ; 
ſeine Söhne gaben es 14 Yahre nach de Vaters Tode (Antverp. 1590, fol.) 
heraud. Das Werk, der Form nach ein Dialog zwijchen feinen vier Söhnen, 
führt feinen Namen nach dem frühverftorbenen älteften. Es zerfällt in drei 
Theile: Nomothesia sive de juris et legum condendarum seientia libri 4; Rerum 
divinarum et humanarum sive de jure publico libri 4; Ad Pandectas s. de 
jure privato libri 4. Im zweiten Theil findet fich auch das Kirchenrecht, allein, 
merfwürdig genug, ohne alle Rüdfiht auf das C. jur. canonici, nur nach den 
ın der Juſtinianiſchen Gejeggebung enthaltenen Bejtimmungen abgehandelt. Der 
hitte Theil ift nach der von H. ala Syſtem der Pandelten behaupteten Ord— 
nung disponirt. — Angehängt find zwei kleinere Schriften: „‚Themis hyperborea 
;. de tabula regum Frisiae‘‘ und „Ferdinandus s. de institutione principis 
iber“. Der „Seduardus“ iſt noch einmal und zwar von H. Gonring (Brunsw. 
1656, 4°) mit einer langen Vorrede herausgegeben. Gonring nennt ihn ein 
„admirabile opus“, namentlich die Nomothesia enthalte die ächte .‚philosophia 
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eivilis“ : nur jei zu bedauern, daß ©. fich weniger mit Ariftoteles ala mit Plato 
beichäftigt habe — daher die Verjchiedenheiten der Staaten und Völker micht 
genügend berüdfichtige. — H. hinterließ auch „Paraphrasis in Psalmos Davidicos“. 
welche 1591 (Antv. 8°) gedrudt ift. 


Val. Sufiridus, De Scriptoribus Frisiae, danad) Adami vitae Jetor., 
p. 223, und Sincerus I, 85 ff. — Foppens, Bibliotheca belg. I, 556 ss. — 
Hoynck dv. Papendredht, Analecta Belg., I. 3; II. 2. — Hopperi epist. ad 
Viglium. Traj. ad Rhen. 1802, 4°. — Gob. de Wal, De claris Frisiae JCtis, 
p. 27; Add. p. 90 ss., 428 ss. — WReiffenberg, Diverses lettres d’Hopperus 
au Roy Phil. II. in Bull. de la comm. royale d’Histoire 17, 162 ss. — 
Wauterd, Mémoires de Viglius et d’Hopperus, 1858, p. 222 ss. — Jongsma, 
J. Hopperus in Regtsgeleerde en Geschiedn. Schessen Sneek 1844. — 
Beuker Andreae, Mededelingen omtrent Hopperus in de vrye Fries V\, 
122 sqq. — Dodt in Bijdragen tot Regtgel. en Wetgeving van Den Tex en 
Van Hall VI, 26 ss. — Stintzing, Geſch. d. deutſchen Rechtswiljenichaft 1, 
343—51. Die bier gegebene Darftellung der politiichen Thätigkeit Hopper's 
beruht auf Maurenbrecher'3 Mittheilungen. Stinßing. 


Horb: Johann Heintih H., auh Horbe und gewöhnlih Horbius 
genannt, einer der befannteften und edeljten Märtyrer des Pietismus, wurde als 
Sohn eines Arztes am 11. Juni 1645 zu Colmar im Eljaß geboren. Schon 
im I. 1661 bezog er die Univerfität Straßburg, auf welcher unter den Theologen 
bejonders Balthafar Bebel (vgl. Bd. II, ©. 195) und Johann Konrad Dann: 
bauer (vgl. Bd. IV, ©. 745), beide ftrenge Zutheraner, und dann auch Spener, 
der im %. 1663 wieder nah Straßburg fam, ferner der Hiftorifer Johann 
Heinrich Böcler (vgl. Bd. II, ©. 792 f.) feine Lehrer waren. Als er dann im 
%.1664, 19 Jahre alt, Magifter geworden war, bejuchte er noch die Univerfitäten 
Jena, Leipzig, Wittenberg, Helmftädt und Kiel, verweilte aber nur in Xeipzig, 
wo er Aſſeſſor der philoſophiſchen Facultät wurde, längere Zeit. Sodann machte 
er ala Hofmeifter eines Leipzigerd Johann Sebaſtian Müller und, wie e& jcheint, 
auch in Begleitung einiger anderen reichen jungen Leute eine Reife durch Holland, 
England und Frankreich (1669 und 1670), auf welcher er namentlich in Holland 
die Bekanntſchaft der berühmteften Gelehrten jener Zeit machte. Ihn beichäftigten 
in diefen Jahren Hauptlächlich philologifche, dogmenhiftorifche und patriftifche 
Studien. Zu feinem Unglüf machte er in Utrecht, wo er mit Johann Georg 
Graevius befreundet wurde, auch die Bekanntſchaft eines jungen, vornehmen, aber 
leichtfinnigen Hamburgers, Justus Theodor dv. Münchhaufen, in deſſen Begleitung 
er die Reife nach England unternahm und der jodann in Paris nach Entlaffung 
jeined bisherigen Hofmeiſters Schlegel H. überredete, ihn auch unter ſeine Zeitung 
zu nehmen. Zwar bradh 9. dieſes Verhältniß ab, als er fich überzeugte, daß 
er nicht im Stande jei, ihn von allerlei Verfehrtheiten und Thorheiten zurück— 
zubalten, verjäumte aber dabei, fich über die für Münchhaufen verwalteten 
Selder gehörig quittiren zu laffen. Diefen Umftand benußte der lebtere, als er 
jein Vermögen vergeudet hatte und in ein Liederliches Leben gerathen war, eine 
Klage gegen H. wegen Unterichlagung von Geldern einzureichen, worauf das Ge- 
richt eine Gitation an H. erließ, die aber nicht mehr in feine Hände fan, da er 
Paris jchon verlaffen hatte. Hernach verſuchte Münchhaufen, als H. in Winde: 
heim war, unter demjelben Vorwande von H. Gelder zu erpreſſen; auf Spener's 
Betrieb fam es damald, am 22. März 1683, zu einem gerichtlichen Vergleich, 
bei welhem Münchhaujen einen Reverd ausjtellte, in welchem er bejcheinigte, 
wegen aller Anfprüche, die er gegen 9. erhoben habe, volljtändig befriedigt zu 
fein. Zroßdem jcheute er fich nicht, ihn hernach in Hamburg wiederum wegen 
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rrielben Sachen zu verflagen, nachdem er zuvor durch Drohbriefe Geld von ihm 
ı erprefien verfucht hatte. Am 9. April 1686 erjchien in Folge defjen ein 
efret des hamburgiſchen Senates, in welchem Horb's Unſchuld feſtgeſtellt und 
ünhhaufen jernere Beläjftigung defjelben bei Gejängnißftrafe unterfagt wird. 
n den folgenden Jahren Hat H. ihn dann mehrfach, da er in äußerfter Noth 
ar, unterftüßt. Als dann aber im %. 1693 ein allgemeiner Sturm gegen 9. 
zbrach, trat auh Münchhaufen wieder und zwar nun mit ganz neuen Ver— 
umdungen gegen ihn auf; wahrjcheinlich auf Betrieb von Horb’3 Gegnern gab 
dann auch eine Schmähſchrift gegen ihn heraus, die an Unverjchämtheit der 
orwürfe, die er gegen H. erhebt, alle jeine früheren Klagen weit übertrifft. 
bwol diefe Anklagen durch Gegenjchriften, unter Anderem durch eine von dem 
nannten Joh. Seb. Müller, öffentlich widerlegt wurden und die Verbreitung 
x Schrift jelbjt obrigfeitlich bei Strafe verboten ward, wußten Horb's Gegner 
»h von diefen Berleumdungen im Kampfe gegen ihn Nuten zu ziehen, und fie 
ıben nicht wenig dazu beigetragen, jeiner Sache den jchließlichen traurigen 
usgang zu derichaffen. Ihn trifft bei diefer ganzen Angelegenheit, die ihm 
ahrend 24 Yahre die größten Unannehmlichkeiten bereitete, nur der Vorwurf, 
her ed, wie auch ſonſt, mitunter an der nöthigen Weltklugheit Hatte fehlen 
fien (vgl. Gefiden in dem zu nennenden Werke S. 401). Nachdem er von 
aris nah Straßburg zurüdgefehrt war und Hier einige Monate als Docent zu— 
draht Hatte, ward er im Juli 1671 von den Pfalzgrafen bei Rhein von der 
denziſchen und ſponheimiſchen Linie zu ihrem Hoöfprediger in Bijchweiler er— 
ınnt und jodann nad wenigen Monaten als Inſpector und Pfarrer nad 
rarbach an der Mojel verjeßt. Um diefe Zeit Heirathete er eine Schweiter 
vener’d, Sophie Gäcilia. Daß er nach Spener’3 Vorbilde Privatandadten in 
mem Haufe hielt und deſſen pia desideria in Schuß nahm, brachte ihn in 
treit mtt feinem Gollegen, dem Diakonus Arnoldi; diefer wußte es dahin zu 
innen, daß H. nach fiebenjähriger gejegneter Wirkfamkeit in Trarbah am 
Februar 1678 von feinem Amte juspendirt ward und, obwol die Grafen 
Vangd und namentlich der Gondominus Baden ihn nicht entlajjen wollten, 
n weiteren Streitigkeiten au& dem Wege zu gehen, im Januar 1679 einem 
ve als Superintendent und Paſtor nach Windsheim (bei Rothenburg in Mittel: 
ıinten) folgte. Auch hier ward jein Eifer in der Predigt und Seeljorge reich 
egnet, jo daß jchon nach wenigen Monaten Spener darüber Erfreuliches 
den fonnte; aber gerade die Art jeiner Wirkſamkeit im Sinne Spener's Ichaffte 
m auch Hier Feinde. Nicht nur wußte fein früherer College Arnoldi ihm 
toner auch in der neuen Gemeinde zu eriweden, jondern noch in demjelben 
Ihre 1679 ward er auch zugleich mit feinem Schwager Spener don Georg 
mad Dilfeld (jo ftehen die Vornamen auf der gleich zu nennenden Schrift, 
ht umgekehrt — vgl. Bd. V, ©. 223), Diakonus zu Nordhaufen, wegen 
otichläge, welche Spener über die fünftige Erziehung der Theologen gemacht 
d die H. gebilligt Hatte, angegriffen; vgl. Dilfeld’3 Theosophia Horbio-Spene- 
ia, [Straßburg] 1679, 21 ©. 4°. Auf diefen Angriff jcheint H. nichts er- 
dert zu haben; Spener antwortete in der Schrift: „Allgemeine Gottesgelehrt- 
t aller glaubigen Ehrijten u. j. f.“, Frankfurt 1680, 12°, und mehrfach wieder 
ruft. Trotz ſolcher Anfeindungen ſcheint H. denn doch in Windsheim in 
ober Achtung geftanden zu haben. Durch feinen Freund Johann Windler, der 
n 4, November 1684 dad Amt eines Hauptpaftors zu St. Michaelis in Ham- 
rg angetreten hatte und daſelbſt jchon in den nächiten Wochen zu bedeutendem 
ıfluß gelangt war, wurde, ala noch in demjelben Jahre das Hauptpajtorat zu 
t. Nicolai in Hamburg zu bejegen war, die Aufmerkjamkeit der Wahlherren 
"ihn gelentt. Obwol da3 Minifterium zu Hamburg in feiner Majorität der 
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Wahl nicht günftig war und über ihn ein Gutachten von der theoloaiid 
Facultät in Straßburg einforderte, dad dann ziemlich unbeftimmt und zuri 
haltend lautete, jo ward H. dody am 28. December 1684 einftimmig gemäl 
Er nahm die Wahl an, obſchon er, wie aus feinen Briefen an Spener ı 
Mindler aus diefer Zeit zu eriehen ift, anfänglich große Bedenken gehabt hat 
er macht in diefen Briefen, in welchen er auch über Kränflichkeit klagt, den & 
drud eined weichen Mannes, der dem Rufe nur folgt, weil er in ihm Got 
Willen erkennt, aber ſich bewußt ift, wahrjcheinlich neuen Kämpfen entgegen 
gehen. Und jo geichah es auch. Ueber Frankfurt, wo er mit den Seinen ein 
Zeit bei Spener weilte, reifte er, jobald die Witterung es geftattete, nach Hu 
burg, wo er am 8. April 1685 fein neue Amt antrat. In diefem hatte 
von Anfang an Freundichaft und Feindichaft in reichen Maße zu erfahren, | 
dann etwa vom %. 1690 an die Angriffe, die ihm zu Theil wurden, im: 
ärger wurden und er zulegt (im 3. 1693) auf eine Weiſe verfolgt wurde, 

an Ungerechtigkeit und Heftigkeit aller Beichreibung jpottet und ihm erft Ken 
tion vom Amte und dann bald darauf einen frühen Tod brachte. Schon ı 
Schwager Spener’3 war er den Orthodoxen verdächtig; doch fanden jeine P 
digten und Erbauungsſtunden in der Gemeinde großen Beitall und im Wein 
lichen bat jeine Gemeinde bis zuleßt zu ihm geftanden. An Johann Wind 
hatte er einen treuen Verbündeten; beide traten für Spener’3 pia desideria ıf 
ein und hielten die in diefen empfohlenen Privatconvente. Zu ihnen ftand, ı 
er im Anfang des %. 1689 ala Hauptpaftor zu St. Gatharinen wieder m 
Hamburg gefommen war, auch Abraham Hindelmann. Hingegen waren 

beiden anderen Hauptpaftoren, Samuel Schul zu St. Petri, feit 1688 Sen 
des Minifteriums, und Johann Friedrih Mayer zu St. Jacobi, entſchied 
Gegner aller pietiftifchen Beſtrebungen; Mayer Hatte außerdem private Grit 
auf Spener böje zu fein und war auch deshalb geneigt, Spener’3 Schwager ni 
zu schonen. Im Minifterium hatten Horb's Gegner die Majorität. N 
einigen minder wichtigen Vorkämpfen fam der Streit zuerft zu heftigem M 
bruch, al® der Senior Schul am 14. März 1690 an feine jämmtlichen Eolle 
im Gonvente des Mlinifteriums die Anforderung ftellte, einen Never zu unt 
ichreiben, um fich zu verpflichten, „weil ein und andrer Novator in unfere @ 
meine geichlichen, neue fanatiſche Opiniones diffeminirt“ würden, „die einige } 
ber befannt gewordenen Pseudophilosophos, Antiscripturarios laxiores Theolos 
und andere fanaticos, namentlih Jakob Böhmen, auch chiliasmum tam sul 
liorem quam crassiorem zu berwerfen, ihre Anhänger für feine Brüder zu | 
kennen“ ıc. Der hierüber entbrannte Streit ift unter dem Namen des über d 
Religiongeid geführten befannt genug. Obwol in Hamburg damals auch ein 
Sectirer und Separatiften, ein Gandidat Yange und ein früherer württembert 
Prediger Zeller werden genannt, ihr Wejen trieben und einen Kleinen Kreis dv 
Anhängern fanden, jo war das Vorgehen des Seniors entichieden gegen ©. u 
deffen Freunde gerichtet, die ohne Weiteres ald Anhänger Spener’s den kirche 
feindlichen Schwärmern zugezählt wurden, obgleich fie das Treiben jener Separ 
tiften keineswegs billigten. Nachdem dieſer Streit im November 1690 durd d 
Einjchreiten des Senates in einem halben Frieden fein vorläufiges Ende gefund: 
fand er nicht lange danach feine Fortfegung in einem noch viel heitigeren A 
griff auf H. Diefer vertheilte am Sylvejterabend des %. 1692 unter die Kind 
und Dienftboten, die ihn, wie e8 in Hamburg Sitte war (und theilmweife no 
ift), Geſchenke brachten, einen kleinen Tractat betitelt: „Die Klugheit der € 
rechten, die Kinder nach den wahren Gründen des Chriftentbums von der W 
zu dem Herrn zu erziehen“. Es war das, was H. aber damals nicht wuß 
eine Schrift des Anhängers der Antoinette Bourignon, Peter Poiret's, die ih 
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n deuticher lleberjegung aus Stade zugejchidt war und die er mit einer kurzen 
Norrede „An chriſtliche Eltern“ Hatte druden laffen (Hamburg 1693, 12°). Kaum 
var befannt, was 9. gethan, jo ließ Mayer eine „in Eil zwar abgefaßte, aber 
n Gottes Wort feſt gegründete Warnung an die werthe Stadt Hamburg, ab- 
onderlich feine Liebe Gemeine zu St. Jacobi, vor dem ketzeriſchen, verführerifchen 
Büchlein“ drucken, in welcher er nachzuweiſen juchte, wie gefährlich und wie voll 
von Ihlimmen Irrlehren dieje kleine Schrift jei. Namentlich erregte auch das 
bebet Johannes Ruysbroek's, „eines graufamen Enthufiaften, der die gröbften 
Inthümer in feinen Gebeten begangen“, das fi am Ende des Schriftchens be- 
and, feinen heftigften Zorn. Es gelang ihm auch wirklich, einen ſolchen Sturm 
vider H. und deſſen Gefinnungsgenoffen zu erregen, daß der nun in Hamburg 
wöbrechende Streit zu den heftigften und traurigften gehört, von denen in der 
deichichte der pietiftifchen Bewegungen zu erzählen ift. Auf Mayer’3 Betrieb 
var am 27. Januar 1694 die Sache zunächſt im Gonvente des Minijteriums 
xt Sprache gebracht worden, und fie hätte ſich um fo leichter innerhalb des 
Ninifteriums beilegen laffen, als H. erflärte, daß er nicht gewußt habe, daß 
Doiret Verfaſſer diefer Schrift ſei und fie nicht vertheilt haben würde, wenn er 
* gewußt hätte. Aber Mayer lag nicht daran, daß die Sache jo jchnell zu 
Ende füme. Gr zog immer neues herbei und wußte zu veranlafien, daß von allen 
Ranzeln gegen H. gepredigt ward und eine förmliche Fluth don Streitichriiten 
gegen ihn erjchien, die dann wiederum eine große Anzahl von Gegenſchriften ver: 
anlaßten. In den Jahren 1693 und 1694 find in diefem Streite etwa 200 
olcher Flugſchriften erſchienen, von denen einige mehrfach gedrudt find, aljo doch 
anen jehr großen Leferkreis gefunden haben müflen. H. beobachtete bei feiner 
Verteidigung zwar nicht immer die nöthige Vorficht; jo wenn er in einer Pre- 
digt feine Unfchuld mit der Unfchuld Chrijti verglich, wodurch er ſich den Vor— 
wurt der Gottesläfterung zuzog; aber im Ganzen ift auf feiner und feiner Freunde 
Seite bei weitem die größere Ruhe und Beſonnenheit. Es kam jchließlich dahin, 
daß faft die ganze Stadt in diefen Streit verwidelt ward. Die höchſt unerquid- 
lichen Einzelheiten können bier nicht weiter erzählt werden, zumal dabei auf die 
vietiftiichen Streitigkeiten überhaupt und auf die gleichzeitigen politifchen Be— 
wegungen in Hamburg eingegangen werden müßte Am 1. November ward H., 
wohricheinlich auf Mayer's Veranftaltung, in feiner Predigt von einem Schneider: 
geiellen unterbrochen, der ihm zurief, daß er innehalten und die Kanzel verlaffen 
jollte. Auf der Straße war er jchon vorher vor Inſulten nicht ficher gewejen. 
Le Sache kam endlich, nachdem der Senat fich vergeblich bemüht hatte, den 
Sthlichen Frieden wieder herzujtellen, an die Bürgerſchaft, die dann in einer 
hr tumultuarischen Berfammlung am 23. und 24. November 1693, in welcher 
Nayer's Anhänger unter den Handwerkern Horbius’ Freunde die VBerfammlung 
zu verlafjen genöthigt hatten, den Beichluß faßte, dab H. abgejegt werden und 
de Stadt und deren Gebiet meiden ſolle. So unrechtmäßig diefer Beſchluß ge- 
ost war, weder der Senat noch das Kirchencollegium zu St. Nicolai, das feinen 
Yaltor halten wollte, hatten die Macht, H. gegen die Folgen deffelben zu ſchützen. 
6 floh nah Schleemd, einem Eleinen Orte öftlih von Hamburg im Kirchſpiel 
Stänbef gelegen, wohin im Januar 1694 feine Frau und Kinder, ala auch fie 
ewungen waren das Paftorat zu verlaflen, ihm folgten. Hier hat er noch ein 
Jahr gelebt. Alle Bemühungen, ihn wieder in fein Amt zurüdzuführen, waren 
vergeblich; er ſelbſt wartete ab, was ihm von Gott bejtimmt fei; den Plan nach 
derlin zu reifen, den er anfänglich gefaßt Hatte, gab er wieder auf, und ebenjo 
© er Berufungen in andere Aemter ab. Die vielfache Theilnahme an feinem 
Schid, die er von Hamburg und von auswärts erfuhr, that ihm zwar wohl, 
ober die Folgen deſſen, was er gelitten, überwand er nicht wieder. Er ftarb 
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am 25. Januar 1695, noch nicht 50 Jahre alt. Seine Frau überlebte ihn 
noch 32 Jahre. 

Joh. Moller, Cimbria litterata II, ©. 355—372. — Mar Göbel, Ge 
ichichte des chriftlichen Leben in der xheinifch = weitphälifchen evangeliſchen 
Kirche II, ©. 591—615. — Joh. Gefiden, Johann Windler und die ham— 
burgifche Kirche feiner Zeit, Hamburg 1861. — Wild. Hoßbah, Philivy 
Jakob Spener und feine Zeit, 3. Aufl., Berlin 1861. — Spener, Deutid: 
theologifche Bedenken, 3. Theil (an den vielen im Jnhaltsverzeichniß genannten 
Stellen). — Lerifon der hamburgiſchen Schriftiteller III, S. 357—365. Hier 
und bei Moller find Horb’3 Schriften aufgezählt. Bertheau. 

Hörburger: Hans H., Plagiarius des Gebaft. Brant'ſchen Narrenſchiffes 
Mer und was diefer Litterariiche Betrüger gewejen jei, iſt bis jebt verborgen 
und dad Dunkel über ihn aufzubellen jelbft Zarnde nicht gelungen. Dai 
Menige, was fich über feine Perfönlichkeit jagen läßt, theilt er ſelbſt ganz offen: 
berzig in dev Vorrede feine® Buches mit, wo er fi nennt „Kön. Maij. ıu 
Hungern vn Behaijm ıc. Diener Hand Hörburger von Fieffen (Füllen), yetz zu 
Schwangow” und fein Buch ift gewidmet „jeinen günftigen Jundherren Hein— 
rihen und Jörgen von Schwangow, gebrüdern zu Hohen Schwangow, vnd zum 
Schwanftain, zum Newen are begaben“ ; datirt „aus Schwangow im Darf 
Ewer behaufung 1531". Sein Gedicht, gedrudt durch Heinrich Stayner in 
Augsburg 1531 als „Ain nützlich Büchlin, jo Reymsweyß geitellt ...“ um 
1540 von Gammerlander von Mainz zu einer neuen Bearbeitung des ächten 
Narrenſchiffs als Grundlage benußt, ijt feines vielverjprechenden Titels „auf 
vil alten Hiftorien zufammenbracht”, nichts weiter als eine plagiarijche Blumen 
leſe aus des Seb. Brant’3 Narrenichiff vom 3. 1494. Der Autor hat zu dieſem 
Zwecke eine Anzahl ihn bejonderd anfprechender Stellen unter 88 Loci zu — 
8 Zeilen gebracht und nah Willfür hier und da und dann in der Regel plump: 
Anterpolationen fich erlaubt, wobei Brant’3 Namen oder eine jonjtige Quell: 
nirgends genannt wird. Die Titel feiner Loci, deren in der Regel drei au 
jeder Seite, find meiften® jene der Kapitel-Ueberſchriften Brants ſelbſt. A: 
ausjchließliches Eigenthum des Verfaſſers verbleibt jonah nur Titel und Ded 
cation. Da vom %. 1512 an die Theilnahme für das Achte Narrenſchiff lanaı 
Zeit (bis 1540) ruhte und dag Intereſſe anderen Litterarifchen Erzeugniſſen jid 
zugewendet hatte, jo läßt es fich bei dieſer zeitweiligen Vergefienheit des Werker 
einigermaßen erklären, daß Hörburger'3 Plagiat nicht ſchon zu jener Zeit ent 
dedt wurde, ja daß dafjelbe ala folches jogar Meuſebach verborgen blieb un! 
erſt durch Zarnde 1854 zur Sprache kam. 

Fr. Zarnde, Sebaft. Brant’3 Narrenſchiff, ©. LXXXVI-- LXXXIN 
CIX. Heyſe, Bücherfha 1593. J. Frand. 

Horh: Heinrich H., Teparatiftiicher Myjtiker, am 12. Dechr. 1652 3 
Eichwege in Niederheflen geboren, hatte in Marburg und Bremen Theologie um! 
Medicin ftudirt und am lebteren Orte von dem rejormirten Pietiften Theod 
Untereyk (j. d. Art.) die erjte Anregung zum Beginne eines von dem äußere 
Kirchenthum abgewendeten inneren religiöfen Lebens empfangen. Nachdem e 
bereit3 an verjchiedenen Orten (Heidelberg, Kreuznach, Frankfurt a/M.) al 
reformirter Pfarrer fungirt Hatte, wurde er 1690 ala Profefjor der Theolog; 
und Pfarrer nach Herborn berufen, wo er mit einem jehr rührigen jeparatiftiiche 
neuen Propheten, dem gräfl. ſolmſiſchen Kanzliſten Balth. Chriltoph Klopfer ; 
Breitenftein in Berfehr trat und bald in der Stadt und deren Umgegend eine 
zahlreichen Anhang fand. Doch traten feine jeparatiftiichen Tendenzen erſt sei 
1697 (noch ehe der lutherifche Separatismus des Gottfried Arnold in Gieße 
befannt geworden war) hervor, ala fich 5. des wegen jeines maßlojen Treiben 
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in Haft gebrachten Klopfer annahm und nun die Theilnahme am Eirchlichen 
Sottesdienjt, die ohne Untertauchung verrichtete Taufe, ſowie die ohne Liebes: 
mahl verrichtete Abendmahlsfeier verwarf. Bon dem Grafen von Naffau:Dillen- 
burg erſt (1697) juspendirt, dann (1698), weil er (neben den im Weiche aner- 
fannten drei Gonfeffionen) „quartam speciem religionis christianae fovire“, 
ieiner Aemter entjeßt, irrte nun H. 10 Jahre lang umher, bald hier und bald 
dort vor Berfammlungen predigend. In Ejchwege, wo er unter großem Zulaufe 
(der zum Theil weit ber kam), predigte, brachte er zuerſt die nachher jo berüchtigt 
gewordene Eva v. Buttlar (Bd. III. 654) und deren fpäteren Zuhälter Winter aus 
Eichwege auf die Wege des Separatismud. In Marburg wußte er die ganze 
oräfl. mwittgenfteinifche Familie für fi) zu gewinnen, und in Kaflel, wo ihn 
Zandgraf Karl unter feinen Schuß nahm, trat er mit dem eben aus der Schweiz 
sefommenen Separatiften Samuel König, ſowie mit dem ebenfalls jeparatiftiich 
gefinnten Pfarrer Heinr. Rei zu Homburg dv. d. Höhe in Verbindung, mit 
denen er im Herbft 1699 nach Herborn zurüdging und dort auf dem Rathhaufe 
Verfammlungen hielt. Doch wurde er im November defjelben Jahres auf das 
Schloß in Marburg in Haft gebracht. Hier befiel ihn 6 Monate ſpäter der 
tobſüchtigſte Wahnfinn, in welchem er fich wiederholt entleiben wollte, jo daß 
der vielbejprochene Mann nun plößlich der Gegenftand allgemeinen Mitleids und 
ielbft öffentlicher Fürbitte ward. Doch genas er bald wieder und am 12. Juli 
1700 wurde er feiner Haft entlaflen und nach Eſchwege verwielen. Hier jah 
5. endlich ein, daß er auf Irrwegen wandelte, ſprach daher in Briefen, die er 
im December 1700 an den Landgrafen Karl, 1702 auch an den Grafen bon 
Raffau richtete, jeine Reue aus und erklärte öffentlich feine Rückkehr zur refor: 
mirten Kirche durch Theilnahme an deren Abendmahlsfeier. Uebrigens blieb 9. 
ſeinen Gedanken von der Notwendigkeit einer Reform der verderbten Kirche, 
von dem 1000jährigen Reiche und von dem myftifchen Sinn des Schriftworts 
treu, was durch die von ihm in Gemeinjchaft mit dem geiftlichen Inſpector 
Scheffer zu Berleburg 1712 herausgegebene „Myſtiſche und prophetiiche Bibel“ 
oder „Marburger Bibel“ bewiefen wird. Die lebte Zeit jeines Lebens (1708 
bis 29) brachte er mit einem jährlichen Gnadengehalte in Marburg und Kirch: 
hain zu. 
Bol. Hochhuth, H. Horch und die philadelphiichen Gemeinden in Heffen. 
Gütersloh 1876. Heppe. 
Hortida: Franz 9. (Hortſchitſchka), Maler, geboren zu Prag am 
29, Juni 1776, dort geft. am 5. April 1856. — Als Sohn eines KHunjtgärtners 
hen in den Snabenjahren zum Nachbilden von Blumen und Früchten ans 
geleitet, zeigte er dabei ungewöhnliches Talent; 1786 übernahm der bejonders 
durch Architefturbilder berühmte Ludwig Kohl, öffentlicher Lehrer der Zeichen» 
tunft an der f. f. Mufterfchule in Prag, feine weitere Ausbildung. Kohl, jelbit 
vom Wege der Wiſſenſchaft zur Kunſt übergegangen, liebte e8, feine Schüler 
gleicherweife durch die Vorfchule der Wiſſenſchaft zur Kunſt zu Führen, er eiferte 
darum auch den geiftig regen ©. an, das Gymnafialitudium mit dem Zeichnen- 
unterrichte zu verbinden. Begünftigt dabei durch den Umſtand, daß beide Lehr: 
onftalten fich unter einem Dache befanden, und ſtets eine Anzahl Gymnafiaften 
un Beichenjaale hospitirten, trat H. bereitwilligit in da& gleiche Verhältniß und 
war bald ein ebenfo eifriger Lateiner, wie Zeichner. Getragen vom Erfolge, 
jegte er Überdies noch an der Univerfität das Studium in Richtung auf Juris— 
prudenz fort. Erſt mit der Errichtung der Prager Malerafademie durch Yo). 
Birgler — 1800 — wurde die Neigung zur Kunſt wieder überwiegend und trat 
d. ala der Erite in die neue Anftalt.e Durch Kohl gut vorgejchult, vermöge 
ner Studien zu entiprechender geiftiger Reife gelangt, ſtand er bald an der 
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Spibe jeiner Afademie-Gollegen und erwarb rajch hintereinander zwei akademiſche 
Preife. — Unverkennbar bejtimmte indeß doc der von der Univerfität mit: 
gebrachte rationelle Zug feine eigentliche Kunftrichtung. Yaft immer mit jo zu 
jagen juridifcher Schärfe die KHunftobjecte faſſend, entichwand ihm darüberhin 
das ideale Moment und verblieb nur mehr die reale Form. Bon daher Jen: 
allzu nüchternen Compofitionen im Gegenſatze zu den überrafchend individuali- 
firten Porträts, durch die er thatjächlich in Prag bis 1822 Alleinherrfcher au’ 
dem Gebiete blieb — bis ihm nämlich in Jakob Ginzel (}. d.) der Concurrent 
erwuchs. Diefem eigenartigen Vorgehen entipricht übrigen® noch fein bis zu: 
Leidenichaft getriebenes Forichen im Bereiche der Maltechnif, und zwar nad 
den Mitteln und Behelfen, durch welche die alten Meifter, insbejondere dir 
Niederländer, ihren Karben Bindung gaben. Als wejentlichites, von diejen be: 
nüßtes Temperirungsmittel, war ihm endlich von einem „Maler niederländijcher 
Abkunft“ für eine beftimmte Entlohnung: „Balsam copaiva“ angegeben worden. 
Mit diefem dann unausgejeßt operivend und propagirend, fam es gleichzeitig zu 
einem ziemlich Heftigen Streite mit der Akademie, wo jchlechtweg nach der vom 
Director Bergler angegebenen Theorie der. italiichen Eflektifer gemalt wurde, di 
9. als bloße Dilettanten bezeichnete. — Gin günftiger Zufall Hatte ihm da: 
gegen ein anderes und weit fruchtbareres Verſuchsfeld zugewiefen. Im Jahre 
1808 vom Fürften Colloredo-Mansfeld berufen, feine in Prag befindliche Gallen: 
zu ordnen, die ſchadhaften Gemälde derjelben zu rejtauriren, war 9. nun and 
in der erwünschten Lage, unabhängig vom Widerjtreite erperimentiren zu können 
Beauftragt zugleich, alle in den verjchiedenen fürſtlichen Schlöffern zeritreuten 
werthvollen Gemälde der Prager Gallerie zuzuführen und in den erforderlichen 
Stand zu jeßen, wurden bi 200 Gemälde jolchen Weges herbeigeſchafft. Wi 
umfaflend dann die Cur an den ſchadhaften mittelft Balsam copaiva geweſen 
jein mußte, bejagt am deutlichiten die Tagebuchnotiz des Künſtlers, wonach eı 
„während der Reftaurirung der Gallerie beinahe 1 Gentner dieſes Balſams aus 
der Apotheke des Hrn. dv. Helly bezog, jo daß hierdurch der Preis des Artikels 
um das vierfache ſtieg“. Und in Wahrheit Hatte er mittelft feiner Behandlung 
vordem gänzlich unfcheinbare Bilder zu voller Wirkung hergeftellt, ohne das 
die Hand des Reftaurators bemerkbar geworden wäre. — Die Colloredo-Gallerie 
wurde in folge davon auch dag von den jungen Malern ſtets gefuchte „Studio“. 
Dies um jo mehr, nachdem der Fürft die Einrichtung eines Copirſaales geftattet 
hatte. Dadurch fam H. denn auch beiter Form zur Leitung diejer Kunſtjünger, 
wie zur Ausbreitung feiner Technik. Die mittlerweile in Frage gelommene Re 
nodirung der in der Burg Karlſtein befindlichen, aus der Zeit Karla IV. da: 
tirenden Tempera-Gemälde gaben dem nad) alten Techniken unabläffig forſchen— 
den H. neuen Stoff für die Ergründung der don den Alten für die Tempera: 
Malerei verwendeten Bindemittel. — Sämmtliche durch dieje feine Forichungen 
gewonnenen Ergebnijie hinterlegte er in einem. Manuferipte „Byzantiniiche En: 
faujtif”. Maler Frz. Nawratil war der nächjte, welcher auf Grund der Theorie 
Horcida’8 größere Ausführungen, theil® in Prag, vornehmlich aber im Schloſſe 
des Hın. Ant. Veit in Liboch unternahm. — Neben vielen Handzeichnungen, 
wovon mehrere in Steindrud vervielfältigt wurden, find als feine beften größeren 
Gemälde zu bezeichnen: „St. Wenzel zerjtört das Götzenbild Swantovit“, ge— 
malt für den Grafen Wrtby; „St. Albert jegnet dad Yand*, im Orte Wald: 
fappe, auf der Herrichaft Grünberg; „St. Georg im Kampfe mit dem Draden“ 
auf dem Gute Tmain bei Beraun — welche Gemälde in Gentiliani's Messagen: 
(London und Paris) bejchrieben und lobend anerfannt wurden. — „Die heil. 
Dreifaltigkeit über der Transformation des Irdiſchen“ (dem „Jüngſten Gerichte“) 
in der Kirche des Friedhois der Kleinſeite zu Prag, iſt injotern beachtenäwertb, 
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(s 9. dabei die don ihm wieder aufgefundene Enkauſtik in Anwendung brachte. 
seine bedeutendften Leiltungen bleiben aber die don ihm gemalten Porträts, 
amentlich die des Geichichtälehrers und Erjejuiten Ign. Cornova; des Mathe: 
atiters Frz. Jof. dv. Gerftner; Abbe Hof. Dobrowsky; des Philofophen Bernd. 
olzano; des Hiftorikerd Franz Martin Pelzel; des Phyfiologen J. Purkyne ꝛc., 
lder, welche monumentalen Werth gewannen. — In jeinem Nachlafje fanden 
bh außer einem Cyklus von Skizzen zur Geſchichte Böhmens, noch folgende, 
br weniger durchgeführte Manuſeripte; „Die Generalbafis der Farbenjprache“, 
Kunftworte der tichechiichen Sprache in der Bildkunft — Malerei, Plaſtik und 
eripective — aus dem Munde des Volkes und aus alten Manufcripten ge- 
wmelt*. — Bemerfenswerth ift noch, daß H. im J. 1811 Anregung gab für 
e erfte Öffentliche Kunftausftellung in Prag, fich überhaupt auch in jeinem 
oben Alter rüftig vorthat, wo es die Kunſtintereſſen zu fördern galt. Beweis 
fen, daß er noch als Siebziger zum Vorſtande de 1848 von der jüngeren 
ünſtlerſchaft ins Leben gerufenen „Vereines bildender Künftler für Böhmen“ 
emählt wurde. Rud. Müller. 

Hordt: Johann Ludw. Graf von H. (fo die eigene Unterfchriit; Hätd 
ah ſchwediſcher Nitterfchaitämatrifel), geb. 1721 zu Stodholm, 7 21. Augujt 
98 ın Berlin als preußifcher Generallieutenant a. D. Nach militäriich und 
olitiich erfahrungsreichem Vorleben trat er 1758 in Friedrich d. Gr. Dienft, 
\s Cherft und Freiregiment3:Chef. Seine Friegeriiche Gediegenheit und eine 
ne geiellichaftliche Bildung verichafiten ihm das Vertrauen und den engeren 
verkehr bei gefrönten und anderen höchſten Perfönlichkeiten, in Stodholm, Pots— 
ım, Rheinsberg, Peteröburg ıc. 

Bal. Hordt's „Mémoires d’un gentilhomme suedois“, Berlin 1788, und 
Zenina, La Prusse litteraire, Berlin 1790, T. Il. 252—266. Der Berl. 
Milit-Genealog. Galender für 1790 enthält Hordt’3 Bildnif. Gr. X, 

Horheim: Bernger dv. H., Minnefänger. Er gehört vermuthlich zu dem 
1 württembergiihen Enzgau anjäffigen Gejchleht und ift einer der älteren 
önger, weiche unter directer Anlehnung an romaniſche Mufter die neue Lyrik 
| Zeutjchland einführten. Aus einem feiner Xieder willen wir, daß er vom 
önig Heinrich VI., dem Minnejänger, im %. 1190 zur Heerfahrt nad) Sicilien 
ıtboten wurde. Nur ca. 150 Verſe find überliciert. 

Lachmann und Haupt, Des Minnefangs Frühling, Nr. XIV. 

Wilmanne. 

Horir: Joh. Baptift v. H., Neichsfrei- und Panierherr, kaiferl. Hofrath 
nd geheimer Neichäreferendar in Wien, war 1730 zu Mainz geboren, jtudirte 
ort und- in Göttingen, wurde 1754 Beifiger des Stadtgericht? zu Mainz und 
hielt 1758 ein ordentliches juriftifches Lehramt. Als kurmainziſcher Sub— 
Nlegirter nahm er 1767—76 an der PBifitation des faiferlichen und Reiche» 
immergerichts in Wetzlar Theil, von welcher Miſſion heimgefehrt er zum be= 
ındigen Rector Magnificus der hohen Schule in Mainz ernannt wurde, jedoch 
hen 1789 an die geheime NReichshoftanzlei nach Wien ging, wo er am 30. Sept. 
‚2 farb. Er machte fich verdient durch jeine Goncordatenfjammlung: „Con- 
rlata nationis germ. integra®, Frf. et Lips. 1763 (2. Ausgabe „variis ad- 
tamentis illustr.“, 1771), die von den jpäteren Ganonijten vielfach gebraucht 
wurde; ſodann durch eine Abhandlung: „De unione electorali*, Mogunt. 1754, 
"D mehrere freifinnige anonyme Schriften: „Observatt. hist. jurid. in concor- 
ta nat. germ. cum sede romana“, Ulmae 1771 „Tract. de appellationi- 
ıs et evocationibus ad curiam romanam“, Gissae 1771 „Sendichreiben 
nes Laien über das während der Yefuitenepoche ausgeſtreute Unkraut“, Frkf. 
nd Leipz. 1785 — „Die Ehre deö Bürger nah den Neichörechten”, Wien 
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1791 — „Bon der Obliegenheit der Zandesregenten und der Yandjtände, dr 
Drud des gemeinen Mannes zu erleichtern, und von der Schuldigfeit der Inte 
thanen, aus den Schranken des Gehorfams und der Unterthänigkeit nicht be 
auszutreten“. Die legten Schriften erregten ihrer Zeit großes Auffchen. In de 
Katalogen der Mainzer Hochſchule gab er werthvolle Notizen aus der Mainy 
Litterärgeihichte. Seine Heine Schrift: „Wahre Veranlafjung der 9. ©. [ 
Kayler Karls V.“ (1757), wurde in die Koch’sche Ausgabe aufgenommen. 
Erich und Gruber. — Pütter, Litt. d. StR. II. 52. Teihmann. 
Hörl: Johann Franz H., kaiferl. Hofbauamtsmaler, geb. in Wien h 
3. 1653, 7 ebenda am 3. Mai 1742. H. hat fich ala Theaterdecorationsmali 
einen großen Ruf erworben; er war ald Nrcchitecturmaler im Hofbauamte b 
Ichäftigt, wurde 1715 zum Eaijerl. Komödienmaler ernannt, 1719 wurde er I 
beauftragt, die inneren faiferlichen Wohnräume auszumalen. Gr war ein tüd 
tiger Eolorift, der dad barode Ornament mit jeltener Meiſterſchaft beherrich 
Seine Theaterdecorationen für die damaligen kaiſerl. Opernvorjtellungen fir 
zumeift Architelturen; rieſenhafte Bogenconftruftionen, die Ausficht ins fix 
gewähren oder architeltonifche Perjpectiven von zauberhafter Grandiofität. © 
jtedte eine große fünftlerifche Kraft in dem Meijter. Käbdebo. 
Horlenius: Joſef H., Humanift. Geboren zu Siegen etwa 1460, vo 
Hegius in Deventer unterrichtet und durch feinen Mitichüler und Freund Re 
dolf dv. Yangen, der ihn in Münfter „domi suae fovebat et alebat“ (Hameln 
nah Herford empfohlen, fam, vielleicht zugleich mit Jac. Montanus, der de 
1486 aufgenommen wurde, als Rector an die lateiniiche Schule am Münfi: 
dafelbit, und mit ihm beginnt eine neue Periode in der Gefchichte diefer alte 
Schule. Unter feinen jugendlichen Schülern wird erwähnt Petrus Mofellanı 
eigentlich) genannt Peter Schade, der jedoch ſchon 1503, zehn Jahre alt, na: 
Köln geflommen fein fol. Mit H. kam zugleich nach Herford jein Mitichäl, 
in Deventer, Theodor Rotarius aus Unna ala Gonrector und wurde fein Nad 
folger, als H. 1507 oder 1508 ala Lehrer an die Domjchule zu Münfter b 
rufen wurde. Da H. erit darnach die griechiiche Sprache erlernte, jo gehört ı 
zu den Schülern des Johann Caeſarius (f. d.), der, nicht vor 1513, von Fi! 
berufen, in Münfter Borlefungen über griehiiche Sprache hielt. Im J. 15! 
erjcheint er zum erjten Male in der Sammelfchriit des Jacob Montanus, Co 
lectanea latinae locutionis (T. II. Coloniae 1517) mit der Bezeichnunr 
Christi sacerdos, wonad er damals oder furz vorher in den geiftlichen Star 
getreten ift. Nach dem Abgange des Gonrector Pering nach Wefel erhielt | 
das Gonrectorat; er ftarb 1521 an der Peſt. H. war ein, u. A. von Montamı 
viel gefeierter Poet. Verſchiedene Schriften von ihm werden erwähnt‘ (Auszü: 
bei Hamelmann und SKrafft-Greceliuß): „Epigrammatum libri II.*, Münit 
(ficherlich gedrudt bei Dietrich Tzwyvel, dem gelehrten Freunde des 6., a 
deifen Rath Tzwyvel feinen Sohn zu weiterem Unterricht an Rotarius jchidte 
Disticha de passione Christi et eius fructu pereipiendo. Cypriani de miseı 
cordia atque doctrina Dei ad Donatum liber cum Jos. Horlenii commentar 
(1516). Epistola ad Ottonem Warpurgensem (i. e. Beckmann). Antor 
Mancinelli versilogus recognitus et auctus per ‚Jos. Horlenium adiectis comme: 
tariis Joannis Murmellii (1515). „Commentarius in Macarii Mutii carm« 
de triumpho Christi* ($öln 1515). „D. Erasmi compendiaria vitae instituti 
insunt elegantes aliquot non ineruditorum virorum epistolae ad Jos. Horlenium 
(darin Briefe von J. Montanus an 9. und von 9. an Tilmann Mtülle vc 
Attendorn). „Antonii Campani epistolae familiares per Joh. Horlenium = 
lectae® (Köln 1516). „C. Plinii iunioris epistelae aliquot elegantiores et { 
miliares per Joh. II., Jesu Christi sacerdotem ex quinto et sexto epistoları 
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ibris eollectae* (Münfter 1519). Einzelne Gedichte aufgeführt bei Nordhoff, 
Krafft-Crecelius, Reichling. 

Hamelmann; Dillenburger, Gymnafialprog.e Emmerich 1846; Hölſcher, 
Gymnaftalprogr., Herford 1872; Krafft und Crecelius, Beiträge zur Geſch. 
des Humanismus am Niederrhein und in Weitialen, H. 2; Nordhoff, Dent- 
mwürbdigfeiten aus dem münjterischen Humanismus, 1874; Neichling, Zeitichr. 
für vaterl. Geſch. (Münfter 1878) Bd. 36. Hölſcher. 


Hörmann: Joſef Ignaz H., Landſchaftsmaler und Zeichnungslehrer. 
"3 Sohn wenig bemittelter Eltern in Obergünzburg (Baiern) geboren, in 
München auögebildet, entfaltete H. in Augsburg jeine fünftlerifche Thätigkeit. 
Fr leijtete im Gebiete der Landjchaftsmalerei, beſonders aber in der Pflanzen- 
und Käferzeichnung vorzügliches. In den %. 1815—20 hat er die meijten der 
Augsburg zunächit gelegenen Ortichaften und interefjanten Partien treu und 
glücklich aufgenommen; es haben auch diefe durch Staffage belebten Bilder großen 
Beifall gefunden. Auch für die Garicatur beſaß er einen feinen Sinn. Gein 
treuer Begleiter auf jeinen zahlreichen Ausflügen war fein Hund „Eros“, welchen 
ex auch mehrmals gezeichnet hat. In den lebten Jahren feines Lebens wurde der 
geſchätzte KHünftler zum öffentlichen Zeichnungslehrer an der Kunſtſchule ernannt, 
die damala in Augsburg im Mebgergebäude ihr Local hatte. In Weigel's 
Runfttatalog (1. Bd. Nr. 50) werden folgende von H. radirten Blätter be— 
ionder8 hervorgehoben: 12 Nummern Landichaftsjtudien, 10 Stüde Anfichten 
von Augsburg. Im treuen Bunde mit gleichgefinnten edlen Freunden führte 
Ö., der fi) im J. 1819 verehelicht hatte, ein jtilles, aber würdiges Künſtler— 
(eben, hoch begeiftert für Natur und Kunſt. Leider jchon im %. 1820, in feinem 
45. Lebenzjahre, unterbrach der Tod ſein Fünftlerifches Schaffen. Erſt jpät 
1868) folgte ihm jeine Gattin, etwas früher feine waderen Freunde Kempter 
und Ebner im Tode nad). L. Hörmann. 


Hörmanseder: Anjelm H., geboren zu Wien, 7 am 15. April 1740, 
Auguftinereremit, der öÖfterreichiich-ungariichen Provinz dieſes Ordens angehörig, 
lehrte 1714—29 in den Schulen feines Ordens zu Graz und Wien Philojophie 
und Theologie, und erjcheint jpäter theil® ala Prior, theils als Provinzial mit 
der Leitung und Verwaltung der Angelegenheiten jeiner Ordensgenoſſenſchaft be- 
traut. Aus jeinen Schriften heben wir als Vertretung der befonderen Schul- 
ahtung feines Ordens hervor: „Hecatombe theologica, seu centum quaestiones 
ex universa Theologia Augustiniano-Aezydiana speculativa, olim a P. Mag. 
Friderico Gavardı sex tomis divulgata, nunc duobus opusculis comprehensa“ 
1737 (vgl. B. Heuſchen Bd. XII. ©. 334). 

©. Difinger, Bibliotheca Augustiniana. Werner. 

Hormayr: Joſef Ignaz Veit Freiherr dv. 9. war am 16. Mai 1705 
u Innsbruck geboren. Die Hormayr’s, wahrjcheinlich baierifchen Urjprungs, ge— 
„ren zu den jüngeren tiroliichen Adelägefchlechtern, da erit Sebaſtian v. H., 
Sherfchiffmeifter zu Hall, am 24. Febr. 1665 vom damaligen Landesfürſten, Erz: 
xrzog Sigmund Franz, einen Wappenbrief erhielt, doch blühte das Gejchlecht ſehr 
ih empor. Schon Sebaltians Sohn, Lorenz, oberöjterreichifcher Kammerrath, 
vurde am 22. März 1682 von Kaiſer Leopold I. in den reichaftändifchen Adel» 
kand erhoben, mit dem Prädicate Hortenburg nach einer befreiten Behaufung 
u Innöbryf. Defien Sohn, Anton Rochus, oberöfterreichifcher Regierungsrath, 
war unſeres Hormayr's Vater, jeine Mutter hieß Chriftine v. Stodhammer. Da 
Later und Mutter Schon jehr Früh jtarben, wuchs H. in der Familie ſeines 
gleichnamigen Oheims auf, der fönigl. baierifcher Rath und Pfleger zu Reichen- 
berg war. Als er jeine Studien vollendet hatte, erregte ex bei feiner Dispu— 
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tation durch die Wahl ſeiner Theſes Aufſehen, indem er zum großen Entſetzen 
ſeiner Lehrer, den Glauben an die Rechtmäßigkeit und Zweckmäßigkeit der Folter 
zu bekämpfen wagte. Seine erſte Praxis nahm er zu Regensburg, Wetzlar und 
Wien, wobei er durch eifriges Studium ſeine Kenntniſſe ſehr erweiterte. Am 
18. December 1729 vermählte er ſich mit M. A. Eliſe v. Giovanelli, einem 
Gliede des nachmals in Tirol jo einflußreich gewordenen Geſchlechtes. In das 
Land ſeiner Väter zurückgekehrt, wurde H. 1705 oberöſterreichiſcher Regierungs— 
rath. Die Regierung war damals die oberſte Juſtiz- und Verwaltungsbehörde 
des Landes, der jedoch in manchen Fällen der Geheimrath übergeordnet war. 
Nun jegte er mit Eifer feine juridifchen Studien fort und verjchaffte fich durch 
eine umfafjende Lectüre in jeiner Berufswiſſenſchaft die auögebreitetiten Kennt: 
niſſe; auch jammelte er jehr fleißig ungedrudte Urkunden und häufte jo einen 
Schatz von hiſtoriſchem Material auf, der feinem Enkel, dem bekannten Hijtorio- 
graphen, reiche Ausleſe bot. Sein reiches Wiffen veranlaßte ihn wiederholt als 
publiciftiicher Schriftjteller, freilich tet? anonym, aufzutreten, wie zur Ver— 
jechtung der pragmatijchen Sanction. H. war aber nicht blos ein jehr tüchtiger 
Juriſt, jondern auch ein großer Freund der alten Glaffiter und der jchönen 
Künfte und Wiſſenſchaften überhaupt: Daher legte er eine große Bibliothek 
und eine nicht unbeträchtliche Sammlung von Gemälden und Kupferſtichen an 
und lieferte Varianten und Noten zu Cäſar und Glaudian; auch trat er mit 
den berühmteren Gelehrten und Schriftitellern Tirols in regen brieflichen Ber: 
fehr, wie mit den beiden Gebrüdern Tartarotti und jelbit außerhalb Tirols 
hatte ex gelehrte Freunde und Bekannte Mehrere Briefe von Muratori und 
Maftei rühmen jeine eifrige Mitwirkung zur Bereicherung der Scriptores rerum 
italicarum, der Antiquitates Italiae medii aevi, der Antichitä Estensi, der 
Verona illustrata. Durch jeine Reife nach Wien erwirkte er die Beltätigung der 
Societät degli Agiati zu Roveredo, welche beſſern Geſchmack und geichichtliche 
Kenntniffe zu verbreiten fich bejtrebte und die feingebildeten Männer Südtirols 
umfaßte Sein Verſuch, einen ähnlichen Cirkel zu Innsbruck zu bilden, miß— 
lang freilich, aber fein reges Intereſſe für Kunſt und Wiſſenſchaft wirkte jebı 
jörderlich auf junge Talente. Als Mitglied der Regierung erwarb fi) 9. da: 
bejondere Bertrauen der Kaiferin Maria Therefia, die ihn mit den fchwierigiten 
Aufgaben betraute. So wurde er auch unter anderem zu den Seifionen über 
die Gompilation eines allgemeinen bürgerlichen Gejegbuches na Brünn und 
Wien berufen. Daher erhielt er im J. 1759 die Stelle eines oberöiterreichifchen 
Kanzlers, und als Maria Therefia im %. 1765 bei Gelegenheit ihrer Anweſen— 
heit in Innsbruck mehrere Männer mit Orden auszeichnete, verlieh fie ihn das 
Ritterkreuz des neu errichteten Stephansordens. Al Kanzler ſuchte er feine 
Jugendidee, die Befeitigung der Folter zu verwirklichen und wußte das ganze 
Gollegium mit demjelben Geifte zu erfüllen. Als die Hofitellen darüber im 
S. 1774 ein Gutachten verlangten, dankte die Innsbrucker Stelle für die Frei- 
heit, „jene Gründe vorzutragen, welche ihren lang zurüdgehaltenen Wunſch recht- 
fertigen und den widrigen VBorurtheilen und der jtrengen Anklebung an einem 
alten, noch von ungefitteten Zeiten abgeläuterten Rechtsverfahren, dordringend 
befunden werden dürften“. Das Gutachten war von 9. jelbjt verfaßt und er- 
flärte ih, gegen das Beilpiel aller übrigen, für gänzliche und bedingungsloie 
Abjichaffung der Folter, wenige Fälle ausgenommen. Die vielen, und großen 
Verdienſte, die ſich H. als Kanzler erwarb, beivogen die Kaiferin, ihn mit 
Diplom vom 11. Jan. 1774 in den Freiherrnſtand zu erheben. Die Stände 
Tirols hatten ihn ſchon am 20. Dechr. 1749 durch Aufnahme in die Matrifel 
ausgezeichnet. H. diente 50 Jahre und war in den lebten Lebensjahren To 
geiftestrifch, daß er Salluft’8 und Horazens Werfe meijt noch auswendig konnte. 
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Er ſtarb im 75. Lebensjahre infolge eines Sturzes vom Pferde am 8. Auguſt 
1779. 
Tiroler Almanach, 1805, S. 169 ff. Archiv f. Geographie, Geſchichte zc., 
1815, S. 489; 1817, S. 209. Tiroler Nationalkalender 1826. Egger. 
Hormayr: Joſef Freiherr v. H., Staatsmann und Publiciſt, ein Enkel 
des tiroliſchen Kanzlers und Rechtsgelehrten Joſef v. H., wurde zu Innsbruck 
am 20. Januar 1782 geboren. Schon in früheſter Jugend faßte er lebhafte 
Neigung zur Geſchichte. In einer von Merian veröffentlichten, unzweifelhaft 
aber von H. jelbit injpirirten, Biographie wird behauptet, jchon der fieben- 
jährige Knabe fei mit tirolifchen und bairiſchen Geſchichtsquellen innig vertraut 
gewefen. In einem Briefe an König Ludwig I. von Baiern verfichert H., er 
jet mit 12 Jahren Gorrejpondent der gelehrten Mönche von St. Blafien für 
ihre Germania sacra gewejen und habe ala jolcher lange Zeit in der Gijter- 
jienjerabtei Stams gearbeitet; Hier habe er auch einen Hijtorifchen Kalender für 
Tirol nach dem Borbilde des Weſtenrieder'ſchen für Baiern und eine Chronik 
Tirol® bis auf Karl den Großen gejchrieben. 1794 bezog er die Landes— 
univerfität Innsbruck, wo er fih den Rechtswiſſenſchaften widmete. 1797 
trat er bei dem Stadt- und Landgericht Innsbruck in Praxis, 1799 wurde 
er als Auskultant an das Gubernium berufen. Schon damal3 entwidelte 
er nebenher als Hiltorifer eine außergewöhnliche Fruchtbarkeit, mit welcher 
leider nicht immer ‚Gründlichkeit und. Zuverläjfigkeit gleichen Schritt hielten. 
Außer einer nicht im Druck erfchienenen „Geichichte der Abtei Stams“ verfaßte er 
1796 eine „Geichichte der Grafen von Andechs“, ſowie ein „Lerifon für Reijende 
in Zirol“. Gr war, wie er in jenem Briefe erzählt, um fich gänzlich den 
gelehrten Studien widmen zu können, Willens, in das Kloſter Stams ala No: 
vize einzutreten, al8 ihn der Ausbruch des Krieges mit Frankreich nöthigte, Itatt 
des weißen Habit mit ſchwarzem Scapulier die grüne Schüßenuniform anzu— 
eben. 1799 trat er in die vaterländifche Landwehr und wurde bald zum 
Adjutanten, 1801 zum Hauptmann ernannt. In diefer Stellung trat er in 
Ireundjchaftliche Beziehungen zum damaligen Brigadegeneral Marquis Ghajteller 
und wurde von ihm zur Begrüßung des zur Bifitation der Feitungen nach 
Tirol kommenden Erzherzogs Johann abgeordnet. Diefe Begegnung hatte für 
ihn die wichtigften Folgen; er erwarb fih das Vertrauen und die Gunft des 
Erzherzogs in hohem Maße und war zwei Jahrzehnte hindurch, wie man zu 
jagen pflegt, die „rechte Hand“ jenes Führers der deutichgefinnten Partei in 
Deſterreich. Nach Beendigung des Feldzugs trat H. in den Staatsdienjt zurüd, 
wurde 1802 zum Sofconcipiften, 1803 zum referirenden Hoffecretär in der 
Staatslanzlei und zugleich im nämlichen Jahre zum proviforischen, 1808 zum 
wirffihen Director des geheimen Haus, Hof» und Staatsarhivg ernannt. 
Troß anftrengender amtlicher Thätigkeit fette er feine Yorichungsarbeiten ins— 
bejondere für tiroler Gejchichte fort; jeit Abtretung feines engeren Baterlandes 
an Baiern wuchs noch diefer Eifer, denn mit dem wiſſenſchaftlichen Zwed war 
jegt ein politifcher verbunden: die Zufammengehörigkeit Tirols und der übrigen 
öfterreichifchen SKronlande zu beweifen und die Anhänglichkeit feiner Landsleute 
an dag Haus Habeburg wach zu erhalten. Aus einer großen Zahl dahin ge= 
höriger Schriften jeien nur die „Kritiſch-diplomatiſchen Beiträge zur Gejchichte 
Zirols im Mittelalter” hervorgehoben. Patriotiſche Tendenz verfolgte auch ein 
größeres Unternehmen, der „Dejterreihiiche Plutach“, eine Sammlung von 
Bildniffen und Biographien der berühmteiten Regenten, Feldherren und Staate- 
männer des öfterreichiichen Kaiferftaat? in 20 Bändchen. Gleichzeitig erichien 
aus Hormayr's Feder das „Hiftorifcheftatiftiiche Archiv Für Süddeutſchland“, 
worin er insbefondere die Tiroler für Behauptung ihrer verfaſſungs- und friedeng- 
g* 
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ſchlußmäßigen Rechte anzufeuern ſuchte. Zu gleichem Zwecke bearbeitete und 
veröffentlichte er 1308 Beauchamp's Schrift über den Vendeekrieg. Ein unver— 
ſöhnlicher Gegner Napoleons, deſſen „Ländervermarſchandiren“ alle ſtaatliche und 
geiſtige Freiheit gefährde, war er ein eifriges Mitglied jener um Erzherzog Jo— 
hann geſchaarten Liga, die ſchon lange vor Wiederausbruch des Krieges insgeheim 
für eine Erhebung der von Oeſterreich abgeriſſenen Länder thätig war. Dem 
mit Land und Leuten vertrauten H. wurde die Leitung der geheimen Ver— 
bindungen in Tirol übertragen. Schon 1808 pflog er mit Abgeordneten aus 
dem Inne und Puſterthal, worunter auch der Sandwirth Andreas Hofer, Unter— 
handlungen, auf deren Grundlage ein Plan zur Befreiung Tirold entworfen wurde, 
deſſen Tüchtigfeit fich offen bewährte, da bei der Ausführung von elf Punkten nur 
ein einziger, die Einnahme der Feſtung Kufftein, mißglüdte. Das Manifeit 
Erzherzog Johanna vom 13. April 1809, dad als Signal zur wirklichen Er: 
hebung anzujehen ift, ſowie faſt alle übrigen Proflamationen und Gelegenbeits- 
ſchriften aus jenen Tagen find von H. verfaßt. Als er fich jpäter wegen jeines 
Antheils am Aufſtand heftigen Angriffen ausgeſetzt ſah, beftätigte auf jeine Bitte 
Erzherzog Johann, „er habe bei jeder Gelegenheit Urſache gehabt, mit den vor: 
züglichen Zalenten und dem warmen, vajtlojen Dienjteifer diejes ſachkundigen 
Staatömannes zufrieden zu fein, welchem der Wahrheit gemäß die kräftige Mtit- 
wirkung des Volkes zur jchnellen Eroberung Tyrols größtentheild zu verdanken 
it”. Auch Marquis Chafteller, den H. unmittelbar als Hofcommiffär und 
Intendant zugetheilt war, ertheilt jeinem organijatoriichen Talent das höchſte 
Lob; ihm nur jei zu verdanken, dat der Aufstand überall gleichzeitig losbrach 
und der Feind ich plößlich auf allen Seiten umzingelt und von aller Hülfe ab: 
geichnitten Jah. Bon feinem Eintritt ind Land Tirol bis zur vertragamäßigen 
Räumung durch die faiferlichen Truppen war die adminiftrative Oberleitung in 
9.8 Händen. Insbeſondere ihre finanzielle Seite bot große Schwierigkeiten. 
Der tiroler Bauer wollte gern für Kirche und Kaiſer fein Leben wagen; weit 
ichwerer aber war es, ihn zu überreden, daß er die Steuern, die ja das bairiſche 
Regiment fo verhaßt gemacht hatten, fortzahlen müſſe. H. verftand es jedoch, 
auf das tiroler Volk einzuwirken; gerade der überſchwängliche Kraftitil, der uns 
heute feine politifchen Schriften jo geichmadlos erjcheinen läßt, machte in jenen 
ftürmifchen Tagen auf das aufgeregte Gebirgsvolk unbeichreiblichen Eindrud. 
9. hatte auch hervorragenden Antheil an zwei für daß Befreiungswerk wichtigen 
Greignifjen, der Bewaffnung de3 Salzburger Landes und der Erhebung Borarl- 
berg. Durch Abjendung des Hofraths Pichl und eine ausgebreitete Correſpon— 
denz mit einflußreichen Männern gelang es ihm, die Bewohner des Salzkammer— 
guts zum Anschluß an die Tiroler zu bewegen, obwol hier die meiften Beamten 
und Seeljorger der Theilnahme am Aufſtand widerftrebten. Auch der geheime Leiter 
der Veltliner Erhebung war H.; ebenjo unterhielt er liftig verborgene Verbindungen 
in Schwaben und in der Schweiz und wußte dadurch, obwol der Feind mit aller 
Strenge für Abjchliefung des injurgirten Landes Sorge trug, Pulver und Ge 
treide nach Tirol zu Schaffen. Nach dem unglüdlichen Treffen bei Wörgl und 
dem Rückzug Chafteller’3 nach Lienz ging H. ind Vintſchgau und Oberinnthal 
und bewog die Bauern, die in Folge der angeblih am Vomperbach abgeichlofjenen 
Gapitulation die Waffen niederlegen wollten, wieder zum Ausmarſch. Die 
wichtigen Grenzpäſſe Scharnig und Yuitafch wurden genommen, die Verbindung 
zwifchen den Abtheilungen des Oberſten Grafen Mar Arco und ded General: 
lieutenant3 Deroy ward unterbrochen und namentlich durch das Anrüden der 
Golonne Hormayr’3 über Zirl und Hötting Jah fi Deroy in der Nacht von 
30. Mai zum NRüdzug genöthigt. Die Verdienfte Hormayr’8 in jenem dent: 
würdigen Volkskrieg wären williger anerfannt worden, wenn er jte nicht jelbit 
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durch eitle Ruhmredigkeit der Mißachtung ausgeſetzt hätte. Zumal in den 
ipäteren Schriften Hormayr's über den tiroler Krieg erſcheint ſeine eigene Per— 
jönlichfeit immer und überall im Vordergrund; Andreas Hofer aber ift nur der 
„Wein- und Pierdehändler und Gaſtwirth am Sand“, „ohne allen militärischen 
und Verwaltungsinſtinkt“, „von dem fein einziger Befehl oder Dispofition zum 
Marſch, Angriff oder Beobachtung eriltirt“, „um den fünftlich der möglichite 
Nimbus angehäuft ward“, und nicht viel glimpflicher werden die übrigen Führer 
der Bewegung behandelt. Unbegründet ijt der damald gegen H. erhobene 
Borwurf, daß er feine Landsleute im Stich gelaffen Habe; der zu Znaim 
in Folge der Niederlage bei Wagram gefchloffene Waffenftilljtand mußte, wenn 
ih auch die Bauern nicht darum kümmerten, der Thätigkeit eines öfterreichifchen 
Beamten in Tirol ein Ziel ſetzen. An der letzten Schilderhebung des Berg: 
voltes hatte er daher keinen Antheil mehr, er kehrte nach dem Abzug Chafteller’s 
in dad Hauptquartier des Erzherzogs Johann und nach Beendigung des Feldzugs 
nah Wien zurück, wo er in Anerkennung der geleifteten Dienfte zum wirklichen 
Holrath befördert wurde. In diefe Zeit Fällt die Herausgabe des 20 Bände 
umtaffenden „Arhiv für Geſchichte, Statiftit, Litteratur und Kunſt“ und des 
Taſchenbuch für vaterländiiche Gejchichte”, das mit kurzer Unterbrechung all 
äahrlich bis zum Tode Hormayr's Tortjeßungen erhielt. Die Bändchen find 
eine reiche Fundgrube für Geſchichte, insbeſondere Kulturgeſchichte Defterreichs 
und Baiernd. Außerdem erjchienen damals „Beiträge zur Löſung der Preiöfrage 
des Erzherzogs Johann über Inneröſterreichs Geographie und Geichichte im 
Mittelalter". Hormayr's Ehrgeiz genügte jedoch nicht gelehrte Forſcherarbeit 
als Feld für feine Thätigkeit, er fonnte nicht vergeflen, daß er in Tirol eine 
\itende Rolle gejpielt Hatte, und fahndete auch in Wien auf neue Gelegenheit, 
eine ftaatsmännifche Begabung zu verwerthen. Als fich das preußifche Gabinet 
durch die Volkzftimmung zur Erhebung gegen Frankreich gendthigt Jah, hielten 
9. und jeine Gefinnungsgenofjen den Zeitpunkt für gefommen, auch das zögernde 
ötterreichifche Goudernement zu rafchem Bruch mit Napoleon fortzureißen.. Durch 
den Ausbruch eines Aufſtands in Zirol follte e8 compromittirt werden; H. 
Inäpfte daher im Einverſtändniß mit Erzherzog Johann auf neue in feiner 
deimath geheime Verbindungen an. Metternich erhielt jedoch durch Anzeige eines 
themaligen Vertrauten Hormayr’3, des Kreishauptmanns Roſchmann, Kenntniß 
von diefen Umtrieben. Rojchmann erklärte fogar, die Partei, deren Haupt 9. 
ei, erjtrebe für Tirol die volljftändige alte Gonftitution und die Erhebung 
Eczherzog Johanns zum König von Rhätien. H. wurde deshalb am 7. März 
!>13 verhaftet und nach der Feſtung Munfats an der fiebenbürgifchen Grenze 
sbgeführt. Der großes Auffehen erregende Vorgang jollte dem Rheinbundftaate 
Daiern, der in jener Zeit Annäherung an Dejterreich juchte, Vertrauen ein: 
Nößen und zugleich die Gonjtitutionsfreunde im eigenen Lande einjchüchtern. 
Som Standpunkte des Miniiterd aus war e3 auch ficher nicht unberechtigt, dag 
et in jenen hinter dem Rüden des Cabinets geplanten Umtrieben etwas Straf: 
würdiges erblidte.e H. Hat aber dem Minifter jene Feſtungstage nie verziehen, 
cowol er ſchon im nächiten Jahre, „da feine Verhaftung nur vorübergehend eine 
win politiihe Maßregel geweſen jei”, Treigelaflen und in alle Aemter und 
Vürden wieder eingejeßt wurde. Faſt auf jeder Seite feiner Hiftorifchen und 
solitifchen Schriften verräth fich Leidenjchaftliche Stimmung gegen den leitenden 
Staatsmann Oeſterreichs, jede Gelegenheit benüßt er, feiner Erbitterung gegen 
den „völferverderbenden Egoiften und die vor ihm wedelnden Knechtſeelen“ Luft 
u machen. Dieje Tendenz tritt jchon ziemlich unverhüllt zu Tage in einer 
1817 veröffentlichten „Allgemeinen Gefchichte der neueften Zeit vom Tod Friede 
hs des Großen bis zum zweiten Parifer Frieden“. Es kann demnach nicht 
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überraſchen, daß die Stellung Hormayr's in Wien trotz feiner Ernennung zum 
Hiftoriographen des Reich und des faiferlichen Hauſes immer unhaltbarer 
wurde und der mißliebige Publicift ſich nicht jelten von polizeilicher Chicane 
verfolgt jah. Da beitieg im October 1825 Ludwig I. den baieriſchen Könige— 
thron und bald darauf wurde das deutiche Publicum durch die Kunde über: 
ralht, daß H., der jo hervorragenden Antheil am tiroler Aufftand genommen 
und auch in feinen Schriften den „Rheinbundjclaven” Baiern in heitigiter Weiſe 
verfolgt hatte, auf Einladung König Ludwigs nach Baiern überfiedeln werde. 
Man hat diefe Berufung mit angeblich in Hormayr's Beſitz befindlichen Briefen, 
worin Ludwig jein Mißbehagen über die Politik feines Waters draftiich aus- 
gedbrüdt Haben fol, in Verbindung gebracht, allein diefe Erklärung ift jchon 
deshalb nicht jtichhaltig, weil Ludwig aus feiner Anjchauung jener Verhältnifie 
auch ſonſt kein Hehl gemacht Hat. Aus der Gorreipondenz, die der damalige 
Minijterialratd Eduard Schenk im Auftrag Ludwigs mit 9. führte, geht viel: 
mehr Hervor, daß es dem König nur darum zu thun war, ſich zur Vertretung 
feiner politifchen und fünftlerifchen Projecte eine gewandte Feder dienftbar zu 
machen. Gin afademifches Lehramt wollte H. nicht annehmen. „Ich geitehe‘, 
ichreibt er am 22. April 1826, „gegen den Kanzelvortrag eine Schwachheit zu 
haben, ein erbärmliches Vorurteil, aber ein bereits hiſtoriſch gewordenes, da: 
wenigſtens zeigt, wie wenig ich ein nivelleur, ein ultra liberal bin, ich glaubt: 
dadurch meinen Töchtern die opinion ihrer Abkunft zu verderben, denn leider 
fennen wir Deutjche Niemanden von altem Adel, von der Noblesse d'épée, der 
fich in diefer Weile dem Lehrftand widmete“. Schließlich einigte man fich da— 
hin, daß H. nur „mittelbar durch Litterarifche Thätigfeit auf die geiftige Hebung 
des baieriichen Volks und die Förderung des Staatscredit3 nach außen wirken‘ 
follte. Im Herbſt 1828 fiedelte er, zum wirklichen Gebeimrath ernannt, nadı 
München über. Nur allzu deutlich fpiegelt fich diefer Umfchwung jeiner Lebens- 
verhältniffe auch in feinem hiſtoriſch-publiciſtiſchen Schaffen. Der Tadel, den 
Wurzbach über das „treuloje Verhalten Hormayr’3 gegen Defterreich“ fällt, ii 
nicht unbegründet. Wie anders lauten die Urtheile über die Habsburger in den 
Werfen der jpäteren Epoche als die Schilderungen im öfterreichifchen Plutarch! 
Dieſe Parteilichkeit, Towie die pretiöfe und überladene Schreibweile vergällen 
die Lectüre der Schriiten des welterfahrenen und geichichtsfundigen Mannes, 
Dies gilt hauptjächlih von den „Lebensbildern aus dem Befreiungskrieg“ und 
den „Anemonen aus dem Tagebuch eines alten Pilgersmannes”. Beide Werk: 
erichienen ohne Nennung des Verfaſſers, aber der Stil und das aufdringlic: 
Hervortreten der eigenen Perjönlichkeit geftatten darüber feinen Zweifel. Im: 
tereflantes Material ift darin in Fülle geboten, es jei nur an die unſchätzbarer 
Briefe Stein’3 und Gneiſenau's aus der Zeit der Befreiungskriege erinnert, abe 
der dankbare Stoff ift nicht glüdlich verarbeitet. An die Herausgabe der Lebens 
bilder knüpfte fich ein heftiger Federkrieg. Ein Dr. Faber (Zimmermann ’ 
ichrieb zur Vertheidigung des öfterreichiichen Gabinet3 eine fcharf gewürzte Gr 
widerung, indem er H. nicht blos der ungerechteiten Animofität, jondern joga' 
abfichtlicher Fälſchung Hiftorifcher Documente bezichtigte. Dagegen konnte ei: 
Kritiker in den „Blättern für Litterarifche Unterhaltung” (Jahrg. 1845, Nr. 6) 
der „im übrigen fein Freund der Hijtoriich-diplomatifchen Saalbaderei“ Ho: 
mayr's, den Nachweis liefern, daß ſich Dr. Faber ſelbſt zweideutiger Mittel be 
diente, um jeinen Gegner zu verdächtigen. Das wichtigite Material zu jene 
Nublicationen hatte H. aus dem Archiv des ehemaligen hannöverfchen Miniiter 
Grafen Münfter erhalten, defjen Belanntichaft er in Hannover gemacht hatt: 
Dahin war er nämlich 1832 als baierifcher Minifterrefident verjeßt worden; di 
Gründe, warum er plötzlich feinem bisherigen Wirkungskreis in München ent 
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jogen wurde, find noch nicht genügend aufgeklärt. Allein auch im gewöhnlichen 
diplomatischen Verkehr verwidelte ihn jein unruhiges, aggreifives Weſen in manche 
Angelegenheiten; er wurde daher 1837 mit dem Harmloferen Poſten eines 
‚Baierifchen Geſchäftsträgers bei den Hanfeftädten betraut und nahm feinen Wohn— 
ſiß in Bremen. Gemeinfam mit einem Freunde, dem Senator Duckwitz, ver: 
öffentlichte er 1840 die „Fragmente über Deutichlands, in Sonderheit Bayerns 
Welthandel“; auch für die Bremer Zeitung, die Wiener Litteraturzeitung, die 
Jahrbücher der Litteratur ıc. Tieferte er viele Beiträge. Mit Friedrich Graf von 
der Deden ſtiftete er den Hiftorifchen Verein für Niederfachjen, wie er denn überhaupt 
ein thätiges Mitglied vieler hiftorifcher Vereine und gelehrter Gefellichaften war. 
Allein auch diefe ausgebreitete Wirkfamfeit konnte den nach höheren Zielen ftreben- 
den Politiker nicht befriedigen. Er wandte fich deshalb wiederholt an den König 
mit Bitten und Porftellungen. Als dieje fruchtlos blieben, jchrieb er (2. Mai 
1841), er fühle, daß er bald „im fernen, Falten, proteftantiichen Nebelland“ 
terben werde, und bat, der König möge dafür Sorge tragen, daß nach feinem 
Tode fein Herz in der geliebten Stiftskirche von Stams beigejegt und vor ber 
Wuth Metternich’icher Schergen geichüßt werde. König Ludwig erwiderte blos, 
er ſei bereit, fich bei der öfterreichifchen Regierung für Erfüllung der Bitte zu 
verwenden, im übrigen fünne ja 9., wenn er das Klima im Norden nicht ver- 
tragen fönne, in Ruheſtand treten. Dagegen nahm Ludwig ſehr gnädig auf, 
daß 5. 1846 die Angriffe, die gelegentlich der Errichtung des Tillyitandbildes 
ın der Münchener Teldherrenhalle gegen den föniglichen Bauherrn gerichtet 
wurden, in einer Bertheidigungsichrift parirte. Im nächjten Jahre wurde daher 
d. an Stelle des in Abel's Sturz verwidelten Freyberg zum Vorſtand des all: 
gemeinen Reichsarchivs ernannt. Eben Hatte er dem Mlinifterium Borjchläge 
über eine Reform der Monumenta Boica und andere weitjehende Unternehmungen 
zur Hebung der reichen Schäße der baieriſchen Archive unterbreitet, ala er in 
Folge eines Sclagfluffes am 5. October 1848 jtarb. Bon feinen Schriften, 
die nach feiner eigenen Angabe mehr als 170 Bände umfaffen, jeien noch das 
verdienftliche Wert „Wien, feine Gejchichte und feine Denkwürdigkeiten“ (Wien 
1823— 24) und die (in den zuverläffigen Theilen auf das von Arhivar Muffat 
gefammelte Material gejtügte) „Goldne Chronik von Hohenſchwangau“ (München 
1842) hervorgehoben. 

Berjonalacten in den königl. Staatöminijterien des Aeußern und des 
Innern in München und andere ungedrudte Acten und Gorrejpondenzen. — 
Biographiihe Züge aus dem Leben deuticher Männer. I. Joſef Freiherr vd. 
Hormayr (von %. 9. Merian), Xeipzig 1815. — Gelbjtbiographie im „Ges 
lehrten Deutjchland“, XVII. — Blätter für literariſche Unterhaltung, Jahr: 
gang 1849, Nr. 1. — Neuer Nefrolog der Deutichen, Jahrg. 1848, ©. 676. 

Heigel. 

Horn: Anton Ludwig Ernf H., Arzt, geb. zu Braunjchweig am 
24. Augujt 1774, 7 am 27. September 1843 zu Berlin. Sohn eines herzog- 
ihen Beamten ging H. nach Abjolvirung des Gymnaſiums jeiner Vaterſtadt 
an das Collegium Garolinum. 1794 bezog er die Univerfität Göttingen, wo 
er eine Preistrage Löfte und 1797 promovirt wurde. Von einer wiflenjchaft- 
chen Reife durch Deutfchland, Ungarn, Frankreich und die Schweiz zurüd- 
gelehrt, war er zunächit in feiner Heimath in ärztlicher Stellung thätig. Einen 
Ruf als Profeffor der mebdicinifchen Klinik nach Kiel lehnte er ab, ging aber 
dann 1804 in gleicher Eigenfchait nach Wittenberg und 1805 nach Erlangen. 
Im folgenden Jahre wurde er zweiter Arzt an der Charite in Berlin und 
Lehrer der mediciniichen Klinif. Nach zwöltjähriger höchſt mühevoller und von 
Erfolg begleiteter Thätigkeit erhielt er 1818 auf fein Anfuchen die Entlaffung 
aus dieſer Stellung. 1819 zum ordentlichen Profeffor der medicinifchen Klinik 
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ernannt, war er ſeitdem bis zu ſeinem Tode im ausgedehnten Maße als kliniſcher 
Lehrer, praktifcher Arzt, Schriftfteller und Medicinalbeamter thätig. Horn’s 
Richtung in der Medicin war im Allgemeinen die des Eklektikers, in jeiner pjychia- 
trifchen Wirkfamkeit und zwar vorzüglich während feiner Stellung in der Charit« 
verfolgte er dagegen mit Eifer neue Bahnen. Er fann alö der erite praftijche 
Srrenarzt Deutjchlands betrachtet werden. Er zuerft erlangte in der Charite 
die Gleichberehtigung und Gleichitellung der Geiftesfranfen mit anderen Er: 
frankten. Während e3 jo ein bleibendes Verdienſt für ihm ift, zuerft den Gas, 
daß Geiftesftörung gleich Krankheit, zur praktiichen Durchführung gebracht zu 
haben, ift dagegen jeine therapeutische Methode nicht frei von Auswüchſen ge 
blieben und hat darum heftige Belämpfung erfahren. Seine wifjenjchaftlichen 
Grundfäße find niedergelegt in der Differtation feines Schüler® Sandtmann: 
„Nonnulla de quibusdam remediis ad animi morbos curandos summo cum fructu 
adhibendis“ — und in feiner PVertheidigungsichrift („Deffentliche Rechenſchaft 
über meine zwölfjährige Dienjtführung als zweiter Arzt des Eönigl. Charite» 
franfenhaufes zu Berlin“). Auch als der erjte piychiatriiche Kliniker ift H. zu 
verzeichnen. Ebenjo war er in feiner Stellung als Mitglied der wiljenjchaft- 
lichen Deputation für das Medicinalweſen der erſte Vertreter und Sachverſtändige 
der Piychiatrie und der piychilch gerichtlichen Medicin. 
Nekrolog, 26. Jahrgang 1850, ©. 630. — Allgem. Zeitſchrift für 
Piychiatrie Bd. V ©. 681. Bandorf. 

Horm: Gottfried Joſeph H. und Johann Gottlob H., Brüder, 
beide in Nidern bei Dresden geboren, der eine 1739, der andere 1748, Haben 
fich beide ala SKlavierbauer einen Ruf erworben. Joſeph H. begann feine Lauf: 
bahn ala Müller und übernahm die Mühle feines Waters, bis er im J. 1772 
aus eigenem Antriebe begann Klaviere zu bauen und bald einen ſolchen Ruf 
genoß, daß er 1795 jchon das 464. Inſtrument baute. Um 1796 ſoll er ge 
itorben fein. Sein Bruder Gottlob erlernte von Jugend auf bei Stein in 
Augsburg die Inftrumenten: und Orgelbaufunft, etablirte ſich 1779 in Dresden 
und baute vorzüglich Klaviere die fich eines guten Rufes erfreuten. Im Jahre 
1795 zählte er daß 556. Klavier. Er jtarb 1796. R. Eitner. 

Horm: Franz Chriſtoph H., Schriftiteller und Litterarhiftorifer, geb. 
30. Juli 1781 zu Braunjchweig, wo fein Vater Senator und herzoglicher Ober: 
zahlmeifter, aber auch als Architekt thätig war, erhielt feine Vorbildung im 
dortigen KHatharineum und Karolinum, bezog Dftern 1799 die Univerjität Jena, 
um die Rechte zu jtudiren, fand aber dabei feine Befriedigung und wandte fich 
dem Studium der Geichichte, Philologie und Aeſthetik zu, dem er jeit Michaelia 
1799 in Leipzig oblag. 1803 übernahm er eine Lehrerftelle am Gymnafium 
zum grauen Klofter in Berlin, wo er im Winter von 1804—5 auch öffentliche 
Vorlefungen über die Gejchichte der deutjchen Poefie und Beredjamkeit bielt. 
Das nterefje, welches diejelben namentli durch feine neue Auffafjung fanden, 
bejtimmten 9., fie auch in Drud zu geben (Berlin 1805). Das Buch bildete 
nicht feine erjte Publikation. Bereits ala Student hatte er fi ala Kritiker 
verfucht und drei Romane und „Phantaftiiche Gemälde”, ſowie Ueberſetzungen der 
Seneca’schen Tragödien „Thyeſtes“, „Die Trojanerinnen“ und „Hippolytus“ 
mit Ginleitungen veröffentliht. Da feine Bewerbung um die Profefjur der 
Aeſthetik und Gejchichte in Erlangen feinen Erfolg Hatte, weil ihn der Bud) 
händler Friedrich Nicolai ala unruhigen Kopf mit gefährlichen Grundfäßen ver- 
dächtigte, Jo folgte 5. 1805 einem Rufe als dritter ordentlicher Lehrer ans 
Lyceum in Bremen, wo jein ältejter Bruder, Fritz H., Senator war. Der un: 
günftige Einfluß des dortigen Klimas auf feine Gejundheit bejtimmte ihn aber, 
1810 nach Berlin zurüdzufehren, und ein Nervenleiden nöthigte ihn, fortan auf 
ein Schulamt zu verzichten. Ex ertheilte daher nur Privatunterricht und hielt 
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on Zeit zu Zeit Vorlefungen über Shafefpeare und deutjche Litteraturgeichichte. 
m 19, Juli 1837 ftarb er zu Berlin. Das „biographiiche Denkmal”, das 
m in dem anonym erjchienenen Buche „Franz Horn“ (Leipzig 1839) errichtet 
vorden it, rührt von Karoline Bernftein her, welche im innigiten Zuſammen— 
‚ben mit der Familie Horn’s das einzige Glüd in ihrem durch eigene körper— 
be Leiden getrübten Leben fand. Hiernach iſt dieje kunſtloſe Arbeit, die 
brigen® viele Auszüge aus Horn's hinterlaffenen Papieren enthält, zn beurtheilen. 
ettſchall bemerkt ganz richtig, da8 Süßliche und Frömmelnde, das Fouqué's 
schriften charakterifire, fei in denen jeines Freundes H. zur volllommenen Dtanier 
worden. In allen feinen Schriften fofettirt er förmlich mit der Krankheit, 
nd wenn wir Schiller’ Wort, nach welchem vier Elemente da8 Leben und die 
Yelt bilden, auch auf ein Kunſtwerk anwenden dürfen, jo mitffen wir jagen, 
25 es den poetilchen Schöpfungen Horn's zu jehr an Exde fehlt. Sein Ent— 
idelungsgang und fein Weſen finden ihren getreuejten Ausdrud in den Romanen 
Guidcardo, der Dichter“ (1801), „Otto“ (1810), „Kampf und Sieg“ (1811), 
Die Dichter” (1817— 20) und „Liebe und Ehe“ (1820), in den unterm Titel 
Jortepiano“ (1831 F.) und „Mai und September“ gefammelten Eleineren 
schriften und in der von G. Schwab und Friedrich Förfter aus dem Nachlaß 
Sammengeftellten Sammlung „Pſyche“ (1841). Seine Romane enthalten zwar 
tanches gelungene Charakterbild, leiden aber an Breite, Ueberfülle und Senti— 
ntalität der Reflerionen. In feinem fünfbändigen Werke über Shafelpeare’s 
;haufpiele (Leipzig 1823— 31) juht H. mit Vorliebe gerade die wenigen ihm 
emwandten Seiten, die Sonnenfleden de3 großen Dichters, hervor und zieht ihn 
nz auf das Niveau der jchwächlichen Romantik Herab. DBerdienftlicher find 
ine die deutſche Litteratur betreffenden Arbeiten, für die er vieles Material 
it Fleiß gefammelt hat. 
Brümmer giebt ein Verzeichniß feiner Schriften im Deutichen Dichter: 
er. — Gottihall, Deutfche Nat.-Lit. des 19. Jahrh. 1, ©. 471. 
Schramm-Macdonalt. 
Horn: Georg H-, Hiftorifer, geb. 1620 zu Kemnat in der Oberpfalz, 
den 10. Nov. 1670 zu Leiden. Nach der Schlaht auf dem weißen Berg 
ußte fein Water, der ala Inſpektor und Superintendent der reformirten Kirche 
Kemnat feinem Glauben treu blieb, die Oberpfalz verlaffen und im heutigen 
berfranken Aufnahme juchen. Durch den Krieg von Ort zu Ort getrieben, 
ıld der Eltern beraubt, fam er 1635 in das Gymnafium zu Nürnberg, ſchon 
cd zwei Jahren auf die Akademie Altorf, wo er ein Jahr theulogifche und 
uh medicinifche Studien trieb. Dann war er Haußlehrer, und zwar 6 Jahre 
ı Öröningen, ein Jahr in Leiden, wo er zugleich als Schüler Spanheim’s 
ſtribirt war, dann zwei Jahre in England und kehrte ala Geſchichtsſchreiber 
ch Leiden zurück, indem er die Vorgänge in England während jener 2 Jahre 
Silderte (Rerum Britannicarum 1. VII. und De statu ecclesiae Britannicae 
»lierno). Er erlangte in Leiden 1648 den theologifchen Doctorgrad und 
urde, da er einen Ruf ala Projeflor der Theologie nah Frankfurt a. d. D. 
»d nach Heidelberg ausſchlug, im ſelben Jahr Profeſſor der Gefchichte, Politik 
"d Geographie zu Hardervic, 1652 Rektor und bejtieg 1653 den Lehrſtuhl für 
'öhichte zu Leiden, wo er biß an fein Ende verblieb. Seit 1665 litt er von 
nt zu Zeit an Geiftesftörung, vielleicht aus Gram darüber, daß er von einem 
sunerhaften Goldmacher, dem er fich aus Neigung zur Alchymie anvertraut 
ıtte, um 5000 Goldgulden betrogen worden war. ZTrobdem entfaltete H. eine 
roße litterarifche Thätigkeit, die, gegen den Scholaſticismus gerichtet, der Er- 
ihterung de3 Studiums der Nealien gewidmet war. Für die ftudirende Jugend 
ſtimmt, erlangten feine Lateinisch geichriebenen Lehrbücher der Univerfalgejchichte 
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eine weite Berbreitung in Holland und Deutjchland noch lange nach feine 
Tod, nämlich jeine „Historia ecclesiastica et politica“, „Arca Noae“, „Orb! 
Politicus“ und „Orbis Imperans“, die zufammen eine Encyklopädie der Geſchich 
und Geographie bilden. Bon Bedeutung iſt auch das Werk „De originibı 
Americanis“. H. behandelte die Univerfalgefchichte auf eine neue Art, inder 
er die Geichichte der einzelnen Völker nicht als einen Theil der vier große 
Weltreiche, vielmehr gefondert Tür fich betrachtete und auf geichidte Weife d 
Politik d. h. die Verfaflungsgeichichte damit zu verbinden wußte. Er ſchie 
vielleicht in diefer Art der Erfte, die neuere Gejchichte vom J. 1500 an vo 
der mittleren, die er mit der Völkerwanderung beginnt, wunderlich genug di 
Geichichte des ſtythiſchen Völkerftammeg nennt und in die dev Germanen, Hunne 
und GSlaven zerlegt. In allen jeinen Schriften zeigt er fich als einen ftren 
orthodoren Protejtanten, aber auch ala einen warmen Yatrioten, der im Auslan 
jein Vaterland nie vergaß. 
Eine Abhandlung über ihn im Karlsruher Gymnafialprogramm v. | 
1880. v. Shmif-Aurbad. 
Horn: Heinrich H., geb. gegen 1480 zu Wernigerode, bifchöflic: 
Generaloifizial und Dechant zu U. 8. Fr. in Halberjtadt, F dal. am 28. Ta 
1553, gehört zu dem Perfönlichkeiten der Reformationgepoche, welche zur Ze 
des noch weniger entjchiedenen Gegenſatzes der alten und der reformatoriich: 
Kirche in der äußeren Gemeinjchaft der erjteren blieben, aber dennoch da 
evangelijche Kirchen- und Schulwelen mit milder Hand förderten und fich durt 
zahlreiche Werke edler chriftlicher Menfchenliebe ein ehrenvolles Gedächtniß ftifteter 
9. war der Sohn armer Eltern, die wahrjcheinlich dem Hirtenftande angehörten 
wenn auch das von ihm angenommene redende Wappenzeichen: zwei abwechleln 
nad rechts und links wagerecht übereinandergelegte Hörner (Jagdhörner, di 
man für Hirtenhörner anſprach) mit dverichlungenen Bändern — den Gedantı 
an eine darnach gebildete Sage nahe legt. Im Sommer des J. 1513 befud! 
er, bereit? Dechant zu St. Bonifacii in Halberjtadt, noch einmal die Univeriitä 
Wittenberg; zwei Jahre ſpäter (4.7. 1515) fehen wir ihn bereit® von de 
Akademie zum Licentiaten der geiftlichen Rechte erhöht und mit dem Amte eine 
biichöflichen Generalofficial® zu Halberjtadt betraut, 1520 wird er Dechant de 
bedeutenden Gollegiatjtift3 zu U. 2. Frauen daſelbſt. Zeugt die Rüdfehr zu 
Univerfität in gereifteren Jahren von feiner Liebe zu gründlicher Bildung, | 
jeine jchnelle Beförderung zu Jo wichtigen Aemtern und Piründen von de 
Tüchtigfeit und jedenfall® auch von dem außerordentlichen Fleiß und Strebe 
des Hirtenfohne. Als Official Hatte H. einen jehr weit reichenden Wirkunge 
freiß für die damals jehr umfafjenden geiftlichen Angelegenheiten des ganze 
Stifts, und bei der dauernden Abweſenheit des Biſchofs zugleich mit dem Stift: 
hauptmann auch die Statthalterichaft des geijtlichen Fürſtenthums. Es wir 
dag große Geſchick gerühmt, womit er innere und auswärtige Angelegenbeite 
und Streitfragen erledigte, auch die große Fülle der Schriftitüde hervorgehober 
die von ihm ausgingen. Das lebtere wird auch ſchon aus jeiner jehr aud 
geichriebenen Eleinen Handſchrift erwiefen. Wo er Deutſch jchrieb, Tiebte er ei 
jeine niederdeutfche Mutterjprache zu gebrauchen. Eine Charakterifirung feine 
gejammten jegensreichen amtlichen Thätigfeit könnte nur bei einer Darſtellun 
der gleichzeitigen Stiftsgefchichte gegeben werden; nur feine Stellung zu den il 
feiner Zeit jo brennenden Firchlichereligiöjen Fragen mag etwas näher angedeutr 
werden. Hier it rühmend hervorzuheben, daß er bei dem theilweiſe jehr hartcı 
Vorgehen des Stift? gegen die reformatorifchen Betrebungen, jo bei dem Mönd 
dann evangelifchen Prediger Winnigftcdt, stets zur Milde rieth. Bei eine 
Stiftung für einen Theologie-Studirenden in der Grafichaft Wernigerode un 
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ner ähnlichen für Halberftadt, Hat er nur die Verkündigung des lauteren 
Svangeliums im Auge. Er wollte nur, dab fein Geiftlicher Aufruhr predigen 
olle. In jeiner engeren Heimath StolbergeWernigerode war er bei den die 
Reformation befdrdernden Grafen in bejonderer Bejtallung und erledigte die 
swierigen Verhältniffe in den KHlöftern ganz im Einverjtändniffe mit der Herr— 
Haft, theilweife gemeinfam mit dem Reformatoren Tilemann Platner. Schon 
yer Reformationshiftorifer Hamelmann nennt ihn daher einen rechten Nikodemus. 
Aber nicht feine, wen auch noch jo umfaffende Amtsthätigfeit ift e8, welche ihm 
am meiften ein liebendes und ehrendes Gedächtniß bei vielen taufenden feiner 
Mitmenschen geftiitet hat. Das find vielmehr die überaus zahlreichen und nicht 
mehr vollftändig zu ermittelnden Werke chriftlicher Wohlthätigfeit und Menjchen- 
liebe. Durch jeine verjchiedenen Aemter und Pfründen jammelte fi H., der 
elbſt ſehr einfach lebte, ein großes Vermögen. Er ſoll dieſes aber auch bei 
ieınem praftifchen Sinne und der ihm nachgerühmten Kenntniß der „Chymie“ 
durh bergmännifche Unternehmungen vermehrt und der arm geborene einen 
Seldihag von 100,000 Thaler, jedenfalls von einer für jene Zeit ganz außer- 
ordentlichen Summe, zujammengebracht haben. Aber all jeine Habe hat er mit 
einer Sinnigfeit und einem praftifchen Verftändniß, das man bei dem geiftlichen 
Herrn faum erwarten follte, und zum leiblichen und geiſtlichen Wohl feiner 
Nitmenfchen verwendet, und zwar in einem Umfange, wie wol nur eine Lleine 
Zahl vor und nah ihm. Gine lange Reihe feiner Stiftungen liegt uns noch 
in Urkunden und Schriftjtüden, befonderd auch in ſeinem am 26. December 
1553 — zwei Tage vor feinem Ableben — außgeftellten legten Willen vor; 
viel müßte dagegen — ſoweit die Urkunden noch erhalten find, aus ben 
Archiven mancher Städte bekannt gemacht werden. Denn wie in und bei Halber- 
tadt faum ein Siechenhof und Armenhaus war, die nicht feine Mildthätigfeit 
u preifen Hatten, jo erftredten fich feine Stiftungen auch über faſt alle Städte 
des Harzes, beſonders im Halberjtädtiichen: Afchersleben, Dfjchersleben, Quedlin: 
burg, Hettftedt, Derenburg, Dfterwiel, Stolberg, Nordhaufen, ferner Northeim, 
Jüterbock, die Univerfität Erfurt. Bei feiner allgemeinen Menſchenliebe fand 
aber doch die bejondere Liebe zu den ihm näher ftehenden Perjonen und zu der 
mit inniger Heimathliebe gehegten Vaterſtadt und Grafſchaft Wernigerode eine 
bevorzugte Stätte, und fein Mitbürger hat für die durch milde Stiftungen aus: 
gezeichnete Stadt je fo viel gethan, als H. Schon ala Wernigerode im %. 1528 
durch eine gewaltige Feuersbrunſt heimgefucht wurde, entfaltete fich jeine helfende 
Liebe fo Hug als innig. Zweihundert Gulden beftimmte er für die Anlegung 
von Brunnen und Löjchvorrichtungen in der Stadt, 100 weitere für einige be- 
nahbarte Städtchen und Dörfer, um Löjchapparate dafür anzujchaffen. Ließen 
die Orte diefe aber nicht machen, jo jollte auch diejes Geld zu gleichem Behuf 
ın Wernigerode verwendet werden; weitere 400 bejtimmte er dem Magiltrat für 
underzingliche Anleihen an Abgebrannte unter der Bedingung, die Dächer mit 
Ziegeln oder Schiefer zu deden. Wieder weitere 300 Gulden wurden beim 
Nagiftrat zu Wernigerode niedergelegt, um Abgebrannte zu unterjtüßen, damit 
nicht ganze Generationen in Noth und Dürftigkeit bleiben möchten. Der Ab- 
wendung der Feuersgefahr dient auch die von ihm veranitaltete Xeitung des 
ichen Waſſers aus den Bergen in die Stadt, wo es auf dem Marktplage in 
einem jteinernen Troge ausfloß. Wir können die verichiedenen Stiftungen für 
arme in die Ehe tretende Jungfrauen und Mägde, für die ihm bejonders theuern 
Kirchen feiner Baterjtadt, die Stiftung des Salvatorhofpitals für 12 arme 
lahme, blinde Leute nicht alle aufführen. Bei feinen Hofpitälern waren theil- 
weile bis im die neuere Zeit die von H. jelbjt verfaßten Gebete im Gebraud). 
Wie bei den Gründungen von Univerfitätäftipendien und Pfarrſtellen fein Ab- 
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jehen auf echt evangelifche Predigt, gründliche wiffenjchaftliche Vorbereitung und 
Hrijtlichefittlichen Wandel der Stipendiaten gerichtet war, jo leuchtete fein eifrigei 
Beitreben für die Jugenderziehung befonders Hell aus feinen zahlreichen Veran— 
ftaltungen für die Schulen hervor. Hierbei ift vor allen Dingen hervorzuheben, 
was er für die wiflenfchaftliche Wiege feiner Kindheit, die ehemalige Stiftsfchul: 
zu Wernigerode, das nunmehrige gräflihde Gymnafium, that. Da er durch du 
Reformation das Verhältniß zu dem Stift zu einem ungeeigneten gemacht jah, 
fo veranlaßte er jeit dem 3. Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts eine Löſung von 
demjelben und die Lebernahme der Schule durch den Magiftrat unter Förderung 
des Grafen. Dann aber ließ er ein ftattliches Schulgebäude auf feine Koften 
errichten, das jedoch erjt bald nach feinem Ableben im %. 1554 fertig wurde, 
und ſetzte für vier, oder mindejtens drei Lehrer die Gehalte fejt, damit auch die 
Kinder armer Eltern unentgeltlich den Unterricht genießen könnten. Und obmwol 
er ſonſt durch Seelbäder und milde Gaben an eine Reihe beimifcher Klöfter 
jeine Liebe zu der mittelalterlichen Kirche betätigte, jo pflegte er doch mit 
ganzer Hingebung diefe Schule der geliebten Vaterftadt, an der jeit dem dritten 
Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts entjchieden reformatorifche Männer lehrten und 
wirkten. 9. ging am 28. December 1553, dem Tage der unfchuldigen Kinder, 
zu feiner Ruhe ein. Soweit das Bild auf feinem in der Liebfrauenfirche zu 
Halberjtadt erhaltenen Grabjteine auf Porträtähnlichkeit Anſpruch machen kann, 
leuchtet ung auch hieraus die chriftlich milde Gefinnung dieſer Zierde unferes 
Volks und Geſchlechts entgegen. 

Abgeſehen von zahlreichen Urk. und allgemeineren Schriften, bei. zur 
Halberſt. Geih., find hervorzuheben: €. %. Schübe, Von den Berdieniten 
9. Hornd, eined Zeugen der Wahrheit. Wernigerode 1730. Chr. Heint. 
Delius: Blumen zu einem fünft. Kranz für die MWohlthäter de Water: 
lands. 9. Horn. Im Werniger. Wochenblatt 1809 St. 18—21; 3. Ehr. 
Fr. Kallenbah in der Gejch. des Lyceums zu MWerniger. Halberft. 1850 
S. 7—12; Zuſätze 6—20; Georgii Thymi elegia hecatost. de beneficiis a 
Dom. Henr. Horn collatis in suam patriam, abgedr. im Wern. Schulprogr. 
v. 1876 p. 10—16; Gust. Ebeling, Hinriei Hornii testamentum. Wernige- 
rodae 1877. S$acoba. 

Horn: Heinrih Wilhelm v. H., geb. 1762 in Warmbrunn. 1793 
war er Adjutant des Generals von Grawert, 1807 zeichnete er fich durch die 
von ihm geleitete tapfere VBertheidigung de Hagelöberges bei Danzig aus, infolge 
deren er zum Major ernannt wurde. 1808 wurde er Commandeur des Leib: 
Infanterie-Regimentes, und führte 1812 eine Brigade in KHurland. 1813 war 
er als Generalmajor Brigadechef im 1. Armeecorps und zeichnete fich in allen 
Schlachten, beſonders aber beim Elbübergange von Wartenburg (vgl. Dropfen, 
York, Buch 4, Kap. 2) durch feine eijerne Energie und den jtürmenden Muth 
aus, den er feinen Truppen einzuflößen wußte Als feine Brigade nach dem 
Siege bei dem jtrengen VYork defilirte, zog diefer den Hut und blieb unbededten 
Hauptes, bis fie vorbeimarjchirt war. H. war einer der vorzüglichjten Brigade: 
commandeure des preußifchen Heeres in den Freiheitäfriegen, wegen jeine® Mutbes, 
feiner populären Derbheit, feiner Herzenggüte und edlen Gefinnung war „der 
alte Herr” im Heere wie im Volke geliebt und verehrt. 1815 führte er eine 
Brigade im VI. Corps, das an den Gefechten nicht Theil nahm. 1817 wurde 
er Generallieutenant und Commandant von Magdeburg, 1820 fommandirender 
General des 7. Armeecorpd. H. F am 31. October 1829. 

N. Nekrolog VII. 729. v. Meerheimb. 

Horn: Heinrich Moritz H., Dichter, geb. 14. November 1814 zu 
Chemnig in Sadjen, ftudirte ſeit 1833 in Leipzig die Rechte und bejuchte aud) 
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Jorlefungen über Aefthetif und Gefchichte, bereitete ſich 1836—37 bei einem 
Doofaten in Dresden auf die praftiiche Laufbahn vor und erhielt dann eine 
Initellung beim Gerichtgamt feiner Vaterftadt. Hier rief er, getrieben durch 
ine Vorliebe für das Theater, einen dramatifchen Verein ins Leben, durch den 
ı jelbft wiederum zur Bearbeitung franzöfifcher Bühnenwerfe und zu eigenen 
tomatischen Verſuchen angeregt wurde. Geit 1841 Altuar, ward er 1857 als 
Heflor an das Juſtizamt in Zittau verſetzt, wo er am 24. Aug. 1874 ftarb. 
ven Kreifen des großen Publikums ift 9. am meiften durch feine erſte Dichtung, 
em Tert zu Robert Schumann’8 „Die Pilgerfahrt der Roſe“ (Leipzig 1852; 
‚Aufl., 1863), befannt geworden. Schon daß dieſes „epiſche“ Gedicht in 
Ruf gefeßt worden, beweilt übrigens, daß darin das epilche vom Iyrifchen 
lement überwuchert wird; die Iyrifchen Stellen enthalten aber viel Schönes, 
ieblihes und Zartes. Auch in feiner zweiten Dichtung, „Die Lilie vom See“ 
apzig 1853), tritt das Lyrifche viel zu jehr hervor, indeß ift fie in anderer 
'suehung werthvoller. Mit einer dritten Dichtung, „Magdala” (Leipzig 1855), 
endete fih H..von der romantijch-märchenhaften zur realen Welt, doch ver: 
ethete der Dichter fein nicht unbedeutendes Talent auch hier nicht gerade mit 
lid, am wenigjten in feinen „Neuen Dichtungen“ (Prag 1858). Nach diefen 
nöfentlichte er nur Profafchriften, von denen der namentlich durch das Detail 
— Roman „Zerriffener Dreiklang“ (Leipzig 1867, 2 Bde.), hervorzu— 
en iſt. 

Heinr. Kurz, Gefchichte der neuejten deutjchen Litteratur, 1872. — Die 
Titel aller Schriften Horn's führt Brümmer in feinem Deutichen Dichter: 
Ver. auf. Shramm-Macdonald. 

Horn: Johann H., ſ. Roh. 

Horm: Johann Gottlob H., ſächſiſcher Specialhiftorifer, geb. 1680 zu 
vlsmg in der Oberlaufit. Nachdem er in mehreren adeligen Häuſern als 
cmeifter fungirt hatte, erwarb er fich 1732 durch einige Arbeiten über jächfiiche 
hichte das Prädikat eines Eurfächftichen Hiftoriographen , verfiel aber durch 
beranftrengung in Geiftesfrankfheit und mußte deshalb, wie eine eigenhändige 
atız deffelben bezeugt, 1737 in das Armenhaus zu Waldheim aufgenommen 
erden. Nach feiner Entlaffjung aus demjelben hielt er fih in Meißen auf, 
weile wieder in den früheren Geifteszujtand verfallend, und ftarb 13. Oct. 
4 zu Morikburg. Er gehört zu den Erften, welche die fächfiiche Special- 
dichte aus den urfundlichen Quellen zu jchöpfen begannen. Unter feinen 
ch Gründlichkeit der Unterfuchung ſich außzeichnenden Schriften find die 
htigiten: „Umftändlicher Beriht von dem alten ojterländifchen Markgrafen: 
um Landsberg“ 1725; „Henrici cognomento Illustris historia“ 1726. 
slide Sammlungen zu einer hiſtoriſchen Handbibliothef von Sachen und 
en incorporirten Ländern“ 1728—36, 9 Theile; „Lebens und Heldengejchichte 
nödrih’8 I. des Streitbaren“ 1733. Zahlreiche Manufcripte von ihm befigen 
= Hauptitaatsarhiv und die fönigliche Bibliothek zu Dresden. Flathe. 

Horn: Karl H., Theologe, Mitftifter und erfter Sprecher der deutfchen 
wihenjchaft zu Jena, geb. am 11. Juni 1794 zu Neuftrelig, F am 8. April 
3 zu Neubrandenburg, erhielt feine Schulbildung auf dem Gymnafium feiner 
erftadt, in der fein Vater ala Secretär in der Landesregierung und im Con— 
forum wirkte. Ojtern 1812 bezog er die Univerfität Jena, um fich dem 
Audium der Theologie zu widmen und trat, wie die meijten Medlenburger, der 
ndsmannjchaft Bandalia bei. Die vaterländifche Gefinnung, die ihn don früh 
” erüllte und die im Kreiſe des elterlichen Haufes und nicht zuletzt durch das 
ebild des edlen Herzogs Karl von Medlenburg genährt war — ihm Hatte 
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er als primus des Neujtreliger Gymnaſiums am 16. October 1811 den feierlich: 
Dank der Schule für die Beilegung des Namens Gymnasium Carolinum an d 
wenige Jahre vorher (1806) gegründete Anftalt außjprechen dürfen —, und d« 
Beifpiel zahlreicher Yugendgenofjen veranlaßte ihn im %. 1813 in das Cou 
der Lützower Jäger einzutreten, wobei er mit Theodor Körner innig befreund 
wurde. Bon ihm erhielt er, ala Körner zur Reiterei des Corps überging, ei 
vortreffliche Doppelbüchje zum Andenken, die er biß an jein Lebensende treu I 
wahrt hat. Nach dem Frieden kehrte er zu jeinen Studien nach Jena zurü 
wie feine Genoffen von dem Gedanken bejeelt, daß die deutiche Nation von d 
Schulen und Univerfitäten aus verjüngt, daR die Reſte des Pennalismus üb: 
wunden und vor allem die Nationaleinheit und chriftliche Geſinnung gepfle 
werden müſſe. Arndt's Lied „Was ift des Deutichen Vaterland“ übte zu jen 
Zeit nach Heinrich Leo's unbefangenem Zeugniß eine wahre Zaubermacht ü! 
die Herzen der Jugend. Der Gedanke einer nationalen Reform des Student: 
lebens trat aber am früheiten und nachdrüdlichjten gerade unter der Yandaman 
Ichaft der Vandalen auf, in deren Mitte der durch Nedegewalt und Körperfr: 
und Schönheit ausgezeichnete H. ala Senior fungirte. Es war ihm aber nit 
bejchieden, ohne Kampf nad) beiden Seiten jeine und feiner Freunde Hdeen ı 
Leben zu rufen. Zunähft war die Yandamannjchaft der Saronia nicht gewi 
den alten Comment aufzugeben; andererjeit3 tweigerten die jogenannten Sı 
phuriften den bisherigen Landsmannschaftern die Satisfaction. Ein Rencontre u 
ihrem Führer, dem stud. theol. Wilhelm Schmidt (ſpäter Superintendent zu Ei! 
leben bei Seehausen, Reg.-Bez. Magdeburg) und eine demjelben zugefügte jchwi 
thätliche Beleidigung zogen H. im Sommer 1814 das Consilium auf Jahresfrift 
Die Idee der Burſchenſchaft aber wirkte während feiner Abwefenheit kräftig fort u 
befiegte jeden Widerjtand. H. kehrte zu Oftern 1815 zunüd, und am 12. Juni 15 
wurde nach Auflöfung der Landsmannſchaften, unter Feftlichem Aufzuge von di 
Markte zu Jena aus die Burichenjchaft von H. feierlich proflamirt, der gleich ı 
Anfang 113 Studenten angehörten. Bis Oſtern 1816 erjtredte fih Hort 
Studienzeit; während diefes Zeitraums hat er als erſter Sprecher der Burſche 
Ihaft für ihre nachhaltige Befeftigung und Ausgeſtaltung kräftig gewirkt und 
bejonders bei Teierlichen Gelegenheiten öffentlich hervorgetreten, wie nament! 
bei der Friedengfeier im Januar 1816, ala auf dem vormaligen Brandplake 
Jena eine Eiche „ala Denkmal der erfämpften deutjchen Freiheit und der ı 
aufgeblühten deutſchen Manneskraft“ eingepflanzt wurde. Sein jpäteres Yel 
verlief im ruhigen Geleife,; die Ideen aber, die den Jüngling begeifterten, fi 
dem Manne und reife werth geblieben. Nach feiner Univerfitätäzeit nahm 
zunächſt eine Stelle als Hauslehrer an, wurde im Juni 1819 als Prorector u 
dritter Lehrer an dag Gymnafium zu Friedland in Medlenburg berufen, u 
zwar fand nach Ausweis der ſtädtiſchen Acten feine Einführung am 19. ı 
ftatt; ex jelbjt aber hat im patriotischen Gedenken des Tages von Belle Allia 
itet3 den 18. als den Tag jeines Amtsantritt? angejehen und bezeichnet, wie de 
auch in der That am 18. Juni 1869 fein 5Ojähriges Dienjtjubiläum gefei 
wurde. Als Lehrer wirkte er fiebenthalb Jahre hindurch mit gejegnetem Erfolge, ı 
vor anderen fein Schüler Fri Reuter dankbar bekundet hat, und leitete name 
lich mit Eifer und Hingebung auch die von Alters her in Friedland in bo! 
Ehren stehenden Turnübungen. Im Januar 1826 ging er ind Plarramt ül 
und wirkte zu Badreich in Medlenburg in einer ausgedehnten ländlichen Parod 
in jtiller gejegneter Thätigfeit faft ein halbes Jahrhundert bis zum Herbjte 187 
Spuren dieſer Thätigkeit find naturgemäß nur ſpärlich und felten in die Oeffe! 
lichkeit getreten; die bibliographifchen Nepertorien verzeichnen nur eine ein; 
Predigt, eine Gedächtnißrede auf einen feiner Sirchenpatrone, den Vice: Kar 
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arſchall AU. F. E. v. Derben im J. 1867. Sein bewegtes Jünglingsleben 309 
leichwol feine Kreiſe in das Stille Prarramt fort. Ihn duldete es nicht daheim, 
\& die Univerfität Jena 1858 ihr 300jähriges Jubiläum feierte; er legte auch 
ei diefer Gelegenheit ein beredtes und nachdrüdliches Zeugniß für den fittlichen 
nd vaterländiichen Werth der Burfchenfchaft ab. Bei der KHörnerfeier zu Wöb- 
ein am 26. Auguft 1863 fiel ihm nach feinen alten Kameraden Förjter und 
stiebel die Schlußrede zu. Bei dem Jubiläum der Burſchenſchaft Hielt er nach 
intzig Jahren abermals „eine Anjprache an die Feſtgenoſſen auf dem Eichplaß 
u Jena den 15. Auguft 1865“ (Jena, Frommann). Die politifche Bedeutjam- 
nt feines Lebens trat aber zumeift bei feinem Amtsjubiläum am 18. Juni 1869 
ewor. Sein Landeöherr, der ihm nach der in Medlenburg heimijchen Sitte den 
tel Kirchenrath verlieh, feine Conſynodalen, die Friedländer Schule, die Gemeinde, 
e alle ehrten zunächit und naturgemäß das amtliche Wirfen des Yubilard. In 
km gemeinfamen deutſchen VBaterlande aber dachte man des Stifters der deutſchen 
durſchenſchaft; vor Allem in Jena jelbft, von wo aus „dem biedern deutjchen 
Nanne, Herren Pfarrer Karl Horn zu Badrefch, dem Hochverdienten Gründer der 
ir die vaterländifche Geihichte jo bedeutungsvoll gewordenen deutſchen Burjchen- 
haft, dem tapferen Kämpfer für die Beireiung Deutfchlands von der franzöfijchen 
wingherrſchaft“ eine kunſtvoll ausgeführte Adreffe von zahlreichen alten und 
ungen Verehrern zuging. Die auf den deutjchen Hochſchulen beitehenden burjchen- 
Haftlihen Verbindungen überfandten ein gemeinfames Ehrengejchent, einen maſſiv 
bernen Eichenkranz in ſtarker Goldplattirung mit der Widmung „dem alten 
Jom die deutjche Burſchenſchaft zum 18. Juni 1869." Der AYJubilar jelbjt 
dachte in einer Feitpredigt mit bewegten Worten feiner gefegneten Jugendzeit. 
da die im Drud erjchienene Nede dem Buchhandel nicht übergeben ift, jcheint 
weckmäßig zum bleibenden Gedächtniß die bedeutungsvolle Stelle herauszu— 
ben: „Manche meiner Kampfgenofien ſammelten fi) mit mir wieder zur Fort— 
kung unferer unterbrochenen Studien im freundlichen Jena, gehoben in ihrer 
Stimmung, als die durch Gottes Gnade Triumphirenden. Gin ernjter, im 
tampfe geftählter Sinn geleitete und heim in die Hörfäle der Lehrer, welche mit 
in: die Gedächtnißtage des errungenen Sieged feierten, freudig einjtimmend in 
iniere Jubelchöre. „Das ift das Werk des Herrn, das da gejchehen it“, fo 
autete das Wort, womit fie uns empfingen, und wir demüthigten uns mit 
dnen vor unſerem Gott, der Alles wohl macht und feine Gerechtigkeit walten 
‘ht wie feine Gnade. Neben unjeren wieder aufgenommenen wiſſenſchaftlichen 
keſtrebungen lag nun aber auch das dauernde Heil des befteiten Vaterlandes 
ns am Herzen. Died zu begründen follte alle Trennung und Spaltung, wie 
e früher das in fich zerriffene deutſche Land zu feiner Schmach daritellte, aus 
kn jugendlichen reifen der Studirenden fern bleiben, Alle follten fortan zu 
ner Kraft gefammelt, zu einem Zwecke in Liebe und Freundſchaft geeint jein, 
ut wiffenichaftlihem Pfade, unbehindert durch die Rohheit feindjeliger Gewalt, 
im die errungene Siegesfreude unter fich lebendig zu erhalten und die Reinheit 
kr Gefinnung zu bewahren, ohne welche eine wahre Vaterlandsliebe ihre Stätte 
ht finden und das Vaterland, ala von jeinen Söhnen verfäumt und verlafien, 
"ht herrlich aufblühen und gedeihen fünnte Gin Verein wurde von der Mehr: 
hl geftiftet, und wenn derjelbe auch ſpäter nach feinem wahren Gehalt vielfach 
"boerftanden und gemißdeutet ift, jo haben doch die Beweife feiner heilfchaffenden 
Srkfamkeit ſich dauernd erhalten bis auf diefen Tag. Die ſchönſten Erinnerungen 
us meiner akademiſchen Zeit fnüpfen ſich an diefen Verein; die Früchte feines 
Viren auf mein inneres Leben haben fich als heilfam bewährt, bis Hin zu 
dem Greifenalter, in welches das Walten der göttlichen Gnade mich geftellt hat. 
zer öde und wüſte Brandplab — ein herzzerreißendes Zeichen Teindfeliger Ver: 
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Gedichte (Leipzig 1847), gerieth aber auch wieder in einen Streit (mit dem Malz 
Arthur Ramberg), der jogar zu einem Piftolenduell führte, in welchem H. an 
rechten Arm veriwundet ward. Durch die politifche Bewegung des Jahres 1848 war! 
er nach Böhmen zurüdgetrieben, um für die Forderungen der Tjchechen zu wirken 
Bald indeß zerwarf er ſich mit dem Nationalfomits und trat verftimmt von de 
politifchen Schaubühne wieder ab, worauf er für feine förperliche und geiltig 
Abipannung Heilung in Gräfenberg ſuchte. Dann nahm er feinen Aufenthal 
abermals in Dresden, von wo er ſich Ende 1849 nad) Schleswig begab. Al 
Freiwilliger im 2. Regiment Holftein’scher Jäger machte er unter Willifen de 
legten Theil des Krieges gegen Dänemark mit. Seine Kriegserlebniſſe erzählt 
er in dem Buche „Von Idſtedt bis zum Ende“ (Hamburg 1851). Daß ı 
darin den deutjchen Schriftjtellern, die nicht, wie er, zur Waffe gegriffen, perjön 
liche Tapferkeit abjpricht und von ihnen behauptet, daß fie nur unmännlich un 
ichlecht zu fterben wühten, ift eine abgejchmadte Radomontade, der gegenüb: 
G. v. Wurzbach mit Recht daran erinnert, daß H. keineswegs aus deutſchet 
Patriotismus am Kampfe der Schleswig=Holfteiner theilnahm, Jondern daß di 
Grund in einer tiefen Verſtimmung und Berbitterung lag, die mit der Polit 
nicht8 gemein hatte. Nach jeiner Rückkehr nahm H. endlich jeinen bleibende 
Wohnſitz in feiner Geburtäftadt, wo er fi auch 1856 mit einer böhmiſch— 
Adeligen verheirathete. Schon im nächften Jahre aber traf ihn ein Schlau: 
anfall, der fich in der Folgezeit wiederholte. Jm Sommer von 1859 erhol 
er fich zwar genügend, um der Schillerfeier in Prag beiwohnen zu fönnen, b 
welcher Gelegenheit ev noch am 14. November zum Scillerbantett auf di 
Sophieninjel eine begeijterungsvolle Rede hielt, kurz darauf aber begann ei 
raſches Siehthum, dem er am 23. Mai 1860 in ZTrautenau erlag. Sei 
Eltern überlebten ihn noch kurze Zeit. — Bon 9. ald Dichter urtheilt Gottich« 
in zutreffender Weile: „Es iſt eine thatkräftige Natur, deren unmittelb« 
Regungen fich raſch zu emergifcher Lyrik condenfiren. Doch die leichte Errei 
barfeit jeine® Talents, das ſich auch im Drama und in der Novelle nicht obı 
Glück verjuchte, hemmt bei ihm die Ruhe fünftlerifcher Gejtaltung.“ Reich «a 
poetifchen Stellen ift jein dramatiiches Gedicht „Camoens im Eril“ (133% 
wegen jeiner patriotifchen Tendenz wurde fein Zrauerjpiel „König Ottokar 
(1846; 4. Aufl., 1859) in Böhmen mit großem Beifall aufgenommen. N 
den beſſeren feiner erzählenden Schriften gehören die hiſtoriſch-politiſchen Novell: 
„Aus drei Jahrhunderten“ (1851) und das letzte, bei Lebzeiten Horm’s ı 
Drud erichienene Buch: „Bunte Kiejel“ (1859). 

Gonft. dv. Wurzbach, Biogr. Lex. des Kaiſerthums Dejterreich, Bd. 1) 
©. 292—96. — Gottichall, die deutjche Nationalliteratur, Bd. II, ©. 199. - 
Heinr. Kurz, Gefchichte der neueſten deutjchen Yiteratur, S. 39. 

Shramm-Macdonald 


v. Horn, W. O.: ſ. Dertel: Phil. Friedr. Wild. 


Horn-Goldſchmidt: Johann Philipp v. H.-©., erzbifchöflicher Genera 
vifar in Köln, gehörte einer alten, aus Neuß nach Köln gewanderten Famil 
an. Ein Johann H. genannt Goldſchmidt war päpftlicder Protonotar, 16% 
Dehant zu St. Maria ad Gradus, und Verjaffer eines Buches: „Borromaeı 
redivivus sive canones clericales a S. Borromaeo scripti*, Köln 1642, er jtaı 
fiebzigjährig in feiner Vaterftadt am 26. Auguft 1675. — H.G., im I. 172 
geboren, wurde noch in jugendlihem Alter Profeſſor am Montaner Gymnaſiu 
in Köln, 1748 von dem Domdechanten zum Pfarrer im Peſch oder in pascul) 
d. h. an der damals noch beitehenden, an den Dom ftoßenden Dompfarrkird 
berufen. Der am 6. April 1761 zum Kurfürften erwählte Marimilian Friedrid 
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Öraf von Königseck, Ichicdte ihn zur Abholung des Palliums nah Rom, wo er 
ald Doctor beider Rechte promovirte. Am 23. Auguft 1763 wurde er für eine 
der acht Priefterpräbenden des Domkapitels gewählt, am 29. Augujt 1764 
vom Kurfürften zum Generalvifar und wirklichen geheimen Rath ernannt an 
Stelle des 1763 verftorbenen Freiheren Peter Gervin von Franken-Siersdorf. 
Deneben erjcheint er in den rheinifch-weitiäliichen Kreisfalendern ala Kanonikus 
des Ritteritittes zu Wimpfen und als Commiffar bei den Servitiſſen im Filzen— 
graben, bei den Urjulinen auf der Makkabäerſtraße, endlich bei den regulirten 
Chorfrauen zu St. Marimin, wo feine erft am 13. Juli 1817, neunzigjährig- 
ahrig verſtorbene Schweiter Maria Therefia Priorin war. Beider Bildniffe 
befinden fich im Pfarrhaufe zu St. Maria im Capitol. Marimilian franz, der 
este Kurfürſt von Köln, ſchenkte ihm ala feinem Beichtvater dajjelbe Vertrauen 
wie jein Vorgänger und bejtätigte ihn in dem Amte eines Generalvifard. Horn— 
Boldihmidt’s Wirkfamkeit Fällt in eine durch Eirchliche wie politifche Streitig- 
!iten bewegte Zeit. Am 24. December 1773 macht er den Mitgliedern des 
Jeſuitenordens in dem Collegium zu Köln die amtliche Anzeige von der Auf« 
‚fung ihrer Gemeinjchait, am 9. Februar 1787 publicirt er die fünf Tage 
rüber aus Münſter erlafiene, jehr heitige Erklärung des Kurfürſten Marimilian 
franz gegen die Uebergriffe des päpftlichen Nuntius in Köln. Dann fam die 
anzöfiiche Revolution. 9.6. hatte von jeher die Förderung der niederen 
Stände fich angelegen fein laffen und einen großen Theil feines Vermögens für 
vie Errichtung einer Wollipinnerei auf dem Gigelftein verwendet, in welcher 
ahlreiche Bedürftige Wohnung und Beichäitigung erhielten. Zur Zeit der 
Revolution fanden franzöfiiche Emigranten, beſonders Geijtliche, hier ein erſtes 
Unterfommen. 9.6. jorgte dann auch für ihre Weiterbeförderung, jo eifrig, 
daß er ſelbſt einmal ein Schiff voll geiftlicher Emigranten den Rhein und Main 
binauf bis nach Würzburg begleitete. Er mußte noch die Invafion der Rhein: 
ande im Oftober 1794 erleben. Kurz vor dem Einzug der Franzoſen war er 
mt den übrigen Domkapitularen auf das rechte Ufer geflüchtet, kehrte aber 
bald zurück und nahm vorerjt im Fabritgebäude Wohnung, biß er jeine Dom— 
berenfurie — auf der Burgmauer 4313, jet Nr. 7 — in welcher die Republi— 
toner übel gehauft hatten, wieder beziehen konnte. Hier jeßte er die geijtliche 
Derwaltung fort, bis er am 1. Oktober 1796 einem Schlagfluffe erlag. Zwei 
Zage jpäter wurde er im Dom in der Nähe des Pech begraben. Das Yabrif- 
gebäude, in welchem die frühere Thätigkeit längſt aufgehört hatte, vermachte er 
nit dem Reſt jeined Vermögens den Kölner Armen. 

Mittheilungen des Domkapitulars Dr. Heufer in Köln; Hartzheim, Biblio- 
theca Colon., Rheiniſch-Weſtfäliſche Kreisfalender; Mering, Die vier lebten 
Kurfürjten von Köln, Köln 1342; Nachrichten über die Yamilie nebjt einem 
Stammbaum bei Fahne, die Kölnischen Gefchlechter. Bonn 1847, I, 173; 
II, 65. 9. Hüffer. 

Hornberg: Bruno v. H., Minnefänger. Er gehört wol zu dem Gejchlecht 
der Herren don Hornberg im Hegau auf dem Schwarzwalde. Seine vier wenig 
edeutenden Lieder, unter denen eines ein Tagelied ift, weifen in die Blüthezeit 
es Minnefanges, und der Dichter mag der Bruno dvd. H. fein, der 1234 ur— 
undlic) vorfommt. Von der Hagen, Minnejänger 4, 409. Wilmanns. 

Hornburg: Leopold H., Dichter, aus Rotenburg an der Tauber gebürtig, 
ebte von Anfang bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts. Seine Dichtungen 
ind allein in der Würzburger Handjchrift (in München) erhalten. Er verfaßte 
in Lobgedicht auf die zwölf alten Meifter im langen Tone Warner; ferner eine 
Yandpredigt don der Welt Kummer und Noth; ein anderes auf die politiichen 
derhältniffe unter Heinrich VII, deflen Vergiftung er beklagt; ein andres klagt 
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über den Tod Konrad’ von Schlüffelburg, den lebten jeines Stammes, den 
vor Neideck ein Schleuderitein traf. Endlich „Der Zungenftreit”, ein Gedicht, 
welches Otto Waldeman, Pfarrer in Oſtheim bei Aichaffenburg, angefangen hatte 
und Leopold vollendete, darin wird der falſche Waldemar (1348) erwähnt. 


Dal. Docen im altdeutichen Mufeum 2, 18 ff. und Hagen’3 Minne 
fänger 4, 881 f. K. Bartſch. 
Horneck: ſ. Ottocar von Steiermark. 


Hornejus: Konrad H. (Horney oder Horne), Philoſoph und Theolog dei 
17. Jahrhunderts, geb. am 25. November 1590 zu Braunſchweig, F am 26. Sepi 
1649 zu Helmftädt. — Al Sohn eine® Landpredigerd zu Delper bei Braun 
ſchweig wurde er zuerſt von feinem Bater unterrichtet, erhielt dann nad der 
Eltern frühem Tod eine treffliche Schulbildung auf der Katharinenjchule feine: 
Geburtsjtadt, erwarb fich jrüh eine große Fertigkeit in den alten Sprachen und 
ftudirte dann 1608 ff. in Helmftädt Philologie, Philofophie und Theologie, ali 
Lieblingsſchüler, Haus: und Tiichgenoffe des Humaniften Joh. Gafeliuß (F 1613: 
jpäter des Ariſtotelikers Cornelius Martini, als Studiengenofje von G. Galiri 
DB. Neuhaus u. N. Angezogen von dem freien und milden melanchthoniſch 
humaniftifchen Geift und der moderaten Theologie, die damals im Zeitalter dr 
confelfionellen Polemik faſt allein noch an der Juliußuniverfität Helmftädt unte 
den braunfchweigiichen Herzögen Heinrich Julius (1589—1613) und Friedrid 
Ulrich (1613—34) eine Pfleg= und Pflanzitätte, "obgleich auch Hier keineswegt 
die ausſchließliche Herrſchaft hatte, Habilitirte er fich hier 1612 unter Martin: 
wurde 1619 außerordentlicher Profeffor der Logik und Ethik, dann nach Martini: 
Tod (7 am 17. Dezember 1621) deffen Nachfolger 1622, aber noch in demfelben 
Jahr unter Calixts Dekanat zugleich Licentiat der Theologie, trat 1628 nad 
dem Abgang des ftreng orthodoren Michael Walther in die theologiſche Facultät 
ein und wurde damit der Specialcollege, der treue Gefinnungs- und Kampfgenofr 
von Georg Galirt, mit welchem er über 20 Jahre ein engverbundenes Paar, den 
duumviratus Helmstadiensis, bildete. Während er bisher bejonders mit der Gr 
Härung des Ariftoteles, mit dem Vortrag der vera et antiqua philosophia im 
Geiſt Martini’s, mit Vorlefungen über Logik, Ethik und Metaphyfit, ſowie mit 
Ausarbeitung zahlreicher, oft gedrudter und auch auswärts vielgebraudtz 
philojophiicher Lehrbücher fich beichäftigt hatte (fein compendium dialecticae er 
lebte 1623—66 zwölf, feine disputt. ethicae 1618 ff. fieben Auflagen, aufe: 
dem jchrieb er Lehrbücher der Metaphyſik, Naturphilofophie, Moral ıc.): jo Seh 
er jebt nach feinem Webertritt in die theologische Facultät feine Aufgabe darin 
im engjten Anſchluß an Galirt, aber auch in bejcheidener Unterordnung unter der 
älteren, geiſtes- und willensfräftigeren Collegen, zwar foviel ala möglich der 
Frieden zu juchen und der verderblichen Streittheologie fi) zu enthalten, abe 
auch dem zwiefachen Extrem der impietas und inscitia, eine® unwifjenjchaftlicher 
Orthodoxismus wie einer unfrommen, praktifch unfruchtbaren Wiffenichait, männ 
lichen Widerftand zu leiſten (utrique malo mascule se opposuit, impietati © 
inscitiae), Mehrmals wurde freilich feine friedliche Lehrthätigkeit durch Außer 
Störungen unterbrochen, durch Krankheit und beſonders durch den verheerender 
Krieg, der 1625 für mehrere Jahre die Univerfität entvölferte und auch H. wi 
viele jeiner Gollegen zwang, in der Stadt Braunfchweig ein Afyl zu Suchen 
Seit 1640 aber, ala für Norddeutichland die jchlimmfte Krieganoth vorüber 
wurde 9. mitbetroffen von den Leidenfchaftlichen Angriffen, welche die rabie 
theologorum wider den Helmftädter Kryptopapismus und Synfretismus erhob 
Schon des hannoverfchen Paſtors Statius Bücher Schmähjchriitt „Wider de: 
Greuel der Verwüſtung an der Juliusuniverſität“ 1640, ſowie die Polemik de 
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ufähfihen Theologen Leyſer und Höpfner gegen die Helmftädter 1640/41 galt 
soft mehr noch ihm ala jeinem Gollegen Calixt, da gerade H. durch jeine Lehre 
von der Nothwendigfeit guter Werke (de fidei operosae necessitate ad salutem 
oder de fide viva ad s. necessaria) majoriftifcher Irrthümer fich verdächtig ge— 
macht Hatte. Und als dann 1645 in Folge des Thorner Colloquium caritativum 
der Streit weitere Dimenfionen annahm; ala 1646 die kurſächſiſchen Theologen 
eine Öffentliche Admonitio an die Helmftädter richteten; ala 1648 auf des Königs— 
bergen Theologen Myslenta Veranlafjung eine Reihe von Genjuren gegen Later: 
mann und jeine Helmſtädter Yehrer erſchien; als in demjelben Jahr die ſächſiſchen 
Regierungen in den Theologenftreit ſich mijchten und die braunfchweigiichen Höfe 
als Patrone der Gejammtuniverfität Helmftädt zum Einfchreiten wider die dafigen 
Theologen aufforderten; jo jah auch H. fich genöthigt, nicht blos über die Un— 
gerechtigkeit diefer Angriffe gemeinfam mit Galirt und feinen übrigen Collegen 
ich zu beklagen, jondern auch zur Abwehr derjelben wiederholt die Feder zu er- 
reiten. Er that dieß durch eine „Defensio disputationis ete.“ 1647, durch eine 
‚terata assertio de necessitate fidei ete.“ 1649, eine „repetitio doctrinae verae 
le necessitate bonorum operum“, ſowie durch eine im Auftrag der Regierung über- 
mmene Grörterung der drei Fragen: 1) über die Autorität des firchlichen 
Utetthums, 2) über die guten Werke, 3) über die Eintracht der Diffentirenden. 
she aber noch die von Galirt und H. gemeinfam abzufafjende Schußjchrift fertig 
var, und ehe der furfächfiiche Consensus repetitus fidei vere Lutheranae aufs 
leue eine ganze Reihe von Sätzen des H. verdammte, war diejer im September 
649 gejtorben. All die jchweren Erfahrungen, die er in den leßten Jahren 
emacht, die Verlegungen und Bedrohungen, denen er fich ausgeſetzt jah und 
ie der friedliche, aber reizbare Mann fich allzufehr zu Herzen nahm, zuleßt 
uch noch der Verluft feiner Gattin hatten dazu beigetragen, jeinen Tod zu be: 
Hleunigen. Seine Gattin, Anna Catharina geb. Reiche, war ihm um wenige 
Ronate vorangegangen. Bon 6 Kindern, die er hinterließ, war ein Sohn 
ohannes H. bereits Profeffor in Rinteln: er hat fich jpäter verdient gemacht 
uch Herausgabe und Lateinifche Ueberfegung der ÖuoAoyia des Griechen Metro: 
hanes Kritopulos (Helmjtädt 1661). Ueber die Schriften de Konrad 9. 
che bei. Ehryfander, Diptycha Profess. theol. in acad. Julia pag. 138 und 
litten S. 744. Aus feinem Nachlaß erfchienen noch ein „Eirchengejchichtliches 
ompendium über die drei eriten Jahrhunderte” 1649, Commentare über den 
ebräerbrief und die fatholiichen Briefe und ein „Compendium theologiae“ 1655. 
iele Briefe von ihm befinden fich Handjchriftlich zu Göttingen und Wolfenbüttel. 
Quellen für fein Leben find die Gedächtnißreden feiner Freunde und Schüler 
Fabricius, Schrader, Gellarius, Scheurl. Helmjtädt 1649; cf. Witten, Mem. 
theol. Sec. XVII, ©. 728 ff. Bearbeitungen bon E. Henke in der Allg. 
Encykl. S. 2, Bd. 11; in der theol. R.Enc. 2 A. Band VI; jowie in feinem 
Galirt und jeine Zeit, 1853—60; vergl. die weitere Literatur über die Uni— 
verfität Helmjtädt und über die Synkretiftiichen Streitigfeiten von Walch, 
Schmid, Gaß x. MWagenmann. 
Hornemann: Friedrich Konrad H., Afrikareifender, geb. im Oktober 
2 ala Sohn eines Predigers zu Hildesheim, ftudirte zu Göttingen Theologie 
d erhielt dann in Hannover eine Anfangsanftellung, in der er durch Selbit- 
lehrung ich derart in die Probleme der Geographie Innerafrikas vertiefte, daß 
ih 1795 an Blumenbach mit der Bitte wandte, ihn dev African Association 
London zum Zwed einer Forſchungsreiſe nach Innerafrika zu empfehlen. 
(umenbah fand in ihm einen Mann, „der nie felbit erfahren hatte, was 
:anfheit jei, der aber troß- jeiner athletiichen abgehärteten Gonjtitution bei 
(en körperlichen Anftrengungen dennoch fjorgfältig für feine Gejundheit wachte, 
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der ſich längſt aus Princip an Frugalität und an Entbehrung mancher Kleine: 
Bedürfniffe gewöhnt hatte, der ein glüdliches munteres Humor mit geiehte 
männlicher Ueberlegung und einer jeltenen Feltigfeit des Charakters verband 
der ſchon jetzt mit foliden, zu einem folchen Unternehmen recht zweckmäßiger 
Kenntniffen audgerüftet war, überdem auch eine ungemeine Anjtelligfeit un 
jelbit Kunftfertigfeit in nüßlichen mechanischen Dingen beſaß.“ Auf Blumen 
bach’8 Rath legte H. dem Präfidenten der African Association, Banks, feinen Pla: 
zu einer afrilanifchen Reife vor, welcher günftig aufgenommen wurde. Bon 
Sommer 1796 bis Februar 1797 bereitete er fih dann in Göttingen nod 
weiter dor und reiſte im legteren Jahre über London, wo feine Perjönlichte: 
den beiten Eindrud machte, Paris und Marfeille nach Kairo, um hier das Stubdiun 
des Arabiſchen und andere Vorbereitungen zur Reife zu betreiben. 1798 tr 
er bier mit Napoleon Bonaparte zufammen, der ihm Päſſe ausſtellen ließ un 
ihm fogar Geld zu jeinem Unternefmen anbot. Unter dem Schuß der Kub- 
welche durch den Einzug der Franzoſen hergeftellt worden, verließ H. Antanı 
September 1798 Kairo in Geſellſchaft feines deutfchen Dienerd reudenburg ı 
einer Handelöfarawane, in welcher er jelbit als muhammedanifcher Kaufmam 
auftrat. Die Karawane betrat am 8. September die Wüfte, erreichte am 11 
Jahudie, am 15. Umejfogeir, am 21. Siwah und am 30. Audſchila. In beide 
legteren Dafen hielt er fich mehrere Tage auf, und hat in feinem Tagebuch aus 
führliche Schilderungen derjelben wie auch der Wiültenftredfe gegeben, welche : 
durchjog. Ueber Temiffa und Zeila kam er nach flüchtiger Erforfchung einige 
Glieder des Harutjchgebirges am 17. November in Murjuf an, von wo er nur 
mehrmonatlichem Aufenthalte zur ficheren Bejorgung jeiner Tagebücher auf dr 
Karawanenftraße nach Tripolis reifte. Er fam Mitte Auguft dort an und wa 
am 20. Januar 1800 wieder in Murſuk zurüd, wo er der Bornufaramwane ic 
anzuschließen dachte. Die afrikanische Gejellichait erhielt noch Briefe vom 20. Feb: 
und 6. April. In demfelben Jahre ftarb er in Murſuk am Fieber. — Horn: 
mann's Tagebuch don feiner Reife Kairo-Murſuk, nebjt Ginzelauffägen übe 
verschiedene Gegenstände nordafrifanischer und judanifcher Länder- und Voöolker 
funde wurde don der afrifanifchen Gejellichaft in englilcher Ueberſetzung (Londo 
1802) herausgegeben. Aus der deutjchen Urjchrift gab es C. König heraus 
Hornemann’d Tagebuch feiner Reife von Kairo nah Murſuk. Mit 2 Karteı 
Weimar 1802). Weiteres befigt man von H. nicht. Die Bedeutung diefes Reiſer 
den liegt darin, daß er als der erite wilfenjchaftlich Forfchende Europäer den We 
Kairo-Murfuf und Murful-Tripolis bejchritt, die erjte direkte Nachricht üb: 
Audichila und Murſuk nebſt einer reichen Menge von Erfundigungen über d 
Länder ſüdlich, weſtlich und öftlihd von Murſuk mittheilte, welche für fpäte 
Grioricher big auf Barth und Bogel herab von Werth gemweien find. ©. a 
hört zu den erſten jener duch A. v. Humboldt repräfentirten Gruppe modern: 
Reifenden, die gründliche wiſſenſchaftliche Vorbildung mit WVielfeitigfeit der Ar 
tereffen verbinden. Seine Daritellung ift von einer für jeine Zeit bemerfeni 
werthen Einfachheit, Klarheit und Sachlichkeit. 

Allgemeine Geographiiche Ephemeriden 1798 (Blumenbach's Nachricht: 
über 9.). Vorrede und Einleitung zu der deutichen Ausgabe des Reijetaa: 
buches. Rapel. 

Hörnen: Arnold H. (ter Hörnen): fölnifcher Buchdruder in der zweit 
Hälfte des 15. Jahrhunderte. Als das früheſte Jahr, in welchem auf Grun 
des kölniſchen Stadtarchivs diejer Druder, der wie fein Name andeutet, holländ 
cher Abkunft war, daſelbſt fein Gejchäft begann, kann ala ficher das Aal 
1470 bezeichnet werden, demnach nur wenige Jahre nach Ulrich Zell, deir 
eriter unter feinem Namen veröffentlichter Druck 1466 (Panzer IV, 271) « 
ichienen war. Wie bei den meiften älteren Buchdrudern find auch Hörnen 
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sußere Zebensverhältniffe in völlige® Dunkel gehüllt und auch die ftädtilchen 
Itunden geben hierüber feine Auskunft. Dagegen zeigt uns ihn die große 
wahl der von ihm hHergeftellten Druckwerke als einen ungewöhnlich thätigen 
Mann. In einem handichriftlichen von dem Ganonicus von Büllingen ver: 
abten im Kölner Stadtarhive befindlichen Verzeichniſſe ſämmtlicher kölniſcher 
druce find 21 Bücher aufgezählt, welche ausdrüdflich ter Hörnen's Namen tragen, 
ı find durch die Namenschiffre und das Drudzeichen kenntlich) und 31 geben 
ih durch den Charakter der Buchjtaben als deſſen Eigenthum zu erfennen. Von 
nen welche feinen Namen führen, befibt die Wallraf'ſche Bibliothek zu Köln 
3 und 21, die gemäß dem Charakter der Typen demjelben zugejchrieben werden 
nüflen. Sein erfter Driud war: „Thomae de Aquino questiones de quodlibet“* 
471, jein leßter datirter das Bukolikon des Petrarla vom %. 1483. Unter 
lm feinen Druden zeichnet fih nah Form und Inhalt des Kartheufermönche 
tılfin€’® „Fasciculus temporum“ 1474, die erjte und ältejte Ausgabe diejer 
er oft wieder aufgelegten und weiter fortgejegten Chronik von Erjichaffung der 
Selt bis 1474 und zugleich dadurch aus, daß diefelbe nach dem Autograph 
* Verfaffer3 angefertigt wurde. Der Drud ift mit fogenannten gothifchen 
Juhitaben Tauber und ſchön ausgeführt, auch mit einigen illuminirten Holz— 
dnitten verziert. Dagegen find die Abbreviaturen in jo überhäufter und er- 
vüdender Menge vorhanden, daß fich in langen über die-ganze Breite laufen- 
er Zeilen wol 28 in einer Zeile und zuweilen jelbit 3 in einem einzigen Worte 
ihlen laflen , jehr Häufig find auch zwei oder drei Buchjtaben gleich aneinander 
changt. Alles dieß erfchwert die Lektüre des Buches außerordentlid. Von 
em Gehalte des merkwürdigen Buches, in welchem manche jreimüthige Klagen 
der den Verfall der Kirche, offenherzige Nachrichten von dem üblen Yeben der 
\äpite und der Geiftlichen fich vorfinden, die man in jpäterer Zeit und bei der 
ade in Köln bald darauf jchärfer auftretenden Genfur nicht mehr hätte druden 
ürten, verdienen u. a. Erwähnung die Erzählung von der Päpſtin Johanna 
&1. 32b), von der Vergiftung des Kaiſers Heinrich’3 VII. (BL. 60a) und be- 
nderd das Zeugniß don der Erfindung der Buchdruderkunjt zu Mainz „Ortum 
sbens in maguncia“ (Bl. 64b). Es ift noch zweifelhaft, ob H. oder Zell zuerft 
ir die Bezeichnung der Zahlen jogenannte arabijche Ziffern (bereits in Hörnen’s 
em Drude angewendet) in den Drud eintührte, dagegen laſſen fi) an der 
genthümlichen Schärfe und charakteriftiichen Geftalt einzelner Buchjtaben, deren 
: zweierlei, die gewöhnlichen und etwas Eleineren gebrauchte, die Hörnen'ſchen 
‚nude leicht erkennen. Seine Schlußfchrift ift meiftens in rother Farbe, darunter 
Jappen oder Marke; das Papierzeichen: Ochjenkopf. Einzelne Holzitöde feiner 
nuderei jcheinen fpäter in die Koelhoff'ſche Offiein übergegangen zu jein, wie 
ne Vergleichung des Hörnen’schen „Fasciculus temporum“ Bl. 4b, 5a und 
3b mit des erjteren Chronik WI. 15, 17 und 28b lehrt. Drei Jahre ſpäter, 
"3. 1486, findet fich als Druder in Köln ein Peter ther Hörnen, von welchem 
2 Drud: „Opusculum tripartitum... per Joa. de Jersona‘‘ vorhanden tft, deijen 
dden zwar einige Aehnlichkeit mit denen Arnold Haben, aber etwas fürzer 
nd gerundeter find. In welchem verwandjchaftlichen Verhältniffe diefer H. zu 
im erfteren geftanden, iſt ungewiß. 

Falkenftein, Gefchichte der Buchdruckerkunſt S. 154. Riederer, Nach: 
tihten I, 294—303. Götz, Merkwürdigkeiten der Dresdener Bibliothek I, 
#31. 2. Ennen, Die Inkunabeln der Stadtbibliothef zu Köln S. 6—7. 
Annalen des hiſtor. Vereins für den Niederrhein 1876. ©. 2. 

J. Frand. 
Horner: Dr. Joh. Caspar H.; Phyſiker und Aftronom in Zürich, faiferl. 
ühfcher Hofrath; geb. 12. (nicht 21.) März 1774; F am 3. Nov. 1834. — 
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H., der Sohn des Bäders J. C. H. in Züri), von feinen Eltern zum getii« 
lichen Stande bejtimmt und für denjelben am®Garolinum, der höhern Lehranftalt 
in Zürich ausgebildet, wurde Ende 1795 ordinirt und trat Hierauf bei einem 
Oheim, Pfarrer in Neunforn im Kanton Thurgau, ald Vikar ein. Durch inner: 
Neigung Schon im Knabenalter zu Beihäftigung mit mancherlei Handarbeiten 
und mechaniichen Aufgaben, ſpäter zu Erwerbung mathematifcher und phyfilaliiche: 
Kenntniffe geführt, Hatte er neben den mit Auszeichnung betriebenen Be 
rufsſtudien ſtets mit Vorliebe die Naturwifjenichaften, insbefondere die Aftronomi: 
und Phyſik verfolgt und fich in aftronomifchen Beobadhtungen geübt. In briei- 
licher Verbindung mit einem älteren Freunde, Ingenieur Feer in Zürich, ſtehend 
jegte er in Neunforn mit Hülfe von Feer erhaltener Inſtrumente feine Beobach 
tungen fort und Half bei den aftronomifchen Beitimmungen für die Karte dei 
fanctgallifchen Rheinthals mit, welche Teer aufnahm. Während er mit jeltene 
Gewilienhaftigkeit und Treue feinen Amtspflichten oblag, bejeelte ihn doch fteti 
der Wunſch, ich jeinen Lieblingsfächern ganz hingeben zu können, und ala « 
ihm nach einem Beſuche in Zürih, wo er auch mit Tralles befannt wurde, 
gelang, die Einwilligung feiner Eltern und Gönner zu feinem Vorhaben zu er 
halten, bezog er im Herbſte 1796 die Univerfität Göttingen, wo er, von Lavate 
u. U. empfohlen, bei Blumenbach, Käftner und Lichtenberg beite Aufnahme um) 
reiche Förderung Tand und unter Seiffert’3 Leitung an den Arbeiten auf da 
Sternwarte täglichen Antheil nahm. Im März 1798, zur Zeit der franzöftichen 
Invaſion in der Schweiz, jtand H. im Begriffe Heimzufehren, um unter io 
fritiichen Umftänden an der Seite der Seinigen, oder wenigſtens nach Tübingen 
überzufiedeln, um ihnen näher zu jein, als ihn unerwartet ein für jeine Zufunit 
entjcheidender Ruf traf. Zach auf dem Geeberg bei Gotha hatte Blumenbadı 
gebeten, ihm einen feiner Schüler zum Gehülfen auszuwählen, Blumenbadı 
ihlug 9. vor, deſſen Tüchtigkeit er fannte und hochſchätzte, und mit feinen 
warmen Empfehlungen verjehen jtellte H. fich Zach auf dem Seeberge vor und 
wurde ſofort ala Adjunkt angenommen. Bald jah er fich in den angenehmiter 
Verhältnifien. Zach, der großen Gefallen an Horner's Kenntniffen, praktifchen 
Geſchick und Zuderläffigkeit fand, beichäftigte ihn als Beobachter und Rechner, 
übertrug ihm die Redaktion jeiner aftronomijchen Ephemeriden, jowie dai 
Sefretariat bei dem aſtronomiſchen Kongreffe auf dem Seeberg im Auguft 179», 
wobei 9. auch Lalande jah und deilen Yob erwarb, und nahm fich in jede 
NRüdficht der Ausbildung und weitern Zukunft feines Gehülfen an. Auf Zach“? 
Aufforderung jchrieb H. eine Abhandlung: „Ueber die Zeitbejtimmung aus zwei 
gleichen Sternhöhen, wofür ihm die Univerfität Göttingen den Doctortitel er: 
theilte, und übernahm dann, ebenfall auf Rath feines Gönner, obwol ungern 
von dieſem fich trennend, als jelbjtändige Arbeit eine von der Hamburgs 
Gommerzdeputation zu Bewerbung ausgejchriebene Vermeſſung der Mündungen 
der Elbe, Wejer und Eider. Mit großer Beharrlichkeit, feine Anjtrengungen 
und Mühſale jcheuend, führte H. dieß Unternehmen, vielfacher Hemmnifje unge 
achtet, 1799 und 1800 durch, beichäftigte fih dann in Hamburg mit praftifchen 
Arbeiten für Verfertigung von Inſtrumenten bei jeinem Freunde Repjold, ver: 
fehrte mit Benzenberg, bejuchte 1801 Olberd in Bremen, bereijte im Auftrag« 
der Hamburger Obrigkeit 1802 in Begleitung des Lootjenflommandeurd in Eur: 
haven die engliihen Küften, um das Leuchtthurmweſen dajelbit zu ſtudiren 
fonnte aber lange nicht zu einem fejten Entjchluffe bleibender Berufswahl ae 
langen. Stellen an den Sternwarten in St. Peterdburg und Dorpat, die ihm 
Zah antrug, auch die in Hamburg ihm angebotene Stelle eines Yortifilations- 
majord lehnte er ab; in der Heimath glaubte er einen befriedigenden Wirkungs: 
freiß nicht finden zu können; zuleßt bat er Zach im Auguſt 1803, ihm die von 
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der cisalpiniſchen Republik errichtete Stelle eines Ajtronomen in Bologna zu 
verihaften. Als Zah dieß mit einigen jcharfen Worten ablehnte, obwohl er 
d. jein Wohlwollen gar nicht entzogen hatte, erklärte ſich H. bereit, jedem Rathe 
eines Gönnerd Gehör zu geben, und nun brachte ihn Zach bei der Zaijerlich 
wihichen Regierung ala Aſtronomen für die projeftirte Erpedition von Krujenjtern 
in Borfchlag, jorgte für die ehrenvolliten und vortheilhafteiten Bedingungen Bei 
diefer Anjtellung und 9. entichloß fich, diefem Rufe zu folgen. Am 3. Augujt 
1503 traf er in Kopenhagen ein, wo er die Expedition zu erwarten hatte, und 
als die beiden Schiffe derjelben, die Nadeshda unter Kruſenſtern's eigenem Befehl 
und die Newa unter Kapitän Liſimskoy, am 17. Auguft erjchienen waren, ging 
d. am 5. September an Bord don Kruſenſtern's Fregatte, von feinem Chef, 
u dem er vom erjten Augenblid an unbegrenzte Zuneigung gefaßt, mit Wohl- 
wollen und vollitem Bertrauen aufgenommen. In den angenehmiten Verhält- 
nen zu Kruſenſtern, zu den Naturforjchern Langsdorf und Tilefius, feinen 
Rollegen, zu den Offizieren und der gefammten Mannſchaft beider Schiffe, machte 
d., von der Seekrankheit wenig gehemmt, die drei Jahre dauernde Reije um 
bie Welt mit, nach welcher die Erpedition am 19. Auguft 1806, wohlbehalten 
wieder in Kronſtadt einlief. Horner's unermüdliche Pflichterfüllung während 
der ganzen Reife, feine Energie und Umficht, feine reichen Kenntniffe und fein 
infaches, ſchlichtes Weſen Hatten ihm die hohe Achtung feiner Reifegefährten 
ud die wärmite bleibende Zuneigung Krufenitern’3 erworben und er erhielt num 
ıuh an den Auszeichnungen Antheil, welche die Reifenden empfingen. Zum 
tarjerlihen Hofrathe und zum Adjuneten der Akademie der Wiſſenſchaften er: 
nannt, brachte er bald in Petersburg, bald auf Kruſenſtern's Landſitz bei Reval, 
mei Jahre theils mit Ausarbeitung feiner Notizen und Beobachtungen für 
Arujenitern’3 Reiſewerk, theils mit aftronomifchen Arbeiten, wie 3. B. Beobach— 
tung des Kometen von 1807 zur Seite von Schubert, theild mit Entwerfung 
von Plänen für eine neue Reife zu, welche der Revifion des jüdlichen Sternen- 
dimmels in Buenos-⸗Ayres oder am Nequator und dem Unterrichte von See— 
officieren im der nautifchen Aftronomie gelten ſollte; auch erhielt er von der 
miralität den ihn anziehenden Vorſchlag die Stelle eine Ajtronomen der 
uftihen Flotte zu übernehmen. Allein dringende Wünfche jeiner Mutter, Ver: 
wandten und Freunde in Zürich und insbefondere die Schwierigkeiten, welche 
der ruiftich-franzöfiiche Krieg und deffen Folgen auch nach dem Friedensſchluſſe 
don Zilfit neuen wifjenichaftlicden Unternehmungen von Bedeutung in den Weg 
sten, bewogen H. Ichließlich, im Frühjahr 1808 dem Rufe in die Heimath zu 
olgen. Er reichte fein Entlaffjungsgefuh aus ruffifchen Dienften ein, verließ 
<t. Petersburg am 1. November 1808 und kehrte über Königsberg, Berlin und 
damburg, wo er Repjold’3 Sternwarte jah, nach Haufe. Im Auguſt 1809 
tat er, nach dreizehnjähriger Abwefenheit, wieder in Zürich ein, dem er fortan 
ingehörte, fein Leben zwifchen einer reichen wifjenichaftlichen Thätigkeit und den 
Zienften theilend, die er num in verjchiedenen: Stellungen dem VBaterlande widmete. 
In fteter Verbindung mit feinen bisherigen Freunden und Gelehrten im In— 
und Auslande ſetzte er zunächſt jeine Lieblingaftudien fort. In befondern Schriften, 
ın Zach's „Correspondance astronomique“ , Quetelet’s „Correspondance mathe- 
natique®, in den aftronomischen Nachrichten von Schumacher und andern ac): 
Satichriiten veröffentlichte H. Arbeiten von bleibendem Werthe über theoretiiche 
und praktifche Gegenftände aus dem Gebiete der von ihm gepflegten Wifjen- 
halten und übernahm auch 1823 in Gemeinſchaft mit Munde eine neue Be— 
arbeitung des Gehler'ſchen phyſikaliſchen Wörterbuchee. Aus feinen Studien 
yngen „Abhandlungen über die Curven zweiten Grades“ (1820) und die „Fünf 
gelmäßigen Körper” (1831) hervor; ferner: Horner's jchon 1813 begonnene, 
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in Beobachtungen in Züri und auf Reifen in der Schweiz und in Jtalien 
fortgejegten meteorologifch-hypfometrifchen Unterfuchungen, deren Ergebniffe ſeine 
vielgebrauchten „Tables hypsometriques‘ (Zürich 1827) zufammenfaßten ; Horner’s 
Ueberjegung von Well’ Essay on dew (Zürich) 1821); zahlreiche treffliche 
Artikel in Munde-Gehler (1823—1834; zufammen ungefähr 54 Drudbogen): 
in&befondere aber jehr verdienftliche Arbeiten zur nautifchen Aftronomie. 1815 
hatte H., auf Anjuchen von St. Peteröburg aus, eine Inſtruktion für die Reiſe 
von Dtto von Kobebue gefchrieben, deren Vollftändigkeit und Klarheit ihm 
Krufenitern’3 u. U. großes Lob erwarb; 1819 regte ihn das Erſcheinen von 
Zach’ Correspondance wieder zur Behandlung aftronomijchenautifcher Fragen 
an. Er fandte an Zach eine Abhandlung über Douwe's Methode aus zimei 
Höhen, eines Sterns Zeit und Polhöhe zu beftimmen (1820), einen Beitrag und 
Zafeln zu Littrow’3 Verfahren der Beitimmung der Breite auß einer Höhe des 
Polarſterns (1821), eine mit Tafeln begleitete Arbeit über die Reduktion der 
Monddiitanzen zu Beltimmung der Meereslängen (1822). Gleich nachher br- 
nußte er einen dreimonatlichen Aufenthalt bei Zach in Genua im Herbſte 1822 
dazu, jeine Methode für Reduktion der Monddiftanzen noch bequemer zu machen, 
und veröffentlichte gleichzeitig in Tranzöfifcher und in englijcher Sprache eine 
neue Abhandlung über diefen Gegenjtand (Gönes; Genoa; 1822 8°), welche 
bald auch ind Spanifche und ins Ruſſiſche übertragen wurde. Denn Horner 
Methode, deren Prinzip er fich ſchon 1803 ausgedacht hatte und zu welcher er 
1825 noch einige ergänzende Bemerkungen und Tafeln lieferte, fand bei den 
Seefahrern und Njtronomen allgemeinen Beifall und machte feinen Namen in 
allen Marinen bekannt. Zu eigenen Arbeiten in praftifcher Ajtronomie konnte 
H. in Zürich nur in beſchränktem Maße gelangen, da die hierfür nöthigen 
Einrihtungen Tür den Privatmann zu Eojtipielig find und von Staatöwegen 
für ſolche Zwede nur Ungenügendes geſchah. Doch machte H. mit eigenen In: 
jtrumenten wenigjtens zuweilen Beobachtungen, pflegte aber auch jegt die früher 
in Hamburg geübte Liebhaberei für Verfertigung von phyfifaliichen und mathe: 
matifchen Apparaten und fand in dem Mechaniker Joh. Georg Deri in Zürich 
(geb. 1780, 7 am 26. Mai 1852) einen Gehülfen, der mit großem Gejchid 
auf feine Ideen einging. Aus ihrem Zuſammenwirken gingen eine Anzahl finn- 
reicher Konftruftionen, wie 3. B. ein Reilebarometer, ein Pyrometer mit Fühl— 
bebel, ein Deflinatorium u. ſ. f., inöbejondere auch Boufjolen (1821) hervor, die 
den beiten englifchen gleichlamen. So vieljeitig für die Wiſſenſchaft thätig, 
wirkte H. gleichzeitig aufs Verdienftlichjte für jeine Heimath, indem er dajelbit 
die Intereffen der erjtern mit Nachdrud vertrat. Schon 1809 zum Brofeflor 
der Mathematif an dem jogenannten Collegium humanitatis, der Vorbereitungs- 
anjtalt für das Garolinum ernannt, jpäter auch an Letzterem ſelbſt mit matbe- 
matifchem Unterricht betraut, widmete er fich diefem Lehramte bis 1829, belebt: 
die naturforfchende Gejellichaft in Zürich, erjt ala Mitglied, feit 1831 als ihr 
Vorjtand, durch zahlreiche Vorträge voll Klarheit und Gründlichkeit, bemühte 
jih auch in weitern Kreijen Erkenntniß der Natur zu fördern, wie er z. B 
1816 ein treffliche® Schriftchen: „Bemerkungen über die Blißableiter, ihren 
Nuten und ihren Schaden“ veröffentlichte, war Mitglied und zuweilen Vorſtand 
der jchweizerifchen naturforschenden Geſellſchaft (auch der zürcherfchen Künſtler— 
gejellichaft), nahm insbejondere auch regen und einflußreichen Antheil an den 
beiden praftifchen Aufgaben der Einführung eines allgemeinen jchweizerifchen 
Maßes und Gewichtes und der Vollendung der Triangulation der Schweir. 
Schon 1813 veröffentlichte er einen Vortrag: Ueber Maße und Gewichte und 
ihre Verbeſſerung, der Aufjehen machte. H. empfahl darin ala Grundlage das 
metrifche Syitem und als Normalmaße einen Schweizerfuß von 3 Decimeter 
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md ein Piund von 500 Gramm. 1828 nahm er in Bern an amtlichen Gon- 
erenzen theil, welche die längſt beiprochene Aufgabe fördern jollten, aber noch 
tolglo® blieben, wiederholte 1833 jeine Vorſchläge in einer neuen den Behörden 
ngereichten Denkſchrift und wurde durch diefe beharrlichen Bemühungen — 
bwol er deren Frucht nicht mehr erlebte — zum weſentlichen Urheber des 
Ronkordates von 1835, in welchem eine Anzahl von Kantonen ſich zu Ver— 
sirflichung jener Vorjchläge verbanden und aus welchem 1851 das die ganze 
Schweiz umfafjende damit übereinjtimmende Bundesgejeß hervorging. Für die 
Bollendung der jchweizeriihen Triangulation, die am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts durch Teer in Zürich, Tralles und Haßler in Bern begonnen, 
dann von Verfchiedenen jortgejeßt, nach längerem Unterbruche vom jchmweizerifchen 
Generalquartiermeifteramt im Jahr 1809 wiederaufgenommen worden, aber 
wieder jtehen geblieben war, eröffnete die ſchweizeriſche Militärauffichtsbehörde 
m Jahr 1832 und 1833 Gommilfionalverhandlungen, bei welchen 9. in erjter 
Yinie beigezogen und von gewichtigiter Stimme war. Nach den gefaßten Be— 
'hläffen übernahm er die Konftruktion des für die Bafigmeflung anzufertigenden 
Apparates, führte diefe Aufgabe in Verbindung mit Deri aufs Glüdlichjte durch, 
wohnte auch noch, troß jchon wankender Gefundheit, den im Frühjahr 1834 bei 
Zürich ftattfindenden Probearbeiten mit dem exjtellten Apparate bei, fonnte aber 
die eigentliche Baſismeſſung bei Aarberg im Herbite 1834 nur noch vom Kranken— 
lager aus verfolgen und ſah ihren Abſchluß nicht mehr. — Unter allen diejen 
Arbeiten war H. übrigens ftet auch anderweitig von feinen Mitbürgern aufs 
Vielfachfte in Anfpruch genommen. Schon 1814 hatten fie ihn, in ehrenvolliter 
Veiſe, zum Mitgliede des zürcheriichen großen Rathes, der geſetzgebenden Be— 
Sörde, berufen; 1816 wählte ihn diejelbe zum Mitgliede des Erziehungsrathes, 
der oberiten Schulbehörde, 1829 zum Mitgliede des Kleinen Rathes, der eigent- 
hen Regierung des Kantons. In allen diejen Stellungen bewährten fich jeine 
gründliche Einficht, die Unabhängigkeit, Zauterkeit und Einfachheit feines Charakters 
und erwarben ihm die allgemeinjte Hochachtung. Im Erziehungsrathe betheiligte 
ih H. an allen Beftrebungen zu Berbefjerung des Schulweſens und vertrat ins— 
beiondere die Erweiterung des Unterrichtes in den mathematifchen und natur= 
wiſſenſchaftlichen Fächern. Auch für das 1826 durch eine Privatgejellichaft ge— 
gründete „Zechnifche Inſtitut“ intereffirte er fich thätig. Bei der politischen 
Imgeftaltung des Kantons im Jahr 1830 feiner Stelle in der Regierung ohne 
Nißſtimmung verluftig, Jah er fich gerne dem Privatitande wiedergegeben, wurde 
ıber von den neuen Yandesbehörden jofort wieder zum Mitgliede des Erziehungs: 
cathed gewählt, und war bei der eintretenden neuen Geftaltung des Unterrichts- 
weiend, der Errichtung der Hochſchule (1833) und bei der erjten Beſetzung der 
sehritühle für die ihm naheliegenden Fächer vorzüglich thätig. Selbſt eine 
Irofeffur anzunehmen ließ er fich nicht bewegen. Eine Abtheilung der neuen 
dantonsſchule, die Induftriefchule, eröffnete er mit einer (1833 gedrudten) Rede, 
ve eine ebenjo gehaltvolle Schilderung der Aufgabe der mathematifchen Wifjen- 
‘haften, als ein jchönes Zeugniß von Horner’3 edlem Gemüthe enthält. Aehn— 
“h Hatte er 1831 in der zürcherifchen naturforjchenden Geſellſchaft in einer 
Sedächtnißrede auf jeinen Amtsvorgänger im Vorſtande, Ufteri, gefprochen. Nur 
uw bald nach den berührten Ereigniffen ſchloß indefien feine Laufbahn. Seine 
duch Nachwirkung der einjt getragenen Strapazen allmälig finfenden Kräfte 
lagen jchmerzhafter Krankheit, die ihn im Oktober 1834 befiel und am 
>. Rovember jeinem Leben ein Ziel jebte. 

Ein älterer Bruder von H, Johann Jakob 9. (geb. 22. März 1772, 
siht 1773; 7 am 13. Juni 1831), war als gründlicher Kenner der Kunſt— 
dichte und der Litteratur und geihmadvoller Kritifer befannt, und machte 
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ih um feine Vaterjtadt als Lehrer der praftiichen Philofophie (jeit 1803) und 
der Aeſthetik (jeit 1806), ala Inſpektor des Alumnates in Zürich, eines Convictei 
für Studirende der Theologie (jeit 1809), und als Bibliothekar (feit 1817) biü 
zu feinem Hinjchiede vielfach verdient. In enger Verbindung mit Goethe’ Freund 
Meyer und im Briefwechjel mit Laßberg, Tied, U. W. Schlegel u. U. ftehend 
veröffentlichte er neben einer großen Zahl von Aufſätzen und Recenfionen ir 
damaligen Zeitichriften, Biographien von Künftlern in den Neujahrsblättern deı 
Künftlergejellichaft in Zürich, Jugendſchriften u. A. m., insbejondere ein viel: 
verbreitete, auch von Goethe belobtes Kupferwerk mit Text: „Bilder dei 
Griechiſchen Alterthums“ (Zürich 1824 fol.) — auch in franzöfifcher Meberfegung 
erfchienen. Er bejorgte die Herausgabe des Helvetifchen Journals für Litteratui 
und Kunft (Züri 1802—1804) und des Journals für Litteratur um 
Kunft (Zürich 1805) und in Verbindung mit Hottinger und Stolz diejenig 
der „Zürcherifchen Beyträge jür wifjenjchaftliche und gejellige Unterhaltung‘ 
(Zürih 1815, 1816, 3 Bde), Irrthümlich nennt der neue Nefrolog dei 
Deutjchen Jahrg. 1834, ©. 933, alle diefe Publikationen als foldhe von Joh, 
Galpar 9. 

Sohn eines dritten Bruders beider Genannten war Dr. Ludwig 9., geb. 
am 1. März 1811 in Züri; T zu Padang in Sumatra am 27. Dec. 183=, 
Arzt und Naturforicher, Schüler von Leonhard in Heidelberg. Um feiner Reife 
begierde zu genügen, ging er 1835 ala Militärarzt in niederländifchen Dieniten 
nach Batavia, bereijte dann aber ald Mitglied der naturforfchenden Commiſſion 
in Holländiſch-Oſtindien erjt im Gefolge des Generalgouverneurs Baud, jpäter 
allein, Java, dann Borneo und Sumatra, erlag aber dort leider, mitten in 
eifrigfter Arbeit de8 Sammeln® und Beobachtens, einer Dijjenterie, die bald 
nah ihm auch drei feiner Freunde und Begleiter europäticher Abkunft dahin: 
raffte. — 

Ueber 3. Gafpar Horner 5. R. Wolf, Biographien zur Kulturgeſchicht 
der Schweiz, zweiter Cyklus. Züri) 1859, ©. 353 und die dort auf— 
geführte Litteratur (morunter das Neujahrsblatt von 1844 mit Horner’3 wohl« 
gelungenem Bildniffe verjehen iſt). — Ferner: Defjelben Gefchichte der Ver 
meſſungen in der Schweiz. Zürich 1879, 4° und Verhandlungen der natur. 
Ge. in Züri) 1880, ©. 318. — Ueber 3. Jakob 9. |. Erich und Gruber, 
Encyfl. 2. Section, Bd. 11, ©. 32. — Ueber Ludwig Horner Neujahräbl. 
des zürch. Wailenhaufes für 1854, mit Bildnip. 6. v. Wyß. 

Hörnes: Moritz H., Mineralog, in Wien geb. am 14. Juli 1815 und 
am 4. Nov. 1868. Sohn eines Privatbeamten, kämpfte er ſich nach des Vaters 
frühem Tode mühjelig zuerft ala Rechnungsbeamter durch, betrieb aber nebenbei 
unter Mohs, Jaquin und Beeres naturwiffenichaftliche Studien, deren auffallend 
günjtige Erfolge ihn 1836 in das f. k. Hofmineralientabinet brachten. Hier 
bejorgte er mit Partich, dem er 1856 als Cuſtos nachfolgte, in kurzer Zeit die 
neue Aufſtellung; 1847 veröffentlichte er feine Bearbeitung des Mohs' ſchen 
Mineralſyſtems, 1856 eine große Arbeit über die folfilen Mollusfen des Tertiär: 
bedens von Wien, außerdem nach und nach 35 naturwiffenichaftlicde Abhand- 
lungen in den Schriften der f. Akademie der Wiſſ., der geologijchen Reiche: 
anitalt, des Vereines der Freunde der Naturwiſſenſchaften u. ſ. w. 1841 hatte 
er als Doctor der Philoſophie promovirt, 1859 wurde er zum Delan der 
philojophiichen Fakultät in Wien, 1860 zum corr., 1865 zum wirklichen 
Mitgliede der königlichen Akademie gewählt. Die Leopoldina-Garolina ernannte 
ihn mit dem Namen „Born“ zum Mitgliede, den Bejuchern der deutjchen Natur- 
forjcherverfammlung von 1856 ift die angenehm bejcheidene Perfönlichkeit des 
Secretärd ihrer mineralogiichen Sektion in werther Erinnerung. Für die Ent: 
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sifelung und Geſchichte der Naturwifjenichaften in Deiterreih wurde H. bes 
eutend durch feine im %. 1845 mit franz dv. Hauer unternommene Gründung 
eö Bereined der Freunde der Naturwiffenichaft, dieſes Worläuferd der faijer- 
ıhen Akademie. 

Feierliche Sigung der Eil. Atad. v. 1869 ©. 143 u. ff. (mit voll 


Händigem Schriftenverzeihniß). — dv. Haidinger: das kfl. montanift. 
Mujeum u. ſ. w. ©. 33 u. ff. — dv. Hoffinger, von der Univerfität, 1869, 
S. 20. — v. Wurzbach, biogr. Lexikon. v. Hoffinger. 


Hörnigk: Ludwig v. H. aus Darmitadt, ftudirte erſt die Rechtswiſſen— 
datt, dann Medicin in Gießen, wurde in Straßburg Doctor der Medicin, 1628 
omes Palatinus, 1639 Doctor der Rechte in Marburg, kaiſerlicher Rath und 
urmainzifcher Hofrath, trat 1647 in Wien zur katholiſchen Kirche über, ward 
eadelt, ftarb zu Mainz 1667. Es werden von ihm mehrere medicinijche 
Schritten erwähnt, beſonders aber auch „Tract. de commissariis et commissioni- 
as“ — „Oratio de Doctoribus bullatis* 1630. — „Stella notariorum‘ 1654 
.ö. — „De regali jure Postarum“ Marb. 1639, Viennae 1649, Frankfurt 1663. 

Erich und Gruber. — Pütter, Litt. III 577. 
TZeihmann. 


Hornid: Philipp Wilhelm v. H. (au Hörnigk und Horneck ge: 
hrieben) war der Sohn des furmainzifchen Hofratha Ludwig dv. H., geb. um 
as Jahr 1638, fam ſchon frühzeitig mit feinem Vater nah Wien, jtudirte die 
tchte in Ingolſtadt, wo er 1661 die Doctorwürde erhielt, brachte dann Lange 
yit in Wien zu, bejuchte mit dem jpanifchen Franzisfaner und Bifchof von 
roatien Chriſtoph Rojas in politiicher Miffion die deutfchen Höfe und trat feit 
ngefähr 1690 in die Dienfte des Cardinals Lamberg, Fürſtbiſchof von Paſſau, 
& deffen geheimer Rath er in den FFreiherenftand erhoben wurde, jtarb um 
Jahr 1712. Als Publicift trat er zuerft 1682 mit der Schrift: „Hippo- 
hili Galeacii de Corneliis Francopolitae wahrer Bericht von dem alten König— 
ad Auftrafien“ auf, in welcher er für politisches Zufammengehen der deutjchen 
tahaftände und gemeinfame Aufitellung einer Armee zur Belämpfung der 
tanzöfiichen Annerionsgelüfte eintrat. Diejer folgt 1684 jein Hauptwerk: 
Cefterreich über alles, wann es nur will: das ift wohlmeinender Fürichlag, 
sie mittelft einer wohlbejtellten Landesöfonomie, die faiferlichen Erblande in 
wem über alle andern Staaten von Europa zu erheben und mehr als einiger 
erielben von denen anderen independent zu machen“. Das Bud, 12 mal auf: 
legt, genoß großes Anjehen bei den Zeitgenofien und den nächitfolgenden 
Ienerationen und ift in der That als präcifefter, abgeflärtefter Ausdruck des 
entichen Merkantilismus von bleibendem Werthe für die Gejchichte der National: 
Xomomift und in feiner umfichtigen, maßvollen und gründlichen Darlegung der 
staatäfräfte Defterreich® wie der allgemeinen Bedingungen des Staats- und 
dellswohls das Mufter eined ſtaatsmänniſch gehaltenen wirthichaftspolitiichen 
degramms, dad auch für die Praris der dfterreichiichen Staatsverwaltung im 
%. Jahrhundert jehr einflußreich geworden ilt. In feinen Spätjahren wendete 
6 9. mehr geihichtlichen Ausführungen zu, wofür er fich ſchon in feinem 
Auftrafien“ für feine Zeit gut vorgebildet erwies. So in den „Hiftorifchen 
neigen von den Privilegien des Erzhauſes Deiterreich“ 1708 und in mehreren 
sohaelaffenen Schriften zur Gefchichte des Fürſtbisthums Paffau, welche neben 
igen Referaten über pafjauifche Staatshändel als Manujcripte in der f. Hof— 
nd Staatsbibliothek in München verwahrt werben. 

Köcher, Gelehrtenleriton, Suppl. (irrthümlih al® Paul W. v. 9.). 

Roicher, Geſch. d. Nat.Oek. 289 ff. Mein Artikel über H. in den Jahr: 
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büchern für Nationalökonomie und Statiſtik von Conrad Bd. 2 Heit 
Seine unter dem Präſidium des Pandektenprofeſſors Matthias Kautt veröffen 
lichte Doctordiffertation „de jurisdietione in genere et de ecclesiästica | 
seculari S. R. J. principum — episcoporum in specie* datirt Jngolftadt, de 
20. Aug. 1661. Inama— 
Hornſchuch: Chriſtian Friedrich H., als akademiſcher Lehrer un 
wiſſenſchaftlicher Forſcher um Förderung der Naturkunde, insbeſondere der Ei 
tanif verdient, ward geb. am 21. Auguft 1793 zu Rodach im Herzogthu 
Sadjen-Coburg, woſelbſt jein Vater Apotheker war, und jtarb als ordentlich 
Profeſſor der philofophiichen Facultät zu Greifswald am 25. December 135 
Den erften Unterricht erhielt er auf der Stadtfchule feines Geburtsortes; ri 
erwwachte jeine ſelbſtthätige Neigung für Naturftudien und fein reges Intere 
an dem üppigen Baumwuchs der Heimath ließ ihn die Pflege und Förderui 
der Botanik ala wiljenjchaftlichen Lebensberuf ind Auge faſſen. Nach dem To) 
des Vaters trat er 1808 als Lehrling in die Hofapothefe zu Bartenftein (Hil 
burghaufen), beichäftigte fi anhaltend mit Botanik und Chemie, ging 1°] 
als Gehülfe nach Regensburg, botanifirte unter Hoppe's Anleitung und bea: 
fih auf deſſen Vorſchlag in gleicher Stellung zu dem damals ala Botanıl 
wohlbefannten Apotheker Fund nach Gefreed. Hier den reichen Schätzen der Lau 
mooje des Tzichtelgebirges nahe, gewann er eine Vorliebe für Erforfchung die! 
engeren Pflanzengebietes, fand, wie er in feiner Selbjtbiographie bemerkt, ein 
minder befannte oder gar unentdedte Species und trieb nebenher Chemie ui 
Mineralogie ſowie Entomologie.e Im J. 1816 bereifte er mit Hoppe die Küſt 
des adriatifchen Meeres, kehrte nach Coburg zurüd um feine Tagebücher | 
ordnen, begab fich aber bereits im April 1817 abermals mit Hoppe dur 
Salzburg nach Tirol und Kärnthen. Die reichen Ergebniffe diefer Reifen, unt 
welchen die Entdechung einiger Anfekten und Moosarten bejondere Herporhebut 
verdient, veröffentlichte er in feinem „Tagebuch“ und erjah fich zugleich « 
diefem Gebiete den Stoff für die künftige Inauguraldiſſertation. Heimgeleh 
trat er zu Nee von Eſenbeck zu Sickershauſen bei Kitingen in nähere I 
ziehungen und beichloß mit ihm und Hoppe die Herausgabe der „Flora“. J 
Frühjahr 1818 folgte er einer Berufung als demonstrator botanices, um Ye 
bur zu erjeßen, nach Greifswald, feine Ernennung war den 28. Januar dur 
den Fürſten Putbus vollzogen worden. Mit Need, Otto, Link, v. Schlechte 
dal u. A. brachte er 1819 drei Monate in Berlin zu, ordnete Willdenom 
Moosherbarium, machte darauf mit Berzelius eine Reife nach Schonen , dur 
jtreifte mit Agardh aus Lund diefe Provinz und fehrte über Kopenhagen zurü 
Im April 1820 zum außerordentlichen Profeilor der Naturgeichichte und Botar 
ernannt , übernahm er die Direction des botanischen Gartens, für deflen Erm: 
terung und Bereicherung er unermüdliche Sorge trug, jowie die Neubegründur 
und Leitung des zoologiichen Muſeums. Mit feinem Gönner und Lehrer Ne 
von Gjenbedf bereitete er in Bonn die Herausgabe der „Bryologia germanic 
vor, reifte 1823 durch die Schweiz nach Paris und fehrte über Holland ur 
Hamburg nad Greifswald zurüd. Nach einer dritten Reife über die Tirol 
Alpen durch königl. Gabinetsordre vom 26. Febr. 1827 zum Prof. ord. ui 
1350 zum Doctor med. hon. c, ernannt, übernahm er 1831 auch den Inte 
richt in der Naturgeichichte bei der medicinischechirurgiichen Lehranstalt, wur! 
1336 rector magnificus und mit dem ſchwediſchen Wajaorden ſowie dem rothe 
Adlerorden 3. Claſſe decorirt. Der Feier, welche die Stodholmer Gejellichait d 
Willenichaften am 6. Juli 1842 veranitaltete, wohnte er perfönlich bei. Pr 
öffentlicht hat ev: „Tagebuch auf einer Reife nach den Küſten des adriatiſche 
Meeres ıc.“, 1818; „De Voitia et Systylio, novis muscorum frondosorum & 
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eribas“, 1818; „Einige Beobachtungen und Bemerkungen über die Entitehung 
nd Metamorphoje der niederen vegetabilifchen Organismen” in Flora 1819, 
».1 S. 140 ff. und Fortſetzung in Acta Acad. Caes. Leop. Carol. nat. 
arios. vol. X. pr. II, Bonn 1821, ©. 513. Archiv fcandinavifcher Beiträge 
5.1, 3 Hefte, 1845 und TH. II, 3 Hefte, 1847—50. 


Biederſtedt, Nachrichten von den jeht lebenden Schrütftellern, Stralf. 
1822, ©. 57—58. — Münter, Die Gründung des botanischen Garten? der 
‘önigl. Univerfität Greifswald, Greifswald 1864, ©. 13. — Perfonalacten 
der Univerfität. Hädermann. 


Hornitein: Hans Chriftoph von H., zu Grüningen, aus altem ſchwä— 
hen Rittergefchlechte, ältejter Sohn de Jakob Ernjt von H. und der Feli— 
a: Rennerin von Almendingen. Er wurde 1542 geboren. Ueber jeine 
jugend ift nichts überliefert, ala daß er fleißig den Studien oblag. Den 2. März 
>09 wurde er auf Präjentation Kaiſer Marimilians II. zum Afjeffor des 
\adalammergericht® angenommen. Ende 1574 verließ er Speier und wurde 
th und Hofmeifter des Biſchofs Julius Echter von Würzburg. Dann diente 
ı mehreren anderen Fürſten, bis er wieder im faiferliche Dienjte trat. 1590 
Ageint er als Reichshofrath und kaiferlicher Commiſſar beim Reichadeputations- 
ge. 1594 wurde er Geheimrath des Kaiferd. Er erlangte vajch deſſen be- 
omdere Gunſt. Schon am 6. Juni 1595 verlieh ihm Rudolf II. für jeine 
zuen Dienfte eine Reihe erblicher Privilegien. Seit dem Sturze der beiden 
rien Minifter Rumpf und Trautjon, im September 1600, bejaß er bei Rudolf 
yon allen Miniftern am meijten Vertrauen und Einfluß. 1605 wurde er Ver— 
er des Dberhoimarichallamtes. Als jolcher ftarb er plößli am 16. Juli 
06 underheirathet. Er hinterließ 16 Bände eigenhändiger Aufzeichnungen, 
ne jedoch ſpäter zu Grunde gingen. Die ihm zu Prag gehaltene Leichenrede 
Imt feinen kirchlichen Eifer, jcharfen Verftand, Fleiß und Gerechtigkeitsfinn 
oe feine Unbeftechlichkeit.. Im Gegenfaße zur Hoffitte Habe er nie Gejchente 
genommen. Er jei wohlthätig und gegen feine Untertanen milde gewejen. 
scene freie Zeit habe er nicht dem Vergnügen und Gelagen, fondern dem Stu— 
um und dem Kirchenbeſuche gewidmet. in Gejandter Venedigs am kaiſerlichen 
dere bezeichnete ihn 1605 als einen der beiten Minifter des Kaiſers. 


Archiv zu Grüningen. Leichenpredigt des P. Gaspar Quejftenberg, 
Nrämonftratenfer und Prediger des Klofters Strahow. Haeberlin, Neuejte 
Teutſche Reichsgeſchichte. Khevenhiller, Annales. Gropp, Wirzburger 
Shronit I, 314, 315. Archiv für Gejchichte, Genealogie und Diplomatif 1. 
v. Stieve, Berhandlungen über die Nachtolge Rudolfs II. in den Dent- 
Sriften der Akademie d. W. zu München, 1879 und ungedrudte Acten. 

Stieve. 
Hornung: Joachim H. ließ als blinder Piarrer zu Sulzbach am Kocher 
n). 1557 zu Nürnberg bei Valentin Neuber auf acht Blättern in Octad drei 
etliche Klagelieder druden, in welchen er um Befreiung von feinen Augenleiden 
et. Die Lieder wurden im %. 1558 ebenda wiederum gedrudt, find dann 
n Johann Koler in den zweiten Theil feiner chrijtlichen Hausgelänge, Nürn- 
“9 1570, aufgenommen (Nr. 12—14) und jchließlih von Wadernagel im 
* Bande feines deutfchen Kirchenliedes mitgetheilt (Nr. 155—157, ©. 94 fi). 
Wackernagel, Bibliographie S. 289. Koch, Geſchichte des Kirchen: 
des u. ſ. f. 3. Aufl., 1. Band, ©. 410. DVgl. Goedeke S. 183, Nr. 65. 
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Horrer: George Adam H., geb. am 11. Mai 1754 zu Weikenben 
im Anſpach'ſchen, geit. ala Paſtor und Superintendent zu Weißenjee in Thü 
ringen am 9. Mai 1822, vorher Paftor in Zeuchfeld, hat eine nicht gan 
geringe Anzahl pädagogischer und ascetiſcher Schriften herausgegeben. Al 
Dichter geiftlicher Lieder fand er zu feiner Zeit auch Beachtung, fo daß fein 
„Neuen Sonntagälieder” , die zuerſt Weißenfels 1787 erjchienen, nad zwi 
Jahren eine neue Auflage erlebten. Als Weberarbeiter und Ueberſetzer alttejtamen! 
licher Lieder ift er jedenfalls mehr bemerkenswerth; er ließ Leipzig 1780 „National 
gefänge der Israeliten“ und dann Halle 1784 eine „Neue Bearbeitung d 
Klaggefänge Jeremiä“ erjcheinen. 
Bol. Richter, Allg. biogr. Leriton alter und neuer geiftlicher Lieder 
dichter ©. 145. Aug. Jak. Rambach, Anthologie, Band VI, ©. 136 f. 
Tl. u. 
Horſchelt: Friedrich H., Ballettänzer, geb. am 14. April 1793 ı 
Köln, jtarb am 9. December 1876 in München. PBlanvoller Erziedung gänzlıi 
ermangelnd — lernte er doch erſt im reifen Mannesalter Schreiben — kam { 
etwa 18 Jahre alt nah Wien, wo er Tänze und Gruppen infcenirte und aı 
dem Theater an der Wien fein jo allgemein bewundertes Kinderballet in Scen 
jeßte. Bei diefer Gründung jtanden ihm einfichtsvolle Fachleute, jo die Gom 
poniften J. dv. Seyfried, F. NRofer und Ph. Riotte, der Decorationsmaler Ha 
mann Neefe, der Garderobier Lucca Piazza und der berühmte Theatermafchinil 
U. Roller zur Seite und der Unternehmer der Bühne Graf Ferdinand Palffy fcheul 
feine Koften die von H. geichaffene Specialität jo glänzend wie möglich zu 9 
jtalten. „Chevalier Dieppe auf dem Jahrmarkt“, „Waldmädchen”, „Berggeift‘ 
„Silberichlange”, „Feuernelke“ waren Ballete Horſchelt's, in denen feine kleine 
Künftler auftraten, von denen Mich. La Rohe, Sigm. de Luppi befondere Cr 
wähnung verdienen und Fanny und Therefe Elsler, Angioletta Mayer, Therel 
Heberle u. A. fich nachmals einen Namen erivorben Haben. Mißſtände, an dene 
9. Ichuldlos war, machten dem Ballet ein Ende und H. ging mit mehrere 
feiner Eleven nah München, wo ihn bejonders der König Mar protegirte, de 
ih H. zum Partner für fein Billardipiel auserfah. Auch in München brachte 9 
das Ballet zu neuer Blüthe, als e8 aber jchließlich zu große Summen verjchlan! 
wurde es aufgelöjt und H. unternahm nun mit feiner Gattin, der ſchönen Tän 
zerin Babette Edner 1830 eine Kunftreife, auf der er namentlich in Stuttgat 
und Mailand außergewöhnlich gefeiert wurde. 1837 nad) München zurückberuien 
wirkte er an dem königlichen Theater bis 1848, wo er in den mwohlverbdiente 
Ruheſtand trat. Leider erblindete er. Joſeph Kürjchner. 
Horihelt: Theodor H., Schlachtenmaler, geb. am 16. März 1829 ıı 
Münden, Sohn des Balletmeijterd Friedrich H. (geb. 14. April 1793 zu Köln 
y am 9. December 1876 zu München). H. erhielt den erjten Unterricht vol 
M. Echter, bejuchte die Akademie unter Anſchütz und das Atelier von Albred 
Adam, ging 1853 nach Stuttgart um Pferdejtudien zu malen und 1854 (mi 
Hackländer und Leins) nach Spanien und Algier. Hatte er früher, ein leiden 
ſchaftlicher Nimrod, Jagdftüde, Wildſchützen und Pferdeporträt® gemalt, |i 
brachte nun H., nachdem er auch wiederholt Paris bejucht hatte, Wüſtenſcenen 
Karawanen= und Dafenbilder, wobei jchon die Sicherheit und Schönheit dei 
Zeihnung, die Leichtigkeit des Vortrags mit der Wahrheit der Darftellun: 
wetteiferte. 1858 begab er fich nach dem von Jugend auf erjehnten Kaukaſus 
machte dort ala VBolontär die Erpedition der Ruffen zur Unterwerfung der Berg: 
völfer bis 1863 mit. Zuerſt unter General Wresky gegen die Lesghier, wobe 
der Maler auch durch faltblütige Bejonnenheit und fühne Geiftesgegenwart, ins‘ 
bejondere in dem Gefecht von Kituri fich ausgeichnete, jo daß ihm Kalle 
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{!erander den Stanislaußorden mit den Schwertern verlieh. Das nächſte Jahr 
achte die Erpedition in die Tichetichina, wobei Schamyl’s Sohn gefangen 
surde umd jenen Zug unter dem Commando des Fürſten Alerander Bariatinsky 
en die Müriden, welcher mit der Gefangennehmung des berühmten Schampyl 
25. Auguft 1859) gekrönt ward. H. hatte fich wiederholt Hervorgethan und 
hielt den St. Annenorden. Das X. 1860 verbrachte er beinahe ganz unter 
oiafen auf einer neuen Expedition gegen die Tſcherkeſſen, ging im folgenden 
ahte nach den Legghier-Bergen und nah Kituri, um Studien zu jammeln, 
leitete den Kaifer im Herbſte auf der Inſpectionsreiſe durch den Kaukaſus 
»d 1862 den Prinz Albrecht von Preußen nad) Baku am kaſpiſchen Meer 
ıd Griwan in Armenien und kehrte endlih, nach Vollendung eines großen 
aradebildes für den Kaifer, 1863 über Moskau und Petersburg, wo ihm noch 
1 Militär-Verdienftlreuz zu Theil wurde, nach München zurüd. Hier malte 
r für den Fürſten Wladimir Bariatinsty (einen Bruder des obgenannten 
'oneral) die „Sefangennehmung Schamyl’3” und die „Erjtürmung einer Schanze 
ut dem Berge Gunib”, viele Aquarellen für Prinz Albrecht von Preußen, 
Zoniihe Koſaken von einer Razzia heimfehrend“, für GT. Joh. von Palffy: 
ufttiche Artillerie in der Tſchetſchina“, „Flucht lesghiſcher Reiter von einer 
ch ruſſiſches Geſchütz beftrichenen Höhe”, eine „Straße in Tiflis“ x. Cine 
s 6 Blättern bejtehende Reihenfolge von föftlichen und wie alle Arbeiten 
erſchelt's bis ins kleinſte Detail ausgeführten Kreidezeichnungen, gleichfalls Er— 
'nerungen aus dem Kaukaſus wurden photographijch (bei Albert) vervielfältigt. 
ne neue Reife in den Kaukaſus durchkreuzte der deutjche Krieg; die Hoff: 
ng, daran als Maler und Wolontär theilnehmen zu dürfen, fcheiterte 
‘egreiflicher Weile, indem Horſchelt's Anwejenheit abgelehnt wurde; exit zur 
ogerung von Straßburg erhielt er Zutritt und Erlaubniß, darauf auch eine 
nladung vor Paris zu fommen, welche indefjen H. ablehnen mußte, um jeine 
r Straßburg gemachten Studien in Aquarell-Form für den Kaiſer Alerander 
sutühren. Boch jchon am 3. April 1871 erlag der Künſtler der Diphteritig. 
. war Mitglied der Akademien zu Petersburg, Wien, München, Paris; auf 
n meiften Ausftellungen, Paris 1867, Wien und München 1869 erhielt er 
n eriten Preis. Seit 1864 war 9. mit einer Tochter des in Deutjichland 
tonalifirten englifchen Dichters und Touriſten Charles Boner (7 am 7. April 
0 zu München) vermählt. 
Wachenhuſen, Hausfreund 1866. ©. 464. Münchener Propyläen 1869. 
>. 798. Seubert, Künftlerler., 1869 und 1878. Pecht, Nekr. in B. 108, 
lg. Ztg., 18. April 1871. Regnet, Münchener Künftlerbilder, 1871, 1, 
105 f., dazu die biographiichen Skizzen von H. Holland (München 1871 bei 
d. Manz, 2. Aufl.) und Eduard Ille (im Oberb. Archiv, 1871. XXXI, 
164 ff.) und dad Prachtwerk: Theodor Horjchelt. Sein Leben und eine 
Nerke, München 1876, mit vielen Original-Handzeichnungen und Skizzen in 
ichtdrud und einer ausführlichen Schilderung jeiner Reifen und Erlebnifje nach 
von eigenhändigen Aufzeichnungen des Künſtlers. Hyac. Holland. 
Hort: Dethard H., Juriſt, geb. am 10. Auguft 1548 zu Norden in 
triesland, F am 1. Februar 1618 in Wittenberg. Nachdem er 1574 in 
erburg zum Doctor promodirt war, ward er 1576 in Helmjtädt bei Stiftung 
t Univerfität zum Profefjor ernannt. Er wirkte hier mit glüdlichem Erfolge, 
\eidete zweimal das Prorectorat, ward aber am 2. März 1592 feines Amtes 
allen, weil er fich einer vom Herzog angeordneten Bifitation der Univerfität 
unädig widerjegte, und ging nach Wittenberg, wo er noch 26 Jahre lang 
; Privatmann mit juriftiicher Praris bejchäftigt lebte. Nicht lange vor jeinem 
de hatte ihm Kaifer Rudolf die Pfalzgrafenwürde verliehen. Er galt für 
gem. deutſche Biographie. XII. 1l 


162 Horft. 


einen leidenjchaftlichen, Itarrköpfigen Sonderling, der unter Anderm die Grill 
hatte, aus dem jog. 4. Buch Esra, aus Daniel, jowie auß der Apocalypje zu 
fünftige Ereigniffe vorherzufagen. Seine wifjenjchaftlichen Leiftungen, die eine 
Elaren ſyſtematiſchen Kopf verrathen, find beachtenswerth, weil fie zu den früheſte 
Gricheinungen der Ramiſtiſchen Methode in der AJurisprudenz gehören. Di 
„Tribonianea Jurisprudentia“, Helmstadi 1579. 8°, ift ein nach diejer Me 
thode in fließender Darftellung gefchriebenes Syſtem des Privatrecht? mit eigen 
thümlichen Gedanken, in welchem fih u. U. die damals faft neue Theorie vo 
titulus und modus acquirendi durchgeführt findet. Seine Jnauguraldifiertatio 
„Disputatio d. jure feudali“, Marp. 1574. 4°., welche auch dem oben ao: 
nannten Werke beigedrudt ift, gibt eine jyftematifche Weberficht des Lehnrecht: 
„Synopsis thesium seu axiomatum juris ad P. I. II. III. Pandectarum» 
Helmst. 1583. 4°. 

Dal. du Roi, Biographien der Helmſt. Nechtölehrer in Hagemann un 
Günther's Archiv für theor. und prakt. Rechtögelehriamleit, 2, 141 ff., w 
fich die ältere, jehr dürftige Litteratur angegeben findet. Stinging, Geich. } 
D. Rechtswiſſenſchaft, I. 449 ff. Stinging. 

Horft: Niclas van der H., Hiftorien- und Bildnißmaler, geb. zu An 
werpen 1598, gejt. au Brüffel 1646. Er war ein Schüler des Rubens und a 
er bereits als Künftler öffentlich aufgetreten war, bejuchte er Deutjchland, Fran 
reich und Stalien, worauf er fih zu Brüſſel niederließ. Nähere biographiid 
Notizen fehlen. In letzterer Stadt beichäftigte ihn der Erzherzog Albert. \ 
verjertigte viele Zeichnungen für Buchhändler, Bilder von ihm kommen jelt: 
vor. Ein Porträt der Hönigin Maria von Medicis hat Vorftermann geſtoche 
eine Abbildung der Stadt Brüfjel mit dem Bildniß Philipps IV. von Spani: 
U. Santvoort (ein jeltenes Blatt), Auh W. Hollar, Wild. Collaert und | 
Galle haben Ginzelnes nach feinen Zeichnungen geitochen. Jan Mytens m: 
fein Schüler. | 

Immerzeel. Kramm. Houbraken. Weſſeld. 

Horſt: Wilhelm Freiherr von der H., preußiſcher Generallieutenan 
wurde am 18. October 1786 zu Köslin in Pommern geboren, trat im Jah 
1800 zunächſt beim Teldjägerregiment in den Dienft, focht als Kornet ü 
Hnfarenregiment Herzog Eugen von Würtemberg bei Auerftädt, entzug fid 
nah der Schlacht ala Drdonnangoffizier zum Fürſten Hohenlohe command 
deilen Gapitulation, gelangte glüdlich nad) Kolberg, wo er unter Schill Die 
nahm, machte im 5%. 1809 deſſen unglüdlichen Zug von Berlin nad) Strali 
mit und nahm am 8. Mai 1812 feinen Abſchied, um nicht für Frankreich äm 
zu müflen. Bald darauf trat er in das Hufarenregiment der ruffiich-d>uti 
Legion, nahm mit diefer an den Feldzügen von 1813 und 1814 im nörpli: 
Deutichland, in Holjtein und in den Niederlanden Theil, namentlich bei 
Göhrde fich auszeichnend, wo er mit jeiner Schwadron ein Garr& jprengte, 
fehrte nach Friedensſchluß, als die Legion in preußifche Dienjte ühbern 
men wurde, unter die ahnen jeine® Heimathlandes zurüd. Sein Regin 
wurde das 8. Ulanenregiment und H- erhielt eine Schwadron in demſelben, 
welcher er in dem kurzen Feldzuge des %. 1815 mehrfach Gelegenheit fcnd, 
hervorzuthun. In verjchiedenen Dienjtesitellungeyg zum Gommandı ur | 
16. Gavalleriebrigade in Trier aufgeftiegen, veranlaßten ihn die Ereigı ifie 
%. 1848 den Abſchied zu nehmen. Gr ſtarb am 26. Januar 1874 zu Wi 
burg, eine bedeutende Perjönlichkeit, deren Wirken über die Grenzer ſei— 
eigentlichen Sphäre Einfluß äußerte. Ohne größere Werke zu jchreiben, wa 
mehrfach litterariich thätig. 

v. Schaumburg, General-Lieutenant W. v. d. H., Berlin 1875. 

PBıten 
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Hort: Ulrich Freiherr von der H., jchleswig-holfteinifcher Generalmajor, 
ngerer Bruder Wilhelms Frhr. v. d. H. geb. am 16. November 1793, trat, nach= 
m er ſechs Jahre in preußifchen Dienjten geftanden, im November 1812 
chialls in die ruffifch-deutiche Legion, an deren Feldzuge er ald Adjutant 
x 1. Intanteriebrigade Theil nahm, trat dann in preußijche Dienste zurüd 
ıd ward 1846 Gommandeur des 19. SInfanterieregiments in Poſen, aber jchon 
ı tolgenden Jahre aus Gründen, welche in feinen perjönlichen Verhältnifjen 
on Urſprung Hatten, mit Penfion zur Dispofition geftellt. Als im Frühjahr 
350 Preußen jeine Offiziere aus Schleswig-Holſtein zurückberief, ftellte H. fich 
ı dortigen Statthalterichaft znr Verfügung, übernahm zunächit die Inſpection 
* Jägercorp8 und dann dad Commando der 3. Jnfanteriebrigade. Mit diejer 
te er an der Schlacht bei Idſtedt ruhmvollen Antheil; er durchbrach die 
nice Schlacdhtlinie und nahm das Dorf Oberftolt, aber die Oberleitung 
ste die von ihm errungenen Vortheile nicht auszunußen und es ging die 
ch ihn großentheild gewonnene Schlacht verloren. Als Willifen, mit welchem 
wenig Übereinftimmte, am 7. December den Oberbefehl niedergelegt hatte, wurde 
von der Statthalterichait an jeine Stelle berufen, aber die politiichen Berhältniffe 
Statteten ihm feine Eriegerijchen Leiftungen mehr, e8 war ihm nur vorbehalten, 
Armee aufzulöjen. Im Jahr 1856 verlieh ihm der deutfche Bund eine Penjton. 
tab am 9. Mai 1867 zu Braunschweig. Ueber die Schlacht bei Idſtedt Hat. 
ne 1852 zu Berlin erichienene Schrift veröffentlicht. Boten. 
Soritmar: Bernhard Edler von H., nachweisbar 1189, 7 am 28. Juli 
+. Obwol 9. nur einem mäßig begüterten Geſchlechte Weſtfalens angehörte, 
„der Gute don Horſtmar“ doch einer der berühmteſten und im gewiſſen 
ne einflußreichiten Deutichen der Zeit. Diefe Stellung beruhte theils auf 
lien Eigenschaften, welche er wahrjcheinlich am Hofe des Königs Richard 
— ausgebildet hatte, theils aber auch auf ſeiner diplomatiſchen Geſchick— 
sat, Jene bewährte er bei dem Kreuzzuge 1197 im Kampfe vor Sidon und 
; befonder® am 27. Juli 1214 in der großen Schlaht von Bouvines, in 
her er den Kaiſer Otto IV. vor Tod oder Gefangenſchaft rettete, aber jelbjt 
die Hände der Franzoſen fiel. Sein politiiche® Verhalten aber muß ganz 
5 dem Maßſtabe der Zeit des „daher, dahin“ beurtheilt werden. Urſprüng— 
h y mit dem ganzen Nordwelten ein Anhänger Otto’s IV., trat er 1200 zum 
ge Philipp Über, aber fpätefteng 1204 wieder auf die welfiiche Seite zurüd. 
Ss xeifte er in Angelegenheiten Otto's jelbjt nach England. Eine jehr be— 
tende Rolle jpielte er endlich nach dem Tode Otto's (1218) zur Zeit Fried— 
bs II,, gewiljermaßen als Vertrauensmann des berühmten Erzbiſchofs Engel- 
von Köln. 5. war 1223 und 1224 bei den Unterhandlungen wegen der 
alafung des Königs Waldemar II. von Dänemark in hervorragender Weije 
"alıgt, war dann 1224 noch Gngelbert3 Gelandter bei Heinrich III. von 
land, mit dem er auch fpäter in Briefwechſel ſtand, und wieder 1225 in 
alten beim Sailer Friedrich II., um diefen zu einer der fölnifchen Politik 
d den Intereſſen des Niederrheins entiprechenden dynaftiichen Verbindung mit 

and zu bejtimmen. Als diefe tief in die deutjchen Verhältniſſe einſchneiden— 
1  Vläne Icheiterten und überdies Engelbert im November 1225 ermordet 

iheint 9. fih ganz den Angelegenheiten jeiner engeren Heimath zuge: 
bet zu haben. An der Spibe der Burgmänner von Bentheim zog er 1227 
mBiſchofe Otto von Utrecht gegen Rudolf von Kovoerden in Drenthe zu Hülfe, aber 
: Kampf des 28. Juli 1227 endete mit der Niederlage und dem Tode des 
Hofs und damit, daß H. nach tapferiter Gegenwehr im Moraſte verſantk. 
Vgl. Fider in Zeitichr. 7. vater. Geſch. Weſtfalens. N. Folge. Bd. IV. 
=. 291 —306. MWinftelmann. 
11* 
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Hortenfius: Lambertus H., gehört dem Kreiſe jener klaſſiſch gebildeten 
Männer an, welche im Anfange des 16. Jahrhunderts eine freiere religiöje Ge— 
finnung, wiewol innerhalb der Kirche, mit ihren humaniſtiſchen Studien ver: 
fnüpften. Um 1500 in Montfoort, im Bisthume Utreht, ala Sohn einet 
Gärtnerd geboren (feinen Namen van den Hove, daß heißt Hortenjius, entlehnt: 
er vielleicht dem väterlichen Gejchäfte) widmete er fich ſchon frühzeitig an deı 
Hieronymusfchule zu Utrecht den linguiftiichen Studien. Bald zog er nad) de 
Löwener Univerfität, wo Rutger Resciuß das Griechifche, Konrad Goclenius dal 
Lateinische und Johann Campenſis das Hebräifche mit großem Beifall docirten, ıwı 
der Philofoph Johann Ludwig Vive und der Orator Johann Paludanus blühten 
Eifrig machte er fic) mit feinem jugendlichen Freunde und Gefährten Johann Guin 
terius aus Andernach den Unterricht diefer Männer zu Nutze und trat 15%: 
als Lehrer der vierten Claſſe an der Utrechter Hieronymusschule auf. Dort ev 
hielt er bald die Prieſterweihe und legte in feinem Unterricht, wiewol er da 
Mutterkicche treu blieb, cine durchaus freie und jedem Aberglauben entgegen 
gejegte Gefinnung an den Tag, weshalb er vom Volke ala der „Lutheriic 
Pfaffe“ bezeichnet ward. 1544 jtellte der Stadtmagiltrat zu Narden ihn u 
die Spiße der dort geftiiteten Schule, eine Berufung an das Rectorat der Deliw 
Schule lehnte er 1557 ab. Faft 30 Jahre wirkte er zu Narden. Dem Kul 
jeiner Gelehrſamkeit verdankte er feine Rettung, als Narden 1572 von Spanien 
erobert wurde, indem er von einem vormaligen Schüler Namens MWeldam 
welcher im jpanifchen Heere diente, wie auch durch die Dazwilchenkunit dx 
Grafen Bofju der Wuth der Soldaten entriffen wurde. Doch verlor er bx 
der Plünderung feine ganze Habe nebſt einem jeiner zwei Baftardjöhne, Auguftinus 
und rettete nur feine Aufzeichnungen über die Pharfalia des Annäus Yucanıs 
Nah kurzem Aufenthalte zu Utrecht bei jeinem Freunde Johann Soogland! 
fehrte er nach Narden zurüd und jtarb 1574 auf dem angrenzenden Landaut 
„de hooge Eng“ oder „Craylo“. Seine Leiche ift im Chore der ©. Vituskirch 
zu Narden bejtattet. Sein Privatleben war nicht ganz tadellos. Nicht mu 
daß man ihn der Unmäßigkeit beichuldigte, jondern er lebte auch, wie es freilid 
viele Geiftliche zu jener Zeit thaten, mit einer Focaria, welche ihm zwei Söhn 
gebar. Der ältefte Augustinus, wurde wie gejagt, bei der Eroberung Narben 
getödtet,; der jüngere, Hieronymus, geboren 1541, trat 1565 in den Prieiter 
ftand, wandte fich aber dem reformirten Belenntniß zu und war Prediger in 
Haag, bis er 1584 nach dem Dorfe Waflenaar verbannt wurde. 9. iſt bejonder 
als unparteiiicher Hiftorifer und vorzüglicher Sprachiorfcher befannt. Sein 
hiftorifchen Arbeiten find folgende: „Secessionum Ultrajectinarum libri septem' 
(Bafel 1546 und Utrecht 1643, herausgeg. von Bela und Heda, nebjt der Histori 
Ultrajectina); ferner „Tumultuum Anabaptistarum liber unus“, Bajel 1548 
„De bello Germanico libri septem“, Basil. 1560 und 1574 und „Chorographi 
Goylandiae, versu elegiaco*, von Borhorn in feinem Theatrum hollandicur 
abgedrudt. — Linguiftiichen Inhalts find feine „Explanationes in Aristophani 
Plutum, Nebulas, Ranas et Equites“ zu Utrecht 1556, 1557 und 1561 be 
auägegeben; die „Enarrationes in Virgilii Aeneida“, Basil. 1559 und 157 
und die „Explanationes in Annaei Lucani Pharsaliam“, Basil. 1578. — Vo 
feiner Hand erjchien auch „Satyrarum aevi sui vitia et mores libri duo“ un 
„Epithalamiorum liber unus“, Ultraj. 1552. Zwar fing er auch eine Geſchicht 
des niederländifchen Aufftandes an, aber der Tod unterbrach diefe nur bis 157: 
reichende und niemals herausgegebene Arbeit. Seine Berdienjte find vo 
Adrianus Junius, Pontanus, Borhorn, Guicciardinus und Anderen anerkann 
und neuerdinge von G. Meed in einer gefrönten Preisſchrift: „Lambertu 
Hortensius van Montfoort als geschiedschryver“, Utrecht 1836. Seine Yebens 
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whichte findet ſich ausführlich in der Ausgabe der Historia Ultrajectina von 
Bela und Heda. 

Bgl. ferner van Heussen en van Rhyn, Oudhed. van Utrecht II, 
2653, Delprat, Broedersch. v. G. Groote, bl. 155, und bejonder? G. Mees 
in obengenannter Preisichrift. van ©lee. 

Hortleder: Friedrich H., geb. den 2. März 1579 zu Ampfurth bei 
Danzleben im preuß. Regierungsbezirt Magdeburg („Ampfurtensis“ heißt es 
a dem Matrifelbuch der Univerjität Jena). Der Ueberlieferung zufolge joll er 
venig bemittelten Eltern entjtammt und don den Herren von Affeburg, die 
Sutsherren in feinem Heimathsdorfe waren, zum Zwede feiner Ausbildung 
mterftüßt worden jein. Seine alademijchen Studien Hat er zu Helmjtädt und 
Jena gemacht; aus jeinen jpäteren Yeiftungen darf mit Sicherheit geichloffen 
verden, daß fein Eifer mit befonderer Vorliebe und ungewöhnlichem Erfolge den 
echichtlichen und jtaatsrechtlichen Digciplinen zugewandt war. An der Uni 
wität zu Jena Hat er fih im Sommerhalbjahr 1599 immatriculirt und ift 
t am 8. November 1606, vermuthlich als Doctor der Rechte, promopirt 
oorden. Was wir zunächit weiter von ihm hören, ift, daß er in diejen Jahren 
ion einem Herrn von Alvensleben als Informator feiner Söhne angenommen 
vorden fei, und gewiß ijt, daß er im Sommer 1608 als „Präceptor”, d. h. 
ls Prinzenlehrer in die Dienfte des weimarifchen Hofes getreten ift. Man ver: 
nuthet mit Grund, daß der ungemein begabte junge Gelehrte diefe Berufung 
en Empfehlungen feiner Jenaer Lehrer zu verdanken gehabt habe; jedenfalls 
rat damit Tür feine ganze Zukunft die entjcheidendfte Wendung ein und jah er 
ih hier auf einen Pla geftellt, auf welchem er vollauf Gelegenheit fand, jein 
ehes Willen, feine ftaatsmännifche Anlage und feine politiichen Ueberzeugungen 
n gleichem Maße zur Geltung zu bringen. 

Der zur Zeit in Weimar regierende Zweig der Ernejtiner ſtammte im 
nerten Gliede von jenem Johann Friedrich dem Großmüthigen ab, der für eine 
te Sache die Kurwürde nebjt einem Theil feiner Lande an feinen Better 
Norig verloren Hatte. Herzog Johann, ein Enkel Friedrichs, Hatte im Jahre 
502 mit feinem älteren Bruder Friedrich Johann fich derart abgetheilt, daß dieſem 
a3 Fürſtenthum Altenburg, ihm jelbjt aber die Kreiſe Weimar und Gotha 
ınelen, war aber jchon drei Jahre darauf geitorben. Seine Gemahlin 
dorothea Marie von Anhalt, eine ausgezeichnete Frau, hatte ihm eilf 
-öhne geboren, von denen bei ſeinem Tode noch neun, freilich ſämmtliche noch 
nmändig, am Leben waren, welchen, nach dem in ihrem Haufe noch geltenden 
rlommen, allen ein Succeffionsrecht zulam und don welchen zugleich ein guter 
heil fich einen mehr oder weniger berühmten Namen gemacht hat. Die vormund- 
daftliche Regierung fiel, Dank der kaiferlichen Enticheidung, dem Haupte der alber- 
inichen Linie, dem Kurfürften Chrijtian II. von Sachſen zu, ohne daß jedoch bei 
vr Erziehung der Prinzen der maßgebende Einfluß der thatkräftigen Mutter zurück— 
drängt werden konnte. Zeigte fich Dorothea Marie überhaupt ihrer ſchwierigen 
Stellung in einer jchweren Zeit durchaus gewachſen, jo ganz bejonders ala 
Nutter und Erzieherin ihrer Söhne. Al der Zeitpunkt gekommen erfchien, in 
delchem der Unterricht der beiden ältejten Prinzen, Johann Ernſt d. %. und 
edrich in ein höheres Stadium eintreten follte und es fi um die Wahl 
ns Mannes Handelte, der nicht etwa blos ihre Studien beauffichtigen und 
"eln, ſondern ala „Präceptor“ den weſentlichen Theil des Unterrichtes 
«bit übernehmen ſollte, fiel, wie ſchon angedeutet, die Wahl der Herzogin auf 
dEs wurde ihm eine jährliche Beſoldung von 200 Fl. bewilligt und der 
!urfürfte Bormund gab am 8. Auguft 1608 feine Zuftimmung zu diefer Wahl. 
\ch in demfelben Jahre fiedelte H. mit den beiden Prinzen, welchen zugleich 
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ein eigentlicher Gouverneur an die Seite gegeben wurde, nach Jena über, offen: 
bar weniger im SHinblid auf die Vortheile, die die Univerfität für die Zwedı 
ihrer Ausbildung bot, als der mwünjchenswerthen Ruhe wegen, welche fte in 
diefem Grade am Hofe zu Meimar nicht fanden. Diefer Aufenthalt Hort: 
leder’3 mit feinen beiden Prinzen hat vier Jahre gedauert. Wir find im Stande 
dad Weſen und die Richtung ded Unterrichts, den H. feinen Zöglingen ertbeilte 
zu überjehen und zu beurtheilen (zu vgl. M. Ritter, Hortleder ala Lehrer dei 
Herzöge Joh. Ernft und Friedrid von S. W. in Neuen Archiv für Sächſiſch 
Geichichte Bd. IL, 2. Heit, S. 188— 203). Er hat feiner Aufgabe nach wohl: 
überlegten Normen, welchen vermuthlich beftimmte Vorjchriften von Seite dei 
Mutter zu Grunde lagen, gerecht zu werden gewußt. Die Unterweifung ainı 
von der lateiniichen Sprache aus und führte die Prinzen zunächit in die Lectür 
und das Berftändniß der römischen Glaffiter ein. Weiterhin bildete dann di: 
alte Gejchichte, allgemeine Reich», Reformationd- und Hausgeſchichte nädii 
dem bdeutichen Reichäftaatsrecht den wichtigiten Theil des Unterricht. DVBon Pr 
deutung find die Anjchauungen, die 9. feinen Zöglingen über die verfaflung«: 
mäßige Beichränfung der faiferlihen Macht gegenüber den Nechten der Reich: 
ftände vorgetragen hat. Die jpätere Handlungsmweife der Prinzen gibt ein end; 
giltiges Zeugniß über die Richtung diejer feiner Doctrin, aber auch zugleich für 
die Treue und Begeifterung, die er in den Herzen feiner Schüler für die Sadı 
der Reformation zu entzünden wußte. Es mag gleich hier erwähnt werden 
daß nach Jeiner ausdrüdlichen Berficherung aus den Erläuterungen, die 9. bıi 
jeiner Lektüre des berühmten Werkes Sleidan's über die Gejchichte der Reiot— 
mation gab, jein eigenes großes Wert über den Uriprung des ſchmalkadiſchen 
Krieges hervorgegangen ift. 

Diefer Aufenthalt in Jena nahm mit dem Jahre 1612 ein Ende, da 
Zweck deflelben galt als erfüllt und H. kehrte mit den beiden Prinzen nad 
Meimar zurüd, ohne daß er jelbjt darum von Jena für immer jchied, denn 
wir werden es bald Hören, auch von da ab iſt ein guter Theil ſeines nod 
übrigen Lebens in Jena verlaufen. Das Berhältniß zu den beiden jungen 
Fürſten, die jegt aus feiner Zucht entlaffen wurden, insbefondere mit dem älteiten, 
Johann Ernit, blieb nach wie vor ein jehr enges und freundjchaftlichee. Den 
jüngeren, riedrich, hat er fpäter den erſten Band feines großen gefchichtlichen 
Werkes dedicirtt. Das gleiche gilt von Hortleder's Beziehungen zu den jüngeren 
Prinzen und Prinzeflinnen. Seine amtliche Stellung hat fich formell zunädii 
nicht erweitert. Er wurde bei dem Unterricht der verjchiedenen jüngeren Prinzen 
der Reihe nach verwendet, jo namentlich auch bei der Ausbildung des Herzoa: 
Wilhelm (IV.), des jungen Herzogs Ernſt (des Frommen) und des jüngiten 
Bernhard, zu dem er biß zu deſſen Tode ununterbrochen in einem nahen Per 
hältniffe geitanden Hat. Die Reife, die Johann Ernft d. 3. im J. 1613 nad 
Paris ıc. unternahm, hat H. nicht mitgemacht, obwol die Ueberlieferung da: 
Gegentheil behauptet. Dagegen wurde er von jet an und im fteigenden Grad: 
von der Herzogin-Wittwe zu den Staatögejchäften beigezogen. In diefem Ku: 
ſammenhange jchrieb er Deductionen über die Ansprüche der Erneftiner in de 
berühmten jülich-cleviſchen Erbichaftsfrage und aus Veranlafjung des Vorrang— 
jtreites zwijchen den Höfen von Weimar und Altenburg. Im März 1614 wohnt: 
er mit jeinen ehemaligen Zöglingen auf ausdrüdlichen Befehl der Herzogin dem 
Naumburger Fürftentage bei, auf welchem die Erbverbrüderung zwiſchen Sadjier 
und Helen verhandelt wurde. Genug, er ift bereit? auf dem beiten Wen: 
der einjlußreichite Berather und Geſchäftsmann des weimariſchen Hofes yı 
werden. Wenn die Nachricht Grund hat, daß gerade in diefer Zeit die Stel: 
lung Hortleder's am Hofe in Folge gegnerifcher Einwirkungen in dem Grade er 
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yüttert war, daß er um feinen Abjchied einfam, jo ift noch gewiller, daß er 
nielben nicht erhalten hat, und als Herzog Johann Ernſt d. %. zugleich im 
amen jeiner Brüder die Regierung endlich jelbft übernahm, von diejem noch 
ı 3. 1616 zum berzoglichen Rathe (mit einem Jahresgehalt von 300 Gulden 
id vderichiedenen Zugaben) ernannt wurde. Am 22. Januar 1617 Hat ex 
inen Eid geleiftet. Seit diejer Zeit ift er die Seele der Politik des Hofes und 
ird feine irgendwie erhebliche Maßregel getroffen, ohne daß dabei jein Rath 
ıticheidend einwirkte. Sein Aufenthalt wechjelt zwijchen Weimar und Jena, 
ı den Mehrtheil der Zeit bringt er in lehterer Stadt zu, wo das Hofgericht 
nd Gonfiftorium feine Anmwejenheit wünjchenswertd gemacht zu haben jcheinen, 
ne daß wir im Stande wären, außer der Thatjache ſelbſt eine jpecielle und 
inmliche Stellung Hortleder’3 zu diefen Behörden nachzuweiſen. Diefer jein 
äufiger und faſt jtändiger Aufenthalt in Jena hat auch durch den Umſtand, 
ab ihm bald nach jeiner Beförderung zum Rathe die Oberaufficht über das 
Ichiv in Weimar anvertraut und die Schlüfjel zum „Briefgewölbe“ in feine 
yand gegeben wurden, feinerlei Veränderung erfahren. Es ſei bei dieſer Gelegen- 
eit bemerft, daß H. das Studium der Geichichte des wettinischen Hauſes nicht 
ot jeit geftern zu feinem Lieblingsgegenftand gemacht hatte und, wie er nun 
inmal ald Autorität auf diefem Gebiete galt, von allen Geiten mit feinen be= 
üglihen Kenntniffen in Anjpruch genommen wurde. Geine jeltene Arbeitskraft 
nachte es ihm möglich, neben feinen vielen Staatägejchäften zugleich Ddiejer 
einer Neigung, die freilich fich mit jenen häufig genug berührte, gerecht zu 
derden. Als dann in der großen Frage des Jahrhunderts für die deutjche 
Ration die Kriſis eintrat und auch der weimarifche Hof ihr gegenüber eine be— 
timmte Stellung zu nehmen nicht umhin fonnte, geſchah e& nicht ohne Hort- 
eder's Rath, daß gerade die älteren Herzoge fich entjchieden auf die Seite der 
moteftantifchen Sache und de3 zum König don Böhmen erwählten Kurfürjten 
von der Pfalz jtellten. Auf dem Sreistage zu Leipzig 1620 — wie jpäter 1623 
m Jüterbogk — ift er verjönlich zugegen gewejen. Als in der Schlacht am 
neigen Berge die von feinen Prinzen ergriffene Sache Schiffbruch erlitten Hatte, 
war er doch der Meinung, man brauche nicht gleich zu verzweifeln und die 
Slinte ins Korn zu werfen, und es darf ald eine Wirkung feiner Rathichläge 
angejehen werden, daß die drei älteren Herzöge auch nach jener Niederlage ihrer 
Partei treu blieben, ohne daß es darum der weimarifche Hof ſelbſt mit dem 
tatferlihen Hofe zum äußerften fommen ließ. Belanntlih find die beiden 
älteren Herzöge Johann Ernjt d. %. und Friedrich, der eine im %. 1626, der 
andere ſchon 1622, don H. nicht unbellagt, in den Kämpfen der Zeit umge: 
tommen. Die Heldenlaufbahn Herzog Bernhards Hat er mit Theilnahme ver: 
Iolgt und Hinmwiederum gejchah es nicht ohne feinen ‚Rath, daß fein Hof dem 
Prager Separatfrieden vom %. 1635 beitrat. Daneben jehte fich Hortleder's 
Ihätigkeit in den innern Angelegenheiten der Lande feines Hofes ungeſchwächt 
ort und nahm immer größere Maße an. Wie die Politif jo wurden die Fi— 
sangen und die Verwaltung des Fürſtenthums in diefer Zeit feinen Rathichlägen 
und feinen gejchäftlichen Mitwirtungen unterftellt; in vielen fällen geht die 
Jnitiative don ihm aus. Mit der Gefchichte der Univerfität Jena ift jein 
ame eng verknüpft. Im J. 1637 wurde er mit einer BVifitation der Hoch: 
chule beauftragt, auch an der Dotation derjelben mit dem Gute Remda war 
a geichäftlich betheiligt; nicht minder hören wir, daß fich jeine Mitwirkung 
gleich auf die Hebung der Volksſchule eritredte. Nicht immer freilich fand er 
NH für feinen guten Willen und jeine Anftrengungen belohnt. Die Zeiten 
waren Bart, und troß oder dank dem Beitritt zum Prager Frieden hatte das 
derzogthum von den Einfällen und Durchzügen beider jtreitenden Parteien 
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jchwer zu leiden. Im Februar 1637 wurde die Stadt Jena von den failerlichen 
Truppen geplündert, und als diefe weichen mußten und H. nun helfend ein: 
greifen jollte, hatte ex fich über den Mangel an Vertrauen und an Entgegen: 
fommen von Seiten der Bürgerichaft bitter zu beklagen. Er jelbjt litt von der 
ichweren Noth der Zeit. Er Hatte feine Schäße gefammelt und jein Gehalt 
wurde ihm Jahre lang nicht mehr ausbezahlt, feine Gefundheit fing an zu 
wanfen und er fühlte fich jeit 1638 oft nicht mehr in der Lage, den Anjprüchen 
des Dienftes und des Hofes, die ihn bald Hierhin bald dorthin riefen, zu ge 
nügen. Geit dem Mai 1640 — er weilte fortgejegt in Jena — fühlte er ſich 
an einem heftigen Fieber jörmlich frank, ein bereits bedenklicher Zuſtand, der 
durch die Thatſache gefteigert wurde, daß durch einen der fremden Reiter, die 
ſich gerade in der Stadt umbertrieben, während H. ruhig an einem Fenſter des 
Gajthofes zur Sonne ftand, ein Schuß abgefeuert wurde, der ein paar Spannen hoch 
über feinem Kopfe einjchlug und auf ihn gezielt erfcheinen mußte. Das Schreiben, 
in welchem H. dem Herzog Wilhelm diejen Vorfall meldet, ift erhalten; es il 
im Borgefühle feines nahen Endes gejchrieben; er verabjchiedet ſich darın 
von feinem Herrn und dankt ihm für die ihm erwiejene Gnade. Am 5. Juni 
1640 ift er geftorben und wurde in der Johanniskirche begraben. H. Hinterlieh 
nicht jo viel, daß die Koften der Krankheit und der Beerdigung davon Hätten 
bejtritten werden können, doch forgte der Herzog (Wilhelm) dafür, daß die Iegter 
feierlich genug ausfiel. H. war zweimal verheirathet. Sein einziger Sohn 
(Friedrih Romanus H.) war ihm ziemlich früh ala Hülfsarbeiter im Archiv 
beigegeben worben, ijt aber jeinem Vater im Tode dorausgegangen, die einzige 
Tochter Hat fih im %. 1626 mit dem befannten Juriften Zacharias Prüjchen! 
verheirathet, der 1679 ala geh. Rath und Regierungspräfident im Dienfte des 
Herzogs Bernhard von Jena geftorben ift. 

Das bleibende Gedächtniß von Hortleder'3 Namen ijt an jein großes, aber 
undollendetes Werk über die Gejchichte des jchmalfaldiichen Krieges geknüpft. 
Der erite Band iſt fchon im 3. 1617, der zweite im %. 1618 in Frankfurt 
am Main erichienen. Soweit als es vorliegt, kann es als eine Gejchichte des 
Urſprungs des jchmalfaldifchen Krieges betrachtet werden. Es beginnt mit dem 
%. 1522 und reicht biß zum %. 1545. NAußerordentli umfangreich, ift es 
wejentlich jtofflicher und urfundlicher Natur, wogegen die eigentliche Erzählung 
beträchtlich zurücktritt. Es iſt nicht uneben, wenn man es als ein Urkunden: 
buch zu Sleidan bezeichnet Hat, wie ed ja auch eingeftandener Maßen aus den beı 
der Lektüre defjelben dem jungen Herzoge gegebenen Erläuterungen hervorgegangen 
it. Als ſolches Hat ed noch heute jo gut ala Sedendorfs bekanntes Werk feinen 
unbejtreitbaren Werth, jowie es auf der anderen Geite Zeugniß ablegt von 
ſeines Urhebers entichieden proteftantifcher Gefinnung und feinem unermüdlichen 
Forſchereifer. Hortleder's ſchriftſtelleriſche Thätigkeit ift damit aber nicht cr 
ihöpit, wie das PVerzeichniß feiner Schriften bei Jugler (Beyträge zur juriſti— 
ichen Biographie 3. Band, S. 107—117) lehrt. Zunächft Hat ihn noch in 
feinen lebten Lebensjahren eine Fortſetzung jeines Hauptwerkes beichäftigt, die 
aber nicht zur Vollendung gelangte. Sein litterarijcher Nachlaß befindet fich in 
der großherzoglichen Bibliothek in Weimar. Eine neue Ausgabe der beiden 
vollendeten Bände jeine® Hauptwerkes ließ im %. 1646 fein Schwiegerjohn 
Prüjchent erjcheinen, an deren Verhältniß zur Originalausgabe Fragen geknüpft 
worden find, die an diejer Stelle nicht weiter verfolgt werden können. Prü: 
ſchenk jelbft wollte ohne Zweifel mit Benutung der Vorarbeiten ſeines Schwieger: 
vater? eine Fortſetzung erjcheinen laſſen, die aber aus politifchen Rüdfichten von 
Seite des Hofes filtirt und unterdrüdt wurde. Indeß dürfte die hierüber um: 
laufende Ueberlieferung eine Gorrectur erheifchen. Von feinen übrigen gelehrten 


Hoerwarth. 169 


\rbeiten find noch jene zu erwähnen, die der Gefchichte und Genealogie des 
settiniichen Haufes dienen und die man ebenfall® bei Jugler (I. c.) verzeichnet 
ndet. So lüdenhaft und ungenügend fie und heute erjcheinen mögen, fie be— 
rugen die ungemeine Arbeitäfraft de8 Mannes, der nur zu feiner Erholumg fich 
nit derartigen Forſchungen beichäftigen konnte. Das gleiche gilt von jeinem 
nerbändigen Katalog des von Herzog Ernjt d. %. angelegten Münzcabinetes, 
er ungedrudt geblieben ift (vgl. Schlichtegroll, Histor. nummothecae Gothanae, 
hotha 1777). Zum Schluffe jei bemerkt, daß H. zulegt noch den ihm freilich nahe 
iegenden Beitrebungen der fruchttragenden Gejellichait jeine Theilnahme zuge- 
vendet hat; er ift ein Jahr vor feinem Tode unter dem Beinamen des „Errich- 
enden“ in diejelbe aufgenommen worden. Der Beiname, ob er es follte oder 
sicht, trifft den Nagel auf den Kopf; ein errichtendes, ein organijatorijches, ein 
oductives Talent der feltenjten Art ift er in Wahrheit geweſen. 
Jugler, I.c. Reinmann, Einleitung in die Historia literaria der Deutjchen 
\, 456. 3. ©. Müller, Annalen des Hauſes Sachjen-Weimar 1700. 8. 
6 9. von Hellield, Leben Johann Emft d. J. Sena 1784. G. €. 
Herrmann, Beitrag zur Lebensgejchichte Joh. Ernſts d. %., Weimar 1785. 
B. Röfe, Herzog Bernhard d. Gr. von Sachjen- Weimar, 2 Bde, Weimar 
1828. Derjelbe, Johann Friedrich VI., Neuftabt 1827. GStichling, Die 
Mutter der Erneitiner, Weimar 1860. Aug. Bed, Ernſt der Fromme, Herzog 
zu Sadjen-Gotha und Altenburg, 2 Theile, Weimar 1865, passim. — 
Burkhardt im 2. Bd. von Löher's Zeitjchrift Für das Archivweſen: Zur 
Geihichte des S. Communal-Archivs in Weimar. Zedler, Univ. Lexikon, s. 
h.v. Erſch und Gruber, II, 11. ©. 75. Gef. Mittheilungen aus dem ©. 
Sommunalarhiv in Weimar. MWegele. 
Hoerwarth: Hans Georg 9. (auh Herwarth) v. Hohenburg, 
beierifcher Staatsmann und Gelehrter, geb. am 11. Februar 1553, * am 
15. Januar 1622. Die größeren Reichsftädte Tühren in ihren Stammtafeln 
Namen, deren Träger fich Generationen hindurch bald im jtädtilchen Regimente, 
bald in weiteren Streifen durch ruhmvolles Wirken bervorthun. — Ein jolches 
Geichlecht ift daß der Augsburger Hoerwarth. Nah Mitte des 12. Jahrhunderts 
treten fie urkundlich auf, und bekleidete bis zur Errichtung des Zunitregimentes 
(1508) fein Gejchlecht öfters die Würde eines Gtadtpflegerd als jenes der 9. 
Lie fortlaufende Reihe beginnt im J. 1362 mit Heinrich H.; er ift der Urahne 
el jener bedeutenden Männer, welche aus der baierischen (Hohenburger), der 
närttembergijichen (Bittenfelder), der Augsburger und Tranzöfiichen Linie hervor— 
singen und der Familie mit neuem Ruhme neuen Glanz zuführten. Nun find 
all diefe Linien erlojchen mit Ausnahme der von Lukas H. gegründeten Bitten- 
Ad'ichen, welche in den Nachlommen des in der Nördlinger Schlaht 1634 
ttallenen Feldhauptmanns Mathias H. in Preußen blüht und in ununter- 
brochener Fyolge dem preußilchen Heere tapfere Kriegsmänner liefert. Der Vater 
vet Hana Georg H., Hand Paul H., geb. 1519, Mitglied des geh. Rathes in Augs- 
burg, Herr zu Haimbofen und Otmarshauſen, entgab fi) 1576 (irrig 1567), 
kınes Bürgerrechte und jeiner liegenden Habe zu Augsburg; er ließ ſich auf 
dem mütterlichen Edelfite Hohenburg nieder, einer jtattlichen Feſte unferne Län- 
nes, die von bewaldeter Höhe des Geyerfteines auf die grünen Fluthen der Iſar 
nederihaut und nun dem Herzoge von Nafjau zu eigen if. Hans Paul 9. be- 
immte Hohenburg 1574 ala Erbgut feiner Familie und wurde Gründer der nach 
dieſer Hofmark benannten fatholifchen Linie der Hoerwarth's. Später erwarb 
a noch einige Herrſchaften im Rentamte München und jegnete 1583 ala baieri- 
(her Hofrathapräfident das Zeitliche. Karl V. Hatte ihm 1554 die Reichsfrei- 
rrnwürde verliehen, Herzog Albrecht am 11. Juli 1572 die Hof» und Ebdel- 
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mannöfteiheit bewilligt. Weder er noch feine unmittelbaren Nachlommen madit: 
hiervon Gebraud. Kaiſer Leopold erneuerte jpäter den uralten Adel der Hoe 
warth’3, welche bereit3 bei (Friedrich II. in hohen Gnaden ftunden, den fie au 
zur Krönung nah Rom begleiteten. Er erhob mit Brief vom 7. Abr 
1659 Baul’3 Urentel, den Eaiferlihen Kämmerer und Reichshofrath Han 
Heinrich H. nebjt deijen beiden Brüdern, dem kurbaieriſchen Landichaitstanzlı 
Hans Wilhelm H. (T 1691) und dem Eaiferlichen Geheimrathe Hana Georg & 
(7 1702) zu Reichsfreiherren und verjegte fie 28 Jahre jpäter, am 4. Mai 16° 
(erfteren wegen feiner Verdienſte bei Durchführung diplomatifcher Geichäfte i 
Polen (1676) und Ungarn (1681) unter Mehrung des Wappens in des Reich: 
Grajenjtand. — Hand Georg H., ded erwähnten Hana Paul H. und deiie 
Hausfrau Magdalena, au dem angelehenen Gefchlechte der Welfer, vierter Soh 
erblidte am 11. Februar 1553 zu Augsburg das Licht der Welt. Ueber jein 
Kindheit und jeinen frühejten Bildungsgang gebricht e8 an Nachrichten; mi 
wifjen nur, daß er 1574 die Univerfität Ingolſtadt bezog, Mit guten Talente 
außgeftattet, von heißem Wiſſensdrange befeelt, trieb er auf der Hochichule mi 
feinen beiden älteren Brüdern, Hans Chriftoph (der bereit® 1568 die Rechtäihu! 
zu Padua bejucht hatte und 1576 auf jene von Douay ging), jowie mit San 
Konrad philofophiiche, dann rechtswifjenfchaftliche Studien und Tegte den Grm 
zu jener tiefen, vieljeitigen Bildung, welche jein jpäteres Leben und Wirken ı| 
einem jo inhaltsvollen geftaltete.e 1583 treffen wir den jungen Rechtägelehrte 
in Speier, wo er am 8. April auf Präfentation des baierifchen Kreiſes nad 
vorgängiger Eidedablage als außerordentlicher Afjeffor beim Reichafammergericht 
feierlich eingeführt wurde. Seines Bleibens war indeß von kurzer Dauer; ſcho 
im Frühjahre 1585 erbat er wegen beharrlicher Krankheit und vieler Sterbefäll 
in der Familie feine Entlafjung, die er auch mit Vifitationsdecret vom 12. Ma 
unter der Verpflichtung erhielt, noch */, Jahr zu dienen und auch dann bis yı 
Ankunft jeine® Nachfolger fortzuarbeiten. — Am 6. November des näm 
lichen Jahres trat er ala Hofrath in baierifche Dienfte und wurde nach Umflui 
zweier Jahre ala Landichaftsfanzler aufgenommen, da der bisherige Kanzler 
fein älterer Bruder Hans Konrad 9. (geb. 1522), „beichwerlicher Leibeszuſtänd 
halber” um Entlafjung des neun Jahre verwalteten Gancellariatsamtes nah 
gefucht Hatte. Neben dem Kanzlergehalte bezog H. noch 200 Fl. „wegen du 
jpeieriichen Sachen”, unter denen wol die beim Reichdfammergerichte anhängiaeı 
Fiskalproceſſe Baierns zu verjtehen find. Die Annahme, daß H. um 1586 alı 
fteieriicher Kanzler einige Zeit bei Erzherzog Ferdinand in Grat zugebradht, be 
ruht auf Irrtum. Nach den vorliegenden Hofkammerrechnungen war H. damali 
Hofrath in München und bezog feinen Gehalt fortlaufend aus der baierifcheı 
Kaffe. Herzog Wilhelm V. beehrte ihn mit befonderem Vertrauen, ja er ne 
ihn alsbald an die Spite der Gejchäfte, indem er ihn am 10. März 1590 zum 
geheimen Rath und Obrijtlanzler mit 1500 fl. ernannte. H. diente feinem 
Fürſten mit redlicher Hingebung, fertigte alle wichtigen Actenſtücke politiice 
Natur, führte zum Theil die vertraute Correſpondenz Wilhelm’3 und erfreute fid 
weitreichenden Einfluſſes. So war er 1593 auf dem KLandtage zu Landshu 
Vorfigender des von Regierung und Landſchaft gewählten Finanzausſchuſſes und 
Berfafler jener freimüthigen memoranda, welche die von Wilhelm 1597 nieder: 
geſetzte Gommilfion bezüglich Reform des verjchuldeten herzoglichen Kammerweieni 
und fürftlichen Hofjtaates überreichte. Andererſeits gelang es zu feinem geringen 
Theile der Bemühung des Kanzler, da die Landjtände die Schulden des Herzog 
im Betrage von mehr ala 2', Millionen Gulden zur Dedung übernahmen. 
Als ferner die Erzherzöge den Vortritt dor den baieriſchen Herzögen beanipruchten 
und Wilhelm zur Wahrung der Rechte feines Haufes in diefem Rangjtreite 15V 
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den Titel „Durchlaucht” annahm, gab man in der Hofburg zu Innabrud, darüber 
mißvergnügt, „den ſchwäbiſchen Doctores“ (H. und Gailkofer) oder den Sefuiten 
die Schuld, und als Erbprinz Marimilian am 9. Mai 1594 zum Reichdtage in 
Regensburg mit 488 Perjonen einritt, befand fich der Obriftfanzler als baieriicher 
Reichstagsabgeordneter im Gefolge, der auch dort blieb und die Reichstagsberichte 
für den Herzog fertigte, ala der Prinz Regendburg bereit? am 29. Juli verlieh, 
wie er auch in der bald darauf jpielenden Abdankungsangelegenheit Wilhelms 
als Vertrauensperſon auftritt, indem er hierüber zum Defteren mit Marimilian 
Briefe wechjelt und vom Herzog am 7. Auguft 1597 die MWeifung empfängt: 
„die Gejandtichaft an den Kaifer jowie die ganze Abdankungsſache ſchleunigſt 
auszuführen“. Die Verzichts- und Uebergabsinſtrumente wurden auch bereits 
am 25. October 1597 unterzeichnet, der eigentliche Regierungdantritt Marimi- 
lians konnte indeß erſt nach Eaiferlicher Beftätigung am 4. Februar 1598 erfolgen. 
Der neue Herrfcher war 5. gleichtalld gewogen, legte jedoch das Kanzleramt 
alsbald in jüngere Hände; er übertrug es dem Regierungsfanzler von Landshut, 
Joahim dv. Donnersberg, während H. unter Beibehaltung der geheimen Raths— 
würde und des Pflegamtes Schwaben am 1. April 1599 wieder die Geſchäfte 
eines Landſchaftskanzlers übernahm. Diefer Wechſel gejtattete ihm feinen Lieb— 
Iimgsftudien nachzugehen und fich auf dem Felde der Wiſſenſchaft einen geichäßten 
Namen zu fichern. Hoerwarth’s Schriften und hinterlaſſene Papiere, welche aus 
fünf großen Fascikeln bejtehen, gewähren einen flaren Einblik in fein geiftiges 
Ihun und Schaffen. Er zeigt fich uns als gewiegter Kenner des Recht und 
der alten Sprachen, al Mathematiker und Aſtronom, ald Gefchichtsforicher und 
Shronologe. Als Schriftfteller Hielt er fich von der Schwäche nicht frei, fremde 
Arbeiten ohne Namensnennung zu benußen; doch gejchah die8 mehr in Neben 
dingen ; in der Hauptjache waren feine Werfe wirklich jeine Schöpfungen, Welches 
Anjehen er bei jeinen Zeitgenoffen fand, wie wohlwollend er den Trägern der 
Wiſſenſchaft entgegen fam, das erfahren wir am beiten aus feinem Briefwechjel 
mit nambaften Gelehrten jener Epoche, mit dem Hiftoriographen Johannes 
Meurfiuß (de Meurs), mit dem Mathematiker Prätorius in Altdorf, mit den 
Augsburger Humaniften David Höſchel, Jakob Pontanus, Markus Welfer, mit 
dem Tübinger Aftronomen Mäftlin und dem jtet3 jchlagfertigen Controverſiſten 
Jaf. Gretjer; das bezeugt jein näheres Verhältniß mit %. Kepler, das befunden 
auch die Lobesworte, welche der Jeſuit Mathäus Rader bei Widmung feines 
Chronicon Alexandrinum (1615) jpendet. Unter Hoerwarth’3 Werfen iſt nach 
der Reihenfolge der Veröffentlichungen zuerjt der Katalog der griechiichen Hand: 
ihriften der herzoglichen Büherfammlung anzuführen; er erichien 1612 zu 
München. Die wifjenjchaftliche Beihülfe, welche H. bei Anlage dieſes Kataloges 
'and, mag zu der unbegründeten Beanftandung von deſſen Autorfchaft geführt haben, 
indeß ift das Werk in neuerer Zeit durch Hardt's fünfbändigen catal. manuscr. 
graec. (München 1806, 4°) überholt. Nach Theiner (Schenfung der Heidelberger 
Bibliothek durch Dtarimilian I.) wurde von H. um 1580 auf Geheiß des Herzogs 
Vilhelm in Heidelberg ein genaues Verzeichniß der griechischen Manufceripte der be= 
rühmten Palatina gefertigt. — Hat H. die Schäße der herzoglichen Bücherfammlung 
der Wiſſenſchaft eröffnet und hierdurch feinen Namen in der Gelehrtenwelt eingeführt, 

'o gewann er einen vielgenannten durch den „Ludovicus IV Imperator defensus“, 

deſſen freimüthige Sprache fein geringes Auffehen erregte, da er ja feine Ent: 
tung Marimilian, dem eifrigiten Vorkämpfer des Katholicismus, zu danken 
hatte. Die Autorichait des Buches war jchon bald nach deſſen Veröffentlichung 
von Leibni und Balde angeftritten; neueſte Forfchungen haben außer Zweifel 
geitellt, daß der Ludovicus defensus nicht aus Hoerwarth'3 Feder floß, wenn er 
auch deſſen Abfaffung nahe ftand. Herzog Marimilian, entrüftet über den jeinem 
großen Ahnherrn durch die Schmähungen des Dominikaners Bzovius wider: 
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fahrenen Unglimpf ertheilte nach der Vorrede zur zweiten Auflage (1621) durd 
Decret vom 16. März 1618 9. den Befehl zur Abfaffung einer Ehrenrettung 
leßterer war wol bei Sammlung und Sichtung des Urkundenmaterial® wie auch 
bei der Drudlegung betheiligt, allein gejchrieben hat da8 Buch der Jeſfuit Jakob 
Keller, Nector des Münchener Collegium, deffen Autorjchaft nah Anordnung 
des Ordens unbefannt bleiben mußte. Die in fließendem Latein geführte Ver— 
theidigung weiſt die Rechtmäßigkeit der Kaiferwahl nach, befämpit ſowol den 
Eingriff des Papſtes in die weltliche Herrfchaft ala den dem Kaifer gemachten 
Vorwurf der Ketzerei und wälzt die Schuld an der Entwidelung des unbeilvollen 
Streite® auf den Papft. — Die gewaltigen Entdeckungen Tycho de Brahes, 
Galilei’3 und jpäter Kepler's wirkten allenthalben anregend auf mathematiſche 
und phyſikaliſche Studien und machte fih in der zweiten Hälfte des 16. Jahr— 
hundert dag Streben bemerklich, die trigonometrischen Tafeln auf den möglichiten 
Grad der Genauigkeit zu bringen. Je ſorgſamer diefe Tafeln hergeftellt wurden. 
dejto zeitraubender war dad Rechnen mit vielziffrigen Zahlen; jo entjtand das 
Streben nad Abkürzung jener Manipulation. Auch H. beichäftigte fich mit dieſer 
Aufgabe. Die mühjamen Früchte feines Fleißes find die zahlenjtrogenden: „Tabu- 
lae arithmeticae o00Iagwrosoews universales*, Fol. Es ift immerhin mög: 
lih, daß diefe 1611 zu Ingolftadt herausgegebenen Tafeln auf die ſpäter er- 
Ichienenen Arbeiten des Schotten Lord John Napier und des Toggenburgers ol 
Bürgi, welche ala die Erfinder der Yogarithmen gelten, Einfluß übten; jedenfalls 
fommt 9. das Verdienft zu, fich an diefem wifjenjchaftlichen Probleme hervor 
ragend betheiligt zu haben. Er benußte jedoch die Mathematik mehr als Hilie- 
wiſſenſchaft zu aftronomijchechronologifchen Arbeiten, und berichtigte in der That 
durch jeine „Novae, verae et exacte ad calculum Astronomicum revocatae chro- 
nologiae et capita praecipua“, Mon. 1612, einige wejentliche chronologifche Jrr- 
thümer, was Mäjtlin veranlaßte im 20. Briefe an Kepler befonders die erjteren 
Kapitel des Werkes jehr günftig zu beurtheilen und dem Werfaffer „etiam propte: 
ingentes labores et industriam‘ Bewunderung und Verehrung zu zollen. Gelegent- 
lich diefer chronologiichen Unterfuchungen wurde H. mit Kepler’3 Erftlingäwerte 
dem Prodromus (1596) und hierdurch mit diefem jelbft bekannt. Er glaubte, 
aus einer Stelle des Dichters Lucan, welche den von Nigidius Figulus beob— 
achteten Stand der Geftirne zur Zeit der römiſchen Bürgerfriege jchildert, das 
Jahr des Ausbruches jener Kämpfe feitjtellen zu können und wandte fich deshalb 
an Kepler nah Grab. Der Beiragte bejchäftigte fich eingehend, aber erfolglos 
mit der gejtellten Aufgabe, lieferte dagegen H. höchſt werthvolle chronologiſche 
Berechnungen. Sp entipann fich zwifchen beiden eine längere Gorrejponden, 
welche nach doppelter Richtung unjere Beachtung verdient. Einerſeits gibt fie 
genaue Kunde von Kepler's wiflenjchaftlichen Plänen und Erfolgen zu jener Zeit, 
andererjeit3 lernen wir aus ihr H. als einen dorurtheilslofen, ſcharfen Denter 
ihäßen. So macht er im vierten Briefe die für jene Zeit überrajchende Neuerung: 
Es wundere ihn, daB Keiner ex professo die Bewegung der Erde erwäge, da 
doc die jchönjten Argumente, bejonderd phyfiiche, nicht fehlen würden, durd 
welche vorzüglich au Wind: und Meeresftrömung, aus Ebbe und Fluth nad: 
zuweilen wäre, daß der Erde mit größerem Rechte ald den Fixſternen Bewegung 
zuzujchreiben jei. — Nicht minder war H. ala Staatsmann bis an Jein Lebensende 
thätig. Gleich Wilhelm V. Hörte auch Marimilian gerne in vechtlichen und 
politijchen ragen defjen erfahrenen Rath, beichenkte ihn 1611 mit einem Ehren: 
jolde von 10,000 fl. und übertrug ihm öfters wichtige Staatögefchäfte. Auf 
dem eriten Landtage Marimiliang (October 1605) war er Abgeordneter der 
Regierung, wirkte in der Commiſſion, welche die 1616 promulgirten großen 
Juſtizgeſetze berieth, erfchien als fürſtlicher Stellvertreter auf dem ligiſtiſchen 
Bundestage zu München im Mai 1640, unterhandelte neben Tilly, Donner 
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berg und NRechberg vom 17. bis 24. October deffelben Jahres mit den Gejandten 
der proteftantifchen Union, bekleidete die Stelle eines Herzoglichen Vollmacht: 
trägers ſowol auf dem Regensburger NReichätage wie in der Heirathsſache des 
Dalzgrafen Wolfgang Wilhelm v. Neuburg mit Marimilians jüngiter Schweſter, 
Prinzeifin Magdalena, und leitete im Mai 1616 die geheimen Berathungen mit 
dem unioniftifhen Sendboten Freiherrn dv. Freyberg- Depfingen. Im höheren 
Alter Hatte er fchwer an der Gicht zu leiden; troßdem arbeitete er unverdroffen 
weiter. Gin gar ſchmerzhafter Anfall quälte ihn im Sommer 1611, als er fi 
eben mit einem jtaatärechtlichen Gutachten über die Jrrungen mit Salzburg 
wegen des Halleiner Salzhandel® beichäftigte; daflelbe iſt vom Obriftfanzler 
Donnerdberg) unterzeichnet mit dem Beiſatze: „itatt des Landſchaftskanzlers, der 
weder Hände noch Füße aber deſto beifer die Zunge rühren kann“. Trotz ſolch' 
reger Berufserfüllung wurde ihm 1619 „von der Churfürſtin Maria Anna 
wegen 12 Thaler Strafe dictirt, dieweilen jeine Tochter bei des Klötzl's (?) 
dochzeit fich Freile (Fräulein) Habe tractiven laffen“. Der Vorgang berührte 
den wadern Dann jchmerzlich; das mit alternder Hand geichriebene Gnadengejuch 
betheuert feierlich die Unschuld des PVerurtheilten und jchließt nicht ohne Anflug 
von Bitterfeit mit der Bemerkung: daß er Gottlob in Zeit feiner getreuen 
jährigen Dienſtgeſchäfte einer Beitrafung überhoben geblieben ſei. Im Uebrigen 
leuchtete H. auf feinem Lebensgange ein ungewöhnlich freundlicher Stern; fein 
nachhaltiger Unfall trübte die Harmonie feiner Tage. Hochgeehrt von den Beften 
\einer Zeit um feiner Stellung, um feiner Kenntnifje willen, veich gejegnet mit 
Slüdsgütern — (er nannte fi) Herr von Planegg, Berg, Almannshaujen, 
Voichets= (jet Fürften-) ried und beſaß außerdem Seeholzen, Aufficchen, Bibe- 
fohr und Forftenried —, reich gefegnet mit Kindern aus zwei Ehen — (deren 
weite ef 1604 abjchloß), jtarb er am 15. Januar 1622 und ift in Auflicchen am 
Bürmjee begraben. Das von jeinen Söhnen errichtete Steinepitaphium erhebt 
ih an der Weſtwand der Joſephskapelle in der Münchener Lieb-Frauen-Kirche. 
d. iſt Enieend abgebildet mit Fräftigem Schnur: und Snebelbart, kurzen Pluder— 
ofen und zierlich verbrämten Mäntelchen. Der breitfrämpige Hut liegt zur 
Seite. Als Wilhelms und Marimiliang vertrauter Diener war 9. in nahen 
Beziehungen und engem Verkehr mit den Jeſuiten, denen er feine große, koſtbare 
Bibliothef vermachte; nach Aufhebung des Ordens fam fie an die Ludwig— 
Narimiliand = Univerfität. König Ludwig I. ließ die von Profeifor Widnmann 
getertigte Marmorbüfte Hoerwarth’8 in der baieriichen Ruhmeshalle aufjtellen. 
Gin genaues Verzeichniß feiner Werke nebjt kurzer Lebensfkizze bei Beith, Biblioth. 
August. Alph. X. 134—154. — Ein jüngerer Bruder, Hans Friedrich H., 
geboren umd erzogen zu Augsburg, diente bei Herzog Ferdinand (dem Gründer 
der gräfl. Wartenberg’schen Seitenlinie des baierifchen Haujes) ala Kämmerer und 
Stalfmeifter. Er jchrieb ein bibliographiich werthvolles Buch „Ueber die hoch: 
derümpte adeliche u. ritterliche Kunſt der Reitterey“ ; mit vielen guten Holz— 
'hnitten geſchmückt erlebte e8 mehrere Auflagen, die erite zu Tegernjee 1577. 
Im 1588 wurde er Stadt» und Landrichter, auch Kaftner zu Schongau, in deſſen 
defige fich Herzog Ferdinand befand. An feine Richterthätigkeit knüpft fich ein 
rübes Andenken. Führte er ja von 1589—91 mit blindem Webereifer jenen 
Shongauer Herenproceß, in dem gegen 63 Weiber als unglüdliche Opfer einer 
im Jrrwahne beiangenen Rechtspflege auf dem Blutgerüfte endeten. Zweimal 
vermählt jtarb er 1598 kinderlos. — Hoerwarth’3 ältejter Sohn, der gleich 
einem Bater Hana Georg hieß, geb. 1588, j 1656, war wie diefer Dr. jur., 
Landſchaftskanzler, Geheimrath und Pfleger in Schwaben, dann kurfürſtlicher 
Kammerdirector. Wegen feines Wiffens und feiner Leiſtungen von War 1. 
hoch gehalten, wurde er wiederholt zu wichtigen Verrichtungen außer Yand 
geſchict. — Hoerwarth’3 dritter Sohn aus erfter Ehe, Hans Friedridh 9., 
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deſſen „Admiranda ethnicae theologiae mysteria propraelecta“, Ingolſt. 1623, 
und widmete fie dem erlauchten Gönner feines Vater, Marimilian, Das 
Buch enthält neben manchen Irrthümern bisweilen wunderjam »paradore dern 
über Mythen und religiöfe Culten der alten Welt. Die Angabe Kobolt’s u. U 


zöſiſchen Linie nicht im Rahmen der allgemeinen deutjchen Biographie, fo mag dod 

eines Gliedes derfelben, des aus Augsburg ftammenden und dort am 16. Aug. 160: 

geborenen Bartholomäus 9. (Barthelemy Hervart, auch Hervard) ar 

diefem Orte gedacht werden. Der Vater, Daniel H., hatte vielleicht aus con 
feffionellen Gründen mit den Seinen die alte Heimtätte Augsburg verlaffen un 
war nah yon gezogen. — Bartholomäus ging mit jeinem Bruder SFobann 
Heinrich nad) Paris, wo fie ein mit Glüd und Umficht geleitetes Bankhau 
gründeten. Als eiftige Proteftanten famen die Brüder mit Bernhard von Weimar 

als er im Elſaß ftand, in nähere, ja freundſchaftliche Beziehungen; fie vollzogen, 
namentlich) Barthol., diplomatifche Sendungen heifler Art, machten großartig: 
Armeelieferungen und ihr Haus zählte bald zu den erſten Bankhäufern Fran! 
reichs. Ihr Anfehen ſtieg; durch ihre Verbindungen mit Bernhard wurden fi: 
auch mit Mazarin bekannt. Nach Bernhard’8 Tod, zur Zeit der Frond , bar 
ſich Barthol. durch den Gardinal Gelegenheit, dem franzöſiſchen Hofe ſchwer iegende 
Dienſte zu leiſten. Es galt, die wankenden deutſch-ſchwediſchen Hilfstruppen, 
welche unter Bernhard gefochten hatten und nun don dem parlamentsfreund— 
lichen Turenne geführt wurden, an dag Lilienbanner zu feffeln und für den Ho’ 
zu gewinnen. Die Aufgabe war Ihwierig, die Armee vielummorben,, der Sold 
rüdjtändig, die Mannszucht gelodert,, die Haltung Turenne's dem Gardinal: 
Teindfelig. Mit ausgedehnter Königsvollmacht und vielen Briefichaften ging 
9. ım Februar 1649 und twiederum Ende Januar, dann im April 1650 
nach Lothringen und Deutfchland. Gr begann feine Unterhandlungen mit den 
Oberofficieren, die ihm von früher Her großen Theils wohl befannt waren. Die 
flug und umfichtig geleiteten Abmachungen, das berfchwenderifch ausgeftreute Gold 
gewannen die Truppen; die Oberofficiere erklärten fi gegen das Parlament für 
Nazarin, der von Turenne'ſchen Sendlingen in Stenay geplante Treubruch wurde 
zu nichte und der verlaſſene Marſchall mußte ſich mit wenigen Getreuen nach 
Heſſen zurückziehen. Als dies Mazarin am königlichen Hoflager zu Saint Ger- 
main -en-Laye erfuhr, brach er vor der verfammelten Gejellichaft in die Worte 
aus: „Monfieur H. hat den Staat gerettet, dem Könige die Krone erhalten; das 
Andenken an folche Großthat wird der König unfterblich machen!“ 9. hatte aber 
nicht blos feine Mühen und Gefahren, er hatte auch Feine Geldopier geicheut ; 
die von ihm aus eigenen Mitteln aufgewendeten Summen erreichten die Höhe 
von 2'/, Millionen Livres, deren Rüderfat nach den erhaltenen Briefen keineswegs 
gelichert war. Auch fpäter ftellte 9. in geldflemmen Tagen dem Könige jeine 
Kaffe zur Verfügung. Als Ludwig XIV, nad Fouquet’3 Verhaftung aus der 
Bretagne fam und feine Mittel erfchöpft fand, wandte er ih an H., der mit 
einer Anweifung auf 2 Millionen Livres antwortete, Der König lohnte die Dienite 
mit dem Hartwalde und dem früher vorderöfterreichifchen Amte Sandjer im Eljah. 
H. mehrte noch diejen Befit durch Kauf; jo erwarb er le bois de Vicomte, Vitry, 
Meaulr, St. Cloud, das im October 1658 Ludwig XIV. erwarb. Die erftgenannten 
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igungen gingen durch Widerruf des Edictes von Nantes der fyamilie verloren. 
ch durch Staatsämter wurde H. ausgezeichnet. 1649 wurde er Staatsrat, 
0 oder 1656 Intendant der Finanzen und 1657 wurde ihm troß jeines 
teſtantiſchen Belenntniffes zum ſchweren Verdruffe des fatholifchen Klerus die 
erleitung der Finanzen ala contröleur general de finances übertragen, unter 
‚hzeitiger Ernennung zum Geheimrath. Er blieb bis 1661 Generalcontroleur 
‚ öffnete als ſolcher feinen Glaubensgenofien den bisher ftreng verwehrten Ein- 
t in die Finanzverwaltung. Den Reft feiner Tage beichloß er zu Tours 
de October 1676. Sein Nachlaß wurde auf 6 Millionen Livres geihäßt. In 
tthol. H. begegnen wir nicht blos einem jchariblidender Finanzmann und 
gen politiichen Agenten, er war auch feiner Weltmann, der fein prachtvolles, 
ı BD. Mignard um 10,000 Thaler mit meifterhaften Fresken ausgejchmüdtes 
tel in der rue Plätridre (das jebige Poftgebäude) gene zum Sammelpunkt 
er auserwählten Gejellichaft machte, mit vollen Händen gab und als leidenjchait- 
yer, aber unglüdlicher Spieler an manchem Abende viele taufend Thaler verlor. 
ter jeine Freunde zählte er Golbert und J. Lafontaine. Die biographijche 
ütheilung, H. habe nach dem Tode der Frau d. Sabliere (1693) den ver- 
Venen und bedrängten Fabeldichter in jein Haus aufgenonmen, wo diejer am 
. April 1695 ftarb, verwechjelt den Vater Barthol. H. mit dejjen jüngeren 
ohne, dem Parlamentsrathe, der im November 1685 katholiſch wurde, im 
(genden Jahre eine Tochter des Präfidenten Bretonvilliers heirathete und 1713 
me Rachfommen ftarb. Bartholomäus’ Wittwe, Eſther Wymar aus Lyon, 
dert Voltaire ala glaubenseifrige Hugenottin, die beträchtliche Summen auf: 
andte, um den Uebertritt der Galviniften zu verhindern. Nach Widerruf des 
dit? von Nantes ging fie mit einigen Familiengliedern nad) England, was 
oltatre zu dem Irrthum veranlaßt haben mag, eine engliihe Abkunft der 
amilie H. anzunehmen. 
Familie Hverwarth: dv. Stetten, Geich. der adel. Geſchl. Augsburgs. — 
Sangenmantel, Hit. des Augsb. Regiments. — Stridbeck, Hoerwarth’jcher 
Stammbaum. — Arch. des hiſt. Ver. j. Oberb. XI. 316; XIV. 198—208; 
XXX. 318. — Hans Georg H.: Wolf, Marimilian I., Bd. I—IV. — 
Stieve, Urfprung des 30jähr. Krieges, I; derf., Briefe u. Acten zur Geich. des 
Ohr. Krieges, IV. — Hiftor.=polit. Blätter, Bd. XVII ©. 42—47. — 
Sitz⸗Ber. der phil. Kl. der Münch. Akad. d. Wiflenichaiten, Bd. IV ©. 48 
bis 53. — v. Stetten a. a. O. Häberlin, Neueſte d. Reichsgeſch., Bd. 
AI u. XIV. — Acten des Reichsarchives. — Hans Friedrich H.: Arch. d. 
diſt. Ver. ſ. Oberb., Bd. XI. ©. 356—80. — Veith, Bibl. Aug. Alph. X. 
154-57. — Barthol. H.: Haag, la France protest. V. 512 und die dort 
Sıtirten, bei. Vanhuffel, Doc. ined. cone. l’'hist. de France. — Moreri, Dic- 
\onnaire, V. 645. — G. Depping: Barth. H. in der Revue historique, Bd. X 
1579) ©. 285—338, Bd. XI (1879) 63—80. (Eine troß ihrer franzöj. 
Farbung vortreffliche Abhandlung, in deren Noten die geſammte, ſehr reich— 
baltige Litteratur über Barth. 9. u. feinen Bruder zufammengeftellt it). — 
dans Herwarth dv. B.: Die Brüder Barth. u. Joh. H. Herw. in der Ztſchr. 
d. Hift. Der. f. Schwaben u. Neuburg, Jahrg. I. (1864) ©. 185— 206. 
IM Gijenhart. 
. Vorwart: Marquard dv. 5. (Herwart), aus altgräflihem Gejchlechte, 
Sriefter und dem Franziskanerorden angehörig. Aus den fpärlichen Nachrichten 
ber ihn bei Greiderer, Germania Franeiscana ift zu entnehmen, daß er ber 
bairiſchen Ordensprovinz der Minores Reformati angehörte, ſpäter in Rom ſich 
Wbielt, geiftlicher Freund und Berather der Wittwe des polnifchen Königs 
Jodann III, Maria Gafimira Ludovica, der Mutter der zweiten Gemahlin des 
uniden Kurfürften Marimilian Emanuel war und ala Bönitentiar der La— 
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teranenſiſchen Kirche in Rom i. J. 1700 ſtarb. Muthmaßlich als Lector de 
Ordens faßte er eine Schrift ab, betitelt: „„Decas Scoti physica, ex VIII libr 
auscultationis physicae Aristotelis‘* (1693), über deren Inhalt nähere Angabe: 
fih finden bei Rirner, Gejchichte der Philojophie bei den Katholiken in Alt 
baiern ac. (München 1835), ©. 152 1. Werner. 
Hoſch: Wilhelm Ludwig H., geb. am 20. September 1750 zu Horn 
berg im Schwarzwald, wo jein Water Geijtliher war, ftudirte zu Tübinge 
Theologie und ward im %. 1781 Pfarrer zu Gächingen bei Urach, von wo : 
im %. 1800 nad Aidtlingen bei Böblingen fam; bier jtarb er am 10. Augu 
1811. Er war erg befreundet mit Ghrijtian Gottlob Pregizer und ftand d- 
eigenthümlichen Richtung dejjelben nicht fern, wenn er auch wol nicht zu de 
eigentlichen Pregizerianern oder „Hochjeligen” gerechnet werden kann. Als Tr 
diger bejaß er (nach Koch) eine vorzügliche Gabe, fteinharte Herzen zu erweiche 
wie er überhaupt ein Mann des Volkes war und mit demjelben in jeiner Spracd 
reden konnte. Durch jeine Schrift „Werdet gute Rechner und Denfer! ode 
furzer Unterricht in Fragen und Beifpielen“, die Tübingen 1805 erichien uw 
noch Mannheim 1818 in einer Umarbeitung von Hägelein neu herausgegeb:: 
ward, erlangte er den Ruf eines geichidten Lehrers. In der Pregizer'ic: 
Sammlung geijtlicher Lieder, von 1821 bis 1849 in verichiedenen Ausgabe 
erichienen, find auch einige Xieder von H. abgedrudt, unter welchen das Morgen 
lied: „Sch will nicht alle Morgen” in das Württemberger Geſangbuch Aufnahr 
gefunden bat. 
Koh, Geſchichte des Kirchenlieds ıc., 3. Aufl., Bd. VII ©. 403 f. 
l. u. 
Hoeſchel: David H., einer der bedeutenditen Humanijten im Webergan: 
vom 16. zum 17. Jahrhundert, verdient vor Allem durch die Herausgabe zabl: 
reicher griechiicher Schriftwerfe, geb. den 8. April 1556 in Augsburg, 7 de 
19. October 1617 ebendafelbjt. — Seine Eltern, obwol unbemittelt, leiteten de 
talentvollen Sohn doch auf die Bahn der willenichaftlichen Studien. Wie r 
nun durch wohlmwollende Patricier für fein äußeres Fortkommen ausreichend: 
Unterjtüßung erhielt, jo Jah er fich in jeinem Lernen ala Schüler des Gymnafium: 
zu St. Anna durch den Rector Hieronymus Wolf und den neben dieſem mir 
fenden Simon Fabriciug auf das Bejte gefördert. Alſo tüchtig vorbereitet beyo- 
er dann das blühende Gymnafium in Yauingen, wo Nicolau® Reusner un) 
Martin Ruland, ganz vom Geifte des großen Joh. Sturm geleitet, der griechiicen 
Sprache und Litteratur bejondere Sorgfalt zuwandten. Don Wolf und Reuän:: 
empfohlen ging er 1577 nach Leipzig, wo vor Anderen de Gamerarius Nad: 
folger, Gregor Bersmann, feiner ih annahm. Er führte dort jeine Studien bi: 
1581 weiter und wurde Magijter. Hierauf aber in die Vaterjtadt zurüdgefehr! 
die eben damals den trefflichen Rector Wolf durch den Tod verloren hatte, tra! 
er als Lehrer in diefelbe Anjtalt ein, welcher er die Grundlage feiner willen: 
Ichaftlichen Bildung zu danken hatte, Und rajch erwarb er fich in dem nächiten 
Kreife jo großes Vertrauen, daß die vornehmſten Yamilien der Stadt ihm ihr: 
Söhne zu bejonderer Aufficht und Unterweilung zuführten. Seine eifrige litte— 
rariſche Thätigkeit aber lenkte auch in weiteren Kreijen die Aufmerkſamkeit au 
ihn und brachte ihn mit den bedeutenditen Gelehrten feiner Zeit, auch mit Jofer' 
Scaliger (ſ. defien Epistolae, Lugd. Bat. 1627, 730—745) in engere Verbindung. 
So konnte ed dann gejchehen, daß er 1593, obwol jeine Rechtgläubigfeit in Be 
zug auf die Abendsmahlzlehre nicht als ficher erjchienen war, mit der Leitung 
des Gymnaſiums und der Verwaltung der Stadtbibliothel betraut wurde, in 
beiderlei Thätigfeit von dem Mathematiker Heniſch unterjtügt. Er hatte © 
darum auch aufgegeben, eine Profeffur an der nahen Univerfität Altorf zu juchen 
ebenjo lehnte er einen Ruf nach Bajel ab. Der jteigende Ruf des Gymnafiums 
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munterte damals die Behörden der Stadt, für daſſelbe ein ſehr ſtattliches 
bebäude zu erbauen, ihm felbft aber die Amtswohnung jo einrichten zu laffen, 
ab er die aus der ferne ihm zugefandten Kojtgänger angemeflen unterbringen 
onnte. Seine gelehrten Arbeiten, die ihn ganz in Anspruch zu nehmen jchienen, 
inderten ihn doch niemals, den nächiten pädagogifchen Aufgaben lebhafte Theil- 
ahme zuzuwenden. Belannt ift, daß er, den Wünfchen der Scholarchen ent» 
wehend und von eigenem Eifer getrieben, den neuernden Didaktiker Wolfgang 
tatihius in Frankfurt auffuchte, um dann in feinem eigenen Haufe, das ein 
sommelplag jtrebjamer junger Männer aus Deutjchland, Holland und Italien 
worden war, in Verbindung mit Jungius und Helvicus die neuen Methoden 
ı prüfen und auszubilden. (Niemeyer, Mittheilungen über Ratichius II, 12 7. 
»d Buhrauer, Joahim Jungius 36 ff.) Bleibende Frucht hat fich aus diejen 
kitrebungen freilich auch für Augsburg nicht ergeben. In den auf die griechijche 
itteratur gerichteten Studien ſah fih H. von dem reichen Patricier Marcus 
Jelfer, den auch Scaliger zu ſchätzen wußte, in der erfreulichjten Weiſe unter- 
üst. Obwol jelbjt entjchiedener Katholik, ehrte Weljer doch in H. vor Allen 
en ausgezeichneten Qumaniften, dem zu Liebe er auch mit Anderen eine befondere 
schiihe Druderei einrichten lief. Aus diefer find dann eine ganze Reihe 
efliher Editionen, welche 5. vorbereitet hatte, in die Deffentlichkeit gelangt. 
miaffende Belejenheit und gründliche Kenntniß des Alterthums vereinigten fich 
ı 9. mit dem feinften Scharffinn, der ihn als ausgezeichneten Kritiker erſcheinen 
5. Die bedeutendfte feiner Ausgaben dürfte die der Bibliotheca des Photius 
in; aber auch um Philo und mehrere griechifche Kirchenväter (3. B. Drigenes 
gen Gelfus), um Procopius und Anna Gomnena, um manche vorher faum 
Hannte oder beachtete Schriftiteller der jpäteren Zeit hat er fich ausgezeichnete 
mdienite erworben. ©. Fabricii Bibl. Gr. XIII, 534 ss. Die feiner Ber: 
altung anvertraute Bücherfammlung gewann durch ihn einen wahren Schaf 
ichiiher Handichriften, die man in Venedig faufte (vgl. Graecorum Manu- 
Tiptorum bibliothecae Augustanae index, von ihm bejorgt), wie auch die beiten 
antiniſchen, Aldinifchen, Stephanifchen Ausgaben damals für fie erworben 
urden. Und was er verwaltete, das machte er in der freundlichiten Weile den 
elehrten, die Rath und Hilfe bei ihm fuchten, zugänglid. Durch den gelehrten 
riefwechſel, den er nach allen Seiten unterhielt, brachte er auch vieles Einzelne, 
w fein erftaunlicher Fleiß gefunden hatte, zur Kenntniß derer, die es in ihren 
donderen Studien am beiten verwenden konnten. Auch die Inſchriften waren 
egenftand feiner fo Vieles umfpannenden Forihung. Wir haben in feiner 
sitigkeit einen Nachichimmer jener frei und freudig forjchenden Humaniftenzeit, 
?, Inden fie eine Fülle köftlicher Ueberrefte des Alterthums fich dargeboten 
b, noch faum daran dachte, daß Spätere mit einer Nachleje fich würden be 
lügen müffen. Hoeſchel's Tod wurde in weiten Kreifen ala ein faſt unerjeh- 
der Verluſt empfunden. 


S. über ihn beſonders Bruder, Diss. epistolica de meritis in rem lite- 
rariam Dav. Hoeschelii (Aug. Vind. 1738, 4) und im GChrentempel 97 ff.; 
außerdem die Encyklopädien. 9. Raemmel. 


Höfel: Robert H., der bedeutendite Vertreter und Förderer der Chemniher 
intwaarenfabrifation, bat ähnlich wie Beder und Hartmann (f. d. Art.) fich 
» den dürftigjten Verhältniffen emporarbeiten müffen. H. wurde am 14. October 
M ın Chemniß geboren, wo fein Vater, der Webermeilter war, fi) ohne Er- 
3 mit Land» und Gaftwirthichait abmühete. Die Pachtung eines Hammer 
ertes im Erzgebirge nahm in Folge der Kriegsleiden von 1812—13 ein un— 
üdliches Ende, die Familie 30g wieder nad) Chemnitz und erichwang ein dürf— 
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tige Brot auf geliehenen Webjtühlen. Bald ftarb der Vater und auf unſerem 
H. lag die Sorge für Mutter und Gejchwifter. Fleiß und Sorgjamteit in Aus— 
führung der ihm gewordenen Aufträge erivarben unferem H. die Achtung feiner 
Auftraggeber, und dieſe jeten ihn in den Stand auf einer größeren Anzahl 
Webſtühle arbeiten zu laffen, jo daß die Verhältniffe der Familie fich weſentlich 
beſſerten. Jetzt konnte H. feinem Wunfche, in feinem Fache eine höhere Aus: 
bildung anzujtreben, nachgehen, indem er als Factor in die berühmte Liebig'ſche 
Fabrik in Reichenberg eintrat und Hier zuerjt erfannte, was Großinduftrie lei. 
Mit bedeutend erweiterten Fachkenntniſſen, jowie mit Muth und Thatkraft 
fehrte nach einigen Jahren H. nach Chemnitz zurüd, wo er ſich am 28. Februar 
1832 ala Weberfactor in bejcheidenem Umfange etablirte. Er fertigte zunädit 
Kleideritoffe, die namentlich durch Eduard Lohſe Abjat fanden und von Vlonat 
zu Monat konnte er mehr Webjtühle bejchäftigen. Da faßte er den Beſchluß, 
noch eine zweite Branche in Angriff zu nehmen: die Möbeljtoffiabrifation, di: 
es in Chemnitz damals noch nicht gab. Aber es fehlten alle Hilfemafchinen und 
Mitarbeiter, jo daß 3. B. die Jacquardlarten mit der Hand audgeichlagen werden 
mußten, und jo gab es große Schwierigkeiten zu überwinden. Schließlich gelanc 
das Unternehmen bejtens und damit war die Chemniter Weberei durch ihre jegi 
wichtigjte Branche bereichert. Nunmehr beſuchte H. auch die Leipziger Meier 
mit gutem Erfolge und begann feine Waaren jelbjt zu vertreiben. Das Geſchen 
war jo groß geworden, daß ſich ein Faufmännifcher Betrieb defjelben mötbis 
machte, und jo verband fich H. 1845 mit dem Kaufmann Heydenreich, wodurd 
die Metamorphofe des Weberfactors in den Großfabrikanten vollendet war. In 
die nächſten Jahre fiel die Einführung der Fabrikation wollener Damajte, dir 
erſt auf Handſtühlen gefertigt wurden, für die aber bald Mafchinenftühle (nic! 
ohne Kampf gegen Vorurtheile) eingeführt werden mußten. Nunmehr acquitirten 
H. und Heydenreich die umfangreichen Localitäten der Pflugbeil’fchen Kattun 
druderei und hier ging's mit Riejenjchritten vorwärts, jo daß bald die erit viel 
zu groß jcheinenden Räume mehrfach erweitert werden mußten. Im J. 1859 
trat Heydenreich aus dem Geſchäfte aus und errichtete für fich die erſte Nähfaden 
jpinnerei Sachſens, ©. aber nahm feinen Sohn Robert H. jun. und jeinm 
Schwiegerjohn Eduard Stadt als Theilnehmer in das Geſchäft auf. In dieis 
war bereit3 ala wiederum neue Branche für Sachſen die Fabrikation der Mol 
fing eingeführt, woran fi) — und immer in großem Maßſtabe — nod vi 
Anfertigung der Velvets und der Moreens ſchloß. Die Räume wurden wie“ 
zu eng und es mußte eine zweite Yabrik für mechanische Weberei errichtet werden 
Außerdem wurde eine Baumwollenjpinnerei von 10 000 Spindeln mit der Web 
fabrif verbunden, Für welche jelbitveritändlich FFärbereien, Bleichereien und all 
Arten don Appreturanjtalten längjt eingerichtet waren. So beichäftigte di 
Firma R. Höjel & Co. gegen 1000 Arbeiter und Arbeiterinnen in den geſchloſſenen 
Gtabliffements und mehrere hundert Handweber außerhalb derjelben. Die Period 
der Gründungen ging, troß vielfachen Lockungen, an unjerem 9. jpurlos vorübe 
und als am 4. September 1873 der rüftige Dann nach dem Bejuche der Wiene! 
Ausjtellung plößlich jtarb, war alles jo geordnet, daß das Gejchäft unter dei 
genannten Schwägern einen weiteren Auffchwung nehmen konnte. Neben feinen 
Etablifjement betheiligte fih H. nur noch an der Errichtung der Ghemnise 
Sasanftalt, ſonſt lebte er ganz feinem Geſchäfte und feiner Familie. H. wa 
jehr glüdlich verheirathet und Vater einer zahlreichen Familie. In der eriie 
Periode jeiner Geſchäftsführung war die vielforgende Hausfrau zugleich auch di 
unermüdlichjte Gehilfin in der Werkſtatt. Ihr gebührt ein Antheil an deu 
geichäftlichen Rufe ihres Gatten. Die Firma R. Höfel & Co. wurde auf jede 
der größeren Jnduftrieausjtellungen mit den erjten Preismedaillen bedacht, Ü 
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bit, der befcheidene Mann, der äußerem Glanze ganz fremd war, twurde 1867 
um Ritter des Albrechtordend und 1870 zum Gommerzienrath ernannt. 
Lamprecht. 


Hoſemann: Abraham H., kaiſerlicher Hiſtoriograph, geb. 1561, ſtirbt 
517, ein Mann, der, obwol ihn bereits Henelius im 17. Jahrhundert mit 
olem Recht als omnium bipedum mendacissimum bezeichnet, doch auf die 
beiihe Provinziale und Localgeichichtsichreibung in früherer Zeit einen ge: 
en Einfluß geübt hat. H., auch unter der gräcifirten Namensform Knemi— 
nder vorfommend, ift der Sohn des Schuhmachermeilterd Gregor H. zu Yauban. 
üpränglih für eine geledrte Laufbahn bejtimmt, ward er, als Unglüdsfälle 
e kamilie trafen, gezwungen, das Handwerk des Vaters zu erlernen, welches 
m aber jo jchlecht behagte, daß er davonlief. In Jena erſcheint er dann als 
er Diener eined dort ftudirenden Grafen Ernft v. Mansfeld eifrig befliffen, auch 
ir die eigene Ausbildung zu forgen. Mit feinem Herrn fiedelt er nach Erfurt 
ber und findet Hier, al3 der Graf Erfurt verläßt, an dem Abte des Peterd- 
oters einen freundlichen Gönner, der auch feinem Lerntriebe bereitwillig Nah: 
ıng verſchaffte. Inzwiſchen Hatte aber jein Vater von jeinem Aufenthalte er- 
hren und aus Bejorgniß, daß es jchließlich auf eine Belehrung des Jünglings 
ım Katholicismus abgejehen jei, diefen zurüdgerufen. Doch ertrug derjelbe die 
shabte Beichäftigung des Handwerks nicht lange und begann nach dem Tode 
s Baterd eine jchriftjtelleriiche TIhätigkeit eigner Art als Gelegenheitsdichter, 
draliſch philoſophiſch-theologiſcher Scribent und zugleich ala Hiltorifer. Eine 
m Raifer Rudolf II. eingelendete „Nova Chronologia Austriaca“, in der er 
nt größter Dreiftigkeit eine Gejchichte der Habsburger vom %. 362 n. Ch. an 
imponirt hatte, trug ihm wirklich 1607 den Titel eines kaiſerl. Hiltoriographen 
u. Run fchrieb er, kühner geworden, eine große Anzahl Ichleftiche Familien— 
d Stadtgeichichten, und zwar nicht auf Beitellung, jondern aus freiem An— 
de, um diefelben dann jauber abgefchrieben an bemittelte Adeliche reip. Ma— 
trate mit Dedicationen zu jchiden, deren Schluß die Hoffnung auf ein Geld- 
denk ziemlich unverblümt auszufprechen pflegte. In diejen waltet num eigentlich 
nz ausfchließlich die Phantafie, e8 wird fich faum in einer derjelben ein wirklich 
doriſches Factum nachweiſen laffen, um jo weniger, da der ſonſt keineswegs 
ir hiſtoriſcher Kenntniffe baare Verfaſſer augenscheinlich gerade über die 
sehiche Gefchichte, auf deren Gebiet er doch vorzugsweiſe thätig war, thatlächlich 
v Nichts wußte und auch jchwerlich jemals ein Buch aus diefem Kreiſe in 
" Hand gehabt Hat. Wo er Namen von jchlejiischen Herzogen oder bejtimmte 
‚gebenheiten anführt, jtellen fich diejelben immer als einfach erfunden heraus. 
a den Städtegefchichten Hat er die Unverichämtheit jo weit getrieben, daß ein 
er Theil derjelben wie nach einem feititehenden Formular gearbeitet iſt und 
hlautend bis auf die wechjelnden Ortsnamen den verjchiedenen Städten die— 
Im Gründer, Gründungszeiten und Gründungsurfunden, dielelben Begeben- 
ten, ja jchließlich diejelben berühmten Stadtfinder zutheilt. Natürlich er— 
‚nt bei den Familien- wie bei den Stadtgejchichten zum größeren Ruhme der 
theiligten der Anfang in die grauefte Vorzeit hinaufgerüdt. Obwol nun bes 
‘s im 17. Jahrhundert das Yügenhaite diefer Berichte erfannt wurde, jo haben 
= einzelne feiner Angaben, die zufällig nicht allzu abenteuerlich ausſehen, ich 
loealgeichichtliche oder genealogiiche Arbeiten einfchmuggeln können und des 
dbritzeichens entbehrend, dort jelbit beſſere Hiſtoriker getäufcht, wie man 
an in den Werken des Nafo, Schickfus, Henel, Sinapius mehrfach Spuren 
mann'scher Erfindungen begegnet. ©. ſtarb 1617, angeblich auf einer Reife 
der Nähe von Magdeburg durch Bauern erichlagen. Don jeinen Schriften 
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H., daß er ohne Genehmigung ſeines Landesherrn die Kardinalswürde nicht an 
nehmen darf und dieſe nur ſchwer erlangen werde. Aber ſelbſt auf die Gefahr 
jein Bisthum zu verlieren, unterwirft er fich nach furzem Bedenken (25. Mäu 
dem Willen feines Oberhirten. Nachdem er darauf in den beiden nädhite 
Sahren zur glüdlichen Beendigung de Concils wejentlich beigetragen bat, er 
bittet er fich zwar im December 1563 die Erlaubniß, feine Diöceſe zu bejuchen 
doch beichäftigte er fich während der fünf Jahre, die er hier zubrachte, haupt 
jählih nur damit, die Tridentiner Schlüffe in Polen und im polnischen Preube 
zur Geltung zu bringen. Sodann fehrte er im Augujt 1569, den preußiice 
Zandesrath, dem er dvorfteht, in den ſchwerſten Bedrängnifjen zurücklaſſend, nad 
Rom zurüd, um bier biß an feinen Tod feinen Oberhirten in defjen über gan 
Europa ausgedehnten Reactionsbeftrebungen mit aller Energie zu unterftüsen 
In der That war dad ganze Welen diefes Mannes bei der Richtung des du 
maligen Zeitgeiftes in hohem Maße geeignet, in den Kreiſen feiner Confeſſtone 
verwandten Achtung und Vertrauen zu erweden; in den reifen der Wifjenicha! 
die Eleganz jeiner claffiichen Diction und die Gründlichkeit feiner theologiſche 
Studien — er hieß der Auguftinus jeiner Zeit, Papſt Pius V. bat ihn di 
Säule der Religion genannt — unter den Glaubenseifrigen die gewifjenhatt 
Erfüllung der von der Kirche gebotenen guten Werfe, jowie der freiwillig übe 
nommenen geiftlichen Uebungen — er geißelte fich jelbft täglich und jeine Page 
an jedem Freitage mit eifernen Ketten und |pigigen Dornen — in den Streile 
jeiner Unterthanen jeine Sorgfalt für ihr materielles und geiſtiges Wohl, wi 
er fie in den Spenden an Nothdürftige, Kranke und Leidende und in der geil! 
lichen Bildungsanftalt in Braunsberg, die noch jebt feinen Namen trägt, Fund 
gibt, in den höhern Kreifen der Höfe endlich eine jeltene, keinerlei Berlodun 
de8 Geldes und der Ehre zugängliche Uneigennütigfeit, die ihm in VBerbindum 
mit der Energie und Gonjequenz jeine® Handelns, namentlich über den jchlafie 
polnischen König Sigiamund Auguft und die meiſt in fittlicher Verſunkenhe 
und Gleichgültigfeit gegen ihre Intereſſen dahin lebenden polnischen und preu 
Bifchen Prälaten ein jo bedeutendes Uebergewicht gab, daß er im Tone eine 
Mentor und jelten wirkungslos ihre Maßnahmen regeln und berichtigen durfte 
wir dürfen es feinem Secretär Reczka glauben, daß auf dem Yubliner Reich: 
tage (1569) der König mit dem gejammten Fatholifchen Theile des Reichajenat: 
vor dem eintretenden H. ehrerbietig mit entblößtem Haupte aufgeitanden ie 
In der leidenjchaftlichen Erregtheit jedoch, mit der H. diefe mehr confeffionell: 
als religiöfe Richtung verfolgte, liegt die Erklärung, warum ein jo begabt: 
Mann allen denen, die irgendwie feinen Zweden entgegentraten, ein nicht ble 
iurchtbarer, jondern auch Hafjengwürdiger Gegner erichien: haſſenswürdig, inio 
ern er ihnen einen Fanatismus entgegenfehrte, dev fich berechtigt hielt, un 
feiner Zwede willen jede andere fittliche Rüdficht, Gejeh und Recht, Treue, Re 
lichkeit und die Pflichten der Nächitenliebe mit Füßen zu treten, ja felbit dı 
Waffen der Hinterlift und fchlauer BVerjchlagenheit nicht verfchmähte Solch 
Griahrung machten zunächjt die weſtpreußiſchen Stände an ihm. Daß er al 
ein Nicht-Eingeborener mit Verlegung eine der wefentlichen Rechte, auf welche 
die Selbjtändigfeit des Landes Polen gegenüber beruhte, Biſchof von Eulı 
und darauf, ala Biſchof von Ermland, Präfident des preußischen Landesrathe 
geworden, entjchuldigte er damit, daß ihm fein Amt nur aufgenöthigt word: 
wäre, und er berubigte ſeine Mititände beide Male mit einem Eidichwur, i 
welchem er die Pflichten feines Präfidentenamtes wahrzunehmen, die Landesrech 
zu ſchützen und insbejondbere VBorforge zu tragen verhieß, daß das Beiſpiel jein: 
Mahl jich nicht wiederhole. Das hielt ihn jedoch nicht ab, während der Jabı 
1568 und 69 die Jntrigue, durch welche man von Polen aus das biäher mu 
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durh Perſonal-Union verknüpfte jelbjtändige Preußen in eine polnijche Provinz 
umjumandeln gedachte, zu unterjtüßen; ohne Hehl erklärte er denen, welche ihm 
Vorwürfe machten, die Sache der Religion gehe ihm über jede weltliche Rück— 
icht; wenn die preußifchen Stände ihre Pflicht gegen die Kirche erfüllten, werde 
er auch feiner Präfidentenpflicht nachfommen. An dem entjcheidenden 16. März 
1569, wo die vor den Lubliner Reichstag geforderten preußijchen Abgeordneten 
ich gegenfeitig verpflichtet Hatten, wofern der König etwas fordere, was ihre 
Irivilegien verleße, insgefammt den Reichätag zu verlaffen, war e8 der Kardinal, 
der der Aufforderung des Königs, ald polnischer Senator an den Berathungen 
theilzunehmen, ſofort Folge leiftete und durch fein Beiſpiel eine Anzahl jchwach- 
müthiger preußiicher Deputirten zu gleichem Verrathe und zur Genehmigung des 
die Selbftändigfeit Preußens vernichtenden Yubliner Ediktes beftimmte. Bald 
danach beichloß H. jeine jtändifche Laufbahn mit einem neuen Treubruch, indem 
er unbefümmert um den Widerfpruch des Yandes und feines eigenen Domcapitels 
den Polen Martin Kromer, einen offenkundigen Feind der Preußen, zu jeinem 
Soadjutor ernannte. Noch fanatifcher äußert fich diefe Gefinnung im unmittel- 
baren Conflict mit Anderögläubigen. Aus dem Grundfjaße feiner Kirche, daß 
der wahre Glaube und die ewige Seligfeit nur innerhalb ihres Verbandes zu 
gewinnen jeien, und aus der Verpflichtung, die der Erlöjer den Hütern feiner 
beerde auferlegte, zieht H. den Schluß, Gewiſſens- und Religionsfreiheit gebe 
s nur für Juden und Heiden; demjenigen, der einmal der chriftlichen Heerde 
angehöre, wäre bei Verluſt des Seelenheils fein Zweifel, viel weniger Austritt 
geſtattet, vielmehr unabweisliche Pflicht der geiftlichen und weltlichen Hirten den 
Mideripenftigen durch Strafen unschädlich oder gefund zu machen. Es gibt feine 
härtere Graufamkeit, jagt er einmal, ald einen Menjchen in des Teufels Striden 
yı laſſen. Darum iſt ihm Ketzerhaß die wahre echte Menfchenliebe und eine 
Obrigkeit um fo menjchenfreundlicher, mit je jchwereren Strafen fie die Kleber 
belaſtet. Wie freut er fich Über die Niederlagen, die fie in Frankreich erleiden. 
Öchen auch Katholiken dabei zu Grunde, immerhin! Dieje verlieren doch nur 
ihren Leib: die Hugenotten haben zugleich auch ihre Seele verloren. Die Nach: 
nt vom Tode Coligny's, der ihm der giftigite Menſch ift, den die Erde her: 
borgebracht Hat, gibt ihm den jüßejten Trojt bei dem Kummer, in den ihn der 
od feines Königs 1572 verjentt Hat, und er preilt den Papjt Gregor XIII. 
119. Septbr. 1572) glüdlich, daß die Ketzerei in Frankreich bei diejer Gelegenheit 
ohne den Tod eined einzigen Frommen vernichtet frei; er wünscht, daß Polen 
ihm bald eine ähnliche Freude bereiten möchte. Solche Freude ward ihm bei 
einem Leben freilich nicht zu Theil. Ungeachtet aller feiner Gegenbemühungen 
etarkte vielmehr während feiner lebten Lebensjahre die evangelijche Kirche wie 
n Polen, fo auch in Preußen, bier hauptjächlich dadurch, daß die jenem jo ver— 
baten deutjchen Bürgermeifter und mit ihnen eine Zeit lang noch vereinigt der 
deutiche Adel die in Polen feit 1572 eingetretenen TIhronveränderungen benußte, 
an die Anerkennung der zwielpältig gewählten Könige von Polen die erneuerte 
Leftätigung und Erweiterung des Rechts der augsburgiſchen Gonfejfion zu 
müpfen. Jedoch jchon in dem Bereinzelten, was ihm gelang, ftreute H. eine 
Saat aus, welche noch vor Ablauf des Jahrhunderts zu jchwerer Schädigung 
teniofehr der nationalen als der religiöfen Intereſſen Weſtpreußens empor» 
ducherte. Indem er nämlich zunächjt feine eigene Diöcele, das Ermland, durch 
belehrung, Ermahnung, Drohung und, wo das nicht fruchtete, durch Ver— 
tebung der Widerjpenjtigen aus dem Lande, für Jahrhunderte von jeder Ketzerei 
teinigte, auf den jo vorbereiteten Boden jeit 1564 Mitglieder des Ordens Jeſu 
verpflanzte und ihnen zugleich Gelegenheit verichaffte, in Braunsberg in einer 
dochſchule (Collegium) und einem Priejterfeminar den Geift ihrer Schüler zu- 
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gleich mit der gewonnenen wiſſenſchaftlichen Bildung in den engen Kreis der 
confeſſionellen Anſchauungen der römiſch-katholiſchen Kirche einzuzwängen, reizte 
er durch ſein Beiſpiel auch die übrigen polniſchen und preußiſchen Biſchöfe um 
jo mehr zur Nacheiferung, je mehr es ihm gelungen war, fie zur Einficht zu 
leiten, daß nur ein enger Anſchluß an Rom ihre Gewalt und ihren Einfluß zu 
fichern, andererjeit3 aber nur ein verſtärkter Eifer für die römiſchen Intereſſen 
ihre bisherige Lauheit in DVergeflenheit zu bringen vermöge. Erfreut vernahm 
der greife H. in Rom, wie erfolgreich bereit? in den meiften Bisthümern Polen? 
und im Ermlande die Brüder Jeſu in ihren Collegien und durch ihre über dos 
platte Land verbreiteten Miffionäre für ihre Zwede thätig, daß binnen einem 
Jahre einmal 600 Gdelleute von ihnen befehrt ſeien; er durfte Hoffen, dah 
folhe Erfolge auch auf die evangeliichen Preußen nicht ohne Wirkung bleiben 
würden, namentlich wenn weltliche Vorteile den Uebertritt unterjtüßten. Iu 
diefem Sinne drang H. mit Nahdrudf in die polnifchen Könige, einen Beweit 
ihrer Glaubenskraft darin fund zu geben, daß fie die von ihrer perjönlichen Gr: 
nennung abhängigen Nemter nur an Katholifen ertheilten. Die Erſprießlichtei 
dieſes Rathes Leuchtete denfelben alöbald ein, als fie bei der Vorbereitung un) 
Ausführung des Lubliner Edikt3 die evangelijchen Bewohner Preußens ala du 
eifrigſten Vertheidiger ihrer alten auf deutjcher Sitte und Gefinnung furßenden 
Berfaffung erkannten. Indem fie nun bier des gegebenen Rathes eingedent du 
Derwaltungsämter Preußens neben geborenen Polen vorherrichend jolchen prew- 
Bilchen Edelleuten verliehen, welche durch ihren Uebertritt zur katholiſchen Kirch 
dem in der Regel bald auch die Umwandlung des deutjchen Namens in einen polniſchen 
folgte, Gewähr dafür leijteten, daß fie mit ihrer deutjchen Vergangenheit zu brechen 
entjchlofjen jeien, gewannen fie im Verlauf der Zeit in diejen polonifirten Katholiken 
einen Stamm in der Bevölkerung, welcher eifriger als die Polen ſelbſt auf di 
Ausrottung deutichen Lebens und „deuticher” Religion Hinarbeitete. Indem nur 
wenige Gorporationen, in jo weit fie ihre Freiheiten zu jchügen im Stande 
waren, Glauben und Nationalität Lewahrten, verbreitete fich über das übrige 
Land eine Berwilderung, welche mit dem deutjchen Leben vollftändig brechen) 
auch don den Eigenthümlichkeiten des ſlaviſchen Lebens Hauptjächlich die ſchlimmen 
Seiten fih aneignete. Grit nach 200 Jahren übernahm das hohenzollernid« 
Haus die ſchwierige Aufgabe, das Yand von diefen Uebeln zu befreien. So mag 
die katholiſche Kirche H. als ihren Förderer rühmen, die deutſche Nation bat 
nicht Teicht einen verderblicheren Gegner zu verzeichnen. 

Hosii Opera, Colon. 1581, 2 Tom. Rescius, Vita Hosii. Fleißige 
Sanımlung des Materiald bei Eichhorn, Stanisl. Hofiuß, 2 Bde., Main 
1854. Meine Geſchichte d. ©. Marienkirche in Danzig, Ih. 2, ©. 68 fi 

Th. Hirid. 

Hofpinianus: Johannes H. (eigentlih Wirt Heißend), geb. 1515 ın 
Stein am Rhein (daher auh Steinanus genannt), FT am 7. Juni 1575 ın 
Bafel, hatte in Tübingen jtudirt und wandte fich dann nach Bafel, wo er 154 
eine Anftellung ala Profeſſor des Griechifchen erhielt und 1544 Rhetorik, ſowie 
jeit 1545 Logik als Hauptfach übernahm. Wir befiten von ihm: „Quaestionum 
dialecticarum libri sex“ (1543) und „Non esse tantum triginta sex categoricı 
syllogismi modos“ (1560), außerdem „De controversiis dialecticis“ (1576 aus 
feinem Nachlafje herausgegeben von Wurfteifen); daß er auch eine Ausgabe des 
ariftotelifchen Organons veröffentlicht habe, iſt in der Erjch-Gruber’jchen En: 
cyflopädie angegeben. Er gehört in der Logik zu jener damaligen Grupv:, 
welche einen etwas rhetorisch gefärbten Syneretismus der reinen ariſtoteliſchen 
Lehre und der Summulas-Litteratur (Petrus Hiſpanus) vertrat, und in folcer 
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nie war er auch Anhänger des Cäſarius. Er beſaß einen gewiſſen formalen 
niſtiſchen Scharffinn (jo glaubte er z. B. nicht weniger ald 105 Weifen des 
egoriichen Syllogismus aufzeigen zu können), war aber auch einer der erjten 
toren, welde am Schluffe der Logik noch bejonderd de methodo, d. h. über 
jpäter jogen. angewandte Logik, Handelten. Unangenehm berührt jeine 
Inge Berwerthung eines fanatijch lutheriſchen Confeſſionalismus. 
Prantl. 

Hoßbach: Peter Wilhelm H., geb. am 20. Febr. 1784 in Neuftadt 
Dofle. Bon Jeinem Water, dem dortigen Lehrer und Organiften, erhielt er 
e einfache und Tromme Erziehung. Seine Mutter entftammte einer Prediger: 
zilie Neuſtadts. Bid zum 13. Lebensjahre blieb der Knabe unter des Vaters 
tung auf der Schule feiner Baterjtadt. Von da kam H. 1797 auf das Gym— 
um in Neuruppin und bezog 1803 die Univerfttät Halle. Hier hörte er 
Maaß, Knapp und Niemeyer. Eines Stipendiums wegen mußte er ſchon nach 
em halben Jahr Halle mit Frankfurt a/D. vertaufchen. Außer den eigentlichen 
ologiihen Fachcollegien, welche er bei Steinbart, Mutzel und Krug hörte, trieb 
mit Borliebe philologifche und pädagogifche Studien. Auch hörte er ge- 
ıhtlihe und phyſikaliſche Vorlefungen. 1806 trat H. als Haußlehrer in eine 
umannsfamilie in Hamburg und 1808 in das Haus des Grafen von Arnim 
Boigenburg in der Ukermark ein. 1810 erhielt er das Gonrectorat an dem 
pmnaftum zu Prenzlau; doc wurde ihm noch in demjelben Jahre die Piarr- 
le zu Plänitz bei Neuftadt a./Dofje übertragen. Fünf Jahre blieb H. auf 
Her einfamen von dem großen Verkehr abgejchloffenen Landpfarre. Seine Zeit 
Ite er mit allerhand Studien aud. Bor allem waren e8 Schleiermacher’s 
Sriiten, welche ihn bejchäitigten. Hatten doch Schleiermacher’3 Reden über die 
ligton auch in ihm erjt ein tiefere veligiöjes Leben gewedt. Nach Schleier: 
acher's Vorgang vertiefte er fich jodann in platonische Studien. Wenn darum 
ich 9. nicht zu den Füßen Schleiermacher’3 gejeflen, jo dürfen wir ihn doch 
ı weiteren Sinne als einen Schüler Schleiermacher’8 bezeichnen. — 1815 er— 
At 9. die (durch die Verſetzung Ribbek's nach Stendal vacante) Predigeritelle 
ı dem Eönigl. Kabdettenhaufe in Berlin. — Schon die erjten Amtsjahre auf 
m Yande waren für H. nicht ohne jchwere Häusliche Leiden geblieben. Seine 
fe rau, geb. Strume, war ihm gejtorben. Seine zweite Frau, geb. Dürr, 
sahte er leidend nach Berlin. Schon damals hatte fie den Grund zu 
ner bald überhandnehmenden Geijtestrantheit gelegt, welche das Leben Hoß— 
ahs aufs ſchmerzlichſte verbittern ſollte. Am Kadettenhaus übernahm H. zu— 
leich den Unterricht in Geographie und Geſchichte. Nun trat er in perjönliche 
iehungen zu Schleiermacher, deſſen Schüler feine befonderen Freunde wurden. 
im diefe Zeit fchrieb H. das Leben Johann Valentin Andreae’3, welches 1819 
n Verlag von G. Reimer erjchien. Schon der Ausipruh Ph. J. Spener’s, 
vlden 9. auf das Titelblatt feines Buches jete: „Könnte ich Jemand zum 
ten der Kirche von den Todten erweden, es wäre Valentin Andreae” — bes 
Aönet den Zweck der erften jchriftitellerifchen Arbeit Hoßbach's. Diejen Zwed 
rot er auch in dem längeren Widmungsjchreiben an Prof. Friedrich Lüde in 
donn, welches die Stelle einer Vorrede einnimmt, ausdrüdlich hervor: „Immer 
abe ih die wunderbar bewegte Zeit vor Augen gehabt, in welcher wir leben. 
ner ſolchen Zeit, dachte ich, thut es Noth, an einem großen gejchichtlichen 
dilde zu zeigen, auf welchen Punkt fie vornehmlich die neuerwachten, treiben- 
en und drängenden Kräfte zu richten hat“. Für die eigene Stellung innerhalb 
er Ärhlichen Parteien ift die Schilderung, welche H. don dem religiöfen Leben 
dieſer Zeit (1819) gibt, jeher bezeichnend. „Unleugbar find die Keime eines 
un veligiöfen Lebens jet unter und vorhanden und drängen fich mächtig her- 
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vor; aber wie es zu geſchehen pflegt, überall wo etwas Neues und Großes di 
menschlichen Gemüther bewegt, daß viele dag Alte mit Hartnädigfeit feſthalten 
viele im Taumel der jungen Begeifterung dad Maß und die Haltung ver 
lieven und nur Wenige die rechte Mitte finden, in welcher das Leben wohn 
und die Kraft: jo jehen wir auch jett die Meiften noch verharren in der falteı 
verjtändigen glaubensleeren Richtung, die eine flache Zeit ihnen gegeben; Ander 
ihnen entgegentreten mit der Glut eines religiöjen Gefühle, das in fich felb: 
fein Maß hat und einer falſchen Myſtik zur Beute fällt; wenige darnach tradhte: 
den ſcheinbaren MWiderjtreit zwiichen Willen und Glauben allmählig aufzulöie 
und noch Wenigere endlich durch die innige Verfchmelzung und Durchdrinaun: 
von beiden über dem Streite ftehen". — Diejer Pofition ijt H. fein Leben bin 
durch treu geblieben. Er hat fich ſtets als einen Mann der Mitte erwieſen 
Freilich mußte er im Anfang feiner Berliner Wirkſamkeit mehr im Gegenia 
zu dem damals noch fajt alle Kanzeln der Hauptitadt beherrichenden Rationalıs 
mus jeinen pofitiven DOffenbarungsglauben betonen, wie denn eben das Wi) 
mungsjchreiben an Lücke ſehr heitige Ausfälle gegen den alten Rationaliemı. 
enthält. „Die proteftantifchen Pfarrer find am meilten erfüllt gewejen von der 
leeren Dunft einer von Chriſto abgewendeten Aufklärung . . . Auch jet treik 
der hohle Geift einer waflerfüchtigen Zeit unter ihnen jein Spiel und möch 
gern das heilige Teuer dämpfen, das an vielen einzelnen Punkten in unferer 


Vaterland aufgeglüht iſt . . . Es Liegt eine überſchwängliche Gewalt in den 
göttlichen Wort, wenn einer e8 zu handhaben weiß mit Einficht und mit Jrmıa 
keit... Alle Wiedergeburt der Mtenichheit, wie fie zuerſt vom Chriſtenthum 


außgegangen iſt, kann fich auch nur in demfelben und durch dafjelbe erneuern... 
Darum gibt es fein heiligere® und göftlichere® Amt als das Amt eines chrif— 
lichen Predigerd. Darum fann einer Gemeinde fein größeres Heil widerfahren 
ala wenn ein von der Gewalt de Evangeliums ergriffener, durch jein Wort un! 
jeine That dafjelbige einfach und Eräftig auslegender Geiftlicher in ihrer Mitt 
jteht ... Möchte Valentin Andreae’3 herrliches Vorbild, möchten feine innigen 
tief ergreifenden Worte recht viele unferer Geiftlichen erweden, daß fie die Würd 
ihres Berufes jühlend, fich aufriffen aus dem geiltigen Schlaf! ....* ©. 
dauert zulegt, daß die Kirche noch einer kirchlichen Verfaſſung entbehren mus 
und hofft, daß die Wiürdenträger der Kirche den Eifer und den Muth haber 
die Rechte der Kirche gegen die Eingriffe weltlicher Gewalt zu vertreten. 

Al De Wette 1819 in Folge feines befannten Troftbriefes an Frau Sant 
Berlin verlaffen mußte, gab H. jeine Wohnung im Kadettenhaus zu einer Ab: 
jchiedöfeier der Treunde her. Died wurde ihm am Hofe verdadt. Auch wa: 
es die erjte Veranlaffung, daß H. ſich nach einem anderen Wirkungsfreife um 
ſah. Bald Hatte fich auch ein anderer für H. gefunden. Oſtern 1821 wur 
er als dritter Prediger an der damals noch vereinten Neuen und Serufaleme: 
Kirche eingeführt. Um die Kanzel der Neuen Kirche, welcher H. jeit 1830 aus 
ichließlich angehörte, jammelte er nun eine ihn gern Hörende, überaus treu 
Gemeinde. Hatte er ſchon die Wahl: und Antrittspredigt auf den Wunfch de 
Gemeinde zum Drud befördern müſſen, jo gab ex bereits 1822 eine erſte Samın 
lung von Predigten heraus, welche er Schleiermiacher dedicirte. Diefer eriten 
Sammlung folgten noch Fünf Predigtfammlungen, welche 1824, 27, 31, 57 
und 43 erjchienen. ine fiebente Sammlung Hoßbach'ſcher Predigten it 184‘ 
aus dem Nachlaß Hoßbach's und mit einer Biographie von Piſchon verfeben 
erſchienen. Was Hoßbach's Predigten jo anziehend machte, war wol die jchlichte 
einfache Sprache, in welcher die biblifche Wahrheit befannt wurde, von da 
Hoßbach's ganze Perfönlichkeit jelbjt Zeugniß ablegte. Hatte H. mit Freudigken 
die Union (1817) angenommen und fich als ein Freund derielben fein Lebtag cv 
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wieſen, jo konnte er ſich nicht jo freudig für die Kirchenagende erklären, welche 
1821 der König Friedrich Wilhelm III. zunächft zum Gebrauch für den Gottes: 
dient in der Hof» und Domkirche eingeführt hatte. Als daher das Confiftorium 
im Auftrage des Minifteriums den Geiftlichen Berlins unterm 21. Juli 1825 
erflären mußte, es könne demjelben feine weitere Wahl gelaſſen werden, als ent= 
weder zum Gebraud) der in verfafjungsmäßigem Wege früher eingeführten und 
mit landesherrlicher Genehmigung verjehenen Agenden zurückzukehren oder fich 
für Anwendung der erneuerten Agende zu bejtimmen, verband fich Schleiermacher 
mit 11 Geiftlichen Berlins zu einer Gegenvorftellung. H. Taßte die Eingabe 
ab, welde am 7. October 1825 dem fönigl. Conftjtorio eingereicht wurde. 
Schien diefe Eingabe auch anfänglich feinen Erfolg zu Haben, jo fam doch der 
König Friedrich Wilhelm Ill. auf dieſe in ihr enthaltenen Borjchläge jpäter 
wurüd. Am 19. April 1829 erichien die Agende in veränderter Gejtalt. Die 
erhobenen Bedenken waren bier wejentlich bejeitigt. Diefe Agende fand denn 
auch von der gejammten deutſch-evangeliſchen Geiltlichkeit Berlins bereitwilligit 
Annahme. — Inzwiſchen war 1828 das bedeutendite Werk Hoßbach's erichienen: 
„Philipp Jacob Spener und jeine Zeit. Eine kirchenhiftoriiche Daritellung von 
W. H.“ In zweiter Auflage iſt dieſes Werk nach Hoßbach's Tode mit einem 
Vorwort und einem Anhang verjehen vom Prediger Guſtav Schweder 1853 
herausgegeben. Wenn H. in der Vorrede den Wunjch ausfpricht, auch in diefem 
Werke einen Spiegel zu geben für die theologiichen und firchlichen Verhältniſſe 
feiner Zeit, in welchem fie fich ſelbſt beichauen kann, jo tritt diefe pädagogiſche 
Abfiht doch in der Arbeit ſelbſt zurüd. Mit Recht hatte H. Spener's Bio» 
graphie zu einer kirchengeſchichtlichen Darjtellung jener Zeit erweitert. Die 
Kämpfe des Pietismus mit dem Lutherthum find ausführlich gejchildert. Be— 
ſonders Tür dieſes Werk, welches bleibenden Werth befitt, extheilte die Uni— 
verfität Göttingen 5. die theologische Doctorwürde (1830). Daflelbe Jahr 
brachte feine Ernennung zum Superintendenten der Friedrich Werder’ichen Did- 
cefe und jeine Berufung in das königl. Gonfiftorium der Provinz Brandenburg. 
Auh Hatte H. mehrere Jahre hindurch das Amt eines Cenſors für die theo- 
logiſchen Schriften zu übernehmen. Als Superintendent hatte H. 1834 Schleier: 
macher die übliche Gedächtnißpredigt zu halten. Auch fungirte er 1835 am 
Grabe Wilhelm dv. Humboldt’3. In dem eigenen Haufe hatte H. viel zu tragen. 
Nachdem die Geiftesfrankheit feiner rau, welche bereit? 17 Jahre währte, von 
den Aerzten für unheilbar erklärt war, ließ er fich von ihr jcheiden und trat 
mit der Schweiter Wilhelmine Dürr (1831) in die Ehe. Eigene Krankheit 
(ähmte wiederholt jeine Wirkſamkeit. Mehrmals mußte ex feiner Kanzel mehrere 
Monate Hindurch jern bleiben. Mit um jo rührenderer Freudigkeit kehrte 
er dann immer wieder auf jeine Kanzel zurüd. Eine Predigt, welche er 
ber folcher Gelegenheit am 5. Febr. 1843 gehalten, gehört zu dem ergreitendften, 
was über das geiftliche Amt, feine Wirkſamkeit und Herrlichkeit je verkündet 
worden ift. — Für die firchliche Parteiftellung Hoßbach's in den lebten Jahren 
\eined Lebens ift eine Predigt, welche er November 1844 über die firchliche Ein- 
rat gehalten (Eph. 4, 1— 3). Auch bier erweift er fich als ein Mann der 
Nitte; er Spricht fich mit gleicher Schärfe aus gegen die Alt und Rechtgläubigen, 
wie gegen die, welche noch der jeichten Aufklärung des vorigen Jahrhunderts 
buldigen. „Gern wollen wir und zu ihrem (der Bekenntnißjchriiten) wejentlichen 
Inhalt befennen, ganz bejonders aber fefthalten an zwei Lehren, welche fie ala 
die wejentlichen Grundlagen alles evangelifchen Kirchenthums für alle Zeiten 
aufgeftellt haben und von welchen die eine jo lautet: die heil, Schrift iſt die 
alleinige Quelle der chriftlichen Erfenntniß und die alleinige Richterin in Sachen 
des Glaubens, die andere jo: der Menich kann nicht gerecht und felig werden 
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durch ſeine Werke, ſondern allein durch den Glauben. Das Jahr darauf brachte 
die befannte Erklärung vom 15. Auguſt 1845, in welcher die liberale Schleier: 
macher’sche Richtung fich gegen die Partei ausfpricht, „welche ftarr an ber 
Faflung des Chriſtenthums Hält, wie fie ſolche aus den Anfängen der Refor— 
mation ererbt hat, der dieſe Formel ihr Papft ift“. 9. Hat diefe Erklärung 
mit unterzeichnet. Doch berichtet W. Hollenberg (Herzog’3 Realencyklopädie, 
XIX. Suppl. ©. 657) mit der Bemerkung: „es jei eine Schülerarbeit und ent- 
halte zwar einen Proteft nach rechts, aber nicht den ebenfo nöthigen nach der 
linten Seite hin“. Inzwiſchen hatte das Leiden, welches H. quälte, weitere Fort: 
Ichritte gemadt. Schwammgewächſe verbreiteten fich durch den ganzen Körper. 
Noch von feinem Kranfenbette juchte er feiner Gemeinde zu dienen. Seine, 
Gonfirmanden ließ er an fein Bett treten und nahm von ihnen Abſchied. An 
7. April 1846 ift er dann janit entjchlafen. Auf dem Kirchhof der Neuen und 
Serujalemer Gemeinde ift Wilhelm H. unter großer Betheiligung der Gemeinde 
am Charfreitag 1846 beerdigt worden. 

Sein einziger Sohn, Theodor H., aus der dritten Ehe, iſt ſoeben (Janua: 
1881) für die Stelle, welche der Vater an der Neuen Kirche eingenommen, ae 
wählt und bejtätigt worden. Derjelbe gehört zum Borftand des deutichen Pro 
teſtantenvereins. O. v. Ranke. 

Hoßfeld: Johann Wilhelm H., Forſtmathematiker, geb. am 19. Aug. 
1768 zu Depferöhaufen, einem Dorfe des meiningenjchen Amtes Wajungen, 
T am 23. Mai 1837 zu Dreißigader. Sein Vater (Ortsſchullehrer), welcher 
den Knaben zu feinem Amtsnachfolger vorbereitet wiſſen wollte, unterrichtete ihn 
in den Anfangegründen des Rechnens, der Pfarrer Müller in Unterkatz in der 
lateinijchen Sprade. Schon frühzeitig entwidelte fi bei ©. ein Drang zu 
mathematijchen Studien. Etwa vom 15. biß zum 18. Jahre war er ganz auf 
fi) angewiefen. Durch Wißbegierde und eifrige® Lernen während biejer Zeit 
brachte er e8, troß der ihm obliegenden vielfachen niedrigen häuslichen Geichäfte, 
doch dahin, in die Selecta de Meininger Gymnafiums aufgenommen zu werden. 
Sein Aufenthalt hier war aber nur don kurzer Dauer, weil ihn feine Ueber: 
legenheit im mathematifchen Willen bei den Lehrern mikliebig machte. Herzog 
Georg zu Meiningen, welcher auf den jungen Mann ein Auge geworfen hatte, 
offerirte ihm für den Fall, daß er eine Fakultätswiſſenſchaft jtudiren wolle, 
eine Unterjtügung, allein H. jchlug fie aus, weil es, wie er fagte, zur damaligen 
Zeit in Meiningen eigentlich nur drei Fakultäten gebe und er „zur Theologie 
durchaus feine Neigung habe, mit dem menjchlichen Elende (der Medicin) nicht: 
zu thun haben wolle, ebenfo große Scheu aber auch vor den Advofatenknifien 
babe“. Dem väterlichen Wunjche entiprechend , trat er vielmehr in dag Schul: 
lehrerfeminar zu Meiningen ein, aber auch bier war feines Bleibens nicht lange. 
Im J. 1789 gab ihm der Herzog eine Beihäftigung ala Auffeher und Geo 
meter beim Chaufieebau. Ein unangenehmer Vorfall mit dem des Faches eigent: 
lich ganz unkundigen Director der Chaufjsebauten veranlaßte jedoch feinen bal: 
digen Abgang. H. kehrte auf einige Zeit ins elterliche Haus zurüd, widmete 
fih dann beim Pfarrer Heim zu Gumpelitadt drei Monate lang naturwiſſen— 
Ichaftlichen, bejonders botanischen Studien und nahm 1791, durch äußere Noth 
bedrängt, eine Xebreritelle für Mathematit an dem faufmännifchen Inſtitute 
Heimreich's Tür Engländer zu Eiſenach an. Hier erwarb er ſich die Zuneigung 
des Inſtitutsleiters in ſolchem Maße, daß er, als diefer als Pfarrer nach Neu: 
ſtadt (bei Gerftungen) zog, mit dorthin wanderte. Durch Verheirathung mit 
der Zochter des dortigen Schullehrerd Lorenz gründete er fih 1796 Hier einen 
häuslichen Herd. 1798 folgte er einem Rufe H. Cotta's an das von dieſem 
ind Leben gerufene Privatforitinftitut zu Zillbah (f. Bd. IV. ©. 522). Bis 
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1500 ertheilte er hier den mathematifchen Unterriht. Dann trieb ihn der Wille 
feines altersſchwachen Vaters, welcher fich nach einer Unterftügung im Schulamt 
durch feinen Sohn ſehnte, in die Heimath zurüd. Kaum war H. einige Zeit 
in Depferöhaufen, als ihn Herzog Georg am 19. Mai 1801 als Lehrer an die 
Forftafademie Dreißigader berief.” Da fein Bater furze Zeit Hierauf ftarb, folgte 
9. diefem Rufe mit dem Titel „Forftcommiffär”. Hier wirkte er, ſeit dem 
25. April 1822 durch das Prädikat „Forſtrath“ ausgezeichnet, mit einer Kleinen 
Unterbredung bis an jein Lebensende, aljo im ganzen 36 Jahre. Als Bech- 
ſtein gejtorben war, erwartete er nämlich, daß ihm die Directorftelle an der 
Aademie übertragen werden würde, und da dies nicht geichah, trat er am 
5. Auguft 1822 aus dem Dienfte. Nachdem fich aber die Verhältniffe bald 
wieder zu jeiner Befriedigung geftaltet Hatten, nahm er feine Functionen als 
Yehrer Thon am 29. Januar 1823 wieder auf. Auch in Treißigader hatte er 
die mathematifchen Disciplinen (Mathematit und Phyſik) zu vertreten. H. war 
ein vieljeitiger, Icharffinniger und mathematisch vorzüglich gebildeter Kopf, dabei 
ein fleißiger, anregender, jogar geiftreicher Docent. In beinahe allen Zweigen 
der Mathematit machte er eigene Forſchungen. Die Holzmeßkunſt namentlich 
und die Waldwerthrechnung verdanken ihm jo wejentliche Fortichritte, daß man 
ihn mit zu den Hauptförderern der mathematiichen Richtung im Forſtweſen 
technen muß. Sogar ala Mitbegründer derjelben kann ex bezeichnet werden, 
da e8 damals — wegen der noch geringen mathematiichen Kenntnifje der Forſt— 
wirthe und deren Abneigung gegen diesfallfige Studien — noch galt, Bahn zu 
brehen. Alles rein durch fich jelbjt geworden, war er allerdings auch nicht frei 
von den Fehlern eines NAutodidacten. Er nahm zu wenig Notiz von den 
Shöpfungen Anderer und den Hülfsmitteln der Litteratur, wollte alles jelbjt 
ausfindig machen, gerieth in Folge deifen auf manche eigenthümliche Vorſchläge 
und Abwege, ſowie in vielfache Oppofition mit der Tagespreſſe und ſelbſt jeinen 
vorgefegten Behörden. Hierbei wirkten mit fein offenes, wenig diplomatijches 
Weſen, jein heftiges, zum Disputiren geneigte® Temperament und feine in 
mangelhafter Erziehung von Jugend auf begründete Ungejchielichkeit in den 
äußeren Lebensformen. H. iſt Erfinder eines „Baumhöhenmeſſers“ (j. die Zeit: 
ihrift „ Diana”, 3. Bd. 1805) und einer ebenjo einfachen, ala genauen Formel 
zur Hubirung runder Baumtheile und ganzer Baumſchäfte (f. „Diana“, 1805, 
und „Stereometrie”, 1812). In Bezug auf Waldwerthrechnungen ftellte ev wol 
werft (2) den Satz auf, daß der Werth eines Waldes dem Jetztwerth aller von 
den Productionskojten befreiten Nutzungen gleich jei, und forderte zur Discon— 
tirung die Anwendung der Zinfeszinfenrechnung (Diana 1805), welche Zinjen- 
berechnungsart nach ihm jogar no von Männern eriten Ranges (3. B. 9. 
Gotta) verworfen und befämpft wurde, und erjt in neuejter Zeit in Theorie und 
Yraris das Bürgerrecht erlangt hat. 

Seine jchriftjtelleriiche Thätigkeit war eine ziemlich umfangreiche. Er ver- 
öffentlichte, abgejehen von einer Reihe werthvoller, auf jelbjtgeichaffenen Grund- 
lagen beruhender Auffäge in der Diana (3. Bd. 1805 und 4. Bd. 1816) 
'oigende jelbjtändige Werke: „Niedere und Höhere praktiſche Stereometrie ıc., 
nebft einer gründlichen Anweifung zur Taxation des Holzgehalts einzelner 
Bäume und Beitände zc.” (1812); „Niedere allgemeine Mathematik für alle 
Stände, bejonders für Foritmänner, Gameralijten und Kaufleute” (2 Bde., 1819 
und 1820) und ala Fortjegung „Mathematik fiir Foritmänner, Delonomen und 
Sameralijten* (3. Bd. 1821, welcher die theoretifche und praftiiche Geometrie, 
die Theilung der Felder und Wälder und das Nivelliren enthält; 4. Bd. 1822, 
die Lehre von krummen Linien, Differenziale und Integralrechnung und die 
Nomentenlehre enthaltend). Diefe vier Bände Mathematik find auch unter dem 
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Titel: „Die Forſt- und Jagdwiſſenſchaft nach allen ihren Theilen, herausgegeben 
von Johann Matth. Bechſtein und zwar ala 2. Theil, 1. und 2. Bd. und als 
6. Theil, 1. und 2. Bd. erichienen. Die Stereometrie und Mathematik find 
Hoßfeld's Hauptwerke. In denfelben offenbart fich eine Fülle gründlicher mathe- 
matijcher Kenntniſſe; die Darjtellung iſt deutlich, Leicht faßlich und ausführlich. 
Meiter find zu nennen: „Reformation der Forſtwiſſenſchaft und der canonilchen 
Lehren derjelben, encyklopädiich abgefaßt“ (1820); „Triumph eines abgelebten 
Dorfichulmeifterd über einen rüſtigen Oberforftprofeflor, in der Forſtwiſſenſchaft 
davongetragen”* — eine zum Theil in recht ſcharfer Sprache abgefaßte Schmäh— 
chritt gegen Pfeil, dem feine Unwifjenheit in der Mathematik zum Vorwur' 
gemaht wird — (1822); „Die Yorittaration in ihrem ganzen Umfange 2c.“ 
(1823— 25); „Werthabejtimmung der einzelnen Waldprodufte, ganzen Wälder 
und der Waldjervituten, nebſt Ausgleichung der letzten“ (1825). Nach den 
Urtheile von Wedekind's, eines Schülerd von H., fteht die „Forjttaration” ın 
Bezug auf Anordnung und Faplichkeit hinter feinen akademiſchen Vorträgen zuräd. 
G. W. dv. Wedekind, Nekrolog in den Neuen Yahrbüchern der Forſt— 
funde, 14. Heft, ©. 163. Fehr. v. Löffelholz-Golberg, Forſtl. Ehreftom.. 
3. Bd. 1. Abth., 1871, ©. 658, Bem. 709b. Ratzeburg, Forſtw. Schritt- 
ſtellerlex, 1872, ©. 33, Note *). Bernhardt, Geihichte d. Waldeigenthums ıc., 
2. Bd., 1874, ©. 360, 384 u. 392; daf. 3. Bd. 1875, ©. 297 u. 302. 
Heß. 
Hoft: Dr. Nicolaus Thomas H., Arzt und Botaniker, geboren den 
6. December 1761 zu Fiume, T den 13. Januar 1834 zu Schönbrunn bei 
Mien. Er jtudirte anſangs in feiner Vaterſtadt, jpäter in Wien, wo cı 
auch 1786 die Doctorwürde erwarb. Als Arzt machte fi 9. bald durd 
glückliche Guren einen Namen, wurde 1792 Leibarzt des Kaiſers Franz |. 
und Später faiferlicher Rath. Neben feiner Berufswiſſenſchaft betrieb H. 
mit großer Vorliebe das Studium der Botanik, war mit Joſeph FFreiherrn 
v. Jacquin befreundet und unternahnt weite Reifen durch beinahe ganz Defter 
veih. Die zahlreichen von denjelben mitgebrachten Gewächje pflanzte H. in den 
nächſt dem Belvedere in Wien gelegenen Garten der Flora austriaca, welchen 
Kaifer Franz I. 1793 auf Hoſt's Vorſchlag Hatte anlegen laſſen. Als bota- 
niſcher Schriftjteller gab H. mehrere wichtigere Werke heraus; diejelben find: 
„Synopsis plantarum in Austria crescentium“ (1797), ein mit großer Genauig— 
feit und kritiſchem Geifte geichriebeneg Handbuch. — „Icones et descriptiones 
graminum austriacorum®* (1801—9), ein Prachtwerk in vier Foliobänden mit 
+00 Tafeln, deifen vortreffliche Abbildungen ſich durch naturgetreue Darftellung 
des Gejammteindrudes auszeichnen und noch jet unübertroffen find. — „Flora 
austriaca“ (1827—31); dieſes Werk jteht hinter den beiden vorgenannten zurüd, 
denn es ijt unvolljtändig, nach veralteten Principien verfaßt und enthält ın 
manchen Gattungen eine Menge unhaltbarer Arten. — „Salix“, eine mono 
graphijche Bearbeitung der Weiden, ebenfall3 ein Prachtwerf, von welchem aber 
nur der erſte Band mit 105 Tafeln erichien (1828). Die Abbildungen find ebenſo 
vortrefflich, wie bei den Gräfern, doch macht fich auch hier eine Zerjplitterung 
des bejchriebenen Materials in zahlreiche überflüffige Species geltend. 
Gräffer und Czikann, Defterr. National-Encyklopädie, II. S. 625. — 
U. Neilreich in Verhandl. des zoolog.:botan. Vereins zu Wien, V. (1855), 
©. 35. — Wurzbach, Biographiiches Lexikon des öſterr. Kaiferjtaates, IX. 
S. 340. Reichardt. 
SHoftovsfy: Alois H., Schauſpieler und Director, geboren um 1756 in 
Böhmen, kam nach verjchiedenen Engagements 1792 zur Döbelin’fchen Geſell— 
Ihaft und leitete vom 1. Septbr. 1805 mit Fabricius (j. d.) vereint das ſog 
Magdeburger Nationaltheater. Nach dem Selbjtmord feines Kollegen verjucht: 
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e die dem Untergang nahe Gejellichait noch zu retten, allein alle Verſuche miß— 
angen und er mußte 1821 im Auguft von der Leitung zurüdtreten. Als 
Lirector bat H. Fabricius wol gleichtwerthig zur Seite geftanden, ald Schau: 
vieler Toll er qute Rollen gehabt haben, wie Iffland's Oberförjter und Dallner, 
ur war ihm jein böhmifcher Dialeft und der Mangel an Fleiß Hinderlich. 
In fich ohne Höhere Bedeutung, mußte H. ala Mitleiter der wohlbefannten 
aagdeburgiſch⸗braunſchweigiſch-helmſtädtiſchen Direction doch Hier erwähnt werden. 
Joſeph Kürichner. 


Hoftus: Matthäus H., Archäologe, geboren 1509 in Wilhelmsdorf bei 
Berlin, 7 den 29. April 1587 ala Profefjor der griechiichen Sprache in Frank— 
urt a/D., fette, nachdem er in Spandau, Berlin und Straßburg, einem uker— 
närkiſchen Städtchen, unter vielfachen Entbehrungen gelernt hatte, was die 
vortigen Schulen lehren konnten, jeine Studien in Frankfurt fort, wohin er die 
Söhne eines Verwandten jeiner Mutter, des Bürgermeifterd Benedict Lindholz, 
1527 als SHofmeijter begleiten durfte. Dort erwarb er fi 1532 das Bacca= 
\aureat und disputirte 1534 ala Meagifter mit jolchem Beifall, daß ihm das* 
Jahr darauf die durch Joachim Giremberg’3 Tod erledigte Profefjur des Grie- 
diſchen übertragen wurde, welcher er bis ins höchſte Alter mit Ehre und Erfolg 
vorgeftanden hat. Seine in Frankfurt erjchienenen Schriften, deren erjter Band 
die „Historia rei nummariae veteris“, der zweite jein Werk „De veteribus 
mensuris, ponderibus et mensuris intervallorum“, der dritte fürzere Arbeiten 
über verwandte Gegenjtände enthält, wurden, weil jelten und werthvoll, von 
Rechenberg in Leipzig 1692 aufs neue herausgegeben. 

Theodor Grufius, Vergnügung müßiger Stunden, Stüd VIII, ©. 3 ff. 
Schimmelpfennig. 


Hotho: Heinrih Guſtav H., geb. in Berlin am 22. Mai 1802, geit. 
ebendort am 24. Dechr. 1873, hatte an .dem Joachimsthaler Gymnaftium jeiner 
Daterftadt die Vorbereitungsftudien gemacht, und bezog dann die Univerfität, 
wo er fich als Juriſt injeribirte, aber auch eifriger Zuhörer Hegel’3 wurde; 
nchdem er fich noch einige Zeit in Breslau mit Philofophie beichäftigt Hatte, 
dereifte er zum Zwecke funftgeichichtlicher Studien London, Paris, Belgien, die 
Niederlande und Stalien. Nach Berlin zurüdgefehrt, promovirte er (1826) und 
babilitirte ſich (1827) Für das ach der Aeſthetik und Kunftgefchichte, woneben 
hm an der Kriegsichule die Yehrftelle der allgemeinen Litteraturgejchichte über: 
‘ragen wurde (1828). Zum außerordentlichen Profeffor an der Univerfität er: 
nannt (1829), wurde er bald (1830) dem Directorium der Gemäldegallerie als 
Alfiftent beigegeben, und im J, 1859 erhielt er die Stelle eines Directors des 
Rupferftichcabinetes; in feinen Borlefungen aber vertrat er nur die litterarijche 
Seite der Theorie und Gefchichte der Kunft. — Sowie er bereit3 bei der Grüne 
dung der Berliner Jahrbücher F. wifjenjch. Kritik, d. 5. des Drganes der Hege— 
\ianer betheiligt war, jo übernahm er auch in der Geſammtausgabe der Werke 
Hegel’3 die Redaction der „Vorleſungen über Aeſthetik“ (3 Bde. 1835, 2. Aufl. 
1542). Sn feinen eigenen Schriften blieb er fortan den Grundjägen Hegel's 
getreu, ohne gerade zu verjuchen, diejelben etwa jpeculativ weiter fortzubilden; 
indem er aber jenem Zweige des Syſtems fich zugewandt hatte, welcher in Folge 
mer inneren Jnconjequenz die gediegeniten Leiſtungen des Meiſters enthielt, 
war er hierbei Jowol durch Reichthum des kunſtgeſchichtlichen Stoffes, als aud) 
such Feinheit der Auffaffung und Klarheit der Darjtellung unterjtüßt. Ab— 
geliehen von einem Traueripiele, „Don NRaniero“, veröffentlichte er: „Vorſtudien 
für Leben und Kunſt“ (1835), „Geichichte der deutichen und niederländijchen 
Malerei” (2 Bde., 1842 }.), „Die Malerjchule Hubert von Eyck“ (unvollendet, 
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2 Bde, 1855 ff), „Eyd-Album mit Text“ (1861), „Dürer-Album mit Tert' 
(1863), „Die Meifterwerfe der Malerei vom Ende des 3. bis zum Antanı 
des 18. Jahrhunderts in photo- und Lithographiichen Nachbildungen“ (unvoll 
endet, 1865 ff.), und „Geichichte der chrijtlichen Malerei” (unvollendet, nır 
3 Lieferungen, 1867—72). 

Unfere Zeit, 10. Jahrgang (1874), ©. 66 ff. PBrantl. 


Hottinger: Johann Heinrih H., einer der Gründer orientaliic: 
Sprachwiſſenſchaft, Archäologie und KLitteraturgeichichte, geb. in Zürih an 
10. März 1620, zeigte jchon ala Knabe und dann ala Studirender der Theo 
logie daſelbſt ungewöhnliche gelehrte Wißbegierde und Befähigung, welche fs 
auf mehrjährigen Reifen noch bedeutender entwideln ſollte. Sein Spradtalen 
war hervorragend, deutiche Predigten ſoll er fofort griechiich niedergejchriebe: 
haben. Mit öffentlicher Unterftügung begab er fich 1638 nach Genf und in di 
Niederlande, bejuchte England und Frankreich, verweilte in Leyden, wo er vor 
Golius in die arabifche Litteratur eingeweiht wurde, und in Gröningen, befeitist 
»fih im Hebräifchen und lernte Türkiſch; auch gelang es ihm, mit Gelehrten 
wie Grotiuß und Pocode, freundichaftliche Verbindungen anzufnüpfen. Statt 
als Gejandtichaftsprediger nach Gonjtantinopel zu gehen, was ihm angetragen 
wurde, folgte er 1642 einem Rufe nach der Univerfität jeiner WVaterjtadt. dr 
bat er nach einander die verjchiedenften Fächer übernommen, zuerit die Kirchen 
geihichte, dann die Katechetik, die hebräiiche Sprache, die Logik und Nheton! 
dad Alte Tejtament und jogar die Gontroverälehren. Doch blieben die Orem 
talia jein eigentliches Studium, und diefem bat er vom 24. Jahre an, obgleis 
durch Nebengeichäfte, gelehrte Bejuche und Anfragen vielfach abgezogen, ei 
eminente jchriitjtelleriiche Fruchtbarkeit gewidmet. Den theologischen Doctorgra) 
erhielt er in Bajel. Während der J. 1655—61 finden wir ihn ala Profeion 
des Alten Tejtament3 und der Orientalia und Ephorus des Sapienz-Gollegium: 
in Heidelberg, wo er ebenfalls neben Spanheim glüdlich wirkte. Im Novemba 
1661 nah Zürich zurüdgefehrt, übernahm er den Vorfitz bei einer dajelbi 
projectirten Revifion der deutjchen Bibelüberiegung und leitete jeit 1662 al 
Rector die dortige Hochjchule Jahre lang und unter jchwierigen Verhältnifien 
Bon Amjterdam und Deventer, Bremen und Marburg, waren inzwiſchen ehren 
volle Anträge an ihn ergangen, er lehnte fie ab; aber einer Berufung nad 
Leyden, wo 1666 Hoornbeck gejtorben war, konnte er nicht wideritehen. 1 
gern entließ ihn die Stadt, der Entjchluß wurde verhängnißvoll, denn er ſolle 
jeinem Leben ein jrühzeitiges Ziel jegen. Am 5. Juni 1667 begab fich H. mi 
feiner Familie zu Schiff, mitten im Strome der Limmat jchlug das Boot un 
er ſelbſt mit 3 Kindern und einem Freunde ertrant, während feine Frau un 
eine Magd gerettet wurden. Es wird erzählt, daß 8 Tage vorher auf er 
Tafel neben jeinem Katheder der Vers zu lefen war: „Carmina jam moriens 
canit exequialia cygnus“. Allein jchon diefes furze Leben reichte Hin, um ihn 
innerhalb diejer erjten Epoche der orientalischen Wiſſenſchaft eine Höchjt ehren 
volle Stelle zu fichern. Seine zahlreichen Werke find theils grammatifchen und 
lexikaliſchen Inhalts, theils betreffen fie hebräifche Alterthümer und moſaiſchet 
Recht, dazu fommen Quellenfammlungen und PVerzeichniffe ala Grundlage ein 
„orientalifchen Bibliothef”. Auszuzeichnen find: „Thesaurus philologieus“, Tie. 
1649, „Juris Hebraeorum leges 261“, 1655, „Etymologicum orientale”, 
Francof. 1661. Als Ereget hat er den richtigen Weg jchon bezeichnet, der abe 
erit Später mit Glüd verfolgt werden konnte. Sein dogmatifches Werk: „We 
weiſer“, Zürich 1647 —49, 3 Bde., beweiſt neben einigen anderen Schriften, de} 
er in religiößstheologiicher Beziehung dem Syitem des jtrengen Galvinigmus fr 
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leiben wollte. Die Univerfität Zürich bewahrt noch jet den vielbändigen 
ndiriftlichen Nachlaß feiner Sammlungen al® „Thesaurus Hottingerianus“. 
Hirzel’8 Artikel bei Erich und Gruber. L. Meifter, Berühmte Züricher, 
1. ©. 10 fi. Dazu der Artikel in Herzog’8 Encyklopäbdie. Gaß. 
—— Johann Jakob H., Theologe und Kirchenhiſtoriker in Zürich, 
.am 1. December 1652, T am 18. December 1735; war der dritte Sohn 
5 Er verftorbenen DOrientaliften Joh. Heintih H. (ſ. oben). Zum geilt- 
hen Stande bejtimmt, machte H. feine eriten theologischen Studien am zürche- 
hen Garolinum unter 9. Sch. Heidegger (j. Bd. XI. 295), ſetzte fie 1672 —74 
Bafel unter Lucas Gernler (f. Bd. IX. 37) fort, der ihn in fein Haus auf- 
ihm, wollte dann die Univerfität Marburg beziehen, wurde aber durd) den 
— franzöſiſch-deutſchen Krieg zur Rückkehr nach Baſel bewogen und ver— 
5 daffelbe erſt nach Gernler's Tode (11. Februar 1675), um noch in Genf 
* Türrettin zu hören. Anfangs 1676 heimgekehrt, trat er mit ſeiner im 
atz erfolgten Ordination in den Dienſt der zürcheriſchen Kirche. 1680 Pfarrer 
Stalliton bei Zürich), 1686 Diakon an der jtädtiichen Hauptlicche, dem Groß— 
initer, 1698, als Heidegger’3 Nachfolger, Proteffor der Theologie und Gano= 
cus, entfaltete 9. in dieſen Stellungen in einer äußerlich wenig bewegten, 
er mit raftlolem Fleiße durchmefienen fait 60jährigen Yaufbahn eine große 
hitigkeit ala Geiftlicher, als Lehrer und Schriftiteller. Bei gewiflenhaftefter 
füllung jeiner Amtspflichten ließ er kaum je ein Jahr vorübergehen, ohne 
ich Ichriftftellerifche Arbeiten feinen Beitrag zur Erörterung theologiicher und 
hlicher Themata oder Tagesfragen zu liefern. An der eriten Hälfte diefer 
tt war es vorzüglich die Fortſetzung der Eirchenhiftoriichen Arbeiten feines 
Yes und die Vertheidigung von deſſ en Schriften gegen Angriffe katholiſcher 
gner, die H. beſchäftigten. Schon eine 1685 publicirte „Bibliſche Prob des 
heriichen Catechismi“, als Schutzſchrift für diefen Katechismus gegenüber 
um Mönche Marianus Schott, war zugleich Ehrenrettung von Hottinger’s 
ıter, deſſen tragiiches Ende Schott zu Verunglimpfung deifelben mißbraucht 
te. Die Fortſetzung der Historia ecclesiastica hatte H., der fich feit 1680 
t Studien dafür bejchäftigt, mit dev Gejchichte des tridentiniſchen Concils zu 
junen. Als vorläufige Probe jeiner Arbeiten gab er 1692 eine Vertheidigung 
" Sarpi gegen die Angriffe des Cardinals Pallavicini heraus: „Sfortia Palla- 
nus infelix Conecilii Tridentini vindex*, Tig. 1602. In zwei anderen 
krften wies er 1695 Angriffe auf die evangelifche Lehre und Kirchen zurüd 
der fanctgalliiche Benedictinevr P. Gerald Wieland in Form von Gejprächen 
ecalogus und Trialogus betitelt) unternommen hatte. Inzwiſchen war ein 
tangreiches Werk eines fatholiichen Theologen, Kaspar Yang don Zug, Dekan 
jrauenfeld, and Licht getreten, das ganz bejonders gegen %. Heinrich Hot: 
ger's Historia ecclesiastica ſich richtete: eine Gejchichte der katholiſchen Kirche 
der Schweiz, die 1692 (nach dem Tode des Verfaſſers) in zwei Foliobänden 
Ginfiedeln unter dem Titel erichien: „Hiſtoriſch-theologiſcher Grundriß der 
und jeweiligen chriftlihen Welt bey Abbildung der alten und heutigen 
ntlich-GatHolifchen Helvetia und ſonderbahr des alten chrijtlichen Zürich“. 
änderte daher fein früheres Vorhaben und bejchloß, ftatt einer Fortſetzung 
Historia ecclesiastica eine Widerlegung von Lang in Geftalt einer ſchweize— 
ben Kirchengejchichte in deutfcher Sprache zu jchreiben. Hieraus entitand dag 
wiwerk feines Lebens, das feinen Namen dauernd erhalten wird, feine: „Hel— 
Ihe Kirchen-Geſchichten“, von denen der erſte Theil 1698, zwei weitere 1707 
hienen, ein vierter und letter (die Zeit von 1700—28 behandelnd, nebſt Er— 
yungen zum früheren) 1729 (Jämmtlich in Zürich gedrudt) nachfolgte. Die 
Algen, deutfhe Biographie. XII. 13 
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vier Quartbände geben, in zwar ſchwerfälliger Form und wenig erquicklich 
heftig polemiſcher Haltung, Zeugniß von Hottinger's erſtaunlicher, auf dieſe 
Felde der väterlichen ebenbürtigen Gelehrſamkeit, die aus einer unglaublich 
Zahl von gedrudten und handjchriftlichen Quellen ein gewaltiges Material ; 
jammenträgt und freilich vielfach einjeitig verarbeitet. In jtetem Gegenjat 
Lang führt H. den Saß aus, daß die reformirte Lehre und Kirche nicht Neu 
rung, jondern nur ein Zurüdgehen auf das Wejen des urjprünglichen und rein 
Chriſtenthums feien. Während H. mit den Haupttheilen diejer großen hit! 
riſchen Arbeit beichäftigt war, nahmen ihn übrigens neben den Amtsgejichäit 
auch die Eirchlichen Zuftände und Fragen des Tages vielfach in Anſpruch. 7 
Zeit des ſogen. Pietigmus war angebrochen, erichütterte die Starrheit des bı 
gebrachten orthodoren Kirchenthums, wedte die Gedanken und Gemüther Viel 
führte aber auch manche bedenkliche Verirrung und Schwärmerei herbei. © 
%. 1719 rief den 200jährigen Beitand der fchweizerifchen Reformation und ; 
gleich die wichtigen Vorgänge der Synode von Dordrecht in Erinnerung, — 
welchen das erjte Jahrhundert der reformirten Kirchen geichloffen hatte. 2 
Wünſche nach Bereinigung unter den Proteftanten verjchiedener Denominatı: 
tauchten wieder auf, welche einft durch das Marburger Geipräh von 1524 vr 
eitelt worden und jeither immer unbefriedigt geblieben waren. Dies alles mus 
auch H. lebhaft berühren. Schüler von Heidegger, Gernler und Franz Türrett 
den Urhebern und Vertretern der gemeinjamen Befenntnißformel der jchwau 
riſchen reformirten Kirchen, de® Consensus helveticus von 1675, und Nadhiola 
von dejlen urjprünglichem Berfafler, feines früheſten Lehrers, wollte 9. fi vi 
der durch jene Männer gelegten und von ihm ſchon beim Eintritt ins firdlic 
Amt anerkannten Grundlage nicht entfernen und hielt gegenüber dem auftrete 
den Pietismug an den Ordnungen der Kirche und dem Gonfenjus entſchied 
feſt. In mehreren deutjchen Schriften trat er den um jich greifenden neuen Fı 
jtrebungen, zumal Berirrungen, entgegen. Eine dieſer Schriften („VBerfuchurg 
ftunde über die Evangelifche Kirche, durch neue jelbjtlauffende Propheten“ u. |! 
Zürich 1717) iſt durch die Erzählung aller Verhandlungen in Zürich über d 
Pietismus von 1698—1717 Hiftoriih von Werth. Dem Jubiläum der Kur 
mation galt Hottinger's: „Dissertatio secularis de necessaria Majorum abh 
clesia Romana secessione et impossibili nostro tum in eandem Ecclesiam reä 
tum pace cum ea“, Tiguri 1719. Bon dem Yejuiten Ludwig Rusca in Yu. 
1721 hierüber in einer Schrift: „Judicium Ecclesiasticum seculari disserta 
H... oppositum® angegriffen, antwortete H. ſofort durch feine „Disser! 
secularis adversus iniquum et vanissimum Lud. Ruscae Lugan. Judicium E 
siasticum asserta et vindicata“, Tig. 1721, enthob fich aber jpäter der M 
auf eine vierbändige Confirmatio Judicii etc, zu erwidern, die Rusca 172 
Luzern zum Drude brachte. Ireniſchen Beitrebungen zwiſchen der Luther 
und der reformirten Kirche war H., der von Frieden mit der katholischen, | 
laut der Ueberſchrift jeiner „Dissertatio secularis*, nichts wifjen wollte, In 
wegs entgegen, meinte aber, man jolle ala gemeinjchaftliche Glaubensſätze 
aufjtellen was unmittelbar und wörtlich der Hl. Schrift zu entnehmen je; 
jeder der beiden Kirchen dabei das Recht belaffen, ihre Erklärungsmei 
Näheren nach eigener Ueberzeugung zu formuliren, wobei für die jchweizer 
Reformirten der Consensus helveticus Gültigkeit zu behalten habe. An di 
Sinne antwortete er auf die anonyme Schrift eines lutheriſchen Theolo 
„Näherer Entwurff von der Bereinigung der Proteftanten“ durch feinen ı 
dem angenommenen Namen Salomon Alethaeus veröffentlichten: „Anhan: 
den Nähern Entwurff, oder Erklärung der Reformirten Kirch von der t 












Hottinger. : 195 


aden-Wahl“ ꝛc., Zürich 1720, und ließ 1721 feine „Dissertatio irenica de 
itatis et charitatis amieissimo in Ecclesia Protestantium connubio* folgen. 
tere Schrift fand auf Seite der Lutheraner jo viel Beifall, daß in Tübingen 
edes Verfaflers Wiſſen eine zweite Auflage derjelben veranftaltet wurde. Be— 
ten ded dortigen Theologen Gottfried Hofmann gegen feine Vorſchläge begegnete 
1723 in einer „Exereitatio irenica“. Dem Andenken der Synode von Dordrecht 
t jeine am 13. Jan. 1720 gehaltene Rede: „Memoria Synodi Dordrechtanae“, 
1720. Ganz vorzüglich aber wandte H. feine Bemühungen immer wieder der 
btiertigung und Grläuterung des Consensus helveticus und der Prädeſti— 
ionslehre zu. Dieſem Zwecke widmete er, neben feiner Kirchengeichichte, die 
im feiner umfangreicheren Schriften: 1723 eine gleichzeitig in Latein und 
Deutich verfaßte Gefchichte und Vertheidigung des Consensus und 1727 das 
mendiftoriiche Wert: „Fata doctrinae de praedestinatione et gratia Dei 
ıtari inde a beato SSm. Apostolorum excessu ad haec usque tempora“, Tig. 
27. In folder Thätigkeit war H. in fein 77. Jahr gelangt und hatte eben 
! dem vierten Bande der „Helvetiichen Kirchen-Geſchichten“ fein Hauptwerk 
wihloffen, ald ihm am 14. Auguft 1729 ein Schlagfluß die linke Hälfte des 
tlıyes lähmte. Er erholte fich indeſſen bald gänzlich, nahm mit Neujahr 
30 feine amtliche Thätigkeit wieder auf und führte fie, auch jet noch mit 
nititellerifchen Arbeiten verbunden, mit nur kurzen zeitweiligen Unterbrechungen 
yum letzten Nugenblide feines Lebens fort, daß ohne eigentliche Krankheit, 
te dur allınählige Abnahme der Kräfte erlofch. Unter dem Klang der Sonne 
Wmorgengloden entichlief ſchmerzlos, am 18. December 1735, der 83jährige 
3. Gin im perfönlihen Umgange gegen Jedermann höchſt freundliches, 
Irres und dienftfertiges Weſen, jtete Würde in Sitten und Haltung, Klarheit 
d Anmuth des beredfamen Vortrages rühmen die Zeitgenojjen dem Manne 
&, der in erniter Arbeit unermüdlich und deffen Feder allezeit jcharf und 
ütfertig war. 

Jo. Jac. Lavateri F. Oratio inauguralis qua praemissa brevi icone Theo- 
logi describitur Vita Joannis Jacobi Hottingeri, Theol. Prof. Tig., Tiguri 
1736, 4°, und in der Zeitfchrift Tempe Helvetica, Tom. II, pars 1 (dajelbit 
dad Verzeichniß von Hottinger'3 114 größeren und Eleineren Schriften und 
dinterlaffenen Manufkripten). — 9. Eicher in Erich und Gruber's Encyklo— 
dadie, 2. Section, 11. Thl, Art.: Hottinger (Nr. 4, ©. 206). 

G. v. Wyß. 

Hottinger: Johann Jakob H., Philologe und Schulmann in Zürich; 
b. am 2. Febr. 1750, am 4. Febr. 1819, war ein Urenkel des vorgenannten 
Adnamigen Theologen, der Sohn des Pfarrers J. Heinrich H. in Offingen, 
Intons Zürich, eines ernten und jtrengen Mannes, der Gemeinde und Haus 
N militärifcher Rauheit regierte und Mannhaitigkeit des Charakters und edle 
uhmbegierde frühe ſchon in feinen beiden Söhnen wedte, während die fanite 
hatter in H., der ihr durch natürliche Anlagen näher jtand, einen feinen 
donheitsfinn, die Schwächen eines unfähigen Hauslehrers aber ein angebornes 
dent fir Satire in dem Knaben nährten. Indeſſen jtarb der Vater jchon 
5) und H. fam 1763 nach Zürich, wo er fich zum Geiftlichen und Gelehrten 
“bilden ſollte. Hier nahm fich der Philologe Steinbrüchel feiner beſonders 
', wurde für H. der anregendite Lehrer und Freund und unter jeiner und 
itinger's Leitung durchlief H. die Claſſen des Garolinums, mit Vorliebe die 
Nologiichen und philofophifchen Fächer betreibend, bis zu feiner 1769 erfolgten 
Dination ala Geiftlicher. Seinen gründlichen Studien ging eine innere Ent- 
delung zur Seite, die er nicht ohne ſchwere Kämpfe durchmachte. In früher 
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Jugend Hatte er einen Neligiongunterricht empfangen, in welchem unbedingt: 
prüfungsloſe Annahme der bergebrachten kirchlichen Lehrſätze als dag Weſen du 
Chriſtenthums dargeftellt und insbejondere die Lehren von der Präbdeftinatior 
und von der Sünde wider den heiligen Geift mit Nachdruck betont wurden 
Diefe ohne nähere Erläuterung ihm eingeprägten Lehren Hatten in dem bdenfen 
den Knaben frühe jchon Zweifel, dadurch aber auch Schreden und Gewmiiiene 
fämpfe erregt, und nur mit Mühe rang fich der Jüngling allmählig zu be 
jtimmten Ueberzeugungen und innerer Beruhigung durch. Am Bedürfniſſe ſtete 
wiffenjchaftlicher Arbeit und Prüfung auch in Glaubensfachen Teithaltend, br 
fannte er fich zu der rationaliftiichen Anſchauungsweiſe in religiöfen Dingen 
die durch den Theologen Zimmermann und Breitinger und Bodmer unter da 
zürcherifchen Gelehrten vorherrichend geworden war. Indeſſen trug die Difier 
tation, die er jet, in jchönem Latein, publicirte: „Diatribe de miraculis. Acc 
excursus philosophicus ad doctrinam Bonneti“, Turici 1770, keineswegs ic 
tiſchen Charakter. Mit einem Reifejtipendium von der Regierung bedacht, gin 
H., von dem man fich mit Recht viel verjprach, hierauf zunächſt in die Frans 
ſiſche Schweiz, wo er fich einige Zeit lang in Yerdon und in Gent aufbiel! 
dann aber nad Göttingen. Hier jchlug er für längere Zeit jeinen Sik aır 
fam in freundjchaftliches Berhältniß zu Heyne und inäbejondere zu J. ©. \ 
Feder (Bd. VI. ©. 595) und jchrieb zwei Abhandlungen. Die eine, durch ein 
Preisaufgabe der Verwaltung des Stolpe’schen Legates zu Leyden vberanlaı 
trug den Titel: „An homini innatus sit aliquis sensus veri et boni“, unterla 
in der Bewerbung nur durch das 2008 derjenigen eines Mitbewerberg, wurde dah 
mit diefer in Leyden (1773) gedrudt und von H. ſpäter in erweiterter Geita! 
wiederholt: „Disputatio Stolpiana de sensu honesti*, Turici 1776. Die ande 
Arbeit: „De nonnullorum in oppugnanda religione ineptiis ac malis artibus et 
libri II.“ Lugd. Batav. 1774, war gegen die franzöſiſchen Freigeiſter und gar 
befonderd Holbach's Systeme de la nature gerichtet. Noch jchrieb H. an die 
Abhandlung, als er den Ruf zur Profeffur der Eloquenz in Zürich, Lehrſtel 
für Latein und philofophiiche Fächer an einigen Claſſen des Garolinum erhiel 
Gr verließ daher Göttingen im Frühjahr 1774 und traf nach einer Reife dur 
Holland, wo er Leyden bejuchte, und einem Aufenthalt in Paris im Sommı 
1774 zur Uebernahme feines Amtes in Zürich ein, in welchem er nun üb 
20 Jahre lang Steinbrüchel zur Seite ſtand; die glüdlichite Zeit feines Lebens. S 
eröffnete fich freilich Fury nach Hottinger’3 Rückkehr mit einem Vorgange, weld 
in Zürich vielfache Mißklänge hervorrief, die erſt nach längerer Zeit fich v 
foren. Taktloſe Beröffentlichung eines überfchwenglichen Briefe von —* 
im erſten Bande der allgemeinen theologiſchen Bibliothek (Mitau 1774), 

das nad Yavater nicht zum Abdrud bejtimmt geweſene Aktenſtück zwar = 
des Verfaſſers Namen publicirte, forderte zu Tadel heraus; wurde aber von \ 
zu einer beißenden Satire auf Lavater benußt, deſſen Eigenthümlichkeit un 
Wirken ſchon lange das Mißfallen der Zürcher Gelehrten, auch dasjenige Po! 
mer’3 und Salomon Geßner’s, erregt hatten. 9. publicirte ein: „Sendjchreib: 
an den Verfaſſer der Nachrichten von den zürcherifchen Gelehrten in der AL 
theol. Bibliothek nebjt einigen Nachrichten von Herrn Diacon Lavater, vo 
einem zürcheriichen Geiftlichen“, Berlin und Leipzig 1775; ein Angriff, den ı 
in den „Briefen in der Perfon vom Berfaffer des Sendjchreibens“ (177) 
zweite Auflage, Halle 1776) bekräftigte, der aber Lavater und deſſen Freum 
mehr verlegen, ala belehren mußte und viele unerquidliche Erörterungen wachn: 
Indeſſen fam durch Lavater's Entgegenfommen jchließlich ein ihn und H. ehr 
der Friede, wenn auch nicht Webereinftimmung zwijchen beiden, zu Stan! 
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Pal. Mörikofer, Die ſchweiz. Litteratur des 18. Jahrhunderts, ©. 348, 389.) 
Shon 1776 äußerte fih H. über Lavater in würdiger Weiſe und nur mit einem 
yerben Diebe gegen defjen allzu eifrige Anhänger in der ausführlichen Widmung 
un Semler, womit er auf des greifen, bald darauf verjtorbenen Breitinger’s 
Bunſch (Breitinger T am 14. December 1776, nicht am 15. December 1774, 
vie Bd. II. ©. 295 irrig fteht) vier afademifche Reden deffelben publicirte: 
‚J. J. Breitingeri Orationes IIII solemnes. Interprete J. J. Hottingero“, Tur. 
1776. In bemerkenswerther Art tritt H. Hier mit Nachdrud gegenüber der 
Orthodorie des 17. Jahrhunderts, wie gegenüber den Ertravaganzen der von 
douſſeau's Theorien oder vom Treiben der deutſchen Kraftgenies mißleiteten 
Jugend, für dad Studium der Claſſiker und der Philojophie ein. Auf diefem 
Felde, ala außgezeichneter und anregender Lehrer, als gejchmadvoller Erflärer 
ver Alten, als Kritiker und Schriftfteller im philoſophiſchen und belletriſtiſchen 
debiete entwicelte er jetzt eine fruchtbare und verdienftliche Thätigkeit. In 
derbindung mit jeinem Lehramte ſtand die Herausgabe des Salluft (Turiei 
1778), einer Bearbeitung von Olivet's Eclogen aus Cicero (1783), von 
Öicero De Divinatione (1793) und Abhandlungen in dem 1782 von 
publieirtten „Museum turicense*, jowie eine 1785 von der Gejellichaft der 
Sifenihaften zu Leyden gefrönte Preisjchrift: „De luminibus eloquentiae“. 
Daran ſchloſſen fi die Schrift: „Etwas über die neuften Ueberſetzerfabriken der 
Sriehen und Römer“, Zürich 1782, welche die Grundſätze für richtige und 
\höne Uebertragung der Alten erläuterte und Beijpiele von jolcher in: „Proben 
vr Aentis“ in Füßli's Schweizerifhen Mujeum (1783) und in einer Weber: 
sung des Cicero de Divinatione (1789). Ueber die neuere Litteratur ſprach 
d. teil in der von ihm begründeten „Bibliothef der neueften theologiſchen, 
iloſophiſchen und jchönen Litteratur”, Zürich 1784—86, theild in den von 
der deutichen Gejellichaft in Mannheim gefrönten Preisichriiten: „Verſuch einer 
dergleihung der deutfchen Dichter mit den Griechen und Römern”, Mannheim 
1739 und „Ueber die Seltenheit clajfiicher Proſaiſten in Deutichland“ (1792, 
dr. Zürich 1816). PHilojophifche und Litterarifche Themata behandelten Hot— 
tinger’8$ „Briefe von Selkof an Welmar”, Zürich 1777, die „Breloden aus 
Alerley der Groß: und Kleinmänner“, Leipzig 1778; ferner eine von der Aka— 
mie in Padua gefrönte Preisfchrift über die Bildung der höheren Stände zu 
Sarakterfefter Humanität: „Disputatio de artibus quibus hominum olim poten- 
tum aut divitiorum animis instillandus et ad certam constantiae firmitatem 
elucendus videatur humanitatis sensus“, Padova 1784, und eine „Oratio de 
ante oppugnandis opinionibus vulgi religiosis“, Turici (1794). Mit eigenen 
»eetiichen Verſuchen trat 9. in Füßli's „Allgemeiner Blumenlefe der Deutichen“, 
Sich 1782 —88 und Bürkli's „Schweizerifcher Blumenleje”, Zürich 1780—83, 
auf, ſowie in anfprechenden,, öfter aufgeführten vaterländifchen Schaufpielen für 
se Jugend: „Karl von Burgund”, Zürich 1793, und „Ulrich von Regen: 
burg", Zürich 1793. Biograph wurde er in feinem: „Acroama de J. J. Bod- 
uero“, Turiei 1783, in Gedächtnißreden auf den Ganonicus Salomon Schinz 
' 1784, ſ. Geßner, Johannes, Bd. IX. ©. 106) und Dr. med. Joh. Konrad 
Aadn, einen der Begründer des mediciniſch⸗ chirurgiſchen Inſtitutes in Zürich 
1787), ſowie in einer ausgezeichneten, auf Wunſch der Geßner'ſchen Familie 
—* Biographie: „Salomon Geßner“, Zürich 1796. Längſt hatte H. auch 
Ye Blide des Auslandes auf ſich gezogen. Schon anfangs der 80er Jahre ver: 
huchte Heyne ihn nach Göttingen zu ziehen; 1786 wurde ihm eine theologijche 
Sofeffur in Heidelberg, 1787 Anjtellung an einer preußifchen Univerfität an— 
boten. Allein die Liebe zum Vaterlande und Nüdfichten für feine greife 
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Mutter, feffelten ihn an Züri, wo man ihn feitzuhalten fich bemühte, 17% 
zu der wichtigern und beffer dotirten Profeffur der alten Sprachen am Collegiun 
humanitatis beförderte und, ala 1796 Gteinbrüchel ſtarb, zu deſſen Nachfolge 
in der Profeffur des Griechifchen und der Hermeneutif am Garolinum und den 
hiermit verbundenen Ganonicate ernannte. Dankbar widmete er dem unvergek 
lihen Freunde das jchöne Denkmal: „Acroama de J. J. Steinbrychelio“, Tur 
1796. Kaum aber war er in dejjen Nachfolge eingetreten, als 1798 die Stürm 
der Revolution» und Kriegsjahre über die Schweiz hereinbracdhen. Die Un 
ruhen, Leiden und Lajten, welche fie über Alle brachten, das Gebahren dx 
Apoftel einer neuen Freiheit, die fich zunächſt in der Herrſchaft der Oberflädlid 
feit und Unmwifjenheit im Gemeinmwejen äußerte, der drohende Verfall des Stu 
diums der Alten und gründlicher wifjenjchaftlicher Bildung erfüllten H., di 
ohnehin Anlage zur Hypochondrie befaß, mit den ſchwerſten Bejorgniffen, dı 
nur allmählig mit der Rückkehr des Friedens, ruhiger politiicher Zuftänd 
und dem Miedererwachen mifjenjchaftlicher Beſtrebungen fi) beichwichtigten 
Mit mehr Befriedigung ſetzte H. nun feine Borlefungen wieder fort, lir 
aus jeiner Beichäftigung mit den Alten neue Weberjegungen claifiicher Werl 
hervorgehen: 1800 der Bücher von Cicero de Officiis, 1810 der Charalter 
des Theophraft, und war als Xehrer und zeitweife NRector des Carolinums ii 
alle Intereſſen der Anjtalt und der durch fie vertretenen gelehrten Bildung raii 
(08 bemüht, insbeſondere auch durch die Öffentlichen Anjprachen, die er an di 
Jugend und die Schulbehörden zu richten hatte. Seine inhaltsreichen „Rects 
ratsreden“ (Gefammtausgabe: Zürich 1813), in -denen er feinen Anjchauunge 
mit gewohnter Meifterichait der Form freimüthigen und feiten Ausdrud galt 
verwidelten ihn freilich in mancherlei Kämpfe mit den PBertretern der neun 
Pädagogik, die allein vom Volksunterrichte alles Heil der Geſellſchaft erwarteten 
vgl. jeine Schrift: „Ein Wort an Herrn Prof. Schultheß über defjelben genau 
Einficht der neueſten Verfuche einer befjeren Erziehung und Bildung der Jugend‘ 
Zürich 1810 und das gegen Niederer gerichtete Borwort zu den „Rectoratsreden 
So famen die Jahre des Alter heran, ala H. 1812 und beitiger wieder 181 
von apoplektifchen Zufällen heimgejucht wurde, die ihn im Herbite 1814 zwana« 
fein Lehramt aufzugeben. Dennoc blieb er, dem in Bremi (Bd. III. ©. 30 
ein begeijterter Schüler zur Seite jtand, noch litterariich thätig. 1815 u 
ſchienen, ala Frucht hermeneutijcher Studien, feine: „Epistolae D. Jacobi atyw 
Petri I. cum versione germanica et commentario latino“, Lipsiae 1815: ır 
Jahre darauf: die Sammlung feiner „Opuscula oratoria“, Turici 1816; jem! 
die, in Verbindung mit J. J. Stolz und J. Jacob Horner (f. o. ©. 155 2. 

v. u.) publicirten: „Sürcherifchen Beyträge zur wifjenichaftlichen und geſellige 
Unterhaltung“, 3 Bde., Zürih 1815—16; die „Opuscula philosophica, critic 
atque hermeneutica“, Lipsiae 1817, wınd im 3. 1819 in Zürich die „Den! 
wiürdigfeiten des Sokrates aus dem Griechiſchen“ (des Xenophon) von J. J. 5 

Ungeachtet eines jchon lange leidensvollen Zuftandes gab H. auch nod ar 
Reformationgfefte vom 1. Jan. 1819 feiner Theilnahme an ‚diejer Feier lebhafte 
Ausdruck; ein paar Wochen jpäter, am 14. Febr. 1819, erfolgte der Hinſchi 
des ausgezeichneten Mannes. 

Bremi, Hch., Denfrede auf Herrn J. J. Hottinger, Zürich 1820. — 
Eicher, Hch., Biographie von Hottinger im Neujahröblatt dev Chorherren 
Geſellſchaft (nicht: der Stadtbibliothel, wie Bd. VI. ©. 354 irrig fteht) ı 
Zürich auf das Yahr 1831 (mit Bildniß von Hottinger), wiederholt in Eric 
u. Gruber, Encyklopädie, Sect. II. Bd. XI. Art. Hottinger Nr. 9, ©. 2107 

6. v. Wyß. 
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Hottinger: Johann Jakob H., Hiftorifer in Zürich, geb. am 18. Mai 
1783, 7 am 17. Mai 1860; war der Sohn des Kaufmanns Joh. Kaspar 9. 
m Zürich, eine Urenkels des Orientaliſten J. Heinrich 9. (F 1667). Zum 
geiftlihen Stande bejtimmt, ſchon im zehnten Jahre vaterhalb verwaift und von 
rühe an darauf angewiejen, dereinft die Stübe feiner Mutter und fünf jüngerer 
Geihwifter zu fein, übernahm H., nach dem Abjchluffe feiner Studien am zürche- 
rihen Garolinum durch die erlangte Ordination, im Herbſte 1804 eine Lehr— 
Helle am zürcherifchen Waifenhaufe, begleitete 1806 als Jnformator einen jungen 
Zürcher nach Leipzig, wobei fie in Erfurt der eben gegen die Franzoſen ins 
Feld rückenden preußilchen Armee begegneten (ſ. Hottinger's Mittheilung in 
Iſcholke, Miscellen }. d. neuejte Weltlunde, Jahrgang 1811, Nr. 21) und fehrte, 
ala fein Zögling bald darauf einer Seuche erlag, heim, hier theild vicariats— 
weile mit geiftlichen Amtsverrichtungen, theild mit Unterricht ala Lehrer an der 
böhern Mädchen- und an der Kunftichule ſich beichäftigend. Freundliches, an— 
tegende® und belebendes Weſen, womit er fich der Jugend auch außerhalb der 
Schule vielfach annahm, machten ihn bald zu einem der beliebtejten Lehrer und 
Führer derjelben. Auch als Yugendjchriftiteller, ald Dichter, als thätiges Mit: 
alıed wiſſenſchaftlicher, mwohlthätiger und gejelliger Kreife, erwarb er fich raſch 
Ruf und Dank. Unter dem Namen: %. %. 9. der jüngere, jchrieb er 1810 
bis 14, wie jein älterer Namensverwandter, der vorgenannte Chorherr H., vater: 
ländiihe Schaufpiele für die Jugend, betheiligte fich an des letzteren „Zürche— 
riihen Beyträgen” und ließ im Helvetiſchen Almanach, in den Alpenrojen, im 
Norgenblatte poetische Verſuche ericheinen. Innerer Trieb und äußere Veran— 
‘fjungen führten ihn indefjen theils zu beitimmten, insbeſondere Hiftorischen 
Studien, theils zu Beichäftigung mit den öffentlichen Angelegenheiten. 1816 
bis 18 betrat er durch Uebernahme der Redaction der „Schweizeriichen Monats: 
hronik“ vorübergehend das Gebiet der Publicijtit. 1820 zum Lehrer der Re— 
ligton an der KHunftichule mit dem Titel als Profefjor ernannt, nahm er an 
den Discuffionen über religiöfe und Firchliche Fragen Antheil, die damals in 
Zürich) zwiichen dem Theologen-Chorherrn J. Schultheß, Vertreter des Paulus’- 
hen Rationaliemus, Hand Georg Nägeli, dem Schöpfer des Volklsgeſanges 
u. A. m. geführt wurden. Als Nägeli in einer originellen anonymen Schrift 
für dad Necht der Gläubigen in der Kirche gegenüber der von Schultheß bean 
Iruchten Alleinherrfchaft jeiner Schule auftrat, veröffentlichte H., ala Entgeg— 
nung auf Nägeli’3 Ausführungen, mit Namensunterjchriit, die: „Seitenfäße zu 
dem jummarifchen Glaubenäbefenntniß der Orthodoren, Chiliaſten, Myſtiker 
ur”, Zürich 1822, worin er feine einem gemäßigten Rationalimus ent= 
ivrechenden Anfichten ausſprach. Bereits aber hatte ex fich in erjter Linie hiſto— 
nihen Studien zugewandt, vorzüglich angeregt durch J. Och. Füßli (Bd. VILL. 
©. 263) und die Belanntichaft mit dem 1816—18 in Zürich weilenden Glutz— 
Logheim (Bd. IX. ©. 262). Als 1818 auf Veranlaffung mehrerer angejehener 
Nagiftrate eine zürcherifche vaterländifch-hijtoriiche Gefellfchaft unter Staatsrath 
Audwig Meyer von Anonau entjtand, wurde H. eines der thätigjten Mitglieder 
derfelben, neben Meyer und dem Hiftorifer H. Eicher (Bd. VI. ©. 353). Er 
nerte in ihr das Andenken von Gluß, wurde 1820 auch zum Mitgliede der 
\öweizerifchen gejchichtforichenden Gefellichait ernannt, welche Schultheiß ©. Fr. 
d. Mülinen 1811 geftiftet hatte, und jaßte nun, aufgemuntert durch die Ge: 
kannten, durch Georg Müller in Schaffhaujen u. a. m. den Entichluß, die Fort— 
sung von Johann v. Müller’ und Glutz' „Geſchichte der Eidgenofjen”, zu— 
üchft über die Zeit der Reformation, zu unternehmen. Das jchweizerifche Re- 
'ormationsfeft vom 1. Januar 1819, deffen Verlauf H. in einem „Rüdblid auf 
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die dritte Säcularfeier der jchweizeriichen Reformation“, Zürich 1819, beſchrieb 
ichien zu einem folchen Unternehmen ganz bejonders aufzufordern. Nach lange 
gründlicher Vorbereitung und umfaljenden Forſchungen erichien in Zürih 182: 
der erjte und 1829 der zweite Band der: „Gejchichte der Eidgenofjen währen! 
der Zeiten der Kirchentrennung. Bon % J. H.“, als ſechſter und fiebente 
Band des Müller'ichen und Glutz'ſchen Werkes. Hervorgegangen aus fleifigite 
Benutzung eines damals meift noch Handjchriftlihen Quellen zu entnehmendeı 
Stoffes, der in mwohlgewählter und überfichtlicher Anordnung gegliedert wird, ii 
Hottinger’3 verdientliche Arbeit dem jchweizeriichen Geifte nach, der fie durch 
weht, und in ihrer warmen jchönen Sprache, dem Werke feiner Vorgänger voll 
fommen ebenbürtig.e Daß H. nach jeinem Studiengange und Stande von jelbii 
dahin geführt wurde, fih Zwingli’3 Perjönlichkeit mit ganz bejonderer Vorlieb 
zugumenden und ded Reformators Einfluß auf die zürcherifche Politik in defier 
legten Lebensjahren (15283—31), jowie diefe Politik jelbjt, mehr vom Stand 
punfte de8 überzeugungswarmen Protejtanten der Epoche von 1819, als voı 
demjenigen des eidgenöffiichen Staatsrechts des 16. Jahrhundert? aus beurtheilt 
fann nicht jeher verwundern. An jeiner Zeichnung von Zwingli's Charakte 
wird wenig auszuſetzen fein, wie Mörikoferd ausgeführteres, forgfältiges um 
feine Bild zeigt. Einen Theil der wichtigjten Attenftüde aus feinen archiva: 
liſchen Forichungen brachte H. in der Zeitjchrift „Archiv für ſchweizeriſche Landes 
funde”, 2 Bde., Zürich 1827 — 29, zum Abdrud, die er damals gemeinfam mil 
Gicher herausgab. Mittlerweile veränderte fi auch jeine äußere Stelluna, 
1822 Hatte er feine Profeſſur an der Kunſtſchule gegen diejenige für Geſchicht 
und Erdbejchreibung an der nämlichen Anſtalt vertaufcht; 1823 wurde er zu 
gleich zum Mitgliede der oberjten kantonalen Behörde für das Unterrichtöweien 
des Grziehungsrathes, ernannt. Hier nahm H. neben Eicher und Joh. Kaspaı 
v. Orelli an der Leitung des zürcheriichen Schulweſens und den Berathungen 
über VBerbefjerung deſſelben vorzüglichen Antheil. Aus Hottinger’s Fede 
jtammte der „Bericht über den Zujtand des Landſchulweſens“, der anfangs 135" 
der Negierung eingereicht wurde. Indeſſen erfolgte die Staatsumwälzung im 
Kanton Zürich, ehe die Vorlage zu bejtimmten Ergebniſſen führte und erjt unter 
ganz neuen DVerhältniffen wurde die Aufgabe wieder aufgenommen. H., durch 
Stellung und bisherige Wirkſamkeit ausgezeichnet, wurde jet Mitglied der neuen 
gejetgebenden Behörde, auch Mitglied der oberjten Verwaltungsbehörde, des Ne: 
gierungsrathes, aus welchem er indejfen im Frühjahr 1832 feine Entlaffung 
nahm, blieb aber Mitglied und Vicepräfident de neuen Erziehungsrathes, der 
die Umgejtaltung des gejammten Unterrichtsweſens durchführte. Die Eröffnung 
der Kantonsſchule und der Hochichule im Frühjahr 1833 bildeten den Abichluf 
diefer Arbeiten. Gleichzeitig war H. auch zur Berathung der neuen Kirchen: 
organifation hHerbeigezogen worden, bei welchem Anlaſſe er die Schrift: „Die 
Kirche in ihrer richtigen Stellung bey den Beränderungen der Zeit”, Züri 
1832, erjcheinen ließ. Don der Regierung 1833 zum Profeſſor der vaterlän- 
diihen Geihichte an der Hochſchule berufen, widmete ex fich mehr und mehr 
ausichlieglich diefem, ihm große Befriedigung gewährenden Wirkungskreiſe, zumal 
Abnahme des Gehörs ihn zum Rüdtritt aus allen anderen öffentlichen Stellungen 
bewog; er ſetzte auch, als ihn 1837 fchmerzliche Krankheit befiel und für drei 
Jahre, mit nur zeitweifen Unterbrechungen, ans Zimmer Tefjelte, feine Vorträge 
für Studirende fort, und nahm fie nach unerwarteter gänzlicher Wiederheritellung 
im Frühjahr 1840 mit friſcher Kraft wieder auf, nun während zweier Jahr: 
zehnte eine neue Wirkſamkeit theild als Lehrer, theils als fruchtbarer Schrift: 
jteller auf dem hiſtoriſchen, dem Eirchenpolitifchen, dem gemeinnüßigen und aud 
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ın Gebiete der Freimaurerei, deren er eifrig pflegte, entfaltend. Niemals Hatte 
r leine Feder ganz ruhen laſſen; 1837—39 mit Gerlach und Wadernagel in 
Rfel das „Schweizeriiche Muſeum für Hiftoriiche Wiſſenſchaften“ 3 Bde. (Frauen— 
d), publicrt und mit werthvollen Arbeiten über die zürcherifche Geſchichte 
usgeftattet, 1838 — 40 in Verbindung mit Hr. Hch. Vögeli „Heinrich Bullinger’s 
ormationsgeſchichte“, 3 Bde. (Frauenfeld), zum Drude gebradt. 1840 Mit: 
ter der allgemeinen geichichtforichenden Gejellichaft der Schweiz unter J. 
taspar Zellweger, übernahm 9. die Leitung ihrer Zeitſchrift: „Archiv für ſchweize— 
he Geſchichte“ (erſter Band Zürich 1843), von welcher fünf Jahrgänge durch 
in ſelbſt, weitere unter feiner Mitwirkung erjchienen und biß 1853 eigene Ar— 
eıten und Beiträge von feiner Hand enthalten. H. ließ aber au), don 1840 
n, fortwährend theils in anderen Zeitjchriiten, theil® ala befondere Schriften, eine 
ıhreihe Reihe von fleineren und größeren Arbeiten verſchiedenſten Inhaltes 
heinen, die von der jeltenen Geiftesfriiche zeugen, die er fich big ind Greiſen— 
‚ter bewahrte. Als die bedeutenditen diefer Arbeiten find herauszuheben: 1842 
zuldreich Zwingli und feine Zeit, dem Volke dargejtellt“ (veranlaßt durch die 
icheriihe Wolfäbewegung von 1839); 1844 die „Vorlefungen über die Ge— 
bihte des Untergangd der Eidgenoſſenſchaft der XIII Orte“ (faft mehr poli- 
de Betradhtung, als eigentliche Geſchichte; denn H. verfennt die realen 
önierigfeiten, welche die 1798 bejtehenden ftaatlichen und focialen Verhältnifie, 
wie die eigentliche Bedeutung der eriten Ummälzungsverfuche den Regierungen 
bui ven, im diefer Darjtellung allzufehr); 1852 die Biographie: „Hand Konrad 
her von der Linth, Lebensbild eines ſchweizeriſchen Republifaners” (eines der 
—— und gelungenſten Werke von H.); 1855 die Schrift: „Die Stadt 
ach in hiſtoriſch-topographiſcher Darſtellung“ (in neuer Ausgabe 1859 von 
. und G. v. Eicher); 1857 die Yortjegung von Bluntſchli's „Geſchichte der 
publik Zürich“, dritter Band (die Zeit don 1533 —1777 umtfajlend). 
«h überfegte H. 1845 den dritten Theil der: „Gejchichte der Eidgenoifen im 
5. und 17. Jahrhundert”, die der ihm innig befreundete VBulliemin jeit 1841 
s weitere Fortſetzung von Müller an Hottinger’3 zwei Bände des großen 
ertes angeſchloſſen Hatte. Eine letzte größere, inhaltreihe und Lebensvolle 
deit lieferte H. Schließlich in feinem 74. Jahre, die Abhandlung: „Das 
'udererwachen der wifjenichaftlichen Bejtrebungen im der Schweiz in der Me— 
tion und Rejtaurationsperiode”. Die Abhandlung diente als Einladungs- 
tt zur 25. Feier des Stiftungstages der Hochſchule Zürich am 29. April 
8. Die Regierungsbehörden und die Hochichule geitalteten dieſe Feier zu= 
ch zum Amtsjubiläum des Greifen, der in 5ojährigem Wirken als Lehrer 
> ın amtlichen Stellungen verichiedenjter Art jo viel verdienitvolles geleijtet 
te Mit einem Collegium über neuere Geichichte im Sommer 1859 ſchloß 
dieſe öffentlihe Wirkſamkeit ab und zog fich in den Privatitand zurüd. 
h längerer Krankheit erlojch jein Zeben am Auffahrtstage 1860. 

Bortrag am Amtsjubiläum des Herm Prof. Dr. 3. J. Hottinger nebjt 
den Erwiederungsworten des Jubilaren, Zürich 1858. (Bon dem Unter: 
chneten; mit DVerzeichniß aller Arbeiten don Hottinger.) — Gallerie be— 
:ihmter Schweizer der Neuzeit von Hasler und Hartmann, Bd. II. — Neue 
@hrsblatt von der Hülfsgejellichait in Zürich auf das Jahr 1861 (mit Hot- 
inger's Bildniß). 6. dv. Wyß. 

bobe Friedrich Freiherr v. 9, urſprünglich Hot, Johann Kon— 
H., geb. am 20. April 1739, 7 als kaiſerl. Feldmarfchall- «Lieutenant am 
. " Schtbr. 1799. 9. war der Sohn eines tüchtigen Yandarztes, Johannes 
„der im franzöfifchen Militärdienite ſich als Chirurg wohl erprobt hatte und 
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H., während Karl, nach recht? fich wendend, am 24. bei Amberg Jourdan war‘, 
dem weichenden Bernadotte nordwärts nach der Pegnitz nach, konnte aber, durd 
die jchlechten Waldwege aufgehalten, deſſen am 25. bei Forchheim mit Jourdan 
vollzogene Bereinigung nicht verhindern. Dagegen verlegte er, troß feiner an- 
fänglichen Minderzahl, geichidt und muthig zugleih, am 29. und 30. bei Bura- 
Ebrach dem weichenden Feind den nächjten Weg nach Würzburg, und jchon am 
1, September rücdten jeine VBortruppen in dieſe Stadt ein und bejegten die die- 
jelbe beherrichenden Höhen. Die auf VBorpojtengefechte vom 2. folgende Schlacht 
bei Würzburg vom 3. September ließ zwar den auf dem Galgenberge ſüdöſtlich 
von der Stadt vertheidigungsweife jtehenden H. weniger hervortreten; aber nab- 
dem die Gieger den Franzofen auf deren verluftreihem Rückzuge durch die von 
der Volfäbewegung erfüllten niedermainiichen Waldgebirge gefolgt waren, tan) 
H. nach der Wiedereinnahme der Nheinlinie in der Mitte de Monates an der 
Lahn ala Führer einer der drei Golonnen abermals dem Erzherzog zur Seite 
Auf eine bald darauf eingetretene Verwendung in der wohl befannten Gegend 
von Mannheim und die Anfang April 1797 geichehene Zuweiſung eines Reſerde— 
corps bei Ulm folgte ein für H. weit ehrenvollerer jelbjtändiger Auftrag. Ein 
ichmeichelhaftes Handbillet de3 Kaiſers vom 11. April wies 9. an, durch ein 
Vordringen aus Südtirol und dem Salzburgifchen auf die Communicationslin 
der ichon bis nach Steiermark vorgedrungenen italienischen Arınee Bonaparie 
„dem dermalen in der Vorrüdung gegen Wien begriffenen Feinde Schranfen ju 
jegen“. Allein diejer Befehl über eine durch die allgemeine Volksbewegung im Hoch 
gebirge unterjtüßte Alpenarmee von 38000 Dann trat, obſchon ©. fein Haupt: 
quartier in Klagenfurt aufſchlug, infolge des Waffenjtillftandes von Leoben nich 
in der angedeuteten Ausdehnung in Kraft und vollends durch den Friedensſchluf 
von Campo Formio in den Hintergrund. Im Anfange des %. 1798 übernahn 
H. eine in Laibach jtehende Rejervearmee. Allein eben damals ſchien eine völlig 
Veränderung in feinen Berhältniffen einzutreten. Zwar war der Ehrgeiz dei 
durch Krankheit noch empfindlicher gewordenen Mannes, der im October 17% 
wegen des Ausbleibens einer erhofften Auszeichnung äußert gereizt getvejen war 
ion im April 1797 durch die Erhebung des „Baron d. 9." zum Gommandeu! 
des Therefienkreuzes bejchwichtigt, und ed waren Umjtände ganz anderer Art 
nicht jubjective Erwägungen, welche 1798 9. veranlaßten, jeine Entlaffung au! 
den faijerlichen Dienjten zu nehmen. Der letzte Lebensabfchnitt zeigt den durd 
vier Jahrzehnte fremden Intereſſen dienjtbar gewordenen Schweizer wieder ir 
enger Verbindung mit jeinem Geburtslande. 

Seitdem durch den Staatsjtreich vom 18. Fructivor (4. Sept. 1797) die Gr 
fahren einer franzöfifchen Angriffsbewegung gegen die Eidgenofjenjchaft deutlicher fid 
entichleiert hatten, war H., dabei berathen durch den im Gabinete Thugut'i 
arbeitenden Johannes Müller, mit dringlichen Anerbietungen feiner Dienſt 
leiftungen zunächſt gegenüber der zürcherifchen Regierung Hervorgetreten. Abe) 
erit als ein jolcher Schritt zu ſpät fam, ergriff diejfelbe unter Mittheilung nad 
Bern, indem eintretenden Falles der dort ernannte Oberbejehlahaber von Erlad 
(Bd. VI ©. 220) fein Commando an 9. abtreten jollte, am 3. Februar 1798 di 
Möglichkeit, „einen jo berühmten und erfahrenen Feldherrn im alle der Not! 
an die Spihe ihrer vaterländiichen Truppen jegen zu können“, und jet nahı 
9., bejtärft durch ein Schreiben Müller's, jeine Entlafjung und brach nach dei 
Schweiz auf. Aber er fam zu ſpät. Einen Tag nach jeiner Ankunft u 
Schaffhaujen entichied fi am 5. März durch den Fall Berns das Schidjal dei 
alten Eidgenoſſenſchaft; in Zürich fand H. die jtaatlichen Zuftände völlig u 
frage gejtellt, bei den maßgebenden Perjönlichkeiten klägliche Rathlofigkeit (vgl 
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d. VI, ©. 367): fo verließ er alsbald wieder die von ihm, wie er am 17. 
8 Augsburg an Müller jchrieb, ala „für immer verloren“ betrachtete Schweij. 
. Jah fich durch diefe Enttäufchungen in nicht geringe Verlegenheit verjett, 
enn auch allerdings durch das aggreifive Vorgehen des Tranzöfiichen Direc- 
riums ein allgemeiner neuer Krieg und damit abermalige Beichäftigung für den 
wgeichiedenen Heerführer ſich vorausjehen ließen. Glüdlich entging H. der Gefahr, 
ch Thugut in dad Obercommando der neapolitanifchen Armee gebracht und fo 
ı die Rolle Mack's geitellt zu werden. Ausfichtsreicher waren mit England, 
o man den Widerftand der altgefinnten Schweizer organifirt zu jehen wünjchte, 
ageknüpfte Berhandlungen. Bon Hamburg, wo diejelben geführt wurden, kam 
‚. im jtrengften Incognito nah Wien und fette ſich mit dem Chef der jchwei« 
riihen Emigration, dem Berner Schultheißen von Steiger (ſ. d. Art.), in Ber: 
indung. Gntiprechend der duch Kaifer Franz Steiger gemachten Eröffnung, 
». werde wieder angeltellt, ſowie der Krieg beſchloſſen fei, und derjelbe habe 
ann bei der „unausweichlichen Nothwendigkeit einer Befreiung der Schweiz, um 
e wieder jelbitändig herzuftellen“, mitzuwirken, begab fi nun H. Ende Juli 
‚ach der einige Stunden landeinwärt3 vom Bodenfee liegenden Kleinen jchwäbijchen 
deichsſtadt Wangen, um bier, der Grenze nahe, insbejondere an den einleiten- 
en Schritten zur militärischen Bejegung Graubünden’s fich zu betheiligen.. Doch 
ie von ©. zu erfüllende halb militärische und Halb diplomatijche Aufgabe war bei 
er Berworrenheit der Lage, den oft jehr unter einander abweichenden Abfichten 
ver Eaiferlichen Politif und der englifchen Bejtrebungen jchwierig genug. Dazu 
amen planlofe vereinzelte Anknüpfungen thatjächlich alleinjtehender altjchwei- 
eriicher Gegner der helvetiſchen Ginheitsverfaffung, über deren Tragweite H. jelbit 
ür ſich nicht ganz klar gewejen zu ſcheint. Denn obſchon er wol indgeheim in= 
Aruirt war, einen voreiligen Ausbruch der Unzufriedenheit in den Hochgebirgs— 
Iantonen zurüdzubalten und Müller 3. B. geradezu von Wien aus am 8. Sep: 
tember eine Berjchiebung folcher Pläne, Verzögerung Jchweizerifcher und graus 
bündnerifcher Hülfsgefuche verlangte, berichtete doh H. im Auguft und Anfang 
September von der augenblidlich günftigen Volksſtimmung, daß der Augenblid 
mht verloren gehen dürfe, wo „eine Proclamation Taufende von Anhängern 
dringen“, eine deutliche Neußerung „den Huldvollen Abfichten Seiner Majejtät 
gegen die Bündner und Schweizer ein Gelingen verichaffen würde”. Immerhin 
ginge man viel zu weit, wenn die in die eriten Septembertage fallende gänzlich 
Holirte und verfrühte und darum fo entjeglich endigende Nidwaldner Inſurrec— 
tion (ſ. d. Art. Styger) 9. zum Vorwurfe gemacht werden wollte. Dagegen 
nahmen nun bis zum October in dem jo wichtigen an die Urfchweiz öſtlich an— 
grenzenden Alpenlande Graubünden, welches gleichfalls in die Helvetifche Republik 
hineingenöthigt werden follte, die Dinge unter Hotze's lebhafter Betheiligung 
einen für Defterreich günftigen Fortgang. Es entiprach den in Wien geltenden 
Anffaffungen, wonach auf die bündnerifchen Angelegenheiten bejonderer Nach: 
drud zu legen, die antihelvetifche Gefinnung im dortigen Volke zu unterjtüßen 
war, daß nun angefichts der Vorſchiebung Franzöfticher Truppen in der Nordoit- 
Ihweiz bis an die Rheingrenze gegenüber Vorarlberg, wie fie im Zufammenhange 
mit der Einrichtung der Helvetiichen Republik vor fih ging, H. aus jeinem 
„angweilenden Incognito“ tet? mehr Heraustrat und in zweimaliger perſön— 
lichen Anwefenheit in Graubünden an der Organijation der dortigen Landes— 
bewaffnung, zur Abwehr eines jranzöfischen Ueberfalles, arbeitete. Am 19. Oct. 
endlich rückte Generalmajor von Auffenberg von Vorarlberg über die Yucienfteig 
in Graubünden ein. Aber allerdings wurde nunmehr allen Erwartungen zuwider, 
nicht 9. jondern Graf Bellegarde (Bd. II S. 305) mit der Oberleitung diefer Dinge 
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von Wien aus beauftragt, und wenn auch H. nachher, jeit Bellegarde’3 Abreije im 
December, thatjächlich ala Befehlshaber in Vorarlberg galt, jo war doch die unerquid- 
liche jchiefe Stellung, in welcher er fich von Anfang an befunden hatte, unveränder! 
diejenige „zwilchen Thür und Angel”. Endlich, 13. Februar 1799, konnte er 
fein militärifches Amt wieder antreten. Als Gommandirender in Vorarlberg 
und Graubünden meldete Feldmarichall-Lieutenant H. feinem Müller nad Wien, 
er hoffe „Tür das Wohl feines lieben Vaterlandes, jo weit e8 möglich und mit 
dem Bortheile ſeines erhabenen Gebieterd verträglich, mitwirken“ zu können 
Von feinem Hauptquartier Feldkirch aus beiehligte H. 24 Bataillone und 
8 Schwadronen der ftehenden Armee und dazu die Vorarlberger Landesbewar: 
nung, deren jehr gute, aber vielfach fchmwierig zu handhabende Mannſchaft er 
trefflich zu eriaflen verftand. Die unerwartet frühzeitige Eröffnung des Feld— 
zugs gegen die Koalition durch die Franzofen, Anfang März 1799, trat vor 
züglic gerade in erſter Linie die Öfterreichifche Aufftellung unter 9. und den 
unter jeinem Commando jtehenden Auffenberg und übte deswegen bier eine be- 
ſonders verderbliche Wirkung aus, da H. troß feiner dringenden Bitten von dem 
Höhftcommandirenden, Erzherzog Karl, feine PBerftärfung erhalten Hatte 
Maſſena jchnitt durch die Bejegung der Sucienfteig Graubünden von Vorarlberg 
ab, und Auffenberg mußte fih am 7. März bei Cur mit den ihm gebliebenen 
2800 Mann gefangen geben. 9. ſelbſt wurde durch Dudinot, nachdem derfelb: 
bei Bendern den Rhein überſchritten, in Feldkirch angegriffen. Allerdings erwies 
fi) diefe durch die Natur befeftigte und dazu durch ein an die umgebenden 
Berge ſich anſchließendes Schanzensyitem noch verjtärkte Stellung ala unein— 
nehmbar. Allein nur mit größter Anstrengung, unter hitzigen Gefechten — am 
7. und 23. März vornehmlih — wurden dieſe Verfuche gegen Feldkirch aba 
ichlagen und blieb Vorarlberg dergeftalt den Defterreichern erhalten. Dam 
machten fich die Rückwirkungen des Sieged des Erzherzogs Karl über Jourdan, 
25. März bei Stodah, auch hier aufwärt® vom Bodenfee geltend, wenn aud 
Hotze's ungeduldiger Wunſch, möglichft bald den jchweizer Boden zu betreten, im 
April in einer dem gefährdeten Gegner höchſt vortheilhaiten Weiſe durch di: 
zögernde Kriegsführung noch zwei Male durch Höheren Befehl von Wien hinaus 
geichoben wurde. Aber auch ein endlich am 1. Mai von H. gegen die nod 
jtet3 von den Franzoſen feitgehaltene ucienfteig begonnener Angriff mißlang 
ganz infolge der allzu combinirten Anlage de8 Unternehmens, und jo ſanken 
auch einzelne gleichzeitig im Vertrauen auf dieſes Eingreifen von Oſten in das 
Merk geſetzte Erhebungen von jchweizerifchen Gebirgslandichaften wieder in ſich zu— 
jammen, jo vorzüglich der von den Franzoſen mit aller Gewalt darniederge— 
worjene, im erjten Momente fiegreiche, aber auch durch das Blut niedergemegelte: 
Gefangener befledte VBerfuh der Oberbündner. Grit am 14. Mai fiel die 
Zuctenfteig mit 3000 gefangenen Feinden an H., nachdem derjelbe vom Erzherzog 
Karl eine Berftärfung erhalten Hatte, und gleich am folgenden Tage rüdte ©- 
bei Ragaz auf jchweizerifchen Boden, dabei auch von einem Eleinen Corps emı- 
grirter Schweizer begleitet, welche, anfangs vom St. Galler Fürftabte (i. d. 
Art. Borfter) unterhalten, nachher in engliihem Solde jtanden und durch 
9. ala den Generalinfpector diefer von England zu befoldenden Schweizertruppen 
unter den Befehl des Waadtländers, Oberiten v. Roverea, gejtellt wurden. Schon 
am 12. März hatte das helvetifche Directorium H. „des helvetiichen Bürger: 
recht3 verluftig und des Schweizernamens unmürdig“ erklärt; aber rajch machten 
nun, indem der Erzherzog und H. von Norden und Südoften gleichzeitig in die 
nordöjtliche Schweiz einrücten, die helvetiichen Einrichtungen daſelbſt dem mehr 
oder weniger weit hergeitellten alten Syſteme wieder Pla. Zwar gelang e: 
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Doffena nochmals am 25. Mai einen Vorjtoß gegen die Thur auszuführen und 
yabei den durch H. vorgeſchickten Feldimarjchall » Lieutenant Petraſch im Gefechte 
‚ei Frauenfeld zurückzuwerfen; doch am 27. ftand H. „nach einem der hißigiten 
Treffen diejes Krieges“ im Befige von Winterthur, nachdem Ney über die TR 
urüdgegangen war, und damit war die Vereinigung mit der erzherzoglichen 
Xrmee vollzogen. An dem lebten kriegeriſchen Hauptereignifle vor einer längeren 
at völligen Unthätigkeit von faijerlicher Seite, an den Gefechten gegen Maſſena 
ım die jefte Stellung in Zürih, am 3. und 4. Juni, der jogenannten erften 
shlaht bei Zürich, betheiligte fih H. an der Spitze des linken Flügels 
son der nordöjtlichen Hauptjeite des Angriffes ber, während der unter ihm 
chende Generalmajor Jellachich die Bewegung von Südoſten, von der Seite 
yes oberen Zürichjeeg, befehligte; in einem der Gefechte an der Blatt, bei Schwamen— 
dingen am 4., wurde H. dabei, wenn auch ungefährlich, verwundet. Am 6. 
cäumte dann Majjena das ganz unhaltbar gewordene Zürich ohne weiteren 
Kampf, und am 7. traf auch H. dafelbjt ein. Nochmals jchien jet nach dem 
Weichen der Franzoſen und der jchweren Erjchütterung des helvetijchen Unita- 
vemus, der Augenblid gelommen, auch durch eine von ©. zu leitende allgemeine 
Yondesbewaffnung im altichweizerifchen Sinne den Waffenerfolg auszunußen. 
Aber bei dem plößlichen Stilleftehen der Sieger an der Ximmat, wobei 
uht einmal die mächitliegenden Gewinnſte völlig realifirt wurden, konnte 
davon nicht die Rede jein, abgejehen davon, daß Hobe’3 Anfichten hierüber 
jowol von den Auffaffungen des Hauptquartierd, als von denjenigen des eng— 
iſchen militäriichen Bevollmächtigten abwichen, jo daß er darauf jeine General- 
inipectorjtelle der jchweizer Truppen nieberlegte. Big über die Mitte des Auguft 
sinaus blieb nun H. ald Commandant der in Zürich jtehenden Avantgarde den 
Lorpoften des mit dem Hauptquartier Bremgarten Hinter dem Albishöhenzuge 
ih Haltenden Maſſena gegenüber, während welcher langen Zeit nur einige 
Inne Borpoftengefehte um den Befiß einiger Dörfer weſtlich von Zürich vor» 
felen. Erſt die kühne Ergreifung der Offenfive durch die Franzoſen, Lecourbe's 
= großartiger -Genauigkeit und Thatkraft durchgeführte combinitte Bewegung 
n den Vierwaldjtätteralpen und die dadurch verurjachte Vertreibung der Deiter- 
* aus den Urkantonen, 14. und 15. Auguſt, vollends aber die in der zweiten 
daljte des Monates vollzogene Durhführung der nur auf politifchen Erwägungen 
xrubenden und militäriich To verwerflichen Maßregel Thugut's — Abzug des 
Ftherzogd mit der Mafje jeiner Armee nach Deutjchland und Berlegung der 
einigten ruſſiſchen Corps in deſſen bisherige Stellungen in der Schweiz — 
übrten neue tief eingreifende Aenderungen herbei. In der heillofen Gonfufton, 
welche fich infolge der einander wiberjprechenden Auffaffungen und Ordres zwifchen 
em Erzherzog und dem am 12. Auguft im Hauptquartier eingetroffenen ruſſiſchen 
deneral Korſſakow ergab, Hatte H. das Unglück, Hauptjächlich eine paſſive 
Kolle ſpielen zu müſſen, was bei ſeinem aufbrauſenden Weſen, ſeinen auch ſonſt 
om Erzherzog getadelten „überſpannten Anſichten“ beſonders bedenklich war. 
orflatow wußte bei ſeiner Ankunft noch nichts von dem neu feſtgeſetzten Plane 
s bevorjtehenden Abzugs aller öfterreichifchen Truppen und entjeßte fich über 
x bis zur Ankunft Sumarow’s jeinen 28 000 Mann allein zugedachte Auf: 
We; er war nur zu geneigt, Hinter allen auf dem ihm völlig unbekannten 
main von dem Bundesgenofjen ihm zugemutheten Aufgaben böjen Willen und 
Nınmäßige Schuld defjelben zu fuchen. Immerhin verſprach er mit feinen in— 
diſchen eingetroffenen Ruſſen des Erzherzogs Verſuch, durch Ueberſchreitung der 
ei auf ihrem unterjten Laufe Maſſena's Stellung im Rücken zu erfaſſen, am 
Auguſt zu unterſtützen; zugleich ging ©. aus Zürich mit 9000 Mann zur 
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Verſtärkung Jellachich's auf den ſeit dem Erſcheinen der Franzoſen an der Linth 
gefährdeten linken Flügel nach Uznach ab, worauf er am 19. ala Oberbefehls 
haber jein Hauptquartier im Glarner Lande nahm. Allein jener Verfuch miß— 
lang durch den bei Döttingen unerwartet vorgefundenen Wideritand, und Korfia- 
fow war nun noch weniger gewillt, des Erzherzogs Eröffnungen fich anzubequemen. 
Nach den allergereizteften Verhandlungen wurde endlich am 22. verabredet, dat 
der Erzherzog den größten Theil des von H. bejehligten Corps in der inner 
Schweiz belafje und Korſſakow mit 20 000 Ruſſen mit demjelben gemeinjam 
über die Linth gegen die March und das ſchwyzer Gebiet überhaupt operire: 
dagegen jollte 9. nur 8600 Mann bei fich behalten, 6000 feeabwärts dem Erzherzog 
zugehen lafjen. Allein die ganze zwiſchen H. und Korſſakow auf den 27. verab- 
redete Operation, welche, wenn gelungen, dem aus Stalien erwarteten rujfiichen 
Dbergeneral den St. Gotthard erjchloffen Hätte, jcheiterte durch Korſſakow's Un— 
berechenbarkeit, indem dieſer am 26. die 6000 Defterreicher nicht nah Zürid 
abgehen lafjen wollte und 9., über die Einzelheiten der Abrede nicht unter 
richtet, den Rüdmarjch wirklich aufichob. Das gab bei dem Erzherzog den Aus: 
ihlag. Er ſchrieb, daß er nun jeden Gedanken gemeinfamer Offenfive aufgeb: 
und alsbald den aufgeichobenen Abmarſch nach Deutichland antrete: Korflalon 
jolle nun jogleih in die bisherige öfterreichifche Stellung von Zürich bis zum 
Rheine einrüden und H. die Linthlinie und das Glarner Land deden. 9. 
jelbjt erhielt einen jcharfen Verweis mit dem Befehl, die 6000 Mann abgehen 
zu lafjen, und al3 H. verleßt einen Urlaub verlangte, ließ ihm der Erzherzog in 
trodenem Zone die freie Wahl. Am 1. September zog dann der Erzherzog 
wirklih ab und Korſſakow rüdte an der Limmat auf. Aber ſchon war nun aud 
an der Stelle der von den Verbündeten verabjäumten Offenfive der Angriff von 
den Franzoſen wieder aufgenommen worden. Am 30. und 31., ala 9. faum 
von den letzten für ihn peinlichen Beiprechungen mit dem Erzherzog aus Zürid) 
zurüdgelommen war, nahm Molitor in raſchem Vorſtoß, der am zweiten Tage 
beinahe für H. perjönlich verderblich geworden wäre, das Quellgebiet der Linth, 
Glarus, weg. Darauf Hin trat abermals für mehrere Wochen tiefe Ruhe ein. 
Bis zu dem als nahe bevorftehend erachteten Eintreffen Suwarow's, nach welchen 
Momente H. dem Erzherzog xheinabwärts folgen jollte, wollte fich diejer au' 
jeinem linken Flügel, Hinter Maag und Linth, den Walen- und Zürichie 
verbindenden Ylüffen, völlig defenfiv halten. Aber dabei hatte wieder eine ver 
hängnißvolle Zerjplitterung obgewaltet; denn während hier zwijchen den Seen 
9. unmittelbar nur 12500 Mann zur Verfügung jtanden, waren beträchtlich. 
Abtheilungen, welche zufammen faſt ebenjo viel betrugen, in Graubünden, zu 
Sargand und in Heinen Poſten abgetrennt. Suwarow's letzte Befehle hatten 
auf den 26. September für Korſſakow einen Frontangriff gegen Albis, für die 
auf dem linken Flügel ftehenden Truppen combinirte Operationen gegen Ur 
und Glarus Hin angeordnet, und H. insbeſondere follte, verſtärkt durch 
5000 Rufen, über die Linth nach Ginfiedeln und Schwyz vorgehen. Abe: 
Maffena, unter Beichleunigung des zuerjt auch ſeinerſeits auf den 26. angeſetzten An- 
griffes, fam dem Gegner zuvor. Am 25. jchon warf er jelbit in der großen zweiten 
Schlacht den ruſſiſchen General aus defien Stellung bei Zürich; ebenfo gina 
gleichzeitig Soult über die Linth gegen H. vor. Diefer Hatte, objchon ſeit vier 
Wochen dem Feinde unmittelbar gegenüberjtehend, nur durch einen allerdings 
wegen der noch ungebeflerten Sümpfe jchwierigen Fluß von demjelben getrennt, 
jeine ohnehin ungenügenden Streitkräfte, neun von elf Bataillonen, auf einer 
langen Linie verzettelt, nothwendige Vorfichtsmaßregeln verabfäumt. So vermochten, 
noch dazu von dichtem Nebel gededt, in der Nacht vom 24. zum 25. zwei 
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ranzöſiſche Bataillone vom glarnerifchen Ufer Her bei der Sebaftianscapelle un— 
weit Schännis über die Linth zu fegen. Von feinem Hauptquartier Kaltbrunn 
nt 9. am frühen Morgen, aufgeichredt durch die Nachricht, durch Schännis in 
zigener Perſon bis zu den jchon weichenden Vorpoften vor; da trafen ihn und 
eine nächfte Umgebung die tödtlichen Kugeln. Nach dem Tode des Anführers 
soll;og fich der Rückzug der an der Linth ftehenden Truppen in voller Auflöfung. 
Den vom Sieger audgelieferten Leichnam nahmen diejelben mit, worauf er in 
Bregenz bejtattet wurde (H. war feit kurzem von den dankbaren VBorarlbergern 
u ihrem Landſtand und zum Bürger der drei Städte des Landes ernannt 
vorden). Seit 1851 bezeichnet ein Denkmal vor der Bregenzer Pfarrkirche das 
Irab des braven Soldaten, in welchem die Begabung ala Heerführer einem 
söher befähigten Gegner gegenüber nicht ausgereicht hatte, Tür deilen über den 
durchſchnittsmaßſtab feiner damaligen Gameraden fich erhebende Bedeutung aber 
dohl gerade in den lebten Lebenswochen nichts fo fehr jpricht, ala die aufrichtige 
juneigung des ſonſt mit den djterreichifchen Offizieren jo fchlecht fich vertragenden 
reifen Feuergeiſtes Sumwarow. 
Val. die vorzügliche Monographie (von W. Meyer-Ott), Johann Konrad 
Ho, ſpäter Friedrih Freiherr von Hotze, K. K. Feldmarjchalllieutenant, 
von dem Verfaſſer der „Eriegeriichen Greignifje in Italien“ (Zürich 1853). 
Dagegen iſt der Artikel über H. in Erich und Gruber, Encyelopädie, II. Sect. 
Bd. XIII, S. 221 und 222, voll von Irrthümern. 
Meyer von Knonau. 

Houbrafen: Arnold H., Maler, Stecher und Kunftichriftiteller, geb. zu 
dordreht 1660, F 1719. In der Kunſt wurde er von W. v. Drillenburg 
1619) und Sam. dv. Hoogitraten unterrichtet. Doch war er auch in vielen 
Biffenfchaften bewandert und jcheint die Kunft mehr zum Vergnügen, oder im 
dienfte der Bücherilluftration betrieben zu haben. Gr arbeitete in Amſterdam 
ir verfchtedene Verleger; jo erjchien von ihm ein Werk in 3 Theilen mit finn- 
ldlihen Figuren, 1700. Er lieferte die Zeichnungen dazu. Bon feinen ein- 
einen Blättern find die beiden geichabten: „Bildniß des Jan dv. Hoogjtraten“ 
nd) „Der Satyr, der die Nymphe umarmt”, nach Laireſſe die bejten, aber auch 
!br jelten zu finden. Ginen bejonderen Ruf erwarb H. ala Verfaſſer des kunſt— 
ihichtlichen Werkes: „De groote Schouburgh“, das in 3 Bänden 1718 in 
Imiterdam erichien und worin er alle Nachrichten über verjtorbene und zeit- 
enöffiiche Künſtler aufnahm, Freilich oft, ohne ihre Glaubwürdigkeit früher geprüft 
x haben. Nachiolgende Schriftiteller jchrieben ihn blindlings ab, ja nahmen 
Abit dann, wo 9. aufrichtig bemerkt „wenn ich anders gut unterrichtet bin“, 
03 Grzählte ala unbezweifeltes Yactum, wodurch in die holländiiche Kunſt— 
eihichte eine Menge Irrthümer gekommen find, die in neuejter Zeit erft durch 
gehende Forſchungen theilweife richtig gejtellt wurden. Doch ijt das Werf 
yubrafen’s jehr ſchätzenswerth und Vieles, was im erſten Nugenblid erfunden 
Sien, Hat fich ala thatfächlich erwiefen. H. war ein fleißiger Reporter, der 
Thatſachen mittheilt, wie er fie gehört Hat. Abſichtliche Täufchung lag 
m fern. 

Sein Sohn ift Jacob H., Zeichner und Kupferitecher, geb. am 25. Dec. 
598 im Dordredht, F am 14. Novbr. 1780. Er fam 1707 mit feinem Vater 
ıh Amfterdan, wo er bis zu jeinem Tode verweilte und in unzähligen Stichen 
oben feines Fleißes und feiner Kunſt Hinterlied. Mit Ausnahme einiger 
wniger Hiitorifcher Blätter nach Rembrandt und Gorn. Trooſt hat er jeinen 
intgeübten Grabftichel ausfchließlich dem Porträt gewidmet und theils nach 
gener Zeichnung, theil® nach Gemälden von U. Schouman, %. M. Quink— 
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hart u. W. uns über 600 Bildniffe feiner Zeitgenofjen Hinterlafjen. Wenn fie 
auch nicht die Kunſthöhe feiner großen Vorgänger Golfius, C. Bisicher, 
Snyderhoef erreichen, jo werden doch viele derjelben als gute Blätter geichägt. 
9. war für Holland das, was Baufe für Deutichland war. Tür das Werl 
jeine® Vaters ftach er die Künftlerbildniffe und rettete hier jo manches, das man 
heutzutage vergebens juchen fünnte. Ueber das Niveau feiner gewöhnlichen 
cumulativen Publication erheben fich die Bildniffe berühmter englijcher Perfön- 
lichkeiten, die er mit Vertue für Thom. Birch's Werk (1743— 52) ſtach. Hier 
lagen ihm auch vorzügliche Originale vor, wie Bilder von Holbein, A. van 
Dyck u. A. m. Houbrafen’3 Blätter find jauber, verftändnikvoll und ganı 

kunftgerecht ausgeführt, e8 jehlt ihnen nur der Blitz des Genies. 
Ammerzeel. Kramm. Laborde. U. Ber. Huell (3. Houbrafen, 1875) 

MW eljeln. 
Houtman: Cornelis de H., niederländiicher Seefahrer, geb. in der Mitt: 
des 16. Jahrhunderts aus einer angejehenen Familie in Gouda, mochte mol 
durch ein etwas wüſtes Leben veranlaßt jein, jchon früh auf Reifen zu geben, 
und war 1593, wie mehrere feiner Yandaleute, in Liſſabon wie es jcheint, von 
einigen Amfterdamer Kaufleuten beauftragt und von dem Geographen und 
Prediger Petrus Plancius veranlaßt, dem gewöhnlihen Weg der Por 
tugiefen nach Indien, der zwar im allgemeinen, jedoch nicht genügend ım 
Detail befannt war, genauer nachzuforschen. Auch jein jüngerer Bruder Friedrich 
icheint dabei behülflich gewejen zu fein. Das Ergebnik ihrer Nachſorſchungen 
war, daß eine Compagnie mehrerer Amfterdamer Kaufleute vier Schiffe aus 
rüftete um eine Reife nah Dftindien zu unternehmen und dajelbjt Handels 
beziehungen anzufnüpfen. Das Verbot Philipps II., die holländiſchen Scint 
in den jpanifchen Häfen zugulafien, hatte, wie befannt, hierzu den erſten Anitoi 
gegeben. Auf diejer Flotte, welche am 2. April 1595 die holländijche Küſt 
verließ, war fein Admiral angeftellt. 9. war Commis, Handeldagent, um 
icheint ſich als folcher eine größere Wichtigkeit beigelegt zu haben als feine 
Stellung in Wahrheit gemäß war, jo daß er nicht allein ala Urheber jonder 
auch als Führer des Zuges bekannt ift, beides vollfommen unverdient. Nad 
einer Reife von nicht weniger ald 445 Tagen erreichte die Flotte die Jniel 
Java. Es gelang den Führern, dajelbjt einen Handelsvertrag mit dem Gultaı 
von Bantam abzujchließen, die einzige Frucht der ſonſt ziemlich ergebnißloien 
Reife, auf welcher durch die Fortwährenden erbitterten Streitigkeiten der Führe 
jede Gelegenheit verabjäumt ward, und die nur als die erjte bejtandene Probi 
der Möglichkeit nach Indien zu fommen und daſelbſt den Portugiefen zum Zroi 
Verbindungen anzulnüpfen, von Bedeutung war. H. war, wie vermutbhet werden 
muß, das Haupt der einen Faction im Schiffsrath, der Commis van Bönnigen 
jein Todfeind, der anderen. Es ging jo arg her, daß leßterer verhaftet und ir 
Eifen nach dem Baterland zurüdgeführt, und daß. H. beichuldigt ward, dei 
Schiffer (Gapitän) Moelenaer vergiftet zu haben. Jedoch wurde er aus Mange 
des Beweiſes freigefprochen. Da auch der fähige Oberpilot Peter Dirksz. d 
Keyſer, ein verdienter Aſtronom, auf der Reife jtarb, wie die meijten erfahrenen 
Seeleute, welche am Zuge theilnahmen, war e8 fein Wunder, daß die Reif 
wenig Früchte brachte und daß H., der als der einzige namhafte Führer wiederfehrte 
alle Ehre derjelben davontrug. 1597 nad) Holland zurüdgefehrt, zog H. und jeu 
Bruder, der ihn auch auf der erften Reife begleitet hatte, im nächjten Jahr um 
zwei Schiffen de& berühmten Kaufmanns Balthafar de Moucheron aus Seelanl 
zum zweiten Mal nach Indien. Auch jetzt bewies H., der ald Chef die Erpedi 
tion führte, feine Rückſichtsloſigkeit. Es war aber ohne jein VBerjchulden, daß ı 
am 1. September 1599 auf der Rhede von Atjeh in Nord-Sumatra, un 
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Unterhandlungen hingehalten, vom Sultan hinterliſtig überfallen und ermordet 
ward. Sein Bruder Friedrich blieb gefangen und benutzte ſeine mehr als zwei— 
jährige Haft zu der Zuſammenſtellung des erſten malayiſchen Wörterbuches, das 
2 Holland erichien. Später befreit, trat er in den Dienst der Oftindiichen 
Sompagnie, ward Gouverneur der Moluffen und jtarb 1627 zu Alkmar, bekannt 
durch viele ajtronomijche Arbeiten. Sein Bruder ift weit mehr berühmt ge— 
worden umd fcheint allerdings ein Mann von Muth und Entjchloffenheit geweſen 
u fein, dem es weniger an Fähigkeiten als an Bejonnenheit und Ruhe 
mangelt. 9. iſt vielfach überjchäßt worden, doch verdient er immerhin unter 
ben Stiftern der niederländiichen Handels: und Golonialmacht genannt zu 
werden. 
Val. de Jonge, Opkomst van het Nederlandsch gezag in Oost Indien, 
Bd. I und I. N. 2. Müller. 

Houwaert: Jan Baptifte H., belgiicher Dichter. Als gepriefeneg Haupt der 
Brüffeler Rederyker begrüßte er 1577 die incomste Wilhelms I. von Oranien, 1578 
die des Erzherzogs Matthias. 1578 überjette er die von Marnir van ©. Aldegonde 
ın Worms gehaltene Rede, welche den Beiftand der deutichen Protejtanten gegen 
Spanien erwirfen jollte. Bei der BVertheidigung von Brüfjel 1582 war er 
thätig und betheiligte ſich an der Uebergabe 1585 ala jtädtifcher Beamter. Der 
öerzog von Parma jchenkte ihm feine Gunſt; auch den Erzherzog Ernjt begrüßte 
e 1594. Mitten unter den Waffen hatte er 1582 —1583 „Pegasydes Plein 
en lusthof der Maechden“ gejchrieben, ein Lob der Frauen in 16 Büchern, 
defien ZTrivialität der Gedanken mit der nachläffigen, durch Fremdworte veruns 
yerten Sprache und der in überladenen Sentungen jchwelgenden Verskunſt voll: 
fommen übereinjtimmte. Als „Handel der Amoureusheyt“ veröffentlichte er 
‚>peelen van Sinne“ mit antifmythologiichem Inhalt 1583, andere erjchienen 
1521. Nebenher gingen geijtliche Gedichte, insbejondere „De vier uterste van 
ie doot ..., schrifturelyck gheinventeert ende rhetorijckelijck gecom- 
poseert“, 1583. Mit verwandten Werfen hatte er 1562 begonnen. 9. jtarb 
m guten Verhältniſſen und verheirathet, 68 Jahre alt, zu Brüfjel 1599. 

Van der Na, Biogr. Woordenb, Martin. 

Houwald: Chrijtoph von H., ein Soldat des 17. Jahrhunderts, am 
1.11. December 1602 zu Grimma geboren und auf dem Gymnafium zu Halle 
sehildet, Focht zuerſt als Schübe von 1616 — 1618 für den Kaiſer gegen die 
denetianer und diente dann, allmählich höher jteigend, dem Grafen von Thurn, 
sem Kurfürjten von Sachen, dem Grafen Mannsfeld, dem Herzog von Braun: 
weig und der jchwediichen Krone. Bei Fleurus wurde er verwundet und bei 
Stadtlohn jo zugerichtet, daß er für todt auf der Wahlftatt liegen blieb. Mit 
vn Schweden fam er 1624 nach Livland und kämpfte nun in den nächiten 
Jahren gegen die Polen. Als Guſtav Adolf nach Deutichland ging, nahm er 
0. ala DOberftlieutenant im Blauen Regiment mit, nach der Erjtürmung von 
Aankfurt a. d. D., deren Verdienſte er ihm beſonders beimaß, ernannte er den» 
ben zum Oberjt und bejtätigte ihm jeinen „verdunfelten” Adel. Schon von 
"hiltian von Braunjchweig mit Werbegeichäiten betraut gewejen, nahm er 
Seile Thätigkeit im ſchwediſchen Intereſſe von neuem auf und ftellte unter An— 
nem im Winter 1631/32 in Frankfurt a. M. 1000 Mann zu Pferde und 
so Mann zu Fuß in voller Montur, erhielt nun das Oberflommando über 
verihiedene Garnifonen, ward 1632 Generalmajor bei der Infanterie und wird 
bet verichiedenen Kriegsfällen mit Auszeichnung genannt. Nach des Königs 
Zode vertaufchte er den ſchwediſchen Dienjt mit dem kurſächſiſchen und über- 
nahm den Befehl über die in Schleiien jtehenden Truppen, ging aber nach dem 
Ltager Frieden in die Dienjte des Königs Wladislaus von Polen über, welcher 
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ihn gleich darauf der Stadt Danzig als Obercommandant überließ. In dieſer 
Stellung blieb er, troß glänzenden, ihm vom Kaiſer und von den Königen von 
Frankreich und von Dänemark gemachten Anerbietungen, bis zum Jahre 1647, trat 
dann zunächſt in den polnischen Dienft zurüd und 1648 in den des Kurfürften 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg, der ihn zum Generalmajor und zum ge 
heimen Kriegsrath ernannte. Er kaufte fih nun in deſſen Landen an, als abe: 
die Koſaken gegen König Johann Kafimir von Polen rebellirten und dieſer beim 
Kurfürften um Hülfe nachluchte, ging er nochmals nad) Polen, wo er in dei 
Feldzügen die polnischen Truppen wider die Aufftändiichen commandirte un) 
namentlich 1657 bei Berejtezfo einen glänzenden Sieg über 30000 Koſaken un) 
Tataren erfocht. 1654 begab er fih auf die von ihm erkaufte Herricat: 
Straupig im Spreewalde zur Ruhe und ftarb am 19./29. November 1663. 
Biographiiches Lexikon aller Helden und Militärperjonen, welche fi in 
preußifchen Dienften verdient gemacht haben, II, Berlin 1789. 
Voten. 
Houwald: Ernſt CHriftoph Freiherr von H., Dichter, geb. am 28. Nov. 
1778 zu Gtraupig, 7 am 28. Jan. 1845 zu Lübben. Der Sohn des Land— 
gerichtspräfidenten und Beſitzers der Standesherrſchaft Straupiß, verlebte H. ſeine 
Jugend auf diefem Beſitzthum feiner Familie, umgeben von dem jeltfamen, eigen: 
artigen Zauber des Spreewaldes. Privatlehrer Leiteten jeine früheſte Ausbildung 
und faum 13 Jahre alt regte jich in ihm die dichterifche Productionskraft, \: 
daß er nicht nur kleine anfprechende Lieder, jondern auch ein fünfaktiges Trauer 
jpiel „Der Tod des jchwedifchen Generals Lilienhöck“ in Anlehnung an Schiller: 
Geſchichte des 30jährigen Kriegs verfaßte. Das J. 1793 trennte ihn von der 
Heimath und er vertaufchte dad waldumraujchte Straupig mit dem nüchternen 
Halle, wo er das Pädagogium bezog. Der Vorſteher diejes Inſtituts, Niemeher 
wurde ihm ein treuer guter Lehrer, der dem einftigen Zögling auch ind weiter: 
Leben hinaus Liebe und Freundichaft bewahrte. Aber zugleich fand H. auch in Hall 
einen dem Alter nach ihm nahe ftehenden Freund in Gontefja, mit dem ihn bald 
die innigiten Beziehungen verbanden. Seit 1799 ftudirte H. auf der Halleichen 
Univerfität Kameralwiſſenſchaften, erwarb fich drei Jahre jpäter von dem Ver 
mögen, das ihm fein Bater Hinterlajlen hatte da8 Landgut Graupe, wurd: 
Zandesdeputirter der Niederlaufiter Stände und heirathete 1806 die Tochter des 
Dberamtsregierungsrathe von Haberforn. Durch diefe Ehe wurde er Befiter 
des Gutes Sellendorf, ohne dadurch befonders günftig pecuniär geftellt zu werden. 
denn die üblen Zeitläufte entwertheten das Grundeigenthbum nur zu ſehr und 
zwangen ihn ſchließlich Graupe zu verkaufen und Sellendorf zn verpachten. 
Bon 1816—1824 lebte Conteſſa im Haufe Houwald's, der durch diefen litt 
rariſch erfahrenen Freund vielfache Anregung erfuhr. Inzwiſchen war 9. 182) 
auch von den Ständen der Niederlaufig zum Landſyndikus ernannt worden un) 
lebte jeitdem in Neuhaus bei Lübben, wo ihn 1845 plößlich und unerwartet der 
Tod abrief. H. war zunächft unter den Namen Ernft oder Waludho in Zeit: 
ſchriften und Gedichtiammlungen mit poetifchen Beiträgen litterarifch aufge— 
treten; dieſen Kleinigkeiten folgten 1817 die von W. Gontefja herausgegebenen 
Erzählungen „Romantifche Akkorde”, die in den „Erzählungen“ (1819) ein: 
Fortjegung fanden. Mehr aber als durch diefe Erzählungen und eine Reihe 
höchſt anmuthiger und liebenswürdiger Kinderfchriiten, wie das „Buch für Kinder 
gebildeter Stände” (Yeipzig 1819—24, 3 Bde. 1849), „Bilder für die Jugend 
(Berl. 1828, 2 Bde. Neue Aufl. 1849), „Abendunterhaltungen für Kinder“ 
(ebd. 1833) erhielt Houwald's Name einen guten, jet freilich faſt ganz verhallten 
Klang durch verfchiedene Dramen, die ihrer Zeit das Publikum in jeltener Wer 
für fich einzunehmen wußten, aber nachmals von einer geiftreichen und durchaui 
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‘ine „Salvationd» und Abdicationsſchrift“, in 
nuth fundgab, veröffentlichte der Rath alsbald 

'r hatte nicht zu Hindern vermocht, daß, 

Ner „Bürgerreceß“ vom 9. Januar 1669 

yehnt dieſes Säculumd die Grundlage 


‚. Hövel, 3 Bde., Köln 1856 Fol. 
‘or, Umftändl. Gefchichte der fr. 
A. Micheljen. 
ı Büdeburg den 23. Septbr. 
der legten Vertreter der 
ler, trat er 1848 in 
48, dann Schwind’s 
Werken. Er zeigt in 
viel Formgewandtheit 
Volorift, hat er eine 
u ‚sresfo oder Sgraffito 
Figuren in der fönigl. 
um Bahnhof zu Würzburg, 
‚ ebenjo in der Kuppel des 
‚liebe der Perfonification von 
aſchheit eine edle künſtleriſche 
malte er in diefer Zeit neben einer 
Korträte eine Vertreibung aus dem 
er Ghriftnaht, wo die Ankflänge an 
vaut führte er mehr im Kaulbach'ſchen 
Sompofition einer Sündfluth ala Garton 
Im J. 1864—65 befuchte er endlich Stalien ; 
Nchandlung antiker Mythen fein deal, dem 
hartigt, in einer Reihe Sgraffito’3 in Stuttgart 
iinchener Polytechnitum und in den jehr hübjchen 
ıdors dort nachſtrebte. — Seine lebte monumentale 
va dis großen Saales im Ludwigshafener Eiſenbahn— 
chn großen Dedenbildern und allegoriichen Figuren, 
ıt der Ausführung gedrängt, find ſie allerdings etwas 
Nunmehr begann er aber ein großes, die Gefchichte der 
 Zcenen daritellende® Delgemälde, wo er fich wiederum ent- 
\ anlehnte und an deflen Vollendung ihn der Tod überrajchte. 
n unbejtreitbaren Talente an eigentlicher Urfprünglichkeit und 
‚ Jo hinderte died, zufammen mit einem jehr zurüdhaltenden, in 
‚ melandolijchen Charakter feinen äußeren Erfolg. Dennoch find 
ı mwohlthuende Zeugnifje eines am beften gebildeten Geſchmacks und 
', wenn auch undolljtändig entwidelten künſtleriſchen Geſtaltungs— 
. das ſich aber doch der Formen des großen hiſtoriſchen Stils mit 
er Sicherheit bemäcdhtigt. Fr. Pecht. 
soven: Friedrich Wilhelm dv. H., Arzt, 1760 in Ludwigsburg geboren, 
eine Erziehung in der Karls-Akademie, wo er mit Schiller, von welchem 
von. d. verfaßten Selbftbiographie (vgl. unten) 18 an 9. gerichtete Briefe 
‚ten find, enge befreundet war. Im %. 1785 wurde er promovdirt; er 
heirte zuerſt als Arzt und Hofmedifus in jeiner Vaterjtadt, im J. 1803 
': er einem Rufe als Prof. ord. der Medicin nah Würzburg, wo er 1805 
Medicinalrathe und erften Arzte am Juliuß-Hofpital ernannt wurde, dann 
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Nachdem er, wie faſt alle Söhne damaliger patriciicher Familien Lübecks, au' 
Univerfitäten Jowol des In- und Auslandes und durch Reifen fich gebildet, dar- 
nach, ald Mitglied der dortigen „Geſellſchaft der Girkelbrüder” (Junfer-Gompagnie, 
ſchon auf die Öffentlichen Angelegenheiten einzumirken angefangen hatte, wurde 
er im J. 1578 in den Rath gewählt und im $. 1589 zur Bürgermeifterwürde er- 
hoben (einige Jahre nachher Consul primarius). Seine energijche, nach allen Seiten 
hin tief eingreifende Wirkſamkeit fiel in eine ungemein bewegte Zeit. Der den 
ganzen Norden erjchütternde jogenannte Dreikronenkrieg zeigte das lebte Au’ 
flammen der Kräfte des bisher jo mächtigen Hauptes der Hanja. Bald darnadı 
trat die, beſonders durch engliſche Klugheit und Hinterlift beförderte, Auflöfung 
der Hanla ein, während Lübeck Alles aufbot, um die auseinander ftrebenden 
Elemente zufammenzuhalten. Am bedenklichiten aber waren die inneren Unruhen. 
Sin jene Zeit fielen die folgenreichen fogenannten Reifer’ichen (d. 5. von dem Dr. Reiſe 
angefachten und zum Siege der Sache geführten bürgerlichen) Unruhen (159% ı, 
9. Stand an der Spibe der ftreng = ariftofratiichen Partei und vertheidigte mi! 
ſtolzem Muthe und ftarrem Eigenfinn die unbedingte Oberherrlichkeit des Senates 
ja bejtand darauf, daß in den Worten des Bürgereides: „E. E. Rathe un) 
diejer Stadt treu, hold und gehorjam fein zu wollen“ das Bindewörtchen „und“ 
getilgt werde. Bei den ftürmifchen Rathsſitzungen, wo feine Gollegen ſchwankten 
und zitterten, während das Volk rings umber tobte und ſelbſt ind Audienzzimme 
drang, blieb er ruhig und feſt und Hielt zeitweilig den MWiderftand des Senati 
aufrecht. Er ſelbſt erzählt und zum großen Theil den Verlauf der Ereigniffe in 
feiner vielfach intereflanten Chronik („Memorial“). Auch veröffentlichte er in 
%. 1606 feine „Nothwendige und beitändige und wahrhaftige Hintertreibung 
eines ehrenrührigen Schandgedichtes ꝛc.“ Dieſe ausführliche und gründliche Ver 
theidigungsfchrift ift mit zahlreichen, wichtigen Aetenftüden ausgerüjtet. Als dr 
Senat endlich doch der Bürgerichaft in den Hauptpunften (betr. gewifje Reformen 
der Verwaltung, namentlich auch die Theilnahme der Bürgerichait an derjelben 
nachgegeben Hatte, ruhte H. nicht, bis ein Faiferliches Pönalmandat 1603 Alle 
für nichtig erklärte, worüber er jo erfreut war, daß er dafjelbe in feinem Hauf 
an Tafeln aufhängen ließ. Jedoch kam diejes Mandat nicht zur Ausführung 
und er mußte es erleben, daß die fortgehenden Bergleichsverhandlungen zmifcher 
Rath und Bürgerichaft Ichließlich zu dem Receß vom 14. Juni 1605 führten 
welcher für die Gefchichte der Treiheitlichen Staatsentwidelung Kübel? von große! 
Bedeutung geweien ift. Wolle dreißig Jahre Hat diejer Vertreter der alten Zeit 
jeiner Ueberzeugung treu, dem Staate gedient — „patriae inserviendo consum' 
tus“, wie ed auf feinem Epitaphium heißt. — Kaum minder anziehend und be 
deutend ift die Perjönlichkeit feines viel jüngeren Vetterd Gotthard v. 9. VIII. 
geb. in Lübeck am 21. October 1603, 7 in Glüdjtadt 1671. Im J. 164 
ward er Rathsherr, 1654 Bürgermeifter feiner Vaterſtadt. Auch er war eine 
der Häupter der alten ariftofratiichen Partei. Wieder hält; unter feiner Leitung 
der Senat, zu deſſen Mitgliedern auch der berühmte David Glorin („der Mann mi 
der eifernen Hand“ Bd. IX ©. 242) gehörte, an feinen bisher conſervirten Privilegie 
jet, wobei er von der Junker- und Kaufleute-Compagnie unterjtügt wurde. Wiede 
wurden am Eaijerlichen Hofe Pönalmandate ausgewirkt. Wieder blieben dieil 
wirkungslos (ein Zeichen der Ohnmacht des Eaiferlichen Regiments), fo daß joaa 
mehrere der Patricier fi) vor dem Hafje der Bürger nur durch freiwillige Ver 
bannung retten fonnten. Als die eingejchüchterte Mehrheit des Senats endlid 
die Hand zum Frieden bot, nahm 5. eigenmächtig jeine Entlafjung aus den 
Rathe, nachdem er jchon fein benachbarte Gut Moisling unter die Hoheit dei 
Königs von Dänemark geitellt hatte (wie auch mehrere andere Patricier , feiner 
Beilpiele folgend, thaten), und ward 1669 königlich dänischer Rath und Vice 


Hövemeyer — Hoven. 215 


fanzler zu Glüdftadt. Gegen jeine „Salvationd- und Abdicationsſchrift“, im 
welcher fich der ganze patricifche Hochmuth fundgab, veröffentlichte dev Rath alsbald 
eine ſehr Scharfe Gegenſchrift. Auch er Hatte nicht zu hindern vermocht, daß, 
bejonders dur) Gloxins VBermittelung, der „Bürgerreceh” vom 9. Januar 1669 
zu Stande fam, welcher biß ins fünfte Jahrzehnt diejes Säculums die Grundlage 
der Lübecker Verfaffung geblieben ift. 
A. Fahne, Die Herren und Freiherren dv. Hövel, 3 Bde., Köln 1856 Fol. 
N. Lüb. Blätter 1856 Nr. 33 F. J. R. Beder, Umftändl. Gejchichte der ir. 
Stadt Lübeck, 1784, Bd. IL. ©. 287 ff. U. Micheljen. 
Hövemeyer: Augujt H., Hiftorienmaler, geb. zu Büdeburg den 23. Septbr. 
1824, 7 zu München den 13. Januar 1878, iſt einer der legten Vertreter der 
Cornelianiſchen Schule in München. Erſt Decorationgmaler, trat er 1848 in 
die dortige Akademie ein, ward eine Zeitlang Kaulbach's, dann Schwind’s 
Schüler, bildete ſich aber bald noch mehr an Genelli's Werfen. Er zeigt in 
jeinen eigenen dann auch Einflüffe von allen dreien. Mit viel Formgewandtheit 
und ſchönem Stilgefühl begabt, ein beflerer Zeichner ala Golorift, hat er eine 
Reihe von jehr achtbaren monumentalen Arbeiten meift in Fresko oder Sgraffito 
gemalt. So 1851 zehn dag Gebirgaleben allegorifirende Figuren in der fönigl. 
Villa in Berchtesgaden, ſpäter allegoriiche Gemälde im Bahnhof zu Wirzburg, 
dann befonders bedeutend im Bundespalaft in Bern, ebenjo in der Kuppel des 
Yeipziger Muſeums, wo er fich überall mit Vorliebe der Berfonification von 
Begriffen widmet und dabei neben großer Raſchheit eine edle künſtleriſche 
Empfindung befundete. Bon Staffeleibildern malte er in diefer Zeit neben einer 
Anzahl geiftvoll idealifivend aufgefaßter Porträte eine Vertreibung aus dem 
Paradiefe und die reiche Gompofition einer Chriſtnacht, wo die Anklänge an 
Genelli beſonders hHervortreten. — Hierauf führte er mehr im Kaulbach'ſchen 
etwas überladenen Gejchmad die große Compofition einer Sündfluth ala Garton 
aus und malte einen Prometheus. Im J. 1864—65 befuchte er endlich Stalien ; 
von da an blieb die Rafael’fche Behandlung antifer Mythen jein deal, dem 
er, leider nicht ausreichend bejchättigt, in einer Reihe Sgraffito's in Stuttgart 
und Reichenhall, jowie am Münchener Polytechniftum und in den jehr hübjchen 
Sewölbemalereien eines Gorridors dort nachſtrebte. — Seine legte monumentale 
Arbeit war die Berzierung des großen Saales im Ludwigshafener Eiſenbahn— 
Directiondgebäude mit zehn großen Dedenbildern und allegoriichen Figuren, 
1872— 74. Sehr mit der Ausführung gedrängt, find fie allerdingd etwas 
decorativ gerathen. Nunmehr begann er aber ein großes, die Gejchichte der 
Diyche in mehreren Scenen daritellendes Delgemälde, wo er jich wiederum ent— 
Ihieden an Rafael anlehnte und an defien Vollendung ihn der Tod überrafchte. 
Gebrach es jeinem unbejtreitbaren Talente an eigentlicher Urfprünglichkeit und 
Selbftändigfeit, jo Hinderte dies, zujammen mit einem jehr zurüdhaltenden,, in 
ich gefehrten, melancholiſchen Charakter jeinen äußeren Erfolg. Dennoch find 
jeine Arbeiten wohlthuende Zeugniffe eines am beiten gebildeten Gejchmads und 
ane® Schönen, wenn auch unvolljtändig entwidelten künſtleriſchen Geſtaltungs— 
vermögens, das fich aber doch der Formen des großen hiſtoriſchen Stils mit 
auffallender Sicherheit bemächtigt. Fr. Pecht. 
Hoven: Friedrih Wilhelm v. H., Arzt, 1760 in Ludwigsburg geboren, 
genoß feine Erziehung in der Karls-Akademie, wo er mit Schiller, von welchem 
in der von H. verfaßten Selbjtbiographie (vgl. unten) 18 an H. gerichtete Briefe 
enthalten find, enge befreundet war. Im %. 1785 wurde er promodirt; er 
prakticirte zuerft al3 Arzt und Hofmedikus in jeiner Vaterftadt, im J. 1803 
tolgte er einem Rufe al® Prof. ord. der Medicin nah Würzburg, wo er 1805 
um Medicinalrathe und erjten Arzte am Julius-Hoſpital ernannt wurde, dann 
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Hoyer: Johann Gottjried v. H., furfürjtlich fächfifcher Genera 
lieutenant, als der Sohn eines orjtbedienten 1726 zu Dresden geboren, tr 
1743 in dad Artilleriecorps, wurde 1746 Stüdjunfer, 1792 Generalmajor, 17° 
Dberzeugmeijter und jtarb, 1790 geadelt, im %. 1802. Nachdem er den Eöni 
lichen Prinzen Unterricht in der Artilleriewifjenichaft ertheilt hatte, wurde 
1772 Director der 1766 gegründeten Artilleriefchule. Außer feiner Wirkfamte 
in diejer Stellung, in welcher er mit Erfolg bemüht war zwijchen Theorie uı 
Praris eine ſtets lebendige Verbindung hervorzurufen und zu erhalten, jtrebte & 
von dem damaligen Batteriemeifter, jpäteren Major Raabe, unterftügt, eift 
für die Verbeſſerung des Wrtilleriematerials, indem er 4pfündige Granatftüı 
und jchwere Apfündige Kanonen, jtehende Richtichrauben bei den Mörjern ur 
für die Verwendung ala Laffetenwände das leichtere und billigere, für die damalii 
Pulverwirkung genügende Kiefern- ftatt des bis dahin gebräuchlichen Eichenholy 
einführte. Diejes Alles geichah nach feinen unmittelbaren Angaben. Mittelb: 
war er bei der Einführung von Proßfajten, bei dem Erfage der Munitionsfarı 
durch vierräderige Wagen und bei einer anderweiten taktiichen Gliederung ſein 
Waffe betheiligt, welche die legtere, abgejehen von den Regimentsgeichüten , | 
Brigaden zu drei Batterien formirte. Sein Streben wurde durch den Gegenia 
beeinträchtigt, in welchem er, nicht ohne eigene Schuld, zu dem Commandant 
der Feldartillerie, General v. Hiller, fich befand. 

Lebensbejchreibung vom ſächſfiſchen Artilleriegeneral Homilius in: Wo 
der Lühe, Militär-Converjationg=Lerifon, Adorf 1836 —41. 

Johann Gottfried Dr.v. H., preußifcher Generalmajor, Sohn des 173 
gejtorbenen kurſächſiſchen Pontonniermajor H. (Lebenabejchreibung in Hoyer 
Neuem militäriichen Magazin, 2. Band) und Neffe des Vorigen, am 9. Mu 
1767 geboren, trat ganz jung in feines Vaters Compagnie und wurde 17° 
Artillerieoffizier. Sein Oheim führte ihn in die Kriegswiſſenſchaften ein, danebe 
beichäftigte er fich mit den alten Klaffifern und mit neueren Sprachen. 180 
erhielt er dad Commando der Pontonniere, 1809 ward er wegen feines Benehmen 
in Wittenberg, wo 9. ed war, welcher vornehmlich veranlaßte, daß die Feitum 
Schill ihre Thore nicht öffnete, Major, im December 1813 trat er, nachder 
fein Plan, in ruffiiche Dienste zu gehen, fich zerichlagen hatte, ala Oberft in da 
preußiiche Ingenieurcorps, erhielt den Vortrag über Bereftigungsfunft an de 
Allgemeinen Kriegsſchule, machte den Feldzug von 1815 in Frankreich mit um 
wurde 1825 als Inſpecteur der zweiten Ingenieurinjpection in den Rubeitan 
verjeßt. Er hielt nun in Halle VBorlefungen über Kriegskunſt und Kriegsgeſchicht 
und jtarb dajelbit am 7. März 1848. Seine Bedeutung liegt auf ſchrift 
jtellerifchem Gebiete, auf welchem ex von jung auf thätig war; wenn auch jein 
MWerfe über Ingenieurwifjenichatt und andere Zweige der Kriegskunſt zur Zei 
nur noch geringen Werth haben, jo find doch andere, namentlich jeine „Gejchicht 
der Kriegskunſt“, Göttingen 1797—1800, feine anonym erjchienene „Pragmatiich 
Geſchichte der jächfifchen Armee“, Leipzig 1791, jeine als ein Theil der Sand 
bibliothek für Offiziere zu Berlin 1831—40 erichienene „Litteratur der Kriege 
wiſſenſchaften und Kriegsgeſchichte“, jeine „Wörterbücher der Artillerie“, Tübinger 
1804—12, Nachtrag 1831, und die „Kriegsbaukunſt“, Berlin 1835, noch jek! 
wichtige Quellen Tür Eriegägefchichtliches Studium. Er gab ferner das „Neu 
militäriiche Magazin“, Leipzig 1798—1805, heraus, jchrieb geichichtliche Werk 
(„Die Belagerungen Wiens 1444 — 1809", „Franz Sforza I. Visconti“ 
Magdeburg 1846) und war ald Ueberſetzer thätig. Poten. 

Hoym: Ludwig Gebhard dv. H. aus der jogenannten jüngeren jächfifcher 
Yinie dieſes alten Geichlechts, geb. am 17. November 1631, Eurfächfiicher Kammer: 
director und Geheimerath, 1684 in den Reichsfreiherrenſtand erhoben, mis: 
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srauchte die Gunjt des KHurfüriten Johann Georg IV. und feiner Favoritin 
’. Neidfhug, um fich aufs ſchamloſeſte zu bereichern, wurde daher nach des 
Rurfürften Tod auf den Königjtein gefangen gejeßt, bis er 1696 gegen Zahlung 
von 200 000 Thalern die Niederjchlagung ſeines Prozeſſes erreichte und jelbit 
nieder als Kammerpräfident angeftellt wurde; F am 2. Januar 1711. 

Dal. G. Helbig, Im Neuen Reich, 1873 Nr. 39. 

Adolj Magnus H., des VBorigen Sohn, geb. am 6. Mai 1668, 1711 
pährend des Vicariats nebit jeinen drei Brüdern in den Reichögrafenitand erhoben, 
1599 vermählt mit Anna Gonftanze dv. Broddorff, von der er fich 1700 ſcheiden 
mußte, um fie unter dem Namen einer Gräfin Coſel dem Kurfürſten Friedrich 
Auguft I. als Maitreffe zu überlaffen, wurde 1703 Director des neu errichteten 
Gmeralacciscoflegiumd und 1706 Gabinetäminijter des Domejtiquedepartements, 
gab aber aus Furcht vor dem allmächtigen Günftling, dem Grafen Flemming, 
den ſächfiſchen Dienſt auf, verkaufte jeine Güter in Sachſen, lebte ſeitdem theils 
in Schlefien, theild zu Wien und ftarb am 15. October 1723 zu Ratibor. 

Karl Heinrich H., jüngfter Bruder des Vorigen, geb. am 18. Juni 1694, 
wurde, nachdem er jeine Jugend größtentheil® im Auslande verbracht, obgleich 
eit 26 Jahr alt, 1720 zum ſächfiſchen Gejandten in Verſailles ernannt, für 
welhe Stellung er fi) durch beftechendes Aeußere, durch Vorliebe Für Pracht 
und Ueppigfeit, jowie durch einen feingebildeten litterarijchen und künſtleriſchen 
Seihmadk beſonders zu eignen jchien und die er nicht nur zur Sammlung einer 
ousgefuchten Bibliothek, jondern auch, während der Law’ichen Speculationen, zur 
kwerbung eines großen Vermögens benußte. Im J. 1729 fehrte er nah Sachſen 
wrüd, um als Gabinetsminifter das Domeftiquedepartement zu übernehmen, Er 
trug fi mit dem Plane, geftüßt auf England, namentlich aber auf Frankreich, 
Auriachien neben Dejfterreich und Preußen zur dritter Macht im Reiche zu erheben, 
& er fich aber in Dresden durch feine Tranzöfiichen Gewohnheiten und ſeine 
große Erelufivität in gejelliger Beziehung viele Feinde gemacht hatte, jo gelang 
5 der Gegenpartei, vermuthlich nicht ohne Zuthun des Wiener und des Berliner 
Gabinets, die fich dabei des Kämmerers dv. Brühl bedienten, ihn 1731 zu ſtürzen. 
Sefangen gejeßt, aber, da die Unterjuchung fein Refultat ergab, wieder frei ge- 
\affen, wurde er 1734 zum zweiten Male verhaftet und zur Gonfigcation feiner 
Güter und zu ewigem Gefängniß verurtheilt, machte aber am 22. Mai 1736 
au dem Königitein feinem Xeben durch eigene Hand ein Ende. Sein von Rigaud 
116 gemaltes Porträt befindet ſich im Schloß Lichtewalde. 

Vol. v. Sahr in v. Weber's Archiv F. ſächſ. Geichichte, VII. 25 ff. 
Tlathe. 
Goym: Karl George Heinrich dv. H., wirklicher Geheimen Etats⸗, 
Kriege» und dirigirender Miniſter von Schleſien, geb. am 20. Auguſt 1739 zu 
Soblog bei Stolp in Hinterpommern, 7 am 26. October 1807 zu Dyhernfurth 
n Schlefien, war der Sohn Hans Bogislaws v. H., Erbheren auf Pobloß, 
mals fönigl. preuß. Lieutenant, und der Frau Auguſte Henriette geb. v. Wo— 
beſer. Rachdem er ſeinen Vater ſchon 1741 im erſten ſchleſiſchen Kriege und 
une Mutter ein Jahr darauf verloren Hatte, nahm ihn Graf Podewils zu 
&tangen, der, wie feine Eltern, fich zu den Herenhutern hielt, zu ſich und ließ 
In zufammen mit feinen Söhnen von dem Paſtor Pauli unterrichten. Dann 
— er das Collegium Fridericianum zu Königsberg und bezog 1758 die 
Uniderſität Frankfurt a. O., um Jura zu ſtudiren; er gewann indeß dieſem 
studium fein Intereſſe ab und beſchäftigte ſich hauptfächlich mit der Erlernung 
teinder Sprachen, zu welchem Zweck er Privatunterricht nahm. Im Juli 1761 
3 Junker in das Küraſſierregiment v. Schlabrendorf zu Breslau eingetreten, 
nahm er wegen feines jchwächlichen Ausfehens auf den Rath jeines Chefs bald 
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den Abjchied und wurde auf Empfehlung ebendeilelben von dejjen Bruder, dei 
dirigirenden Minifter dvd. Schlabrendorf, am 8. Auguft 1761 als Außcultatc 
an der Breslauer Kriegs- und Domänenfammer angeſtellt. Durch fein feine 
gewandtes Benehmen, feine Gefchidlichkeit und feinen Dienfteifer erwarb er sic 
ichnell die Gunſt ſeines Vorgeſetzten und wurde auf den Vorjchlag defjelben ar 
29. April 1762 zum Kriegs: und Domänenrath, im März 1767 zum Geheime 
Rath und KHammerdirector ernannt. In demfelben Jahre vermählte er fich m 
Antonie Zouife Freiin dv. Dyhen und Schönau aus dem Haufe Gimmel, Toht: 
de3 Freiheren Anton Ulrich v. Dyhrn, Hofmarjchalld und SKammerdirectors ı 
Oels; nach dem 1768 erfolgenden Tode defjelben gelangte er durch Erbgang ii 
den Befit der Herrichaft Dyhernfurth nebſt Eichholz, Logau und Haugsdor 
Dies jehte ihn in Stand in vornehmer und glängender Weile zu repräfentiren 
während er von Haufe aus nicht reich war; er wurde zwar 1769 nach dem To) 
feiner Schwejter, die mit einem Landrath dv. Mafjow vermählt gewejen waı 
alleiniger Befiter des Gutes Pobloß; jedoch war dafjelbe dur vormundidait 
liche Verwaltung und durch Kriegsſchäden jehr zurüdgelommen; jeit 1764 wa 
es bejtändig verpachtet. Am 27. Juni 1768 wurde 9. nach Berlin berufen 
um mit dem Geh. Finanzrath Fleih und den Kriegsräthen Böhje und Bartid 
eine Revifion und Umarbeitung der vom Oberpräfidenten v. Domhardt angefertigten 
von mehreren Domänenpächtern angefochtenen Domänenanfchläge vorzunehmen 
dort machte er auch auf den König einen jo günftigen Eindrud, daB derjelbe ih 
Ihon am 11. Februar 1769 zum Präfidenten der clevejchen Kammer, und all 
der Minifter vd. Schlabrendorf, im Kummer über die Anzeichen föniglicher In 
gnade, im Januar 1770 ftarb, d. d. 19. Januar 1770 zum dirigirenden Miniite 
von Schlefien ernannte. Die Verwaltung diefer Provinz wurde damala gan 
unabhängig vom Generaldirectorium in Berlin geführt und reflortirte unmittelbo' 
von der Perjon des Souveränd. In dieſer einflußreichen Stellung entwideln 
H. alle Vorzüge feines gejchmeidigen und gewinnenden Naturelld, indem er einer 
feit3, fih in die Denkweife feiner Souveräne einlebend, ihre Befehle um 
Wünſche gewandt volljtredte, andererfeits die verichiedenen Klaſſen der Bevölkerum 
durch feine perjönliche Liebenswürdigkeit und durch eifrige Fürſorge für dat 
Wohlbefinden derjelben für fi und die preußifche Verwaltung einzunehmen 
juchte. Letzteres war um jo wichtiger, ala der ſchleſiſche Adel und die katholiſch 
Geiftlichkeit durch mehrere einfchneidende Maßregeln Schlabrendorf'3 verftimm! 
war. H. wußte beſonders den erſten an fich zu feffeln, und in Breslau bildet: 
jein Haus den Mittelpunkt eines glänzenden und lebenäluftigen, ſelbſt üppigen 
Treibens der vornehmen Welt. Hoym's Thätigkeit erſtreckte fich auf alle Zweige 
der Landespflege; bejonders jruchtbringend war fie unter Friedrich d. Gr., der 
der Provinz Schlefien jehr zugethan war und ihr außerordentliche Zuſchüſſe ge 
währte, was unter feinen Nachfolgern nicht mehr geihah. Da H. ſich nach den 
Abfichten des jedesmaligen Herricherd richtete, jo tragen jeine Maßregeln auch 
fein gleihmäßiges Gepräge an fih, was fich bejonders in der Behandlung der 
ländlichen und der Schulverhältniffe zeigte. Die materielle Yage des Adels ver 
befierte H. am 9. Juli 1770 durch die Begründung des landichaftlichen Eredit- 
inftituts für Schlefien; auch wurde am 11. März 1787 die Zertheilung adlicer 
Güter unter gewiffen Bedingungen geftattet, und H. veröffentlichte ſelbſt ein: 
Abhandlung darüber. Das Gedeihen des Bauernjtandes förderte er, indem er 
am 15. April 1771 die Theilung der Gemeinheiten anordnete, daß Legen der 
Bauerngüter verbot und die Anjegung von Bauern auf Gutsvorwerfen betrieb; 
die Unterthanen auf den föniglichen Domänen wurden von allen Dienjten befreit. 
Gegen Bedrüdungen der Herrichaften wurden die Bauern von den Behörden unter 
Friedrich d. Gr. kräftig in Schuß genommen; es verbreitete fich ſogar unter jenen 
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e Anfiht, daß fie ganz frei fein follten, und zahlreiche Procefje wurden von 
en Gemeinden gegen die Gutsangehörigfeit angeftrengt; an einigen Orten lehnten 
ch die Bauern jogar gegen die Herrſchaften auf, jo daß militäriiche Hilfe gegen 
e in Anspruch genommen werden mußte. Um Ordnung in diefe Berhältnifie 
ı bringen, erhielten am 17. Januar 1780 die AYuftigbehörden eine Inſtruction, 
ne in ſolchen Streitjachen zu verfahren jei; am 7, Auguft deflelben Jahres 
urden gewinnfüchtige Advolaten, die die Bauern zu grundlojen Procefjen auf: 
ten, mit Strafe bedroht; am 12. December 1784 wurde eine Urbarien— 
mmilfton eingelegt, welche die Pflichten der Unterthanen regeln jollte. Aber 
nter Friedrich Wilhelm II. wurde 1787 die Urbariencommilfion aufgehoben, 
e Bauernprocefle wurden niedergefchlagen, und ganze Gemeinden, die fich auf: 
Inten, zum Spießruthenlaufen verurtheilt. Friedrich Wilhelm III. dagegen 
dieß 1799 eine Verordnung zur Regelung der Hofedienfte und verjprach die 
iniegung einer Gommiffion zur Entgegennahme der Beſchwerden der Unterthanen, 
uh wurde 1801 eine neue Doripolizeiordnung erlaſſen. Dem Landbau wendete 
), den Winfen Friedrichs d. Gr. folgend, große Sorgfalt zu; die Nothjahre 
0 und 1771 benußte er, um dem Kartoffelbau Verbreitung zu verfchaffen 
nd führte die Kleebrache ein; er förderte Obſt- und Seidenzucht und legte in 
‚ppeln, Rupp und Prosfau Baumfchulen an. Von Friedrih am 26. Januar 
82 ermahnt, mit dem Holze Iparfam umzugehen, erließ er eine neue Forſt— 
dnung und förderte die Verwendung der Steinkohlen auf Bleichen und Ziegeleien. 
im die ländliche Production zu vermehren, wurden zahlreiche Anfiedler, 1771 
len aus Böhmen 20.000 und ebenjoviel aus Sadjen, ins Land gerufen und 
urh fie 250 neue Dörfer und 2000 neue Häußlerjtellen gegründet; indeß ver— 
en viele Coloniſten nach Ausnutzung der gewährten Vortheile ihre Stellen, 
daß H. die auch in feinen Denkſchriften ausgeſprochene Ueberzeugung gewann, 
a nur mit SKapitalien oder mit Kunſtfertigkeiten verjehene Goloniften dem 
ande wirklich Nuten jchafften. Eine der wichtigjten Sorgen Hoym's bildete bei 
em berrichenden Mercantiliyjtem die Hebung der Induſtrie. Zu diefem Zwed 
erbeflerte er den Bergbau, errichtete auch (1788) in Hirſchberg ein Oberbergamt, 
udte die Eijenwerke in Schwung, gründete eine Stahlfabrik in Königshuld und 
«5 durch die Raudener Mönche, um das Holz ihrer Gegend nutzbar zu machen, 
ine Stahl- und Drahtiabrif anlegen; die Mönche in Leubus mußten neben 
en Weinbau eine Lederfabrik errichten und 'die für die ſchleſiſchen Ordensleute 
thigen Bekleidungsftoffe anfertigen. Bei den Bleichen und in -der Xeinen- 
örifation führte H. Verbefferungen, in den 90er Jahren insbejondere den Ge— 
rauch der Spinnmafchinen ein; die Dorfipinnfchulen organifirte er um diejelbe 
yet beffer. In Breslau gründete er unter Friedrich d. Gr., in Hirſchberg unter 
Friedrich Wilhelm II. eine Zuderraffinerie, zu Anfang des 19. Jahrhunderts in 
tunen und in Zeifel Rübenzuderfabriten. Für den Verkehr forgte er durch 
Secbefferung der Chauffeen, die er auch mit Bäumen bepflanzen ließ, durch den 
dau des Klodnitzkanals (1787) und durch Anlegung eines Holzhois in Breslau. 
Au? dem Gebiete des Polizei» und Armenweſens erließ er eine Mühlen» und 
‘ae Feuerlöſchordnung, führte jogenannte FFeuerbürgermeijter ein und gründete 
ch unter Friedrich d. Gr. eine ſtädtiſche Feuerſocietät, unter Friedrich Wilhelm II. 
ent Privat = Feuerfocietät des offenen Landes; am 24. März 1779 gründete er 
" Kreuzburg mit einem Aufwande von 42 000 Rthlen. ein Armen- und Cor— 
u tionshaus, deſſen Inſaſſen Manufacturen betreiben mußten; auch erließ er ein 
Amenreglement und rief eine Invalidenanftalt in Rybnik ing Leben. Auch der 
undheitspflege widmete er ſeine Fürſorge; er errichtete 1791 Hebammen— 
ubungsanftalten in Glogau und Oppeln, beriet Schwimmmeijter nach Breslau 
und gründete dort die eriten Badehäufer; im Bade Landeck gründete er in den 
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legten Jahren Friedrich d. Gr. großartige Parkanlagen und Bauten, in Reiner, 
unter Friedrich) Wilhelm III. eine Moltenkuranftalt; Anjang de 19. Jahr: 
hunderts führte er die Kuhpodenimpfung ein. Befondere Sorgfalt wandte er dem 
Schulweſen zu. Auf Anordnung Friedrich d. Gr. wurde duch H. bei Aufhebung 
des Sejuitenordend aus den Ordensmitgliedern deflelben in Schlefien ein Eönig» 
lihes Schuleninftitut geichaffen (6. December 1774), das unter Aufficht des 
ichlefiichen Juſtizminiſters v. Carmer durch den Pater Profeffor Zeplichal unter 
Mitwirkung ded Rectors und des Senats der Univerfität Breslau geleitet wurde; 
jedoh mußten die Bäter 1776 die Ordenstracht ablegen; 1788 wurden die Güter 
des Schuleninjtitutß verkauft und zugleich aus den Einkünften defjelben jährlih 
15 000 Thaler den evangelifchen Univerfitäten überwiejen; im J. 1800 wurde 
es gänzlich aufgehoben, das Vermögen defjelben für den fatholiichen Schulfondi 
eingezogen; der jchlefiiche Finanzminifter wurde zum Obercurator des katholiſchen 
Schulweſens ernannt. Das gefammte jchlefiiche Schulwefen, nach wie vor um 
abhängig von der allgemeinen Schulverwaltung, erhielt 1788 in Herrn v. Seydliß 
einen DObercurator. In Breslau gründete 5. ein Land» und (1789) ein Stadt: 
ichullehrerjeminar, 1790 eine Schule für Judenkinder, 1791 eine Kunftichule 
1800 eine Baufchule. Auch abgejehen vom Schulwejen juchte er den geiftigen 
Beitrebungen förderlich zu fein. Schon 1771 jtiftete er mit Carmer gemeinjam 
eine Öfonomifch = patriotifche Gejellichait, die durch Vorträge und Abhandlungen 
auf die Beflerung der wirthichaftlichen Zuftände Hinwirken jollte und, nachdem hr 
1791 eingegangen war, zu Anfang des neuen Jahrhunderts eine Gejellichaft für 
Naturkunde und Induftrie Schlefiend. Er legte den Grund zu einem Münr 
und Naturaliencabinet der Univerfität und vermehrte die Bibliothek Dderjelben 
anjehnlid. Aus dem Gebiete der humanitären Bejtrebungen verdient es Er 
wähnung, daß den Juden zu Anfang der 90er Jahre des vorigen Jahrhunderts 
von 9. das Betreiben der Gewerbe gejtattet wurde. Ganz beſonders hilfreich 
erwies er fich in Zeiten der Noth. Als 1804 eine große Ueberſchwemmung und 
im Gefolge derjelben Hungerönoth eintrat, öffnete er die Magazine, ließ im den 
Dftfeegegenden für 1!, Millionen Thaler Getreide einkaufen, reifte jelbft nach 
Berlin, um die Anjtalten zur Herbeiichaffung des Getreides beſſer leiten zu Eönnen, 
ließ 360 000 Sceffel Korn aus Küſtrin kommen und erlangte vom Könige 
78 000 Thaler zur Unterftügung der Verunglückten. Als zu derjelben Zeit in 
Folge einer vom Miniſter v. Stein bewirkten Finanzreform Geld» und Gredit- 
noth eintrat, jtredte 9. bejonders den Kaufleuten im Gebirge große Geldjummen 
vor. Schlefien erfreute fich unter ihm im Allgemeinen einer hohen Blüthe. Die 
Bevölkerungszahl der Provinz ftieg von 1770 —1805 von 1327678 au 
2021059, der Handelöverfehr hatte fich in derjelben Zeit verdoppelt, die Einfünite 
waren defjenungeachtet von 41,, nur auf 5'/, Millionen Thaler erhöht worden 

Hoym's verdienftliches Wirken brachte ihm Hohe Anerkennung von Seiten der 
Herricher ein. Friedrich d. Gr. ſprach ihm jeine bejondere Zufriedenheit mit 
leiner Finanzthätigkeit im baieriichen Erbfolgefriege aus, nannte ihn ein Jahr 
vor jeinem Tode den Einzigen, der ihn ganz verſtehe und trug ihm auf, feinen 
Nachfolger zu warnen, wenn fich die Zügel der Regierung unter ihm lodem 
ſollten. Friedrih Wilhelm II. erhob ihn 1786 in den Grafenjtand, ernannt: 
ihn zum Dompropjt von Cammin und verlieh ihm den Schwarzen Adlerorden. 
Nach der zweiten Theilung Polens 1793 wurde ihm außer feinem jchleftichen 
Amte unter Oberleitung des Minifters dv. Voß die Verwaltung der Kammern 
von Pojen und Petrifau übertragen, und als nach der dritten Theilung Voß 
refignirt Hatte, erhielt H. unabhängig vom Generaldirectorium die Verwaltung 
von ganz Südpreußen, während der Stewierzer und Pilica-Kreis ala Neuſchlefien 
mit Schlefien direct verbunden wurden. Die Huldigung für Friedrich Wilhelm Il! 
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hm er als Vertreter der Perſon des Monarchen ein; dabei geſchah es, daß 
e Deputation in Polen ihn mit „Ew. Majeſtät“ anredete. Die Breslauer 
ünze gab einſt an jeinem Geburtätage Thaler und Silbergroſchen mit jeinem 
ldniß aus, worüber freilich der König jehr ungehalten war. Aber während 
‚in der Sorge für das Wohlbefinden der Bevölkerung unermüdlich war, ließ 
es im Laufe der Zeit mehr und mehr an der nöthigen Strenge in der Finanz— 
maltung fehlen und in dem Beftreben, fich ſelbſt bewundert und geliebt und 
les um fich ber beglüdt zu jehen, ftellte er oft Untüchtige und Unwürdige an, 
e feine Schwäche zu benutzen wußten, ließ fich von Intriganten mißbrauchen 
d loderte allmählich durch jein allzunachſichtiges Walten die Bande des Ge- 
Hamas und der Zucht, jo daß es zu Unruhen fam, die zum Theil gewaltiam 
ıterdrüdt werden mußten. Schon oben wurde der Bauernaufftände und ihrer 
nterdrüdung gedacht. Im J. 1793 tumultuirten die Weber auf den Märkten 
x Gebirgsftädte, da fie fih von ihren Arbeitgebern und den Lebensmittelver- 
ufern bedrückt glaubten. H. bejtrafte fie nicht, jondern beichwichtigte fie mit 
ureden, drohte den Kaufleuten, die fich Bedrüdungen erlauben würden, mit 
usftoßung aus ihrem Stande, ließ die Lebengmittelverfäufer auf dem Lande 
urch die Gutäherrichaiten überwachen, kaufte jelbjt Yeinwand auf, gab zinsireie 
crihüfle, errichtete eine Gebirgshandlungscommiffion in Hirichberg, verbot aber 
uch das „Raifonniren“ in den Dörfern, bedrohte die Verbreiter revolutionärer 
deen mit dem Tode und ließ jelbit die Leihbibliothefen und Lejegefellichaften 
uch, die Bürgermeifter überwachen. Bald darauf, am 25. April 1793, brad) 
n Aufftand der Handwerfägejellen in Breslau auf Anlaß der Ausweilung eines 
agariſchen Schneiders aus, wobei die Gebäude des Rathdirectors Werner ver: 
üitet wurden; da der Uebermuth der Aufrührer in folge der Nachficht der 
shörden zunahm, mußte endlich mit Waffengewalt gegen fie eingejchritten 
verden; als aber durch Kartätſchen 37 Perfonen getödtet, 41 jchwer verwundet 
vaven, ließ H. erichroden, das Feuern einftellen, den Ungar zurüdholen,, den 
kererendar Grafen Kameke in den Herbergen herumgehen, um die Gejellen zu 
“ihwichtigen, die Beerdigung der Getödteten auf öffentliche Unkoften mit großem 
hompe feiern und den Hinterbliebenen Penſionen auszahlen; die Ruhejtörer gingen 
los aus. Am 6. October 1796 entipann fich ein neuer Tumult wegen Mip- 
undlung eines Fiſchers durch einen Officier bei Verfolgung zweier Dejerteure; 
am Einſchreiten des Militärs wurde ein Mann aus dem Volke getödtet, der 
mmandant vom Pferde gerifien. H. entfernte, um das Volk zu beruhigen, 
“ Regiment v. Dolff aus der Stadt und ließ die Wache am Rathhaufe durch 
ve Schüßengilde beziehen, beftraite jedoch diesmal vier Tumultuanten mit körper: 
her Züchtigung und Feitungsitrafe. Die jchwerften Vorwürfe zog ſich ©. durch 
n Verfahren bei der Verwaltung Südpreußens zu; er ließ die königlichen 
Sturofteien einziehen und, zu ganz niedrigen Preifen abgejchäßt, an herbei— 
'nmende Speculanten, Abenteurer und Günftlinge verkaufen, die fie jofort mit 
vrmem Vortheil Losichlugen; zu diefen Operationen wurde er hauptjächlich 
such den Forſtrath v. Triebenfeld verleitet, der auch dabei die Dienjte eines 
Agmten verfah und die Gelegenheit zu feiner Bereicherung ausbeutete. Diejes 
ben griff der Kriegsrath Zerboni in Petrifau in einem an 9. gerichteten 
*sniben beitig an; er wurde dafür verhaftet, und als fich in feinen Papieren 
: Pläne eines Geheimbundes zur Befferung der preußiichen Staatäzuftände vor⸗ 
—8* machte H. davon dem Könige Anzeige, der die Theilnehmer des im Ent— 
'chen begriffenen Bundes, nämlich Zerboni, ſeinen Bruder, einen Kaufmann in 
Seslau, den Hauptmann v. Leipziger in Schweidnit und den Kaufmann Salice- 
b Sotefe in Hirichberg zu Feſtungsſtrafe verurtheilte; auch der ſchuldloſe Stief— 
wager Zerboni’3, Dr. Kaufch in Militfch, wurde zuerft nach Spandau gebradt, 
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dann Landes verwiejen. Als Friedrich Wilhelın III. zur Regierung kam, jest: 
er die Gefangenen, außer dv. Leipziger, in freiheit und entließ den Kanzler Gold: 
bet, gegen den Hans v. Held in feiner Schrift: „Die wahren Jacobiner in 
preußifchen Staate” heitige Anklagen gejchleudert hatte; H. dagegen, der darıı 
nicht minder angegriffen war, behauptete fich in der Gunft auch des neue 
Monarchen; jedoch gab er 1798 die Verwaltung Südpreußens ab. — An da 
Aufgaben, die einem patriotiichen Minifter durch die Tranzöfiiche Invaſion 18 
geftellt wurden, jcheiterte H. vollftändig. Ohne Vertrauen in den Patriotismu 
der Bevölkerung, verfäumte er e8 nicht nur Maßregeln zur Abwehr des Feinde 
zu treffen, jondern legte auch den patriotifchen Männern, wie dem Grafen Püdlr 
und den Brüdern Freiherren v. Lüttwiß, die eine Landesbewaffnung Heritelleı 
wollten, Schwierigkeiten in den Weg; ala der König von Dijterode aus da 
Fürjten von Pleß zum Generalgouverneur von Schlefien ernannte, begab fi — 
mit dem größten Theil der Kaſſe nach Liegnig, während Pleß Beiehl gab ih 
anzubalten, überjandte das Geld dem Könige, der jehr unmillig darüber war 
dat H. davon feinen Gebrauch für die Landesvertheidigung gemacht Hatte, url 
fam um Sudpenfion ein, die ihm auch d. d. 22. December 1806 gewährt wurd 
Gr begab fich darauf nah Defjau, hoffte indeß nach dem Frieden wieder in im 
Amt eingejeßt zu werden und arbeitete jogar einen im Breslauer Staatsardi 
befindlichen Entwurf zu einer Reorganijation des Staates und Heeres, betitel: 
„Weber das Unglüd des preußifchen Staats“, aus; er erhielt jedoch am 30. Augt 
1807 feine definitive Entlaffung. Durch den Gram hierüber wurde feine ſche 
jeit einigen Jahren durch einen Schlaganfall geichwächte Gefundheit jchwer 
jchüttert; vergeblich Juchte er fie durch Badekuren in Yandef und Reinerz wiede 
herzuftellen ; nach jeinem Landſitz Dyhernfurth zurückgekehrt, verfiel er in ein Nerven 
fieber, das ihn binnen vier Tagen am 22. October 1807 dahin raffte. Saı 
Körper ift im Ruhetempel des Parks zu Dyhernfurth beigefeßt. 5. hinterlie 
zwei Töchter; die ältere, Antoinette Wilhelmine Caroline, war m 
dem Grafen Gafimir Alerander dv. Malkan, Herren v. Liſſa, Freiherrn dv. Warten 
berg, die jüngere, Friderike Sophie Amalie Henriette, mit Han 
Gottlieb Baron v. Stojh auf Löwen vermählt.e Im Breslauer Staatsarch 
befinden fich zwei handjchriftliche Abhandlungen Hoym's: „Aphorismen der al 
gemeinen Staatöwirthichaftälehre (E22a4) und die jchon erwähnte „Ueber dal 
Unglüd des preußiichen Staats“, lebtere in 2 Exemplaren (E22ab), ſowie cm 
von jeiner Hand corrigirte mit der Unterjchriit optime verſehene Abhandlun) 
über Staatsöfonomie und Kameralwejen insbeſondere. H. gehörte der jentt 
mentalen und philanthropiichen Richtung des 18. Jahrhunderts an; als Zn 
der bürgerlichen Gejellichaft fette er das höchſtmögliche extenſive und inteniu 
Glück aller Yndividuen bei der möglichit geringen Aufopferung natürliche 
Rechte. Ein intelligenter Verwaltungsbeamter, bewies er fich unter kraftvolle 
c Oberleitung tüchtig, war aber nicht charaktervoll genug, um eine Stellung, di 
ihm volle Selbjtändigkeit im Regieren gewährte, in jchwierigen Zeiten ausfülle 
zu können; zu jchöpferifchen Organifationen war er nicht befähigt. Eine Mar 
morbüjte von ihm, welche früher im Senatözimmer der Univerfität zu Breslau 
itand, befindet fich jet im Ständehaufe dajelbit. 
Schlef. Provinzialblätter 1806 Maiheit S. 396 ff., 1807 Januarkei! 
S. 46 ff., Decemberheit S. 490 ff., 1833 Juniheft S. 539; K. U. Menzel 
Geſch. Schlef., III. ©. 625 ff.; Derſ., Zwanzig Jahre preuß. Geſch. S. 419 T. 
547 f.; Manſo, Gefch. d. pr. St., I. a. v. O.; Zeitjchr. de Vereins | 
Geſch. u. Alterth. Schlef., I. ©. 130 ff., II. ©. 94 ff., V. ©. 310 fi, V 
S. 135 ff., X. ©. 3 ff.; Abhandlungen der fchlej. Gejellich. f. vaterl. Cultut 
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phil.⸗hiſt. Abth. 1866, ©. 80 ff.; Schleſien, wie es iſt und war, Berl. 1806 
1. ©. 24, 41, 48, 96, 110 u. a.; v. Schön, Tagebücher. 
Fechner. 


50908: Ferdinand Albrecht Freiherr v. H. auf GStirenftein, ein 
Sohn des Freiherrn Johann dv. H. aus deffen Ehe mit Judith Elifabeth Freiin 
. Ungnad, erfcheint um das J. 1575 in Hofdienften bei den Erzherzogen Rudolf 
nd Ernſt. Mit lebterem kam er in die Niederlande. Dort befaßte er fich ein- 
hend mit dem Studium der Mathematif und widmete namentlich den groß 
tigen Waflerbauten feine bejondere Aufmerkſamkeit. — Schon zur Zeit des 
daiſers Mar II. hatte die Donau bei Wien ihren Yauf Jo gewendet, daß fie 
inerfeits da8 Marchield gefährdete und andererfeit® die Approvifionirung der 
Stadt zu hemmen, den Handel zu ſchädigen drohte. Im J. 1582 erging an 
5. der Auftrag, Vorſchläge zu machen, wie dieſe Gefahren zu beſchwören ſeien. 
). näherte Die Donau der Stadt, indem er mittelft eines Durchſchnittes am 
ußerſten Ende der Brigittenau einen Donauarm in den Kanal an der Stadt- 
rouer Wiens leitete und dadurch die Zufuhr ungemein erleichterte. Einzelne 
Spuren diejes eben jo gewaltigen als für Wien nütlichen Werkes haben fich bis 
ur legten großen Regulirung der Donau bei Wien erhalten. — Seiner am 
. Mai 1582 zu NeusBiftrit gejchloffenen Ehe mit Regina Freiin v. Lobkowitz 
ntitammten zwei Söhne: Adam Euſebius und Sigismund Ernft „der Tromme 
chos“ und drei Töchter. 9. Itarb am 2. März 1609, feine MWittwe am 
9% Mai 1627 zu Hall in Tirol. 

Wurzbah, Biogr. Ler., Bd, IX ©. 349 und die dort angegebene Lit— 
teratur. — Prokeſch, Anton, Die alten Nußdorfer Waflerbaumerfe (in den 
Dlättern des Vereins für Sandestunde von Niederöjterreih. Neue Folge. 
Jahrg. 1876. ©. 80). Felgel. 

Hoyos: Johann Ernſt Graf v. H., geb. am 24. Februar 1779, war 
n Sohn des Grafen Johann Philipp Joſef H. (geb. am 6. September 1747, 

am 30. März 1803), aus deſſen Ehe mit Maria Chriſtine Gräfin von 
lary und Aldringen (geb. am 19. Januar 1755, 7 am 10. Mai 1821). Seit 
791 k. k. Kämmerer, trat er 1809 in die öfterreichiiche Landwehr ein. Er 
ichnete jich in den folgenden Kriegsjahren wiederholt aus, erhielt bald das 
ommando eines Bataillon? und war im J. 1814 ſchon Oberſtlieutenant und 
ommandeur des öjterreichiichen Leopoldordens. Nach Beendigung des Feldzuges 
@ 3. 1815 wurde er Oberft in der Armee und Unterlieutenant der erjten 
IttiereneLeibgarde, Kammerherr des Erzherzog» Kronprinzen Ferdinand und im 
. 1821 durch Verleihung der Würde eines wirklichen geheimen Rathes aus— 
neihnet. Im J. 1823 erfolgte feine Ernennung zum k. f. Oberjthof- und 
andjägermeifter, im nächiten Jahre übernahm er auch die Direction der f. k. 
oritlehranstalt zu Maria Brunn. Zum Generalmajor befördert — 1833 — 
urde er in demfelben Jahre auch Herrenſtandes-Commiſſär in Niederöfterreich. 
n den J. 1833—34 Oberfthofmeifter des jüngeren Königs von Ungarn Fer— 
inand V,, rüdte er 1834 zum Feldmarjchall= Lieutenant vor, erhielt 1835 
3 Großfreuz des Leopoldordens und wurde im J. 1836 durch Verleihung des 
oldenen Vließes ausgezeichnet. Was aber jeinen Namen zumeift in weitejten 
‚teilen befannt machte, war die nach dem Ausbruche der Märzrevolution in 
dien gleichzeitig mit der Errichtung der Nationalgarde erfolgte kaiſerliche Er— 
mnung zum Obercommandanten derjelben — am 13. März 1848. Er erwirfte 
'e Ausrüftung der Nationalgarde mit Waffen aus dem faijerlichen Zeughaufe 
nd erließ am 15. März jeinen erjten Tagesbefehl, welcher vorläufige Anord— 
ungen für die Organifirung der Nationalgarde enthielt. Durch eine Weihe 
nderer Tagesbefehle, welche dahin zielten, die Hilfe der Nationalgarden zur 
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Wiederherſtellung der Ordnung in Anſpruch zu nehmen und einige Disciplin 
in diefem Corps herzuftellen, erregte er großes Mifvergnügen. Gekränkt über das 
underholen zu Tage tretende Mißtrauen, legte H. das Obercommando am 
22. Mai nieder. Sein verjöhnliches und biederes Benehmen hatte ihm aber dır 
Sympathie eines großen Theiles der Nationalgarden erworben. Es wurde feinen 
Anhängern um fo leichter, bei den Gegnern Hoyos' einen Umjchwung der Ge 
finnung herbeizuführen, ala der vom Kaiſer zu feinem Nachfolger defignirte Feld— 
marjchall = Lieutenant Ritter v. Heß jehr unbeliebt war. Durch eine Mafien- 
petition der Nationalgarde Tieß ſich H. zu einer Aenderung feines Entſchlufſes 
beivegen. In einem warm und vertrauensvoll abgefaßten ZTageöbefehle ver 
fündete H. am 8. Mai die MWiederübernahme des ihm vom Kaiſer abermal: 
übertragenen Obercommandos der Wiener Nationalgarde. Am Abende befjelben 
Tages wurden ihm eine großartige Nachtmuſik und andere Ovationen bereitet. Sein 
Tagesbejehl, worin er die Auflöfung des politifchen Gentralcomite'3 der National: 
garde verlangte, erregte neuerlich Unzufriedenheit. Die Zurüdnahme diejes Tage 
befehles war eine der auf das Hartnädigite jejtgehaltenen Yorderungen, meld: 
die Sturmpetition vom 15. Mai aufſtellte. Als am Abende des 17. Mai die 
kaiſerliche Familie heimlich ihre Refidenz verlaffen Hatte, wurde H. mit dem 
Grafen Wilczef noch in derjelben Nacht ala Sendbote des Miniſteriums ab- 
geſchickt, die Rüdfehr des Monarchen zu erbitten. Am 20. Mai überreichte ©. 
dem Kaiſer Ferdinand in Innsbruck das Schreiben des Minifteriums. Belfannt- 
lich zog es die kaiſerliche Yamilie vor, noch in Innsbruck zu bleiben. 9. be 
nußte die kurze Audienz zur Bitte um abermalige Enthebung vom Poſten de 
Dbereommandanten der Nationalgarde und traf am 24. wieder in Wien cin. 
Am 26. Mai umtobte eine erregte Volksmenge jeinen Palaſt. Als Geijel ſür 
die Beibehaltung der Errungenjchaiten des 15. und 16. Mai wurde er verhaftet 
und auf die Aula abgeführt, am 27. wieder in feine Wohnung entlaffen, abe 
unter Aufficht des Bürgerausſchuſſes geftellt. Am 30. Mai bejagte eine Hund 
machung des Ausſchuſſes der Bürger, Nationalgarden und Studenten für Au’ 
vechthaltung der Ruhe und Ordnung und für Wahrung der Rechte des Volkes, 
daß die gegen H. aus Anlaß der Vorgänge vom 26. Mai vorgebrachten Ber 
ſchwerdepunkte auf das Genaueſte unterfucht worden ſeien und es fich in Folge 
diefer Unterfuchung herausgeitellt habe, daß ihm eine wie immer geartete Pflict- 
verlegung oder Gejegübertretung um jo weniger zur Laſt gelegt werden fönn«, 
als er in Folge jeiner Sendung nad) Innsbruck ſchon jeit dem 17. Mat das 
Dbercommando gar nicht mehr geführt Habe. An demjelben Tage erhielt er die 
von ihm angejuchte Erlaubniß fich auf eines feiner Landgüter begeben zu dürfen. 
Am 283. October 1849 ftarb er an den Folgen eined Sturzes vom ‘Pferde ar 
legentlich eines Spazierrittes bei Horn in Niederöfterreich. — H. war ein tapferet 
lopaler Soldat. Er Hatte feine aufopfernde und uneigennüßige Vaterlandsliebe 
im Yaufe jeines langen Lebens wiederholt bethätigt. Sein dünkelloſes biederes 
Benehmen Hatte ihm viele Sympathien gewonnen. Mit der Uebertragung de 
Obercommandos der Wiener Nationalgarde aber war dem nahezu 7Ojährigen 
Greiſe eine Laſt aufgebürdet worden, welche ſich unter den damaligen Verhält— 
niffen gewiß auch für jüngere Schultern zu jchwer erwielen hätte. — Seiner am 
3. Juni 1799 gejchloffenen Ehe mit Marie Therefie Gräfin v. Schlabrendor' 
(geb. am 16. Auguft 1781, T am 7. November 1862) entjtammten 2 Söhne 
und 6 Züchter. 

Benutzt wurde außer Wurzbach, Biogr. Ler., THl. 9 (Wien 1863) ©. 34% 
bis 348 und der dort angegebenen Litteratur, und einer Sammlung von 
Zageöbefehlen, Kundmachungen ıc. aus dem %. 1848, namentlich Reichauet 
und Smets, Das Jahr 18348. Gejchichte der Wiener Revolution. 2 Bde. 
Wien 1872. Felgel 
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Rob. Eitner. 

Forftmann, geb. am 13. April 1769 zu 
mjlein, 7 am 16. October 1842 zu Reichen— 
Hände find nach aftenmäßigen Grhebungen 
dem ſchon jehr vorgeichrittenen Alter von 
füritliche Gameralforjtichule zu München, wurde 
und erhielt feine erjte Anjtellung im Forſtdienſte 
nmwaldmeijter (und Kufwerksverwalter) zu Trauns 
durde er im gleicher Eigenschaft nach Reichenhall 
dom 23. Mär) 1804 zum Forſttaxator für die 
aller Salinenwaldungen mit dem Wohnfit in Ruh— 
Ffenden Tarationsgejchäfte blieben ihm auch, als am 
Örderung zum Salinen- Forjtinfpector mit dem Sik in 
ertragen. 1813 wurde fein Wohnſitz nach Reichenhall 
mit einer furzen Unterbrechung — bis an jein Lebens— 
Drt Reichenhall in Aſche legender Brand (1835) nöthigte 
freau auf einige Zeit (bis 1837) nad) St. Zeno zu ver: 
Ngskreis hatte fich namentlich ſeit 1318 durch Vereinigung 
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Helmftädt Theologie ftudirt Hatte, wurde er im J. 1785 Candidat des geift- 
lihen Miniſteriums und 1791 Katehet am Waifenhaufe feiner Vaterſtadt. Im 
%. 1801 zum Paftor in Allermöh in der hHamburgiichen Landichaft Billwärder 
erwählt, erwarb er fich in dieſer Gemeinde die größte Liebe und Anerkennung, 
nit nur als unermüdlicher Seeljorger, jondern auch in weltlichen Angelegen- 
beiten als treuer Rathgeber, kluger Fürjprecher und energifcher Helfer und Ver⸗ 
mittler, vorzüglich in den ſchweren Zeiten der franzöſiſchen Herrſchaft. Im 
J. 1815 als Paſtor und Schulinſpector des Waiſenhauſes wieder nach Ham: 
burg berufen, wirkte er, ein jehr beliebter Kanzelredner, in verdienſtlichſter Weiſe 
für die großartige Inſtitut, u. a. durch Gründung eines demjelben affilürten 
Lehrer-Seminars, deſſen Schüler Waiſenhaus-Zöglinge. Daneben für alle ge 
meinnüßigen Zwede, 3. B. für die der patriotifchen Gefellfchaft, äußerjt thätig, 
und auch ala Schriftiteller ebenfo unterhaltend wie belehrend und anregend, er 
freute er fich der allgemeinen Hochachtung feiner Mitbürger. Seine Schriften 
bezeugen des DVerfafjerd ungewöhnliche Bieljeitigkeit. Neben Predigten und Ab— 
bandlungen theologiſchen, pädagogifchen oder moraliichen Inhalts, jchrieb er 
auch über. handelspolitifche, technijche und gemeinnüßige Zeitiragen. Großen 
Beifall erwarb er ald Biograph des franzöfiichen General3 Dumouriez , der 
während ſeines Aufenthalt® in Hamburg im vegen Berlehr mit 9. geitanden. 
Als feiner Beobachter und gründlicher Kenner der Volksthümlichkeit bewährt: 
er fich durch feine Beiträge zum niederfächfiichen und hamburgiſchen Idiotikon 
jomwie vorzüglich durch feinen mit Geift und Humor gejchriebenen erklärenden 
Zert zu dem Suhr'ſchen Bilderwerf „Der Ausruf in Hamburg” (1808), ein 
jegt nach 70 Jahren vielgefuchtes und oft mit 100 M. bezahlte Buch. Nicht 
minder gediegen und ebenjo unterhaltend ift der von ihm verfaßte Tert des 
eriten Theils des Kupferwerks „Anfichten der freien Hanfejtadt Hamburg” ıc. 
(1824). — Er jtarb am 26. Febr. 1830. 
S. Hamb. Schriftjteller-Lerilon, Bd. III. ©. 402—406 und Neuer 
Nekrolog der Deutjchen, 1830, Th. I. ©. 184 ff. Benefke 
uber: Adam 9., Hiltorienmaler, geb. 1825 bei Traunftein, erſt Bauern: 
fnecht, dann Soldat, eine Art Mintrop; wendete fi) durch Profeffor Rhomberg 
zur Kunſt, gehörte bald, troß feiner langfamen Produktivität, aber nach Form 


vollendung und Farbe zu den beiten Schülern Schraudolph’3. Namentlich war 
ihm eine rundfließende Schönheit der Yinien eigen und eine claffiiche Reinheit 
der Empfindung. Gr bewegte ſich im kleinen Kreiſe des Iyrifchen Andachts- 
bildes, hatte aber auch ein offenes Auge für die Landichait. Zu feinen vor- 
züglichiten Delbildern gehören eine „Hl. Familie“ (1855), „Madonna mit dem 
Kinde und Johannes“ (1856 angefauft von König Ludwig I. für die neue 
Pinakothek), „Hl. Magdalena” (1858) ꝛc. Ein großer Carton: „Das Geſchlecht 
der Schyren übergibt ſein Stammſchloß den Benediktinern”, für das Wittels- 
bacher Muſeum wurde von Munich in Fresco ausgeführt, da H. ſchon am 
25. Februar 1863 einem Lungenleiden erlag. | 
Bol. Große im Abendblatt 238 der Neuen Münchener Ztg., 4. Octbr. 

1856 und Aug. Lewald in Beil. 239 Allg. Ztg., 27. Aug. 1857. 
Hyac. Holland. 
Huber: Daniel H., Mathematiker, geb. am 23. Juni 1768 in Baſel, 
7 ebenda am 3. December 1829. Sohn des Ajtronomen Johann Jak. 9. zu Baſel 
(+ 1798), wurde er früh mit den von jeinem Vater gepflegten Wiffenszweigen be 
fannt, zu welchen e8 ihn jelbjt hinzog. Mit gleicher Freude erfüllte ihn das; 
Studium des claffiischen Alterthums. Praktiiche Rüdfichten auf Erlangung einer: 
Zebensitellung, welche ihm baldigjt jeinen Unterhalt ficherte, gaben jedoch die 
Beranlaffung, daß H. zunächſt (wahrjcheinlich in Straßburg) Medicin jtudirte. 
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Früher, ala er gehofft Hatte, wurde ihm das Vergnügen, fich den mathematifchen 
Wiſſenſchaften wieder widmen zu fönnen. Zu Anfang 1791 wurde der Lehr— 
tuhl der Mathematit an der Univerfität Bajel erledigt. H. bewarb fih um 
venjelben, wurde zum Looſe zugelaffen und erlangte, vom Scidjale begünitigt, 
ne gewünjchte Stellung. Im November 1302 wurde er mit der Stelle ala 
Bibliothefar betraut, in welcher er fich ungemein verdient machte, welche ihm 
ıber auch jehr viele Zeit raubte. Er ftiftete dann noch 1817 die natur- 
jorichende Gefellichaft in Bafel. Unter feinen Schriften wird fein „Verſuch über 
bie Berdienfte Lambert's in den mathematifchen und phyſiſchen Wiſſenſchaften“ 
hät. H. gehört zu den Männern, welche gleich wie Gauß die Ausgleichungs— 
methode der Beobachtungen nach dem kleinſten Werthe der Summe der fehler: 
uadrate als richtig erfannten. Während aber Legendre ihnen durch frühere Ver— 
Fentlichung zuvorkam, veritand nur Gauß durch bedeutende Nachleiftungen auf 
dem gleichen Gebiete den Namen der Methode der Eleinjten Quadrate mit dem 
einigen feſt zu verbinden. 
Neuer Nekrolog der Deutjchen, Jahrgang 1829, ©. 797—804. Rud. 
Wolf, Schweizer Biographien, I. (daf. auch Nachricht über den Vater Joh. 
Jak. H.). Cantor. 
Huber: Ferdinand H., bekannt durch feine volksthümlich gehaltenen 
Schweizerlieder, war geb. am 31. October 1791 in St. Gallen (die biogra= 
vhiihen Notizen rühren von den beiden noch lebenden Töchtern Huber’ her). 
Seine muſikaliſch technifche Ausbildung erhielt er vom Stadtmufifus Nanz in 
Stuttgart; Hierauf trat er in das dortige Orchefter der Hofcapelle ein. 1816 
dis 26 war er Mufiklehrer und Director des Orcheſters am Tellenberg’schen In— 
Rıtut in Hofwyl bei Bern. Don dort in feine Vaterſtadt zurückgekehrt, wirkte 
a anfänglich ala Gejanglehrer, jpäter als Gapellmeijter beim Militär, Organift 
an der Tranzöftichen Kirche, Profeſſor an der Kantonichule und Dirigent ver- 
diedener Mufifgefellichaiten. Im 72. Jahre machte ein Herzichlag feinem 
xeben ein raſches Ende; er ftarb den 9. Jan. 1863. Seine Herzendgüte, fein 
unerwüftlicher Humor, jein ſtets bereiter harmlojer Wit ficherten ihm die Liebe 
von Alt und Jung. Der größte Theil feiner berühmt gewordenen Schweizer: 
der — es erichienen drei Sammlungen, theils für 1 Stimme, theild für 4 
ud 5 Stimmen, die letzte Sammlung ift Mendelsjohn gewidmet — entjtanden 
während feine® Aufenthaltes in Hofwyl und in der erjten Zeit ſeines Wirkens 
n St. Gallen. Rob. Eitner. 
Huber: Franz Kader H., Forſtmann, geb. am 13. April 1769 zu 
damer bei Siegsdorf, unweit Traunjtein, F am 16. October 1842 zu Reichen- 
Kl Seine äußeren Lebensumftände find nach aftenmäßigen Erhebungen 
olgmde: 1799—1800 (aljo in dem jchon jehr vorgeichrittenen Alter von 
>») Jahren) befuchte er die Eurfürftliche Cameralforſtſchule zu München, wurde 
1001 baierifcher Trigonometer und erhielt jeine erjte Anstellung im Forſtdienſte 
im 15. März 1802 als Salinenwaldmeifter (und Kufmwerfsverwalter) zu Traun- 
tan, Am 1. Juli 1803 wurde er in gleicher Eigenjchaft nach Reichenhall 
verießt umd durch Reſeript vom 23. März 1804 zum Forjttarator für die 
Zraunfteiner nnd Reichenhaller Salinenwaldungen mit dem Wohnſitz in Ruhe 
yolding ernannt. Die betreffenden Tarationsgefchäfte blieben ihm auch, ald am 
>3. April 1808 feine Beförderung zum Salinen-Forftinjpector mit dem Sit in 
Ztaunftein erfolgte, übertragen. 1813 wurde fein Wohnfig nach Reichenhall 
verlegt, wojelbft er — mit einer kurzen Unterbrechung — bis an fein Lebens 
ende wirkte. Gin den Ort Reichenhall in Aſche legender Brand (1835) nöthigte 
ihn nämlich, fein Büreau auf einige Zeit (biß 1837) nad St. Zeno zu ver- 
gen. Sein Wirkungskreis hatte fich namentlich feit 1818 durch Vereinigung 
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der Forſtinſpectionsbezirke Rojenheim und Reichenhall jehr bedeutend vergrößert 
Huber’3 TIhätigfeit gehört vorzugsweiſe dem forjtmathematifchen Gebiete an. 
Nachdem er die ihm 1804 zugetheilten Tarationägejchäfte nach der vom Ober- 
forjtaffefjor Neebauer Hierfür aufgeftellten Inftruction in Angriff genommen 
hatte, fühlte er bald — wie er ſelbſt jchreibt — daß die Ausführung dieſes 
Geſchäftes nach diefer Inſtruktion im Großen äußerjt ſchwierig und daß vor- 
züglih die Forſtbuchhaltung wegen zu großer Subtilität für dad Faſſungsver— 
mögen des Perjonales im Allgemeinen zu jchwer jei. Auf Grund einer an ihn 
ergangenen Aufforderung ſah er fich daher veranlaßt, der Generaljalinen-Ad- 
miniftration am 8. Mai 1810 eine Zufammenjtellung feiner Anfichten und Vor— 
ichläge auf forfttaratoriichem Gebiete zu überreichen, welche jeit 1812 nicht nur 
für die jpeciell feiner Leitung unterftellten Waldungen in Kraft traten, jondern 
auch bezüglich anderer Forjtinipectionen als Tarationsvorjchriiten zur Norm er 
hoben wurden und fich längere Zeit als folche erhielten. Sein Forfttarations- 
verfahren war im MWefentlichen eine Zumwachsmethode und zwar auf den Durd- 
ſchnittszuwachs bafirt. Er vertheilte die einzelnen Bejtände einer Betriebsclani: 
je nad) ihren concreten Beitandesaltern auf Altersclaffenperioden (30jährige in 
Hochwald), unterfuchte eine Reihe von Beſtänden mittlerer Bonität im jeder 
Altersclaſſe auf ihren jegigen Borrath und Durchſchnittszuwachs, berechnete bier» 
aus für jede einzelne Altersclaffe den mittleren Durchſchnittszuwachs und Tan) 
fo durch geeignete Summirung (dev Durchſchnittszuwachsgrößen aller einzelnen 
Beitände) den Hiebsſatz. Näheres über diefe Methode ſ. in der „Forſtab— 
ſchätzung“ von Hundeshagen, II. ©. 230, und in Behlen's „Zeitfchrift für 
Bayern“, Jahrg. 1824, 25 u. 26 (Bernhardt, Geſch. des Waldeigenthums ıc., 
2. Bd., ©. 357 u. 358). — Im Bereich der Holzmeßkunſt erwarb er ſich 182 
durch Hinweis auf die Baumkubirung nach der einfachen Formel y. h. (in 
welcher y die faktiſche Mittenquerfläche und h die Länge eine Baumjchaites, 
be3. Schafttheile® bedeutet), jowie durch Erfindung einer Methode zur Auf— 
jtellung von Holzertragstafeln Verdienſte. Die lebtere, unter dem Namen: alt- 
bayerijche befannt, bezweckte — bei Unterjtellung eines conftanten Berhältnific 
zwilchen den unteren Stammdurchmefjern und den SKronenräumen der Einzeln 
jtämme — aus einem älteren normalen Beitand jeinen Gehalt an Stämmezahl 
und Holzmafje in allen früheren Altersftufen Herzuleiten, mithin die Zuwachẽ— 
unterfuchung für jede Holzart und Bonität auf eine einzige zu beichränten. 
Das Verfahren hat zwar — wegen der Unficherheit feiner Vorausſetzung — mu 
eine furze Zeit locale Bedeutung erlangen können (jeit 1819 in Baiern); immer: 
hin ift aber deifen Grundlage eine höchft originelle und von dem mathematiichen 
Scharffinn ihres Autors Zeugniß gebende (j. Karl Heyer's Waldertragsregelung, 
2. Aufl. 1862, ©. 154). Seine Schriften find: „Hülfstafeln für Bedienitete 
des Forſt- und Baufaches ꝛc. zur leichten und fchnellen Beitimmung und Be 
rechnung des Mafjengehaltes roher Holzſtämme“ ꝛc. (1828; verbeflert, ergänıt 
und mit Zugaben verfehen 1839) und „Bejchreibung des Huber-Reichenbach’ichen 
Winkel-Meß-Inſtruments, nebjt Anweiſung zur Manipulation defjelben bei dem 
Horizontal» und Bertital-Wintelmefjen“ (1834). Diefe Beichreibung ift aud 
in Behlen’3 Zeitjchr. für Yorft- und Jagdweſen, V. 4. ©. 65—94, abgedrudt. 
Außerdem lieferte er viele Abhandlungen forftmathematifchen Inhalts im die 
genannte Zeitjchrift, in die Allgemeine Forſt- und Yagdzeitung, die Allgemein: 
Öjterreichifche Zeitſchrift ꝛc. Seine Tafeln find nach der früher erwähnten un) 
nah ihm benannten Formel berechnet, welche noch heutzutage als die einfachit: 
und ficherfte Schaftkubirungsmethode gilt. Huber's verdienftliche Beſtrebungen 
fanden jchon zu feinen Lebzeiten durch Aufnahme defjelben in verichiedene ge 
lehrte Gejellichaiten (3. B. 1828 in die Societät für Forft- und Jagdkunde jı 
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Dreißigader ꝛc.) und Verleihung von Ehrenzeichen (goldene Givilverdienftmedaille) 
äußere Anerkennung. 

v. MWedelind, N. J. d. F. 21. Heft, Anlage F zu ©. 81. v. Löffel- 
holz⸗Colberg, Forſtliche Chrejtomathie, 4. Bd. 1868, ©. 50, Nr. 23038; 
S. 59, Nr. 2347 und ©. 81, Nr. 2468. Privatmittheilung. Heß. 

Huber: Fridolin H., geb. zu Hochſaal in der damals öſterreich. Graf: 
haft Hauenftein am 21. October 1763 von armen Eltern, jtudirte nach eigener 
Erzählung unter wunderbaren GEntbehrungen, indem er einmal 6 Monate jein 
Nachtquartier in einem hohlen Baume oder einer Scheune und nur Brod zur 
Nahrung Hatte, wurde 1789 Priefter zu Conſtanz, 1793 Dr. theol. in Frei— 
burg, 1796 Verweſer und 1799 Pfarrer zu Deißlingen, unter Beibehaltung der 
Narrei 1827 und 28 Seminarregens in Rottenburg, bei der Feier feines Priejter- 
inbiläums 1839 zum Kirchenrath ernannt. 

H. gehört zu den aufgeflärten Theologen, deren firchliche Richtung in Hontheim 
und Meffenberg, für den er in die Schranken trat, verkörpert ift, deren Stellung 
um Staate in den Sätzen van Ejpen’3 und Febronius' ihren Ausdrud findet. 
Schriften: „Ueber die chriſt-katholiſche Bußanſtalt“. Eine gefrönte Abhandlung, 
1807; „Weflenberg und das päpftliche Breve“, Tübingen 1817; „Antwort an 
den anonymen Beurtheiler der Schrift: Weflenberg und das päpftliche Breve“, 
daſ. 1819 (der Anonymus iſt der Jeſuit Doller); „Vollſtändige Beleuchtung 
der Denkichr. über daß Berfahren des röm. Hofes bei der Ernennung des Gen. 
dic. Frei. dv. Wejlenberg zum Nachjolger im Bistum Gonjtanz” ıc., Rotweil 
1319; „Antwort auf die anonyme Schrift: Prüfung der Prüf. der 3 aus dem 
Sutrinal erlafj. Reden gegen den Bisthumsverwejer Freih. dv. Weflenberg” in 
Kit. Journ. 1820, 9. 2, ©. 155 ff. (Rotweil); „Das Gutachten der theol. 
Fakultät zu Landshut mit Anmerf. her.“, daf. 1818 (da8 von Schneider redi- 
girte, von Zimmer, Sailer, Mall und Rader unterzeichnete Gutachten für den 
Gölibat, dem H. beipflichtet). 

Felder, Gel.-Ler., I. 329 ff., III. 502. Pflanz in Freimüthige Blätter, 
8b. I. Longner, Beitr. 3. Geſch. d. oberrhein. Kirchenprov., ©. 242 ff., 
der Auszüge aus einigen Schriften gibt. v: Schulte 

Huber: Joh. Rudolph H., geb. 1668 als Sohn eines Wirth zu Bajel, 
erlernte die Malerei bei Kaspar Meyer dajelbjt und nach deflen Tod bei Joſeph 
Berner in Bern. In feinem 19. Jahre reifte er nach Italien, wo er 6 Jahre 
dem Studium feiner Kunſt oblag. Venedig feſſelte ihn am längſten; auch gelang 
8 ihm, ſich die coloriftiichen Vorzüge jener Schule in ziemlichem Grad anzu— 
eignen. In Rom bejuchte er die Akademie des Carlo Maratta. Mit jo gründ- 
licher Fachkenntniß ausgerüftet, kehrte ev 1693 in feine Vaterſtadt zurüd. Ein 
großes Bild, die Familie des Markgrafen Friedrich von Baden-Durlach dar— 
fellend, machte den Künftler in fürftlichen Kreifen befannt, und verfchaffte ihm 
16596 die Ernennung zum Hofmaler des Herzogs von Württemberg. Jedoch 
ste er diefe Stelle nach vierjähriger raftlojer Arbeit, von welcher zahlreiche 
Dechenbilder und Delgemälde hiſtoriſchen und allegorifchen Inhalts zeugen, 
wieder nieder und kehrte nach Bajel zurüd, wo er von dem ihm jehr gewogenen 
Narkgrafen mit der Aufficht über den Bau feines dortigen Palafte® und über 
den oberen Theil der Markgrafſchaft, mit guter Jahresbejoldung, betraut wurde. 
Nebenbei verbreitete fich jein Ruf als Porträtmaler jo jehr, daß er den zahl: 
ihen Aufträgen, die ihn bald hierhin, bald dorthin, namentlich an füddeutſche 
Höfe, riefen, faum mehr genügen konnte und fich aufs Schnellmalen verlegte, worin 
er eine ſeltene Virtuoſität erlangte. Unter den 5000 Bildniffen, die er gemalt 
haben fell, beianden fich viele von regierenden Fürjten und anderen Perjonen 
der höchſten Stände. Selbit Joſeph I., damals noch römischer König, ließ fich 
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in Heidelberg von ihm malen. — Bon 1704—36 bewohnte er Bern, dann 
aber fehrte er nach feiner Vaterſtadt zurüd und wurde noch in feinem 72. Jahre 
in deren Rath gewählt. Er ſtarb 80jährig im Februar 1748. Mehrere der 
beiten Kupferſtecher ſeiner Zeit, wie B. Audran, El. Drevot, Houbrafen, ©. F. 
Schmidt ıc., haben nah ihm geitochen. Hi. 
Huber: Johann Jacob H., Arzt, ift den 11. September 1707 in Bafel 
geboren. Im Alter von 19 Kahren bezog er die Univerfität in jeiner Vater- 
jtadt, um fi) dem Studium der Medicin zu widmen; 1730 ging er nah Bern 
zu Haller, der ſich de eifrigen jungen Mannes in der freundlichiten Weije an: 
nahm, und ein Jahr darauf nah Straßburg, wo er fich vorzugaweife mit dem 
Studium der Anatomie und Geburtshülfe beichäftigte. Nach Haufe zurückgekehrt, 
wurde 9. im J. 1733 promopdirt, 1734 ala Mitglied in das Collegium medicum 
der Facultät aufgenommen und 1736 zum Leibarzte des Fürften von Baden— 
Durla ernannt. Im J. 1738 erhielt er, auf Haller’ Veranlaſſung, einen 
Ruf ala Projector an dem anatomischen Theater nach Göttingen und ein Jahr 
darauf die Beförderung zum Prof. extraord., nachdem er zuvor eine botaniſche 
Reife durch die Schweiz gemacht, deren Rejultate er feinem Lehrer und Gönner 
behufs Bearbeitung der Schweizer Flora zur Dispofition geftellt Hatte. — Auf 
weitere Empfehlung Haller’3 wurde H. im J. 1742 ala Profeflor der Anatomie 
und Chirurgie an das Lyceum nach Gafjel berufen, zum Hofrathe und zum 
Leibarzt des KHurfüriten von Heſſen ernannt und in diefer Stellung ift er biä 
zu jeinem am 6. Juli 1778 erfolgten Tode geblieben. — Mit feiner wifjen- 
Ichaftlichen Thätigkeit hat fi) H. vorzugsweile auf dem Gebiete der Anatomie 
bewegt, um deren Bearbeitung er fich durch gründliche Unterfuchungen wohl 
verdient gemacht hat; die Rejultate derjelben Hat er theild in zahlreichen aka— 
demijchen Gelegenheitsjchriften, theils in den Akten der Keopoldiniichen Akademie, 
in den Actis Helveticis und in den Philosophical Transactions niedergelent. 
Ein volljtändiges Verzeichniß Ddiefer Schriften findet ſich im Dict. histor. de la 
medecine Ill. p. 245. 
Ueber jein Leben vgl. Börner, Nahhrichten von den Lebensumſtänden ı. 
Schriften berühmter Aerzte, I. ©. 593. A. Hirſch. 
Huber: Johann Ludwig H. wurde am 21. (nicht am 4.) März 1723 
zu Großheppach in Württemberg geboren. Sein Vater, Pfarrer dafelbit, führte 
ihn frühzeitig in die claffiichen Sprachen ein, machte ihn mit den Anfang: 
gründen der Wiflenfchaften befannt und wußte zugleich den Sinn für Poefie in 
ihm zu weden und zu läutern. Uriprünglich zur Theologie bejtimmt, bejuchte 
9. 31 Jahre lang die niederen Seminare au Denktendorf und Maulbronn, trat 
in das theologifche Stift in Tübingen ein und erlangte die Magiſterwürde. 
Einige Zeit darauf ging er zum Studium der Yurisprudenz über, während er 
feine Mußezeit der Beichäftigung mit den jchönen Wiſſenſchaften widmete und 
ſich zugleich mit eigenen poetijchen Berjuchen befaßte. Nach Ablauf der afa- 
demifchen Jahre und Erlangung des Licentiatengrades (1749) wurde er Advocat 
des Hofgerichts in Stuttgart. In diefer Eigenfchaft vermochte er jedoch feine 
bejonderen Erfolge zu erzielen, indeß feine im J. 1751 erjchienenen Gedichte in- 
fofern Epoche machten, als fie zu den früheſten Erzeugniffen der damals neu 
erwwachenden deutjchen Litteratur im Schwabenlande gehörten. Zufolge der Ver— 
wendung ſeines Schwiegervaterd, des Regierungsraths Weinmann, erlangte ©. 
im %. 1751 den Eintritt in den Staatsdienft. Er verwaltete die Vogtei Na: 
gold 1751 —56, die Vogtei Luftnau, mit welcher die Pflege des Kloſters Beben- 
haufen verbunden war, 1756—62 und erhielt aladann die Oberamtei Tübingen 
mit dem Charakter eines Negierungsrathe. In allen diefen Stellungen erwarb 
er fich durch feine gewiflenhafte, unermüdliche und humane Wirkfamfeit die Liebe 
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nd Verehrung feiner Untergebenen. Auch den Beiehlen feiner Vorgefegten hatte 
e fich Tange Zeit — mehr, ala er ſelbſt jpäter es billigte — fügſam erwielen, 
 jchließlich die finanziellen Forderungen Karl Eugens feinen entjchiedenen 
diderftand hervorriefen. Da der Herzog im J. 1763 weder von dem engeren 
usichuffe, noch von dem allgemeinen Landtage die Bewilligung eines beträchtlich 
höhten Militärbeitrags Hatte erlangen können, jo verjuchte er im Frühjahr 
764 dad nach dem Entwurf des Hofraths Gegel ausgearbeitete Project einer 
ermögenafteuer mit Umgehung der herkömmlichen Formen durchzufegen. Die 
'beramtleute erhielten die Weifung, die einzelnen Amtsverfammlungen zur An- 
abme der Steuer zu bewegen, ohne daß die Magiſtrate, welche ihre Abgeord» 
gen für diefe Verſammlungen zu bevollmächtigen hatten, vorher die geringite 
Rittheilung erhalten jollten. Zugleich erfolgte die Drohung, daß Beamte, 
de die gewünfchte Zuftimmung nicht erwirkten, ihre Entlafjung zu gewär- 
gen, wiberjtrebende Deputirte aber fich perjönlich vor dem Herzog zu verant— 
orten hätten. Wahrſcheinlich würde dieſes auf Ueberrumpelung und Gin 
bühterung berechnete Verfahren erfolgreich gewejen fein, wenn nicht ©. ent— 
blofien für die Erhaltung des überlieferten Recht? eingetreten wäre. Freimüthig 
oh er Montmartin gegenüber jeine Bedenken über das Gejehwidrige des 
Hellten Anfinnens aus. Auch durch die Zorn: und Schmähworte des mächtigen 
linifterd nicht außer Faflung gebracht, betheuerte er nur, „jeine Pflicht thun 
ı wollen ala ein redlicher Beamter“. Demgemäß legte er der Amtsverfammlung 
ı Zübingen den herzoglichen Antrag vor, verhehlte nicht, daß die Verweigerung 
m fein Amt Eoften würde, bat indeß injtändigit, auf fein Glüd und Unglüd 
ht die geringfte Rüdficht zu nehmen, ſondern nur die Beobachtung der Pflicht 
ı Auge zu haben. So fam ed, daß die Vorlage mit Stimmenmehrheit ver- 
oren ward. Die Wirkungen der charaktervollen Haltung Huber’3 aber äußerten 
5 weit über die Grenzen des Tübinger Amtsbezirf3 hinaus. Dem gegebenen 
alpiel folgten mehrere andere Yemter; und jelbjt da, wo man bereit3 zu— 
tımmt Hatte, wurde die Bewilligung wieder zurüdgenommen. Das ganze 
ject, auf welches Karl Eugen und fein Minifter jo große Hoffnungen gebaut 
ten, war gejcheitert. Die Ungnade de Gebieterd mußte demgemäß vorzugs— 
ie auf H. fallen, während die Landſchaft demjelben Zeichen ihrer Anerkennung 
ı und die jwriftiiche Facultät ihn durch Verleihung eines Doctordiploms ehrte 
m 27. Mai 1764). Nachdem H. ferner erklärt hatte, die Steuern für die 
ddürfniſſe des Militärs auch nach einem früheren Anjchlag (die ſog. Monats— 
nern) von feinen bereit bis zur völligen Entkräftung außgejogenen Unter« 
denen nicht beitreiben zu fönnen: da verfügte der Herzog (im Juni 1764) 
: militärifche Grecution über Tübingen, jowie die Verhaftung des Oberamt— 
ons und dreier angejehener Bürger. H. wurde, ohne daß ein Verhör oder 
se törmliche Verurtheilung jtattgefunden hätte, nach dem Hohenasperg gebracht. 
ene Gefangenſchaft wurde durch Härten und Entbehrungen der verjchiedenften 
2 verihärit. Dennoch ertrug er diejelbe 6 Monate lang mit Standhaftigkeit, 
Xröftet durch dad Bewußtjein, um ded Landes willen zu dulden und zugleich 
ıch die Befähigung, feinen frohen und jchmerzlichen Gefühlen in der einfamen 
ſtungshaft dichterifhen Ausdruf zu geben. Um Meihnachten 1764 wurde 
m auf Verwendung de faiferlichen Gejandten die Freiheit angekündigt. Seine 
eimtehr gab zu mannichfachen Freudenbezeugungen Anlaß, an welchen fich 
? Stadt und das Amt, die Landichaft und die Univerfität betheiligten. — 
a der Herzog inzwilchen einen anderen Oberamtmann in Tübingen eingefeßt 
te, lebte H. fortan daſelbſt ala Privatmann in anſpruchsloſer Zurückgezogen— 
it, feine Kenntniffe und Erfahrungen durch juriftifche Ausarbeitungen, Raths— 
theilungen ıc. verwerthend, zugleich noch ftet3 der Poefie als feiner Lieblings« 
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beichättigung zugethan, ein Vorbild der talentvollen Jugend MWürttembergs, dı 
in ihm gleichmäßig den uneigennüßigen Patrioten, wie den Förderer der litt 
rariſchen Blüthe des Heimathlandes verehrte. — Einen bejonderen Schmud de 
Lebens bildeten für H. feine freundichaftlichen Beziehungen zu dem Regierung: 
präfidenten von Gemmingen (Bd. VIII ©. 557), mit dem er jeit der akademiſche 
Yugendzeit innig vertraut und durch gleiche poetilche Neigungen und politifche ©: 
finnungen dauernd verbunden war. Ihm zu Liebe fiedelte H. im $. 1788 nad) Stut: 
gart über, nahm an feinen Gejchäften ebenfo wie an feinen Erholungen Anthei. 
um jchlieglich dem vor ihm Dahingejchiedenen ein Litterarifches Denkmal vo! 
Pietät und Verehrung zu widmen. — In feinen legten Jahren bejchäftigte hi: 
H. mit der Ausarbeitung feiner Selbitbiographie. Es ergibt fi) aus derfelben 
daß er im Ausgang des vorigen Jahrhunderts zu denjenigen gehörte, weld 
zwijchen den begeijterten Anhängern der Revolution und ihren Widerfachern cm 
Mittelitellung einnahmen, und daß er bereit3 im %. 1795 angefichts eines Ir 
fürchteten franzöfiichen Angriffs die Losfagung Württembergs von der kaiſerlich— 
Politik befürwortete. — Obwol H. gelegentlich jeine hohe Bewunderung ii 
Preußen und Friedrich den Großen ausgeiprochen hat, jo ging doch jein pol: 
tilcher Gefichtäfreis nicht über das Intereſſe des württembergifchen Landes hin 
aus. Sein Hauptverdienjt bejtand darin, daß er, ähnlich wie Joh. Jak. Moie 
durch ſein charaktervolles Verhalten während der heimijchen VBerfaffungsconflic 
zunächſt innerhalb jener Grenzen, und dadurch mittelbar auch in weitere 
Kreilen — den Sinn für Recht und Geſetz gefräftigt Hat. Unter feinen © 
dichten find die auf dem Hohenasperg verfaßten, welche jeine politiiche Gefinnung: 
treue und feine fromme Ergebung Spiegeln, bei weitem die jchwungvolljten ur 
anziehendjten. Den meilten übrigen Erzeugniffen feiner Mufe fehlte es 
tieferem Gehalt und Originalität, und die moralifche und politifche Tendenz tri 
in denjelben allzu aufdringlich hervor; wie er denn „Gemeinnüßlichkeit‘ ala dr 
Endzwed aller feiner poetijchen und unpoetifchen Arbeiten betrachtete und berei 
in jeiner erjten Gedichtfammlung es ala Aufgabe der Poeſie bezeichnete, die nid 
alle Laſter treffende Justiz zu ergänzen und auch den Herrfchern ihre Pflicht: 
vorzuhalten. Immerhin find diefe nüchternen und unvollkommenen Verfuche - 
ebenfo wie die verwandten Beftrebungen de3 von H. angeregten jüngeren Dichter 
G. D. Hartmann (Bd. X ©. 683) — ala Vorläufer bekannter Tendenzen d: 
Schiller'ſchen Poefie beachtenswerth. Die hauptfächlichen Publicationen Huber 
find: „Oden, Lieder und Erzählungen”, 1751; „Verſuche mit Gott zu reden‘ 
1775 (zweite vermehrte Auflage, 1787); „Zamira” (ein Melodrama), 17%1 
„Denkmal des Herzogl. Wirtemb. Präfidenten der Regierung Eberhard von Ger 
mingen“, 1793; „Etwa® von meinem Lebenslauf und etwas don meiner Mu! 
auf der Veſtung“, 1798. 9. ftarb am 30. Geptbr. 1800 in Stuttgart. 
Ad. Wohlmill. 
Huber: Joh. Kaspar H., geb. 1752 zu Glattfelden, Kanton Zärid 
als Sohn eines Fleiſchers, erlernte die Landjchaftsmalerei bei Wüft in Zünd 
fand dann während 4 Jahren Anjtellung in der Tapetenfabrit von Nothnag 
in Frankfurt aM., von wo er fich zu feiner weiteren künftlerifchen Ausbildun 
nach Düfjeldorf, und jpäter nach Amjterdam begab. Nach mehrjährigem Au 
enthalt in Holland ließ er jih in Düffeldorf Häuslich nieder, und wurde ; 
einem Mitglied der dortigen Kunftafademie erwählt. Er malte Küſtenbilde 
Seehäfen und Wilcherdörfer, wozu er durch häufige Reifen an die holländild 
Küfte fich jtet3 neu inſpirirte. Im J. 1789 in fein Vaterland zurückgekehr 
wandte er fich der jchweizeriichen Landſchaft zu, im welcher er aber wenig; 
glüdlih war, da deren oft wilde Großartigfeit feinem Naturell nicht entiprad 
Er ftarb 1827. His. 
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Huber: Johannes H., geb. zu München am 18. Aug. 1830, arbeitete 
ih aus beſchränkten Verhältniſſen zur freiheit des Geiftes und der Lebens— 
tellung empor. Zur Theologie bejtimmt, abjolvirte er diefelbe an der Univerfität 
feiner Vaterſtadt, aber ohne die Weihen zu nehmen und Habilitirte fi) 1855 
als Privatdocent der Philoſophie. Zufolge feiner Rednergabe, wie feiner jchrift- 
tellerifchen Leiftungen, ward er 1859 zum Grtraordinariuß und 1864 zum 
Srdinarius befördert. Schon ala Student Hatte er mit Felix Dahn einen Bro— 
\hürenjtreit um die Lehre Prantls. Er dachte damals noch an eine ſpecifiſch 
tetholifche Wiſſenſchaft; dann berührte auch ihn der frifchere Hauch, der durch 
die von König Maximilian II. Berufenen an die Univerfität nah München kam. 
Sweierlei aber hielt er in allen feinen Arbeiten feſt: die Rückſicht auf die geiftige 
und leibliche Noth der großen Mehrzahl der Menichen und die Verſöhnung ber 
ittlichereligiöfen Ideen des Evangeliums mit den Ergebniffen der Naturwifjen- 
halt und der geichichtlichen Kritil. In Bezug auf das erftere ift neben manchen 
Auffägen befonders feine Schrüt: „Der Proletarier* (1865) bemerfenswerth, in 
welher er manche Berührungspunkte mit Laſſalle hatte, aber einen großen Nach— 
druck auf die Verwirklichung der chriftlichen Idee der fich ergänzenden Gemein- 
Saft der Menfchheit Iegte und Selbithülfe der Arbeiter mit Staatshülfe ver- 
bunden wifjen wollte. Auf dem Gebiet philofophiicher Wiſſenſchaft wählte er 
nach feinen Differtationen über die Beweife vom Dajein Gottes bei Cartefius 
und über die Faflung des Gottesbegriffd bei Plato fich zunächft den Scotus 
Engena zum Gegenftand einer umfaſſenden Darftellung. Er fühlte fich davon 
angezogen und veritand es zu entwideln, wie diefer den Gedanken der Einheit 
alles Lebens mit der freien Individualität der Menjchenfeelen zu verbinden, den 
Ausgang aller Dinge von einem gemeinfamen Grunde und ihren Wiedereingang 
in denfelben durch Erkenntniß und Liebe zu jchildern weiß und das Göttliche 
ht blos als Subſtanz oder als blinden Willen, fondern auch ala Intelligenz 
oder Geift auffaßt. Immanenz und Transcendenz defjelben juchte auch H. gleich: 
näßig feſtzuhalten. Als Einleitung in das Buch über Grigena (1861) hatte er 
bereits in dem J. 1859 die „Philojophie der Kirchenväter” erſcheinen laſſen, 
ın welcher er nachwieg, wie diejelben auf mannichfaltige und eigenthümliche 
Safe die Bibel mit den Gedanken der alten Philofophen, wie mit ihren eigenen 
Einklang zu bringen trachteten, ohne an jene Formeln gebunden zu fein, 
velhe die Kirche zum Theil aus ihren Werken ala alleinfeligmachende Dogmen 
sinftellte. Dafür fam das Buch auf den Inder. H. verichmähte es, fich zu 
unterwerfen und war von da an ein rajtlos wirkſamer Gegner der Römlinge 
und des Jeſuitismus, deſſen Wejen und Zreiben nach Licht und Schattenjeiten 
"1873 in einem größeren Werke, „Der Yejuitenorden nach jeiner Verfaflung 
md Doctrin, Wirkjamkeit und Gejchichte”, ausführlich ſchilderte. Sein agita= 
trier Eifer, der fich in einzelnen Brojchüren, wie namentlich in Artikeln der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung, bekundete, wandte ſich vornehmlich auch gegen 
sie päpftliche Unfehlbarkeit, don deren Dogmatifirung durch ein Goncil er eine 
“ht minder große Schädigung des religiöjen Lebens befürchtete, wie von dem 
um fih greifenden Materialismus. Er trat in Verbindung mit Döllinger und 
satte Antheil an der Veröffentlichung des Janus (1869), wie an den berühmten 
»oncil&briefen von Quirinus (1870) und war ein ebenjo beredter, als unermüd— 
"Her Führer in der altkatholiichen Bewegung, von der er hoffte, daß fie zu 
mer neuen, tieferen und freieren Faſſung der chriftlichen Lehre führen werde. 
Senn ihm bier manch jchmerzliche Enttäufchung ward, jo jah er jeine patrio= 
ılhen Jugendwünfche durch die Gründung des einigen Deutſchen Reiches erfüllt, 
Sovon namentlich feine Schrift über das Verhältniß der deutjchen Philojophie 
ut nationalen Erhebung (1871) Zeugniß gibt. Die Probleme von der freiheit 
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des Willens und von der Unfterblichkeit der Seele hatte er früher jchon in 
zelnen Abhandlungen bearbeitet. Dann war ed der Gedanfe einer auifteig 
Entwidelung des Lebens in der Natur, den er in feinem Buch über den 
winismus fejtzuhalten jtrebte, um gerade von da aus auf einen idealen 
plan hinzumweijen. Wie dem Ultramontanismus, jo trat er gleichzeitig der 
riftlichen Schriften von Strauß und Hartmann in geijtvollen Broſchür 
gegen, bier wie dort das urfprünglich wahre und berechtigte anerkennen: 
es auf feine Weile entwidelnd. Auf piychologiiches Gebiet führten 
bandlungen über den Pellimismus und über das Gedächtniß. Nachdem 
diefe Weile eine Reihe wiſſenſchaftlicher Zeitfragen in einer Reihe 
Schriften behandelt und frühere Aufjäße in mehreren Bänden gefamm. 
wollte er an die ſyſtematiſche Zufammenfafiung und Darftellung fein: 
Gedankenkreiſes Hand anlegen, ala ein vieljähriges Leiden am 19. M 
fein edles Herz brach. In feiner legten Arbeit über moderne Magt 
fich mit den Spiritiften augeinanderzufeßen. Sie erſchien in der Zeitic 
und Süd“, Juni 1879, wo auch fein Bildniß mit einer eingehenden 
feiner Tätigkeit dom Unterzeichneten begleitet ift. M. 6 
Huber: Ludwig Ferdinand H., bekannt als politiicher und ! 
Shhriftiteller und als Freund Schillers, ift ein Sohn von Micha:! 
und am 19. April 1764 in Paris geboren. Obwol er jchon in Tr 
Lebensjahr mit feinen Eltern nach Leipzig verjegt wurde, jo bi: 
jiehung doch eine vorherrſchend Tranzöfiiche. Der Vater jah in Fr: 
geiftige Heimath und konnte fi) feine andere Bildung denfen, als 
franzöfifche, der Parifer Mutter wollte der Aufenthalt in Deut‘ 
behagen, und fie juchte den einzigen ihr verbliebenen Sohn von 
mit deutjchen Alterögenoffen und von Allem, was ihn mit deuti, 
befreunden könne, fern zu halten. Seine Snabenzeit ſcheint dad 
er fränklich war, ziemlich freudlos verfloffen zu jein und feine n 
immer wenig entwidelt. Sein Geijt Hatte dagegen etwas frühr: 
im Knabenalter war er in der jchönen Yitteratur und namentlicd 
füihen zu Haufe. In feinem 15. Jahre unternahm er es ! 
poetiiche Werke aus dem fyranzöfifchen ins Deutſche zu überſetzen 
Frühe regte fich aber auch jeinen Eltern gegenüber ein gro‘ 
feitzfinn. Als er durch Umgang mit jungen Engländern in dr 
Litteratur eingeweiht war, begeijterte er fich bald für dag ältere : 
namentlich für Shafeipeare, zum nicht geringen Summer feines 
licher Verehrung für die franzöfiichen Glaffifer erfüllten Bat: 
20 Jahre alt war, erjchien von ihm eine Weberjegung vo: 
Tletcher, „Der König fein König“, und es gelang ihm, fte au. 
Dresden auf die Bühne zu bringen, wo fie freilich fein Gi 
die junge deutjche Litteratur, namentlih Schiller's Erftlingsdr: 
mächtige Anziehungskraft auf ihn au2. 
Während er verjchiedene Studien an der Leipziger Univeri 
er fih dem 8 Jahre älteren damaligen Privatdocenten U 
Körner enge angeſchloſſen; dies Verhältniß wurde zu einer wn 
jeitdem H. zu Dora Stod, Tochter des Kupferſtechers Stod ı 
Körner’ Braut, in ein Liebegverhältniß getreten war. 
rung jchrieben Körner, H. und die beiden Schwejtern Stoff 
Huldigungsbriet an Schiller, der dieſen beitimmte, jeine Bert 
heim zu löfen und im Frühjahr 1755 nach Leipzjig 
damals ſchon ala Gonfijtorialrat) in Dresden weilte, jo 7 
jeineg fünfmonatlichen Aufenthalts in Yeipzig haubejk 
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ı dem er auch in ein Herzlich Freundfchaftliches Verhältniß gelangte, bei welchem 
doh der um fünf Jahre jüngere H. der mehr empfangende, ala gewährende 
heil gewefen fein dürfte. Als Schiller im Herbit nad) Dresden zog und 9. 
m bald dahin folgen konnte, theilten fie dort längere Zeit Wohnung und 
Jirthichait. 

9. Jollte fi) dort in Staatägejchäfte einarbeiten, nachdem ein Gönner 
ined Vaters, Graf Nedern, ihn in feinem Minifterium des Meußern zu ver: 
enden veriprochen Hatte. Doc fein Intereſſe für Litteratur und jchöne Künfte 
ar mächtiger, und in dem feſſelnden Verkehr mit Schiller und gleichgeitimmten 
teunden verſäumte er es, die für feine Garriöre wichtigen gejelligen Beziehungen 
ı pflegen und der vornehmen Welt Dresden die gebührende Aufmerkfamteit 
s Ihenfen. Erft im Frühjahr 1788 fand er eine Anftellung, indem man ihn 
# Secretär des kurſächſiſchen Gejandten nah Mainz jchidte. Dort blieb er 
nd zwar ſeit dem 1790 erfolgten Rüdtritt de8 Gejandten als jelbitändiger 
eihäftsträger, biß die heranrüdende Tranzöfiiche Revolutionsarmee im October 
‚02 den Mainzer Hof außeinander trieb. 

Seine Schon Frühe Herbortretende Neigung zur Poeſie Hatte in dem engen 
ertehr mit Schiller und Körner Nahrung gefunden und er hielt fich zur dichte: 
hen Production berufen. Ein Trauerjpiel, „Das heimliche Gericht”, von 
ehem Schiller den eriten Act in feiner Thalia 1788 abdruden ließ, hat ihn 
ahre lang beichäftigt, und der Briefwechjel zwilchen Schiller und Körner ift 
zuge davon, mit welcher Gründlichkeit zwifchen ihm und feinen Freunden über 
le Einzelheiten des oft geänderten Planes verhandelt wurde, bis e8 1790 bei 
öihen in Leipzig erichien. Aber er war mehr Aeſthetiker und Theoretifer, als 
voffender Dichter, und es ift ihm nicht gelungen, feinen Perſonen, die Träger 
ler möglichen Ideen und Abftractionen fein jollen, wirkliches Leben einzuhauchen. 
0: Stüd Hat zwar, weil es einen damals populären Stoff behandelte und 
om Schiller’fchen Geiſt wenigitens angehaucht war, feiner Zeit einiges Auffehen 
macht, jo daß es 1795 in zweiter Auflage erjchien; es iſt aber jebt längjt 
raltet. ‚Nicht glüdlicher war er mit einem zweiten dramatilchen Verſuch, 
Juliane”, der in Mainz entitand. 

Dort erlahmte aber mit der Zeit ſein dichteriſches Bemühen, und das Her⸗ 
treten aus dem Dresdener Freundeskreiſe in eine ihm fremde und wenig 
mpathijche Welt und die Trennung von denen, welche jeither bejtimmend und 
Bernd auf feine Entwidelung eingewirkt Hatten, jcheint nicht ohne ſchwere 
imere Krife vorgegangen zu fein. Mit der Luft an poetifcher Arbeit erlofch 
ne Zeit lang alle freude an geiftiger TIhätigfeit, und die ihm durch fein Amt 
verlegten Pflichten und Rücdfichten erfchienen ihm ala eine läſtige und un— 
ürdige Bürde. Das Verhältniß zu Schiller und Körner wurde allmählich 
hlet, und es trat gänzliche Entfremdung ein, ſeitdem er jeine Verlobung mit 
‚ora Stod gelöft hatte. 

Es war das Verdienſt von Georg Forſter, daß er der Unthätigkeit entrifjen 
" zu neuer Arbeit angeregt wurde. Forſter gewann Intereſſe an ihm und 
Konnte die Gefahr, in welcher er ſchwebte. Er wußte ihn zu bejtimmen, fich 
' geographifchen und Hiltoriichen Studien zu vertiefen und den Umfang jeines 
Sıfens zu erweitern, wie es denn auch zu gemeinfchaftlichen Litterarifchen Unter: 
‘imungen fam. So entitanden Ueberfegungen von Düpaty, Reife in Italien 
» von Lediard, Tagebuch einer Reife im Innern von Afrika. Die Ueberſetzung 
on Duclos, Memoires du siecle de Louis XV. jührte 9. tiefer in die franzö— 
he Gefchichte ein, und ihr widmete er fortan fein hauptjächlichites Intereſſe. 
‚araus entitanden verjchiedene größere Auſſätze, wie: „Ueber Revolutionen, dor: 
sohh in Frankreich, im Anſchluß an die Memoiren des Gardinal von Reh“ 


Ssuber 


8*DSDecember 172. ‚Io Jar du Bier: 
— 53e8 Portri=' n ler: Ortomider 
- Arıog don Bret” deialETi m ı 
vor, weldes = an Jen damaligen * 
— — durch den cigüchen Vertear mt d 
22aen imme: eue ſabrang ie 
u Bee RE "32 atelfhetiäen und trrlichen 32 
— rel chſte Geg· ad ierner Studer 
een Deren auf Serien der Siouerer, ⁊ 
——2242 and Billigkeit, da er auch Y: 
> Ne Flsre der Gegner der Revolutton m 
— som t wie Forſter. Dertönlid ır 
be Mer Fe *28 ſondern blieb, wie es te 
w Same une RR Sigt, und als im Lcr::- 
— nen. Ftder Ferıjcen flüchtete, Brass r 
N na Ru dem ms Aroma. Daß er: 
ea m Me Dita Ten Foriierä Familie & 3 
Ne Ara Dun den Feuczoien beſetzte Wım 
et Diruteig, und e mehr Tich Die dftenti‘: 
- Ne Werth Haretung emporte, um fo mebr dee 
Va md shmnedniet zu Forſter befannt genug war, Miftrc.." 
ed Weuiuaßt, ju jeiner Rechtfertigung Yem Dresder 
a oe heiurchg darzulegen, und es icheint, als ob && ibm cı: 
ae dran In tduyt Moyaler Daltung beietttgt zu Haben, #2 daß er :: 
ah daıden Formen, wenn er nicht felbit zu dem Emriählufle : 
nie Wie viutlalung zu fordern. 
1. wind RNerzu lag ın feinem Verhältniß zu Iherefe Forſter. der er — 
sap dent den Wogen der Revolution fortgerifienen Gatten Schur un 
nt gsnsien zu muſſen glaubte. Um dem genügen zu fönnen, mol: + 
tea Die mit ihr wohnen, und der Ertrag feiner Feder follte die näthi: 
rad Minen, Nachdem er ım April und Mai 1743 in Dresden und ar“ 
isst und Seine Entlaffung perfönlich betrieben Hatte, begab er ih nach Rear 
a IM Der Schweiz, wo er fih nah dem im Januar 1794 erfolgten 2:: 
vorlter $ mit deſſen Wittwe verheirathete (vergl. die Biographie von Ib: 
at), 

Sie litterariſche Thätigkeit, der er fortan feine ganze Kraft widmete, be— 
venſowol hiſtoriſche und politiihe Fragen, wie die Kritik der neueren Gr'+ 
ungen auf dem Gebiet der Belletriftit, Sie 1793 erichtenenen „Bermiit: 
Schröten don dem Vertafter des heimlichen Gerichts“, 2 Ihle., Berlin, Woiti- 
Ruchhandlung, bringen eine Reihe ſolcher Aufſätze, die Schon im Neuen deuti- 
Muſeum, in der Thalia, in Schiller’ hiſtoriſchem Kalender und in defien * 
ſchichte der Verſchwörungen, ſowie in der Jenaiſchen Allgemeinen Litterat— 
zeitung erſchienen waren. Ein Sammelwerk, „Friedens-Präliminarien, berc:: 
gegeben don dem Vertaffer des heimlichen Gerichts“, welches in 10 Bär) 
1704065 ın Berlin erichien und an der Hand der Gejchichte eine Verföhn: 
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einenden Klio, die fortan den Titel führte: „Neue Klio, eine Monatjchrift für 
franzöſiſche Zeitgefchichte", und Ludwig Yerdinand H., deſſen Namen damit 
n erften Mal in die Deffentlichkeit trat, ala Herausgeber nannte. Im Jahre 
98 erfhien nur noch ein Heft, um die begonnenen Artikel zu Ende zu führen; 
übrigen gab er dieſe Zeitfchrift auf, um fich den umfaffenderen und größeren 
änen Joh. Friedrich Cotta's zu widmen, der am 1. Septbr. 1798 die lange 
Hante „Allgemeine Zeitung“ ins Leben rief, nachdem er ſchon von 1795 an 
ſelt's Europäiſche Annalen, die nach der Ankündigung auch fchon eine All 
meine Zeitung fein jollten, und feit dem 1. Januar 1798 die „Neuefte Welt: 
we“ vorausgeſandt hatte. H. hatte das letztgenannte Blatt ſchon einige Zeit 
Nairt, und ward nun der erite Redacteur der Allgemeinen Zeitung, der er bis 
jein Lebensende treu verblieb. 

Die Thätigkeit für die politifchen Zeitſchriften Hinderte ihn nicht, auch fein 
ches Richteramt auf belletriftifchem Gebiet beizubehalten, und in der Jena— 
yen Litteraturzeitung, in der Leipziger Litteraturzeitung und in dem freie 
thigen finden fich zahlreiche Recenfionen von ihm. eine Gattin hat fie nad) 
am Tode theilweife gefammelt und nebjt einer Biographie und verfchiedenen 
wfammlungen unter dem Titel: „L. F. Huber’3 jämmtliche Werke feit dem 
1502”, in Zübingen 1806, und demnächjt einen zweiten Theil, Tübingen 
10, anonym herausgegeben. Die darin enthaltenen Erzählungen find ebenfo, 
: die fonftigen unter jeinem Namen erjchienenen Erzählungen nicht von ihm 
‘ot, fondern nur von ihm gefichtet und gefeilt, da jeine Gattin fich jpäter 
die eigentliche Verfaſſerin befannt hat. 

9. blieb ala politifcher Schriftiteller den liberalen Ideen feiner Jugend 
u und befleißigte fich eines vollftändigen religiöfen Indifferentismus; er 
dte aber mit allem Ernſt danach, allen Parteien gerecht zu werden und trat 
ı Ausfchreitungen und Graujamfeiten der Revolution mit großer Entjchieden- 
t entgegen. Er hielt mit frischem Muthe an der Ueberzeugung feſt, daß fich 
; allen den Schreden und Wirrniſſen der Gegenwart ein guter Kern „eine 
Iofophiiche Staatsverfaſſung“, heraugarbeiten werde, und für diefe Weberzeugung 
die er Propaganda zu machen. Als äfthetifcher Kritiker urtheilte er mit ge— 
vetem Geſchmack und feinem Verftändniß, und einzelne feiner Kritifen, welche 
Nie Werke unferer Dichterheroen betreffen, behalten dadurch einen dauernden 
ah, daß fie uns den Eindrud wiederjpiegeln, welchen diefe Werke zur Zeit 
a Entftehung auf einen geiftreichen Mann machten. 

Sein Wohnort unterlag noch mandhem Wechſel. Neuenburg mußte er in 
Nge einer allgemeinen dort gegen die Emigranten getroffenen Mafregel jchon 
+ verlaflen; er wohnte dann nahezu vier Jahre in dem Kleinen Schweizerdorf 
"e unter oft knappen Berhältniffen und manchen Entbehrungen, die aber das 
üd des Familienleben nicht ftörten. Im 3. 1798 zog ihn das Gotta’fche 
!temehmen nach Tübingen, von wo er jedoch noch in demfelben Jahre plößlich 
% Stuttgart überfiedeln mußte, ala ein herzoglicher Specialbejehl anordnete, 
5 die neue Zeitung in der Nefidenzitadt erfcheinen ſollte. Als ein im Herbſt 
"' ergehender neuer Specialbefehl die Zeitung plößlich unterdrüdte, mußte 9. 
er wandern, umd zwar nach Ulm, wo die Zeitung nad) Monatsfrift mit 
"trftlich baieriſchem Privilegium wieder erfchien. Hier ſchien ihm ein günftiger 
Am leuchten zu follen, da er bald feiner noch in Stuttgart weilenden Familie 
ulden konnte, daß er mit der ausdrüdlichen Erlaubniß, die Redaction der All 
Meinen Zeitung beibehalten zu dürfen, bei der damals erfolgenden Organifation 
N Provinz Schwaben zum Landesdirectionsrath in der Section des 
ernannt fei. Er follte aber die geficherten und behaglichen Ver: 
e er dadurch eingetreten war, nicht lange genießen. Nachdem 
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er im Herbſte 1804 eine Reife nach Leipzig gemacht Hatte, um den Nachl 
feine Vaters zu ordnen, jtarb er in der MWeihnachtsnacht defielben Jahres 
einem jchnell entwidelten Zungenleiden. 

Bei dem Bejuche, welchen er gelegentlich der lebten Reife bei den 3 
wandten feiner rau in Göttingen machte, Hatte ihn ter Hiſtoriker Hee 
fennen lernen. Derſelbe hat in der Biographie ſeines Schwiegervater: He 
folgendes Bild don Huber's Perjönlichkeit entworfen: „Der blühende Fraitv: 
Mann (nicht leicht jah man mehr Feinheit und Anmuth mit jo viel Männl 
feit gepaart) gewann in den wenigen Tagen, die er in Göttingen war, fid 
Liebe aller jeiner Angehörigen, vorzüglich aber Heyne's. Seine Liebenswürd 
feit, jeine immer geijtvolle Unterhaltung entzüdten ihn”. — Ein Beweis die 
perfönlichen Xiebengwürdigfeit mögen auch die vielen dauernden und em 
Freundichaften fein, die ihn mit jo manchen bedeutenden Perjonen in Deuti 
land, der Schweiz und Frankreich dverbanden. 

Vergl. die Schon erwähnte Biographie aus der Feder feiner Gattin i 
Huber’3 jämmtliche Werke jeit dem %. 1802. Ein Auffab: Ferdinand ı 
Thereje Huber in den Grenzboten, 18. Jahrgang, Bd. II. 1859. 

R. Elver:. 

Therefe Huber, befannt durch ihre Lebensichidjale ald Gattin v 
Georg Forjter und durch ihre jchriftjtelleriiche Thätigkeit, ift am 7. Mai 17 
in Göttingen als Tochter des berühmten Alterthumsforſchers und Profefſ 
Ehriftian Gottlob Heyne geboren. Ihre Mutter verlor fie in ihrem 11. Ya! 
nachdem diejelbe lange gefränfelt hatte, und als fich der Vater nach anderth. 
Jahren wieder verheirathete, wurde die Tochter Für zwei Jahre in eine Peni 
gegeben. Sie jelbjt hat in einem an ihren Sohn gerichteten Brief über ih 
Bildungsgang gefchrieben: „Ich Habe wenig Unterricht gehabt und mein gu 
Bater hat wirklich viel zu wenig auf deſſen Gedeihen gejehen, denn wir hä! 
doch orthographiich ſollen leſen und jchreiben lernen. Da Hatten wir u 
Lehrer, die feinen Eifer Hatten, und unjer Vater unterfuchte nie, was ı 
lernten. Man bat mir nie gelehrt, einen Auffag machen. Wie ich dann, vi 
zehn Jahre alt, aus der Penfion fam, jchwahte mein Water mit mir, wenn 
ihn fragte, aber nie forderte er mich zum Schreiben auf. Schon damals ha 
ich meinen Gejpielinnen in der Penfton viele Briefconcepte gemacht, deren € 
man bewunderte. Ich ſchrieb Briefe mit vieler Leichtigkeit und fing an 
mich Kritifen und Betrachtungen aufzuzeichnen. Mein Bater gab mir nun 
Dinge zu lejen, über die er mich dann jprechen hörte. Ein paar Mal jchrieb 
darüber, er lad e8, ohne mir eine Verbeflerung zu lehren.“ 

Ihr Verhältniß zu ihrem jehr hoch von ihr geehrten Vater jcheint niem— 
ein inniges und völlig offenes gewejen zu fein. Heyne mochte wol nicht 
Gabe haben, fich das Herz feiner Kinder ganz erfchließen zu können. Zu ib 
Stiefmutter, einer feingebildeten und liebenswürdigen Frau, gewann fie bi 
ein freundfchaftliches Verhältniß; doch war diefe jelbjt noch zu jugendlich, ı 
die Heranmwachjende und frühzeitig ſich ſelbſtändig und eigenartig entwideln 
Tochter erziehen und leiten zu können. Aber die ganze geiftige Sphäre ! 
Haufes, welches der Sammelpunft für die bedeutendjten LXehrer und Jünger } 
in der erjten Jugendblüthe jtehenden Univerfität und für die zahlreichen dorth 
pilgernden fremden Gelehrten war, mußte auf ihre Entwidlung einwirken, und die d: 
gepflegten ntereffen, welche in Kunſt und Poeſie gipfelten, während alle rt: 
giöjen Fragen fern gehalten wurden, blieben auch für das Leben die ihrig: 
In ihrem 18. Jahre konnte fie mit dem verwandten Blumenbach'ſchen Ehepa: 
eine längere Reife durch Süddeutjchland und die Schweiz machen, welche 
auch auswärts mit bedeutenden Menjchen und Dingen in Beziehung brad 
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und ein längerer Aufenthalt bei einer Freundin in Gotha, die dem dortigen 
Hofe nahe jtand, Hatte ihr nicht nur einen Einblid in ſchwierige Verhältnifie 
währt, fondern dazu beigetragen, die Gewandtheit und Sicherheit ihres gejell- 
Haftlihen Auftretens zu fteigern. Auch äußerlich eine anmuthige Erjcheinung 
var fie viel bewundert und jchon wiederholt dringend ummorben, als jie fich 
ntihloß, noch ehe ihr Herz irgend geiprochen, eine Wahl zu treffen und dem 
äther nur wenig von ihr gefannten Georg Forſter ihr Jawort zu geben, ala 
der im Mai 1784 bei feiner Durchreife durch Göttingen und auf dem Wege 
ine Profeffur in Wilna anzutreten, um fie anhielt. Der zwar unausge- 
brohene aber do von ihr wahrgenommene dringende Wunjch ihres Vaters, 
‚os Berlangen aus ihrer feitherigen unjelbjtändigen Stellung herauszutreten, ein 
venig Stolz auf das Anſehen, welches ihrem Bewerber in der wifjenfchaftlichen 
Belt zu Theil ward, Bewunderung feiner Vieljeitigkeit und Gewandtheit und 
ie Luft, die weite Welt zu ſehen, — Alles hatte bejtimmend auf fie eingewirft, 
die Gorrefpondenz während ihres anderthalbjährigen Brautjtandes brachte fie 
inander näher, und die gejellichaftliche Iſolirung während ihres zweijährigen 
Iv'enthaltes in dem unwirthlichen und gar fremdartigen Polen und die Geburt 
rer Finder konnten nur beitragen, die Innigkeit ihres Verhältniffes zu mehren, 
roriter fühlte fich auch im Vollbeſitz chelichen Glückes, während Thereſe, troß 
ler Hochachtung, die fie für ihren Gatten begte, niemals das Gefühl einer 
wiſſen Leere im Umgang mit ihn verloren zu haben jcheint. Der Aufent- 
alt, den die Forſter'ſche Familie nach Niederlegung der Wilnaer Profeffur ein 
ahr lang in Göttingen nahm, wirkte nicht günjtig auf ihr eheliches Verhältnig 
n. Schon vor ihrer DVerheirathung Hatte fie in Meier von Bramjtedt, der 
1& Bibliothefbeamter,, jedoch erſt nach Thereſens Verlobung nah Göttingen 
demmen war, eine leidenjchaftliche Zuneigung geweckt; dieſe Leidenſchaft, die 
I Freundſchaft nannte, trat ihr jet von Neuem entgegen, und Forſter drang 
unpraktiſcher Schwärmerei für das Recht der Freundſchaft darauf, daß fie während 
# ganzen Aufenthalts täglich mit dem geiltreichen und mit ihrem inneren 
dein verwandten Manne verkehrte. Sie fonnte nun den Gedanken nicht 
wüddrängen, daß ihrem Glüd etwas fehle, und die eheliche Bürde wurde ihr 
! zur Laſt. 

Nichts deſtoweniger blieb ihnen auch in Mainz, wohin fie im Herbjt 
‚3% überfiedelten, ein friedliches und nach außen Hin ein Bild voller Harmonie 
ttendeg Zufammenleben möglich, jo daß Juſtus Erich Bollmann, der Wochen 
ng ala Gaſt mit ihnen gelebt Hatte, in einem Brief an feinen Vater im 
xember 1791 (vgl. Friedrih Kapp, Juſtus Eric Bollmann, ein Lebenzbild 
“ 2 Melttheilen, Berlin 1830) folgende Schilderung machen fonnte: 
Seine (Forſter's) Frau ift eine Tochter von Hofrath Heyne in Göttingen, — 
w erfte aller Weiber, die ich noch gekannt habe bis jet, und nicht nach 
nem Urtheil allein, nach dem Urtheil jedes Mannes von Kopf und Herz, 
x fie fennt. Eine unbegrenzte Fülle von Wit und niemals verjagender guter 
sune und mit immer durchicheinender Güte de Herzens, eine Menge von 
enntniffen und unglaublicher Fertigkeit, durchaus jeden Gegenjtand gleich von 
vr angenehmen und intereffanten Seite zu faffen, — eine liebenswürdige 
avtät in Allem, was fie thut und jpricht, die vollfommenfte Abwejenheit von 
ütenfton und Eitelkeit, die zärtlichite Anhänglichkeit an ihren Mann und ihre 
der, die find Eigenſchaften, die fie ohne alle Uebertreibung charakterijiren.“ 
“5 Wilhelm von Humboldt, der jchon in Göttingen Forſter's nahe getreten 
ar und in Mainz längere Zeit bei ihnen geweilt hatte, jchrieb nach dem Tode 
dereiena don ihr in den Briefen an die Freundin: „Sie war an Geijtegkräften 
wiß eine der dvorzüglichiten Frauen ihrer Zeit. Sie wußte auch jehr viel, 
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hatte unendlich viel in neueren Sprachen gelejen und bejaß einen jehr hohen 
Grad von intellectueller Bildung. Allein das Alles wurde überftrahlt, ge 
ordnet und befruchtet durch die inneren, angeborenen Geijtesfräfte, die feine 
Erziehung und Bildung hervorbringen kann, und durch die Fülle einer reichen, 
ewig geltaltenden, jchöpferiichen Phantafie. Dabei Hatte fie in ihrem Hausweien 
mit ihren Kindern, wie fie noch Elein waren, die liebenswürdigfte weibliche Ein: 
fachheit und eine fichtbare, ihr angeborene Reinheit und Lauterkeit der Gefin- 
nung. Bis an ihr Ende hat fie mit merkwürdiger Thätigkeit und raftlojer An- 
ftrengung gearbeitet.“ Auf Grund diefer Zeugniffe darf man annehmen, das 
für dag Häusliche Leben des Forſter'ſchen Ehepaare auch in Mainz nod dir 
Möglichkeit einer günftigen Gejtaltung bejtand, bis Forſter jelbjt wieder im der 
Perſon des ſächſiſchen Legationgfecretaird Ludwig Ferdinand Huber dem häu—— 
lichen Kreiſe ein Element beifügte, welches zerfegend darauf einwirken jollte 
Thereje erzählt, wie ihr Huber Anfangs durchaus nicht ſympathiſch gewefen, und wie 
fie dem Anjchluß deilelben an ihr Haus nur deshalb nicht entgegengetreten ſei, weil 
fie das menjchenfreundliche Streben Forſter's nicht habe hindern wollen, be 
Huber durch Gewöhnung an eine jtreng wifjenjchaftliche Thätigfeit aus der Gr 
fahr, ſich durch Unzufriedenheit und Zerfahrenheit jelbjt zu verlieren, zu retten 
wünſchte. Die von Forſter empfohlene Diät erreichte nicht nur ihren Zwed 
jondern Huber wurde bald beiden Gatten ein unentbehrlicher Genofje, der nicht mu 
ihre Arbeiten und ihre Freuden theilte, fondern auch insbeſondere der Tran 
gerade das bot, was fie im Verkehr mit ihrem Manne vermißte, — Stetigte! 
und Tiefe des nterefjes Tür die einmal in den Kreis ihrer Beachtung Hinein 
gezogenen Menfchen und Dinge, Berftändnik für die realen Verhältniſſe da 
Lebens einjchließlich der in das Bereich der Haushaltungsfragen fallenden Av 
gelegenheiten, und Gelbitlofigkeit und Dienftfertigfeit auch in den Eleinen Be 
ziehungen des täglichen Lebens. 

Die politiichen Vorgänge führten die SKataftrophe herbei. Therefe nahn 
zwar eben jo wie Forſter und Huber das lebhafteſte Intereſſe an den Bor 
gängen der franzöfiichen Revolution, und fie alle drei jtanden mit ihren Herzen 
auf Geiten der Neuerer, und das Gefühl der Zugehörigkeit zu Deutfchland tra 
bei ihnen allen Hinter der Begeijterung für franzöfiiche Freiheit und Gleichbei 
weit zurüd; aber Therefe und Huber waren zu feinfühlig, um die Scheu vo: 
der unmittelbaren Berührung mit dem großen Haufen überwinden zu fönne: 
und um nicht von dem Getriebe der Klubbiſten in Mainz abgeftoßen zu werden 
während Forſter nicht Widerjtandsfraft genug beſaß, um nicht ganz in dafſſelb 
hineingezogen zu werden. Die räumliche Trennung beider Gatten, welche in 
December 1793 erfolgte, als Thereſe auf das Dringen ihres jungen engliiche: 
Hausgenofien, Thomas Brand, jpäter Yord Dacer, in Berürchtung der bevor 
jtehenden Belagerung von Mainz, mit ihren beiden Kindern die Stadt verlir 
und fi nach Straßburg begab, geichah freilich, ohne daß einer der beide 
Gatten an eine dauernde Trennung dachte, — aber fie wurde dazu, weil Forftr 
immer tiefer in die Wogen der Revolution verflochten wurde und immer wenige 
Gntichlofienheit und Kraft zeigte, um feinen Hausſtand zu erhalten und jein 
eheherrlichen Rechte zu wahren. Er jah es als felbftverftändlih an, daß er ı 
Folge jeiner politiichen Pflichten nicht mehr in der Lage jei, für den Unterbal 
der rau und der Kinder zu jorgen, und hatte nichts dagegen einzuwenden, al 
Huber dieſe Sorge übernahm. 

Thereje hatte ſich inzwiſchen bald überzeugt, daß ihres Bleibens in Stra‘: 
burg nicht fein könne, zumal fie von Geldmitteln entblößt war, und fie mu: 
daher die Einladung der befreundeten Familie von Rougemont in Neuenbun 
in der Schweiz annehmen. Die Ueberfiedelung dorthin war bei dem Her: 
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henden Schredensregiment mit nicht geringen Gefahren verbunden. In dem 
leinen, fichern Neuenburg fand ſich bald auch Huber ein, um jein Amt ala 
Beihüger und Emährer zu übernehmen, nachdem er fich inzwiichen von feiner amt— 
ihen Stellung frei gemacht Hatte. Anfang November 1793 geleitete er Therefe 
nit ihren Kindern in den Eleinen Grenzort Traverd, wo das lebte wehmüthige 
jufammenfein mit dem von Paris herbeigefommenen Forſter ftattfand. Wenige 
Boden fpäter ftarb dieſer einfam in Paris, und nun wurde aus der jchon 
ange zwiſchen Thereje und Huber beftehenden geiftigen Gemeinfchaft eine rechte 
she, die fih während ihrer ganzen Dauer als eine jehr glüdliche erproben 
ollte. 

Aeußere Nöthe waren ihnen freilich nicht erſpart; ſie wurden ſchon 1794 
nit andern Emigranten aus Neuenburg ausgewieſen, lebten dann in dem kleinen 
Ibgelegenen Orte Dröle, bis fie 1798 nah Tübingen wanderten um don dort 
ald wieder nach Stuttgart verfeßt zu werden, und im Herbſt 1803 plöglich nach) Ulm 
iberzufiedeln. An allen diefen Orten gelang e8 ihnen aber, bald heimijch zu 
verden und troß aller äußeren Beichränkung eine behagliche Häußlichkeit zu 
aben, an die fich auch jedesmal ein bald gewonnener Freundeskreis anjchloß. 


Mrantheit und Tod blieben ihrem Haufe nicht fern, — Maren doch von den 
0 Kindern, welche Therefe geboren hat, bei dem Tode Huber's nur noch 
ner am Leben, — zwei Forſter'ſche und zwei Huber'ſche, und manche 


der Kinder waren fortgerafft, nachdem fie fich Schon auf das Schönfte zu ent— 
dideln begonnen hatten. Aber fie hatten den Lebensmuth nicht verloren und 
uch die ökonomischen Bedrängniffe, in denen fie fich in jener unrubigen Zeit 
landen, tapfer überwunden, zumal ſeitdem Thereſe, um Brod jchaffen zu helfen, 
Abit zur Feder gegriffen hatte und neben der täglichen Hausarbeit, die fie mit 
mmer gleicher Sorgfalt und Luft that, Erzählung auf Erzählung jchrieb. 

Der am 24. December 1804 unerwartet erfolgte Tod Huber's traf Therele 
in dem innerften Kern ihre® Lebensglücks; aber fie hatte geiltige Spannkraft 
mug, um fich auch fortan nicht nur der Sorge für ihre Kinder mit aller Treue zu 
interziehen, Jondern um auch an allen Zeitinterefien den lebhafteſten Antheil zu 
behalten und auf größere Kreife einen bejtimmenden Einfluß zu üben. Huber's 
tur vor feinem Tode erfolgte Anjtellung im baierifchen Staatsdienjte gab ihr 
Anipruch auf eine allerdings fleine Wittwenpenfion, und der alte Michael Huber 
halte feinem Sohne ein, freilich nicht bedeutendes Capital Hinterlajien. Sie 
bar daher mit ihren Kindern vor eigentlicher Noth geichüßt. Um aber die 
Nittel für eine beflere Erziehung zu beichaffen und um die Kinder genügend 
auszubilden, mußte ihr die Schriftitellerei wieder als Erwerbsmittel dienen. 
Taneben übte fie ihre Haushaltungstalente. Claire Forſter hatte fich bald nad) 
sm Tode Huber’3 in noch jehr jugendlichem Alter mit dem damaligen baieri- 
den Forftbeamten von Greyerz vermählt; die Mutter zog mit ihren beiden 
ngiten Kindern zu ihr, um ihr die noch zu ſchwere Bürde eines großen Ländlichen 
HYanshaltes tragen zu Helfen. Bald aber gab fie ihren einzigiten damals erjt 
"bijährigen Sohn Victor Aime zu Fellenberg in Penfion, weil fie meinte, ein 
abe müſſe von Männern erzogen werden, und weil fie fühlte, daß der jtete 
Imgang mit ihr, bei ihrer Lebhaftigkeit und Raftlofigfeit nicht günftig auf die 
Entwidlung des Knaben wirken werde. Im Herbit 1813 fiedelte fie nach 
Nünden über, als fich ihre jüngſte Tochter Louiſe Huber mit dem dort wohnen« 
den bairiſchen Forſtrath Emil von Herder, dem Sohn don Gottfried Herder, ver- 
möhlte, Aber dort follte ihres Bleibens nicht lange fein, da fich in der jungen 
ee Wolken auf Wolken häuften, bis fie bald gerichtlich gejchieden wurde. 
Zerefe trug um fo fchwerer daran, ala fie fich ſelbſt manche Schuld an 
dicſem Ausgang beimaß. 
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Am Herbit 1816 fiedelte fie fich mit ihrer Tochter Louif 
in Stuttgart an, um die Redaction des im Verlage von J. G 
nenden Morgenblattes zu übernehmen. Bon dort zog fie in 
Jahren nach Augsburg, weil Gotta die Abficht Hegte, Die Redactio 
blattes dorthin an den Sitz feiner Allgemeinen Jeiturg gu verler 
ficht, die dann doch nicht zur Ausführung gelangte, und weil ihr. 
Greyerz dorthin verfegt war. Die Wandelungen, welche ihr Sohn 
bis er in ein ficheres Fahrwafler gelangte, braten ihr manche ſch 
aber die Spannkraſt ihres Geiftes bewährte fih auch Darin, De’ 
wieder in den von ihm eingeichlagenen Weg fand, wenn auch da: 
jeitherigen Weges die Pläne zu Grabe trug, welde fie fich jeither 
Lebenstage gemacht hatte. Sie erlebte no die große Freude 
Louiſe von Neuem mit Herder, don dem fie einſt gefchieden wa- 
jehen, und fie jelbjt konnte fich bei einem nad) Jahresfrift im 6 
Bayreuth gemachten längeren Bejuch davon überzeugen, wie 
Trennung das volle Eheglüd bei ihnen eingezogen war. Aber 
und ſtilles Behagen war ihr einmal nicht beihieden, und jo 
Lebenätage wieder dadurch beunruhigt, daß die damals in Ba‘ 
Reorganijation der ganzen Staatöverwaltung ihre beiden im F 
Schwiegerföhne aus ihren jeitherigen Stellungen Herausri® 
Verhältniffe brachte. Thereſe plante deshalb eine Ueberfiede! 
lih in Bremen zu einer ficheren Stellung gelangten Sohn, - 
1829 zur ewigen Ruhe einging. Sie ftarb in Augsburg 
drei herbeigeeilten Töchter, von denen die ältefte, here‘ 
Jahren als Erzieherin in verjchiedenen Häufern und zulegt 
burgifchen Höfe wirkte. 

Was die jchriftjtelleriiche Thätigkeit von Thereje H. betrin 
urtheilung derjelben nicht vergefjen, daß fie nur durch die Außer 
jelben getrieben wurde und, wie fie jelbit geiteht, nienal® © 
wunden bat, mit ihren eigenjten Gedanfen vor die Deffent 
ift das Gedrudtjein immer ein beunvuhigendes, ſchmerzliche 
es ziemt dem Weibe nicht“. ichrieb fie no 1810 ai 
zeigt darum auch im ihren für die Deffentlichkeit bejti 
jene Freiheit und Kühnheit der Gedanken, jene naibe 
weife und jene naturwüchiige Friſche, durch die ung ihre ı 
lichkeit gelangten vertraulichen Briefe entzüden, obmol 
den Wunfch zufügt, man möge fich an ihrer Ausdruck 
durch Lebhaitigkeit und Geſchäftsdrang immer überfto! 
zum nochmaligen Durchlejen habe. Die Briefe 5. ' 
Sohne in den verjchiedenen Epochen feiner Entwid 
diefer, bald in jener Kichtung gewiſſe Eden ſeine— 
wahre jtyliftifche und auch pädagogiſche Meiſterwe 
tionen nicht ohne Grund der Vorwurf der Weitſc 
durch Beiangenheit und durch ihre Wieljchreiberei er 

Wie fie zur Schriititellerei gelangte, hat fie fi 
„Wir waren arm. ch veriuchte heimlich Loudel 
legen. Huber lad, jchüttelte den Kopf, ſtrich 
Ich meinte, überjeßte wieder und wieder und 
Ende und ich fand es interefjant, Louvet Fortzufeh 
zu dem Divorce necessaire. Huber freute fich, © 
gedruckt. Ich dachte viel an syoriter; ich © 
fchrieb „Die Reife nad) Yleuholland“, Dash 
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plume, was meine damals reiche Einbildungskraft eingab; dann ordnete Huber, 
beichmitt, ſtiliſirte. Nun fühlte ich die Fähigkeit, meines Mannes Opfer zu er= 
eihtern. Ich Hatte nacheinander zehn Kinder, die ich pflegte und jtillte, — 
int waren kränklich, fein Schneider, feine Näbhterin betrat mein Haus; von 
Nichts gelangten wir zu vollen Schränken an Kiſten und Betten, lebten artig, 
vngen ſtets mit der beiten Gejellichaft um, waren überall gewünſcht. In den 
dachtſtunden an meiner Kinder Wiege, an Huber’3 Krankenbett, — mehr wie 
nmal mit dem jäugenden Kind an der Bruft, — fo ward ich Verfaſſerin der 
Stzählungen. Huber jagte in Leipzig voriges Jahr zu Carus: Sie und ich find 
v vereint, daß wir nicht mehr entjcheiden können, weſſen Geift fich in den 
Arbeiten ausdrüdt. Und jo war es“. 

So lange Huber lebte, find darum auch alle ihre Arbeiten unter feinem 
Namen erfchienen, und nur jehr wenige haben das Geheimniß erfahren, daß nicht er 
et Verfaffer, Jondern nur der Herausgeber war. Nach feinem Tode fühlte fie fich 
n Betreff ihrer ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit unendlich verlaffen und hülflos, und 
te würde ſchwerlich wieder für die Deffentlichkeit gejchrieben haben, wenn nicht 
as Bedürfniß, Mittel für die Erziehung und Ausftattung ihrer Kinder zu er- 
angen, gar zu gebieteriich gewejen wäre. Gie ließ daher ihre Arbeiten unter 
em Dedmantel der Anonymität in verjchiedenen Zeitjchriften erjcheinen, und 
it dad 1811 in Leipzig erichienene Buch: „Bemerkungen über Holland aus 
m Reilejournal einer deutichen Frau“ deutete den Namen der Verfafferin mit 
‚Iherefe H.“ wenigjtend an, aber auch gegen ihren eigenen Wunjch in Folge 
iner Eigenmächtigkeit des Verlegers. Derjelbe nannte dann auch ihren vollen 
kamen in einer in fein Journal aufgenommenen Erzählung, und dies bejtimmte 
e, nummehr auch ihrerjeit3 die Anonymität aufzugeben. Während fie den 
toman „Emilie“, den fie 1813 in neuer Auflage hatte ericheinen laffen, noch 
Slehtweg als „von Huber“ bezeichnet hatte, ließ fie 1819 „Huber's geſam— 
nelte Erzählungen“ , fortgefeßt von Therefe Huber geb. Heyne, Bd. 3 und 4 
gcheinen und ſagte in der Vorrede: „Ich nenne mich jebt aus denfelben 
runden, warum ich jo lange ungenannt zu bleiben wünſchte. Daß die Schrift- 
tellerin eine rüftige Hausmutter fein könne, wird dem Publicum zu glauben jehr 
dwer, — deswegen verſchwieg ich meine litterarifche Beſchäftigung, To lange 
a3 zu fein, mein Beruf war. Die greilende Matrone hat nun feinen Haus: 
and mehr, fie kann jetzt noch Mutterpflichten erfüllen, indem fie jchreibt, nicht 
t bvernachläffigen“. 

Später erichienen noch unter ihrem Namen „Ellen Percy, oder Erziehung 
uh Schidjal“, 2 Bde, 1822; „Denktwürdigfeiten des Kapitän Landolph. 
ah dem Franzöſiſchen bearbeitet“, 1825; „Die Eheloſen“, 2 Bde., 1829. Nach 
seem Tode gab ihr Sohn in Ausführung eines noch von ihr jelbit gefaßten 
Nanes eine Sammlung ihrer bedeutendften Arbeiten unter dem Titel „Erzäh: 
ungen von Therefe Huber“ in ſechs Theilen 1830 bi 1833 heraus, und es er- 
Sin auch noch 1834 die „Geichichte des Cevennnen-Krieges. Ein Lejebuch 
it Ungelehrte“. 

Abgeſehen von den wenigen hiſtoriſchen Arbeiten und von den Schilde- 
ungen, die fie auf Grund eigener Anſchauung von den öffentlichen und gejellichaft- 
‘hen Zuftänden Polens und Hollands in einer noch jetzt für den Culturhiſtoriker 
rachtenswerthen Weile gegeben Hat, find ihren Erzählungen immer bejtimmte 
nraliiche Sätze zu Grunde gelegt, die fie ihren Leſern veranjchaulichen und ana 
”23 legen wollte, und fie hat Hierzu den großen Scha von Erfahrungen, die 
“ in ihrem wechjelvollen Leben gefammelt hatte, und die ihr zu Theil gewor— 
me reiche Phantafie zu verwerthen gejucht. In ihren früheren Arbeiten geht 
ie Bhantafie mitunter ins Maßloſe und Ungeheuerliche, während fie fich in den 
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jpäteren Erzählungen mehr innerhalb der fie umgebenden gejellfchaftlichen 3 
ftände bewegte. Namentlich das Frauenleben in jeinen verjchiedenjten Be 
ziehungen Hat fie zum Gegenſtand ihrer Darſtellungen gemacht. Es finden fi 
viele finnige Beobachtungen , kluge Rathichläge und feffelnde Gedanken in ihre 
Erzählungen, — aber auch Manches, was uns jeßt als trivial und veraltet em 
jcheint, und mit fchwer erträglicher Breite vorgetragen wird, und da fie die relis 
giöfen Momente mit Abficht bei Seite jchiebt oder nur oberflächlich behandelt, 
iehlt den mannigiachen Bildern des Frauenlebens, die fie entrollt, eine wichtig 
Seite. 

Am bedeutendſten find ihre Leiſtungen als Redacteurin des Morgenblattet 
geweſen, dieſer damals angeſehenſten und inhaltvollſten belletriſtiſchen Zeitichrit, 
In einem nach ihrem Tode erſchienenen Nachruf wird mit Recht von ihr geſagt 
„Mit wirklich männlichem Geijte juchte fie aus allen Fächern des Willens da% 
jenige in ihren Kreis zu ziehen, was für denjelbigen irgend paflend, was zur Be 
lehrung, zur Erhebung des Geiltes ihrer Leſer, ohne intellectuelle und moraliſch 
Pedanterie dienen fonnte. Sitten und Inftitutionen, Erfindungen, Entdedunge 
am Himmel und auf der Erde, nach Allem jah der gebildete und wiß 
begierige Geift diefer Frau fi) um, 309, was in dem Bereich ihres Blattes war 
herein in daſſelbe. Jenes Streben nach Univerjalität wurde bei ihr begünftig| 
und unterſtützt durch eine ausgebreitete Kenntniß der auswärtigen Litteratur, du 
ſie jedoch nie zu mageren Auszügen und trockenen Notizen benutzte, ſonden 
immer mit ihrem eigenen Geiſte zu amalgamiren und, wie in ihren Werfen, ſelbf 
ftändig zu behandeln wußte. Sie brachte auß den unter politifchen Stürmer 
verlebten Jahren ihrer Jugend und ihres beiten Alters zu diefem Gejchäfte dei 
Matrone eine reiche Lebenserfahrung, einen bei einem weiblichen Geifte höch 
feltenen Ueberblit von Welt und Zeit, und jenen allgemeinen Freiheitafinn 
jene® Unabhängigfeitsgefühl, die Begeifterung für Wahrheit und Recht mit, di 
jeder Schriftjteller haben fol. Mit diejen Eigenfchaiten war eine unter de 
Erfahrungen einer Zeit, welche in Manchem die Intoleranz bejtärkt hatte, cr 
worbene und ftet3 wachjende Duldjamkeit gegen anders Denkende verbunden, un 
dieje äußerte fich auch bejonders in der Würdigung der ihrem Blatte angeboten: 
Arbeiten, welche, jobald fie an und für fich tüchtig waren, auch mit Seibit 
verleugnung aufzunehmen fie fich zur Pflicht machte, jo lange fie nicht fürchte 
durite, daß jene Toleranz zur Charakterlofigkeit führen werde.“ 

Glemens Theodor Perthes, Politiiche Zuftände und Perjonen in Deutic 
land zur Zeit der Tranzöfiichen Herrichaft, Gotha 1862. R. Elverd, Pico 
Aimé Huber. Sein Werden und Wirken. Thl. I, Bremen 1872. 

R. Elveri. 

Huber: Michael H., Schriftfteller und Kunſtkenner, ift am 27. Septb: 
1727 zu Frantenhaufen in Niederbaiern geboren. Ueber feine Herkunft und feir 
Augendleben ift jelbjt feinem Sohne Ludw. Ferdinand (ſ. d.) nichts Nähen: 
befannt gewejen, da er nie davon gejprochen hat. Er ſcheint in ärmlichen Ba 
hältniffen aufgewachjen zu fein. Um 1742 ift er nach Paris gewandert. Tor 
hat er jpäter litterarifchen Kreifen angehört und zu Diderot, Turgot u. a. Be 
ziehungen gehabt, ohne daß wir anzugeben vermögen, wie er feine Bildung cı 
worben und wie er in dieſe Kreife hat gelangen können. Seine litterarifche Thätig 
feit bildeten Ueberſetzungen deutjcher poetiicher Werke in das Franzöſiſche, Durch weld 
er die Aufmerkſamkeit der franzöfifchen Lejewelt auf die Erjcheinungen der neuer: 
deutichen Kitteratur lenkte. Zuerſt find es Geßner's Idyllen geweſen, die er in den 
Journal Etranger mittheilte, und die Beifall gefunden haben jollen. Dann cı 
ſchien eine vierbändige Sammlung: „Choix de po6sies Allemandes“, Paris be 
Humblot 1766, welche in allen vier Bänden das charakteriftiiche Motto an dr 
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Stirm trug: „Auch Deutiche können ſich auf den Parnafjus Schwingen. Haller“, 
ind in Proja gejchriebene Ueberjegungen der Gedichte von Wieland, Roft, Ewald 
von Kleiſt, Geßner, Hagedorn, Gellert, Leifing, Lichtwer, Gleim, der Karſch, 
kamler, U, Klopitod (den erjten Band des Meſſias), Zachariä, Rabener u. a. 
wbft kurzen litterarhiftorifchen Einleitungen bringen. Dieje letzteren lafjen frei— 
ih erkennen, daß der Verfaſſer von deutjcher Gejchichte nicht viel mehr wußte, 
vie jeine Parifer Freunde, und daß feine Schwiegertochter nicht Unrecht Hatte, 
venn fie in der Biographie feined Sohnes erwähnt, daß er in Paris ganz zum 
franzofen geworden jei. 

In demjelben Jahre, in welchem diefe Sammlung erjchien, verließ 
d. Paris, um nach Xeipzig überzufiedeln, wo er mit dem Titel Pro- 
for und mit einem aus der furfürftlichen Chatoulle gezahlten Gehalt ala 
!etor der franzöſiſchen Sprache an der Univerfität biß zu feinem am 15. April 
1804 erfolgten Tode wirkte. Bei der damaligen Vorliebe der höheren Stände 
ir die franzöſiſche Litteratur wurde es ihm nicht fchwer, bei der akademischen 
Jugend eine angejehene Stellung zu gewinnen; an dem Kofttifch, welchen er, wie 
mdere Univerfitätslehrer, nach damaliger Sitte für Studirende hielt, nahmen 
nele Söhne Hoher Häufer Theil und übten fih im Umgange mit ihm und feiner 
hau, einer Pariſerin, in franzöſiſcher Converjation und Sitte. Er fuhr fort, 
ne Schäße der deutjchen Litteratur den Franzoſen zugänglich zu machen, indem 
r die Werke Geßner’3, Meiner?’ Philofophiiche Briefe über die Schweiz, Campe's 
Robinfon und Winkelmann’ Kunftgeichichte in Tranzöfiichen Ueberfegungen her— 
wögab. Goethe nennt ihn deshalb in Wahrheit und Dichtung (Thl. II, 
duh 8) unter den Männern, welche in der Zeit jeiner Studienjahre der Stadt 
einzig ala im Guten und Rechten gleichgefinnt und hochgebildet zum bejondern 
Shmud gereichten, und hebt als jein dankbar anerfanntes Verdienſt hervor, daß 
2 den Werth der deutjchen Litteratur auch den Franzoſen befannt gemacht habe. 
Fr nennt ihn außerdem als Kupferſtichſammler und mwohlgeübten Kenner, und 
ms der Vorrede zu dem 1787 zu Dresden und Xeipzig erjchienenen Werke 
duber's: Notices generales de graveurs divises par nations et des peintres 
anges par écoles, pr&cedees de l’histoire de la gravure et de la peinture de- 
is l’origine de ces arts jusqu’üä nos jours, et suivies d’un catalogue rai- 
onne d’une collection choisie d’estampes, erfahren wir, daß er ſich damals 
bon mit Kunjtgefchichte beichäftigte, daß die in diefem umfjänglichen Werke 
# bat 710 Geiten) bejchriebene Sammlung die eigene Sammlung des Her- 
mögeberd war, und daß er fich jchon feit Jahren der Aufgabe unterziehe, junge 
vornehme Herren, die dermaleinjt in der Lage fein würden, Kunftfammlungen 
vu befiten, durch Vorträge und Borzeigung Jeiner Sammlung in das Kunſt-— 
kudium einzuführen. Wie feine Schwiegertochter erzählt, hat er die Sammlung 
mit großem Berftändniß und bei feinen verhältnigmäßig geringen Mitteln mit 
Konomischem Geſchick gejchaffen und fortwährend ergänzt, wie er denn auch mit 
vielen SKennern und Sammlern Beziehungen unterhielt und Erwerbungen für 
" vermittelte. Außer dem jchon genannten Werke gab er einen bejchreibenden 
Rutalog der aus etwa 44000 Nummern beftehenden Kupferſtichſammlung des 
Sheimrathd Brandes in Hannover heraus, der 1793 und 1794 in zwei Bänden 
n Leipzig erichien, während ein von ihm franzöfifch geichriebenes Werk von 
C. H. Roft unter dem Titel „Handbuch für Kunftliebhaber und Sammler 
über die vornehmſten Kupferftiche und ihre Werke. Vom Anfange diefer Kunft 
bis auf gegenwärtige Zeit, chronologifch und in Schulen geordnet nach der fran- 
fiſchen Handjchrift des Herrn M. Huber“, — in acht Bänden 1796 big 1804 in 
Arich herausgegeben wurde. Sein von Graff gemaltes Porträt, welches feine 
Nahlommen befitzen, läßt auf einen geijtreichen, gewandten und jelbjtbewußten 
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Mann Ichließen. Seine rau, die ſich niemals in Deutichland heimiſch gefühl: 
hatte, jtarb einige Jahre vor ihm; von ihren ſechs, noch in Paris geborenen 
Kindern waren fünf ſchon in früheſter Jugend geftorben, das jechite war ! 
Ferdinand H. (fiehe diejen). R. Elvers. 
Huber: Samuel 9., evangeliicher Theolog des 16. Jahrhunderts, geb. 
1547 zu Burgdorf bei Bern, T den 23. März 1624 zu Ofterwiel, Provin 
Sachſen, — ebenfo befannt durch die große Zähigfeit, womit er feine eigenthümlicen 
theologischen Anfichten verfocht, wie durch die unglüdlichen Schidjale, die er hit 
Dadurch) bereitete. — Er war der Sohn eined Berner Schulmeifterd, jtudirte au’ 
ichweizeriichen und deutjchen Univerfitäten und zeigte früh eine Hinneigung jı 
lutheriſchen Anfihten, die ihn mit jeiner reformirten Umgebung in, Gonflik 
brachte. Als Pfarrer und Gapitelsfämmerer in Burgdorf wurde er zuerft mi 
einigen Berner Predigern, bejonders mit Abraham Müslin oder Musculus, in 
einen Streit derwidelt über das Brotbrechen beim Abendmahl. Zu weitergeben 
den Angriffen gegen die Jchweizeriiche Abendmahl und Prädeftinationglehre bei 
ihm einen Anlaß das im Mai 1586 zwiſchen reformirten und lutheriſchen Theo 
logen angeftellte Mömpelgarder Geſpräch. H. ſchlug ſich jet förmlich auf die 
Seite der Lutherifchen Theologen uud bejtritt die calviniiche Lehre von de 
Gnadenwahl, wie fie in Mömpelgard von Beza und Müslin vertheidigt wordr 
war, als eine unchriftliche und greuliche Lehre. Er wurde deshalb 1587 von 
Kirchengericht, dann vom Berner Rath zur Verantwortung gezogen. Der Ber 
juch, durch ein mit Zuziehung fremder Theologen angeftelltes Religionsgeipris 
den Frieden hHerzuftellen, mißlang (1588); 9. wurde wegen faljcher Anklag— 
feines Amtes entjeßt und, da er das ihm auferlegte Stilljchweigen brach, dei 
Landes verwiejen. Er ging nah Miürttemberg, trat durch Unterzeichnung da 
Goncordienformel zur lutheriſchen Kirche über und erhielt eine Pfarrſtelle zu 
Derendingen bei Tübingen. Hier verfaßte er neben Streitichriiten gegen Jeluiten 
und Reformirte ein größeres lateiniiches Wert, das in 1329 Thejen die Yebı 
verfocht, daß Jeſus Für die Sünden des ganzen menschlichen Geichlechtes ge 
ftorben, die Grlöjung alſo wie die göttlihe Erwählung und Berufung ein: 
ichlechthin allgemeine jei (Tübingen 1589. 90. 92). Diefe Schrift und dw 
darin enthaltene Lehre von der Allgemeinheit der Gnade, welche nicht blos de 
calvinischen Prädeftinationslehre direct widerſprach, jondern auch über die ver 
mittelnde Lehrweiſe der Goncordienformel hinausging, verwidelte ihn zwar in 
Differenzen mit den Tübinger und Stuttgarter Theologen (bei. Gerlah un 
Lucas Ofiander), verichaffte ihm aber eine Berufung nad; Wittenberg, wo man 
einen kräftigen Kämpfer gegen Calvinismus und Gryptocaldinismus an ibm zu 
gewinnen hoffte. Er jchied von den Tübinger Theologen in Frieden (15%. 
und wurde von den Wittenbergern, beſonders Aegidius Hunn und Polyları 
Leyfer anfangs mit Vertrauen aufgenommen. Bald aber konnte er aud hie 
nicht lafjen, jeine Lieblingsmeinung von der allgemeinen Erwählung in jchrofilte 
Form vorzutragen und die orthodorzlutherifche Lehre, wie fie im Anſchluß au 
die Goncordientormel beſonders von Hunn vertheidigt und noch weiter entwidel 
wurde, als eine jchriitwidrige und calvinifirende zu verdächtigen. Mehr nod al: 
der Inhalt jeiner Lehre gab die rechthaberifche, Leidenschaftliche und provocatoriic: 
Form jeineg Auftretens Anſtoß, befonders die Art wie er die Studenten, angeb- 
lih beim Bierglad, für fich zu gewinnen und gegen jeine GCollegen einzunehmen 
ſuchte. Es kam zu heftigen Auftritten, zunächjt im Schooß der Facultät; ver 
geblich juchte der Rector, der Dresdener Hof, eine Zuſchrift der Tübinger Col 
legen, ein 1593 angeftelltes Golloquium, eine beim Regensburger Reichätag von 
jüddeutichen Theologen mit H. angeftellte Unterredung (1590) zu vermitteln. 
H. erklärte, lieber Alles über fich ergehen zu laffen, als feinen Sat aufzugeben. 
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der Mabdrider Bürgerwehr angehört. Daß bald 
'nien die ganze conjtitutionelle Herrlichkeit in 
ien, den 9. für unmöglich gehalten Hatte, 
hörte zu feinen bitterjten. Lebenserfahrungen. 
Verfaſſung, den er in Liffabon erlebte, 
Spanien draftifch gejchildert Hat, ertrug 
vr auch zunächſt dem portugiefiichen 
des ganzen Vorganges glaubte auf- 
‘ilig die Meberzeugung in ihm Raum 
handenfein Liberaler Inſtitutionen 
und er richtete mehr und mehr 

er einzelnen Länder. 
allerlei fleine Bilder aus dem 
vaßen entgegengetreten waren, 
Papier zu bringen. Dieſe 
fie im Morgenblatt zum 
eriten Verſuchen gehören, 
nen und Niedrigen unfere 
Bolkes zu ergänzen, und fie 
‚durch bejondere Bedeutung, daß 
und bdenjelben bejtimmten, feine 
u ermöglichen. Die Eotta’jchen Zeit: 
brachten demnächſt mancherlei Berichte 
 Derhältniffe der von ihm bereiten Länder. 
en brachten aber erjt die von 1828 bis 
ı „Sliygen auß Spanien“, ein Werk, welches bei 
\ fand, mehrmals aufgelegt und ins Franzöſiſche, 
überjegt ift, aber auch einen dauernden Werth in 
hen fann, da es in geichmadvoller Novellenform ein 
des Fühlens und Denken? der einzelnen Stände Spaniens giebt. 
1824 ab bis dahin 1825 weilte H. zuerſt in Göttingen, 
burg im Haufe der Mutter und in München. Er wollte fich 
ier Gnergie in die Arzneiwiffenichaft einarbeiten und unternahm zu» 
medieiniſch-hiſtoriſche Arbeit, Für welche er jeine Sprachkenntnifje 
und viele alte Chroniken ftudiren konnte. Sie erſchien 1825 bei 
inter dem Titel: „Bemerkungen über die Geihichte und Behandlung der 
chen Krankheiten“. Nach deren Beendigung rüftete er fich zum Bejtehen 
Staatsprüfung für Aerzte in Baiern. Sein Bildungsgang und feine da— 
bedingte Eigenart ftachen aber zu ſehr von der gewohnten Weile ab, jo 
er moancherlei Anftoß nicht vermeiden konnte und endlich zu der Leber- 
‚ung gelangte, daß Neigung und Vergangenheit ihn auf andere Wege, als 
ven ärztlichen Beruf hinwieſen. Er entſchloß fich daher, fich ganz hiftorifchen 
 Tprachlichen Studien zu widmen und zunächſt von dem Ertrage jeiner Feder 
‚eben. Er weilte zuerit in Augsburg, dann in Paris und London und kehrte 
Sommer 1826 nach Göttingen zurüd, wo er biß zum Sommer 1828 blieb. 
s anfängliche Dienjtverhältnig zu Gotta, jür defien Zeitfchriften er thätig 
te, und der ihm zeitweilig die Redaction der politijchen Annalen übertrug, 
te fih bald, da H. nicht die ihm erforderlich erfcheinende Unabhängigkeit zu 
den glaubte. Neben zahlreichen größeren Auffägen und Recenfionen jchrieb 
in dieſer Zeit die „Geichichte des Cid Ruy Diaz Gampeador von Bivar. 

ac den Quellen bearbeitet“, welche 1829 erichien. 
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wiilenjchaftliche Ausbildung wurde unter den mancherlei Erperimenten, deren di 
dortige, damals noch unfertige, im Wejentlichen von Peſtalozzi beherrichte Method 
noch bedurfte, nicht genügend gefördert. Auch wurde er jchon frühe daran x 
mwöhnt, feinen Lehrern und feiner ganzen Umgebung gegenüber jcharfe Ktritik 
üben, zumal als die frühere Freundjchaft feiner Mutter zu Tyellenberg und y 
defien Kreiſe einem fjchweren Mißverhältnig Pla machte, durch melde: dı 
Mutter verleitet wurde, fich vielfach mit jcharfem Tadel über das Hofwyla 
Treiben auch ihrem jungen Sohne gegenüber auszujprechen. H. ſelbſt kam i 
einen lang dauernden jchweren Gonflitt mit Fellenberg, weil er fich nicht, w 
diefer forderte, dazu verpflichten wollte, feine Kräfte für immer den Tellenberg 
ichen Unternehmungen zu widmen, und diefer Conflict, in welchem auch der ei 
fechzehniährige H. leidenfchaftlich erregt ward, führte zu jeinem plößlichen Au 
jcheiden aus der Anftalt. 

Troß feines jugendlichen Alters und Jeiner noch ungenügenden Vorkenn 
nifje bezog er nunmehr die Univerfität Göttingen, wo er bis zum Yyrühjah 
1820 im Haufe jeiner Stiefgroßmutter Heyne verblieb. Er ſollte zunächit unt 
Zeitung jeiner Verwandten Heeren und Blumenbach jeine allgemeine Ausbildur 
verbolljtändigen und dann Medicin jtudiren. Für einige Zeit vermochten ıh 
die Naturwiſſenſchaften zu fefleln, jo daß er fie mit lebhaften Intereſſe betvie 
bald aber wurden fie durch die Neigung zurüdgedrängt, die Kenntniß möglich 
vieler neuerer Sprachen zu erwerben und fich eingehend mit Poefie und voll 
thümlicher Litteratur zu beichäftigen. Schon frühe regte fich dad Schriftitelle 
blut. Nachdem er bereit3 1819 eine Ueberjegung von: „Medical logic“ ve 
Sir Gilbert Blanc herausgegeben hatte, bearbeitete er jpanifche Romanzen, fü 
die er aber erit 1821 einen Verleger fand. Sie erichienen anonym unt 
dem Titel: „Sammlung Spanifcher Romanzen aus der früheren Zeit“ Di 
Sauerländer in Aarau. — Boll Mikbehagen über die ihn umgebenden geſel 
Ichaftlichen und ftaatlichen Zuftände begeifterte er fich für den Gedanken, an dx 
jeit 1820 in Spanien durch Riego angefadhten Kämpfen auf Seiten der Liberal⸗ 
Theil zu nehmen, und es bedurfte der ernitelten Borftellungen der Mutter, u 
ihn zu bejtimmen, daß er zunächjt fein mediciniſches Studium abjchließe. 
Wahrung jeiner baieriichen Staatsangehörigfeit brachte er den Sommer 182 
auf der Univerfität Würzburg zu und wurde dort zum Doctor der Medi 
promodirt. In dem darauf folgenden Winter, den er bei der Mutter in Stuttgo 
verlebte, gab er jeine Difjertation: „De lingua et osse hyoideo pieci viridis“ heran 
Im Frühjahr 1821 ging er nad) Paris, von wo er fi) im Herbjt nach Spanı: 
begab, um dort die nächiten anderthalb Jahre meijtens in Madrid, zum The 
auch in den großen Städten de Südens zuzubringen. Nachdem er im Somm 
1823 einige Monate in Portugal geweilt hatte, reifte er über Hamburg na 
Edinburg und fehrte endlich nach einem mehrwöchentlichen Aufenthalt in Yondı 
im Sommer 1824 nach Deutichland zurüd. Der nächjte Zweck feiner Rein 
die Vollendung feiner medicinifchen Ausbildung, war ſchon in Paris in dr 
Hintergrund getreten und fam erjt in Edinburg wieder einiger Maßen zur Geltun 
Kunft und Litteratur, zumal die volfsthümliche der Spanier und Schotten übt 
eine größere Anziehungskraft auf ihn aus, und die damaligen politiichen Kämp 
der von ihm bejuchten Yänder nahmen jeine lebhaftejte Theilnahme in Anfprud. } 
Paris ward er durch die alten Freunde feiner Eltern, namentlich durch Benjamin Go 
itant in die Kreije der Führer der liberalen Oppofition eingeführt. Von ihnen wa 
er mit warmen Empfehlungen an die politifchen Freunde in Madrid verjehen umd m 
dadurch in den Stand gejeßt, jo weit e8 einem fremden in Spanien überhau 
möglich war, fich thätig an den politifchen Vorgängen zu betheiligen. Begeiſtert 
Anhänger der entjchiedenen Liberalen, der Exaltados, hat er einige Zeit eine 
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nem geiftigen Halt und Troſt fam Hinzu, das umſomehr wuchs, je theilnahm- 
‚ler und empfänglicher er für den Schmerz aller Unterdrüdten und Unglück— 
den wurde. In den erjten Jahren jeines Aufenthalts in Bremen gelangte er, 
ıhdem er fih mit Eifer dem Studium der Bibel und der Werke Quther’3 hin— 
geben hatte, zu der Gewißheit, daß er in dem Glauben der evangelifchen Kirche 
n don ihm gejuchten Troft finden werde, und er hat lebenslänglich daran 
tgehalten. Gegen den damals noch herrjchenden Rationalismus zog er mit 
harten Waffen zu Felde und ftand nicht an, fich zu den chriftlich-gläubigen 
veilen und den von ihnen unternommenen Xiebeswerken öffentlich zu bekennen. 
or Umftand, daß er in Bremen zunächjt der dortigen reformirten Kirche bei- 
treten war, Hinderte ihn nicht, fich fpäter in Roitod und Marburg zu den 
tigen lutheriſchen Landeskirchen und demnächſt nach feiner Weberfiedelung 
ich Berlin zur preußifchen Landeskirche zu halten. Seinen politifchen und 
\igiöfen Ueberzeugungen hat H. während jeines Aufenthalts in Bremen, Rojtod 
d Marburg in zahlreichen Auffägen und Recenfionen Ausdrud gegeben, welche 
ı verichiedenen Zeitjchriften, namentlich in den von Brockhaus herausgegebenen 
ättern für litterariiche Unterhaltung erichienen find, jowie in einzelnen be= 
nderen Schriften. Dahin gehören die Brochüren: „Ueber die feier des acht: 
hnten October“, 1831, und: „Einige Zweifel und Bemerkungen gegen einige 
richten über die teutjchen Univerfitäten, deren Verfall und Reform”, 1834, 
ne ſehr entichiedene Streitjchritt gegen die auf den Wiener Minifterialconferenzen 
planten Angriffe auf die akademiſche Freiheit. In Roſtock gab er auch 1834 
ne befondere Zeitjchrift heraus: „Medlenburgifche Blätter”, die das Verſtänd— 
& für vaterländifche Gefchichte, Litteratur und Kunſt weden und den berech- 
sten Yocalpatriotismus pflegen jolltee Die Schwierigkeiten, welche die Genfur 
m bereitete, veranlaßten ihn, das Unternehmen nach Jahresfriſt aufzugeben. 

Zu einer praftiichen Bethätigung feiner Auffaffung von dem Werthe jelb- 
Indiger Corporationen fand er Gelegenheit, als die medlenburgiiche Regierung 
die bi8 dahin bewahrte Unabhängigkeit der Univerfität eingriff und ſchließlich 
ven feitherige Verfaſſung im Verwaltungswege befeitigte. Die ſcharfe Oppo— 
von, in die er ſich dadurch gedrängt jah, wurde der Grund, daß er Roftod 
d verließ. Demnächſt als Bertreter der Univerfität Marburg in die fur: 
ifihe Ständeverfammlung entjandt, war er dort eben fo jehr bemüht, jedem 
waſſungsbruch, wie er kurz zuvor in Hannover ftattgefunden hatte, vorzubeugen 
d die Regierung don Gigenmächtigfeiten zurüdzuhalten, ala auch der Elein- 
den Nergelei entgegenzutreten, die jeiner Meinung nach auf Seiten der Stände 
übt wurde, und das Verhältniß zwilchen Fürſt und Volk verbitterte. Nach— 
mer fich fast ein Jahr lang in diefem Sinne bemüht hatte und zu der lleber: 
gung gelangt war, daß er auf feiner Seite Verjtändniß für die don ihm ge— 
inihte Weiſe der Gefchäftsbehandlung finde, legte er im Widerfpruch mit den 
m auögefprochenen Wünfchen des Regenten fein Mandat nieder. 

As nach dem 1840 erfolgten Regierungsantritt des Königs Friedrich 
helm IV. von Preußen die Wogen der Politik in Deutjchland Höher zu 
lagen begannen und die Jung-Hegel'ſche Schule gar laut ihre Stimme erhob, 
2, wie. H. meinte, die fittlichen Grundlagen von Staat, Kirche und Gejellfchaft 
untergraben, fühlte er fich gedrungen, alle noch gebundenen und unthätigen, 
haltenden Kräfte des Staates zum Kampf gegen die don dorther drohenden 
ohren aufzurufen und zur Bildung einer jelbftändigen confervativen Partei 
Nyufordern, die nicht, wie es feither gejchehen, allein der Regierung den Kampf 
gen die deftructiven Mächte überlaffen, ſondern jelbjtändig und unabhängig 
! dem Kampfplat erfcheinen ſollte. In diefem Sinne ließ er die Brochüren 
asgehen: „Weber die Elemente, die Möglichkeit oder Nothwendigfeit einer con= 


254 Huber. 


jervativen Partei in Deutjchland“, 1841, und: „Die Oppofition“, 1842, Sc 
er bier beitimmt ausgejprochen Hatte, daß er in Preußen den Hort und Schu 
Deutjchlands jehe, und daß er für Preußen die Führung in Deutichland fordern 
müſſe, jo Hatte ex allerlei Angriffe von ultramontaner Seite zu erfahren, die ri 
in einer weiteren Brochüre: „Was wollen eigentlich die Münchener hiſtoriſch 
politifchen Blätter für das katholiſche Deutjchland“ 1843, zurückwies. Gegen 
die Anglomanen, welche die deutfchen Zuftände nach englifchem Muſter eiv 
gerichtet haben wollten, richtete fich die Brochüre: „Zur vergleichenden Politik. 1) 
Die engliiche Verfafjung und ihr it works well!“ 1843. Huber’3 Ausführungen 
und Forderungen, welche der Zeit weit vorausgingen, janden damals bei der 
großen Publitum nur wenig Beachtung und Verſtändniß. Aber Friedrid 
Wilhelm IV., mit defjen Gedanken und Plänen fie vielfach zuſammen traier 
ward dadurch zu dem Entjchluffe beitimmt, eine unabhängige conjervative Zeit 
ichrift ing Leben zu rufen, welche den liberalen Organen, namentlich den Ruge 
ichen Hallifchen Jahrbüchern entgegen zu wirken vermöge, und H. die Yeitund 
diejer Zeitjchrift zu übertragen. Zunächſt erfolgte unter der Vermittlung va 
Radowiß feine Berufung für eine um jeinetwillen neu gegründete Profefjur de 
abendländijchen Sprachen an der Berliner Univerfität, der er im Herbſt 18: 
Folge leistete. In Berlin erwartete ihn mancher ſchwere Mißerfolg. Währen! 
er jelbjt den Schwerpunft feiner ganzen Stellung nad) wie vor im jeind 
afademijchen Amte finden zu müſſen glaubte und dem Rufe in der Meinun 
gefolgt war, daß er ihn hauptjächlich jeinen wiflenfchaftlichen Arbeiten verdantı 
empfing ihn die gelehrte Welt Berling mit Miftrauen, weil es befannt geworde 
war, daß man ihm die Profeffur um politifcher Zwede willen übertragen babı 
Das Ungenügende der Form jeines Vortrags, welche er auf den Heinen Unive 
fitäten einem rein auf dad Sacjliche gerichteten Zuhörerkreife gegenüber ve 
nachläffigt hatte, und welche dem jet au8 Neugierde zufammenjtrömenden un 
mißgünftig geftimmten großen Publitum gegenüber jehr ſcharf hervortrat, wurd 
als Waffe benugt, um ihm jede wiffenfchaftliche Bedeutung abzufprechen, un 
es gelang ihm erſt im Laufe der Jahre allmälig dies Vorurteil zu überwinde 
und einen Eleinen Kreis ftrebjamer Schüler feitzuhalten. Sein des Miperfolg 
wegen wiederholt eingereichtes Abfchiedögefuch ward nicht angenommen. | 

Nachdem er den Sommer 1544 zu einer Informationgreife durch die wei 
lihen Provinzen, und durch Belgien, England und Frankreich benußt batıı 
trat mit dem Jahre 1845 die neue Zeitjchrift unter dem Titel: „Janus, Jah 
bücher deuticher Gefinnung, Bildung und That“ ind Leben. Sie erjchien hi 
Wilhelm Beſſer in Berlin in vierzehntägigen Heften. Obwol die Koften de 
jelben, was jedoch als Geheimniß galt, vom Staatöjchat getragen wurden, 
freute fie ſich dennoch einer vollftändigen Unabhängigkeit, jo daß es dem & 
mefjen des Redacteurs anbeimgejtellt blieb, welche Stellung er den einzelm 
Tagesfragen gegenüber einnehmen wollte. Dafür blieb aber auch jede amtlıs 
Förderung aus, auf die gehofft war, und die in Ausſicht geitellte Mitwirkun 
eines großen Kreiſes von wifjenjchaftlichen oder ſtaatsmänniſchen Notabilität 
erwies fich ebenfalls als eine Illuſion. Trotz einiger Beiträge, die ihm vı 
bedeutenden Männern zugingen, war H. im Großen und Ganzen auf die eigen! 
Kräfte angewiefen. Dennoch find die erjchienenen fieben Bände des Janus re 
an einer Menge tüchtiger Arbeiten und umfaſſen die verjchiedeniten Gebiete U 
Willens. Aber leider war Huber’s Stil, der in feinen Jugendarbeiten lad 
und feſſelnd gewejen war, unter der gelehrten Arbeit und bei dem Streben, N 
von jeder Uebertreibung frei zu halten, mehr und mehr jchwerfällig geword« 
und hatte grade damals, bei der ihm obliegenden Wielarbeit jeine ſchlimm' 
Periode; er verftand es daher nicht, jeine tiefen und oft durch Neuheit üb 
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“nach außen Hin für die Gedanken der Affociation und 
reten umd zur thatfächlichen Durchführung derfelben anzu— 
merke folgte er mit Aufmerkſamkeit den verwandten Be— 
rſtaaten. Auf vielfachen Reifen durch Deutichland, Belgien, 
FR md zumal durch England unterrichtete er fich über den 
ren Senofienichaften und knüpfte mancherlei Verbindungen 
=Einne bevor die Nationalöfonomen von Fach auf diefe Dinge 
r aleichlam einen Sammelpunft und eine Auskunftäftelle über 
win der Affociation beruhenden Unternehmungen bildete. Er 
Beyer auerit weitere Kreiſe auf die räthjelhaften Erfolge der unter 
8 von Rochdale zulammengetretenen Gejellichaft von Fabrik— 
r die bis dahin jelbjt in England wenig belannt geworden 
Fe ©). zu einer europäifchen Berühmtheit gelangten. Aus den 
Semenben wurde jein Rath in Anfpruch genommen und dort auf 
Kestyin GSenofienichaften oder Werke der innern Miffion gegründet. 
Wreichen größeren und Eleineren Schriften aus den lebten beiden 
ebens enthalten eine reiche Fundgrube für die Gejchichte dieſer Be- 
N8-die wichtigiten find zu nennen: „Concordia, Blätter der Berliner 
augejellichatt” Berlin 1849. „Reifebriefe aus Belgien, Frank— 
and im Sommer 1854*, 1855. „Concordia, Beiträge zur Löfung 
ragen“ ; in zwangsloſen Heften (6), Leipzig 1861 — 1862. 
gen“ 1863—1869. „Noth und Hülfe unter den Fabrifarbeitern 
Baummollenjperre in England“, 1863. „Die Arbeiter und ihre 
865. „Zur Reform des Armenwejens“, 1867. Außer in vielen 
deren hat er feine Anfichten und Erfahrungen in jehr zahlreichen 
me verichiedenften firchlichen, nationalöfonomifchen und politischen 
mb Sammelmwerfen Deutjchlands und Hin und wieder auch in eng— 
anzöfiichen Zeitichriften dargelegt. Außerdem Hat er an manchen 
foorträge gehalten und auf vielen Gongrefjen, wie denen für innere 
Socialwilfenichaften u. ſ. w. in Deutichland, Belgien und England 
Erfolg jeiner Agitationen ward freilich durch die troß aller An— 
juald ganz überwundene Schwerfälligfeit feines Stild und feinen 
eredjamkeit geichmälert, aber die Würde feiner Perjönlichkeit, die 
treue, Selbitlofigkeit und Aufopferungsfähigkeit, die ſich in jeinen 
en ausiprach, verfehlte nicht einen nachhaltiger Eindrud zu machen 
he mit großer Liebe und Treue an ihm hangende Schüler zu 
freilich, die Menge der Wohlhabenden und Gebildeten und Die 
hun Staate für feine Ideen zu gewinnen und fie zu den von ihım 
ftenden Thaten anzutreiben, — ift ihm nicht gelungen, und er hat 
Hauben gefunden, wenn er immer bejtimmter die Gefahren vorher- 
"dem Gemeinwejen aus den deen erwachſen mußten, die bereits 
aſſen zu beherrichen begannen, und hauptſächlich von der Bethäti- 
1 Wohlwollens der oberen Stände für die unteren Hülfe erwartete. 
Tode Hat auch das blödefte Auge die Richtigkeit feiner Vorher— 
in einjehen können, wie fich beifpielaweife im Mai 1871 in Paris 
wahrbeitete, welches fich in dem lebten, von ihm gejchriebenen, im 
9 in der deutichen Vierteljahrsſchrift veröffentlichten Aufſatz findet: 
nicht, daß die rothe Republit das furchtbarjte elementarifche Zer— 
b bisher noch nicht angewendet hat — die Brandjadel. Warum 
ihre Brandgensdarmen Haben, wie die polnische Injurrection ihre 
men?“ 
be Biographie. XII. 17 
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conjervativen Partei jehr energisch Preußens Eintreten für Deutichlands Red 
und Ehre, jelbjt auf die Gefahr hin, daß dadurch ein Weltkrieg entzündet werd 

Der Schwerpunkt feines Interefjes und feiner Thätigfeit lag aber foria 
auf dem Gebiet der jocialen Fragen. Bei dem offnen Blid, den er von Jugen 
an in den von ihm bejuchten Ländern für die gejellichaftlichen Gliederungen un 
namentlich für die Lage der Armen gehabt hatte, war es ihm bei feiner Ya 
durch England 1844 zur Gewißheit geworden, daß die gewerbliche Produtftioı 
welche mehr und mehr in den Fabrikbetrieb übergehen werde, nicht mehr ob: 
ichroffe Uebergänge von der Ueberproduftion zur Verdienſt- und Arbeitslofig!- 
der großen Arbeitermaflen möglich jei, und dal; es daher darauf anfomme, bi: 
Mailen für folche Zeiten der Stockung vorzubereiten und zur Ertragung derſelbe 
ftarf zu machen. Er glaubte das hauptſächlichſte Hinderniß für eine gedeihlid 
Entwidelung der ölonomifchen Lage der Arbeiter in der Ausbeutung zu finde 
der fie Seitens der Kleinhändler und Wohnungsvermiether unterlägen, und ı 
jah in der Aſſociation der Arbeiter ein Mittel, um fie ökonomiſch unabhäng 
zu jtellen und zugleich zur Sparjamfeit und Umficht zu erziehen. Er was! 
aber nicht zu Hoffen, daß fie mit eigener Kraft ein folches Ziel erreichen könnten 
und er forderte deßhalb von der Regierung und von der Geburts-, Geld- un 
Geiftesariftofratie, daß fie mit Aufwendung von Millionen durch Gründung vo 
Arbeiterquartieren, die mit allem Comfort ausgeftattet jeien, wie fie die neue 
Erfindungen, ermöglichten, und durch innere Golonijation jolche Affociationen in 
Leben riefen und damit die dumpfen Wohnungen der Großjtädte, in weld« 
bi3 dahin die Arbeiter zujammengepfercht jeien, entvölferten. Dabei beton! 
er nachdrüdlich, daß er die Selbjtändigfeit des Familienlebens nicht beeinträdtig 
jehen wolle, und daß er die fittliche und religiöfe Hebung der unteren Stan 
für die Hauptfache Halte, daß ihm aber die Verbefjerung ihrer ökonomischen Yaq 
als die Grundlage und Vorbedingung dafür erjcheine. In diejer Geftalt hatı 
er feine Gedanken und Pläne ſchon in den vierziger Jahren und inmitten de 
politifchen Kämpfe, in die er in Berlin geitellt war, und die fich faſt ausichlier 
(ih um Verfaffungstragen drehten, wiederholt dargelegt, obwol er noch nirgen! 
Verſtändniß und Anklang fand. Dabei hatte er nach allen verwandten #r 
jtrebungen jorgfältig Ausſchau gehalten und fich 3. B. bei der Berliner gemein 
nüßigen Baugejellichaft lebhaft betheiligt. Die Erfahrungen von 1848 Hatten ib 
noch fejter davon überzeugt, daß von der Löſung der focialen Fragen die Or 
jtaltung der Zukunft abhänge, und durch die perjönliche aufopfernde Bethätigung 
an vielen Werken der Barmherzigkeit, wie fie die damalige Zeit ind Leben ric, 
war er noch mehr zu einer unmittelbaren Anſchauung der thatjächlich beitehen 
den Zuftände gelangt und Hatte fich überzeugt, daß neben jenen mehr abjtracten 
jocialen Jdealen, für welche er jeither eingetreten war, auch eine Menge näbe 
liegender Hülfsmittel vorhanden jeien, durch welche den unteren Ständen g 
holfen werden könne. Nachdem Wichern die innere Miffion ala eine Aufgabi 
der Zeit hingeftellt Hatte, trat auch Huber mit allem Nachdruck für fie ein, wu 
er auf der anderen Seite aber auch die Unternehmungen von Schulze-Delisic, 
foweit fie auf Hebung des Eleinen Gewerbebetriebe auf dem Wege der Selb; 
hülfe mittelft der Genofjenjchaft gerichtet waren, nicht nur mit lebhaften Intereis 
verfolgte, jondern auch gegen Anfeindungen politiicher Gegner und polizeiliche 
Behinderungen mit großer Wärme vertheidigte. In Wernigerode rief er jelbii 
eine Reihe von Unternehmungen, wie Vorſchußverein, Lehrlingafchule, Herbera‘ 
zur Heimath, Arbeitsſchulen u. ſ. w. mit großen perjönlichen Opfern ins Leben, 
welche dem Handwerkerjtande dienen und im Sinne der innen Miſſion wirten 
jollten, und hat mit großer Treue und Hingabe bis an fein Lebensende daran 
gearbeitet. Seine Hauptaufgabe ſah er aber darin, in der Preffe und bdurd 
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erlönliche Einwirkung nah außen Hin für die Gedanken der Affociation und 
nnern Miffion einzutreten und zur thatfächlichen Durchführung derfelben anzu— 
gen. Zu diefem Zwede folgte er mit Aufmerkfamfeit den verwandten Be— 
rebungen aller Gulturjtaaten. Auf vielfachen Reifen durch Deutichland, Belgien, 
olland, Frankreich und zumal durch England unterrichtete er fich über den 
sortgang der dortigen Genofjenichaften und fnüpfte mancherlei Berbindungen 
n, jo daß er lange bevor die Nationalölonomen von Fach auf diefe Dinge 
urmerffam wurden, gleichjam einen Sammelpunft und eine Auskunftsſtelle über 
le auf dem Princip der Aflociation beruhenden Unternefmungen bildete. Er 
var es 3. B., der zuerjt weitere reife auf die räthjelhaften Erfolge der unter 
em Namen Pioneer? von Rochdale zulammengetretenen Gejellichaft von Fabrik— 
ıbeitern hinwies, die bis dahin felbjt in England wenig bekannt geworden 
varen und duch H. zu einer europäifchen Berühmtheit gelangten. Aus den 
erichiedensten Gegenden wurde fein Rath in Anfpruch genommen und dort auf 
‚ne Anregung Hin Genofjenichaften oder Werke der innern Miffion gegründet. 
eine ſehr zahlreichen größeren und fleineren Schriften aus den lebten beiden 
decennien feines Lebens enthalten eine reiche Fundgrube für die Gejchichte diefer Be— 
vbungen. Als die wichtigiten find zu nennen: „Soncordia, Blätter der Berliner 
emeinnüßigen Baugeſellſchaft“ Berlin 1849. „Reiſebriefe aus Belgien, Frank— 
ah und England im Sommer 1854*, 1855. „Concordia, Beiträge zur Löſung 
er Tocialen Fragen” ; in zmwangslofen Seiten (6), Leipzig 1861 — 1862. 
Sortale ragen” 1863—1869. „Noth und Hülfe unter den Fabrikarbeitern 
ı Anlaß der Baummollenjperre in England“, 1863. „Die Arbeiter und ihre 
tathgeber”, 1863. „Zur Reform des Armenweſens“, 1867. Außer in vielen 
dern Brochüren Hat er feine Anfichten und Erfahrungen in ſehr zahlreichen 
irtiteln in den verichiedenften Eirchlichen, nationalöfonomifchen und politifchen 
irichriften und Sammelwerfen Deutjchlands und Hin und wieder auch in eng» 
hen und franzöſiſchen Zeitichriften dargelegt. Außerdem Hat er an manchen 
‚ten Wandervorträge gehalten und auf vielen Congreſſen, wie denen für innere 
fon, für Socialwiſſenſchaften u. |. w. in Deutjchland, Belgien und England 
redet. Der Erfolg jeiner Agitationen ward freilich durch die troß aller An— 
vengung niemal® ganz überwundene Schwerfälligfeit jeines Stils und jeinen 
Nangel an Beredjamleit geichmälert, aber die Würde jeiner Perjönlichkeit, die 
eberzeugungstreue, Selbftlofigfeit und Aufopferungstähigkeit, die fich in feinen 
onyen Auftreten ausſprach, verfehlte nicht einen nachhaltigen Eindrud zu machen 
»d ihm manche mit großer Liebe und Treue an ihm hangende Schüler zu 
minnen. Freilich, die Menge der Wohlhabenden und Gebildeten und Die 
Nahthaber im Staate für feine Jdeen zu gewinnen und fie zu den von ihm 
orderten rettenden Thaten anzutreiben, — iſt ihm nicht gelungen, und er hat 
ort feinen Glauben gefunden, wenn er immer bejtimmter die Gefahren vorher— 
te, welche dem Gemeinwejen aus den Ideen erwwachien mußten, die bereits 
 Arbeitermaffen zu beherrichen begannen, und hauptjächlih von der Bethäti- 
ung herzlichen Wohlwollens der oberen Stände für die unteren Hülfe erwartete. 
ıh feinem Tode hat auch das blödefte Auge die Richtigkeit feiner Vorher: 
rlündigungen einjehen können, wie fich beifpielaweile im Mai 1871 in Paris 
5 Mort bewahrbheitete, welches fich in dem lebten, von ihm gejchriebenen, im 
-ommer 1869 in der deutfchen Vierteljahrsſchrift veröffentlichten Aufſatz findet: 
Nan vergeſſe nicht, dat die rothe Republif das furchtbarjte elementarijche Zer- 
rung&mittel bisher noch nicht angewendet hat — die Brandiadel. Warum 
te He nicht ihre Brandgensdarmen haben, wie die polnische Inſurrection ihre 
Jangegensdarmen ?“ 
Allgem. deutſche Biographie. XII. 17 
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Hubert, Biichof von Lüttich (ca. 700— 728). Als zu Anfang des acht 
Jahrhunderts Bifchof Lambert von Maaftriht, dem damaligen Bijchoiäfig d: 
alten Diöceſe Tongern, ermordet war, wurde Huchert oder Hugbert, wie di 
Name damals lautet, fein Nachfolger, wie es fcheint durch canoniſche Wah 
Wir dürfen annehmen, daß er dor 670 geboren iſt. Don jeiner Abjtamımun 
willen wir nichts, von feinem Vorleben nur, daß er verheirathet war und eine 
Sohn Florebert Hatte, der ihm auf dem Lütticher Biſchofsſtuhl folgte, ferner da 
er feines Vorgängers Lambert Schüler war. Zwar weiß die jpätere Legende ı 
berichten, daB er von vornehmer Abkunft in Aquitanien geboren, ein Neffe dı 
heiligen Oda, unter König Theoderich III. Pfalzgraf und ziemlich meltlice 
Sinnes gewejen ſei. An einem kirchlichen Feiertage ſei ihm auf der Jaad ıi 
Hirſch mit dem Kreuzeszeichen zwijchen dem Geweih erſchienen; hierdurch un 
durch eine hHimmlifche Stimme zur Buße bewegt, habe er, fich zum Biſchof Yar 
bert, endlich nach Rom begeben und ſei dort von Papft Sergius I. (687— 70 
der im nächtlicher Vifion von Lambert's Tode und Hubert’3 Ankunft unterricu 
worden, zum Bilchof von Maaftricht geweiht. Das gehört alles der Sage u 
Die gelehrte Fabel, wie fie im 14. und 15. Jahrhundert blühte, Hat dann no‘ 
viel Hinzugethan. Sie kennt den Vater des H., einen Herzog Bertrand vn 
Aquitanien, der nie eriftirt hat, feine Mutter Hugberna, feine Gemahlin ler 
bana — man fieht, daß die Namen der. Frauen nach denen ihrer Söhne gebili: 
find? —, fie conjtruirt eine Verwandtſchaft diefer Familie mit dem Meromwinn 
chen Königshaufe und dem ähnliches mehr. Für uns fteht nicht einmal de 
Jahr Feit, in welchem Lambert ermordet und H. fein Nachfolger wurde. Später 
Quellen geben die Jahre 698, 701, 708 an. Das lebtere zumeift angenommen 
icheint ganz unmöglich. Unfere® Erachtens darf Hubert’s Amtsantritt nicht üb 
da 3. 701 hinaus vorgefchoben werden. Als Biſchof erbaute H. im Lüttid 
einem damals unbedeutenden Ort, zu Ehren feines Vorgängers Lambert und « 
dem Orte, wo diejer ermordet worden war, eine jehr große Kirche und lieh 
prächtig ausſchmücken. Die Mittel dazu wurden theilweije durch Beifteuern de 
reichen Didcefaneingefeifenen aufgebracht. Nachdem fie fertig geftellt war (fie wir 
in gleichzeitiger Quelle jchon im %. 714 erwähnt), übertrug 9. im 13. Jah 
jeiner Prälatur in dieſe Kirche von Maajtricht die Gebeine jeined Vorgängen 
der bereit3 al8 Märtyrer verehrt wurde. An dieſe Uebertragung fnüpft di 
Ipätere Tradition die Berlegung des Biſchofsſitzes der Diöcefe don Maaitrd 
nach Lüttih. Offenbar mit Recht. Denn wenn fi) auch eine bewußte un) 
förmliche Uebertragung durch H. nicht nachweifen läßt, jo blieb Lüttich dei 
thatfächlich jeitdem Biſchofsſitz, die St. Lambertslkirche wurde fortan als Kath 
dralkirche der Diöceſe betrachtet. H. ſelbſt ſcheint in Lüttich feinen beſtändige 
Wohnſitz genommen zu haben. Auch baute er daſelbſt außer jener großen ir 
zweite Kirche am Fuße des Publicus-mons, die er den Apojteln und vornehmli 
dem heiligen Petrus weihte, auch nach einer jpäteren Nachricht mit Schenkung" 
bedachte. Wenn freilich Anjelm in feiner Gejchichte der Lütticher Biſchöfe meld“ 
H. habe der neuen Metropole Stadtrecht verlichen und Maße und Gewicht dr 
jtimmt, fo ift das eine Uebertragung jpäterer Verhältniffe auf eine Zeit, in de 
das unmöglich war. Jedenfalls verdankt aber dieſe Stadt dem heil. H. ihr Et 
ſtehen zu Bedeutung und Größe. Der alte zeitgenöſſiſche Biograph ſchildert 9 
als einen Mann doll echt chriſtlichen Sinnes, voll milden Erbarmens gegen Be 
dürftige und Zeidende, ſtets bereit dem Schwachen gegen den Mächtigen zu hel fen 
thätig für die Verbreitung chriftlicher Gefinnung in feiner Diöcefe, mamentliü 
durch Predigt und Vifitation der Kirchen und Klöſter. Beſonders bemühte : 
fih um Ausrottung der Nefte des Heidenthums in den Ardennen, in den Gans 
TIorandrien und Brabant. Nachdem er eine Kirche im Brabantergau gem 
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atte, erkrankte er und jtarb einige Tage darauf im J. 728 (wahrjcheinlicher als 
27) auf der Rüdreife nach Lüttich im Dorfe Tervueren zwijchen Löwen und 
Irüffel. Seine Leiche wurde in der St. Peteräficche zu Lüttich beigejegt. Als 
:odestag wird der 30. Juni angegeben, doch ftimmt damit nicht die Ans 
abe der alten Vita, daß er an einem Freitag farb. Die Kirche feierte fein 
seit am 3. November, doch verfichert eine Lütticher Quelle, daß dieſes der Tag 
er Glevation jei. Nämlich im 3. 744 (wahrfcheinlicher ala 743) wurden in 
segenwart des Major Domus Karlmann die Gebeine des Heiligen aus ihrem 
räheren Grabe erhoben, — es ift das die alte Form der Anerkennung der 
jeiligfeit eined DVerftorbenen. Im %. 825 wurde fein Körper duch Bifchof 
Baltcaud von Lüttich nach dem Kloſter Andoin in den Ardennen, das nach ihm 
väter St. Hubert genannt wurde, übertragen. Der heilige H. galt wegen des 
ben erwähnten, auf der Jagd ihm angeblich palfirten Wunder: ala Schußpatron 
er Jäger und des Waidwerks. Ein Jagdwunder findet fi) auch unter den 
Nirafeln, die er an feiner neuen Ruheſtätte that. 

Die ältejte von einem Lütticher Kleriker und jüngeren Zeitgenofjen des 
Heiligen nach 744 verſaßte Vita it Herausgegeben von W. Arndt, Kleinere 
Dentmäler aus der Merowingerzeit (Hannover 1874), ©. 48—70. Da fie 
in höchſt barbarijcher Sprache gejchrieben ijt, überarbeitete fie kurz nach 825 
Biihof Jonas (von Orleans?) und fügte die Erzählung der Translation von 
325 Hinzu. Edirt von Surius, Vitae sanct. prob. (ed. Colon. 1575) VI. 
45—56; Roberti, Historia S. Huberti (Luxemburgi 1621, 4°) ©. 20—71; 
die Translatio auch bei Mabillon, Acta SS. ord. Bened. IV. 1. 293—297, 
und Arndt a. a. O. ©. 77—82. Der Libellus de conversione S. Huberti 
comitis, postmodum episcopi Leodiensis bei Roberti S. 3—11 ift erſt zwiſchen 
1060 und 1120 gejchrieben und durchaus fabulos. Die Miracula bei Roberti 
S. 72—112 und Mabillon a. a. D. ©. 297—305. Einzelne Notizen liefern 
Gottichalt’3 Vita S. Lamberti, Acta SS. Boll., Sept. V. 580 und jpätere Yütticher 
Geihichtsquellen. Die Nachrichten, welche Roberti S. 166—168 und Hartz- 
heim, Concil. Germ. I. 32, 33 über drei von H. abgehaltene Synoden, 
darunter Ganones einer angeblih am 29. April 710 zu Lüttich verfammelten 
Synode, beibringen, ſind apokryph. — Aus der zahlreichen Xitteratur ift nur 
Rettberg, Kirchengeſchichte Deutjchlande, I. 560—562 und %. Friedrich, 
Kirchengeichichte Deutjchlands, II. 335—338 erwähnenswerth. 

Holder- Egger. 

Hubert: Konrad 9. (auh Huber, Huober, Humbert, Hunbart, 
mer Bulbarba und Pulbarbus [von poule und barbe] und Orni— 
yogon genannt), der Freund und Gehülfe Butzer's, wurde im J. 1507 zu 
dergzabern als Sohn eine Handwerker geboren. Im J. 1519 fam er auf die 
cchule nach Heidelberg; fieben Jahre jpäter ift er ala Student der Theologie zu 
Sajel, wohin ihn der Pjarrer feines Geburtsortes Nicolaus Thomas Sigelspach 
mpiohlen hatte. Hier nahm ihn Delolampad ala Amanuenfis3 (Famulus) in 
an Haus, dem er mannichiach bei feinen gelehrten Arbeiten Hülfe leiftete, und 
m vertrauten Umgang mit ihm ward H. für die evangelifche Wahrheit gewonnen. 
d. hatte außerdem Verbindung mit Johann Operinus, Thomas Pater, Johann 
daft u. A. und zeichnete fich durch frommen Sinn und wiljenjchaftliches Streben 
as. Wenige Donate vor jeinem Tode empfahl Oekolampad ihn jeinem freunde 
Nartin Butzer (vgl. Bd. III ©. 664), der fih damals als Pfarrer an der 
Ihomaäfirche zu Straßburg in einer jehr angejehenen Stellung befand. Co 
wurde denn 5. im Sommer 1531 Butzer's Diaconus zu St. Thomä; außerdem 
aber unterjtüßte er denſelben auch bei ſeinen Studien und vertrat ihn während 
einer Abweſenheit auf mannichfache Weiſe in feinem Haufe und in feinem Amte. 
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Das Verhältniß, das von vornherein ebenjo jehr ein verfönliches © 
liches war, ward ein immer innigere® und freundichaitlicheres 
18 Jahre lang bis zu Butzer's Flucht nach England im April 1548 
den bejcheidenjten Anfprüchen lebte fih ©. immer mehr in Buber’s! 
hinein, fo daß diejer fich feines Nathes vielfach und gern bediente. | 
war H. ihm auch durch jeine außerordentlich ſchöne Handichrift bei feine 
jtellerei von dem größten Nuben, da Buber jelbjt eine faum Tejerli 
ſchrieb und H. feine Gedanken zu errathen und feine Aufzeichnungen zu 
und, was ojt nöthig war, ganz in feinem Sinne zu ergänjen veritand 
ſprach dann auch wiederholt aus, wie viel er Hubert's Dienften verbanfe 
dem war H. fortwährend ala Prediger und GSeelforger im Kirchenbienit o- 
und wirkte auch außerhalb Straßburgs zur Verbreitung der Reform 
hielt er im J. 1545 die erfte evangelifche Predigt zu Weithofen. 
Buber wegen des Interim Straßburg hatte verlaffen müflen, fam 
böje Zeit; namentlich unter Butzer's zweiten Nachfolger Beatus Ger 
er fi) manche Zurüdjeßung gefallen laſſen. Schlimmer aber ward & 
ihn, als im %. 1557 nad) Gerung’3 Tode Melchior Speder Piart 
nicht nur war ihm in diefem ein jüngerer College vorgezogen, ſonde 
der jtreng lutheriſch war, wollte Hubert's kirchliche Stellung, die 
Butzer's gleich fam, nicht gelten laſſen; er und fein Gefinnungsgenofje 
Johann Marbach ſetzten e8 durch, dab 5. im J. 1562 aus dem Kirch 
ausgeftoßen und darauf im. 1563 feines Amtes entjegt und ala „re 
angeftellt ward; ala folcher Hatte H. feine eigene amtliche Ihätig 
fondern nur in Verhinderungsfällen die Stabtprediger zu vertreten. Di 
feiten, die damals über die Beibehaltung der Tetrapolitana (des 3 
befenntnifles) und die Annahme der Augsburger Gonfeffion in Straßbi u 
wurden, in melden 9. jogar wegen calviniicher Irrlehren angeklagt # 
anlaßten ihn, fi immer mehr vom öffentlichen Leben zurückzuziehen 
letzten Zeit ſeines Lebens beſchäftigte er ſich beſonders mit einer Au 
Werke Butzer's. Dieſer hatte ihm die Vormundſchaft über ſeinen S 
Ehe, Nathanael, „einen faſt blödſinnigen und trägen Menſchen“ (dgl 
übertragen; nach dem Tode der Vormünder der Kinder zweiter Ehe 
ganze Arbeit der Ordnung des Nachlafjes zu, welche ihm viel Müh 
annehmlichkeiten bereitete. Nicht beſſer ging es ihm bei feinen Bemikk 
den litterariichen Nachlaß Butzer's. Schon gleich nach Butzer's Tode 
3. 1551 erfolgt war, hatte H. daran gedacht, die gedructen und die h 
lich Hinterlafjenen Werke defjelben herauszugeben; im %. 1556 war 
Plan feiner Ausführung nahe: H. und der Nector Johannes Sturm 
bei Operinus in Bafel erfcheinen Lafjen. Nach der Ueberwindung 
Schwierigkeiten, zu denen dann auch Operinus’ Tod fam, erlebte ©. 
ber erite Band unter dem Titel „Martini Buceri scripta Anglicana fe 
im J. 1577 zu Bafel bei Perna erichien; die Zueignung Hubert'® € 
biſchof Grindell ift vom 22. Februar 1577 datirt; am 18. * 1 
Angabe am 23. April 1577 ftarb 9.; die Ausgabe der Werfe 2 
unvollendet. — 9. Hat fich auch als Dichter geiftlicher Lieder bei 
Zuerft erſchienen Lieder von ihm, ſo viel wir wiſſen, in ben Ei aßb 
büchlein, das im J. 1545 bei Wolff Köphl erſchien; dei e 
ohne Namen; erſt in ſpäteren Ausgaben dieſes Geſangbu 
ſeinen Lebzeiten in Straßburg erſchienen, wird er al 
einem Liede im Gejangbuch von 1559, bei ein 
geſangbuch von 1560 (Hier als Conrad B 
weiteren im Gejangbudh von 1566 ıc.; ba® 
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md Wadernagel. Wie weit H. namentlich wol nach Butzer's Fortgang an der 
Jerausgabe diejer Geſangbücher betheiligt gewejen ijt, ſcheint noch nicht feſtgeſtellt 
u fein, nad) Goedeke hat er „ohne Zweifel” die Herausgabe des großen Kirchen- 
eſangbuches von 1560 bejorgt, nach Röhrich wenigſtens die der zweiten Auflage 
ieſes Buches von 1572. Eine Sammlung neuerer lateinischer Gejänge heraus 
ugeben ward H. durch den Tod verhindert. — Außer den vier Liedern, deren 
ben gedacht ift, wird ihm oft auch das Lied: „Allein zu dir, Herr Jeſu Chrift, 
nein Hoffnung jteht auf Erden“, zugefchrieben,; falls mit Recht, jo wäre er 
dihter eines der befanntejten und beiten Kirchenlieder. Es würde Niemand 
aran zweifeln, daB er der Verfaſſer deffelben jei, da die Bezeugung für ihn 
1560: Conrad» Humbert, 1566 und jpäter: Conrad Hubert) der feiner übrigen 
ieder nicht nachiteht, wenn nicht andererjeit dafjelbe ebenjo beftimmt dem ob. 
Schneefing (T 1567) zugejchrieben würde; da jedoch das urjprüngliche Zeugniß 
ür Schneefing, nach welchem das Lied auß dem %. 1522 (sic!) ſtammen joll, 
edenfall® jo, wie es lautet, nicht glaubwürdig ift, jo bleibt fein rechter Grund, 
s Lied H. abzufprechen; denn daß dafjelbe fchon Früh nicht nur außerhalb 
Straßburgs befannt war, jondern auch in einer niederdeutichen Webertragung, 
ıber immer ohne Namen des Dichters, fich vorfindet, ift fein Beweis dafür, daß 
s niht von H. fein fünne. 

Ueber ihn ift ganz bejonder3 zu dvgl.: Tim. Wild. Röhric im dritten 
Bande der Mittheilungen aus der evangelijchen Kirche des Elſaßes, Straßburg 
1855, ©. 245— 274; dieſer Aufſatz ift eine Erweiterung eines von demfelben 
Berfaffer Früher in den Straßburger Beiträgen von Reuß und Cunitz, Bd. IV, 
1852, veröffentlichten. — Joh. Wild. Baum, Capito und Butzer, Straßburg 
Reformatoren (Leben und ausgewählte Schriften der Väter und Begründer 
der reformirten Kirche, Bd. III), Elberfeld 1860, ©. 586 ff. — Ed. Em. 
Roh, Geihichte des Kirchenlieds ıc., 3. Aufl., Bd. II ©. 106 ff., Bd. V, 
©. 653. — Wadernagel, Das deutiche Kirchenlied, Bd. III ©. 944 ff. — 
leber die genannten Gejangbücher: Goedefe S. 161 und Wadernagel, Biblio» 
graphie, S. 201, 291, 295 u. 325; das Gejangbuh von 1572 erwähnt 
Wadernagel nicht. — Ueber das Lied „Allein zu Dir“ ıc. Filcher im Kirchen 
liederlerifon; Julius Mützell, Geiftliche Lieder, Berlin 1855, Bd. I ©. 94, 
und Wacernagel, Bd. III ©. 174 ff. — Vgl. auch Goedele ©. 180 Nr. 47. 
Daß e3 noch einen jüngeren Liederdichter defjelben Namens gegeben habe, der 
1642 Diacon in Straßburg geweſen und 1668 oder 1686 gejtorben jei 
(Adler, Lebensnachrichten über die Verfafler der Lieder in dem Gejangbuche 
für die -evang.-luth. Kirche in Baiern, 3. Aufl. 1868 ©. 29; Gurke, Geſch. des 
evangel. KHirchengefangs in Waldeck, 1853 ©. 226) beruht auf Irrthümern, 
von denen einer den anderen erzeugt zu haben jcheint. Bertheau. 

Hubert: Petrus H., auh Herbert genannt, ijt einer der drei Heraus— 
geber des großen deutichen Gejangbuches der böhmifch- mährifchen Brüder vom 
J. 1566 (vgl. d. Art. Gelegli, Bd. VIII ©. 539). Er unterfchreibt fich unter 
der Vorrede ald Petrus Hubertus Fulnecenſis. Der Zuſatz könnte bedeuten, daß 
d. aus Fulnek in Mähren ftamme, geht aber doch wol wahrjcheinlicher darauf, 
daß er damals dort angeftellt war. Aus jeinem Leben ijt folgendes bekannt. 
As Calvin fi über die Abendmahlslehre der mährijchen Brüder tadelnd ge— 
äußert Hatte und diejen viel daran lag, diejes Urtheil zu mildern und überhaupt 
balvin, Musculus und die Schweizer für fich zu gewinnen, fandten fie im 
J. 1560 Johannes Rokyta und unjern H. dorthin ab. Die Gejandten, welche 
die Weifung hatten, zuerſt Vergerius aufzujuchen und ihn Ende Mai 1560 in 
Göppingen trafen, ließen fich von diefem bewegen, zunächit den Herzog Chriſtoph 
don Württemberg um feine Vermittlung zu bitten. Dieſer widerrieth die Reife 
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nach der Schweiz, verjprach aber, einige junge Leute aus der Unität auf fein 
Koften in Deutichland ftudiren zu laffen. 9. reifte darauf allein weiter nad 
der Schweiz. In Zürich fam er mit Bullinger und Peter Martyr zuſammen 
am 24. Juni war er bei Musculus in Bern, Ende Juni in Genf bei Calvin: 
überall fand er freundliche Aufnahme und wenigſtens der jebigen Lehre da 
Brüder über das Abendmahl zuftimmende Erklärungen. — Im J. 1561 finden 
wir fodann 9. als Führer einer zweiten Gejandtichait beim Herzog von Würt: 
temberg, um demjelben zunächſt zwei Brüder zur Unterftügung während ihre 
Studien zu empfehlen. Der Herzog ließ beide auf feine Kojten drei Jahre ir 
Tübingen ftudiren. — Als nach dem Tode Kaiſer Ferdinands im J. 1564 di 
Brüder in Böhmen beichloffen Hatten, thunlichft jchnell dem neuen Kaiſer Mari 
milian eine Bittfchrift zu überreichen, um für die Brüder günftigere Verhältnifi 
zu gewinnen, ward H. den Gefandten als geiftlicher Rath mitgegeben; er mat 
auch der Verfaffer der bei diefer Gelegenheit dem Kaiſer überreichten Gonfeifion 
der Brüder, die vor ihrer Uebergabe vom Leibarzt des Kaiſers, Crato durchgeſehen 
war. Marimilian nahm Bittichrift und Confeffion an und verfprach eine Ant 
wort; aber dabei blieb es zunächit; die Gonfejfion jandte der Kaiſer an dui 
utraquiftiiche Confiftorium in Prag zur Prüfung. — An dem Geſpräch, das der Gi 
Hardegg am 29. November 1565 auf feinem Schloffe Latowitz veranftaltete, um 
eine Vereinigung der Brüder mit der Lutherifchen Reformation zunächſt auf da 
Gütern des Grafen zu erreichen, hat H. als einer der drei Vertreter der Unität 
theilgenommen. — Er gehörte dann auch zu den Deputirten, welche am 27. N 
vember 1566 dem Kaiſer Marimilian im Namen der Unität das fchon genannte 
Gejangbuh vom J. 1566 überreichten und bei diejer Gelegenheit dem Kain 
die jchon früher übergebene Gonfejfion ins Gedächtniß zurüdriefen. Ihr Eriola 
war wenigſtens joweit ein günftiger, als fie die Zufage erhielten, daß die Brüder 
um ihres Glaubens willen nicht verfolgt werden jollten. — Aus dem Di 
getheilten geht hervor, daß H. das Vertrauen der Brüder in bejonderem Maße 
genofjen haben muß. Ob er in Mähren, vielleicht in Fulnek, als Prediger ode 
Lehrer eine amtliche Stellung innegehabt hat, jcheint nicht mehr nachzumetien: 
zulegt war er Conſenior in Eibenihiß, er ftarb im J. 1571; „war gefonnen 
noch mehr im Weinberge des Herrn zu arbeiten, aber Gott Hat ihn zeitlich zu 
Ruhe abgefordert“, heißt e8 in der Ausgabe des erwähnten Gefangbuches vom 
J. 1639; er ift alfo nicht alt geworden. Aug diejer fpäteren Ausgabe des Ge 
jangbuches erfahren wir au, daß im Gejangbuche von 1566 jchon 93 Yieder 
von ihm find und daß er im Ganzen 104 Lieder gedichtet hat; wie weit er dieie 
Lieder mehr nur aus dem Böhmiſchen überjegt Hat und wie weit diejelben cl 
jeine eigenen Dichtungen angejehen werden können, wird im Einzelnen noch nid! 
unterfucht fein. Im Ganzen haben fie den Charakter der übrigen deuticen 
Prüderlieder; fie zeichnen fich durch Einfachheit und jchöne Sprache aus; einige 
find Bearbeitungen lateinijcher KHirchenlieder. Wadernagel hat in jeiner große 
Sammlung 73 Lieder Hubert’8 aufgenommen. 

Wadernagel, Bibliographie, ©. 624 ff. Das deutiche Kirchenlied, Bd. | 
©. 727, Bd. IV ©. 384— 449. — Anton Gindely, Geſchichte der böhmiſchen 
Brüder, Prag 1857 f., Bd. I ©. 410 ff., 459; Bd. IT ©. 25, 34, u 
465. — Koch, Geſchichte des Kirchenlieds zc., 3. Aufl., Bd. II ©. 411 ım 
414 f. Bertheau. 

Hubmaier: Balthafar 9. (auh Hubmör, Hübmör, Hiebmaier), 
geboren vermuthlich in den achtziger Jahren des 15. Jahrhunderts in Friedber 
bei Augsburg, daher auch häufig riedberger oder Pacimontanus genannt, 7 an 
10. März 1528 auf dem Scheiterhaufen in Wien. Er bejuchte wahrjcheinlid 
die Iateinifche Schule in Augsburg und wurde am 1. Mai 1503 in die Matrilel 
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er Univerfität Freiburg eingetragen. Hier ftudirte er, namentlich unter Zeitung 
on Ed, Philofophie und Theologie. Einige Zeit mußte er, durch die Noth ges 
tängt, feine Studien unterbrechen und fi in Schaffhaufen als Schulmeifter fein 
drot verdienen. Im Herbſte des %. 1510 erfcheint er aber wieder in Freiburg 
3 Borftand der Burje zum Plauen. Im J. 1511 wurde er unter die Docenten 
er theologischen Facultät aufgenommen, dann folgte er jeinem Lehrer Ed nad) 
Ingolftadt, wo er 1512 ala Pfarrer an der Marienkirche und ala Profefjor der 
beologie angeftellt wurde und wo er den theologifchen Doctorgrad erlangte. 
Infang 1516 entſprach er einem Rufe ala Piarrer an der Domkirche von Regens— 
urg, erlangte dajelbjt durch feine Predigten großes Anjehen und trug nicht wenig 
aı bei, im J. 1519 die Vertreibung der Juden und die Zerftörung der 
Srnagoge durchzujegen. An Stelle der Synagoge wurde die Kapelle „Zur 
hönen Marie“ errichtet, deren Kaplan H. wurde. Zahlreiche Wallfahrer, unter 
enen krankhafte Erjcheinungen, wie Tanzwuth, zum Vorjchein famen, ftrömten 
orthin zufammen. Bis dahin war H. ein energifcher Verfechter der katholiſchen 
chre gewefen. Nun aber konnte er fich dem Eindrud der Lehre Luther’ nicht 
atziehen. Die freien Neußerungen, die er fich erlaubte, machten feinen längeren 
Ivienthalt in Regensburg unmöglid. Cine Zuflucht bot fich ihm in einer ihm 
bon befannten Gegend, als er 1522 eine der Pfarreien in Waldshut erhielt. 
(Umählih ging er weiter auf der Bahn reformatorifcher Neuerungen. Seine 
Kichäftigung mit den paulinischen Schriften, ein Bejuch der Stadt Bajel, wo er 
hasmus, Glarean und anderen Männern derjelben Richtung nahe trat, beftärkten 
in in feinen Zweifeln. Als er im Sommer 1522 wieder nach Freiburg gelangte, 
üblte er fi nicht mehr wohl in der jtreng katholiſchen Stadt und ein neuer Ruf, 
er ihn nach Regensburg zurüdjührte, Hatte fein längeres Bleiben an dieſer 
Iten Stätte feiner Wirkjamkeit zur Folge. . Schon im März des J. 1523 war 
t wieder in Waldshut. Bon bedeutendem Einfluß auf ihn wurde die Bekannt» 
Seit mit den ſchweizer Reformatoren Zwingli, Oekolampad, Badian. Er 
vohnte der zweiter züricher Disputation (26.—28. October 1523) an und ſprach 
‘ über die Schädlichkeit der Bilder, die Nothwendigkeit die Meile deutjch zu 
den, das Abendmahl unter beiderlei Gejtalt zu reichen, aus. Nach Waldshut 
wüdgefehrt, veröffentlichte er 1524 „Achtzehn Schlußreden, jo betreffende eyn ganz 
smtlich Leben”, völlig reformatoriichen Inhalts, über die zu disputiren er fich 
“bot, gewann mehrere Pfarrer der Umgegend für jeine Anfichten und bewog die 
meindeverfammlung im Mai d. %. zu dem Beichluß, die evangeliiche Lehre 
munehmen und ihre Prediger zu jchüßen. Dadurch gerieth aber die Stadt 
Saldashut in Conflikt mit ihrer Obrigkeit, der vorderöfterreichifchen Regierung, 
he die Auslieferung des fegerifchen Prädilanten verlangte und mit Anwendung 
von Gewalt drohte. Die Bürgerfchaft war bereit ihn zu jchüßen, er hielt es 
ver im Auguft für gerathen, fich eine Zeit lang nad) Schaffhaufen zu entfernen, , 
» er, troß des Unwillens der fatholiichen Stände der Eidgenofjenichait, ein 
hl fand. Bermuthlich jtammt aus diefer Zeit feine Schrift „Von Kezern und 
Iren Verbrennern”, in der er gewaltihätiges Vorgehen gegen jogenannte Ketzer 
urteilt. In und um Waldshut war während defjen die Aufregung geftiegen. 
son der öfterreichiichen Regierung fortwährend bedrängt, nahm die Stadt im 
Auguft 1524 einen Haufen rebellifcher Bauern unter Hans Müller von Bulgen= 
°h in ihre Mauern auf und wurde der Sitz der evangelifchen Brüderjchait, 
velhe fich bejtrebte dem Bauernaufruhr eine wmeitverzweigte Organijation zu 
geben. Anfang October zog eine züricher Freifchaar „zum Schuße des göttlichen 
Sortes“ in die Stadt ein. Ende October kehrte H. zurüd, vom Jubel der Bürger: 
Saft begrüßt und nahm in Wort und Schrift feine frühere Thätigkeit auf. Er 
orderte feinen alten, einſt verherrlichten Lehrer Eck zu einer Disputation Heraus. 
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Er jchaffte die Mefje gänzlich ab. Mekgewänder, Kreuze, Bilder verichwanden 
Seine Reformen waren denen der Kirche von Zürich angepaßt und er nannı 
fi in einer Drudjchrift des J. 1524 „einen Bruder Ulrich Zwinglis in Chrifte 
Aber ſchon fühlte der züricher Reformator fi von ihm durch eine tiefe Alıl 
getrennt. H. verwarf die Hindertaufe, befreundete fich mit dem aus dem zürich 
Gebiete vertriebenen Wilhelm Reublin, ließ von ihm um Dftern 1525 die Taf 
auf’ Neue an fich vollziehen und wirkte von da an jelbjt mit großem Eriola 
als Wiedertäufer. Geine Schrift „Von dem chriftenlichen Touff der Gläubigen’ 
unterzeichnet am 6. Juli 1525, ſuchte die Wiedertaufe gegen Zmwingli un 
Zwingli's Anhänger zu rechtfertigen und wurde von Zwingli einer ausführliche 
Beantwortung gewürdigt. — Hatte H. durch jeinen Zutritt zu den Wiedertäute 
jeinen Uebergang zur radilaljten religiöfen Partei gemacht, jo jchredte er au 
nicht davor zurüd, fich ala Radifaler an der focialspolitiichen Bewegung der 3a 
zu betheiligen. Er war ehrgeizig, gewandt, ein geichieter Schriftiteller, dr 
zündenden Wortes mächtig, nad) Bullinger's Schilderung „wol beredt, ul 
ziemlich beläjen, aber eins unfteten Gemüt, mit dem er Hin und har fi‘ 
Das alles befähigte ihn dazu, die Rolle eines Agitatord zu fpielen. Er m 
mit Thomas Müngzer, der fich eine Zeit lang in feiner Nähe aufgehalten hatı 
in Verbindung getreten. Die rebelliichen Bauern der Umgegend, die Mitglich 
der evangelifchen Brüderichaft gewannen in ihm einen Berather und Morttühr 
Wie er felbft, mit einem Schwert gerüftet, am Thore Wache ftand, die Beieftigun 
der Stadt betrieb, jo eiferte er von der Kanzel herab und in Verſammlunge 
gegen Zehnten, Zinjen, Gefälle, erflärte Wildpret, Fiiche, Vögel, Wein, Wen 
Wald jeien frei, lehrte, dab das gemeine Volt nach Belieben feine Oberkeit ſehe 
und entjegen bürfe. Unter feinen Papieren fand fich ein jehr merfwürdiger Va 
fafjungsentwurf, der von dem Grundſatz der Volksſouveränetät ausging und da 
Bauernjtand eine bevorzugte Stellung einräumte. Aus feiner Feder flob N 
jogenannte Artifelbrief, das wilde Manifeſt des ſchwarzwälder Haufens, d 
Schlöſſer und Klöfter der Vernichtung weihte. Es ift höchſt wahrfcheinlich, da 
er neben Chriſtoph Schappeler von Memmingen auch an der Redaction des «l 
gemeinen Bauernprogramms, der zwölf Artikel, betheiligt war, wie denn von ihn 
berichtet wird, er habe „ſondere Bauernartifel, die in den Druck ausgange 
gemacht“. Das unglüdliche Ende des Bauernfrieges entichied auch das Schidia 
MWaldshut’3 und Hubmaier’d. Die auf fich felbft angewiejene Stadt wurd: ! 
der Nacht vom 5. auf den 6. December 1525 eingenommen, Dr. Johann Fabt 
der Generalvicar von Conſtanz, ftellte den fatholijchen Ritus wieder ber. Jh 
fielen auch die Papiere feines ehemaligen Freundes H. in die Hand. H. Ill 
war mit einer Anzahl don Anhängern ſchon vorher entflohen. Er hoffte ı 
Zürich ein Unterfommen zu finden, wurde aber in feinem Verſteck entdedt, vor 
Rathe gefangen gejegt und genöthigt mit Zwingli über die Wiedertaufe zu di 
putiren. Ohne Zweifel bewog ihn die Furcht an Oeſterreich ausgelieiert ı 
werden, fich zum Widerruf zu erbieten und, nachdem er in ftrenger Haft gehalt 
worden war, diejen Widerruf öffentlich zu erklären. Er durfte, um fid ve) 
einer Krankheit zu erholen, noch kurze Zeit in Zürich verweilen, dann 309 i 
mit etwas Reifegeld verfehen, nach Gonjtanz, wo er fich darüber beflagte, d« 
man ihm, obwol er jeine Lehre fiegreich verfochten, in Zürich Gewalt angetbe 
habe. Auch in Conſtanz war feines Bleibens nicht lange. Ob er fich im Augi 
burg aufgehalten Hat, ift zweifelhaft. Ueber Ingolſtadt und Regensburg !eı 
er nach Defterreich und langte im Juni 1526 in Nikolaburg in Mähren « 
Hier ließ er ſich unter dem Schutze der Herren don Lübtenftein nieder, de 
öffentlichte eine Reihe von theologiſchen Schriften, die fi) namentlich um d 
Frage der Wiedertaufe drehten und ihre Spibe gegen die Schweizer richtet 
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rate feine adligen Beichüber jowie Prädifanten und Gemeinde von Nikolsburg 
ır Annahme der Wiedertaufe und machte diefen Ort zum Mittelpunfte der 
nabaptiftiichen Bewegung. Die Einigkeit in der Nikolsburger Gemeinde dauerte 
ndefien nicht lange. Mit Hans Hut und einigen anderen Mitgliedern der Partei 
rihienen die Verfechter von Theorien, die auch H. allzu ercentrifch zu ſein 
üntten. Sie leugneten die Gottheit Chrifti, Iprachen der Obrigkeit das Recht 
b, dad Schwert zu führen, proteftirten gegen den Kriegsdienft, verfündeten das 
aldige Eintreffen de jüngften Tages. H. befämpfte dieje Propheten und ver- 
ıhte u. A., um fie zu widerlegen, eine Schrift „Von dem Schwert 1527”. Noch 
ı demfelben Yahre begann die große Verfolgung der Wiedertäufer in dieſen 
segenden durch König Ferdinand. H. wurde von feinen bisherigen Beſchützern 
wögeliefert, nach dem Sclofje Graizenftein (Greiffenftein), und von da nad 
dien gebracht. Im Gefängniß erbat und erhielt er die Erlaubniß mit %. Faber, 
amaligem Bifchof von Wien, fich beiprechen zu dürfen. Er zeigte fich, den Tod 
or Augen, in mehreren Punkten nachgiebig. Aber dies konnte ihn nicht retten. 
seine politifche Vergangenheit und feine Abweichung von der orthodoren Lehre 
ichten ihn in den Augen feiner Richter im höchiten Maße ftrafbar. Er wurde 
m 10, März 1528 in Wien verbrannt. Seine Frau, eine Waldshuter Bürgerin, 
ie alle Leiden mit ihm getheilt hatte, wurde einige Tage nachher in der Donau 
tränkt. Beide gingen nach dem Zeugniß ihrer Feinde mit größter Ruhe und 
standhaftigfeit in den Tod. 


9. Schreiber im Taſchenbuche für Gejchichte und AltertHum in Süd— 
deutichland, Freiburg i. Br. 1839, 1840, Jahrg. 1, 2 (eine leider unvollendete 
Arbeit). — Cornelius, Gejchichte des münfterifhen Aufruhrs, 2. Buch: Die 
BWiedertaufe, Leipzig 1860. — Dr. F. Xaver Hosek, Balthafar Hubmaier, 
Brünn 1867 (die vollftändigfte Biographie Hubmaier’®, in der auch die 
mährifchen Archive benutzt werden, in czechiicher Sprache). — Stern, Ueber 
die zwölf Artikel der Bauern ıc., Leipzig 1868 ©. 57 ff« vgl. die Streitirage 
über den Urfprung des Artikelbriefs und der zwölf Artikel der Bauern in den 
Forſchungen zur deutichen Gefchichte, XII. 457—513. Ein Verzeichniß von Hubs 
maier’& Schriften in den Mittheilungen aus d. Antiquariat von Galvary & Co., 
1869, VI. 112 ff. Alfred Stern. 


Hübner: Johann H., ein Schulmann, der durch jeine „außerlefenen 
Ibliichen Hiftorien” und jeine auf Verbreitung Hiftorifcher und geographifcher 
enntniſſe berechneten Schriften in den weitejten Streifen befannt geworden ift, 
ib. den 15. April (nicht 17. März) 1668 zu Türchau in der ſächſ. Oberlaufit, 
den 21. Mai 1731 in Hamburg. — Entel eine aus Böhmen außgewanderten 
koteftanten,, der, um den Glauben zu bewahren, viel irdiſches Gut verlaffen 
atte, Sohn eined doch wieder zu MWohljtand gelangten Vaters, wurde er früh 
ir die Studien bejtimmt, und am Gymnafium in Zittau gewann er durch den 
'onrector Mirus und noch mehr durch den Nector Weife jene Vielfeitigfeit des 
diſſens und jene Gewandtheit der Darftellung, die ihn fpäter zu einem jo be 
ebten Schriftfteller machten. Als er dann 1689 nad) Leipzig gegangen war, 
m Theologie zu jtudiren, verband er bald mit dem, was auf diefer Geite von 
Nännern, wie Jttig, Seligmann, Günther zu lernen war, das eifrige Betreiben 
on Geichichte und Geographie und wandte fich befonder8 dem Hiſtoriker Otto 
Renten zu. Bereit? 1691 wurde er Magijter und begann nun jelbft über 
Soetit, Rhetorik, Geographie und hiſtoriſche Wiffenichaften zu leſen, in feinem 
sortrage alles Pedantiſche, Weitjchweifige, Unnöthige vermeidend, To daß viele 
‚ernbegierige um feinen Lehrſtuhl fih jammelten. So konnte e8 gejchehen, daß 
ı ihon 1694 als Rector an das Gymnafium in Merjeburg berufen wurde. 
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In diefer Stellung ſchrieb er die „Fragen aus der Dratorie”, „Kurze Frage 
aus der alten und neuen Geographie”, „Kurze Fragen aus der politifceı 
Hiftorie“, „Genealogiſche Tabellen“, denen jpäter „Genealogijche Fragen“ geiola 
find. Namentlih das an der zweiten Stelle genannte Buch fand den all 
gemeinjten Beifall; e8 wurde in das Franzöſiſche, Holländifche, Italieniſche 
Schwediſche und Ruſſiſche überjegt und öffnete der Geographie in vielen Schule 
zum erften Male den Zugang. Der Ruf, den er al® Schriftfteller, wie al 
Rector fich erworben hatte — Augiae stabuli, quod Merseburgi olet, expurgato 
strenuissimus nennt ihn eine gegen ihn gerichtete Schrift von 1710 — verun 
laßte Anfang 1711 den Rath von Hamburg, H. in das Nectorat des dortige 
Johanneums ala Nachfolger von J. A. Fabricius zu berufen. H. begann fein 
Amtsführung mit energijchen Anftrengungen, die in der finanziellen Bedrängni 
der Schule und in der machtlojfen Stellung des Rectord gegenüber den Lehren 
beruhenden Hauptjchäden der Anjtalt zu bejeitigen, erreichte aber nur in Bau 
auf das erftere durch die Gründung eine „Schul-Fiscus“ einigen Erfolg. Di 
aus der Zerfahrenheit des KLehrercollegiums hervorgegangenen Mißſtänden 
Unterricht und Zucht abzuftellen, gelang ihm bei der Schwierigkeit, dag Scholarch 
und die Lehrer von der Nothwendigkeit einer Reform zu überzeugen, um 
weniger, ala er jelbjt durch jeine leidenſchaftliche Art manches verdarb, jo ve 
zulegt das Johanneum in gänzliche Zerrüttung zu gerathen begann. Um jo u 
ireulicher waren für 9. die Erfolge, welche er fort und fort ala Schriftitelle 
davon trug. Es erjchienen don ihm rajch nach einander das „Poetilche Han) 
buch“ (zuexft Leipzig 1712), die „Zweimal 52 biblischen Hiftorien und Fragen 
(zuerſt Leipzig 1714), die mit 3. A. Fabricius und Mich. Richey unternommen 
„Hamburgiſche Bibliotheca historica® (Leipzig 1715). Das „Reale Staat, Ja 
tungde und Gonverfationd-Lerilon” (Leipzig 1704) und das „Curieuſe Natur 
Kunſt- und Handels-Lexikon“ (Leipzig 1712), find von ihn eigentlich nur durd 
die Vorreden eingeführt. Welche außerordentliche Bedeutung die bibliihe 
Hiftorien gewonnen Haben, die in fünftlerifcher Beziehung, d. 5. in den bu 
gegebenen Bildern, unter aller Kritik find, der Sache nad) aber unendlide 
Segen über die evangelijche Yamilie und Schule Deutſchlands ausgegofjen habrı 
das ijt bis in die neueſte Zeit anerkannt worden; fie find übrigens auch in di 
Lateinische, Franzöſiſche, Jtalienifche, Schwediſche und Polniſche überſetzt worden 
Ein beionderes Verdienſt aber erwarb fih H. um den geographiichen Unterrich 
durch die don ihm in DVerbindung mit Homann in Nürnberg veranftaltete 
Schulatlanten und Landkarten, für welche er das Illuminiren mit eigenthüm 
lihem Geihid in Anwendung brachte, während er jonft auf große Bereinjahun 
der Karten bedacht war. Vgl. jeine Schrift „Museum geographicum oder er 
zeichniß der beten Landcharten und wie daraus große und Kleine Atlantes könne 
formiret werden” (Leipz. 1712); außerdem Riehl, Culturftudien, 3 fi. — Zu 
von 9. in Anwendung gebrachte Frage-Methode fand jo große Anerkennung 
daß fie auch bei mehr wiſſenſchaftlichen Arbeiten, um ihnen eine leichtere Gin 
führung zu fichern, angewandt wurde. Das „Staats, Zeitungd- und Gonder 
ſations-Lexikon“ ift jelbjt in Frankreich von Bruzen de la Martiniere bei jeinn 
Grand Dictionnaire g6ographique et critique (9 Bde.) viel benußt worden. A 
Hübner’3 lebte Schrift erichien „Die ganze Hiftorie der Reformation in funiid 
furzen Reden, nebit eineın Schaufpiele von Belehrung der Sachſen zum Chriſten 
thume“ (Leipz. 1730). Schon im nächjten Jahre ftarb er. Sein gleichnamigr! 
Sohn, der ald Jurift in Hamburg lebte, hat manche Bücher des Vaters Tori 
gejegt oder neue Auflagen derjelben veranjtaltet, auch jelbft als geographiidn 
und genealogifcher Schriftiteller ſich verjucht. 
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Ueber Hübner's pädagogiiches Wirken ſ. Witte, Gefch. de8 Domgymın. 
zu Merjeburg, II. (1876), ©. 12. Galmberg, Geſch. des Johanneums zu 
Hamburg (1829), 211 ff. Im Allgem. Erich u. Gruber, Sect. II. Bd. XI. 
345 f. 9. Kaemmel. 

Hübner: Dr. Julius H., Mitglied des Hamburger Thaliatheaters, wurde 
ı 8. März 1838 zu Ejchwege in Kurheſſen geboren und befuchte, nachdem 
ne Eltern nach Gafjel übergefiedelt waren, da8 dortige Gymnafium. Schon 
ihe offenbarte er ein leidenjchaftliches Intereſſe für das Theater, welches bald 
t ihm jo ausjchlieglich in den Vordergrund trat, daß er nicht länger auf den 
infen des Gymnaſiums auszuharren vermochte. Im Alter von 15 Jahren 
silte er feinem Vater mit großer Entichiedenheit mit, daß er entjchloffen jei, 
5 der Bühne zu widmen und durch nichts von diefem feinem unabänderlichen 
wihluffe wieder abgebracht werden könne. Nach einigem Widerftreben gab der 
ater nach, und H. nahm nunmehr dramatifchen Unterricht beim Hofichaufpieler 
taunhofer in Gafjel, unterrichtete fich jedoch gleichzeitig in Privatjtunden auf 
# gründlichjte in denjenigen Wiſſenſchaften, die er für feinen neuen Beruf be= 
nders nöthig erachtete. Nachdem er noch ein Semefter als Student in Berlin 
gebracht, betrat er, 17 Jahre alt, im Sommer 1855 in Zwidau zum erjten 
tale die Bretter. In den nächiten fünf Jahren war er dann fucceffive in 
nidau, Erfurt, Augsburg, Salzburg, Dedenburg, Preßburg und Dfen-Peit bei 
ntergeordneten Theatern engagirt, und erſt 1860 gelangte der in der großen 
heaterwelt noch unbelannte junge Künftler am neuerbauten Victoriatheater in 
krlin in eine Stellung, in der er Gelegenheit fand, fich hervorzuthun. Hier 
gann feine eigentliche Garridre, die dann ebenſo fchnell wie glänzend verlief. 
tad) wenigen Monaten ward er bereits für das Stadttheater in Cöln engagirt; 
oh auch Hier verblieb er nur eine Saijon, denn der funftverftändige und im 
infinden neuer Bühnengrößen jo überaus geſchickte und glüdliche Director des 
yamburger Thaliatheaters, Chéri Maurice, machte ihm einen Antrag, der für 
damaligen Gagenverhältniffe und in Anbetracht der Jugend Hübner's ein 
fängender ju nennen war. Mit Freuden folgte ©. diefer Berufung an ein 
heater, daS jeit langen Jahren den wohlverdienten Ruf beſitzt, eine der erjten 
ftipielbühnen Deutichlande und eine Kunftjtätte erjten Ranges zu jein. Bis 
u feinem Tode blieb er Mitglied des Thaliatheaters, und der eifrig ftrebende 
hunftjünger bildete fih unter der Leitung feines genialen Directors, unter 
nich Marr's vortrefflicher Regie und getragen von der Gunft des verjtändniß- 
wen Hamburger Publicums, jchnell zum Meifter feiner Kunft heran. Obgleich 
"dad gefammte Fach der eriten Helden und Liebhaber beherrichte, war doch 
3 Salon= und Gonverjationgftüd das Feld feiner eigenften Thätigkeit. Hier 
wigte fich feine große Begabung vornehmlich in dem Verbinden der gefälligiten 
Eleganz in Ton und Repräfentation mit naturwahrer Einfachheit. H. war ein 
ngebildeter Geift und ein denfender Künjtler, deſſen Darftellungen oft das 
roduft eines monatelangen Studium waren. Seine Kunſt aber war auf der 
Ahne, fih den Anschein zu geben, als ſei er ſelbſt der Charakter, den er fpielte 
und als entftröme unmittelbar feiner eigenften Empfindung das Wort, das die 
Vihtung verlangte. In den letzten Jahren feines Lebens beabfichtigte H. in 
NE Fach der GSharakterdarjteller übderzugehen und offenbarte u. a. durch feine 
dr durchdachte und geiftreiche Wiedergabe des „Hamlet” und „Mephifto* die 
Gelfeitigkeit feine dramatifchen Talentes. Leider aber war es ihm nicht ver- 
Font, auf diefer Bahn fortzujchreiten. Seine Gefundheit litt ſchon feit geraumer 
* und von Jahr zu Jahr gelang es ihm weniger, mit der gewaltigen Kraft 
ri Geiftes den kranken Körper zu bemeiftern. Im März 1878 trat er zu= 
auf, vermochte aber nicht feine Rolle zu Ende zu führen. Er ftarb am 
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28. October 1878 zu Caſſel im Haufe feiner Eltern, 40 Jahre alt. Unte 
anderen Ghrenbezeugungen ward ihm auch von einer deutfchen Univerfität di 
Doctorwürde verliehen. Mehr als diefe äußeren Huldigungen aber ehrt es ihn 
daß Director Maurice mit Recht von ihm jagen fonnte: „An ihm verlie 
meine Bühne eine Hauptzierde, deren Erſatz lange, lange Zeit auf fich warte 
lafjen wird“. 
Dr. Julius Hübner, ein Gedenkblatt, von €. Gettfe im 7. Jahrg. de 
Almanach der Genofjenschaft deutjcher Bühnenangehöriger, Berlin 1879. 
W. v. Melle. 
Hübner: Karl Wilhelm H., Genremaler, geb. am 17. Juni 1814 ı 
Königsberg in Preußen, T am 5. December 1879 zu Düffeldorf. Sein Pate 
war ein einfacher Bauhandwerker und wollte ihn dem Baufach widmen; jein 
fünftlerifche Begabung aber wurde frühe genug von den Lehrern erkannt, un 
jo durite er, bejonderd durch die Befürwortung des Malers Profefjors Augu 
Hagen unterftüt, jeiner Neigung, Maler zu werden, folgen und die — 
Studien bei dem Maler J. Wolf beginnen, die er mit großem Eifer erfolgte 
fortjeßte. Die zu feiner ferneren Ausbildung on Geldmittel wurden dur 
einen funjtfinnigen Königsberger Kaufmann F. W. Kahle hochherzig geipend: 
und ermöglichten ibm, 1837 nah Düffeldorf zu geben, wo er unter Leitun 
Karl Sohn's und jpäter des Director? W. dv. Schadow bis 1841 in der Wa 
demie arbeitete, dann aber fein eigenes Atelier fich einrichtete. Hübner's er 
Genrebilder, ſowie einige Landichaiten, erregten wenig Aufmerkſamkeit. Ab 
als er fih zum Darfteller der die Zeit mächtig bewegenden jocialen fyragd 
machte und diejelben in lebendiger, wirkungsvoller Weife zum Gegenftand ſein 
Gemälde wählte, da war fein Ruf mit einem Male begründet und wudhi il 
erftaunlidem Maße. Es gibt wenig moderne Bilder, die ſolches Aufſehe 
machten, wie jeine „Schlefilchen Weber“ (1845), worin er den Gegenjas de 
armen Fabrifarbeiter zu ihren reichen und übermüthigen Brodherren mi 
ichneidender Schärfe und trefflicher Charakterifirung veranfchaulichte. Ric 
minder ergreifend waren „Das Jagdrecht“, „Hülfe in der Noth“, „Der cn 
geichlafene Holzdieb”, „Die Verlaſſenen“ und einige andere Tendenzbilder, di 
theilweife in verjchiedenem Maßſtabe wiederholt werden mußten. Das 3. 134! 
reinigte mit jeinen blutigen Greigniffen die ſchwüle Atmojphäre und aud) © 
jtreifte in jeinen ferneren Gemälden nur noch ſelten das politiſch-ſociale Gebiet 
er wandte ſich jetzt der Schilderung des rein Menſchlichen zu und wußte — * 
ſeinen gemüthlichen Familienhumor oder in tief empfundenen ernſten Darſtellunge 
darin nun nach anderer Seite hin ſeine künſtleriſche Begabung zu bethätigen 
Sein größtes und vielleicht bedeutenditeg Bild „Rettung aus Feuersgefahr 
(1854) errang ihm auf der großen Ausſtellung in Brüſſel die Auszeichnung 
daß er zum Ritter des belgischen Leopoldordens ernannt wurde. Auch in Hol 
land und namentlich in Amerita machten jeine Werke Glüd und die Akademien 
von Amjterdam und Philadelphia ernannten ihn zum Ehrenmitglied. H. wal 
einer der produftivften Düffeldorfer Künftler, der mit jtaunenswerther Schnell 
feit immer Neues jchuf, mworunter allerdings die Strenge der Zeichnung, da 
tiefere Studium und die jolide Durchführung einigermaßen vernachläffigt wurden. 
Aus der überaus großen Zahl jeiner Bilder können daher nur noch einige 9% 
nannt werden, ohne gerade als die beiten gelten zu jollen, wie: „Die Schmollen⸗ 
den“ — „Des Seemanns Rückkehr“ — „Die Sünderin an der Sticchenthir" 
(1867, Gigentdum der preußischen Nationalgalerie) „Troſt im Gebet“ — 
„Die Wittwe“ (im Beſitz der ſtädtiſchen Gemäldegallerie in Düfjeldorf) und 
„Die Zwillinge“. — Mehrere diejer und der früheren Werke find im verfchieden 
artigen Bervielfältigungen ein beliebter Zimmerſchmuck geworden. Gute, ver 
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ibvoll gruppirte Gompofition, lebendige Auffaffung und frifche, wirkungs— 
Färbung find Vorzüge, die, noch mitunter durch innern wahrhaft ergreifen- 
Ausdrud gehoben, jeine bedeutenden Erfolge durchaus rechtfertigen. Aber 
allein durch feine KLeiftungen al® Maler nahm H. eine hervorragende 
ung unter den Düfleldorier Künjtlern ein, jondern auch durch feine Be— 
gen um deren fociale Verhältniffe, die von ihm mit raftlofem Eifer be— 
‘ wurden und ihm ein ehrenvolle® Andenken gefichert haben. Er gehörte 
‚u den thätigften Begründern des „Vereins Düffeldorfer Künftler zu gegen- 
‘ Unterftüßung und Hülfe“, deifen Aufgabe darin befteht, nicht nur bei 
yet und Noth der Mitglieder Hülfreich einzutreten, jondern auch deren 
liche Intereſſen in jeder Beziehung, namentlich bei der Beichidung in— 
Aändiſcher Kunftaugftellungen zwedentiprechend zu regeln und zu fördern, 
m 3. 1848 des der heiteren Gefelligfeit gewidmeten Vereins „Malkaſten“, 
* Hübner’3 Vorſchlag diefen originellen und bezeichnenden Namen erhielt, 
der durch dieſe beiden Vereine hervorgerufenen „Allgemeinen deutjchen 
moflenichaft“, Er war viele Jahre Hindurch theils Vorſitzender, theils 
'ndämitglied diejer fortwährend an Bedeutung zunehmenden Gorporationen. 
wurde er durch das Vertrauen jeiner Genofjen zum Vertreter der Düſſel— 
° Künftlerichaft in der Commiſſion gewählt, welche jährlich in Berlin zu— 
ienteitt, um über die Verwendung der vom preußijchen Staate für Kunit- 
: bewilligten Geldjummen zu berathen. Eine mehrmalige Wiederwahl ließ 
angere Zeit am diefen wichtigen Verfammlungen thätigen Antheil nehmen. 
tönig von Preußen ehrte jeine vielieitigen Verdienfte durch die Verleihung 
vrofefjortitel8 und jpäter des rothen Adlerordend. H. war ein ftattlicher 
\ı von überaus lebhaftem Temperament, heiter und anregend im Verkehr, 
‚led Gute und Schöne empfänglich und ebenjo ausdauernd wie thatkräftig. 
„tiefere Schulbildung, hatte er fich ein tüchtiges Wiffen und gewandte Um— 
siormen zu eigen gemacht. Auch war-er ein jchlagiertiger Redner, der ſtets 
sihtige, zündende Wort zu treffen wußte. Im 9. 1874 machte er auf 
‘holte Ginladung eine mehrmonatliche Reife nach Nordamerifa, wo zwei 

Söhne lebten und jeine Werke fich eines noch bedeutenderen Rufes er- 
, als in der Heimath. Er wurde dort mit jörmlichem Enthuſiasmus auf- 
men und Künjtler und Kunſtfreunde beeiferten ſich in allen Städten, die 
Juhte, die glängzenditen Feite ihm zu Ehren zu veranftalten, wobei ihm 
thetorifche Begabung und gejellichaftlichen Talente jehr zu ftatten kamen. 
yatte fich Trühzeitig vermählt und war Vater von vielen Kindern. Gein 
Sohn, Julius H., geb. 1842, Hatte fein Talent geerbt und fich unter 
Leitung zu einem tüchtigen Genremaler ausgebildet, jtarb aber bereits den 
Dezember 1874 am Typhus. 

Wiegmann, Die fönigl. Kunftafademie zu Düffeldorf (Düffeldorf 1856), 
oligang Müller, Düfleldorfer Künftler aus den lehten 25 Jahren (Leipzig 
>54). M. Blandart?. 
Hübner: Otto H., Nationalölonom und Statiftifer, geb. am 22. Zuli 
° zu Xeipzig, 7 am 3. Febr. 1877 zu Berlin, urjprünglic Kaufmann, dann 
“ebräbeamter bei der Dampfichiffiahrtägejellichaft des öfterreichiichen Lloyd, 
n feit 1842 thätigen Antheil an den Beitrebungen der deutjchen Freihandels— 
"A, war 1848 von Defterreih in den 50er Ausſchuß des deutichen Vor— 
“amentö gewählt, 1849 aber aus Defterreich ausgewiejen; lebte von da an 
Serlin in vielfeitiger gelehrter und gefchäftlicher Thätigkeit. Seine wiffen« 

Atlichen Verdienſte liegen vornehmlich in feinem großen Werke über „Die 
onfen*, 1854, in dem er die Theorie der vollftändigen Baardecküng der Banl- 
en mit diel Geift und Sachkenntniß, aber doc ohne nachhaltigen Griolg ver- 
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trat, und in feinen „Statiftiichen Tafeln aller Yänder der Erde“, welche er a 
Grund des von ihm geführten Centralarhivs für Statiſtik jeit 1851 alljährli 
nah den ftatiltifchen Mittheilungen aller Regierungen neu bearbeitet vorleg! 
er bat damit einen umentbehrlichen und vorzüglichen Behelf für Wiſſenſch 
und Praris des Staats- und Wirthichaftslebens geichaffen. Bon feinen pr: 
tiihen Schöpfungen ift insbeſondere die Hypothefenverficherung Hervorzubeb: 
die er jchon 1858 gleichzeitig mit Engel in Angriff nahm; die von ihm 1% 
errichtete Actiengefellichaft Für Hüypothefenverficherung in Berlin, welde d 
Zwed verfolgte, Hypothefenforderungen gegen Subhaftationsverlufte ficher 
itellen und hypothekariſche Geldanlagen zu vermitteln, hat eine originelle .\ 
mit ebenfoviel Geihid, wie Erfolg in® Leben eingeführt und fich aufs bei 
bewährt. Bon jeinen Schriften find außerdem hervorzuheben: „Die Finanıla 
der öjterreichiichen Monarchie und ihre Hülfsquellen”, 1849; das „Jahrbu 
tür Volkswirthſchaft und Statiftif” ſeit 1852; „Die Zolltarife aller Länder 
1852, 2. Aufl. 1869; „Der Kleine Volkswirth. Ein Büchlein f. d. Elements 
unterricht ꝛc.“, ind Franzöſiſche und Holländifche überjegt und in mehreren W 
lagen verbreitet. „Handelsgerichtszeitung“ ſeit 1868 im Berein mit E. Noll 
Inama. 
Hübner: Tobias H., fürſtl. anhalt-deſſauiſcher geheimer, Kammer: ıı 
Juftitienrath, geb. 1577 zu Deſſau, war der zweite Sohn des fürftl. anhaltiſch 
Kanzler? und Raths gl. N. Seine Studien begann er an dem Gymnasii 
illustre zu Zerbſt unter dem Rector Bersmann und vollendete fie auf den In 
verfitäten Frankfurt aD. und Heidelberg. Nach einer Reife nach Frankre 
wo er fich eifrigjt mit dem Studium der franzöfifchen, italienischen und ſpaniſch 
Sprache beichäftigte, ward er 1608 Erzieher des Prinzen Joahim Ernſt, ältel 
Sohnes des Fürften Johann Georg I. von Deſſau, bejuchte mit demjelben a 
heimijche und auswärtige Höfe und Yänder, wohnte mit ihm der Belagerun 
von Jülich bei, wo er in den Laufgräben verwundet ward und fehrte erft 11 
mit jeinem Zögling nach Deffau zurüd. Hier ward er, zum geh. Rath ernann 
mit der Erziehung der jüngeren Prinzen Johann Gafimir und Georg Ariber 
betraut, aber auch während diejeg Amtes und nach Fürft Johann Georgs Io! 
1618 von deſſen Nachtolger vielfach zu politiichen und Privatmifftonen vr 
wendet, deren er fich ſtets zur größten Zufriedenheit entledigte. Er jtarb ı 
Defiau am 5. Mai 1636, ohne von jeiner Ehegenoffin Margaretha dv. Lattor 
Kinder zu hinterlaſſen. Der anhaltiiche Chronift Bedmann jagt von ihm: „Ü 
hat im übrigen den Ruhm Hinterlaffen, daß er ein chriftlicher, gerechter, auı 
mäßigen Lebens und Triedfertiger, anbei ein jchr gelehrter Mann geweſen, d 
auch jeine Yuft und Freude gehabt mit gelehrten und wohlqualifizirten Leut: 
jowohl geijtlichen als weltlichen zu converfiren und aus allerhand Materien ı 
Theologicis, Jure, Medicina, Historieis und anderen Wiſſenſchaften nach Gelege 
heit der Perjonen fertig und erbaulich zu discuriren; ift hier beneben der Hı 
maniorum und in bdenfelben der lateinifchen Poefte dermaßen mächtig geweſe 
daß er die franzöfiichen Geichichten, jo jich zu feiner Zeit begeben, in wohlgeiett: 
Verſen, die man Elegiacos und Heroicos nennt, abgefaßt. In der deulſche 
Poeſie aber wird ihm nachgerühmt, daß er der erjte Erfinder geweſen, weld: 
derfelben in feiner Mutterfprache die rechte Art gegeben, die Bahn zuerit g 
brochen und den vornehmſten Stein zu jolcher Zierlichkeit und Nufnehmen 9 
geben, daher er auch von Vielen der deutiche Virgiliuß und Ovidius genanı 
worden, wie er fich denn auch ſelbſt damit jehr ergößt und unterfchiedene Büch 
von Alerandriniichen Verſen mit ihren rechten Gäfuren, Endungen und ander 
zugehörigen Glegantien von geift und weltlichen Sachen, fo viel er fich fein 
vielfältigen und gehäuften wichtigen Geichäften abmäßigen können, verfertig 
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ren theils auch durch den Drud and Licht gefommen“. Hiervon ift un® be= 
nnt Die in deutjchen Verſen aus dem Franzöfifchen überſetzte erfte und zweite 
3oche Wilhelm: von Galufte, Herrn von Bartas, Cöthen 1619 u. 1622, ein 
Jerk, das, nach feinem Tode von anderer Hand vollendet, 1640 vollftändig er- 
sten. Sn der fruchtbringenden Gefellichaft führte H. den Namen „Der Nütz- 
re“. Siebigk. 

Hübſch: Heinrich H., Architelt und Kunſtforſcher, geb. den 9. Februar 
795 zu Weinheim an der Bergſtraße, j den 3. April 1863. Sein Vater 
ar Thurn- und Taxis'ſcher Poftverwalter, feine Mutter, geb. Pagenftecher, die 
ochter eines Lutherifhen Pfarrers. H. wurde im Gymnaſium zu Darmitadt 
:bildet, bezog 1813, um Mathematik zu ſtudiren, die Univerfität Heidelberg, 
urde 1815 Architelt und ging auf die Baufchule in Karlsruhe. Aber die hier 
rrichende ſteif antikifirende Richtung Weinbrenners befriedigte ihn nicht, er 
urde von der romantifchen Bewegung der Zeit fortgeriffen, die ihm die Melt 
s Mittelalters erſchloß. Eine Wendung ward durch feine Reife nach Italien 
n %. 1817 berbeigeführt, wo er in den Kreis von Cornelius und Overbeck 
at; im J. 1819 ging er nach Griechenland und Gonftantinopel. In die Hei— 
ıath zurückgekehrt, bejtand er feine Staatäprüfung, ging dann aber im %. 1822 
nieder nach Rom und folgte 1824 einem Rufe als Lehrer der Architektur an 
a3 Städel'ſche Inftitut in Frankfurt a/M. Im J. 1827 wurde er als Re- 
denzbaumeifter und Mitglied der Baudirection nach Karlsruhe berufen; 1828 
eirathete er Louiſe Heller. Er ftieg in der Staatslaufbahn 1829 zum Baurath, 
831 zum OberbauratH, 1842 zum Baudirector auf und wirkte zugleich (bis 
854) als Profeffor am Polytechnitum. Ihm fielen die größten Aufgaben in 
er Hauptftadt zu und er beftimmte weſentlich die ganze Architeltur des Landes. 
jn amtlichem Auftrag oder zu Studienzweden unternahm er zahlreiche Reifen, 
inmentlic” war er noch fünf Mal in Italien. In Rom trat er im %. 1850 
um Katholicismus über, dem feine rau angehörte und dem er längjt durch 
eine romantijchen Neigungen nahe ftand. Er galt ala gediegener, uneigennüßiger 
md mwohlwollender Charakter, heiter und angenehm im Umgang. — 9. war 
owol Forſcher und Theoretifer, wie ſchaffender Architekt und vielleicht in jener 
ten Eigenſchaft bedeutender. Er begann mit einer Schrift „Ueber griechijche 
Ichiteftur“, 1822, die gegen den damals hochangejehenen A. Hirt gerichtet 
var, auf deffen Erwiderung durch einen Nachtrag „Wertheidigung der griechijchen 
Architektur gegen A. Hirt“ (1824), ergänzt wurde und einen Fortſchritt in der 
oiffenschaftlichen Erfenntniß der claffifchen Baukunſt herbeiführte. In der Folge 
ieh ſein Intereffe für die Baukunft de Alterthums nach, und er wandte fich 
sorzuggweile dem Studium der altchriftlichen und italienifch-mittelalterlichen 
dunſt zu. Das Refultat war das große, nach der Arbeit eine ganzen 
«dena, erit 1863 vollendete Werk „Die altchriftlichen Kirchen nach den Bau— 
»ntmalen und älteren Beichreibungen und der Einfluß des altchriftlichen Bau— 
tiles auf alle fpäteren Perioden“ (Tert und Atlas, Fol.). Es ijt eine jelbit- 
"ändige wiſſenſchaftliche Leijtung, bietet jaft immer neue Aufnahmen, oft die 
te Publication der Denkmäler und ergänzt diefe Darftellung durch ernfte ge- 
dichtliche Forſchung. So hat er unfere Kenntniß diefer Periode wejentlich be 
richert. Andererfeits ift H. oft zu weit gegangen, wenn er manche Monumente 
rüh datiren, für manche Formen und Anlagen eine frühe Entſtehung in Ans 
ru nehmen wollte. Seine Hingebung an den Gegenftand ließ ihn ferner 
denjelben überfchägen, nicht nur die gothiiche, fondern jogar die romanifche 
Periode des Mittelalter verkennen, die er nur als eine Unlerbrechung der ur= 
Irünglichen claffischen Entwidelung der chriftlihen Kunſt durch den Einfluß 
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barbariſcher Völker anſah. — Dieſe geſchichtlichen Studien führten nun H. zı 
beſtimmten theoretiſchen Anſchauungen über die moderne Architektur, die in 
der Schrift „In welchem Stile ſollen wir bauen?“ (1832), im Text feiner 
„Baumwerfe” (1838), dann in dem Buche „Die Architeltur und ihr Verhältnit 
zur heutigen Malerei und Sculptur“ (1847) außgejprochen wurden. Originell 
und jchlagfertig muß er bier auch denen erfcheinen, die nicht mit ihm einver- 
itanden fein können. Gegen die Gothik übt er ſchärfſte Kritik, aber aud die 
antife Architektur ift ihm jelbft bei der freieften Behandlung für unfer heutige 
Schaffen unzulänglid; er faßt die italienifche Architektur des Mittelalters als 
eine claffifch-neuchriftlihe Kunft auf. Wie die Maler, denen er fich einit in 
Rom angeichloffen, fi) an ältere italienische Mufter hielten, jo jollten auch dır 
Architekten, feiner Meberzeugung nach, jene italienifche Richtung fortfegen. Du 
bei wurde aber 5. durch die Einfeitigkeit feines fünftlerifchen, wie feines tel: 
giöſen Standpunftes zu einem Irrthum geführt. Auch in ihm war ein Etüd 
Nazarenerthum, er veritand den Geift der Renaiffance nicht, die in Italie 
ſchon in der jpäteren Periode des Mittelalter vor der Thüre jtand und bemmat 
die Herrlichite Periode italienischer Kunſt Herbeiführte, Jah vielmehr die ir 
naifjance al3 bloße Entartung an. — Auf Grund feiner theoretiichen Prinzipien 
glaubte er nun einen neuen, zeitgemäßen Bauftil durch bewußte Erfindung ber 
vorrufen zu können und dafür find feine Bauwerke die Belege. Die erita 
Arbeiten feiner Frankfurter Zeit waren das Waiſenhaus dafjelbjt und die prote 
itantifche Kirche in Barmen (1825—29). Dann begann er in Karlsruhe mil 
dem Finanzminijterium (1829—33), der polytechnifchen Schule (1832—56' 
Es folgten das Bollgebäude in Mannheim (1836—39), dad Landesgejtüt ii 
Karlsruhe (1837—38), die Kirche zu Bulach (1834—37). Hier, dann in vor 
ichiedenen Eleineren Kirchen, jpäter (1858—62) in den Kirchen zu Oberfädingen 
Bühlerthal, Oos ꝛc., dann in vielen nicht ausgeführten Entwürfen, juchte ei 
durch freien Anſchluß an die altchriftliche Bafılifa eine neue Löjung für di 
Aufgaben modernen Kirchenbaues zu finden. Reftaurirend verfuhr er bei di 
evangelifchen Kirche zu Freiburg, die ein Wiederaufbau der Abteifirche vor 
Thennenbah im Schwarzwald war, und der Façade de8 Domes zu Eprin 
(1854—58), einer feiner beten Arbeiten, bei der er fich indeß dem alten Zaı 
gegenüber etwas zu frei bewegte. Seine größten Leiftungen im Profanbau ware! 
die Kunſthalle in Karlsruhe (1836 —45), die Trinkhalle in Baden (1837 —4 
das Hoftheater in Karlsruhe (nach 1847), die Gewächshäuſer im dortige 
Schloßgarten (1853—58), endlich dad Minijterium der auswärtigen Alngelegen 
beiten und das Garten-Gafino der Mufeumsgefellichaft. H. führte für die Haupt 
jtadt Badens eine bejjere Periode als die des vorhergegangenen claffiichen Zopie 
herbei und ift durch fein Streben intereffant. Er zeigt gefunde Eigenfchaiten 
Verftändnig für folide Gonjtruction, Unbefangenheit im Benutzen einfacher, au 
der Gonftruction ſelbſt fich ergebender Motive, charakteriftifche Behandlung da 
Materials, dag er gerne unverhüllt zu Tage treten, dem Neußeren durch fein 
Farbe Reiz gewähren läßt, endlich eine edle Mäßigung, welche die Bauwer! 
nicht über ihre Beitimmung hinaufzufchrauben ſucht. Dagegen beſaß H. mu 
wenig ſchöpferiſche Phantafie, jein Schaffen war eigentlich ftet3 ein theoretilce 
Erperimentiren. Größere, vollendete Raumanlagen hat er nicht hervorgebrad 
und faum je ilt ihm ein ganz harmonijches, künſtleriſch wahrhaft durchgebildere 
Werk gelungen; auch in praftiicher Beziehung waren feine Leiftungen meift nic 
vorwurfsfrei. Für ihn und feine Schule war namentlich das Zurückweiſe 
der claſſiſchen Formen gefährlih. Sein aus dem italienischen Mittelalter a 
itrahirter, diefem jedoch recht unähnlicher Bauftil, mit der Außengliederung durd 
Liſenen, der Vorliebe Für den Flachbogen, der Neigung, die Erfcheinung zu Tel 


Hucbald. 275 


ı3 der Conſtruction entwideln zu wollen, der Trodenheit, oft ſelbſt Unfchönheit 
Verhältniffen, Einzelformen und Ornament Hat fich nicht entwidelungsfähig 
geigt. H. ſelbſt bleibt eine geiftvolle Künftlernatur. MWoltmann. 


Hucbald der Kahlkopf von St. Amand (PHilofoph und Mufiker), 
ich Hugbald, Hucbold, Hubald, Ubald genannt, ift um das %. 340 
jlandern geboren. Schon in feinem Snabenalter fam ex zu jeinem Obeim 
lo in das SKlofter des Hl. Amandus am Glnon in der Diöcefe Doornid 
lourmay). Milo Hatte fi) ala Lehrer und Schriftjteller einen bedeutenden 
amen in den fieben freien Künften erworben, und fein Neffe machte unter jeiner 
nleitung ſchnell fichere Fortichritte, namentlich in der Muſik, für welche er eine 
norragende Begabung zeigte. Man erzählt, daß Milo des letzteren Umftandes 
gen auf ihn eiterfüchtig geworben jei und ihn aus dem Klofter verbannt Habe, 
al er befürchtete, daß der Jüngling ihm den Ruhm in den freien Künjten 
teitig machen könnte. H. wandte fich deshalb zunächſt nach Neverd, wo er 
Ibitändig eine Schule eröffnete und die Lebensbeſchreibung der HI. Gilinia ver— 
'5t haben ſoll, zu deren Ehren er auch einige Gefänge componirte. Lange kann 
ſich Hier nicht aufgehalten haben, denn es wird berichtet, daß er ſchon um 
sd — alfo in dem jugendlichen Alter von 20 Jahren — nach Aurerre zu 
m ihm etwa gleichaltrigen Heirich oder Hericus (geb. 841) gegangen fei, bei 
m er, wie es jcheint, den Remigius fennen lernte und mit demjelben gemein- 
baitlih den Studien oblag. Im Laufe der Jahre fühnte er fich mit feinem 
m Milo wieder aus und kehrte nach St. Amand zurüd, wohin er die 
wliquien des Hl. Cyricus mitbrachte, die bis dahin in Never aufbewahrt ge— 
Xen jein jollen. Im J. 871 ſtarb Milo und H. trat nun ganz an die Stelle 
ins Oheims. Es war ihm bejchieden, noch beinahe 60 Jahre als Lehrer der 
zen Künſte in feinem Kloſter wirken zu fönnen, bis er 930 am 25. Juni, 
ah anderen Berichten am 21. October in dem hohen Alter von 90 Jahren 
id. Gr wurde im Klofter des hl. Amandus bejtattet und ihm zu Ehren 
gende Grabſchrift errichtet: 

Dormit in hac tumba simplex sine felle columba, 

Doctor, los & honos tam cleri quam monachorum 

Hucbaldus, famam cujus per climata mundi 

Edita Sanctorum — gestaque clamant. 

Hic Cyriei membra pretiosa reperta nivernis 

Nostris invexit oris, scripsitque triumphum. 
in Bezug auf fein äußeres Leben ift noch zu bemerken, daß 9. in den lebten 
zehnten des 9. Jahrhunderts zwei Mal jein Klofter auf längere Zeit ver— 
Sn mußte, um auswärtig als Lehrer zu wirken. Zuerſt erbat Rodulf, Abt 

“ Rlofterd St. Bertin, etwa um 883 ihn fi vom Gauscelin, dem Abt von 

A Amand, damit er ihm behülflich jei, feine mangelhaften Schultenntniffe zu 
am und zugleich die dortige Kloſterſchule wieder zu heben. Rodulf wies 

" zue Sicherheit feines Unterhaltes 889 ein Landgut an, welches H. aber 
* den Mönchen von St. Bertin überließ. Alsdann ging er 893 auf An— 
rung des Erzbiſchoſs Fulco gemeinschaftlich mit Remigius nach Rheims, wo 

" beiden Schulen der Domherren und der Landgeiftlichkeit gänzlich in Verfall 
zutben waren. Hier muß er fich bis zum Tode des Fulco aufgehalten haben, 
Beiden gegen 900 ftarb; und von nun an ijt das Stlofter des Hl. Amandus 

eter Wohnſitz geblieben. — Hucbald’3 Hauptjächlichite und verdienjtvollite 
* liegt auf dem Gebiete der Muſik. Wiederholt wird er als Componiſt 

———— rühmlich genannt. In feinen muſik-theoretiſchen Schriften, 
ht bei Gerbert, Script. eccles. de musica, I, abgedrudt find, lehrt er ung drei 

Tonſchriflen, die er erfunden hat, weil ihm die damals im Kirchengeſange 
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gebrauchten Neumen zu unficher erjchienen. Hierbei greift er, wie auch auf an 
deren Gebieten der Muſik, vielfach auf die Lehren der alten griechiſchen Theo: 
retifer zurüd, die er freilich oft nicht richtig verftanden Hat. So gibt uns di 
von ihm zuerft befchriebene Notation ein Gemisch von Vocal» und Inftrumental: 
zeichen der alten lydiſchen Transpoſitionsſcale. In einer zweiten, der fogen. 
Dafian-Notation (vgl. Allgem. Muſikal. Zeitung, 3. Jahrgang (1868), Nr. 37. 
Ginige Bemerkungen über die Hucbald'ſchen Notationen von H. Bellermann 
ftellt er zumächft vier Zeichen für die voces finales, das find die Schlußtöne da 
Kirchengefänge, auf; alsdann theilt er das ganze Tonſyſtem vom tiefen T' bi 
zum eingeftrichenen a in vier getrennte Tetrachorde, für deren jedes er biejelber 
Zeichen, aber in einer durch Umlegen zc. veränderten Geftalt anwendet. Dir 
Notation iſt indeß durch den Umftand, daß man in ihr nicht mit der Dctane 
jondern immer erft mit der None ein dem erften entſprechendes Zeichen wiede 
beflommt, unbequem und unüberfichtlich, weshalb fie von anderen Mufiklehren 
jeiner Zeit, 3. B. dem Hermannus Gontractuß, getadelt wird. In einer dritten 
Notation fchreibt er die Silben der zu fingenden Tertworte auf die Zwilcen 
räume eines Linienſyſtems, jo daß wir hier zum eriten Male eine Tonidrh 
leben, in welcher, wie in der unjerigen, das Fallen und Steigen der Melodi 
bildlich dem Auge dargeftellt wird. Als Schlüffel bedient er fich hierbei mai 
der Dafian-Zeichen oder er beftimmt die Lage der ganzen und halben Töne durt 
to=tonus und se=semitonium. — Ferner ift H. als einer der erften zu bezeichnen, 
welcher Berjuche der Mehrjtimmigkeit anftellte. Diefe Verſuche, welche er Div 
phonie nannte, beftanden zunächſt darin, daß er einer vorhandenen Melodi 
(einer vox principalis) eine zweite Stimme in Quarten- oder Quinten-Paralelı 
binzufügte; dieſe letztere war gleichſam der Contrapunft der erfteren und a 
nannte fie Organum. Bon Hier ift der Name Organum dann überhaupt au 
einen ſolchen in Quarten- und Quinten= Parallelen einhergehenden zwei un 
mehrjtimmigen Sat übertragen worden. Durch weitere Hinzufügung einer dritten 
und vierten Stimme, welche dann eine oder beide der bereits vorhandenen 
Dctaven- Parallelen begleiten mußten, wurde der Sa drei= bezw. vierjtimmig 
Es läßt fich nicht Läugnen, daß dies eine höchſt primitive und Eunftlofe Art u 
componiren war, dennoch twar fie der nothiwendige Vorläufer der erft viel ſpäte 
ih allmählich entwidelnden kunſtvollen jymphonifchen Mufil. — Von befondern 
Bedeutung find Hucbald's Beltrebungen, die alte griechifche Terminologie fü 
die Dctavengattungen oder Kirchentöne wieder ind Leben zu rufen. Wenn « 
nun bierbei auch den großen Irrthum beging, die Namen in ganz verkehrte 
Weiſe zu gebrauchen, indem er die alten Transpoſitionsſcalen mit den DOctaven 
gattungen verwechjelte, jo verdanken wir ihm dennoch die noch heutzutage gr 
bräuchliche Benennung der Kirchentöne ala dorifch, phrygiſch, lydiſch ꝛc., di 
dann fpäter im 16. Jahrhundert durch Glarcan’® Dodekachordon in dem ſog 
Zwölf-Zonarten-Syftem ihren Abſchluß fand. — Auch ala fprachgewandia 
Dichter hat ih H. einen Namen erworben, namentlich durch ein zwar Ich 
funftvolles, wol aber etwas gejchmadlofes Gedicht von 136 Verſen, „In laudeu 
calvorum“, in welchem jedes Wort mit einem C beginnt. Dafjelbe ift an Kur 
den Kahlen gerichtet. — Von Werth find ſchließlich feine Heiligen-Geſchichten 
welche H. größtentheils erſt in jpäteren Lebensjahren gejchrieben zu haben ſcheint 
Gr benußte zwar dabei ältere ung noch zugängliche Schriften; doch finden jid 
bei ihm einige treffliche Schilderungen der Verhältniffe von Völkern, unter bene! 
jene Heiligen wirkten, namentlich in der Vita S. Lebuini (Liafwin), die deshall 
zum Theil in die Monumenta Germaniae hist. aufgenommen worden ijt. Auße 
dem gibt es von ihm eine „Vita S. Rictrudis (907)*, „S. Adelgundis“, — 
Madelbertae“, „S. Ciliniae“* (680 f, o.), „Acta de SS, Cyrico & Julitta“, 
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Gafimir Oudin, Commentarius de script. eccles., T. II, Leipzig 1722. 
Martin Gerbert, Scriptores eccles. de musica, T. I, St. Blafien 1784. 
Terjelbe, De cantu et musica sacra, T. II, ©. Blafien 1774. €. de Goufje- 
mafer, Memoire sur Hucbald, PBariß 1841. Derjelbe, Script. de musica med. 
aevi, T. II, Pari® 1867. Fétis, Biographie univ. des music. Herzog, 
Realencyklopädie. W. Wattenbach, Deutſchlands Gefchichtäquellen im Mittel- 
alter, Berlin 1866. Aug. Potthaſt, Bibliotheca histor. med. aev. Berlin 
1862 u. 1868. 9. Bellermann. 

Hude: Gilard (Elard) von der H., Chronift des Bisthums Verden, 
ram 18. April 1606 zu Verden, gehörte nicht der Adelsfamilie v. d. Hude 
ın, fein Bater Eilard war Bauer und Befiter der Oberhude an der Wejer. 
Seboren 1541, dem Landleben abgeneigt, entlief er dem Vater und wurde 
Stubenheizer, dann Mitjchüler (Prügellnabe) der jungen Grafen von Hoya, 
tudirte dann auch mit ihnen in Wittenberg und promovirte jchon 1562 als 
Magifter. Nachher erhielt er eine Anftelung vom Domcapitel zu Verden, juchte 
ih namentlich bei Biſchof Georg (Erzbiichof von Bremen) beliebt zu machen 
und erwarb fich Anjehn, jo daß er die Hand der Wittwe des Domherrn Soft 
d. Münchhauſen (F am 19. Mai 1559) gewann und bald Dechant des Gollegiat- 
hits St. Andrea wurde. Er war zuleßt Rath des Biſchofs Philipp Sigie- 
mund, Er verfaßte eine Chronik des Bisthums Verden von der Gründung bis 
auf jeine Zeit, welche für die Regierung Georgs Werth Hat (herausgegeben von 
Dr, Holftein im 41. Bde. des Stader Archivs für Geichichte ıc., 1877), das 
Original Liegt im kgl. Archiv zu Hannover, eine Fortjegung nach feinen Pa— 
viren, befonders für Eberhard Regierung, verfaßte jein Urenkel, Juſtus Johann 
Kelp (Archiv zu Stade). Außerdem verfaßte H. für jeden Bijchof lateinifche 
und deutſche Denkverfe, die ala Chronik zufammengefaßt, 3. B. in Andreas 
d. Mandelsloh's (ſog. Spangenberg’schen) gedrudten Chronik, zum Theil für alt 
angejehen worden find. 

Dal. Pfannkuche, Aeltere Geich. des vorm. Bisthums Verden, ©. nr fl. 

’ Kraufe. 

Hude: Hermann von der H., einer der Bauern, welche der Jammer 
des 30jährigen Krieges zu phantaftiichen Vifionen und Prophezeiungen führte. 
Radp. Heinr. Starden Lübeck. Kirchenhiftorie nennt ihn S. 845 um 1637 ge= 
kgentlih der Streitigkeiten des Chriftoph Rafeliuß neben Küfter Georg Rein- 
hard zu Seehauſen bei Leipzig mit jeinem Apojtel Lorenz Mathäus und dem 
dauern Johann Warner zu Bodendorf bei Meißen, deifen Apoſtel der General- 
uperintendent Jacob Fabricius zu Stettin geworden ſei. Belannter wurde er 
dadurch, daß Erzbiichof Friedrich von Bremen (jpäter Friedrich III. von Däne- 
ma) in der Schwebennoth ihn 1643 nach dem Berden’schen Schlofje Rothen- 
burg kommen ließ, um fich feine Prophezeiungen jagen zu laſſen. Nach v. Kobbe, 
dremen und Verden, II, ©. 251, jollen noch handjchriftliche Nachrichten über 
me Gefchichte vorhanden fein. Er wohnte in Ellingen (Elgen), Kirchſpiels 
Soltau in der Lüneburger Haibde. Krauſe. 

Hudeliſt: Joſef v. H., geb. 1759 zu St. Veit in Kärnthen, wurde, nach— 
dem er feine Studien an der Wiener Univerfität mit vorzüglichem Erfolge voll- 
mdet und durch vier Jahre dem Gardinal Hrzan in Rom als Privatjecretär 
gedient Hatte, im Sommer 1791 als kaiferlicher Legationsfecretär in Neapel an— 
geitellt. Seit dem J. 1795 beurlaubt in Wien, ging er — 1798 — als 
Seiandtichaftsfecretär nach Berlin; hier verfah er in den 3. 1799, 1800 und 
1801 — bis zum Gintreffen des zum außerordentlichen Gefandten und beboll- 
nachtigten Miniſter ernannten Grafen Stadion — die Funktion eines Geſchäfts— 
tage. Im Sommer 1801 zum k. k. Botichaftgrathe in Rußland ernannt, 
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eilte H. nach Peterdburg, um dort noch dor der Abreife des ruſſiſchen Ho’ 
einzutreffen und ala Gejchäftsträger den unmittelbaren Verkehr mit dem ruſſiſch 

Minifterium anzubahnen. Dann follte er fich zur KHaijerfrönung nach Most 

verfügen und bier die Leitung der Gejandtichaft dem neu ernannten Botjhait 

Grafen Saurau übergeben. Es handelte fi damald darum, das jeit de 

Bruce der zweiten Goalition (1799) gereizte Peteröburger Cabinet wieder für 
die öſterreichiſchen Intereffen zu gewinnen. Durch wechſelſeitige Abſendung d 
Fürften von Schwarzenberg und des Herrn v. Murawieff und dur Ernennu 
der beiderjeitigen Botjchafter waren die erften Schritte zur Wiederberftellung 
guten Einvernehmens zwilchen den beiden Kaiſerhöfen gemacht worden. 

günſtig nun auch die Umftände für die Herbeiführung eines engeren freundſchaft 
lichen Berhältniffes zwilchen den beiden Kaiſerhöfen jchienen, jo war doc die 
Löſung der Aufgabe, dem ruffiichen Hofe diejenige Gefinnung und Stimmung 
beizubringen, welche der Lage Dejterreich® und feinen Bedürfniffen entipraden 
noch manchen Zweifeln und Schwierigkeiten unterworfen. Der ruſſiſche Hof jchien 
weiteren Eröffnungen über die Gefinnungen des Wiener Hofes begierig entgegm 
zu jehen. Jedenfalls fam jehr viel darauf an, daß gleich die erften Beiprechungen 
von angemefjenen Gefichtspunften aus und zweckmäßig eingeleitet wurden. Bu 
der Ungewißheit deſſen, was man von der Gefinnungsfeftigfeit der neuen ruffiihen 
Regierung zu erwarten habe, bei der jteten Spaltung und Gährung in da 
Beteräburger Hof» und Minifterialparteien war die größte Behutſamkeit in Ab— 
wägung des Vertrauens, der Mitteilungen und Gntjchliegungen auf öſten 
reihiicher Seite geboten, um nicht eventuell in bedenkliche und compromittiren! 
Verwidlungen zu gerathen. Mit Eifer und Gejchidlichkeit unterzog fh © 
diefer Aufgabe und Gobenzl anerkannte ausdrüdlich die ausgezeichneten Bewer 
‚ Eugen Benehmens und vorzüglicher politifcher Geſchäftskenntniſſe Hudelift’s. In 
December 1803 erfolgte jeine Ernennung zum Hofrathe bei der geh. Haus-, Ho— 
und Staatsfanzlei in Wien. Durch eine Reihe von Jahren oblag er im dieſen 
Amte der Erledigung wichtiger und fjchwieriger Angelegenheiten und verfah di: 
Stelle eines Directors der Staatäfanzlei faſt gänzlich, ohne den Titel eines jolden 
zu führen. Stadion zählte ihn in diejer Hinficht unter die eifrigjten und nü 
lichſten Räthe ſeines Reſſorts. Bei der VBermählung des Kaijers Franz J. mi 
der Erzberzogin Maria Yudovica don Eſte — (im Jänner 1808) — dert 
9. die Stelle des kaiſerlichen Notar3 und fertigte ala ſolcher alle darauf Bezun 
habenden Acten und Documente aus. — Die Rettung der Staatskanzleilafe 
und des twichtigeren Iheiles der Archive, — deren Fortichaffung er in wenigen 
Tagen mitten im größten Andrange der Geſchäfte bewirkte — während der feind- 
lichen Jnvafion von 1809 war jein Verdienſt. Während des Aufenthaltes ın 
Ungarn in demjelben Jahre führte H. mit dem in Ofen anmwejenden diplomatı- 
ichen Corps alle Verhandlungen im Namen des Minifterd. Bei der Vermählung 
der Erzherzogin Marie Louife mit dem jranzöfifchen Kaiſer 1810 — vertrat © 
abermals die Stelle des Notard. Im Entjcheidungsjahre 1813 war er eines de 
thätigiten Mitglieder der engeren Gonferenz. Im Auguft 1813 erfolgte die von 
Metternich beantragte Belörderung zum Staatsrathe. An den Arbeiten de 
Wiener Congreſſes nahm er regen Antheil, führte ala zweiter (Baron Barbie: 
war eriter) Bevollmäctigter die Verhandlungen wegen Regelung des belgiid- 
holländiichen Schuldenwejens und unterzeichnete am 11. October 1815 den 
darüber mit dem Königreiche Holland geſchloſſenen Vertrag. Im 3. 181" 
zeichnete ihn Sailer Franz I. durch Verleihung des Commandeurkreuzes d‘: 
Stephan = Ordens aus. In den J. 1816—18 war ©. bejonders bei der Requ 
lirung der Angelegenheiten der neu erworbenen und der wieder erlangten djter 
reichiichen Provinzen und ihrer VBerhältniffe zum Auslande thätig. Am 3. Jul: 
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1518 übernahm H. während der Abwejenheit Mtetternicha die Leitung der Staats— 
fanzlei. Während einer Gonferenz in Poftangelegenheiten mit dem jardinischen 
Sefandten und dem Pojtdirector wurde H. in feinem Bureau am 21. October 
1518 vom Schlage gerührt und verfchied am Abende defjelben Tages. 
Nach Acten des kaiſerl. und königl. Hause, Hof. und Staatsarchives in 
Wien. Felgel. 


Hudemann: Ludwig Friedrich H., war geb. am 8. Septbr. 1703 in 
Friedrichſtadt an der Eider, Sohn des Dr. jur. Hinrich Ludwig H., Commiſſar 
und Gerichtsſecretär des Herzogs don Schleswig-Holſtein. Vorbereitet auf dem 
Symnafium in Hamburg, ſtudirte er die Rechte in Halle, Leipzig und Kiel. 
Bei Gelegenheit des Yubelfeltes der Augsburgiſchen Gonfeffion promovirte er an 
ezterem Orte 1730 zum Dr. jur. Er bereifte darauf Holland und Frankreich 
und ließ fich dann erſt in Hamburg nieder. Nachher fiedelte er nach Henftedt 
in N. Ditdmarfchen über, wo er fich verheirathete und bis an fein Ende ver- 
blieb, F am 16. Febr. 1770. Er beichäftigte fich vorzugaweife mit Poefie und 
war ein fleißiger Dichter. Zuletzt war ihm Klopftod vorzugsweife Mufter und 
verfaßte er mehrere religiöfe Heldengedichte und Tragddien. Bon feinen Schriften 
vennen wir: „Proben einiger Gedichte und Poetiſchen Ueberfegungen. Denen 
in Bericht beygefüget worden, welcher von den Vorzügen der Oper vor den 
Tragiſchen und Komiſchen Spielen handelt“, 1732. Die Bemerkungen waren 


namentlich gegen Gottſched gerichtet, der in den Beiträgen 3, 268 ff. fich ver- , 


tbeidigte, und es gelang ihm damit unfern H. zu befehren. — „Harmoniſche 
Bıeluftigungen des Geiftes in poetijchen Betrachtungen und Liedern”, 1746—49, 
> Ihle. — „Der großmüthige Friedrich III., König von Dänemarf, ein Helden- 
wicht“, 1750. — „Diokletian, ein Trauerjpiel”“, 1750. — „Jeſabel, ein Ori— 
gmalftüd”, 1753. — „Der Brudermord des Kain, ein Trauerjpiel”, 1754. — 
Lucifer, ein epiſches Gedicht“, 1765. — „Der auferitandene Meſſias, ein 
che Gedicht“, 1767. — „Iphigenia und Jephta, 2 Trauerjpiele“, 1767. 
us dem Franzöfiichen überjegte er Racine’3 Phadra, 1751, und Gorneille's 
Jabel und Athalia, 1753. In feinem Nachlaß wurden noch vorgefunden die 
Tagödien: „Herodias“, „Jahel“, „Either“. Er war Mitglied der deutjchen 
Geellfhaft in Leipzig, Greifswald und Göttingen. 
Adelung und Goedeke, Grundriß ıc. II. ©. 532. 
Carſtens. 


Hudtwalder: Martin Hieronymus H., am 15. September 1787 zu 
damburg geboren, Senator dajelbjt von 1820 bis 1860, war der ältejte Sohn 
nes angejehenen Kaufmanns, dejien Water, einer noch im Lande Hadeln an— 
figen Familie angehörig, im erjten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts nad) 
damburg eingewandert war. eine erjte Erziehung erhielt er im Hauje feines 
heims, des ala Propſt und Gonfiftorialrath zu Ibehoe im J. 1835 gejtorbenen 
hriftian Martin H., welcher damals Landprediger im Holfteinifchen war, und 
in von 1793 bis 1801 unterrichtete. Schon Hier legte erden Grund zu feinem 
Fteundſchaftsbunde mit dem Grafen Wolf Baudiffin, dem befannten Dichter und 
Ueberſetzer. Im J. 1801 folgte er feinem Oheim nach Kopenhagen, wohin der: 
be einen Ruf als Prediger der deutſchen Gemeinde erhalten hatte, und bejuchte 
bi zum Sommer 1803 die dortige Lateinifche Schule, dann vom Herbjt 1803 
se zum Frühjahr 1805 die Gelecta des Gymnafiums in Gotha, wo Döring 
und Jacobs feine Lehrer waren, und er in dem nachher als Philologe befannt 
gewordenen Franz Paſſow einen Freund und Studiengenoflen fand. Um fich 
von einer überjtandenen jchweren Krankheit zu erholen, verlebte er den Sommer 
des J. 1805 im elterlichen Haufe, und bezog im Herbſt die Univerfität Heidel- 
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berg, wo er in nähere Beziehungen zu dem damaligen Profeffor Heiſe, dem nad): 
berigen Präfidenten des Lübecker Oberappellationggerichtes trat, und auch in dem 
Haufe des Dichter 3. H. Voß verkehrte. Im Frühjahr 1807 ging er nad 
Göttingen, und jeßte dort feine juriftifchen Studien in Gemeinſchaft mit dem 
Grafen Baudiſſin fort, der ihn im Frühjahr 1808 wiederum nach Heidelberg 
begleitete. Bon bier aus machten die Freunde, denen fich als Dritter im Bunde 
der jpäter ala Gefchichtsfchreiber der Befreiungskriege und ala Schulmann be— 
fannt gewordene Philologe Kohlrauſch anichloß, in den Herbitjerien eine genuf: 
reiche Fußreiſe durch die Schweiz, die über die Gottharditraße biß an den Lago 
maggiore führte. Am 16. Februar 1809 beitand H. in Heidelberg fein juriftifches 
Doctoreramen in rühmlichiter Weile; zum Thema jeiner Differtation hatte er 
die Lehre vom foenus nauticum gewählt. In das Schlußjahr feiner Univerfitätz- 
zeit fiel auch jeine Belanntichaft und Freundſchaft mit dem nachherigen Erimina- 
liften Mittermaier, der bis zu feinem Ende mit ihm in vielfeitiger Berüb- 
rung blieb. | 

Nach dem Abjchied von Heidelberg trat H. eine mehrmonatliche Reife an, 
auf der er in Baireuth mit Jean Paul, in Jena und Weimar mit Wieland 
und Goethe befannt ward. Namentlich den lebteren traf er Häufig währen) 
ſeines einmonatlichen Aufenthalt in Jena im Frommann'ſchen Familientreiä, 
dem damals auch Minchen Herzlieb angehörte. Ebenjo lernte er dort Werner, 
‚ den Dichter der „Söhne des Thales“, und den Ueberſetzer des Tafjo, I. ©. 
Gries, feinen Landamann, näher kennen. Ueber Leipzig, Dresden und Berlin, 
wo er Fichle und Nicolai auffuchte, kehrte er Ende September 1809 in feine 
Vaterftadt zurüd, die bald nach der Schlacht bei Jena von franzöfiichen Truppen 
bejegt war, und nur noch einen Schein ihrer früheren Selbftändigkeit br 
wahrt Hatte. 

Nachdem er fich als Advokat Habilitirt, befchäftigte er fich zunächſt mit der 
Ausarbeitung feiner Differtation: „De foenore nautico“, die gedruckt veröffent- 
licht ward. Seine advokatotiiche Thätigkeit begann fich in erfolgreicher Weile zu 
entwideln, und würde gewiß bald einen weiteren Umfang gewonnen haben, 
wenn nicht ein ſchon lange drohendes Ereigniß fich verwirklicht Hätte. In den 
legten Tagen des Jahres 1810 ward Hamburg durch einen Machtſpruch 
Napoleon’3 dem franzöfifchen Reiche einverleibt. H. vermochte es nicht über 
fih zu gewinnen, diejer Katajtrophe fich jchweigend zu unterwerfen. Er ent 
ſchloß fih, in der Hoffnung auf den Eintritt befferer Zeiten, nach Oeſterreich 
zu gehen, und verließ im September 1811 feine Vaterftadt. 

Am 7. Oktober 1811 in Wien angelangt, beichäftigte er ſich dort während 
des Jahres 1812 mit Studien in den Bibliothelen, mit der Ausarbeitung einer 
juriftifchen Abhandlung über die fchiedsrichterlichen Diäteten in Athen, die ım 
Drud erfchien, und große Anerkennung fand, fowie mit vielfachen Literarilchen 
Arbeiten, und verkehrte mit Friedrich Schlegel und Theodor Körner. Der 
Untergang des franzöfiichen Heeres in Rußland im December 1812 und die 
Erhebung Preußen? im Frühjahr 1813 belebten auf? Neue die Hoffnungen der 
deutjchen Patrioten. Rüdfichten auf feinen Gefundheitszuftand machten es für, 
9. unmöglich, die Waffen für das Vaterland zu ergreifen. Er reifte im Mai 
1813 nad Böhmen, da aber feine Bemühungen, eine Stellung zu gewinnen, 
durch die er in irgend einer anderen Weile feine Kräfte zum Beten des Pater 
landes hätte verwenden können, erfolglos waren, jo kehrte er im Juli wieder 
nach Wien zurüd, und übernahm bald darauf bie Aufgabe, die beiden älteiten 
Söhne des Grafen Stadion, welcher der Zeit in Defterreich neben Metternih 
auf die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten einen hervorragenden Einfluß 
hatte, auf die Univerfität Tübingen zu begleiten. Mit mehrfachen, durch die 
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'riegdereigniffe verurfachten Unterbrechungen verblieb er dort bis zum September 
314, hauptſächlich mit Hiftorifchen Forſchungen fich befchäftigend. Nach einem 
zen Aufenthalt in Wien während der Zeit de8 Congreſſes geleitete er im 
yerbft die jungen Grafen Stadion nach Göttingen, bis fih im Frühjahr 1815 
es Berhältniß löfte, und im Juni feine zweite Rückkehr in die Vaterſtadt 
tattfand. 

In Hamburg widmete fih H. der Wiederaufnahme feiner advofatorifchen 
Chätigkeit mit großem Eifer und einem folchen Erfolge, daß er bald zu den 
ım meiften bejchäftigten Anwälten gerechnet ward. Am 20. December 1817 
dolgte jeine Verheiratfung mit Charlotte von Mengershaufen aus Göttingen, 
ren Bekanntſchaft er dort im Jahre 1814 gemacht hatte. Am 29. März 1820 
vord er zum Mitgliede de Senat? erwählt. Nach den Beitimmungen der 
tädtifchen Verfaſſung Eonnte er fich der Annahme diefer Wahl nur durch Aus— 
ponderung entziehen. Mit Widerftreben entichloß er fich zur Annahme, da ihm 
sie advofatorifche Thätigkeit mehr zufagte. Ein Verfuch, durch Uebernahme einer 
Rathäftelle bei dem im J. 1820 in Lübeck conftituirten Oberappellationsgericht der 
teien Städte Deutſchlands fich außfchlieglich dem Richterberufe zuzuwenden, fcheiterte 
n 3. 1821 an der Weigerung des Hamburgifchen Senats, ihn aus feiner Mitte 
u entlaffen. So verblieb er in diefem Amte während eines vierzigjährigen Zeit- 
aums, in den verſchiedenſten Zweigen der Verwaltung des vaterftädtijchen Gemein» 
deſens mit unermüdlichem Eifer thätig. Bejonders bei der Verwaltung der Polizei, 
vie in den Jahren 1833 bis 1839 unter feiner oberjten Leitung ftand, während 
er bereits 1831 zur Zeit bürgerlicher Unruhen und bei dem erſten Auftreten der 
Sholera ala interimiftifcher Chef derfelben fungirt hatte, entwidelte er eine raſt— 
Iofe Umficht und Energie, die in den weiteſten Kreifen allgemeine Anerkennung 
'and. Nicht minder bewährte er fich als Borfitender der Commiſſionen, welche 
ur Berathung über eine durchgreifende Aenderung des Criminalverfahrens, und 
mr Bearbeitung eines hamburgiſchen Griminalgefegbuches zufammenberufen waren. 
Während der Tage ded großen Brandes im Mai 1842 wirkte er in der vom 
Smat eingejegten außerordentlichen Polizeilommilfion. Ebenfo war er Mitglied 
der mit der Vorbereitung von DVerfaffungsänderungen im Jahre 1848 beauf- 
ttagten Reformdeputation, und während einer Reihe von Jahren Vorſitzender 
der oberjten Schulbehörde, des Scholarchats, nachdem er jchon im Jahre 1828 
die neun Jahre jpäter beendete Reform des alademifchen Gymnafiums eingeleitet 
hatte. Dem Dbergerichte, welches damals noch durch eine Section des Senates 
gebildet ward, gehörte er jchon im Jahre 1821 an, und war deſſen Präfident 
während der lebten Jahre feines amtlichen Wirkens. 

Bon jeinen legislatorifchen Arbeiten verdient, außer den auf die Umgeftaltung 
der Griminalgefeßgebung bezüglichen, zunächſt die im Jahre 1828 entworfene, 
1331 ins Leben getretene Bormundichaftsordnung die rühmendjte Auszeichnung. 
ht minder tüchtig waren feine auf die Regelung der bürgerrechtlichen Ver— 
sältniffe gerichteten Leiftungen, die Verordnung über das Bürgerrecht und über 
das Gefinde vom Jahre 1833, jowie diejenige über das Heimatharecht und über 
ne Schugverwandtichait vom Jahre 1837. Mit der Bearbeitung eine Preß- 
gittzes beichäftigte fih H. ſchon in dem dritten Decennium des Jahrhunderts, 
während erjt nach der 1848 erfolgten Aufhebung der Genfur ein jolches zu 
Stande fam. 

Eine ungemeine Arbeitskraft machte e8 ihm möglich, außerhalb feiner zeit- 
taubenden und anjtrengenden amtlichen Thätigfeit noch zu literarifchen Arbeiten 
die nöthige Muße zu finden. Im Jahre 1823 begann er im Verein mit Dr. 
. Trummer die Herausgabe der „criminaliftifchen Beiträge“, einer in wiſſen— 
\Haftlichen Kreifen auf’ Günſtigſte beurtheilten Zeitichrift. Erinnerungen aus 
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jeinem eigenen Leben, in ein novelliſtiſches Gewand gekleidet, veröffentlichte | 
1826 unter dem Titel „Bruchftüde aus Karl Berthold's Tagebuch”. In mehrer: 
kleineren Brochüren befundete er jein Intereſſe an vaterftädtiichen Angeleaeı 
beiten, und war außerdem Mitarbeiter an verfchiedenen wiflenfchaftlichen Zei 
ſchriften. 

Auch auf religiöſem Gebiete entwickelte H. ſchon bald nach ſeinem Eintri 
ins amtliche Leben eine hervorragende Thätigkeit, zunächſt durch ſein Auftret 
gegen die rationaliſtiſche Richtung, die damals auf der Kanzel nicht minde 
wie in der Bevölferung Hamburgs die überwiegende war. Diejenigen, weld 
nicht zu feinen Gefinnungsgenofjen zählten, lernten ihn bald als einen jederx 
fampfbereiten und jchlagjertigen Gegner kennen, deſſen geiftige Begabung ur 
wiffenichaftliche Bildung fie ebenjo wie feine moralijche Integrität anerkenn 
mußten. Keineswegs gegen Andersgläubige feindlich gefinnt, wirkte er für d 
Conſtituirung der englifchereformirten, und der engliſch-biſchöflichen, ſowie fpätı 
der Baptijtengemeinde. Außerdem war er im %. 1833 einer der Gründer dı 
Rettungsanftalt für fittli) verwahrlofte Kinder, die unter dem Namen d 
„Rauhen Haufes“ weit über die Mauern Hamburgs hinaus befannt geword 
it. Der Miffionsgefellichaft, dem Mäßigkeitsverein, dem Magdalenenftift, da 
Verein für entlafjene Sträflinge und anderen ähnlichen Inſtituten widmete ı 
eine lebhafte Theilnahme, und war bis an jein Lebensende Präjes der Hambur 
Altonaifchen Bibelgeſellſchaft. Bei Gelegenheit der ?yeier feines juriftiihe 
Doctorjubiläums am 16. Februar 1859 ward ihm don der Univerfität Berl: 
die Würde eines Doctor der Theologie verliehen. 

Als nad) mehr als zwölfjährigen Vorarbeiten am Ende des Jahres 1% 
die neue Hamburgifche Verfaffung ins Leben trat, zog fih H., dur Rüdid 
auf fein vorgerüdtes Alter und jeine gejchwächte Gefundheit bewogen, von di 
öffentlichen Laufbahn zurüd. In der mwohlverdienten Muße beichäftigte er il 
mit jchriftlichen Arbeiten und Sammlung biographijcher Notizen, bis er ir 
Februar 1865 von einer Iebensgefährlichen Krankheit ergriffen ward, die jeinen 
irdiichen Dafein am 16. Auguft 1865 ein Ziel jebte. 

Ein Berzeihniß feiner Schriften findet man im Hamb. Schrüftjteller 
Lexikon Bd. III ©. 395 — 398. Behn. 


Hueber: Fortunatus H., Franziskaner, geb. zu Neuſtadt an der Donau 
in Niederbaiern (Jahr unbekannt), 7 zu München am 12. Februar 1706. © 
lieferte in umfangreichen aber jchwülftigen Werfen, bejonder3 in der „Eronidl 
von dem dreyfachen Orden Francisci“ (1686) immerhin ſchätzbares Materia 
zur Klofter- und Miffionsgeichichte. Sein im %. 1670 erſchienenes Buch: „Un 
jterbliche Gedächtnus der... . Hölden von Thaurn, Andechs und Hohenwarth 
ift nur für die Gefchichte des Kloſters Hohenwarth von Bedeutung. 

Baader, Das gelehrte Baiern (1804) Sp. 533— 534. v. Oefele. 


Hueber: Philipp H., geb. 1662 in Wien, 7 als Melker Conventual! 
1725. Der Eintritt des begabten, mit Ordnungsfinn und Fleiß beftverfebenen 
jungen Mannes, den ein lebhafter Drang nach Gejchichtäfunde befeelte, in eine 
der wiſſenſchaftlich regſten Benediktinertiite Niederöſterreichs, in welchem gleich 
jtrebende und berühmter gewordene Genofjen, wie die Gebrüder Pez, die Richtung 
der franzöſiſchen Mauriner gleich ihm mit Begeifterung einjchlugen, veranlaht! 
bald die ernten archivaliichen Studien deijelben, welche, unterjtüßt von jhöpte 
riſchen Anlagen in diefer Hinficht, dem Melker und auch dem Göttweiher 
Archive zu gute famen. 1681 Melker Profeß, 1692 Archivar des Stiftes, 
welches eine Fülle alter Urkunden und Handjchriften birgt, gab H. 1722, cu 
Jahr nach dem Erjcheinen der erften Bände der Scriptores rer. austr. und de 
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hesaurus aus der Feder feiner Klofterbrüder, die unfäglich fleißig und mit 
ihtigem Berjtändniß gearbeitete „Austria ex archivis Mellicensibus illustrata“ 
a drei Bücher oder Abtheilungen und einen Anhang gegliedert, heraus. Der 
tattliche Folioband enthält als erjtes Bud) einen Nucleus genealogicus diplo- 
ıatum, chartarum, privilegiorum u. j. w., jomit eine genealogijche Darftellung 
der Erläuterung der gefchichtlichen Verhältniffe Defterreihd von 1075—1599, 
as zweite die Siegelfunde, mit 38 Tafeln, das dritte endlich Collectanea genea- 
ogica oder genealogiiche Detailarbeit. Der Appendix triplex umfaßt: 1) per- 
revris Topographia diplomatica Austriaca (in alphab. Ordnung, hiſtoriſch 
*haltvoll), 2) specimina diversarum medii aevi scripturarum, eine ſyſtematiſche 
sammlung paläographiicher Proben und 3) sacrae et profanae Antiquitates 
Hellicenses, eine Alterthümerfunde des Kloſters. Das Werk läßt fich der etwas 
päteren epochemachenden Publication des Göttweiher Benediktinerabtes Beſſel 
). d. Art.), der großen Arbeit Herrgott3 „Geneal, et Monum. domus austriacae“ 
1737 ff., 1. d. Art.), nicht ebenbürtig an die Seite jtellen, darf jedoch ala 
oÄrdiger Vorläufer bezeichnet werden. In Leipzig zunächſt erfchienen, erlebte 
%, lange nach dem Tode des Verfaſſers zu Wien (1743) eine zweite Ausgabe. 
Bol. die bibliogr. Werke v. Vogel (spec. bibl. hist. geogr. Austr.) und 
Wurzbach, (biogr. Ler.), Keiblinger, Geſch. des Bened.-Stifteg Melt u. A. 
Mayer, G. d. geift. Cultur Nied.-Defterr. 1878 I. ©. 191 u. 88 (kurze 
Notizen). Krone, 
Huebpauer: Theophil H., Ganonift, geb. 4. December 1749 zu Au bei 
Riederviehbach (Unterbaiern), 1771 in den Auguftinerorden aufgenommen, längere 
Zeit Zector, dann Prior in München, 1792 Profefjor des Kirchenrecht? und der 
Kichengeijchichte am Lyceum zu München, 1793 Provinzial, nach der Säculari— 
ation jeit 1806 Pfarrer in Lochhauſen. Schriften: „Assertiones ex principiis 
juris ecelesiastici universalis particularis Germaniae et ex jure publico interno.“ 
1793. „Conspectus juris ecclesiastici publiei et privati.“ 1796. 
Telder, Gel.:Xer. I. 333 tg. v. Schulte. 
Huöt: Albert H. (auch Hutter, lat. Pileus, magyar. Syveg genannt) 
Sahjengraf und Königärichter von Hermannftadt in Siebenbürgen, geb. 2. Febr. 
1537, Er war der Sohn des Georg H., der 1539 zum Hermannftädter Königs: 
ühter und Sachjengrafen (Comes nationis Saxonicae atque judex regius Cibini- 
ensis) eingejeßt, zu den Patriziern Hermannjtadts zählte, zu denen auch das 
daus feiner Gattin, der Mutter Albert Huet's, Barbara Armbrufter gehörte. 
An den Schulen Herniannjtadt’3, nach des Vaters frühem Tod (7 1543) heran 
xbildet, Tebte er die Studien in Wien fort, erwarb fich allfeitige wiſſenſchaft— 
he Bildung und bejonderd ungewöhnliche Sprachkenntniffe. Von Gönnern an 
den Hof Kaifer Karl's V. eingeführt, wirkte der Kampf der Gegenſätze auf allen 
Öebieten des Lebens mächtig auf ihn ein und jchärfte den ftaatsmännijchen 
Sid des Mannes. Nah Karla V. Abdankung trat er in den Dienjt Ferdinand's 1., 
unter ihm wie unter Marimilian „in und außerhalb der ungariichen Kanzlei 
eihäftigt” und verließ ihn „als ein verdienter Streiter“ 1574, wo er reich an 
suldvoller Anerkennung von Seiten der Kaiſer, nach Hermannjtadt zurüdgefehrt, 
unter des Fürften Stephan Bathoris ehrender Theilnahme den 6. Febr. 1575 
Sohzeit hielt mit Margaretha, der Tochter des Kaufmanns Hamlefcher, einem 
inteltind des Sacjlengrafen Auguftin Hedwig, deflen Nachiolger im Amt er 
durde. Zu Anfang des Jahres 1576 in die Hundertmannjchait gewählt, kam 
a am 1. Februar 1577 in den Hermannjtädter Rath und wurde jchon im 
Därz deffelben Jahres Hermannftädter KHönigsrichter und Comes der Sadjen, 
in welches Amt er feierlich nach altem Herfommen, wonach u. a. die Kürſchner— 
unft den „Schwerttang” aufführte, am 27. März eingeführt wurde, dom Fürſten 
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durch reiche Schenkungen adliger Beſitzungen (Klein-Logdes, Gießhübel) au— 
gezeichnet. Um die umfaſſende Thätigkeit des bedeutenden Mannes überfſichtliche 
zu kennzeichnen, betrachten wir abgeſondert die verſchiednen Zweige derfelben. 
Auf dem politischen Gebiet ift feine Arbeit ein fortwährender Kampf, die deutic: 
Herrichaft des Haufes Habsburg in Siebenbürgen möglich zu machen und ju 
befeftigen und die Rechte des Sachſenvolkes zu beſchützen. Da Siebenbürgen: 
Fürſt Sigismund Bathori durch eine Heirath in nähere Verbindung mit Kai 
Rudolf zu treten wünſchte, ging zu ihrer Vermittelung auch H. Hinauf und 
brachte die Braut Maria Chriftina von Steiermark nach Siebenbürgen, wie « 
auch an den Unterhandlungen fich betheiligt, die 1595 zur Abtretung Siebenbürgenä 
an Kaiſer Rudolf führten. Bis zur Uebernahme des Landes durch den Kaiſer wa: 
die Regierung defjelben St. Botjchlai und H. anvertraut; in den parteibollen 
und wirrenreichen Zeiten bi8 1604, wo Rudolf für kurze Zeit wirklich Herr dei 
Landes wurde, Hatte H. für das Haus Habsburg mit ſolchem Eifer und ſolche 
Ausdauer gefämpft, daß er von fich rühmen fonnte: „wie dag Weihe im... 

öfterreichifchen roten Schild in der Mitte ift, Jo ift die Lauterfeit im meinem 
Herzen gegen Ew. Majeftät in allen Sachen”, worauf Rudolf anerfennend an 
wortete: „Die vorzügliche Reinheit Deiner Gefinnungen gegen uns und une 
erlauchtes Haus Haben wir mit Wohlgefallen aus den Zeugnifjen Vieler erſehen 
Du kannſt Dir von unfrer Gnade Alles Gute verjprechen; wir jeßen auf Die 
ein bejondres Vertrauen.” Seinem rajtlofen Eifer war e8 mit eine Anerkennung, 
da Kaifer Rudolf an die jächfifhe Nation am 4. November 1600 fchrie: 
„getrieben von der Pflicht, ein Wort der Ermutigung zu Iprechen an Eud, dir 
ihr nach Herkunft und Sprache und was mehr ijt ala Alles, nach angeftammter 
Reinheit der Gejinnung Deutjche, d. i. unſres Blutes ſeid“, „wir laſſen e& un 
angelegen fein, daß Euch die Treue, mit der ihr ung ergeben feid, nicht gereue 
Als troß des aufopfernden Kampfes das Land für Habsburg wieder verloren 
ging, mußte Siebenbürgen und mit ihm 9. am Ende jeines Lebens St. Botſchke 
(1605) und nach defjen raſchem Tod Sigismund Rakotzi (1607) als Fürften am 
erfennen. Die Aufgabe, die eine jo fjtürmifche Zeit dem Haupt des denticen 
Volkes in Siebenbürgen jehte, für die Nechte defjelben und fein deutjches Dale 
zu wachen, Hat H. in großartiger Weije erfüllt. Den protejtantifchen Sachſa 
war im Sefuitenorden, der von Stephan Bathori ind Land gerufen worden, cin 
gefährlicher Feind erwachſen. Sie ftredten die begehrliche Hand nach den Gütern 
der aufgehobenen Klöfter im Sacjenland und den Zehnten der evangeliſchen 
jächfifchen Geiftlichen aus. Im Namen der Stände verlangte H. 1588 auf dem 
Mediajcher Landtag die Entfernung der Sefuiten aus dem Lande, worin de 
Fürſt endlich, wenn auch ungern, willigte. H. ſchützte auch 1592 im Weihen 
burg und 1593 in Großau die Rechte der evangelifchen Kirche auf die Irie 
Plarrerswahl und den Zehnten gegen fürftliche Willfür und des beſtechlichen 
Kanzlers böſen Willen. Da die deutjchjeindliche Gefinnung des magyariſchen 
Adels in des Fürften Umgebung die Sachſen gern zu Hörigen gemadt hätt: 
und eine lange Reihe böſer Rechtsverlegungen ſächſiſche Ehre und fächfifches Gut 
bedrohten, hielt H. im Auftrag der ſächſiſchen Nationguniverfität (Wertretung 
des Sachſenlandes) am 10. Juni 1591 in Weißenburg vor dem Fürſten und 
jeinen Räthen die berühmte Vertheidigungsrede für fein Volk, die ihm vor allem 
den Ruhm eines Sachfenftreiters verfchafft Hat und worin er nachweift, daß die ſäch— 
Nation ebenjo alt und fo gut berechtigt in Siebenbürgen als die magyariſche, 
dat die Arbeit von der fie fich nährt, feine Schande ift und ihrer Tapferlei 
für Thron und Land feinen Abbruch thut, endlich „daß feine Durchlaucht © 
lieber joll dulden und wir es lieber tragen die Namen Kürfchner, Schuftt, 
Schneider als Diebe, Räuber und Mörder”. Kurz vor feinem Tode jehte ©. 
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! dem KHlaufenburger Landtag 1607 den Beſchluß durch, daß der Hermann 
dter Königsrichter ala folcher ftet? im Rath des Fürften Si und Stimme 
be, ein Gegengewicht gegen der Mitftände immer erneuten Haß und rechts- 
drige Forderungen. Die Reformation hatte die Sachjen aufmerffam gemacht 
f die Lebensbedingungen des Deutſchthums dort; auf allen Gebieten fuchte 
in durch gefchriebenes Recht ihnen Halt und Dauer zu verjchaffen; auf allen 
9. thätig geweſen. Bald nach feiner Uebernahme de3 Königrichteramtes 
ıchte „die geiftliche und weltliche Univerfität“ die erften „Artikel“ für Die 
meraltirchenvifitation im Jahr 1577; 1581 wurde von der fächfiichen Uni- 
ität das „Eigen Zandrecht der Sachſen in Siebenbürgen” oder „die Statuta“ 
m Abjchluß gebracht und H. ließ fie von Stephan Bathori, der ſich auch nach 
e Wahl zum polnischen König die Oberhoheit über Siebenbürgen vorbehalten 
tte, in Krakau bejtätigen (1583). Sie find im Sachſenland Geſetz geweſen 
5 1853 und haben in jenem Jahr auf Anfuchen der jächfiichen Nations» 
uverfität dem allgemeinen öfterreichifchen bürgerlichen Geſetzbuch die Stelle 
räumt. Endlich hat die Univerfität unter Huet’3 Mitwirkung für das Gewerbe- 
den im Sachjjenland durch neue Ordnungen für die Zünfte gejorgt, die dieſe 
ihrer Aufgabe ftärkten, eine Stätte deutfcher Arbeit, fittlicher Zucht, ein Boll: 
ert des deutſchen Vollsthums zu fein. Wie unter Huet's Amtswaltung die 
ıbere Befejtigung Hermannftadts gewaltig gemehrt wurde, jo jorgte H. mehr 
xh für das Gedeihen des geijtig-fittlichen Lebens. Die ſächfiſche Univerfität 
ſchloß 1578 Lehrer aus Deutjchland nah Hermannftadt zu rufen und die 
chule Hier zu einer Landesſchule zu machen, indem die einzelnen ſächſiſchen Gaue 
qqammen die Koften der Anjtalt tragen follten. 1598 wurden der Schule völlig 
eue Geſetze gegeben, an denen H. jo hervorragenden Antheil hatte, daß er fich 
m Namen eines Neubegründers der Anftalt erwarb. Das Studium zu fördern Tieß 
e mit edler Frreigebigfeit die Kapelle neben der Schule zur Bibliothek Herrichten, 
ut Inſchriften, Bildern, u. a. auch Huet’3 Bild und Wappen geihmüdt. Durch 
Intauf zweier Käufer wurde die Schule auch äußerlich vergrößert und 1602 hielt 9. 
n Saal,’ den er ſelbſt Hatte ſchmücken und einrichten lafjen, eine glanzvolle Rede 
wie er überhaupt auch an den Disputationen eifrig theilnahm) über das Thema: 
Tie Schule eine Pflanzjtätte de Gemeinwejens“, wobei er den Werth der 
shulbildung betont und die Sorge für die Schule den Mitbürgern warm ans 
tz legt. Bei feinem Tode ſchenkte H. der Schule feine ganze reiche Bibliothek, 
te durch fein Monogramm Eenntlich, heute noch einen werthvollen Theil der dem 
vangeliichen Gymnafium in Hermannftadt gehörigen „Kapellenbibliothek“ bildet, 
ußerdem die Summe von 2000 Gulden, nach damaligem Geldwertd ein Fönigliches 
deihent. In feinem häuslichen Leben war H. unglüdlih. Zwei frauen ftarben 
vor ihm; von der dritten mußte er fich ehegerichtlich fcheiden lafjen: feine Kinder 
iberlebte er Alle. Ungebeugt aber hat er das perjönliche Unglüd und die Heim: 
dungen feines Volkes ertragen, der letzte jener alten Sachjjengrafen, die in 
Krieg und Frieden gleich tüchtig Hier wie dort ihres Volkes Führer waren. Mit 
Ihneidigem Wort und tapferm Schwert fämpfte er für daffelbe, im Landtags 
al wie gegen die Türken, wo er 3. B. bei Temeſchvar unter den erften gegen 
den Feind ging, und im Feldzug in der Walachei, wo er bei der Eroberung von 
Tergowiſcht, beim Abbrechen der Donaubrüde „nicht achtete der um und über 
kin Haupt pfeifenden Kugeln“. Mit Recht Hat das Sachjenvolf ihn hoch ge- 
balten als feinen Schußgeift, deffen Hauch es bewahren könne im ſchweren Kampf 
!ür das deutjchenationale Dafein. Er ftarb am 23. April 1607, über 70 Jahr 
alt, nah 30 jährigem Wirken ala Königsrichter und wurde in der Hermann- 
Nüdter evangelifchen Stadtkirche begraben, wo eine Inſchrift von ihm meldet: 


— 
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— begrub das Haus Huet den theurften ber Söhne, 
ber dem Tode fern lebt er im Lichte des Ruhms. 


J. 6. Schaſer, Dentwürdigfeiten aus dem Leben des U. Huet. Transjil: 
vania von Benigni und Neugeboren, II, 1833, ©. 98. D. Henrich, Erinne 
rungen an A. Huet. Hermannftadt 1847. J. Seivert, Bon den Grafen 
der jäch]. Nation in Siebenbürgen. Ungarifches Magazin III, 137. 3. Zrauic, 
Schriftjtellerlerifon der Siebenbürger Deutichen. II. Band, 223. Dr. Fr 
Teutſch, Der Sachjengraf A. Huet. Vortrag. Hermannjtadt 1875. Huet 
Rede von 1591 ift öfters gedrudt, jo Lateinifch in J. Seivert, Nachrichten vor 
jiebenb. Gelehrten. Preßburg 1785, ©. 190, deutſch in M. Miles, Siebenb, 
MWürgengel, ©. 152. Fr. Teutſch. 


Hufeland: Chriftoph Wilhelm H., königl. preußiicher Staatsrath (im 
Minifterium der geiftlichen, Unterrichtd- und Medicinal-Angelegenheiten), erite 
wirklicher Zeibarzt des Königs, Profefjor an der Univerfität, Director des pol 
kliniſchen Inſtituts derfelben, der mediciniſch-chirurgiſchen Militär-Afademie un 
der jämmtlichen medicinischen Staatsprüfungen, erfter Arzt der Charitö x. ı. 
in Berlin, einer der berühmtejten und geehrteften Aerzte feiner Zeit, war am 
12. Auguft 1762 zu Langenjalza in Thüringen geboren, wo fein Vater einem 
bedeutenden ärztlichen Wirkungskreis Hatte; der Großvater, wie nachmals de 
Vater, waren Leibärzte am weimarifchen Hofe, auch ein Oheim übte die ärztlich 
Kunft aus. Wir find in der glüdlichen Lage, den langen Lebenslauf Hufelandi 
in einer Gelbjtbiographie verfolgen zu können, die, bis zum 8. Juli 183! 
reichend, don dem dem Erblinden nahen Greije theueren Händen dictirt murde. 
Sehr viele der nachftehenden Angaben find diejer wichtigen Quelle entnommen. 
— Kaum drei Jahre alt, fiedelte H. mit feinem Vater, der mit dem Zitel eine 
Hofrathes zum Leibarzt der Herzogin Wittwe Amalie, Regentin von Sachſen— 
Meimar und Oberbormünderin ihres Sohnes Karl Auguft, ernannt worden war 
nah Weimar über, wo Hufeland's Vater nach dem Negierungsantritt des Het 
3098 Karl Auguft (1775) auch bei diefem die Stelle eines Leibarztes bekleidet 
bis er zur Ausübung der Praris unfähig wurde. — Seine Erziehung erhielt da 
junge H., zufammen mit feinen Schwejtern, im väterlichen Haufe durch Hc- 
meijter, von denen einer, Namens Reftel, den günftigjten Einfluß auf Hufeland: 
Entwidlung hatte, ihn frühzeitig fich ſelbſt beichäftigen und innerlich zu leben 
lehrte, ihm eine gründliche EHaffiiche Bildung und veligiöfe Grundjäße beibrad!: 
und ihm den Aberglauben benahm, fo daß H. noch im hohen Alter fich dan— 
bar ſeines etwas pedantifchen, aber ſonſt vortrefflichen Lehrers erinnerte. Die 
legten drei Jahre jeiner Schulzeit, vom 15. bis 18. Jahr, ging H. zwar nicht cu! 
dad Gymnafium, aber zu dem Director deffelben, Heinze, der ihn, mebft einigen 
andern Primanern, durch Privatitunden im Lateinifchen und Griechifchen vervol- 
fommnete. Daß auch Goethe, der im Alter von 26 Jahren, 1775 in Weimar 
eingezogen war und in diefem bis dahin ziemlich philifterhaften Orte ein 
wunderbare Revolution hervorgerufen hatte, jo wie der durch Goethe ebendabin 
gebrachte Herder durch feine imponirende Erjcheinung und durch feine gemal- 
tigen Predigten auf ein junges empfängliches Gemüth, wie dasjenige Hufeland: 
von großem Einfluffe fein mußte, bedarf feiner bejonderen BVBerficherung. — 
Im Frühjahr 1780 bezog H. die Landesuniverfität Jena, deren Hebung Karl 
Auguft feit feinem Negierungsantritt nebjt feinem Freunde Goethe, ſich bati- 
angelegen fein laſſen. Freilich ließ fich der dafelbjt unter den Studenten hm: 
ichende, über alle Maßen rohe und ausgelaſſene Ton nicht mit einem Schlage be— 
feitigen, und auch der junge H. lief Gefahr, in diefen Strudel Hineingezogen 31 
werden; allein der Ernſt des Studiums, Fleiß, Nachdenken und die herrlidt 
Natur trugen das Ihrige bei, ihn davor zu bewahren. Freilich giebt er an, du: 
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injige, was er in Jena gelernt habe, jei Anatomie gewejen, in der ihn und 
ine Gommilitonen Loder mit zwei Cadavern — mehr hatten fie den ganzen 
\inter hindurch nicht — vortrefflich zu unterrichten wußte. Zu Dftern 1781 
wg H. die Univerfität Göttingen, die, obgleich die jüngjte unter ihren deutjchen 
hweitern, fich bereit3 zu hoher Blüte, auch in der Medicin, entwidelt hatte, 
der Richter, Murray, Baldinger, Wrisberg, Blumenbach, Gmelin Tehrten. 
er unter den dortigen Studirenden herrjchende Geift, ganz verjchieden von dem 
Jena, führte auch in Hufeland’3 Weſen eine totale Veränderung herbei; er 
nd fein größeres Vergnügen, als feine Collegia zu hören und dann auf feiner 
tube zu fludiren. Ginige in diefe Zeit fallende Todesfälle in feiner Yamilie, 
erft der Tod feines Schwager Weber, Profeſſors der Theologie in Jena, dann 
ı von Hufeland’8 Mutter (1782) trugen noch mehr dazu bei, ihn erniter zu 
mmen. Bon großem Nuben war ihm der Umgang mit Lichtenberg und Dann ; 
fterer, zufammen mit Richter und Blumenbach, Hatte den ftärfjten Einfluß 
f feine, Bildung; Richter verdankte er die vorwaltend praftifche Richtung in 
 Wiffenfchaft, der er fein ganzes Leben lang treu geblieben ijt. In dem 
ißen trodenen Sommer de8 Jahre® 1783, wo ein Erdbeben in Galabrien 
ıtttand und ein trodener Höhenrauch die ganze Luft erfüllte, promovirte H. am 
'. Juli mit einer Differtation über die Kraft der Eleftricität beim Scheintode 
Diss. inaug. sistens usum vis electricae in asphyxia experimentis illustra- 
m‘) zum Dr. med. und reifte am folgenden Tage nach Weimar ab. — Er 
nd den Vater faſt erblindet, jehr gebeugt und traurig; dem Z1jährigen jungen 
anne fiel die ſchwere Aufgabe zu, nun auch die Stübe des Vaters und des 
nen Hauſes zu werden, durch Uebernahme der ganzen großen, nicht allein 
er die Stadt, jondern auch auf das Land, bis an die Harzgrenze Thüringens 
5 eritreddenden Praris des Vaters. Die Jahre, wo andere Jünglinge zu ihrer 
teren Ausbildung reifen oder das Leben genießen, verflojien ihm unter 
werer, oft kaum zu übermwältigender Arbeit, Sorge und Anftrengung. An— 
vrjeit8 aber machte H. unter jeine® Vaters erfahrener Leitung dabei eine 
ſere Schule dur, lernte mehr und bildete fich beſſer zum praftiichen Arzte 
#, ala wenn er alle Länder und Hofpitäler Europa’3 bejucht hätte. Freilich 
ır die Praris in Weimar, der H. mit vielem Glüde 10 Jahr lang (1783 
: 1793) oblag, recht mühevoll. Nicht allein mußte er von früh bis Abends 
Fuße herumlaufen, fondern auch die Landpraris, zuweilen 4—5 Meilen 
it, verurfachte bei den damaligen abjcheulichen Wegen und im Winter oder 
cühjahr bei Thauwetter nicht nur große Anjtrengung, Jondern war bisweilen 
t Lebensgefahr verbunden. Das Allerbefchwerlichite für ihn aber war, daß er, 
ch der damaligen, faſt allgemein Herrichenden Sitte, die Arzneien jelbjt zu— 
reiten, alfo nach ermüdenden Krantenbejuchen noch den Apotheker machen und 
an noch die verabreichten Arzneien in Bücher eintragen mußte, um zu Ende 
& Jahres oder der Krankheit die Rechnung machen zu fönnen. Doch da& Hatte 
der den Bortheil, daß der junge Arzt daran gewöhnt wurde, jein Kranken— 
umal regelmäßig zu führen und daß er beim GSelbjtdispenfiren der Arznei— 
ter diefe weit beſſer kennen lernte und von ihrer Güte und Echtheit ſich über- 
ugen konnte. Diefe praktifche Schule, die H. durchmachte, war zweifellos die 
fe Vorbereitung für jeine jpätere akademische Laufbahn, von der er freilich 
mals noch nichts ahnte. Seine einzige Erholung nach den ojt geradezu er: 
pienden Anftrengungen war, außer den ftillen häuslichen Stunden mit dem 
ater, vier Schweitern und einem jüngeren Bruder, mit denen zufammen er ein 
aus bewohnte, die Beichäftigung mit der Wiſſenſchaft und der Umgang mit einigen 
tunden und geiftreichen Männern. Für die Naturwiſſenſchaften, namentlich die 
Sohk und ganz befonders die Elektricitätslehre, hatte er noch große Liebe von 
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der Univerfität mitgebracht und benußte er die außerlefene praktiſche Biblioth 
feine® Daterd zum Gtudiren. Mit den damals Weimar zierenden große 
Geiftern, wie Wieland, Herder, Goethe, Schiller hatte er nicht nur Umganı 
fondern hatte Gelegenheit, fie als ihr Arzt noch genauer kennen zu lerne 
Näher traten ihm noch die folgenden vier Männer: Bode, der treffliche Uebe 
feger englifcher Romane und eifrige Belämpfer des Jeſuitismus, Bertuch, d 
vielgewandte Schriftfteller und Induſtrielle, der Arzt Buchholz und Mufäni 
der Herausgeber der Volksmärchen der Deutfchen. So entwidelte fich denn au 
in dieſem Kreiſe heller geiftiger Elemente Hufeland's Liebe zur Schriftfteller: 
die jpäter geradezu unüberjehbar geworden ift. Die erfte Veranlaſſung dazu ga 
das Unmwelen, welches Mesmer, damala in Wien, mit feinem Magnetism 
trieb und die daraus herborgegangene Litteratur. Bon feinen Freunden gedräng 
von Bertuch aufgemuntert und mit Litterarifchen Hülfsmitteln unterſtützt, fein! 
Lichtenberg’schen gefunden Phyſik fich erinnernd, trat H. mit feinem erjten Lit 
rariſchen Verfuche, einem Aufjfate unter dem Titel „Mesmer und jein Magnet 
mus“, 1785 im Deutichen Merkur abgedrudt, hervor, in welchem er das Ungrän! 
liche und Unphyſiſche der Sache aufzudeden und Alles auf Sinnestäufhung und Selb 
Sinnlichkeit zurüdzuführen fich bemühte. Wieland war mit diefer Leiftung fo yı 
frieden, daß er dem jungen Autor ein jehr Ihmeichelhaftes Billet nebjt 10 Dukat 
ſchickte. Sein erſtes, 1787 erfchienenes Buch war eine Abhandlung „Ueber die Aui 
rottung der Poden“, in welcher er nach feinen in einer äußerft bößartigen Poden 
epidemiezu Weimar gemachten Erfahrungen, die Abjonderung, damals das einzig den! 
bare Schugmittel, vorfchlug. — Angeregt durch Peter Frank's Empfehlung, di 
Errihtung von Leichenhäufern zur Aufnahme der Verſtorbenen biß zum Ein 
treten der Fäulniß, wirkte H. mit menjchenfreundlichem Eifer dafür, zuerit u 
Deutichen Merkur (1790), dann in einer neuen Schrift „Ueber die Ungewißhe 
des Todes ac“, 1791, im welcher er bereit? von der durch Subjeription v1 
folgten Errichtung des erften Leichenhaufes in Weimar Nachricht geben konnt 
Selbſt in feinen lebten Lebensjahren hat H. noch die Errichtung von Leiden 
bäufern in Berlin und an andern Orten durch feine menfchenfreundlichen Kath 
ichläge gefördert. Als Naturforjcher befchäftigten H. um diefe Zeit auch Unter 
fuchungen über die Srritabilität der Pflanzen, beſonders die merkwürdige 
Bewegungen des Hedysarum gyrans und Verſuche über die Einwirkung da 
Elektricität auf diefe Bewegungen. In den Jahren 1791 und 92 veröffentlich 
er feine Unterjuchungen über die von ihm beobachteten Unterjchiede der natür 
lichen und fünftlich durch Einimpfung erzeugten (Menjchen-)Boden und empfab 
letzteres Verfahren, um fich gegen das oft jehr ſchwere Befallenwerden von dei 
Pocken (das man damals ala ein faum zu vermeidendes Uebel anfah) zu ſchützen 
— Gleich in feinen erften Titterarifchen Arbeiten zeigte ſich das Streben Hu 
land’3, feine Erfahrungen nicht bloß den Fachkreifen, fondern dem großen Publ 
fum nußbar zu machen und muß ©. zu den hervorragenbiten wiſſenſchaftliche 
Aerzten Deutſchlands gerechnet werden, von dem einige wichtige Arbeiten auc) 
unter dem Laien-Publikum die weitefte Verbreitung gefunden haben. — Edior 
in den lebten vier Jahren feines Aufenthaltes in Weimar beichäftigte ihn did 
Grundidee zu jeiner Makrobiotik und Pathogenie und wurden von ihm in den 
frühen Morgenjtunden niedergefchrieben. Den erften Anftoß zur Mafrobioti! 
gab ihm Bacon’3 Historia vitae et mortis, jeine Ideen über Leben und Lebent 
kraft wurden durch die Beobachtung der Natur im gefunden und kranken Zuftand! 
angeregt. — Am 13. Mär 1787 farb Hufeland’3 Vater und wurde er nun 
jelbftändig, ſowohl in der Prariß, als in bürgerlichen und ölonomifchen Ver 
hältniffen; gleichwohl Iebte er mit feinen Geſchwiſtern im väterlichen Haufe fort, 
obgleich er fich bereit? im November defjelben Jahres mit einem 16jährigen 
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Mädchen verheirathete. Wenn es auch der lebhafteſte Wunjch ſeines Vaters 
gewefen war, den Sohn bdereinft am Hofe zu feinem Nachiolger ala Leibarzt 
ernannt zu jehen, wie es einft der Großvater gewejen war, war dag Schidjal dent 
jungen Arzte in diefer Beziehung nicht günjtig, indem einige von ihm behandelte 
Krankheitsfälle am Hofe einen ungünftigen Verlauf nahmen. Er war und 
blieb daher nur Hofmedicus mit 100 Thlr. Gehalt. Eine bedeutjame Wendung 
in feinem Leben aber ereignete fich im Herbit 1792, als, bei Gelegenheit eines 
von ihm in Goethe’3 Haufe gehaltenen Vortrage®, dem auch der Herzog bei» 
wohnte, diefer jo von dem Vortrage bejriedigt wurde, daß er H. zum Profefjor 
in Jena zu machen beſchloß. „Der Hufeland paßt zu einem Profefjor, ich will 
iin nad) Jena verjegen“, hatte er zu Goethe gejagt und jo geichah es denn, 
daß H., obgleich durch viele Bande des Geiftes und des Herzen? an Weimar 
geieffelt, aus Liebe zur Wiſſenſchaft fich entjchloß, zu Oſtern 1793 ein Lehramt 
in Jena als Professor ordinar. honorar. mit nicht mehr als 300 Thlrn. Gehalt 
anzutreten. Seine PVorlefungen fanden den verdienten Beifall, bejonders die 
Vrafrobiotik, die er in dem großen Auditorium vor bis zu 500 Zuhörern öffent- 
ih vortrug. Die anderen PVorlefungen, in denen er 8SO—100 Zuhörer Hatte 
und der Elinifche Unterricht nahmen einen nicht unbeträchtlichen Theil des Tages 
fort; unglaublich Elingt es, wenn H., wie er angiebt, in der Klinit mit 
300 Thlen., die er für diefelbe erhielt, jährlich 600 Kranke verpflegen und 
0 junge Leute in derſelben praftifch befchäftigen konnte — freilich) durch 
die Verwendung ihrer Honorare für das Inſtitut. Hierzu fam noch der jreund- 
liche Empfang, der. 5. in dem Kreiſe hochgebildeter Gollegen zu Theil wurde, 
wie Loder, Stark, Batih, Griesbah, Paulus, Hufeland, Schiller, zu denen in 
der Folge noch Schlegel und Schelling fich gejellten. Nachdem H. ſchon im 
3. 1794 durch eine Schrift („Erinnerungen an alle Mütter, denen die Gejund- 
heit ihrer Kinder am Herzen liegt”), die jpäter 1799 eine Erweiterung erfuhr 
(„Guter Rath an Mütter über die wichtigiten Punfe der phyſiſchen Erziehung 
der Kinder in den erjten Jahren“) auf die phYyfifche Erziehung jeine gemein= 
nügigen Belehrungen ausgedehnt Hatte, erjchienen im J. 1795 Hufeland's 
Ideen über Pathogenie”, 1796 die „Kunft das menfchliche Leben zu ver- 
längern”, von der 3. Auflage (1805) an unter dem Titel „Makrobiotik“, eine 
Schrift die zahlreiche Auflagen erlebt (8. Auflage 1860) und, in alle europäi- 
chen Sprachen überjegt, eine Verbreitung in der ganzen Welt gefunden hat. — 
Auch der Journaliſtik wendete fih H. nunmehr mit ganzem Eifer zu. Bereits 
von 1791 an (biß 1800) hatte er unter dem Titel „Neuejte Annalen der fran— 
ühichen Arzneitunde und Wundarzneikunde“ eine Zeitfchriit zur Mittheilung 
der beiten Aufſätze und Beobachtungen Franzöfiicher Aerzte herausgegeben, die er 
im Berein mit B. NR. G. Schreger und J. Ch. F. Harleß als „Journal der 
ausländiichen medicinifchen Litteratur” bis 1803 fortfeßte. Wichtiger aber und 
von großem Einfluß auf die Förderung aller Zweige ärztlichen Willens und 
Könnens war das 1795 begonnene „Sournal der praftiichen Arzneifunde und 
Bundarzneitunft” , dad bis zu Hufeland’3 Tode, 1836, in 83 Bänden (1809 
dis 1814 mit K. Himly, 1815—18 mit J. Chr. 5. Harleß, ſeit 1821 mit 
®. Oſann zuſammen herausgegeben) zu den angeleheniten, reichhaltigjten, Lehr: 
reichſten medicinifchen Zeitjchriften im deutfcher Sprache gehört Hat und auch 
nach Hufeland's Tode noch bis 1844 fortgefegt worden if. Mit der Heraus: 
gabe des Journals verband H. feit 1799 die einer fritifchen Zeitjchritt („Biblio— 
thet der praftifchen Heiltunde”) bei der in denfelben Jahren die vorher 
engegebenen Mitarbeiter thätig waren und an die fich feit 1803 eine von 
Ft. L. Augustin herausgegebene alljährliche wiſſenſchaftliche Weberficht der ge— 
Jammten mediciniſchen Litteratur und der Leitungen in allen Fächern der Heil- 
Allgem. deutſche Biographie. XII. 19 
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funde Schloß. — Außer dem wifjenichaftlichen Nutzen, den das für die Aujrecht: 
erhaltung der erfahrungsmäßigen Medicin (im Gegenfat zur hypothetiſchen) be- 
jftimmte „Journal der praftifchen Heilkunde“ jtiitete, wurde es auch für 9. eine 
gute Stüße in der Noth, eine Hauptquelle jeined Vermögens, indem er fih zum 
Grundfag machte, die Einkünfte davon nicht auszugeben, jondern zurüdzulegen. 
Auch nah außen Hin machte es Hufeland’8 Namen weiter befannt, fo daß er 
in den Jahren 1797 —98 eine Reihe von auswärtigen Vocationen erhielt, zuerſt 
nach Kiel, dann nach Leipzig, dann als Leibarzt des Kaiferd Paul nach Rußland, 
endlich nach Pavia an Peter Frank's Stelle, von dieſem jelbjt dazu empfohlen. Gr 
ſchlug fie alle auß, weil e8 ihm in Jena wohl erging und aus Dankbarkeit 
gegen fein Vaterland, obgleich der Ruf nach Pavia mit 4000 Thlr. Gehalt und 
vier Monaten Sommerferien wohl verlodend genug war. Indeß machte H., in 
Folge diefer Vocationen, die gewiß bejcheidene Bedingung, daß fein Gehalt von 
300 auf 600 Thlr. erhöht und für feine Klinik ein Kleines Krankenhaus ein: 
gerichtet werde. Selbſt aber erklärt er dieje Zeit für den höchſten Glanzpunt: 
jeines Lebens, obgleich e8, wie wir jehen werden, ihm jpäter an den höchiten 
Ehren nicht fehlte. Bald aber jollte er mehrfachen Kummer erleben. Zunädt 
war ed da3 NAujtreten des (jet längit vergeſſenen) Brown'ſchen Syſtems, von 
dem jelbit bedeutende Dlänner, wie oh. Peter Frank und fein Sohn Joſeph Frant, 
Ernft Hom u. U. fih Hatten einnehmen lafien. Da dafjelbe aller Natur— 
anfhauung und Erfahrung geradezu widerjprah und in der Prarid auf einen 
gefährlihen Weg Ieitete, manche Gedanken auch, die H. längſt öffentlich auäge- 
iprochen Hatte, für ſich beanjpruchte, Jah ſich H. veranlaßt, fich gegen dafjelb: 
(1799) zu erklären, wodurch eine (hauptjächli von Weikard und Röjchlaub ver: 
anlaßte) litterarische Fehde hervorgerufen wurde, die, 10 Jahr lang dauernd, von 
Seiten der Gegner zum Theil auf das Pöbelhajtejte geführt, H., dem fried— 
liebendjten Menichen, nicht wenig Kummer und Berdruß verurfachte. Das 
zweite Unglüd, das ihn (November 1798) betraf, war das plößliche Erblinden 
jeines rechten Auges. Daneben fehlte e& ihm nicht an manchem Häuslichen 
Kummer. — Kaum hatte Eduard Jenner (1796) feine jegensreiche Entdeckung 
der Schuß: (Kuh-)PBodenimpfung gemacht, jo nahm H., als einer der Griten, 
den größten Antheil daran, erklärte die VBaccination als eine der allerwichtigiten 
Entdefungen auf dem Gebiete der praftiichen Heilkunde, juchte ihr Eingang in 
Deutichland zu verichaffen, jprach aber zugleich die (volllommen gerechtfertigte) Ye: 
forgniß aus, daß dag PVacciniren nur auf eine Zeit lang den gewünjchten Vor: 
theil bringe. — Das %. 1800 fand H. ziemlich niedergebeugt; auch feine Außer: 
Lage, wie die der Gelehrten und Univerfitäten überhaupt, war feine erfreulich: 
denn die Folgen der franzöfiichen Revolution und des fich auch in Deutjchland regen: 
den Jacobinismus hatten die Fürjten namentlich gegen jene mißtrauijch gemadıt. 
Auch bei Karl Auguft waren die Jenenſer Profefjoren und Studenten mißliebig 
geworden; er bejuchte fie nicht mehr, die verjprochenen und begonnenen 2er 
befierungen blieben aus, das H. verfprochene und jo nöthige Krankenhaus kam 
nicht zu Staude. Schon verbreitete fi Mißbehagen unter den Profefjoren, 
Ihon war Fichte in Folge ded gegen ihn erhobenen Atheijtenprocefjes, nat 
Berlin abgegangen. Da erhielt H. ganz plößlich und unerwartet einen Ruf nad 
Berlin, um die Stelle de Ausgangs des %. 1800 verftorbenen Dr. C. G. Selle 
ala föniglicher Leibarzt, Director de Collegium medico-chirurgicum, erjter Arzt 
der Charit& mit 1600 Thlen. einzunehmen, und jo wurde denn H., der ſich 
unter den angegebenen Umjtänden feinen Augenblid befonnen hatte, diefem Ru 
Folge zu leijten, Hierzu mit dem Prädicate eines Geheimen Rathes und zugleid 
zum Präfes der mediciniichen Ober» Eraminationd= Commijfion und zum Mit: 
gliede der Akademie der Willenichaften ernannt. Während in Jena fich dir 
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Ausfichten für die Zukunft trübten — jeinem Beifpiele folgten nachher mehrere 
der ausgezeichnetſten Lehrer, wie Loder, Paulus, Schelling, Hufeland — eröffnete 
fh ihm in Berlin ein größerer Wirkungskreis, ein großes Krankenhaus, in dem 
er ala Elinifcher Lehrer mehr Nutzen ftiften konnte, ein weniger beengtes Leben, 
ein liberaler, unter einer neuen Regierung neu aufblühender Staat, und für 9. 
als Familienvater beionderd wichtig, in einer großen Stadt eine ſchöne Ausficht 
fir ſich und feine Kinder. Durch jeine litterarifchen Arbeiten, bejonders die 
Makrobiotit und das Journal Hatte er jo viel gewonnen, daß er ein Gapital 
von 10000 Thlen. beſaß, welches er zum Ankaufe des Gutes Hänlein an der 
Bergftraße zu 30000 fl. xheinifch verwendete. H. hatte fich dafjelbe ala Aſyl 
für fein Alter gedacht; in Wirklichkeit fand er e8 aber in feinem Landhaufe 
im Thiergarten bei Berlin. — Aber auch Berlin hatte Urfache, fich der auf 9. 
gefallenen Wahl zu erfreuen. 35 Jahre lang hat er dajelbit einem ausgedehnten 
Wirkungskreiſe mit hoher Einficht, jtrenger Rechtlichkeit und jegensreichem Einflufje 
auf die Förderung und Verbefjerung des preußiichen Medicinalweſens vorgeitanden, 
namentlich auch in treuer Fürſorge für die Gejundheit des Königs und der Fönig- 
lihen Familie. — Mit Eifer begann H. im Frühjahr 1801 feine mediciniſchen 
Vorlefungen und die Eliniichen Uebungen im Charitékrankenhauſe, obgleich er 
dajelbft auf mancherlei Ucbelftände traf, die er gern verbeffert Hätte, aber wegen 
der vielen concurrirenden Behörden und weil er feinem Gollegen Fritze, einem 
wüthenden Brownianer nur coordinirt, nicht vorgeſetzt war, nicht abitellen 
!onnte-. Dieſer Umftand, und weil er bei einer übermwältigenden Praris für 
wifienfchaftliche Arbeiten und für fein Lehramt nur wenig thun konnte und in 
Folge der übermäßigen Anftrengung feine Gefundheit zu leiden begann, trugen 
dazu bei, daß er, als ihm 1803 von Hannover aus die Projeffur der The— 
tapie und Klinik in Göttingen angetragen wurde, dieſe feiner Neigung mehr 
entiprechende Stellung anzunehmen gefonnen war. Dem Könige indeflen, der 
von den Verhandlungen gehört, gelang e8, ihn in Berlin dadurch zu fefleln, 
daß er ihm zum Baue eined neuen Haufes 20000 Thlr. anweilen ließ; H. 30g 
& indeflen vor, ein Haus zu faufen, das er fogleich beziehen Tonnte. — So 
wirkte H. in Berlin weiter fort, nicht ohne den Kummer zu erleben, daß dem 
alternden Fritze (F 1804) in der Perfon des Dr. Ernft Horn, eines der hei: 
tigjten jungen Brownianer, ein Gehülfe und Nachfolger gegeben wurde. H. ließ 
hd aber nicht abhalten, vom J. 1802 an bis 1806 jährliche Elinifche Berichte 
über den Zuftand des Charitöfrankenhaufes herauszugeben. In dieje Zeit fällt auch 
die Herausgabe und Vollendung eines größeren Werkes „Syſtem der praftijchen 
Heillunde“ (2 Bde, 1800—1805). H. empfahl ferner dringend den allgemeinen 
Gebrauch lauwarmer Bäder(1801), warnte dor dem verderblichen Mißbrauche des 
Iranntweins (1802), gab (1802) Nachricht von dem in Berlin errichteten Jmpf= 
mftitute, zu deffen Begründung und Förderung durch zweckmäßige Verordnungen 
und Aufmunterungen er wejentlich mitgewirkt hatte, wie er auch (1801) eine 
‚Aufforderung an alle Aerzte Deutjchlande in Betreff der Kuhpocken“ gerichtet hatte. 
Fr machte weiterhin „Borfchläge zur Einführung beſtimmter Medicinalmaße in allen 
Yaushaltungen“ (1801), richtete eine „Aufforderung an die Brunnenärzte 
Deutichlands befonderd Schleſiens“ (1802), von Zeit zu Zeit die wichtigiten 
rahrungen Über die Wirkung ihrer Brunnen öffentlich mitzutheilen, gab in 
demfelben Jahre Rachrichten über die neuerrichteten Seebäder zu Norderney und 
Colberg und machte fich auf diefe Weiſe neben anderweitigen, bloß für ärztliche 
kreife beftimmten Mittheilungen fortdauernd um die VBolldmedicin verdient. — Auch 
ber Gall’Ichen Schädellehre widmete er eine eingehende Darftellung und Beurtheilung 
(1805), erflärte fich in demfelben Jahre gegen Reil's Schrift über die Nothwendig- 
it der Ausbildung ärztlicher Routinier, und ſprach ſich in einer Abhand- 
19* 


292 Hufelanb. 


fung (1806) über die Eigenjchaften und Pflichten eines guten Arztes, wie er fi 
auffaßte, aus. — Beſonders wohlthuend für H. und jeiner Gejundheit förderlid 
war die in Begleitung der von ihm hochverehrten Königin Luife nah Pyrmon 
und Nenndorf unternommene Reife, die ihm die erwünfchte Gelegenheit bot, neu 
Gurorte, für die er ein großes Interefje hegte, kennen zu lernen. — Als im Octobe 
1806 mit der Schlacht bei Jena die fchwerfte Prüfungszeit Preußens begonne: 
hatte, begleitete H. die vor den Franzoſen flüchtende königliche Familie, bei der ı 
fi) des audgezeichnetften Vertrauens erfreute, nach der Provinz Preußen un 
blieb bei derjelben in Königsberg, Memel und Tilfit volle drei Jahre, bis zu ihre 
Rückkehr nach Berlin, zu Weihnachten 1809. Eine verheerende Typhusepidemi: 
welche in Folge der Kriegsdrangſale die Provinz überzog und ſelbſt einige Mit 
glieder der königlichen Familie nicht verſchonte, konnte von H. eingehend ftudir 
und bejchrieben werden (1807). Einen Gauptgegenjtand der Beihäftigung für ü 
während feine Aufenthaltes in Königsberg bildete die mit der neuen Organı 
lation de Staates vorzunehmende Veränderung in dem Medicinalwejen und di 
Errihtung der neuen Univerfität zu Berlin, bei welchen PBorbereitungen — 
fräftig mitwirktee — Als die Zeit zur Rückkehr nach Berlin gefommen wa: 
ah fih H., der fich in Folge trauriger Tyamilienverhältnifie (er Hatte fich vo 
jeiner Gattin, nach 1Sjähriger Che mit 7 Kindern, jcheiden lafjen müflen) un 
feiner zunehmenden Augenjchwäche, befonders der Lichticheu des Abends, die ihn 
dad Prafticiren faum möglicy machte, in der trübiten Stimmung befand, zu de 
Erklärung genöthigt, daß es ihm unmöglich ſei, bei feiner jeßigen Lage in di 
früheren Berhältnifje zurüczufehren, daß es ihm am liebſten jei, mit einer mäßiar 
PVenfion aus dem Dienfte zu jcheiden, oder daß, wenn man ihn behalten wollt: 
dies nur unter der Bedingung gefchehen könute, daß man fein Gehalt ficherjtellte 
jo daß er in Berlin ohne Nahrungsforgen, ohne die Nothwendigkeit einer große 
Praxis, rein dem königlichen Haufe, der Wiſſenſchaft und dem Lehramte cı 
der neuen Univerfität leben könnte. Die Folge war, daß H. als Staatärat! 
beim Medicinal-Departement 3000 Thlr., ala Leibarzt 1600 Thlr. bemillio 
wurden und er fi nur der Elinifchen und confultativen Prariß zu widmea 
hatte. — Noch in Königsberg hatte H. unter dem Titel „Praftiiche Blicke au 
die vorzüglichiten Heilquellen Deutſchlands“ (1808, 9) eine Reihe von Auffäse 
veröffentliht, die zu einer genaueren Kenntniß dieſer wichtigen Gurmittel bei 
tragen jollten, Er jprach fich ferner (1809) in einem Auffage über die Grenzer 
der BZuläffigkeit der medicinifchen Praris durch Landgeiftliche zum Bejten de 
armen Landvolkes aus und gab darüber muftergiltige Vorſchriften. — Au 
März 1810 Hatte H. die Freude, zum Profeffor der fpeciellen Pathologie un! 
Therapie an der neuen Univerfität ernannt, die bei derfelben errichtete mebdicı 
nische Poliklinik zu eröffnen, das erſte Inſtitut der Art für arme Krante ir 
Berlin, für welches der König als Gedächtnißſtiftung feiner Rückkehr jährlid 
1000 Thlr. bewilligte. Es war das erjte medicinifche Collegium, welches ar 
der neuen Univerfität gelefen wurde, da H. vorläufig noch der einzige Re 
präjentant der medicinischen Facultät und ihr erfter Decan war, fein Sohr 
Eduard der erite injeribirte Student der Medicin. Vom %. 1811 an bis 183) 
find über das kliniſche Inftitut regelmäßig Jahresberichte veröffentlicht worden 
die lebten von dem Mitdirector des Inſtituts, Profeffor Dr. €. Oſann. — 
Hufeland'3 mwohlthätiger und menjchenfreundlicher Sinn bethätigte ſich auch durd 
jeine Iheilnahme an den Geichäften der Berliner Armendirection; er macht: 
Vorſchläge zur zwedmäßigen Fürſorge für die bedürftigen Kranken, er entwar 
eine Armenpharmafopoe (1810), die jpäter in allen Armen- und Krankenanſtalten 
des preußiichen Staates und anderer Staaten .eingeführt wurde. — ©: 
gleichzeitig mit der Reorganifation des Staates eine neue und zweckmäßigen 


Hufeland. 293 


Srganijation des gefammten Medicinalweiens im preußiſchen Staate eintrat, 
a8 Minifterium des Innern die obere Leitung deijelben, ftatt des aufge: 
jobenen Obercollegium medicum übernahm und das Collegium medico-chirur- 
cum als Medicinifch » chirurgifche Militärafademie reorganifirtt wurde, er- 
nelt H. mit dem Prädicat Staatsrath, wie jchon erwähnt, die Stelle ala 
riter Rath in der Abtheilung des gedachten Minifteriums für die Mebdicinal- 
ingelegenheiten, ferner die Stelle ala eriter Director der Medicinifch-chirurgifchen 
Rılitär-Alademie und die Direction der mebdicinifchen Staatsprüfungen, auf 
eren beſſere Einrichtung er ſchon zuvor mwohlthätig eingewirkt Hatte. — Am 
'. Februar 1810 ftiftete H. die noch Heute in Berlin beftehende Medicinijch- 
dirurgiſche Geſellſchaft, welcher, ihrem Wunjche gemäß, durch königliche Ca— 
inet3ordre vom 31. Mai 1833 (dem Jahre, in welchem Hufeland's 50jähriges 
Doctorjubiläum gefeiert wurde) der Name „Hufeland’sche Geſellſchaft“ ertheilt 
ourde. — Ende Mai 1810 reifte H., im Auftrage des Königs, nad Holland, 
)eften damaliger König Louis Napoleon an Lähmung der Hände und Füße 
eidend, feinen Beſuch und Rath gewünjcht Hatte. ©. wurde in Harlem vom 
tönige jehr wohlwollend aufgenommen; jedoch fiel gerade die lehte Revolution 
n Holland, durch welche e8 ganz zur franzöfifchen Provinz wurde, während der 
Tönig fich feiner Verhaftung nur durch die Flucht entzog, mit Hufeland's Reife 
uiammen, jo daß es ihm nur mit Mühe gelang, über Rotterdam, Antwerpen, 
nd Nachen zurüdzufehren. In Fulda erfuhr er zuerft, dann mit Gemwißheit in 
Beimar, daß die Königin Luiſe während feiner Abweſenheit (am 19. Juli) 
eitorben war. Es war dies ein Donnerichlag für H., denn fein ganzes Herz 
hing an ihr. Bei feiner erſten Audienz beim Könige konnte weder diejer noch 
9. Iprechen; Thränen erftidten ihre Worte. — 1811 endlich fand auch der 
Fiedensſchluß in dem Kriege wegen des Brownianismus mit Röjchlaub ftatt 
ind H. gab in einem Auflage dem Publikum Rechenſchaft über jein Verhältniß 
ju jener Lehre und feiner Theorie der Medicin; er machte auf das Leuchten des 
Seewaſſers ala eine Auszeichnung der Seebäder aufmerkſam, beſprach das Milz: 
srandeontagium bei jeinem Uebergange von Thieren auf Menjchen, den Werth 
des inländiichen Opiums. Gr berichtete ferner über das von der Berliner me— 
vieinifchechirurgischen Geſellſchaft gefeierte Jenner-Feſt und den Zuftand der 
Baceination in Preußen, woran fich jpäter vegelmäßige Berichte über die in der 
ganzen Monarchie jährlih Vaccinirten knüpften. Ginen in der Akademie der 
Viſſenſchaften (3. Auguſt 1810) gehaltenen Vortrag „Geſchichte der Gefundheit 
des Menjchengefchleht3 nebſt einer phyfifchen Charafteriftif des jebigen Zeit: 
Aters“ veröffentlichte er 1812. — Als im Anfange 1813, zur Zeit der preußi- 
hen Volkserhebung der König mit feiner Familie nach Schlefien ging, folgte 
uch H. derfelben (12. Jan.) und blieb dajelbjt ein ganzes Jahr, den Winter 
aber in Bredlau, im Sommer in Kunzendorf, Landeck, Neiffe. Er benubte da— 
elbit die vortheilhafte Gelegenheit, da8 Gut Marxdorf (bei Schweidnit) für 
5000 Thlr., zu denen er 15000 Thlr. vom Könige geichenkt erhielt, zu er- 
werben. Erit im Januar 1814 kehrte H. mit feiner Familie nach Berlin zurüd und 
veröffentlichte in einer Schrift „Ueber die Kriegspeſt alter und neuerer Zeiten, 
nit befonderer Rüdficht auf die Epidemie im Jahre 1813“ feine nur zu reich» 
hen, in diefer Zeit über den Kriegs ⸗Typhus gemachten Erfahrungen. — 1815 
vrrheirathete ſich H:, um für die Erziehung feiner Töchter befjer jorgen zu können, 
um zweiten Male. An demjelben Jahre erſchien von ihm eine treifliche Schrift 
über die deutfchen Heilquellen; ein Werk von %. J. Stiegliß über und gegen 
den thierifchen Magnetismus gab ©. neue Gelegenheit (1816), ſich über den- 
len auszufprechen, weiterhin auch noch in den folgenden Jahren (1817, 1818, 
1822), wie auch über die „Medicina magica* und die „Rhabdomantie”., — 
Lie num Folgenden Jahre floffen für 9. in größtentheils ungeftörter Ordnung 
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des Lebens dahin. Akademiſche Vorlefungen, Klinik, Hof, conjultative Praxis 
Schrijtftellerei, vom Morgen biß zum Abend Beichäftigung, Abends ftiller Genui 
des häußlichen Lebens mit rau und Kindern, im Sommer gewöhnlich ein 
Reife, auf welcher er fich beſonders auch für die Brunnen- und Babdeorte inter: 
effirte, füllten die Zeit auß. Unter feinen auch in diejer Zeit jehr zahlreichen Litte: 
rariihen Arbeiten heben wir, als von allgemeinerem Interefje, hervor jeinen für 
die Anthropologie und Statiftit wichtigen Vortrag in der Akademie „Ueber di: 
Gleichzahl beider Gejchlechter im Menſchengeſchlecht“ (1820, 21), und ala Nachtrag 
dazu „Prädeftination des Gefchlechts” (1826). Ferner „Von dem Rechte dei 
Arztes über Leben und Tod” (1823), jodann die von ihm mit aufmerffamen 
Blide verfolgte und fignalifitte „Ankunft der orientaliihen Cholera an dei 
Grenze von Europa” (1823). Im J. 1822, wo H. auch eine neue Samm- 
lung feiner Kleinen Schriften (Bd. 1—4, 1822— 28. Neue Auswahl Bb. 1, 
1834) bejorgte, begann er den 54. Band jeined Journal mit einem „Blid auf 
die Lage der Heillunft beim Antritt des Jahres 1822", gab 1823 eine 
„Dergleichende MUeberficht der epidemifchen und contagiöfen Krankheiten dei 
J. 1822 in der ganzen preußifchen Monarchie”, 1824 eine „Ueberficht der binnen 
10 Jahren in der preußifchen Monarchie an der Waſſerſcheu Werftorbenen 
heraus, ſprach ſich wiederholt (1826, 28, 30, 34) über die Homöopathie und 
deren Differenz don der Allopathie aus, handelte (1827) „Bon den Krankheiten 
der Ungeborenen und Borforge für das Leben und die Gejundheit des Menſchen 
vor ber Geburt” , fuchte in feiner „Yatrognomit” (1829) die Grundbegriffe für 
die gelfammte Therapie feſter zu begründen und im einem in einer jwriftiichen 
Zeitichrift (1828) erjchienenen Artikel „Ueber Monomanie, Unfreiheit und Ju: 
rechnungsfähigfeit“ nähere Aufklärung über diefe Zuftände zu geben. Als die 
aftatiiche Cholera 1830 bis in das Innere Rußlands vordrang und dann weiter 
ihren Weg durch Europa nahm, Jah ein Mann wie H. fich verpflichtet, auch 
jeine Meinung über diefen neuen unbeimlichen Gaft abzugeben und fo finden 
fih denn (1830, 31) auch von ihm zahlreiche Abhandlungen über jene Kranl- 
heit. — Bereit3 im November 1829 Hatte H. einen Plan zu einem Hüli* 
verein für nothleidende Aerzte entworfen, der eine jo allgemeine Zuſtim— 
mung der Nerzte fand, daß jehr bald die durch Gabinet3ordre vom 21. Novbr. 
1830 bejtätigte Hufeland'ſche Stiftung ind Leben treten fonnte, welche nod 
heute jegensreich wirkt und zahlreiche vermögensloſe, durch Krankheit, Alter: 
Ihwäche und jonftwie unverjchuldet in Noth gerathene Aerzte unterftüßt bat. 
An diefe Stiftung ſchloß fih im %. 1836 eine zweite, gleich wohlthätige, 
zur Unterftüßung der Wittwen von Aerzten, die von H. nicht bloß begründet, 
fondern auch audgeftattet wurde. Seinen zu ftetem Wohlthun geneigten Sinn 
hatte H. auch bei einer andern Gelegenheit, 10 Jahre früher bewiefen, als er 
fich, in den erſten Jahren des griechiichen Befreiungskampfes, mit Strauß, Ritſch 
und Streckfuß an die Spite einer Subfeription zur Unterftügung der nothleiden: 
den Griechen ftellte. Sein Aufruf brachte nach und nach jo viele Beiträge ji 
lammen, daß eine halbe Million Franken nach Griechenland geſchickt werden 
fonnte. — Ein Zeugniß von feiner großen Bejcheidenheit legte ferner H. da 
durch ab, daß, als die Gnade des Königs ihn und feine Familie in den Abel- 
ftand erheben wollte, er dies ablehnen zu müffen glaubte. — Bei der, wie wir 
gejehen haben, raftlofen Thätigkeit Hufeland’3 war die im Herbſt 1830 erfolgt: 
bedeutende Zunahme feiner Blindheit für ihn fehr traurig, da er fich dadurch 
des Leſens beraubt ſah, obaleih er noch jchreiben konnte. — Der 24. Juli 
1853, der Tag, an weldem H. vor 50 Jahren die medicinifche Doctorwärdt 
erworben, brachte ihm Hohe Ehren, obgleich er der Bezeigung derfelben fich durch 
Abweſenheit von Berlin entzogen hatte, indem ex fich bei einem feiner Schwieger 
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föhne auf deflen Gute Klein-Mehſſow in der Niederlaufi befand. Der König 
hatte ihm (mie noch nie zuvor einem Arzte und auch nach ihm nur ganz vereinzelt) 
den Rothen Adler-Orden erſter Claſſe mit Eichenlaub verliehen, die Prinzen und 
Prinzgeffinnen des fönigl. Haufe ein mit ihren Bildniffen und eigenhändigen 
Unterfchriften geſchmücktes Album; die Aerzte Preußens hatten die (zur Aufſtel- 
lung in der Aula der Berliner Univerfität beftimmte) Büfte des Gefeierten von 
Rauch in Marmor anfertigen laſſen, ebenſo ein kleines Standbild deſſelben in 
ſitzender Stellung von Drake, ferner eine auf ihn geſchlagene goldene Medaille. 
Ein ihm überreichtes Album oder Stammbuch enthielt die facſimilirten Namens— 
unterſchriften von 3200 ſeiner Verehrer im In- und Auslande, darunter Prinzen, 
Staatémänner und zahlreiche Aerzte; feine Geburtsſtadt dangenſalza ließ ihm 
das Diplom als Ehrenbürger in ſilberner Kapſel überreichen. Dazu eine Fülle 
von Geſchenken, Glückwünſchen in Form gelehrter Abhandlungen, Adreſſen, 
Diplome ıc. Die Univerſität und die militärärztlichen Lehranſtalten begingen den 
Tag durch daſelbſt gehaltene Feſtreden, die Berliner Verehrer Hufeland's ver— 
Tammelten fich zu einem Feſtmahle. — Auch ala Jubilar fuhr H. noch für die 
ihm zugemefjene Lebenzzeit fort, für Staat und Wiſſenſchaft jegensreich zu wirken, 
troß der fih bei ihm mehr und mehr geltend machenden, mit Harnverhaltung 
verbundenen Harnbejchwerden, welche ihn die Ichten 5 Jahre jeines Lebens ge: 
peinigt haben. Noch aus den lebten Lebensjahren findet fich eine Reihe von 
Auffägen in feinem Journal, und noch wenige Wochen vor jeinem Lebensende 
ließ der bis zum legten Athemzuge unermüdlich thätige Mann ein umfangreiches 
Wert, „Encheiridion medicum, oder Anleitung zur medicinifchen Praris, Ver- 
mädtniß einer 50jährigen Erfahrung“ ericheinen und bejtimmte deſſen ganzen 
Ertrag für die Hufeland'iche Stiftung. Gleich nach dem Erfcheinen der Schrift 
war fie ſchon vergriffen, H. ging fofort an eine verbefjerte zweite Auflage 
und war noch, troß aller Leiden, im Stande, diefelbe 8 Tage vor feinem Tode 
drudfertig zu machen (eine 10. Auflage erichien noch 1857). Außerdem hat er 
auh um das von der Berliner medicinifchen Facultät jeit 1828 herausgegebene 
Encyklopädiſche Wörterbuch der medicinischen Wiſſenſchaften“ fich große Ber: 
dienfte erworben und die erften 13 Bände defjelben mit vielen lehrreichen Artikeln 
bereichert. — Die Harnverhaltung, durch eine Vergrößerung der Proftata bedingt, 
nahm in den lebten Wochen des Lebens jo zu, daß der Blaſenſtich bei ihm 
ausgeführt werden mußte, der Tod erfolgte am 25. Auguft 1836. 

Nach der ausführlichen Darftellung feines Lebens kann es nicht ſchwer Jein, 
eine Charakteriftit feiner Perfönlichkeit und feines Wirken zu geben. Eine un- 
erichütterliche Liebe zur Wahrheit, ein fefter redlicher Wille, nur in ihrem Sinne 
u wirken, ein hoher Begriff von der Würde und den Anforderungen der Wiſſen— 
haft, von den Pflichten des Schriftftellers, ein vollftändiges Aufgehen im 
geiftigen Leben, Scharfſinn, Umficht und ein freies, jeder vorgefaßten Meinung 
unzugängliche8 Urtheil zeichneten ihn aus. Frei von allen Nebenrüdfichten, 
tet3 reinen Sweden folgend, bewahrte er ebenfo treu das wahrhait Gute der 
Vorgänger, wie er durch jeine Geiftesfraft auf die Entwidelung der Medicin als 
Wiſſenſchaft und die Bildung feiner Zeit einzumirken verſtand. Nur der Er- 
gändung der Wahrheit ergeben, hielt ex fich frei von allen einfeitigen Syſtemen 
feiner Zeit, ohne das, was fie Gutes und Brauchbares boten, zu verfennen. 
Ausgezeichnet war insbeſondere die durchweg edle, anztehende und geiftvolle 
Sprache in feinen Schriften, fein Talent, ftrenge Wiſſenſchaftlichkeit mit allge 
meiner VBerftändlichkeit zu verbinden. Hierdurch gewann er jchon früh eine aus— 
gedehnte Popularität und einen weit veichenden Einfluß. — Als Arzt war er ein 
Vorbild umfichtiger, Liebevoller Sorgfalt und freundlicher Iheilnahme, die er 
bis in fein Hohes Alter auch dem Geringiten angedeihen ließ. Nicht minder 
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war er ein Muſter rühmlicher Gollegialität, die er in feinem Wirkungskreiſe 
durch jein Beilpiel und feine Bemühungen wejentlich förderte. Welche überhaupt 
die ſchätzbarſte Seite feiner Perjönlichleit war, die Fülle und die hohe Aus: 
bildung feines Geiftes, oder der Edelfinn und die Menjchenfreundlichkeit feines 
Herzens, läßt ſich kaum enticheiden. Je mehr Verdienſt und Glüd ihn bob, 
deito anfpruchälofer und demüthiger wurde er, wovon die ſchönen Dankjchreiben 
nah feinem Jubiläum den redendjten Beweis geben. Damit verband er einen 
hohen Sinn äcdht hriftlicher Religiofität, und wahre Frömmigkeit, wie er fie an 
feinen großen Vorgängern, einem Boerhaave, Friedr. Hoffmann, Haller pries, 
war die Grundlage feiner wiſſenſchaftlichen und fittlichen Bildung. Er mar 
einer der edeljten Männer feiner Zeit und jein Name ift der Unfterblichkeit würdig. 


Dal. 3. I. Sachs, Chr. Wild. Hufeland. Ein Rüdblid auf fein 70: 
jähriges Leben und Wirken, beim 12. Aug. 1832, Berlin 1832. — Derjelbe 
in feinem Mediciniichen Almanach Tür das Jahr 1837. Nekrologiſche Erinne: 
rungen, ©. 39. — Fr. X. Auguftin, Chr. Wild. Hufeland’3 ıc. Leben und 
Wirken für Wiſſenſchaft, Staat und Menjchheit (mit Portrait), Potsdam 
1837. — A. de Stourdza, C. W. Hufeland. Esquisse de sa vie et de = 
mort chrötiennes, Berlin 1337. — €. Oſann in Encyclopädijches Wörter: 
buch der medicin. Wiſſenſchaften. Herausg. von den Proff. der medicin. a: 
cultät zu Berlin. Bd. 17, 1838. ©. 127. — A. Göſchen, Chr. Wild. Hui 
land. Eine Selbjtbiographie in Deutjche Klinik, 1863. Nr. 13—31, aud) 
als Separat-Abdrud, Berlin 1863. — Hufeland’3 überaus zahlreiche Littero: 
tische Leitungen ſ. in Galliien, Medicinifches Schriftfteller-Lerifon. Bd. 9. 
1832. ©. 221; Bd. 29. 1841. ©. 76. E. Gurlt. 


Hufeland: Friedrich H., Arzt, Bruder von C. W. H., iſt den 18. Juli 
1774 in Weimar geboren. Er Hatte in Jena Medicin ftudirt, 1797 dajelbit 
den Doctorgrad erlangt und fich in feiner Vaterſtadt als Arzt niedergelafjen, wo 
er 1810 zum Hof und Stadtphyficus und zum Garnijonsarzte ernannt wurde. 
Am %. 1811 Habilitirte ex fich als Privatdocent der Medicin an der Univerfität 
in S$ena, wurde 1812 zum Prof. extraord. befördert, fiedelte in diefem Jabır 
aber als Prof. ord. an der medicinifch-chirurgiichen Friedrich-Wilhelms-Akademie 
und als Prof. extraord. an der medicinifchen Facultät nach Berlin über und iſt hier 
am 21. April 1839 gejtorben. — 9. gehörte zu den naturphiloſophiſchen Träumern 
jener Zeit, welche ein Opfer de Megmerismus wurden. Er hat jeine An 
ihauungen auf diefem Gebiete der Nachtjeite der Medicin in zwei Schrüiten 
niedergelegt, in einem in Meuſel's Archiv für Phyfiologie, 1804, IV. ©. 225, 
veröffentlichten Artikel, in welchen er Clectricität, Galvanismus und thierifchen 
Magnetismus als Modificationen ein und derjelben Grundkraft, und Erregung 
des thieriichen Magnetismus als Yolge einer Erregung galvanifcher Electricität 
durch thieriiche Theile erklärt, und in einer größeren Arbeit „Ueber Sympathie", 
1811 (1812), in welcher er diefe Idee weiter ausführt und namentlich über die 
Sympathie der Individuen unter einander und zwifchen Individuum und Unis 
verſum jpeculirt. A. Hirſch. 


Hufelaud: Gottlieb %., Rechtögelehrter, am 19. Octbr. 1760 in Danyız 
geboren, verlor feinen Vater, Daniel H., der Kaufmann und Senator war, 
Ihon im jechiten Lebensjahre. Wohl vorbereitet durch den vorzüglichen Gym— 
nafialunterricht feiner Baterftadt begann er im October 1780 die afademilcen 
Studien zu Leipzig. Mit Iebhafter Theilnahme folgte er den PWorlefungen 
Platner's über Philojophie und blieben diejelben auf feine jpäteren rechtswiſſen— 
ichaftliden Studien nicht ohne Einfluß. Zwei Jahre jpäter unternahm er au’ 


Hufeland. 297 


inladung mit feinem Land3manne, dem Senator Joh. H. Schmidt eine größere 
teife durch die Niederlande und Frankreich und fehrte durch die Schweiz im 
:pätfommer 1783 zurüd, um im October def. %8. in Göttingen feine Studien 
rtzujegen, welche fih auf geichichtliche und rechtswifjenfchaitliche Gegenjtände 
gogen. H. unterhielt damals mit GSpittler und Feder häufigen Verkehr; 
sterer brachte ihn und Hugo ald Informator des Erbprinzen von Sachſen— 
deimar für Geichichte und Staatsrecht in Borfchlag, welche Stelle Hugo erhielt. 
m Herbft 1784 begab fih H. nad) Jena, um fich auf feine Promotion vor: 
‚bereiten, und erlangte im Frühjahre 1785 die philojophifche, im September 
. 38. die juriftiiche Doctorwürde, worauf er im Sommerjemejter 1786 juri« 
che Fächer in Jena zu lefen begann. 1788 wurde er dort anferordentlicher Prof. 
x Rechte, 1790 ordentlicher Prof. supernumerarius, 1793 Profeſſor des Lehen— 
Htes und Beifiber des Schöppenftuhles, 1798 erhielt er die Inftitutionen ala 
ominalfah, 1803 trat er als Profeſſor der Pandelten in die Würzburger 
wiltenfacultät. Als 1806 das durch den Reichadeputationshauptichluß 1803 
aiern einverleibte Fürſtenthum Würzburg in Folge des Preßburger Friedens 
ieder von Baiern losgetrennt und an den vormaligen Großherzog von Tos- 
na abgetreten wurde, ſetzte H. feine Lehrthätigfeit in Landshut fort. 1808 
äblten ihn feine Danziger Mitbürger zum Senatspräfidenten und Bürgermeilter 
it einem Gehalte von 1000 Louisdor. Erfreut über diefe Auszeichnung, nahm 
‚im April die Wahl an, obwol ihm die wegen der politiichen Verhältniſſe 
ig erfreuliche Lage der Stadt wohlbefannt; fein Nachfolger in Landshut 
urde dv. Savigny, der indeß nach zwei Jahren an die neuerrichtete Univerfttät 
erlin abging. Die Ereigniffe des ruſſiſch-franzöſiſchen Krieges Lafteten ſchwer 
ıh auf Danzig; die Schwierigkeiten wuchlen und machten das Bürgermeifter- 
nt zu einer drückenden Laſt. Die „immer drohender heranrüdenden Ungewitter“ 
wogen D., feine Stelle im März 1812 zu verlaflen, auf die deshalb laut werdenden 
adelaäußerungen aber feine Handlungsweife und die Vorgänge in Danzig in 
em Flugblatte: „Erinnerungen aus Danzig” öffentlich darzulegen. H. reijte 
‚ in demjelben Monate mit feiner Familie von Danzig nach Yandahut, da 
m die bateriiche Regierung die Profeffur für römiſches Necht, Polizei und 
taatswirthichatt angeboten hatte. Dort ftieß jedoch feine definitive Anftellung 
d die Feſtſetzung jeines Gehaltes aus Etatrückſichten auf Schwierigkeiten; die 
ahe zog fih in die Länge, die Mißhelligkeiten zwifchen ihm und dem Mi— 
terium Montgelas jteigerten fih. Er erklärte deshalb im December 1815, 
5 er „mit Ausgang des Winterjemefters für jeine Familie eine andere Ver— 
‘gung zu- wählen genöthigt jei“, ging zu Oſtern 1816 nach Halle und ver: 
mtlichte von dort im neuen rheinischen Merkur (1817, St. 9—13, ©. 37—56) 
ht ohne Bitterkeit ausführliche „Actenftüce über feine legte Anjtellung zu Lands— 
t“. In Halle eröffnete er jeine Borlefungen im Sommer 1816 ; leider war jein 
irlen dort von jehr kurzer Dauer, da am 18. Februar 1817 ein Yungenjchlag 
nem thätigen Leben ein Ziel jegte. — H. entwidelte auf vier deutichen Hoch— 
alen eine anerfennenäwerthe afademifche wie jchriftjtelleriiche Thätigkeit. Er 
lt Borlefungen über verjchiedene Disciplinen des römijchen Rechts, über 
utfches Privatrecht, über Natur: und öffentliches Recht, über Staatswirthichait 
d Encyklopädie; und veröffentlichte in all’ diejen Fächern felbjtändige Werke. 
ıerdem betheiligte er fih 1785—99 an Mitherausgabe der Jenaer allgem. 
ter.-Zeitung. Gr war ein mit tiefer philofophiicher Bildung auögerüjteter 
htögelehrter, wie jein „Verſuch über den Grundjaß des Naturrechts“ (Leipz. 
55) befundet; eine der erjten juriftiichen Schriften, welche auf die Kant'ſche 
lofophie mit Verſtändniß Rüdficht nehmen; Kant jelbit hat die Arbeit in 
te Jenaer allgem. Litter.-Zeitung (Jahrg. 1786 Nr. 92) jehr günftig beurtheilt 
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wegen des „lebhaiten, jorjchenden Geiſtes des Verfaſſers, von dem ſich in de 
Folge viel erwarten lafje”. Gediegene Leiftungen find ferner fein „Lehrbud dei 
Naturrechts“ (Leipz. 1790, 2. Aufl. 1795) und die „Praecognita juris Pandec 
tarum hodierni“, ein Syſtem der Hellfeld'ſchen Pandecten, welche tüchtig 
Kenntniffe und jelbftändige Denkweiſe verrathen. Auch feine übrigen Werte fin! 
fleißig und gründlich gejchrieben, aber fie bewegen fich in befannten Bahnen um! 
entbehren neuer, fruchtbarer Gedanken, weshalb man nicht behaupten kann, & 
habe bei aller Tüchtigkeit an Fortentwickelung des Rechtes theil genommen 
Ein Berzeichniß feiner Werke bei Meujel, Bd. IX. 638. — Bd. XIV. 206. — 
Bd. XVII. 230 und in den von Permaneder fortgejehten Ingolftädter Annale 
Mederer’8, 274. 288. 298. 339. 345. 357. 363. 
Allgem. Litter.-Zeitung, 1817, Nr. 72. — Hugo, Lehrb. d. Gelch. | 
rm. R. ıc., Bd. VI. ©. 583. 599. 606. — F. Walch's Programm zu Hufı 


land’8 Doctorpromotion, Jena 1785, 4%. ©. 12—15. — Artikel von ( 
F. Vogel bei Erich und Gruber, III. Sect. 11. Thl. ©. 370—73. 
Eiſenhart. 


Hüffell: Johann Jakob Ludwig H., geboren am 6. Mai 1784 ı 
Sladenbah im GroßherzogthHum Helfen, empfing von feinem Vater, damalige: 
Oberpfarrer und geiſtlichem Inſpector der Didceſe Blankenjtein, den erſten wilier 
ichaftlichen Unterricht, dann bejuchte er das Pädagogium in Marburg, ftudir) 
ebendafelbft und in Gießen Theologie und Philofophie, wurde 1817 Pfarrer i 
Friedberg und 1825 Profefjor des theologiichen Seminars, Decan und erſt 
Prediger zu Herborn. Seine praftiiche Tüchtigfeit fand allgemeine Anerkennunm 
die Gießener Facultät verlieh ihm die theologische Doctorwürde. Nach dr 
Jahren wurde er als Minifterial- und Kirchenrath und Mitglied der erft« 
Kammer nach) Karlöruhe berufen und übernahm 1829 das Amt des Prälateı 
Sin diefen Eigenichaften betheiligte er fich mit Eifer bei den damaligen Reform: 
der badijchen Landeskirche, namentlich bei der Abfaſſung der neuen Agende ur 
de8 Katechismus; auch die in Heidelberg zu errichtende Bildungsanitalt für aı 
gehende Geistliche ijt von ihm beantragt worden, eröffnet wurde fie, obgleich | 
einem etwa® anderen Sinne, unter Rothe’8 Leitung. Seine litterarifchen W 
beiten verfolgten gleichtall® praftiiche Ywede. Ohne ein Freund des Rationalil 
mus fein zu wollen — denn diejem ift er entjchieden entgegengetreten — mi 
er doch ala Theologe ſtets bemüht, jeinen biblifchen Standpunft mit allgemein 
wie mit wifjenfchaftlicher Bildung in Verbindung zu erhalten und von confeifi 
nellen Schroffheiten zu befreien. Was er in diejer Richtung erftrebt, ift in dei 
Hauptwerk: „Ueber das Weſen und den Beruf des evangelifchschriftlichen Geii 
lichen“, 2 Bde., 1822, 1823, 4. Aufl. 1843, einem gut gearbeiteten und vie 
gelefenen Handbuch der gefammten praftiichen Theologie, am beften dargeleg 
Die Kleine Schrift: „Der Pietiamus, gefchichtlich und kirchlich beleuchtet”, 184 
zeugt don Kenntniß und Gejchidlichkeit; auf entjprechendere Heranbildung d 
Geiftlichen und auf Kräftigung de Gemeindelebens durch Pregbyterien und ©ı 
noden legt der Verfaſſer das größte Gewicht, dies jollen auch die Mittel jei 
um der franthaften Erjcheinung des Pietismus zu begegnen. Andere Schrifti 
betreffen da8 Verhältniß von Staat, Kirche und Volksſchule, die Unjterblichkeit 


frage u. A., von mehreren Predigtiammlungen abgejehen. — 9. trat 1853 | 
den Ruheſtand, K. Ullmann wurde fein Nachfolger im Kirchenregiment, ex jelt 
itarb am 26. Juni 1856, Gap. 


Hüffer: Heinrich Georg H., mit dem Slofternamen Wilhelm, mu 
geboren am 26. Juli 1753 zu Stromberg in Weitfalen, wo die Familie in d 
bis zu Anfang des 17. Jahrhunderts reichenden KHirchenbüchern von St. Lambe 
häufig erwähnt wird. Am 27. September 1769 trat er in der Abtei Liesbo! 
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den Benedictinerorden, wurde am 29. Yuli 1776 zum Priefter geweiht, bald 
rauf Bibliothekar, 1782 Lector der Philofophie, 1785 Lector der Theologie, 
>00 von dem Abte Karl zum Prior ernannt, nach der am 2. Mai 1803 er- 
Igten Aufhebung der Abtei Pfarrer in Liegborn, wo er am 13. Febr. 1827 
ftorben ift. Unter jeinen zahlreichen Schriften find zu erwähnen: „Neues 
ranfenbuch , den Gejunden, Kranken und Seelforgern vorzüglich gewidmet”, 
94 und 1808; „Das Leben Jeſu von J. F. Fedderſen für fatholifche Schulen 
gerichtet“, 1797, 2. Aufl.; „Materialien zu einem zu errichtenden Armen- 
ſtitute“, 1793; „Wie wäre die Bettelei allgemein wegzuichaffen?“ 1818, 19; 
Neber Armenjteuern“, 1819. Handichriftlich hinterließ er eine Yortjegung der 
esborner Annalen von 1803—21 und „Mittheilungen über die Aufhebung 
5 Klofter® Kappel bei Lippſtadt“. 
Bol. Meujel, Bd. XXI. S. 865. Raßmann, Münfterifche Schriftiteller, 
Münfter 1866, ©. 159. Hüffer. 
Hüffer: Johann Hermann 9., geb. am 25. Dezember 1784, Neffe 
3 vorigen, verlor früh jeinen Vater, den Profefjor der Philofophie, Chrijtoph 
., geb. am 17. Juli 1755, F am 18. November 1792. Schon im J. 1803 
ußte er unter jchwierigen: Verhältniffen die von mütterlicher Seite ererbte 
ichendorff’iche Buchhandlung übernehmen, die er auch während der Tranzöfifchen 
remdberrichaft zu erhalten und zu erweitern verftand. Als Verleger trat er 
it manchem der damals in Münjter lebenden bedeutenden Männer, inöbejondere 
it Overberg, den Grafen Stolberg, Kellermann, Clemens Auguft von Drofte, 
yäter auch mit Annette von Droite-Hülshof in eine mehr ala geichäftliche Ver— 
indung. Seine Hauptthätigfeit wandte fich indefjen dem politifchen Leben zu. 
jereit3 1817 Mitglied des Municipalrathes, wirkte er eine lange Reihe von 
jahren als Vorſteher der Stadtverordneten, bis man ihn am 25. April 1842 
am Dberbürgermeifter wählte, eine Stellung, welche er auf ſechs Jahre über- 
ahm und bis zum 1. Juli 1848 bekleidete. Schon im %. 1819 nahm er zu 
Yüffeldorf an einem Gongreß der rheinifch-weitjälifchen Kaufmannſchaften zur 
zerathung der preußifchen Zollgejeggebung Theil; 1822 befand er fich auf Vor— 
hlag des Oberpräfidenten v. Binde unter den 18 Vertrauensmännern, welche 
ır Borbereitung des Geſetzes über die Provinzialftände aus Weſtfalen nach 
terlin berufen wurden; 1826 mählte man ihn zum eriten Abgeordneten der 
stadt Münfter für den in jenem Jahre, am 29. October, zum erjten Male 
öffneten weſtfäliſchen Provinziallandtag, welcher durch die Betheiligung des 
jreiheren dv. Stein ald Landtaggmarichall bejondere Bedeutung erhielt. Ein 
peientlicher Vortheil jür H. war die Verbindung mit diefem ausgezeichneten 
Ranne. Der Briefwechfel zwifchen Beiden findet fich in Stein’3 Biographie von 
Berg beinahe volljtändig abgedrudt. Schon im September 1826 erhielt H. eine 
Sinladung nach Kappenberg und vermweilte auch in den folgenden Sommern 
mehrmals ala Gaft de Miniſters dort oder in Ylaffau. H. war ed auch, dem 
päter die Sorge für die in dem Friedensſaale zu Münſter aufzuftellende Büſte 
per Ministers vom Landtage vornehmlich übertragen wurde. — In den Briefen 
Stein’3 wird H. wiederholt als eine der fähigiten und thätigiten Mitglieder 
es Landtags bezeichnet; von 1826—46 ijt jelten ein wichtiger Antrag geitellt 
oorden, an deilen Berathung er nicht hervorragenden Antheil genommen hätte. 
die Provinzialhülfskaſſe wurde im wejentlihen nach jeinem Plane am 26. Nov. 
1831 errichtet und bis Ende 1842 geleitet. Im Dezember 1830, als man den 
Antrag auf Berufung einer veichzjtändilchen Verſammlung geitellt Hatte, wurde 
). zum Meferenten, der nachmalige Minifter von Bodelfchwingh zum Cor— 
eierenten ernannt. 9. erklärte fich in jeinem Bericht für die Nothwendigfeit 
er Reichsſtände; er wurde dann auch mit dem Entmwurfe des Schreibens be— 
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auftragt, in welchem der Landtag am 14. Januar 1831 an den Frhrn. dv. Stein 
die Bitte richtete, den in Köln refidirenden Prinzen Wilhelm ala General: 
gouverneur der Nheinlande und Weftfalend um feine Verwendung bei dem König 
zu erfuchen. Beide Schriftftüde machten damals nicht geringes Aufſehen; fie 
jegten 9. in Verbindung mit einflußreichen ſüddeutſchen Abgeordneten, zogen 
ihm aber auch mancherlei Anfeindung und Verdächtigung zu. Um fich und die 
Wünſche der Provinz zu rechtfertigen, richtete er im Yrühjahr 1833 eine aus- 
führliche Denkſchrift an den Kronprinzen. Diejelbe fand Ermwiderung in einem 
an den Oberpräfidenten v. Vinde gerichteten Schreiben, welches aber neben wohl— 
wollenden Gefinnungen für den Verfaſſer der Denkjchrift doch die darin aus: 
geſprochenen Wünſche für unzeitig, ja jogar für gefährlich erklärte. Beim Thron— 
wechjel 1840 ging 9. als ftädtilcher Deputirter zur Huldigung nad) Berlin. 
Sein freimüthiges Auftreten zog ihm die Ungunft des damals jehr einflußreichen 
Minifters dv. Rochomw zu, welche aber nicht verhindern Eonnte, daß er im Auguit 
1842 ala Oberbürgermeifter von Münfter beftätigt und im October 1847 zum 
geheimen Regierungsrath ernannt wurde. Sehr thätig war er auch in den ver: 
einigten Ausfchüffen der Provinziallandtage, welche man zuerft am 18. October 
1842 nad Berlin berief. Um jo mehr ijt es zu’ bedauern, daß er 1847 an 
den vereinigten Landtag, der als das eigentliche Ergebniß der bisherigen Thätig— 
feit der Provinzialjtände erfcheint, feinen Theil nehmen konnte. Dagegen war 
er 1848 Mitglied der preußiichen conjtituirenden Nationalverfammlung und 
jtellte nach dem Sturme auf das Zeughaus den Antrag, die Stadt Berlin für 
die dem Staatöeigenthum zugefügten Beichädigungen verantwortlich zu erflären. 
Eine jchwere Krankheit, die ihm im Herbſt während der Situngen befiel, nöthigte 
ihn jedoh am 12. October, fein Mandat niederzulegen. Geitdem lebte er in 
dem glüdlichen Kreiſe jeiner Yamilie und bewährter Freunde bis zu feinen 
Tode am 12. Januar 1855. Hüffer. 
Hufnagel: Karl Friedrich dv. H., verdienter Nechtögelehrter, wurde zu 
Shwäbilh:Hall am 7. Februar 1788 geboren; er jlarb zu Tübingen am 
18, April 1848. Sein Vater befleidete die wichtige Stelle des Stadtjchreibers 
und forgte für trefflichen Unterricht des Sohnes ſeitens des damaligen Nector: 
Gräter, der in weiten reifen ala gelehrter Kenner und Forſcher des Alterthums 
einen Namen hat (vgl. Bd. IX. ©. 599), ſowie auch des Prof. Barbdili (val. 
Bd. II. ©. 55), don welchem 9. tüchtig philofophiich ausgebildet wurde. Im 
Frühjahr 1806 bezog H. die Univerfität Erlangen, wo er neben Glück nament- 
lich Groß hörte, ging dann nach Tübingen, um bejonder3 bei Malblanc zu 
jtudiren. Schon im Herbſt 1808 beftand er die Advocatenprüfung „vorzüglid 
gut”, war furze Zeit Advocat, trat 1810 als Auditor bei einem württemberg. 
Regimente ein, zog mit nad) Rußland, erhielt aber April 1813 wegen jeiner 
zerrütteten Gelundheit die Entlaffung. Nach feiner Vaterſtadt zurückgekehrt, 
widmete er ſich der Nechtöpraris, vollführte ihm von Seite der Behörden er— 
theilte Gejchäftsaufträge, bewies fih in mehreren Nemtern, jowol ala Civiliſt, 
wie Kriminalift, ald Mann von hervorragenden Fähigkeiten, jo daß er aud zu 
legislativen Arbeiten herangezogen wurde. So übertrug man ihm 1828 Be 
gutachtung der Pfand» und Prioritätsgefeßgebung des %. 1825. Gorreferent 
und Redigent de Gommijfionsberichts war er für das Straigefeßbuch von 1859. 
Von 1826 - 38 war er auch Kammermitglied. Die ihm 1828 übertragen: 
Stelle eines Raths bei dem Givilfenat des Gerichtshofes in Eßlingen bekleidete 
er bis 1831, wo er Dirigent des Givilfenats des Gerichtshofs in Ellwangen 
mit dem Titel „Obertribunalrath“ wurde, welche Stelle er 1836 mit der 
gleichen in Eßlingen vertaufchte. Nachdem er 1839-41 ala Minifierialratb 
im Juftizminiftertum fungirt hatte, kam er an den Gerichtähof zu Tübingen, 
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deifen Director er 1842 wurde. Die Berujsthätigkeit veranlaßte ihm zu ſchrift— 
telleriiher Thätigkeit. Es wurden nach Erlaß der Pfand-, Prioritätd- und 
Grecutionögefege von 1825 die Bezirkörichter angewiefen, den Gemeindebehörden, 
welchen ſehr wichtige Funktionen in dieſen Rechtszweigen oblagen, durch Vor— 
träge und in jonft dienlicher Form Inftruction über die neuen Gelege zu er— 
theilen. Hieraus entftand die „Belehrung der württemberg. Gemeinderäthe über 
dad Pfand-, Priorität? und Executionsgeſetz“, Tüb. 1825, 4. Aufl. 1828, 
Aehnlichen Zweden diente die von ihm und Scheurlen herausgegebene Samm— 
(ung: „Die Gerichtsverfaffungen der deutjchen Bundesftaaten”, Tüb. 1829 (nur 
1 Band erfchien). Für die altdeutiche Rechtsforſchung ift von Intereſſe: „Bes 
(euchtung der in Anjehung der Saline zu Schwäbiſch-Hall beftehenden Rechts— 
verhältniffe“, Tüb. 1827. Hauptjächlic find aber wichtig jein „Commentar 
über das Strafgefeßbuch für das Königr. Württemberg zunächit für Praktiker”, 
Stuttg. 1840 u. 42, welchem Werke fich anfchließt: „Neue Präjudicien der 
württemberg. höheren Gerichte, Berichtigungen und Zujäge zu dem Gommentar 
über das Strafgeſetzbuch“, Tüb. 1844. — „Das Strafgefegbuch für das Königr. 
Württemberg mit erläuternden Anmerkungen vornemlich aus der Praris der 
Gerichte”, Tüb. 1845. — „Mittheilungen aus der Prariß der württemb. Civil— 
gerichte“, 1846, 1848. Schon 1829 hatte ihn die juriftifche Facultät in Tü- 
bingen honoris causa mit dem Doctordiplom befchentt; 1836 erhielt er das 
Ritterkreuz des württembergifchen Kronenordens. Geit 1823 in glüdlicher Ehe 
ebend, Hinterließ er zwei Söhne, welche gleichiall dem Rechtsfach fich widmeten 
und zwei Töchter. Klarheit der Auffafjung, wie des Ausdrucks, Gabe gemein- 
verftändlicher Darftellung und jehr gründliche Rechtsfenntniffe, zeichnen ihn aus 
und Iaffen bedauern, daß er nicht im weiteren Maße bei Gefeßgebunggarbeiten 
herangezogen wurde. Geine lebte Arbeit war eine eingehende Recenfion de 
Gntwurf3 einer bürgerlichen Procegordnung für Württemberg (1848) in den 
Arit. Jahrbb. von Richter u. Schneider, XXIV. 691— 744. 
Krit. Jahrbb. von Richter u. Schneider, Bd. XXIV. (1848), ©. 763 
bis 767, 947. — Berner, Strafgejeßgebung in Deutjchland, 1867, ©. 134. 
Teihmann. 
Hufnagel: Wilhelm Friedrich H., geboren zu Schmwäbilh-Hall am 
15. Juni 1754, 7 zu Frankfurt aM. am 7. Febr. 1830. Die Hufnagel’iche 
Familie ftammt aus Eger und iſt 1627 wegen der Religion ausgewandert, 
theil ins Voigtland, theil® nach der Oberpfalz. Bon Ansbach zogen fie zu 
Anfang des 18. Zahrhunderts nah Schwäbiich-Hall. Hier finden wir Johann 
Zavid H. (geb. 1721, F 1791), als älteften „Stättmeifter” (Bürgermeifter). 
Gr Hatte drei Söhne und vier Töchter. Einer der Söhne, Johann Karl H., 
Stadtichreiber feiner Vaterſtadt (geb. 1758, F 1821), war der Vater des als 
uriſtiſcher Schriftjteller gefchäßten Karl Friedrih H. (7 1848, ſ. o.). Der uns 
bier beichäftigende Wilhelm Friedr. H. war auf dem Gymnafium feiner Bater- 
tadt gebildet, wobei er ein bejonderes Talent für Erlernung der alten Sprachen 
fund gab. 1773 bezog er die Univerfität Altdorf, um Theologie zu ftudiren, 
iedelte jedoch, da die dajelbjt herrfchende orthodore Richtung ihn abitieß, im 
Spätherbft 1775 nach Grlangen über. 1778 wurde er Magifter und Privat- 
docent, 1779 außerordentlicher Profefjor der Theologie (mit 75 fl. Gehalt!) und 
nah Roſenmüller's Abgang nach Gießen erhielt er 1783 die vierte ordentliche 
Profeffur der Theologie. 1786 bekleidete er die Prorectorwürde, 1788 wurde 
et Paftor an der Univerfitätsticche und Inſpector des fürſtlichen Predigerjeminarg. 
Seine fchriftftellerifche Ihätigkeit in Erlangen war eine ſehr bedeutende. Sie 
war nicht nur eine theologifche und zwar ſowol in rein wiffenjchaftlichem als 
auch poetiichem Sinn (Ueberfegung des Buches Hiob, 1781, des hohen Liedes, 
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1784), jondern auch im politifcher Richtung bei der damals jehr verbreiteten 
und einflußreichen „Erlangifchen Zeitung”, und jeit 1787 in allgemein humaner 
und gemeinnüßiger Richtung durch die beliebte Zeitjchrift „Für Chriftenthum, 
Aufllärung und Menſchenwohl“, welche er bis 1800 fortjegte. In Frankfurt 
a/M. war am 8. Febr. 1791 der Senior Moſche geftorben. Won dort fam der 
Ruf an H., an Moſche's Stelle zu treten. Er nahm den Ruf an, am 18. Gent. 
1791 hielt er feine Abfchiebspredigt in Erlangen und wurde am folgenden Tau 
mit der 16jährigen Tochter des Hofraths Profeſſor Breyer, Caroline, getraut. 
Joh. Friedrich Breyer, geb. 1738 zu Stuttgart, 7 1826 ala geheimer Hofrat) 
zu Erlangen, ift den Mitgliedern der Goethe-Gemeinde befannt ala Haupt eine: 
Familie, welche „Lili” (Frau v. Türdheim) während ihres Aufenthaltes in Gr 
langen ala die Perle diefer Stadt bezeichnet und mit der fie am liebjten ver: 
fehrte. Mit H. drang nicht nur der Rationaliamus in das in ftrenger Ortho 
dorie am Lutherthum fefthaltende Predigerminifterium von Frankfurt ein, jondern 
ein Mann von 38 Jahren, Schön, gejellig gewandt, war auch in anderer Hin 
fiht geeignet, den Schlendrian zu brechen. Das hat er denn ſpäter aud ın 
Verbindung mit dem Gonfiftorialpräfidenten Freiherrn Friedrich Marimilian 
v. Günderrode (geb. 1753, T 1824), in Hinficht auf das Schulwejen redlich g« 
than, welche in der reihen Stadt, die von 1763—92 auf der Höhe iheer 
Blüthe jtand, weiter zurüdgeblieben war ald in den armen und Eleinen prote 
ftantifchen monardifchen Staaten de8 nördlichen Deutichland. Nachdem dir 
Heimfuchungen der Revolutionskriege, welche in den Jahren 1792, 96 umd “ 
die Stadt beſonders jchwer betrafen, durch den Frieden 1802 beendigt waren, 
gingen die freunde and Werk. Die einzige öffentliche Lehranſtalt der Etadi 
war dad Gymnafium; neben diefem und einigen fatholiichen Schulen war alln 
Öffentliche Schulunterricht der Speculation einer Schulmeifterzunft überlafien 
welche in den ſogen. „Quartierfchulen” ihr dürftiges Geſchäft betrieb. Ti 
Goncejfion zu einem folchen Gejchäftsbetrieb mußte der Unternehmer vom EStaxl 
erfaufen, und einmal erfauft, war die Gonceffion erblich von Vater auf Eohr 
oder von Mann auf rau und verfäuflich von Hand zu Hand. Die Schul: 
halter hatten, wie jede andere Innung, ihre Verfammlungen, eine gemeinjam 
Kafle und jelbftgewählte Vorſteher. Die Quartierfchulen jollten gemäß da 
Schulordnung regelmäßig von Deputirten der Obrigkeit revidirt werden, wa 
aber oft Jahrzehnte hindurch nicht geſchah. In den Duartierfchulen wurde 
Knaben und Mädchen jedes Alters vereint, oft 200 und mehr in eine dump 
Stube zufammengedrängt, von Morgens big Abends in Katechismus, Lejen un! 
Schreiben, wol auch, gegen GErtravergütung, im Rechnen unterrichtet. — A 
endlih am 25. März 1803 eine ſolche Goncejfion durch Tod des Inhabers er 
loſch, kaufte die Stadt fie an und errichtete ala Eigenthümerin diefer Conceitor 
eine Schule, welche im Gegenſatz zu den übrigen jeit 6. October 1804 di 
„Mufterichule“ genannt wurde. Gegenwärtig in eine Mädchenjchule, weld 
nach Goethe’ 3 Mutter „Elilabethenschule“ genannt wird, und in eine Knaben 
ſchule, welche den alten Namen behielt und 1880 ihren prachtvollen Neubaı 
bezog, getheilt, bejteht fie blühend fort. Das Schulcapital hat H. direct un! 
indirect durch Beiträge aud eigenem Vermögen, durch den Ertrag feiner für di 
Mufterfchule gehaltenen Predigten und durch Sammlungen bei der Bürgerjcha' 
anſehnlich vermehrt. Beſonders wirkſam war feine 1804 erfchienene Schrift 
„Don der Nothwendigfeit guter Erziehungsanftalten“. Auch zu den Reformirten 
welche erjt nach 200jährigem Proceß zur Selbftändigkeit 1788 gelangten un 
1791, im Jahre, da H. nah Frankfurt kam, ihre Kirchen eröffnen fonnter 
jtellte H. fich durchaus freundlich und trat fchon 1800 litterariſch für die freilic 
erſt 1806 erreichte bürgerliche Gleichjtellung derjelben und die Abendmahl: 
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dereinigung ein. Die Juden, welche ebenfalls 1804 anfingen, ihr Schulweſen 
zu verbeſſern, Hatten ſich feines werlthätigen Wohlwollens zu rühmen. — Huf: 
nagel's und dv. Günderrode's Stellungen erlitten feine weſentlichen Veränderungen 
unter dem milden Karl dv. Dalberg, jeit 1806 Regent von Frankfurt. Dalberg 
fand fchon früher mit H. in Verbindung, welcher 1793 für die in Folge der 
Belagerung von Mainz bejchädigten Einwohner von Mainz, Kaftel, Weißenau 
und Koftheim reihe Sammlungen in Frankfurt veranjtaltet Hatte. Unter der 
primatijchen NRegierung blieben der „Geheimrath“ v. Günderrode und der 
„Superintendent“ H. an der Spibe de3 Frankfurter Schulweiend. Am 25. Mai 
1804 hatte 9. jeine Gattin verloren; fie hatte ihm zwei Kinder geboren, 1792 
eine Tochter, Sophie Wilhelmine, meine Mutter; 1794 einen Gohn, 
Eduard, welcher ala Profeflor der Geihichte am Frankfurter Gymnaſium be= 
reitö 1825 ftarb und nebft mehreren theologischen Schriften auch ein „Handbuch 
der alten Geſchichte“ (1. Thl. 1824) verfaßt Hat, welches fich durch eine geijt- 
reihe Behandlung der Kulturgefchichte auszeichnet, aber in Folge von E. Huf 
nagel’3 frühem Tode unvollendet blieb. W. F. H. wurde am 7. Nov. 1822 
venfionirt und ftarb am 7. Februar 1830 nach kurzer Krankheit. H. war ein 
Manı von außerordentlicher Kenntniß ſowol der orientalifchen, als der alten 
und neuen abendländiichen Sprachen, ein ergreifender und geiftreicher Kanzel: 
redner, guter Gejellichafter, auch muſikaliſch; leider ließ eine ſeit früheſter Jugend 
beitehende und zeitweile in bedenklicher Weile fich fteigernde Hypochondrie feine 
Wirkſamkeit nicht zu voller Entfaltung fommen. 
Blätter der Erinnerung an W. F. Hufnagel, herausgegeben von jeinem 
Enfel Dr. W. Strider, Frankf,, Sauerländer, 1851. — Dr. W. Strider, 
Neuere Geihichte von Frankfurt, Frankf., Auffartd, 1874, 2. Buch, ©. 74 
bis 90. — K. Hühner, Beiträge zur Gefchichte der Mufterjchule, in der Ein» 
ladungsſchrift zu den Prüfungen derfelben, 1865. — M. Heß, Die Bürger: 
und Realſchule der ifraelitiichen Gemeinde zu Frankfurt, Frankf., Auffarth, 
1857, ©. 17. MW. Strider. 
Hug: Johann Leonhard H., gelehrter katholiſcher Theolog, geb. zu 
Conſtanz am 1. Juni 1765, feit 1791 Profeffor der Theologie und der orien= 
talifchen Sprachen an der Univerfität zu Freiburg, zugleich badenjcher Geheim— 
th und Domherr ebendafelbjt, 7 am 11. März 1846, hat folgende Schriften 
verfaßt: „Die mofaische Geſchichte des Menſchen“, Freib. 1793; „Die Uriprünge 
der menschlichen Erkenntniß“, ebend. 1796; „Ueber biblijche Einleitungswiflen- 
haft”, ein Heit, ebend., 1797; „Die Erfindung der Buchitabenfchrift, ihr Zu— 
fand und frühefter Gebrauch im Altertfum. Mit Hinfiht auf die Unter: 
iuhungen über Homer“, Ulm 1801. Dieſe maßvolle und gründliche Schrift, 
von den damaligen Stimmführern jajt ganz überjehen, findet erſt jegt gebührende 
Anerkennung. Bol. Volkmann, Die Wolf’fchen Prolegomena, Leipzig 1874, 
&. 110 ff. „Ueber das Alter des vaticanijchen oder”, Freiburg 1810 (lat.); 
„Ueber den Mythus der berühmteiten Völker des Altertyums“, Freiburg und 
Sonftanz 1812; „Das hohe Lied in einer noch unverjuchten Deutung“, Freib. 
1813, nebſt Schußfchriit für diefe Deutung, ebend. 1818. Unter dem Pſeudo— 
nm Thomas Hugfon: „Katechismus“ (lat.), ebend. 1813; „Ueber die Unauf— 
löslichkeit der Ehe”, ebend. 1816; „Die alerandrinifche Ueberjegung de Penta— 
teuch“, ebend. 1818 (lat.); „Die äginetiichen Tafeln“, ebend. 1835. Die 
Hauptjchrift und die eigentlichſte Lebensaufgabe des Verfaſſers aber war: „Die 
Einleitung in die Schriften des neuen Tejtamentes“, Stuttgart und Tübingen, 
2 Thle. Der erſte Theil, eine genaue Unterfuhung über die Gejchichte des 
Textes des neuen Tejtamentes und deſſen alte Ueberjegungen, erlebte vier jtets 
verbeflerte Auflagen 1808, 20, 27 und (nach dem Tode des Verfaflers) 1847, 
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der zweite Theil, die einzelnen Bücher, einen ebenjo häufigen unveränderte: 
MWiederabdrud, erfterer mit bleibendem Werth, letterer nicht ganz jo jtihhaltte 
Auch wurde dieſe Schrift ins Franzöfifche und Englifche überjeßt, zu Geni 152 
und zu London 1827. Außerdem verfaßte H. Gutachten über das Leben Jei 
von Paulus (in der Freiburger Zeitjchrift Für die Erzdidceje) und über da 
Leben Jeſu von Strauß, 2 Bde., Freib. 1841 ff., bejonders letzteres mit g 
wichtiger Gelehrſamkeit. Desgleichen gab er mit Hirfcher, Werl u. U. die Fre 
burger Zeitjchrift für Theologie heraus, 8 Bde., Freiburg 1834—42. 
Ä Qutterbed. 
Huge: Meſter H. führte 1394 eine Flotte von 8 Wismarer PVitalier 
ichiffen, welche den in Stodholm eingefchlofjenen medlenburgifchen Herzog Johan 
v. Stargard jpeifen wollten. Er lief mitten im Winter aus, fror an der däntiche 
Küfte plöglich ein. Der mit großer Macht anrüdenden Dänen eriwehrte er fu 
tapfer, zunächit durch einen durch MWaflergüffe übereijten feften Holzwall, dan 
gegen herangeführte „Ratten“, Sturmlauben dur Aufeifen der See, jo bu 
eine Menge der Feinde in der Waakra ertranfen. Glücklich führte er je 
Schiffe auch durch die Belagerer nah Stodholm, zur rechten Zeit, um de 
Hunger zu jtillen. Die That wurde in den Chroniken gepriefen und wurde vo 
den Geichichtfchreibern aufgenommen. Da H. Mefter aljo Magijter Heißt, wiı 
er ein Studirter jein. 
Krantzii Suecia, V. 34. Reimar Rod bei Grautoff, I. 495 ff. 
Krauſe. 
Hugel: Theodor H., geb. am 8. Juni 1834 zu Memmingen, beſuch 
das protejtantiihe Gymnafium zu Augsburg, um nach Abjolvirung deſſelb— 
in den Jahren 1854—58 an den Univerfitäten Erlangen und München Math 
matik zu jtudiren. Nach beitandenem Eramen war 9. ein Jahr als Haug ur 
Privatlehrer thätig; 1860 ward er zum Lehrer an der Gewwerbe- und Landwirh 
ſchaftsſchule Memmingen, 1863 zum Rector diejer Anjtalt emannt; Teste 
Stellung vertaufchte er 1869 mit dem Rectorat der neu errichteten Gemwerbeicdu 
zu Neujtadt a./H. Seinem jteten Wunſche, im Gymnafiallehrfah Verwendun 
zu finden, ward 1877 durch feine Ernennung zum Profeffor der Mathematik un 
Phyſik an der Studienanjtalt zu Kaijerslautern Rechnung getragen; indeh b 
£leidete er diefen Poften fein volles Jahr. Ein jchon jeit einem Jahrzehnt imm 
deutlicher hervorgetretenes Halsleiden jehte jeinem thätigen Leben am 3. Augu 
1878 ein Ende. — Was Hugel’3 wiljenichaftliche "Thätigfeit anlangt, jo w« 
diejelbe wejentlich zipei Gegenjtänden gewidmet: der unbejtimmten Analytik un 
der Lehre vom ftereoffopiichen Sehen. In einem Schulprogramm von 1863 bi 
handelt er zwei intereffante Probleme erſterer Disciplin: die Umfehung au 
einem Zahlenſyſtem in ein anderes und die Ausdehnung des Begriffes rationalı 
Dreiede auf eine nfache Mannigfaltigkeit. Ganz Ipeciell aber fühlte er fi ı 
jenem Thema bingezogen, welches fich jchon in feiner Inauguraldifjertation „I 
magilchen Quadrate, mathematifch behandelt” discutirt findet; er ließ dieſe Fra 
niemal® aus den Augen, verfolgte alle neueren Arbeiten darüber und legte en! 
lich die Gefammtfrüchte feiner Studien in der abjchließenden Monographie „Z 
magiſchen Syiteme“ (1876) nieder, durch welche in der That die Sache jowr 
vervolllommnet war, ald es die aus dem Alterthume überfommene Definitio 
jenes Wortes irgend geftattete. Erſt Froſt's Formulirung eine „nasik square 
involvirt in allerneueiter Zeit einen Fortſchritt. — Nach der anderen oben bi 
zeichneten Seite Hin ift zu nennen die jelbjtändige Schrift über die regulär 
Polyeder (1876), welcher umfängliche ſtereoſkopiſche Figurentafeln beigegeb: 
waren, jowie eine Programmabhandlung, durch welche die Berechnung und Ye 
zeichnung derartiger Bilder wejentlich erleichtert worden if. Es kann nad de 
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bereit3 an die Deffentlichkeit getretenen Proben feinem Zweifel unterliegen, daß 
Hugel's Idee, die Stereojfopen zu einem allgemein verwendbaren Lehrmittel zu 
erheben, ſchöne Erfolge errungen haben würde, beziehungsweije noch “ra wird. 
©. Günther. 
Hügel: Johann Alois Joſef Freiherr v. H., geb. am 14. November 
1753 zu Koblenz, war ein Sohn des Mathias H., der am 30. December 1782 
ala Eurtrierifcher Hoflammerrath und General= Einnehmer ſtarb. H. trat früh— 
zeitig in furtrierifche Staatsdienfte, wurde in rajcher Folge furfürftlicher geheimer 
Staatsrath, Kabinetsreferendar in Reiche» und SKreisangelegenheiten und Re— 
gierungsfangler und im %. 1790 ala dritter furtrierifcher Botjchafter zur Kaiſer— 
wahl nah Frankfurt gefandt. Kurtrier führte im Kurcollegium das erjte 
Votum; Die meiſten Mitglieder des Gollegiums kamen gewohnter Maßen mit 
allerlei Beichwerden ; fat feine Trage aus dem praftifchen Staatsrecht blieb un— 
berührt. Die damaligen dfterreichifchen Wahlbotichafter — namentlich Barten- 
ftein — jchrieben den guten Ausgang der Kaiferwahl größtentheils der Gejchid- 
lichkeit Hügel’3 zu. Im Jänner 1791 erhob ihn Kaifer Leopold II. in den 
Reichsfreiherrenftand. Bei der nächiten Kaiſerwahl finden wir ihn wieder als 
urtrierifchen Wahlbotſchafter. Im Sommer des J. 1793 erfolgte Hugel's 
Uebertritt in kaiſerliche Dienſte als öſterreichiſcher Geſandter bei der Reichsver— 
ſammlung in Regensburg. In dieſer Stellung führte er abwechſelnd mit Salz— 
burg das Directorium im Reichsfürſtenrathe und drei Stimmen im Namen des 
Kaiſers; nämlich die öſterreichiſche, burgundiſche und nomeny'ſche oder lotha— 
riugiſche. Kaiſer Franz II. verlieh ihm im November 1793 die geheime Raths— 
würde. Im Anfange des nächjten Jahres erfolgte Hügel's Beförderung zum 
Soncommiffar an der Reichdverfammlung. Unter dem Pjeudonym „Karl Graf 
v. Strengſchwerdt“ veröffentlichte H. in den J. 1796 und 1798 mehrere politifche 
Flugichriften, namentlich: „Beurtheilung des Schreibens vom 30. September 
1795 an den Grafen von Weftphal vom Herzog don Braunjchweig” (Regens— 
burg 1796, 8%). — „Gommentar und Beurtheilung der Erklärung des Königs 
von Preußen den 2. September 1795 an den fräntifchen Kreis“ (Regensburg 
1796, 8%). — „Prüfung des Gutachtens, die Lebergabe von Mannheim betreffend“ 
(Bayreuth 1796, gr. 8%). — „Beurtheilung der Note de Grafen von Görz dom 
15. September 1795 an den Neichdtag in Regensburg“ (Regensburg 1798, 
ar. 80). Daſſelbe faiferliche Commiſſionsdecret vom 23. Juli 1802, mit welchem 
Kaiſer Franz. II. die zur Berichtigung des Reichsfriedensgeſchäftes wegen der 
Indemnifationen niedergejehte außerordentliche Reich&deputation nach Regensburg 
inberief, enthielt auch die Ernennung Hügel's zum faiferlichen bevollmächtigten 
Sommiffar bei derjelben. Im Mai 1803 erklärte H. im Namen des Kaiſers 
die Aufgabe dieſer Reichsdeputation für beendet und Löfte diefelbe auf. Der 
Raifer zeichnete ihn durch Verleihung des Großkreuzes des Stephan-Ordens aus 
nd betraute ihn neben feinen bisherigen Amtsgeſchäften noch mit der Ober: 
leitung der wichtigen öfterreichifchen Comitialangelegenheiten. Die k. k. Comitial⸗ 
geſandten wurden angewieſen, im Allgemeinen — insbeſondere aber in wich— 
tigeren Angelegenheiten — ſich dergejtalt mit 9. in das Einvernehmen zu jeben, 
daß fie im Falle von ee feiner Anweifung zu folgen 
hätten. Gleichzeitig wurde H. als k. £. bevollmächtigter Minifter beim Kurs 
ürſten · Erzkanzler und am fräntijchen KRreife beglaubigt. Aud) dieſe Stellungen 
waren damals von erhöhter Bedeutung, indem auf der einen Geite der uns 
mittelbare Einfluß des Reichs-Erzkanzlers auf bie reichstäglichen Gejchäite 
im Steigen begriffen jchien, auf der anderen Seite die Angelegenheiten des frän- 
liſchen Kreiſes den kaiſerlichen Miniſter zwar nicht häufig in Anſpruch nahmen, 
aber in Rückſicht auf die dortigen Landesherren manche a darboten. 
Allgem. deutſche Biographie. XIII. 
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Im Februar 1804 ernannte Kaifer Franz II. ald Erzherzog von Defterreih D. 
und den Grafen Stadion zu feinen Commifjären bei der Gubbdelegation, welche 
ihre Siungen am 27. März 1804 zu Regensburg eröffnete. ALS Uebernafins- 
commifjar nah Würzburg und Mergentheim gejandt, vollzog er vorerft am 
1. Februar 1806 den Uebernahmsact des Fürftenthums Würzburg für den neuen 
Kurfürften Ferdinand. Energiſche Noten, welche H. nachträglich wegen Heraus 
gabe einiger vorenthaltener Gebietötheile an die baierijche Regierung richtete, 
blieben erfolglos. Baiern fand eine fichere Stütze an der mächtigen Protection 
Trankreihs und Hügel’8 Vorausfegung, daß der Wiener Hof fich feiner Secundo- 
genitur annehmen werde, erwies ſich ald unbegründet. Biß zur Emennung 
Hennebrieth’3 führte H. im Namen des Kaiſers Franz II. die Leitung der Ge— 
ichäfte des neuen Kurfürſtenthums. Am 18. Februar 1806 übernahm 9. zu 
Mergentheim im Namen des Kaijerd die hoch- und bdeutjchmeifter’ichen Rechte. 
Befigungen und Einkünfte. Im Auguft 1806 wurde H. nach Wien berufen 
Hier blieb er bis Februar 1807 mit einigen wichtigen, die Niederlegung der 
deutichen Kaiſerwürde betreffenden Ausarbeitungen beichäftigt. Im Februar 1810 
erfolgte jeine Ernennung zum k. k. Gejandten bei mehreren Fürſten des Rhein- 
bundes, namentlich beim Fürſten-Primas, am großherzoglichen Hofe zu Helien- 
Darmjtadt und an den Herzoglih naffauifchen Höfen. Im J. 1811 wurde ex 
in Angelegenheiten des deutichen Ordens nad Stuttgart gefandt. Schreiben des 
Kaiſers und des Hoch» und Deutichmeifterd überbringend jollte er die Gefinnungen 
des Königs erforſchen und diefen den öſterreichiſchen Vorſchlägen willfähre 
jtimmen. In Naſſau unterhandelte er wegen Abſchließung eines Freizügigkeits 
vertraged nach Art der jchon mit Baiern, Baden und Würzburg vereinbarten. 
Der Gegenftand war unter den damaligen Zeitverhältniffen nicht unwichtig für 
Defterreih. Die naffauische Regierung zeigte gar feine Geneigtheit zur Eingehung 
eines jolchen Vertrages. Dennoch brachte H. zu Wiesbaden am 25. October 
1811 den Abſchluß einer Mebereinkunft wegen gegenjeitiger Vermögensfreizügigkeit 
zwiſchen Defterreih und Naffau zu Stande. Im December 1811 wurde er 
abermals nach Wien einberufen, fich über den Grund oder Ungrund einiger von 
Württemberg erhobenen Yorderungen genau zu unterrichten und mehrere Gut 
achten und Denkjchriiten über diefen Gegenitand auszuarbeiten. Jm J. 1813 
wurde er ala E. f. bevollmächtigter Minifter und Givilgouverneur in Frankfurt 
angeſtellt. Nach der Auflöfung des Prager Congreſſes und nachdem Oeſterreich 
am 12. Augujt 1813 den Krieg an Frankreich erklärt Hatte, wurde H. von 
feinem Gejandtichaftspojten abberufen. Er ging zunächſt nach Linz und Wien 
Im %. 1816 begab er fih auf eine Urlaubsreife nach Stalien. Bald darau' 
trat er in Penfion. Im J. 1826 ſtarb H. zu Regensburg. 
Nah Acten des k. u. f. Haus-, Hof- und Staatsarchives in Wien. — 
Dal. Schoell, Histoire abregee des Trait6s de Paix, t. 6 (Paris 18171. 
t. 7 u. t. 8. — Wurzbach, Biogr. Ler., Bd. IX (Wien 1863). — Dettinger, 
Moniteur des Dates, III. (Dresden 1867). — Langmantel (Bal.), Die äußern 
Politif des Großherzogthums Würzburg (München 1878). Felgel. 
Hügel: Clemens Wenzel Freiherr dv. H., wurde geboren zu Kobleny 
im %. 1792 ala Sohn de3 Johann Alois Joſef Freiheren v. H. (7 18261. 
Der Gönner feines Vaterd, der Kurfürſt Clemens Wenzel von Trier, war jein 
Pathe. Nachdem er in früher Jugend — (wie er ſelbſt erzählt) — „auswandernd 
die Revolutionsfriege bis zu dem Luneviller Frieden und zu dem ihm folgenden 
legten Reichsdeputationd- Schluß in der Familie mitgefühlt, die erjten Kailer- 
friege auf der Schule mitempfunden, den Papft vor feiner MWegführung von! 
Rom 1808 im Quirinal eingefperrt geſehen, Meſſe lefen und jprechen gehört‘. 
Neapel befuht und „den Krieg von 1809 unter den Vorbereitenden kommen 
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chen“ Hatte, nahm er „nach deflen Ende die Mappe und Hoffnungen eines 
autihen Studenten wieder rüftig in die Hand“ und oblag jeinen Studien in 
eidelberg und Göttingen. Unter der Leitung feines Vaters, der ihn aushilfs— 
eile in der Geſandtſchaftskanzlei zu Frankfurt verwendete, erhielt er feine Aus» 
dung für die diplomatiiche Laufbahn. Zu Ende des %. 1812 wurde er ala 
veiter Botſchaftscommis in Paris angeftellt, im nächjten Jahre dem Haupt- 
ıartiere der Öfterreichiichen Armee in Stalien zugetheilt und in der Kanzlei des 
eldmarſchalls Grafen Bellegarde zur Erpedition der politifchen Eorrejpondenzen 
wendet. Nun jah er den Krieg in Italien, den Tyall diejes Königreichs, die 
eritellung Toskana’, die Rüdkehr des Papftes Pius VII. nah Rom aus der 
äbe mit an, wohnte dem Gongrefje in Wien bei und begab fi von da nad) 
arid. Zum Botichaftsfecretär am jpanifchen Hofe ernannt, fam er Ende 1815 
ıh Madrid. Dem öſterreichiſchen Botſchafter Grafen El zugetheilt, begleitete 
die Erzherzogin Leopoldine auf ihrer Reife nach Brafilien zur Vermählung 
it dem Kaiſer Dom Pedro. Im %. 1818 zurüdberufen, begab er ſich nad 
tadrid und Gibraltar und bereifte längs der Sübdküfte die ihm bisher unbefannt 
bliebenen füdlichen Provinzen Spaniend. Hier fand er den „Umſturz der Re— 
rung zu Madrid in den Befehlen von dort, in der Art, wie fie aufgenommen 
d eingeführt wurden, gejchrieben. Wie man ein neues Land der Revolution 
bt, hatte ich in Brafilien gejehen, wie man ein altes in der Revolution weiter 
brt, zeigte mir Spanien.“ Auf der Inſel Leon ereilte ihn die Nachricht von 
m Ausbruche des Aufftandes in Spanien, 1820. Aufgefordert, feine Anficht 
ver denfelben darzulegen, „ehe daß die Cortes ihr Beglüdungswerk übernehmen 
unten“, jchrieb er „Spanien und die Revolution“. (Bollendet am 1. Auguft 
20. — Eine zweite unveränderte Auflage erichien 1848, Wien). — Im 
. 1821 wurde er nach Berlin gefandt, 1823 nach Wien einberufen, 1826 zum 
gationsrathe im Haag vorgeichlagen, 1828 zum zweiten Legationsrathe in 
is ernannt. Daß %. 1840 brachte jeine Ernennung zum Hofrathe bei der 
taatöfanzlei in Wien mit befonderer Verwendung zunächit der Perſon des Haus, 
0» und Staatskanzlers. Im J. 1846 erfolgte feine Ernennung zum Director 
3 E, £, geheimen Haus-, Hof» und Staatsarchivs. Im folgenden Jahre ver- 
entlichte ex: „Ueber Denk, Rede, Schrift und Preßfreiheit” (Wien 1847). 
n 26. Mai 1848 wurde er von Anhängern der Bemwegungdpartei in Berch: 
dedorf (bei Wien) verhaftet, aber bald wieder freigegeben und begab fich zum 
oebrauche nach Karlabad. Kränker, ala er hin gelommen, verließ er es und 
m Ende September nach Wien. Die Kunde von der Öreuelthat des 6. Octobers 
te den zerftörenditen Einfluß auf feinen jchon verdüfterten Geiſt. Er ſah fich 
t# bedroht, verfolgt, dazu gefellten fich religiöfe Wahnvorjtellungen, e8 famen 
igenblicke völliger Verzweiflung. Ende Mai 1849 bejuchte ihn feine Schweiter 
anziska, die Gemahlin de Grafen Anton Hardenberg. Sie nahm ihn mit 
d auf ihre Herrichaft Rettlau in Preußiſch-Schleſien. Zerrüttet an Geift und 
stper ftarb er dort am 3. Juli 1849, — Ein treuer Freund ded Metternich'- 
en Haufes, war er ein unbedingt ergebener Anhänger der Grundfäße, auf 
nen dag Metternich’fche Syitem beruhte. Er bejaß regen Sinn für Kunft und 
iſſenſchaft und war vielfeitig gebildet. In den %. 1845—47 ftellte er ein 
ueftionnaire für topographiſch-hiſtoriſche Zwede zufammen und vertheilte es an 
Hönliche Freunde, bei denen er Intereſſe für öfterreichifche Archäologie und 
ndesfunde vermuthete.e Mit Cuvier eng befreundet, ftand er mit vielen Ge- 
irten in Häufigem Briefwechfel. Seine litterarifchen Diner’3, die er allmwöchent: 
9 ju geben pflegte, waren eine Specialität des vormärzlichen Wien. Mitglieder 
tier litterarifchen Tafelrunde jchildern ihn als geiftreichen, in vielen Gebieten 
20 * 
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des Willens mwohlbewanderten Dann, ala ftet3 bereiten, wohlwollenden Gönn 
und {Förderer geiftig ſtrebender jüngerer Kräfte. 
Wurzbach, Biogr. Ler., IX. (Wien 1863), ©. 400—401. — Hella 
Joſ. Aler. Freiherr v., Defterreichifche Kunft-Topographie (Wien 1881), ©. 
(Separatabdruf aus dem VII. Bande der Mittheilungen N. F. der I. 
Gentralcommiffion für Kunſt- und hiſtoriſche Dentmale). Felgel. 
Bügel: Karl Alerander Anjelm Freiherr v. H., Staatsman 
Reifender und Naturforfcher, geb. am 25. April 1796 zu Regendburg, 7 «a 
2. Juni 1870 zu Brüffel. Er ftudirte in Heidelberg die Rechte, trat 18111 
die Öfterreichifche Armee, nahm an den Kriegen gegen Napoleon I., fpäter ı 
dem Feldzuge nach Neapel theil (1820—21), wurde ald Diplomat mehria 
verwendet, adancirte biß zum Major und verließ 1824 die militärifche Laufbah 
um fich zu einer großen Reife nach dem Driente vorzubereiten. Diefelbe wur 
1830 angetreten. H. durchzog Vorderindien nach mehreren Richtungen, wand 
fih dem Himalaya zu und jchloß jeine Reifen in Aſien mit dem Beſuche vo 
Kaſchmir ab (1335). Don Dftindien aus fegelte H. 1833 nach Aujtralien, ve 
weilte namentlich am König Georgd- Sunde jowie am Schwanenflufle länge 
Zeit und fehrte über die Philippinen nach Galcutta zurüd. Die Rückreiſe nu 
Europa wurde 1836 über das Gap der guten Hoffnung und St. Helena u 
getreten. In Wien traf H. zu Anfang des %. 1837 ein. Die Ausbente die) 
Reife in naturgefchichtlicher jowie in ethnographifcher Beziehung war jehr rei 
wie dies die umfangreichen, den k. k. Hofmufeen Wiens einverleibten botaniſch 
und zoologiſchen Sammlungen, ferner die mitgebrachten Handichriften, Drudwer 
Münzen, Webereien, Waffen, Zempelgeräthe, Schmudjachen zc. beweifen. Au 
jehr viele lebende Pflanzen, namentlich aus Auftralien, jendete H. nach Euro 
und cultivirte fie in feiner Billa zu Hietzing nächſt Wien. Dadurch wurde je 
Garten ein wahres Eldorado und erfreute fich eines europäifchen Rufe. F 
zum %. 1848 verweilte 9. in Wien, theils mit der Herausgabe feines Kal 
werkes bejchäitigt, theild die Bearbeitung einzelner Partien feiner mitgebradt: 
Sammlungen durch verjchiedene Gelehrte, wie Bentham, Endlicher, Fenzl, Hedı 
Schott u. A. veranlaffend. Während diejer Zeit jpielte ex auch in der an 
fratifchen Gejellichait Wiens eine hervorragende Rolle und verkehrte namentli 
mit dem Fürſten Metternich vielfah. Im Frühlinge des J. 1848 ging | 
ebenjo wie Fürft Metternich nach England; 1849 wurde er zum öfterreichiice 
Gejandten in Toscana ernannt, 1859 fam er in gleicher Eigenſchaft nach Brüf 
1867 trat ©. in den Ruheſtand und verlebte die lekten Jahre feines Lebens ı 
England. Nebſt zahlreichen Eleineren Publikationen veröffentlichte H. namentlı 
zwei größere Werke. Diefelben find: „Kaſchmir und das Reich der Siel 
(4 Bde. 1840—42); ferner „Der ftille Ocean und die ſpaniſchen Colonien ıı 
indiſchen Archipel” (1 Bd. 1860). Eine bejondere Vorliebe widmete 9. 
Horticultur,; im Vereine mit Joſeph Freiheren dv. Jacquin gründete er 1827 d 
k. £. Gartenbaugejellichaft in Wien und gab 1837 ein „Wotanifches Archiv 
heraus, welches Abbildungen und Beichreibungen jeltener in den Gärten Leite 
reichs cultivirter Gewächſe enthält. 
Alfred dv. Reumont, Biographiiche Denkblätter. — Vehſe, Geichichte de 
Öfterr. Hofes und Adels, X. ©. 93. — N. Neilreih, Verhandl. d. zool. 
botan. Verein. in Wien, V. (1855) ©. 69. — Wurzbach, Biograph. Lerile 
d. öjterr. Kaiſerſtaates, IX. ©. 402. Reichardt. 
Hugi: Franz Joſeph H., Geologe und Alpenforfcher, geb. am 23. Jer 
1796 zu Grendhen im Kanton Solothurn, F am 25. März 1855 in Solothurn 
Itudirte zuerſt auf der Univerfität Landshut, widmete fich ſpäter mit Eifer de 
naturtifjenfchaftlichen Studien in Wien und kehrte dann nach der Schweiz zurüd 
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oe er in Solothurn zunächſt durch Gründung der naturforfchenden Kantonal— 
Jellichaft, eines naturhiftoriichen Mufeums, dad er 1830 an die Stadt abtrat, 
nd des botanischen Gartens (1836) die Aufmerkfamkeit auf fich lenkte. Schon 
übzeitig, feit 1821, hatte er behufs der Erforfchung der geologifchen Verhält- 
Me und um Material zu jeinem Mufeum zu jammeln, große Reifen in die 
Ipen, in den Jura, nach Deutichland, Ungarn, Stalien, ja jelbjt nah Nord» 
hifa unternommen und fich wegen der faft abenteuerifchen Art, mit welcher er zu 
m bis dahin unzugänglich erachteten Theilen der Alpen namentlich in die Gletjcher- 
gionen vordbrang, einen großen Ruf verſchafft. In den J. 1828 und 1829 
nternahm er höchſt gefährliche und mühevolle Forſchungen in den höchiten 
bieten der Jungfrau und des Finſter-Aarhorns, das zum erſten Mal von ihm 
tiegen und gemefjen wurde. Als Frucht diefer Unterfuchungen erichien 1830 
5 Werk „Naturbiftorifche Alpenreifen*“, in welchen jehr zahlreiche merkwürdige 
ologische Berhältnifje namentlich bezüglich der Verbindung von Kalkeinlagerungen 
it Granit und Gneiß leider ohne genauere Sachkenntniß und kritiiche Schärfe, 
elmehr vermengt mit phantaftifchen und bizarren Hypotheſen angedeutet find, 
ie denn überhaupt ein gewifler phantaſtiſcher Zug durch fein ganzes Leben 
nduch geht. Doch gebührt H. das Verdienſt als einer der erjten nachgewieſen 
ı haben, daß der Granit in den Alpen die Kalkichichten ftellenweis überlagert. 
t gewann in Folge feiner wiffenfchaftlichen Beftrebungen die Stelle eines Directors 
% Waifenhaufes und eines Lehrer? an der Realſchule in Solothurn, erhielt 
3 die Profefjur der Phyſik und 1835 jene der Naturwiffenichaften am dortigen 
xeum, verlor aber dieje Stellung 1837 wieder, weil er zum Proteftantismus 
vergetreten war. Mit der inzwijchen rege gewordenen Gletjcherfrage beichäftigte 
5 9. aufs eifrigfte, ftellte Schon 1827 Beobachtungen über das Yortrüden des 
letichereifeg an und unternahm wiederholt Wanderungen in die Gletfcherregionen 
bit zu Winterdzeiten. Er entwidelte jeine eigenthümliche Gletjchertheorie in 
n Schriften „Ueber das Weſen der Gletſcher und Winterreife in das Eismeer“, 
42, und „Die Gletjcher und die erratiichen Blöcke“, 1843, in denen er der 
heorie von Agalfiz entgegentrat, indem er behauptete, daß die Vergrößerung 
t Gleticher nicht blos durch mechanische Vorgänge, jondern durch innere Be— 
gungen, Verſchiebungen und Entwidelungen jtattfinde. Auch leitete er die 
ebreitung der erratiichen Blöde von ſchwimmenden Felsblöcke tragenden Glet- 
erſchollen im Gegenjate zu dem Vorſchieben der Yelsblöde unmittelbar durch 
? Gleticher ſelbſt ab. Dadurch verwidelte er fich in eine leidenjchaftliche Po- 
mit mit Vogt. Bon den „Grundzügen zu einer allgemeinen Naturanficht“ er— 
nen nur der erſte Band unter dem bejonderen Titel „Die Erde als Organis- 
ws, 1841. Darin jucht der Verfaſſer die Auffaffung einer gleichſam belebten 
d organiich ſich entwidelnden Erde neu zu begründen. Außer diejen größeren 
etlen erſchienen von H. zahlreiche Eleinere Auffäe und Abhandlungen in den 
Grüiten der ſchweizer. naturforsch. Geſellſchaft, in Leonhard's Tafchenbuch für 
Iineralogie, in der deutjchen Vierteljahrsſchrift, im Morgenblatt und im Ausland. 
Wolf, Biogr. B. 3. Kulturgeih. d. Schweiz, IV. 334. Poggend., Biogr. 
x, I. 1065. Gümbel. 
Hugo von Lothringen. König Lothar II., der Sohn des Kaiſers Lothar, 
and fich ſchon bei Lebzeiten ſeines Vaters mit einem vornehmen Mädchen 
Jaldrada in wilder Ehe, wie e8 unter den Karolingern durchaus nicht un« 
vöhnlih war, und erzeugte mit ihr außer zwei Töchtern Gifela und Bertha 
en Sohn Hugo, der diefen Namen wahrjcheinlich jeinem Urgroßvater, dem 
tafen Hugo von Tours, zu verdanken hatte. Obgleich das Verhältnik Lothars 
ı Waldrada fich Leicht durch den Segen der Kirche in eine rechtmäßige Ehe 
Itte verwandeln Laflen, jo verſtieß er dennoch nicht lange nach feinem Regierungs- 
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antritte im J. 855 die Geliebte der Jugend, um fich aus politifchen Gründer 
mit Thietberga, der Schweiter des mächtigen Abtes Hufbert von St. Maurice 
zu vermählen. Nach jehr furzer Zeit aber kehrte er von bdiefer Verbindung 
welche unfruchtbar blieb, zu der früheren zurüd und richtete bald fein ganze: 
Beitreben darauf, durch falſche Anklagen gegen die verhaßte Thietberga bi 
Löſung der mit ihr gejchloffenen Ehe durchzufegen, um Waldrada zur Gemahlin 
zu machen. Nicht blos der perjönliche Zauber, den dieſe über ihn audgeüb| 
haben ſoll, jcheint ihn zu diefem Scheidungsverjuche getrieben zu haben, jondern 
auch der minder verwerfliche Wunſch, feine Kinder zu ehelichen zu machen un 
H. die Nachfolge im Reiche zu fichern. Im J. 862 jah er fich endlich an den 
erfehnten Ziele: durch eine Synode zu Aachen wurde die Ehe des Königs für 
ungiltig erflärt, Waldrada demjelben alabald angetraut und zur Königin gekrönt, 
5. ericheint urkfundlih als Königsjohn und Thronfolger. Das Werk aber 
welches durch die Liebedienerei der lothringiſchen Bilchöfe zu Stande gekommen 
ward in Kurzem durch das jchneidige Eingreifen des Papftes Nikolaus wieder 
zertrüämmert und Lothars fernere Regierung bis zu jeinem frühen Tode im J. 86% 
verzehrte fich in vergeblichen Bemühungen, fich der vom Bapfte ihm aufgedrun: 
genen Thietberga zu entledigen und die gebannte Waldrada wieder auf den Thron 
zu fegen. Wenn auch im J. 867 9. unter der Oberhoheit Ludwigs des Deutichen 
mit dem Eljaß belehnt wurde, jo endete jein Water doch jein Leben, bevor ı: 
ihm eine geficherte Herrfchaft Hinterlafjen konnte. Erſt im 3. 878 begegnet uns 
jein Name wieder auf der Synode zu Troyes, welche H. und einen gewiſſen 
Emeno don der Kirchengemeinjchaft ausſchloß, weil jener mit einer Bande von 
zuchtlofem Kriegsvolke im nördlichen Lothringen, wahrſcheinlich im Sprengel von 
Lüttich, Räubereien und Gemwaltthaten aller Art verübt hatte. Das Einjchreitu 
der Synode jcheint von jehr geringer Wirkung geweſen zu jein, denn er ſammelt 
eine noch größere Schaar von verwegenen Abenteurern, mit denen er zwar and 
gelegentlich in Brabant einen mißlungenen Angriff auf die eingedrungenen Nor 
mannen unternahm, hauptjächlich aber darnach trachtete, das Reich jeines Bates 
mit Waffengewalt wieder zu gewinnen, welches damals unter die Herrichaft de 
Oſt- und Weſtfranken getheilt war. Gegen ihn zog daher im %. 880 Ludwig 
der jüngere zu Telde, als er es auf die Eroberung von ganz Lothringen abgeſehen 
hatte. Er brach eine von Hugo's Leuten bejegte Burg in der Nähe von Verdun, 
troßdem ergriffen für diefen jogar einige von den lothringiſchen Großen Barte, 
wie namentlich Graf Thietbald, der Sohn des Abtes Hufbert, ein Neffe mithin 
der unglüdlichen Königin Thietberga, den H. jet mit jeiner Schwefter Bertha 
vermählte. Nachdem fich die oft- und weſtfränkiſchen Könige durch Ueberlafiung 
Lothringens an das Dftreich inzwijchen volljtändig geeinigt hatten, wandten ſich 
jene, von einem deutjchen Heere unter dem ojtfräntifchen Grafen Heinrich un) 
dem Grafen Adalhard vom Moſelgau unterjtüßt, über Attigny gegen das von 
9. gejammelte Raubgefindel. Während er jelbjt für diegmal noch dem Ber 
derben entging, wurde der Kern feiner Macht unter dem Grafen Thietbald ın 
einem blutigen Treffen vollitändig gefchlagen.- Thietbald verſchwand und wurd: 
todt geglaubt, allein er hatte fich nach der Provence gerettet, von wo jein Sohn 
Hugo e3 jpäter (926) ſogar zur italienischen Königskrone bringen jollte. Gin 
neue Wendung trat in dem Geſchicke des Abenteurers ein, ala Ludwig der jünger 
im %. 881 fich entichloß ihn durch Milde zu entwaffnen: nachdem H. ihm frei 
willig die Huldigung geleiftet hatte, empfing ex als jein Vafjall mehrere Gra' 
Ichaften und Abteien, darunter auch Lobbes im Lütticher Sprengel. Bald tros 
dieſes unvderdienten Gnadenbeweifes zu feinen früheren Plänen zurückkehrend 
wurde er durch ein von Ludwig abgeichicdtes Heer nad) Burgund verfcheud!. 
Der frühzeitige Tod diejes Königs, welcher die Nachfolge in Lothringen in dir 
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yoachen Hände feines Bruders, des Kaiſers Karl’3 III. brachte, führte abermals 
ı einer Begnadigung Hugo’3, dem jogar die reichen Einkünfte des augenblidlich 
ledigten Bisthums Met überwiejen wurden. Hierdurch zu neuen Wagnifjen 
ıc aufgemuntert, ſetzte der verwilderte Königsfohn fein wüſtes und gemalt: 
ätiged Treiben fort, dor dem feine eigenen Anhänger fich nicht ficher fühlten. 
o Ließ er einen ihm feit feiner Jugend jehr ergebenen Grafen Wilbert tödten, 
nen anderen edlen Mann, Bernar, meuchlingg ermorden, um deſſen jchönes 
Jeib Friderada zur Ehe zu nehmen. Mit dem getauften Normannenfönige 
otfrid, der als fränkiſcher Vaffall einige Grafichaften erhalten Hatte, trat er in 
ge Verbindung, indem er ihm im %. 883 ſeine Schweiter Gifela zur Frau 
ıb.  SHochverrätherifche Pläne gefährlichfter Art von H. angezettelt, der jeinem 
erbündeten die Hälfte Lothringens verhieß, knüpften fich an dieſe Verſchwörung. 
ie jollten im %. 885 zum Ausbruche führen, in welchem Gotfrid durch die 
werſchämte Forderung neuer Abtretungen einen Vorwand zur Empörung Juchte, 
eichzeitig aber Zuzug feiner heidnifchen Landsleute an die Rheinmündungen fich 
ngeladen hatte. Durch die Lift des oftfränkifchen Grafen Heinrich, der Karla 
chte Hand war, gelang es im Mai den König Gotfrid auf einer jcheinbar 
1edlichen Zuſammenkunft durch Lift aus dem Wege zu räume, die dänijchen 
ilfsvölker wurden an der ſächſiſchen Küſte geichlagen. Kurz darauf, bevor der 
ntergang Gotfrids bekannt geworden, im Juni 885, wurde H. nach dem Rathe 
»3 Grafen Heinrich unter trügerifchen Vorfpiegelungen nach der Pfalz Gondreville 
t Zothringen gelodt. Hier bemächtigte man fich jogleich feiner Perfon und da 
e den mit Gotfried angejponnenen Hochverrath durchaus nicht leugnen fonnte, 
nırde er, ähnlich wie einjt der unglüdliche König Bernhard von Stalien, zu der 
raufamen Strafe der Blendung verurtheilt, welche Heinrich an ihm vollziehen 
eß. Das Kloſter gewährte dem Unglüdlichen eine Zufluchtsftätte, feine Sünden 
u bemweinen, zuerit Fulda und St. Gallen, endlihd Prüm in der rauhen Eifel, 
ie Familienſtiftung der Karolinger. Hier, wo fein Großvater, der Kaifer Lothar, 
uf alle irdifche Herrlichkeit verzichtend,, die letzte Ruhe gefunden Hatte, wurde 
5. von dem Abte Regino zum Mönche gejchoren und endete ala jolcher unbeachtet 
ein Leben um das %. 900. Das düftere Verhängniß, das ihn nach unfeligen 
jrevelthaten zu einem frühen und traurigen Ende Hinabzog, erjchien den Zeit- 
enoffen ala eine Nachwirkung jenes ſchweren Fluches, mit dem einft Papft 
Rıtolaus da3 jündige Bündniß Lothard und Waldrada’3 und das ganze Land 
ieſes Königs belegt hatte. Ungemefjener Ehrgeiz durch einen zweitelhaften Anz 
vruch gemährt, bereiteten dem Königsjohne das Verderben. 
Bol. Dümmler, Gejchichte des Oftfränkfifchen Reiches, I. u. II., Berlin 
1862—69. Dümmler. 
Hugo II., Pialzgraf von Tübingen, j 1182. Im Weiten der Gtabt 
Tübingen in Württemberg erhebt fih auf einem jchmalen Bergrüden, welcher die 
Ihäler des Nedard und der unterhalb Tübingen in diefen mündenden Ammer 
cheidet und fi) nur etwa 86 Meter über den beiden Thälern erhebt, aber fteil 
gegen Ddiejelben abfällt, das Heutige Schloß Hohen» Tübingen. Im 9. 1078 
tritt Ddaffelbe unter dem Namen „Twingia* (jpäter „Tuingen* — indeß 
meift „Tuwingen“), erſtmals als „castrum Alemannorum* in der beglaubigten 
Geihichte auf. Darin ſaß damals ein Graf Hugo, welcher in den Kämpfen 
wiſchen Kaiſer Heinrich IV. und dem vom Papjt Gregor VII. aufgejtellten Gegen- 
!ünig Rudolf, Herzog von Schwaben, auf des lehtern Seite ſtand und unter 
den Grafen des Landes eine hervorragende Stellung einnahm. Dieſer Graf 9. 
von 1078 ift der Urgroßvater des Pialzgrafen von Schwaben aus dem Haufe 
Zübingen, 9. II. Dem Grafenhaufe Tübingen war das Pfalzgrafenamt über 
Schwaben erſt in der Mitte der vierziger Jahre des zwöliten Jahrhundert? von 
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Konrad III, dem erften Staufer auf dem deutjchen Throne, übertragen worden. 
Zuvor war folches in den Händen einer Linie der Grafen von Dillingen. Im 
%. 1143 wird Pfalzgraf Ndelbert von diejer Dynaftie zum lebten Male au'- 
geführt, 1146 tritt dagegen Graf H. von Tübingen zuerft mit dem Titel Pial; 
graf urkundlich auf. Hoher, jeltener Ahnenruhm und höchſt anſehnlicher Beſit 
an Land und Leuten zeichnete Hugo's Haus dor allen ſchwäbiſchen Grajenhäufern 
aus. Kann ed, deſſen ältefter Ahnherr in der Perfon eines Grafen Ansheln 
(Anjelm) des Nagoldgau's jchon um die Mitte des zehnten Jahrhunderts in der 


beglaubigten Gejchichte genannt wird, doch mit Grund bis in das achte Jahr, 


hundert, auf jenen auägebreiteten, bochangejehenen Grafenjtanm., zurückgeführt 
werden, welchem Graf Gerold, zu deſſen Grafſchaft u. A. eben auch der Nagold: 
gau gehörte, jener berühmte Waffengefährte und Schwager des großen Franken— 
kaiſers Karl, entiproffen ift. Und die Grafichaft über den Nagoldgau mit den 


dazu gehörigen Unterjprengeln, darunter der Ummergau, welcher unſeres Tübinger 


Pfalzgrafen Ahnenhaus vorjtand, begriff in einem zufammenhängenden Territorium 


zumeijt die heutigen königlich-württembergiſchen Oberämter Tübingen, Böblingen, | 
Herrenberg, Horb, Nagold und Freudenjtadt. Insbeſondere gehörte zum Amts 


beziret der Grafen (Pfalzgrafen) von Tübingen der jehr ausgedehnte Reichs- 


fort Schönbuch. Die deutjchen Kaifer und Herzoge von Schwaben aus dem 
ftaufifchen Haufe betrachteten aber den herrlichen Buchen» und Eichenwald, das 


„jagdluftige Waldgebirge“, welches fich von jeher und noch bis in unfer Jahr— 
hundert herab durch einen jeltenen Reichthum an Roth» und Schwarzwild aus- 
gezeichnet, als zu ihrem Kammergut gehörig. Außerdem befaß das Ahnıenhaus 
unferes Pfalzgrafen jchon um die Mitte des 11. Jahrhunderts eine nicht viel 
minder ausgedehnte Grafichaft, welche damals indeß bereits meiſt Allodium war. 


Dieje, welche jehr wahrjcheinlich ererbt bez. erheirathet worden, begriff den größten | 
Theil des heutigen königl. württembergifchen Oberamt3 Blaubeuren und mande 


von den angrenzenden Oberämtern Münfingen und Ehingen, So mag denn der 
Vater unferes 5. feine Erhebung zum Pfalzgrafen von Schwaben nächft der 
perfönlichen Gunft, in der er bei König Konrad III. geitanden, deſſen Hof- und 
Reichstage er mit feinem Sohne häufig bejucht, dem hohen Ahnenruhm und der 
Macht jeines Haufes, vornehmlich aber jeiner Stellung ala Hüter und Berwalte: 


des großen königlichen Bannforjteg Schönbuch zu verdanken gehabt haben. Den 


Pfalzgrafen fam in den betreffenden Herzogthümern die Aufficht über das darin 
gelegene Königs- und Reichsgut und deſſen Verwaltung, die Gerichtöbarkeit an 
des Königs oder Herzogs Statt, auch die Befugniß zu, dem lebteren gegenüber 
die königlichen Rechte zu wahren; endlich jtand bei ihnen der Kriegsbefehl über 


die in ihren Amtsbezirken ſeßhaften EZöniglihen VBajallen und Dienftmannen. 


MWürde und Amt der nach Tübingen benannten Pfalzgrafen von Schwaben ver: 





lor aber dadurch jehr an Ginfluß und Bedeutung, daß zu der Zeit, da ihnen 


jolches übertragen worden und noch Hundert Jahre darnach die deutjche Königs 


frone und der Herzogshut von Schwaben bei dem heimiſchen Gejchlechte der 
Staufer war und dieje ſelbſt allermeijt da eingriffen, wo e8 jonjt den Pialzgraten 
zufam. Indeß find uns doch einige Fälle davon überliefert, in denen uniere 


Tübinger ala Pialzgrafen von Schwaben aufgetreten und thätig gemwejen find. 
So gleich von dem erjten derjelben, dem Bater unjeres 9. 


Denn wenn man denjelben um die Mitte des 12. Jahrhunderts auf der 


ehemaligen Gerichtftätte Hohenmauern bei der alten jchwäbischen Pfalz (nad): 
maligen Reichsſtadt) Notweil, umgeben von Grafen, Freien und Rittern „aus 
taft ganz Schwaben“, eine Schenkung Mdelbert3 von Zollern = Haigerloh an 
das Kloſter Neichenbah im Murgthale nach Herfommen und Recht bejtätigen 
fieht, jo tritt er hier offenbar als Vorfißender eines Provinzialgerichts auf. Gan; 
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ntichieden aber gehörte e& zur Amtsbefugniß des Pfalzgrafen, wenn unjeres 9. 
Sohn Rudolf im J. 1190- zu Hall (in Schwaben) „an des Königs Statt“ zu 
vericht Jah und eine Streitfache entichied, welche ein Bilchof vor ihn brachte. 
So war denn, wenigftens in den älteren Zeiten, die Pfalzgrafenwürde der 
-übinger noch nicht eine bloße Titulatur. Auch nehmen unjer Pfalzgraf H., 
in Sohn und Enkel in Zeugenverzeichniffen von Urkunden gegenüber von Mark— 
taien meift eine hervorragende Stellung ein, und der deutjche Staatzfalender 
us dem Anfang des 13. Jahrhunderts führt den „Palatinus de Tuwingein“* 
nmittelbar nach dem rheinischen und vor allen Mark-, Landgrafen ꝛc. auf. 
Pfalzgraf Hugo II., welcher in die Zeit von 1162 —1182 Fällt, ift ent— 
bieden die hervorragendſte Perjönlichkeit feines Gefchlechtes geweien. Derjelbe 
t wol anfangs der zwanziger Jahre des 12. Jahrhunderts geboren, denn man 
ft ihn jeit 1139 neben jeinem gleichnamigen Water wiederholt auf Hof» und 
eihätagen ded Königs Konrad III, To zu Weißenburg, Straßburg und 
Rartgröningen in Schwaben. Im J. 1152, da König Konrad III. das Zeit- 
he ſegnete und fein Neffe Friedrich ihm auf dem deutjchen Throne folgte, jtarb 
uch unseres Pfalzgrafen Vater H. und deſſen ältefter Sohn Friedrich folgte 
m in dem Pialzgrafenamte. Neben diefem, feinem Bruder, wird unfer 9. 
iederholt theils ohne Titel, theils ala Graf im Gefolge Kaiſer Friedrichs genannt, 
achte insbejondere auch den erjten Römerzug mit, welchen derjelbe im J. 1154 
trat. Da war denn 9. mit A. Zeuge, als die ftolzen Großen und reichen 
tädte der Lombardei auf der Roncalifchen Ebene vor Friedrich Richterftuhl 
ſchienen und ihre Klagen über einander vortrugen, auch als Papft Hadrian IV. 
n 18. Juni 1155 denjelben zu Rom feierlich zum Kaiſer frönte. Um die 
titte der fünfziger Jahre des 12, Jahrhundert? vermählte fich H. mit Elifabeth, 
 Erbtochter de3 mächtigen Grafen Rudolf von Bregenz und Ghur- Rhätien, 
fen Stammreihe auf die alten Argen= und Linzgau= Grafen und jomit gleich- 
Us das Gejchleht des Grafen Gerold und deſſen Schweiter Hildegard, Kaiſer 
arls des Großen Gemahlin, zurüdgeht. Durch dieje ſeine eheliche Verbindung 
m 9. in nahe verwandtichaftliche Beziehungen zu Kaifer Friedrich und den 
\elien, denn Wulfhild, die Mutter feiner Gemahlin, war die leibliche Schwejter 
einrich des Stolgen, Herzogs von Baiern und Sachſen, Welfs VI., Herzogs 
m Spoleto, der Gemahlin de3 Herzogs Berthold III. von Zähringen, endlich 
r Judith, Kaifer Friedrich Mutter; jomit war Elifabeth Gejchwifterkind des 
steren, Heinrich® des Löwen jowie Welfs VII, des lebten von der jchwäbilchen 
nie des welfiichen Hauſes. Aus diefer Heirath erwuchs H. nicht nur große 
hre jondern auch ein höchſt anjehnlicher Zuwachs von Befi und Madt. Er 
warb durch diejelbe den größten Theil der Hinterlaflenichait ſeines Schwieger- 
ter, nämlich die Grafichaften Bregenz und Chur» Rhätien, denn jein gleich- 
ımiger zweiter Sohn ift nachweislich der Stammvater des nachmals jo jehr 
uweigten Grafenjtammes Montjort-Feldlirch-Sargand-Werdenberg,, der Grafen 
an der rothen Fahne (in filbernem Felde) und der mit der ſchwarzen und 
ben Fahne — Tübingen führte eine rothe Fahne in goldenem Felde. Ferner 
ahte ihm feine Gemahlin die anjehnliche Herrſchaft Kelmünz an der Iller, 
mer namhafte Befitungen in den Oberämtern Ehingen an der Donau und 
iedlingen zu. Das anjehnliche Erbe der Grafen von Buchhorn, auf welches 
e Bregenzer, ihre Stammesvetter, den nächjten Anfpruch gehabt, hatte jchon 
a Ende ded 11. Jahrhundert? dagegen das welfiiche Haus an fich gebracht, 
orüber es aber zwifchen diefem und dem Großvater von Hugo's Gemahlin zu 
er Heitigen Fehde gefommen. So mag auch das Schloß Neuenburg zwiſchen 
regenz und Feldkirch an die Welfen gekommen jein (j. u.). Dafür übertrug 
jelf VI., Herzog von Spoleto, dem Gemahl feiner Nichte Elifabetb, ein jehr 
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anjehnliches Lehen. Dieſes beitand für's Erfte aus einer namhaften Anzahl Dörier, 
unter Anderem Echterdingen und Möhringen, welche auf den jogenannten „Fildern“ 
liegen. Diefe bilden eine Eleine fruchtbare Hochebene, welche an den Nordol: 
abfall des Schönbuchs, jomit an Hugo’ Grafichait grenzte. Insbeſonder 
aber gehörte zu diefem welfiichen Lehen ein großer Theil der Grafjchaft über den 
Glemsgau, deren Hauptort Burg und Städtchen Aiperg (bei Ludwigsburg) war. 
AL’ dies hatte Welf VI. durch feine Heirath mit der reichen Galwer Gräfin Uta 
an fich gebracht. Dieſes welfifche Lehen ward aber für unjeren Pfalzgrafen ieh: 
verhängnißvoll. Es gab nämlich den nächjten Anlaß zu einer heftigen unt 
langwierigen Fehde zwijchen ihm und den jchwäbiichen Welfen. Und es iſt die 
in Hugo’3 Leben das wichtigfte Ereigniß, durch welches er auch in weiter 
Kreilen des Reich bekannt wurde, daß aber für ihn tragifch endete, daher miı 
tüglich etwas näher darauf eingehen. 
Bald nachdem H. die pfalzgräfliche Würde erlangt hatte, geichah es, dah 
drei Ritter, welche in dem Dorfe Möhringen auf den Fildern ſaßen und von 
denen zwei in feinen Dienften jtanden, der dritte Herzog Welfs VI. Mann war, 
wegen Straßenraubs aufgreifen, den Welfifchen hängen, feine Mannen aber un 
geitraft laufen ließ und auf hierüber erhobene Beſchwerde des alten Welf dieſen 
jeinem Lehensherrn, eine verlegende Antwort gab. Derjelbe, welchen gerade um 
diefe Zeit dringende Angelegenheiten nach Italien, in fein Herzogthum Spoleto, 
riefen, verfolgte aber die Sache vor der Hand nicht weiter, jondern überlieh :i 
jeinem Sohne (Welf VII), von dem Pfalzgrafen Genugthuung zu fordern. Dem: 
jelben hatte nämlich jein Vater, ehe er nach Stalien abgegangen, alle die &« 
figungen übergeben, welche von feiner Mutter, der Gräfin dv. Calw, herrührten. 
Dem jungen Welf gegenüber zeigte fich aber 5. noch weniger willfährig. ©: 
joll Hiebei bejonderd den Eingebungen des Herzogs Friedrich IV. von Schwab 
gefolgt fein, welcher den Welfenhaß von feinem Vater König Konrad III. geerbi 
hatte, während Kaifer Friedrich I., fein Vetter, die Welfen begünftigte. Geb! 
man aber näher darauf ein, jo ift von vorneherein nicht wol anzunehmen, dei 
das angebliche parteiifche Verfahren des Pialzgrafen bei Bejtrafung der Raub 
ritter, welchem ein welfifcher Dienftmann zum Opfer gefallen, e8 allein oder dot 
vornehmlich gewefen, worüber die heftige, langwierige Fehde ausgebrochen, wie 
denn die Annalen des ſchwäbiſchen Kloſters Zwiefalten ausdrüdlich berichten, die 
ichredliche Kriegaflamme fei aus einem Kleinen Funken entbrannt. Ohne Zweite 
war es die an unjeren Pfalzgrafen gefallene Bregenzer Erbichaft, welche zu eine: 
Feindfchaft zwifchen ihm und den ſchwäbiſchen Welfen geführt hat, die alfo ſchon 
vor dem Zwiſchenfall mit den Möhringer Rittern beftanden, worauf denn eben 
die Parteilichkeit Hugo’3 bei der Bejtrafung der Raubritter auch hinweiſt. — 
der That fonnte man fich auf beiden Seiten in feinen Intereſſen benachtheilie! 
leben: der Pialzgraf, weil die Welfen die Hinterlaffenichaft der Grafen von 
Buchhorn an fich gebracht hatten und er die ihm übertragenen welfischen Leben 
nicht für einen genügenden Erja für diefelbe, welche fein Eigen geworden wäre, 
betrachtet haben mag; die Welfen, weil ihnen durch Hugo’ Vermählung mit 
der Bregenzer Erbtochter eine äußert günftige Gelegenheit benommen wurde, ihr 
bi8 an den Bodenjee reichenden Herrichaiten, insbefondere die Buchhorner ju 
erweitern und abzurunden. So wurde der unter der Aſche glimmende Funk 
der Zwietracht und Feindſchaft durch den Borfall mit den Möhringer Ritter 
nur zur hellen Kriegsflamme angefacht, und beide Theile rüfteten. Hiebei führten 
der außgebreitete Verwandtſchaftskreis der Welfen, die Anfeindung des Pfal— 
grafen don mehreren Seiten ob der anjehnlichen Erbichaft, welche er durch fein 
Heirath gemacht, endlich mancherlei Zerwürfniffe deffelben mit mehreren ſchwe— 
biſchen Grafen den Welfen eine jehr ſtarke Bundesgenofjenichait zu. Es fagten 
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m jungen Welf, welchem die Ausfechtung de Streites von feinem Vater über- 
agen worden, ihre Hilfe zu: die Bilchöfe von Augsburg, Speier und Worms, 
r Herzog Bertold IV. von Zähringen, die Markgrafen von Vohburg (in Baiern) 
ıd Baden, die ſchwäbiſchen Grafen von Pfullendorf, Habsburg, Calw, Beringen, 
erg, Kirchberg, Heiligenberg, Ronsberg (im jeigen baierifchen Yandgericht Ober: 
änzburg) u. a. m. Bon denjelben gehörten der Zähringer, Vohburger, Piullen- 
tier, der Hababurger und Galwer zum welfifchen VBerwandtichaftshimmel. Der 
te Welf Hatte durch feine Heirath in da® Haus der Grafen von Calw, aller- 
igs nicht ohne hejtigen Widerjpruch von Geiten der letzteren, die Befigungen, 
:[che ex dem Pialzgrafen zu Lehen gegeben, an fich gebracht, jpäter aber war 
ve Ausſöhnung zwiſchen ihm und den Calwern zu Stande gelommen und dieje 
ochten nun gehofft Haben, fie werden durch ihre Parteinahme für die Welfen 
: genannten alten Befitungen ihres Haufe wieder erhalten. Die Grafen von 
rchberg waren mit dem Bater der Elifabeth, die von Berg mit dem Haufe 
ibingen in heftigen Befiftreitigfeiten gelegen. Bon Helfern des Pfalzgrafen 
d mit Sicherheit nur zu nennen der obgenannte Herzog Friedrich IV. von 
Hwaben, dad mächtige und jchon damals jehr außgebreitete Gejchlecht der ber 
chbarten und mit dem pialzgräflichen Haufe verwandten Grafen von Zollern- 
henberg⸗ Haigerloch » Rotenburg, mit weniger Zuverläffigfeit auch die Grafen 
n Wirtemberg. Der junge Welf brachte mit jeinen Bundesgenoffen ein Heer 
'ammen, welches allein 2200 Ritter zählte und zu dem erfahrungsgemäß drei- 
ıl jo viel Leichtbewaffnete famen. In Betreff der Streitmacht, über welche 
: Plalzgraf zu gebieten Hatte, und derjenigen, welche ihm von jeinen Bundes- 
offen geftellt worden, Hat man feine ziffermäßigen Angaben. Aber wenn die 
!undliche Gejchichte feines Sohnes Rudolf einmal von mehr ala hundert Dienft- 
innen jpricht, welche bei einer bejonderen Beranlafjung im Hofe der Burg 
ibingen verfanmmelt waren; wenn Rudolf bei Lebzeiten ſeines Vaters auf des 
thbarts Hoftag zu Ulm (1180) mit einem Gefolge von 130 „Satelliten“ auf— 
t und nach einem Bericht aus der Mitte ded 13. Jahrhundert? das pialz- 
ilich-tübingifche Haus noch um diefe Zeit durch die Zahl feiner Vaſallen und 
enftmannen mächtiger war als jedes andere ſchwäbiſche Grafengejchlecht, jo 
f man nad) allem, was man jonft von der Macht des Haufe zu jener Zeit 
iB, annehmen, daß Pialzgraf H. jelbjt wenigjtens einige Hundert Schwer- 
vaffnete hat aufjtellen können, wozu dann noch gewiß auch anjehnliche Schaaren 
nen, welche ihm von Seiten des Herzogs Friedrih von Schwaben und der 
afen von Zollern zuzogen. Doch betrug alles in allem ficherlich etwa nur die 
fite von dem welfiſchen Heere. Darum bejchränktte fih H., welcher ohne 
reiel ein tüchtiger Kriegamann war, darauf, eine möglichit ſtarke Beſatzung 
jeine Hauptburg Hohen- Tübingen zu legen und in jeder Beziehung wohl ge- 
tet Dort den Angriff des Feindes zu erwarten. Dabei hat man aber Grund 
nehmen, daß die Zolleriichen Hilfsjchaaren fich nicht in dag Schloß Hohen- 
bingen geworfen, ſondern erſt jpäter in den Kampf eingegriffen Haben. 
elfia VII. Heer jammelte fich in der Gegend von Reutlingen, am Fuße der 
rg Achalm, welche damals im Beſitz ſeines Hauſes war und auf der er fein 
uptquartier nahm. Don dort rüdte er gegen das nur dritthalb Stunden ent- 
nte Zübingen an und bezog auf der niedrigen Hügelreihe, welche das dort 
e ſchwache Halbe Stunde breite Nedarthal auf der rechten Seite einfchliekt, 
Angeficht der jüdlichen Front von Hohen- Tübingen ein Lager. 

Das vor diejem Fliegende Thal war damals von den Rinnjalen mehrerer 
nen Zuflüffe des Neckars zerrifien und von Altwaflern des lebteren bedeckt, 
(her Hart am Fuße des fteilanjteigenden Burgberges floß. Vom Rüden des 
Ihfchen Lagers führte da8 enge Thal des Flüßchens Steinlach hinauf zu der 
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vor der Schwabenalb liegenden Ebene, auf die der Zollerberg herniederſchaut, 
auf welchem ſchon damals und jeit einem Jahrhundert die Stammburg dei 
darnach benannten Grafenhaufes ftand, von der man mit bloßem Auge Hoher: 
Tübingen jehen fonnte. Südweſtwärts, dritthHalb Stunden von Tübingen, fan) 
auf einer ifolirten Kuppe der bereitd erwähnten Hügelreihe, welche das Nedarthal 
rechts einjchließt, zu jener Zeit ein zweites Schloß des Haufes Zollern, die Roten: 
burg, don welcher man das Nedarthal biß Hohen - Tübingen herab überjchauen 
fonnte. Aus diefem führten in alten Zeiten zwei römiſche Heerftraßen in die 
Gegend von Reutlingen. Die eine, auß der Gegend ber heutigen Stadt Roten: 
burg fommend, lief das Nedarthal herab an dem Fuße der waldigen Höhen 
bin, auf denen das welfiiche Lager ftand, überfchritt diejelben eine halbe Stund 
unterhalb Tübingen auf einem durch rine Kleine Burg vertheidigten Engpaß — 
daher Heute noch Burgholz genannt, und zog fich Reutlingen zu. Won dieſer 
alten Straße zweigte im Angefiht der Burg Hohen» Tübingen eine andere ab, 
welche eine kurze Strede durch das defildartige enge Steinlachthal lief, bald aber 
fich links und gleichiall® zu der Ebene bei Reutlingen hinaufwand. Auf beiden 
Straßen war das welfilche Heer auch angerüdt und nur auf denjelben konnte & 
einen etwaigen Rüdzug bewerkftelligen. 

63 war die am 5. September des J. 1164, einem Sonnabend Nachmittan. 
Den Tag des Herrn Sollte e8 in Ruhe zubringen und erſt am Montag den An: 
griff beginnen. So war im Rathe der Führer bejchloffen worden. Aber Sonn: 
taga um Mittag fam es zwilchen den in den terraffenförmig angelegten Bor 
werfen von Hohen: Tübingen ftehenden Wartleuten (Borpoften) und den Welftichen 
welche auf dem rechten Ufer des Nedars ftanden, zu einem Gefecht. Erft wurden 
mit Bogen und Armbruft Schüffe gewechjelt, darauf überjchritten letztere den 
nicht tiefen Nedar und drangen bis zu den äußeriten Werken vor. Bald kamen 
noch mehr Welfifche herbei, andererjeit3 brachen auch weitere auß der Bun 
heraus, zu welcher von der Nedarjeite Her nur ein jehr jchmaler, Leicht zu ver: 
theidigender Zugang führte. Als die Hunde von dem alfo vorzeitig begonnenen 
Kampfe in das nahe welfiche Lager gedrungen war, konnten es die Führer nid! 
verhindern, daß einzelne Kleine Haufen den ihrigen zu Hilfe eilten; ja bald mußt: 
man fich, wenn nicht das ganze Heer aus Rand und Band gehen Jollte, ent 
Ichließen die Hauptmacht folgen zu laſſen. Voran Graf Heinrich von Veringen 
mit dem welfiſchen Hauptbanner, rüdte fie unter dem Schall der „Trumben um 
Pufunen“ in Sclachtordnung gegen die Burg an und jtellte ſich Angeſicht 
derjelben im Nedarthale auf. Aber es fiel dem größten Theile des ſtolzen 
Nitterheeres nur die Rolle des unthätigen Zufchauers zu, denn bei dem höch 
jchwierigen Zugang konnten nur fleine Haufen allmählich zum Kampfe kommen. 
Schon hatten die zu den Vorwerken gedrungenen Welfiichen zwei Stunden lang 
ohne Erfolg gelämpft, die Feinde ihre Stellung behauptet und blos einer von 
den leßteren, die ganz in Stahl und Eifen gehüllt waren, war gefallen. © 
geichah es, daß die im Angeficht von Hohen-Tübingen jtehende welfiiche Haupt: 
macht, während die an den Fuß der Burg vorgedrungenen ihrigen fich mit den 
herausgebrochenen Pialzgräflichen jchlugen, von paniſchem Schreden ergriffen fd 
plöglich zur Flucht wandte und in wirre Haufen auflöfte, welche „wie von 
Wölfen verfolgte Schafheerden das Nedarthal Hinabjagten“, um womöglich übt: 
das Burgholz die Rüdzugslinie auf Reutlingen zu gewinnen. Aber fie wurden 
zu einem großen Theile — 900 an der Zahl — gefangen, und der junge Her3od 
Welf jelbft entlam mit wenigen faum auf die Burg Achalm. So beridten. 
ohne nähere Aufklärung zu geben, auch die welfisch=gefinnten Quellen über den 
Verlauf der „Tübinger Schlacht“. Sicherlich aber ergriff das welfiiche Heer jold 
jähe Flucht, weil es fich plöglich von ftarker Macht im Rüden angegriffen un) 
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eine beiden Rüdszugslinien ernftlich bedroht jah. Und man wird nicht irre 
zehen, anzunehmen, die Zollerifchen Hilfsfchaaren jeien laut zuvor getroffener 
Abmachung auf ein verabredetes, von Hohen-Tübingen gegebenes Signal eben um 
sie Zeit, da die welfiſche Hauptmacht vor der Burg ftand, aus dem Steinlach— 
Hal berausgebrochen, und e8 hätten zugleich andere feindliche Haufen, welche im 
ahen Schönbuchwalde in Hinterhalt geftellt waren, eine halbe Stunde unterhalb 
Tübingen bei dem Dorfe Luftnau den Nedar überfchritten und fich dem von den 
Zollerifchen und aus Hohen-Tübingen herausgebrochenen Pjalzgräflichen verfolgten 
velfiſchen Heere, welches fich über den oben erwähnten Engpaß retten wollte, 
ntgegengeworien. So fam e8 am Fuße der waldigen Höhe, über welche die 
ılte Straße Reutlingen zu führte, in den umliegenden Fluren, von denen noch 
ne „im Eiſenhut“ Heißt, und noch im Engpaß über das „Burgholz“, wo ein 
Schlag heute noch der „Streithau” genannt wird, zum lebten, verzweifelten 
Rampfe, welcher einer jo namhaften Anzahl welfiicher Ritter die Freiheit und 
yewiß auch vielen das Leben koſtete. Und noch nach 50 Jahren war die ſchmäh— 
iche welfifche Niederlage von Tübingen nicht vergefien, denn der mittelalterliche 
ränkiſche Dichter Wolfram v. Ejchenbach befpöttelt eine verunglüdte kriegeriſche 
Unternehmung, indem er fie mit des jungen Herzogs Welf Angriff auf Tübingen 
vergleicht. 

Auf die Nachricht von dein jo unglüdlich geendeten Kriegszug ſeines Sohnes 
‘ehrte der alte Welf nach Deutfchland zurüd, und es fam, ohne Zweifel durch 
Dazwiſchenkunft des Kaiſers etwa auf dem Neichötage zu Ulm oder dem zu 
Bamberg (November 1164), ein Vergleich zu Stande, in Folge deſſen Pialzgraf 
d. und jeine Berbündeten die von ihnen gemachten Gefangenen herausgaben und 
die Feindſeligkeiten ruhten. Welf VI. benüßte aber die Waffenruhe nur zu neuen 
Rüftungen und nahm, unterjtüßt von dem Herzog von Zähringen, am Ende des 
nächften Jahres die Fehde gegen den Pfalzgrafen wieder auf. Auch diefe® Mal 
blieb letzterer in feiner fejten Burg fiten, aber der alte kriegserfahrene Welf ließ 
ich nicht in das Net des Tübinger und Zollern’schen Gebiets verloden, fondern 
durchzog Hugo’3 Territorium in feiner ganzen Ausdehnung von den Illergegenden 
bis in den Schwarzwald und fügte jeinem Gegner durch jchredliche Verwüſtung 
jeiner Befigungen, Eroberung und Zerftörung einer Anzahl Burgen großen 
Schaden zu. Da ging unjer Pialzgraf den Herzog Friedrich von Schwaben um 
Hilfe an. Der folgte auch dem Rufe und fiel im Anfang des J. 1166 mit 
angeworbenen böhmischen Kriegsvölfern in die oberſchwäbiſchen Befitungen des 
Welf ein, welche jchredlich verheert wurden und wobei der alte Welf jelbit jo 
w’3 Gedränge fam, daß er fich mit Enapper Noth auf fein Schloß Ravensburg 
hatte retten können. 

Auf die Kunde von der wieder audgebrochenen welfilch-tübingifchen Fehde 
alte Friedrich I. von Aachen, wo er fich damals befand, nach Schwaben und 
berief auf Anfang de J. 1166 die deutjchen Großen zu einer Reichsverſammlung 
nah Ulm, auf welcher vornehmlich der wieder entbrannte Krieg zwiſchen Pfalz— 
af H. und den ſchwäbiſchen Welfen beigelegt werden ſollte. Dabei erjchienen 
in erfter Linie diefe, Vater und Sohn, mit ihnen unter Anderen des alten Welf 
mächtiger Neffe, Heinrich der Löwe, und Herzog Bertold von Zähringen, ihr 
Bundesgenofje gegen den Pfalggrafen, aber auch Herzog Friedrich von Schwaben, 
des letzteren Helfer, endlich H. ſelbſt; diefer wie der alte Welf und jein Sohn 
wol auf bejondere Vorladung. Lebtere Elagten den Pfalzgrafen an, er habe bei 
Ausübung feines Richteramt3 in der Graffchaft, welche er von ihnen zu Lehen 
getragen, fich der Parteilichkeit und Feindſeligkeit wie auch der Unbotmäßigfeit 
gegen fie, jeine Lehnäherren, ſchuldig gemacht und fie am Ende jo genöthigt, fich 
mit den Waffen in der Hand Genugthuung zu verichaffen. Wiewol nun die 
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Welfen ſich in hohem Grade der Selbfthilfe, ja des Friedbruchs fchuldig gemacht 
Hatten, jo gingen diejelben nicht nur ſtraflos aus, jondern der Kaifer, welcher 
jolches Verfahren ſonſt ftrenge beftraft hatte, fich aber den Welfen, deren Hilie 
er gerade damals jehr bedurfte, günftig zeigen wollte, erfannte deren Klage zu 
Recht und befahl unter Androhung der Reichdacht dem Pfalzgrafen, er habe ſich 
den Welfen, insbefondere dem Jüngeren, ala jeinem eigentlichen Lehnsherrn, auf 
Gnade und Ungnade zu ergeben. Die unbeugfame Strenge des Kaiſers wohl 
fennend, fügte fih H. dem für ihn doppelt harten Sprud. Zu drei Malen 
warf er Angeficht3 von Kaifer und Reich fich vor dem jungen Welf auf die Knie, 
ihn um Berzeihung anflehend. Diejer ließ ihn aber ala Gefangenen abführen 
und auf die Feſte Neuenburg zwifchen Bregenz und Feldkirch in Haft jehen. 
Nachdem aber der am 12. September 1167 erfolgte allzufrühe Tod jeines 
Sohnes den alten Welf verſöhnlich und milde geftimmt hatte, entließ er H. den 
Gemahl feiner Nichte, nicht nur der Haft jondern wandte ihm wieder jeine 
Gunft zu. Man trifft denjelben nun wiederholt in der Umgebung des alten 
Welt, jo nebjt feinem älteften Sohne Rudolf insbefondere unter den Gäften dei 
glänzenden Hoffeftes, welches der Herzog an Pfingften 1175 auf dem bei der 
gleihen auch ſonſt ala Feſtplatz genannten Gungzenlee (auf dem Lechfelde bei 
Augsburg) gegeben. Auch im Gefolge des Kaijers fieht man fürder den von 
ihm jo ftreng und nicht ohne eine gewifle Parteilichkeit gemaßregelten Pialzgraten 
Ichon wenige Jahre nach dem jchweren Tage zu Ulm und von da an nod 
mehrere Male, ja im %. 1174 zog H. mit Bafallen und Dienftmannen jeiner 
Pialzgrafichaft gegen des Reiches Feinde am Rhein. | 

In engem caufalem Zufammenhange mit der für unferen Pjalzgrafen io 
tragifch geendeten Fehde gegen die Welfen jteht die von demſelben ausgegangene 
Stiftung des Prämonftratenfer Kloſters Marchthal an der Donau. Schon im 
8. Jahrhundert beftand an dem Orte ein der Abtei St. Gallen zugehörige 
Klojter, welches aber bald zerfiel und an defjen Stelle Herzog Hermann bon 
Schwaben im Anfang des 11. Jahrhunderts ein Gollegiat- Stift mit fieben 
Pfründen gründete. Aber auch diefes kam bald in Zerfall. Die Präbenden 
fielen, wie Gapitular Sailer in feinem „Jubilierenden Marchthal“ jagt, „in die 
Hände der Layen, wie die Heiligen Gejchirre von Salomos Tempel in die Raub: 
tagen Affyriens und Babyloniend und Marchthal ward eine jcheußliche Wildniß 
in dem Chriſtenthum.“ So waren einige Pfründen in die Hände Hugo's, deſſen 
Ahnen ſchon das erjte Kloſter geftiftet, gefommen; auch gehörte der Ort March— 
thal von alten Zeiten her jeinem Haufe. Da war e8 nun eben unfer Pfalzgrai, 
welcher, unterftüßt von dem Propft des KHlofterd Roth (bei Leutkirch), anfange 
der fiebziger Jahre des 12. Jahrhundert? das herabgelommene Stift in ein Kloſter 
verwandelte, e8 dem bamal3 in feiner „Lilienblüthe ftehenden“ Orden der Prü- 
monjtratenjer übergab und mit liegenden Gütern, Einkünften und Rechten 
reich bedachte, fo unter unter Anderem mit dem anjehnlichen Hofe Ammern gan 
nabe bei feiner Pfalz Hohen- Tübingen. E83 war jolches wol in Folge eines Gelübodes, 
das er im feiner Nitterhaft gethan, gejchehen, und mit diefem frommen Werte 
wollte er, wie er außdrüdlich zu erkennen gegeben, feinen Dank gegen Gott be 
zeugen, der ihm den Sieg über jeine Feinde verliehen. Auch fürder nahm fid 
D. des Kloſters jehr an, wiewol er jowol für fich ala jeine Nachlommen au— 
drüdlich und wiederholt auf die Schirmvogtei deffelben verzichtete. Im Uebrigen 
lernt man bei verfchiedenen Vorkommniſſen in dem neuen Kloſter jelbft den 
dortigen Ordenäleuten gegenüber ihn als einen jtrengen, energijchen Herrn kennen. 
So ald der Propft die Yeute, welche er an das Klofter gegeben, mit weiteren. 
Auflagen belaftete und feinen Beftimmungen rücdfichtli) des von ihm an dem 
Klojter geftifteten Armen=- und Krankenhoſpitals nicht nachkam, weshalb dir 
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schwejtern, denen die Pflege in demfelben oblag, jich bei H. beſchwerten. Beide 
Rale forderte er unter Androhung feiner ſchwerſten Ungnade den Propft auf, 
ndverweilt und ganz jeinem Willen nachzulommen. Andererſeits jchritt er zum 
chutze des Kloſters auch gegen feinen eigenen ältejten Sohn Rudolf, der fich bei 
nem Beſuch in demjelben Gewaltthätigfeiten erlaubt Hatte, nachdrüdlichft ein. 
onfl iſt uns von feinem Walten ala Regent feiner höchſt anjehnlichen Graj- 
haft, als Lehenäherr u. dgl. wenig überliefert. Die politifchen und kriegeriſchen 
reignifje jeiner Zeit mögen ihn Häufig von der Heimat ferne gehalten und 
elfach beichäftigt haben, wie denn auch die Siegel, welche von ihm auf 
ns gefommen find, ihn nur als Kriegsmann, nicht etwa ald Richter darftellen. 
. ftarb im %. 1182 — feinen Todestag kennt man nicht — mit Hinterlaflung 
veier Söhne: Rudolf und Hugo. Erſterer folgte feinem Vater in der an- 
tammten Grafichaft des Haufes, Amt und Würde des Pfalzgrafen, letzterer 
urde auf das von feiner Mutter beigebrachte Bregenzer Erbe abgetheilt und 
t, wie bereit3 oben bemerkt, der Stammvater der Grafen von Montfort in allen 
ren Linien. Wie unjer Pfalzgraf H. (II.) entichieden das hervorragendſte 
lied feines Haufes war, jo bildete auch feine Zeit die Glanzperiode defjelben. 
wundert Jahre jpäter Hatte der Zerfall bereit? begonnen. Die Dotirung von 
cei Klöſtern, Blaubeuren (um 1080), Marchthal und Bebenhaujen (dieſes durch 
ugo’3 II. Erftgeborenen), welche das Haus geitiitet, wiederholte Theilungen — 
; gab am Ende des 13. Jahrhunderts fünf Linien — Fehdeluſt und jchlechter 
aushalt mehrerer Pfalzgrafen hatten das Geſchlecht ſchon am Ende des 14. Jahr⸗ 
undert3 um den Befit jämmtlicher alten Stammgüter gebradt. Fortan frifteten 
ie Grafen don Tübingen ala Beſitzer der erheiratheten Kleinen Herrſchaft 
ichteneck im Breisgau, in Dienften des Kaiſers Marimilian I. und der Grafen 
on Wirtemberg auch als Deutichordend- Ritter ihr Dafein. Noch aber führte 
er hohe Ahnenruhm ihres Gejchlechts ihnen Töchter aus hochadeligen Käufern 
Sweibrüden-Bitih, Erbach, Hohenlohe, Leiningen, Wejterburg u. U.) ala Ge- 
tahlinnen zu. Im %. 1622 aber erlofch es in legitimer männlicher Linie mit 
em jungen Grafen Georg Friedrich, der in dad Heer des Markgrafen Friedrich 
on Baden eingetreten war, um „fein Glück zu verfuchen“, aber mit Prinz 
Nagnus von Wirtemberg in der Schlacht bei Wimpfen als wirdiger Sprofle 
nes uralten Heldengejchlechts fiel. In den Nachkommen von des Gefallenen 
lichte Eliſabetha Bernhardina, dem letzten ächten weiblichen „Zweiglein“ des 
ochedlen, ehedem jo mächtigen Gejchlechts, der Gemahlin des Grafen Karl von 
salm- Neuburg (7 1662), lebt dafjelbe indeß noch fort. 

Das Wirtembergifche Urkundenbuch Bd. II ftellenweife und des Berl. 
Gejchichte der Pialzgrafen von Tübingen nebft Urkundenbuch, Tübingen 1853. 
In Betreff der Zurüdführung der Pfalzgrafen von Tübingen auf das Gejchlecht 
der Bertholds-Baargrafen j. deflen Geſchichte der erfteren S. 512—20 und 
den achten Band von 8. Uhland’3 Hinterlaffenen Schriften ©. 564 ff., Towie 
in dem Briefwechjel zwifchen demfelben und dem fyreiheren J. dv. Laßberg des 
legteren Brief an Uhland vom 9. Nov. 1854. — Ueber die Pfalzgrafen von 
Schwaben aus dem Haufe der Grafen von Dillingen ſ. des Verf. Abhandlung 
über die Stifter des Kloſters Anhauſen an der Brenz in Steichele's Geich. 
des Bisthums Augdburg, Bd. II ©. 143—64. In Betreff des Pialzgrafen- 
amtes ift zu vergleichen, was Waitz in jeiner Deutichen Verfaſſungsgeſchichte 
Bd. VII darüber jagt. 8. Schmid. 

Hugo von Flavigny, ber Verfaſſer einer ſehr wichtigen Chronik, gehört 
u den Männern, welche von dem Inveſtiturſtreit am jchwerften betroffen find. 
Seb. 1064 in oder bei Verbun, wurde er im dortigen Klofter St. Vannes unter: 
ichtet und endlich) Mönch dafelbft ; damals eifriger Gregorianer, folgte er 1085 
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feinem Abte, ala dieſer von dem faiferlich gejinnten Biſchof von Verdun be— 
drängt, fein Klojter verließ, und trat zu dem Abt Jarento von Dijon und Er— 
bifchof Hugo von Lyon, Hauptführern der Gegner, in ein vertrautes Verhältnis 
Jarento nahm ihn 1096 mit auf feiner Mifftion nach der Normandie und Eng: 
land, und bei diejer Gelegenheit wurden ihm zuerft die üppigen Sitten der hoben 
Prälaten befannt und die Macht des Geldes jelbjt bei den höchiten kirchlichen 
MWürdenträgern. In höheren Maaße noch Lehrte ihn, ala er in demjelben Jahrı 
Abt von Flavigny im Sprengel von Autun wurde, die eigene Erfahrung, wie wei! 
fich die Worte der Vorkämpfer kirchlicher Reform von ihren Thaten entfernten, mi 
ſelbſt die päpftliche Eurie und die Legaten käuflich waren. Bon feiner Abtei 109 
verdrängt, wandte er fich endlich ganz der Eaiferlichen Partei zu, im Jahr 1111 
gab ihm der Faijerlich gefinnte Bilchof von Verdun, wie es jcheint, die Abte 
St. Banned, welche er aber nur drei Jahre behaupten konnte; vielleicht Hat « 
dort noch um 1140 ala Mönch gelebt. Mit Ausnahme diejer legten unfichern 
Nachrichten beruht unſere Kenntniß von ihm nur auf feiner Chronik, von welder 
fich glüdlicher Weife das Original erhalten Hat, voll von Nenderungen und Ju 
jägen,, welche von jeiner unabläffigen Sorgfalt zeugen, alle ihm zugänglich a 
wordenen Nachrichten einzutragen. Er begann mit Chrifti Geburt, geht abe 
über die erjte Zeit raſch fort und vermweilt vorzüglich bei der Gejchichte Lothringen 
bejonderg der Firchlichen, immer ausführlicher, je mehr er feiner Zeit fich nähert, 
Außer vielen uns befannten Quellen hat er auch andere uns verlorene benusi, 
und eine große Anzahl wichtiger Briefe und NActenjtüde uns aufbewahrt. 3: 
mal für die Zeit und Wirkſamkeit Gregors VII. ift jein Werk von großer Be 
deutung und ein lebendiger Spiegel der nächltfolgenden Zeit. Leider reicht di 
Chronit nur bi8 1102. An Gompofition und eigentlicher Verarbeitung dei 
ae Stoffes jehlt es durchaus, aber die Nachrichten find zuderläffig und 
wertvoll. 
R. Koepke, Die Quellen der Chronif des Hugo von Flavigny in Pers! 
Archiv IX, 240—292. Ausg. von Pertz, Mon. Germ. SS. VIII, 288—502 
MWattenbad. 
Hugo von Reutlingen: j. Spedtshart, Hugo. 
ugo von Schlettjtadt, ein gelehrter ranciscaner des 15. Jaht 
Hunderts, der nach Trithemius einen im Geifte des Heil. Bonaventura gehaltenen 
Commentar zu den vier Büchern der Sentenzen des Petrus Lombardus, Prr- 
digten, Unterfuchungen über bibliche Fragen (varias in scripturis divinis quaes- 
tiones) und noch mehreres andere gejchrieben haben fol. Oudin verwechfelt ihr 
in feinem Commentarius de script. eccl. III, 2585 mit dem jüngeren und br 
fannteren Johannes Hugo (oder Hugonis) von Schlettftadt. Daß jedoch unie: 
Franciscaner nicht etwa eine Erdichtung des Trithemius ift, erweiſt Sbaralee 
aus dem im %. 1686 gedrudten Handfchriftenverzeichniffe der Pauliniſches 
Bibliothek zu Leipzig, worin S. 179 Nr. 21 und 22 und ©. 183 Nr. 24 duı 
erwähnte Commentar zu den Gentenzen in der That vorfommt. Er joll um 
1452 gelebt haben. 
Bol. Trithem. seript. eccl. n. 702 und Catal. illustr. vir. Germ 
n. 175. Wadding, Script. ord. Min. p. 179 (ed. 2. p. 122). Joann. « 
S. Antonio, bibl. Franeisc. II, 87. Sbaralea, suppl. ad Waddingi script! 
p. 362. Fabricius, bibl. lat. med. et inf. aet. III, 299 (ed. Mansi), 
Stanonilf. 
Hugo von St. Bictor, geb. 1097 aus dem Gejchlechte der Grafen vor 
Blankenburg und Regenjtein im SHarzgebirge (nach minder beglaubigten Nach 
richten geb. in Ypern in Oftflandern), 7 in Paris 1141, Hatte in dem Kloſter 
Hamersleben bei Halberjtadt den erjten Unterricht erhalten, und trat hernad 
als Nodize in dafjelbe ein; 1115 wanderte er über Marfeille nach Paris, m 
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ev in dem von Wilhelm von Champeaur (1108) reformirten Auguftinerklofter 
um Heiligen Bictor als eifriger und litterarifch fleißiger Gonventuale lebte; 
ndem fein zarter jchwächlicher Körperbau für die in jenem ftrengen Kloſter übliche 
!icefe nicht geeignet war, erlag er einem längeren Siechthum bereits im 45. Lebens» 
ahre. Unter jeinen zahlreichen Schriften , welche jpäter in mehreren Gejammt- 
usgaben (zum erften Male in Paris 1526) erfchienen, find die bedeutenderen: 
-Didascalicon“, „De sacramentis christianae fidei*, „De archa Noae“, „De 
‚uinque septenis*. Er vertrat in denfelben ungefähr in dem Sinne eines Bern- 
dard von Glairvaur die bejchaulich myftifche Richtung feines Jahrhundert? und 
tnäpfte in der jpeculativen Auffafjung des ChHriftenthung theils an Auguftinus 
heils an den Pleudo-Dionyfius vom Areopag an, während er gegen die gerade 
ın feiner Zeit auftauchenden Gontroverjen der Logik fich ſpröd verhielt. 
A. Liebner, Hugo v. St. Victor und die theologifchen Richtungen feiner 
Zeit (1831, wol faum nad) allen Seiten richtig). Joh. Eduard Erdmann, 
Grundriß der Gefchichte der Philofophie, 3. Aufl. Bd. I, ©. 277 ff., meine 
Gefchichte der Logik, Bd. II, ©. 111 ff. Prantl. 
Hugo: Guſtav H., Geheimer Juftizratd und Profefjor der Rechte zu 
Söttingen, berühmter Givilift und Stifter der fogenannten hiftorifchen Rechtsjchule 
n Deutichland. Geboren am 23. November 1764 ala Sohn eines höheren 
sadifchen Beamten zu Lörrach im Wieſenthale an der jüdweftlichften Spite bes 
Yamaligen deutſchen Reiches, verlebte er feine Jugend in der auf den fieben- 
ihrigen Krieg Folgenden Iangdauernden Friedengzeit: als fie mit dem 1792%r 
Feldzuge gegen Frankreich zu Ende ging, wurde er eben ordentlicher Profeffor. 
Indeß nahm er an dem poetifch-philofophifchen Aufichwunge des deutjchen Geiftes, 
zurch welchen diefe Zeit bezeichnet ıft, nur bedingt Theil. Denn aus einem 
slternhause, das durch den Willen eines charaktervollen und durchaus tüchtigen, aber 
em Neuen mit energifchem Wollen abgewendeten Vaters beherriht war — 9. 
at fein Bild in den Erinnerungen aus dem Leben eines praftiichen Giviliften 
Sivilift. Magazin 4, 51 ff.) jelbft gezeichnet —, kam er auf dag Gymnafium 
ah Mömpelgart, brachte fein 14. und 15. Jahr dort in völlig Tranzöfifcher 
Imgebung zu, und lebte fich in diefer Zeit, wo der früh ausgezeichnete Schüler 
n die Lebensperiode der Lefeleidenichaft trat, ftatt in die deutfche Sturm und 
Dranglitteratur jener Jahre, vielmehr in die franzöfifche Litteratur ein. Das damals 
ufgenommene franzöfiiche Element hat er niemals wieder verloren; und wenn 
r einmal jagt, daß mittels franzöfifcher Vorurtheile er gegen die deutjchen 
eihüßt geweien ſei, jo ſpricht er damit ſelbſt aus, wie er gegenüber dem 
tigen Leben in Deutichland fi) nachher in gewiſſem Sinne ala Fremder 
hlte. — Bon Mömpelgart fam er, nach einem Zwifchenaufenthalte in Lörrach, 
hon damals dem Rechtsſtudium beftimmt, dem weit hinauf auch feine Vor— 
ihren fich gewidmet hatten, auf das Gymnaſium Jlluftre zu Carlsruhe, und be= 
uchte nachher vom Herbfte 1782 bis dahin 1785 die Göttinger Univerfität. 
In der Einleitung feiner Beiträge zur civiliftifchen Bücherfenntniß (Berlin 
528) hat er den Zuftand ber damaligen deutjchen civiliftiichen Rechtswiſſen— 
Haft ſowohl überhaupt, wie infonderheit zu Göttingen, dargeftellt. Man Hatte, 
at Savigny, die römischen, die canoniftifchen und die deutſchen Elemente des 
eltenden Rechtes, „ohne kritifche Prüfung und Sonderung zu einem nur jchein- 
aren Ganzen für praktifche Zwecke verarbeitet. Indem jo das Ungleichartige 
nd Unvereinbare zufammengefügt wurde, war es jchwer zu jagen, ob der 
itorifchen Wahrheit, oder den Zweden des praltifchen Lebens mehr Eintrag 
hab. Dies Alles aber war nicht etwa Hervorgegangen aus einer irrigen 
Reinung, daß es fo richtig fei, fondern man hatte e8 aus Gedankenlofigkeit all- 
zählich fo werden laſſen. Einer überlieferte dem Andern die todte Majje, in 
Allgem. deutſche Biographie. XIII. 21 
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jeder Hand wurden unvermerft neue Irrthümer Hinzugefügt, und jelbft die 
Befjeren vermochten nicht, fich dem traditionellen Anjehen der foljchen Method: 
zu entziehen.“ — 63 war natürlih, daß eine derartige Jurisprudenz ©- 
wenig anzog: er lernte gewifjenhaft was ihm gelehrt ward, aber Intereſſe für 
römiſches Recht gewann er nicht. Unter den Göttinger Juriften Hat nur Pütte 
auf ihn gewirkt, bei dem er Reichsgeſchichte, Staatsrecht und die Practica hört: 
(Givilift. Magazin 5, 54 ff.), und der in der Wolfiſchen Schule gelernt hatt:, 
das reiche von ihm beberrichte hiſtoriſche Material mit feinem philoſophiſchen 
Geifte zu behandeln. Wie e8 Pütter dadurch überhaupt und bejonders au’ 
öffentlich vechtlichem Gebiete gelang, eine bedeutende Schule zu Eilden, jo waren 
jeine zum Theil dur Montesquieu beftimmten juriftifchen Ideen auch für ©. 
anregend , der Montesquieu ohnehin jchon kannte und fi — franzöſiſch ar 
richtet wie er war — unter dem Einfluffe diefer Gedanken befand. In Göt: 
tingen lernte er, two ihre jchwache Seite ſei; weniger von Pütter, als von Den 
jenigen, den er in feinen biographiichen Erinnerungen über ihn (Givilift, Mo 
gazin 3, 485 Fi.) als den Lehrer bezeichnet, dem er unter allen am meiſten 
ihulde: Spittler. Er war ihm von Beginn feiner Studienzeit an nahe getreten 
lernte theil® in jeinen Vorlefungen, theild und noch mehr in lebendigem perlör: 
lichen Verkehre von ihm die Arbeit des culturhiftorifchen Forſchers, der grün): 
licher als der geiftreiche Franzofe verfahren müſſe, und verließ Göttingen al: 
ein der Leitung Spittlerd noch für lange unbedingt vertrauender, feinem Hau: 
für da8 Leben angehöriger Freund. — Der einzige Göttinger Profefjor, mi! 

welchem er außer ihm damals perjönlich näher befannt wurde, war der Phile 

ſoph Weder, bei dem er feine zu Carlsruhe begonnenen philofophifchen Studien 
mit Eifer Tortjeßte, unter deſſen Leitung er eine Menge philoſophiſcher Büde: 
(mehr als juriftifche) las, und durch den er auch zu einer jelbjtändigen Unter: 
juhung über die Affecte angeregt wurde, die aber nicht veröffentlicht war). 
Heyne hörte er weder, noch lernte er ihn jonft Eennen. 

Als zu Ende feines zweiten Studienjahres zum erſten Male in Göttinger 
Preisaufgaben gejtellt wurden, und die juriſtiſche — De fundamento succe- 
sionis ab intestato ex jure Romano antiquo et novo — eine frage betraf, dır 
H. dur) Montesquieu interefjant geworden war, bearbeitete er fie, indem er Monte 
quieu's Anficht befämpfte, und erhielt (4. Juni 1785) den Preis. Bejonder: 
Nütter und dem um jene Zeit neu in die Facultät eingetretenen Runde hatt: 
ihre wie fie es nannten „germaniſtiſche“, d. i. hiſtoriſche Methode gefallen 
Die gelrönte Arbeit ward gedrudt, und der nach damaliger Anſchauung wictie 
Erfolg brachte Spittler, Feder und Pütter auf den Gedanken, für den fie aud 
Heyne gewannen, daß H., nachdem er noch eine Bildungsreife gemacht haben 
würde, in Göttingen für römiſches Recht feftgehalten werden müſſe. Die Sadı 
wurde in Hannover eingeleitet, und als der Schüßling jeßt (durch Feder) einen Ru' 
als juriftiicher Lehrer des Erbprinzen nach Defjau erhielt, dahin jejtgejtellt, dah. 
wenn er für eine Zeit lang diefem Rufe gefolgt fein werde, ihm eine Anftellun: 
als außerordentlicher Profeſſor zugefichert ward, er aber verſprach, fie zu übernehmen 
Gr trat fie, obwol ihm in Defjau, wo er von bedeutenden Menſchen ausgezeichnt! 
worden war und in bedeutende Verhältniffe Einbli gewonnen hatte, Lodend: 
Anerbietungen gemacht wurden, um ihn zu Halten, im Herbite 1788 an, nad- 
dem er im vorhergehenden Frühling in Halle Doctor geworden war. Die Lieb: 
zu Spittler war das zulegt Entjcheidende. Seine Halliihe Differtation, ein 
näher auögeführte Vorarbeit zu feiner Preisſchrift, handelt „De bonorum pos- 
sessionibus“ und ift von bahnbrechender Bedeutung gewejen. 

Seine Göttinger Lehrthätigkeit begann er mit einem Eregeticum über Ulpian: 
zu dem Zwede von ihm edirte (Göttingen 1788, 4. Ausgabe 1822) „Fras 
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mente“, der erjten über eine vorjuftinianifche Rechtäquelle dort gehaltenen Vorleſung, 
und gab im Anfange des folgenden Jahres eine deutjche Ueberſetzung der „Ueberficht 
über Geſchichte und Alterthümer des römifchen Rechtes“ Heraus (Göttingen 
1789), welche Gibbon feiner damals noch nicht lange erichienenen Gejchichte 
des finkenden Römerreiches einverleibt Hat. Hugo's Vorrede dazu ift fein wiſſen— 
ihaftliches Programm. Indem fie von Gibbon weder zu wenig, noch, was 
nicht Viele thun würden, zu viel zu erwarten mahnt, fährt fie fort: „indeß es 
fann doch einige Juriften und Nichtjuriften“ (Spittler) „geben, denen es ahnt, 
denn Hier muß man glauben und nicht jchauen, wie herrlich und jchön das 
römiſche Recht fich betreiben ließe, wenn man die Bahn, die Montesquieu eigent- 
lich nur entdedt hat, ginge, wenn man zunächjt noch ohne alle Rüdficht auf 
dad, was unjere Advocaten zu willen brauchen, innige Senntniß der übrigen 
vömifchen Litteratur und Gefchichte auch auf den Theil derjelben anwendete, der 
unmittelbar die Jurisprudenz betrifft, wenn man unfere heutigen Sitten, Ver: 
taffungen, Religionen ganz vergäße, und blos darauf audginge, die Römer fennen 
zu lernen, nicht Antithefen und glänzende Einfälle vorzubringen” (wie Montes» 
auieu offenbar), „jondern den jchlichten natürlichen Gang, wie fi) ihr Staat3- 
und Privatrecht entwidelte, aufzufuchen,; wenn man ſich dann wieder an das er- 
innerte, was dor unfern Augen und von und felbjt geichieht, und nachbächte, 
woher e8 fomme, daß Menfchen, die doch im Grunde waren wie wir, in ihren 
Handlungen und Einrichtungen und oft jo unähnlich find. Wer dies große 
Yeal von einem Werke über den Geijt des römischen Rechtes fich geichaffen Hat, 
an Ideal, dem es wol fo nützlich und angenehm wäre fich zu nähern, ala 
isgend einem anderen“, der allerdingd werde e& don Gibbon nicht erreicht 
finden. Ä 
68 ift charakteriftiich, daß H., wenn auch nur auf einen Theil der Rechts— 
wiffenfchaft angewendet, die leitenden Gebanfen, denen er und feine Schule nach— 
her gefolgt find, ſchon in dem Augenblide ausfpricht, in dem er den juriftifchen 
Lehrſtuhl, eben 24jährig, betrat. Er hatte fie, wie ſchon berührt ift, zumächit 
aus Spittler's, Pütter's, Montesquieu’3 Anregungen gewonnen: jelbft in der 
Faſſung erinnern die hervorgehobenen Worte an Spittler. Aber fie haben auch 
noh tiefere und für die mwiflenfchaftliche Stellung Hugo’3 und der von ihm 
ausgehenden älteren Hiftoriichen Rechtsſchule noch bejtimmender gewejene Zu— 
Iummenbhänge Wenn H. weder an dem Sturm und Drange, noch an der 
Sentimentalität des deutjchen poetifchen Aufſchwunges der fiebenziger und acht- 
iger Jahre Antheil zu nehmen gejtimmt war, fo nahm er dagegen auf das 
ebhafteſte Theil an dem philojophiichen damaligen Aufſchwunge der Nation. 
Nicht lange vor feinem Abgange zur Univerfität war Kant's Kritik der reinen 
Bemunft erfchienen: alle Kant’schen Hauptwerke fallen in die Jahre von da an 
bis zu Hugo’3 Antritt feiner außerordentlichen Profeffur: es war der Richtung 
des deutfchen Geiftes von damals und Hugo's eigener Vorbereitung und Rich- 
tung felbitverftändlih,, daß er, wie fie erjchienen, fie mit Hingebendem Ernſte 
ftudirte und fie ſich volllommen aneignete. So geihah ihm, was vielen feiner 
Aterögenoffen widerfuhr, daß er die Ueberzeugung gewann, Kant's philoſophiſche 
Lehre enthalte, wenigftens in ihren Grundfäßen, ein für alle Mal die Wahr: 
heit, und daß er in diefem Sinne fein Leben lang Kantianer geblieben ift. 
Aber indem er in der philojophifchen Arbeit nichtsdejtoweniger feine Selbftändig- 
teit bewahrte, 309 er für den Staat und Rechtäbegriff aus den Kantifchen 
Prinzipien andere Gonfequenzen ala Kant, und zwar — wie 3. B. Fries jpäter, 
zu Hugo's großer Freude anerkannt hat, — „confequenter Kantifche ala Kant 
jelbft*. Diefer, indem er die Welt in Natur und Vernunft, die Vernunft in 
denkende und wollende zerlegt denkt, und für diejen „vernünftigen Willen“ fein 
21* 
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befanntes Sittengejeg annimmt, folgert aus dem Satze, daß Jeder nad; dem: 


jelben (allgemeingültig) handeln, alfo auch jo handeln fünnen müfje, Jeder müft 
demgemäß auch äußerlich frei fein, und für fein Handeln eine geficherte Recht:- 
iphäre befigen; woraus er weiter die Vernunſtnothwendigkeit der einzelnen Recht: 
inftitute ableitet. Hugo Hingegen weiſt Rechtsinftitut für Rechtsinftitut nach, daß 
man defielben, um nach dem Kantiſchen Sittengejeße Handeln zu können, nict 
bebürfe. Recht und Staat jeien demnach, jchließt er, nicht Dinge der Vernunft, 
fondern Dinge der Natur, daher, wie andere Naturproducte, Gegenftände nicht der 
Speculation, jondern der Beobachtung. Alfo fei die Aufgabe des Juriſten, die 
entprechenden Beobachtungen objectiv, unbefangen, genau zu machen, mit Treu: 
zu jfammeln und verftändig zu vergleichen; alsdann werde eine Anzahl induc: 
tiver Schlüffe gleichfalls mit verhältnißmäßiger Sicherheit auf fie fich bauen 
laſſen. 

Auf ſolche Weiſe ergab ſich Hugo's rechtswiſſenſchaftlicher Standpunkt und 
das in der Vorrede zu Gibbon von ihm formulirte Programm. Daß er im 
J. 1789 ſchon mit vollem Bewußtſein feiner Kantiſchen Zuſammenhänge aul- 
getreten ſei, läßt ſich nicht beweiſen, daß dieſe Zuſammenhänge ſchon damals 
vorhanden waren, iſt gewiß: H. hat feine Grundſätze nicht erft während ſeines 
Gelehrtenlebens allmählich erworben, ſondern er brachte fie auf den alkademiſchen 
Lehrftuhl mit, und bejeftigte fich dann blos noch in ihnen, indem er fie au: 
führte. Zunächft wiefen fie ihn an, die Erfcheinungen des römischen Rechtsleben: 
genauer, als biß dahin geichehen war, zu beobachten, und die hat er ein lange: 
Leben Hindurch mit nie ermüdendem Eifer reblich gethan: voll heller Freude 
über jede neue Entdedung, voll Aufmerkſamkeit für die Entdeckungen Andere, 
voll Bereitwilligkeit, diefelben anzuerkennen, wenn er fie begründet fand. Nicht 
minder wichtig mußte e8 ihm fein, unrichtige Annahmen, die er vorfand zu be 
jeitigen, und dadurch der objectiven Forſchung Raum zu jchaffen: daher von 
Anfang an feine Richtung auf die litterarifche Kritif und feine Lebhaiten 
Kämpfe mit Höpfner, Glück und Anderen. Er führte fie theils in den Göt- 
tinger gelehrten Anzeigen rvecenfirend, theils in einer von ihm für feine Zmede 
ichon 1790 gegründeten Zeitfchrift, die er in zwanglofen Heften biß 1837 fort: 
jegte: dem Eiviliftiichen Magazin. Die erjten beiden von ihren jech® Bänden 
haben drei, der dritte Band Hat zwei Auflagen erlebt. Sehr wejentlich fam ei 
ihm darauf an, Feine Beobachtung für ficherer zu nehmen, als fie war, daher 
jein häufiges „vielleicht“. Much die Wichtigkeit, die er auf Kleinigkeiten legte, 
hing mit feinem wiſſenſchaftlichen Principe zufammen: für den Naturbeobadter 
gibt e8 an dem Gegenftande ſeines Beobachtens feine Kleinigkeit, das Geringft 
fann ihm unter Umftänden wichtig werden. Gewiß daß H. in höherem Alter 
in diefer Schägung des Geringfügigen zu weit ging, aber der Grund dafür war 
jeine Gewifjenhaftigkeit im Forſchen. Er würde ein richtigered Maß darin ge 
iunden haben, hätte er die andere Aufgabe, welche er fich geftellt erachtete, die 
der Inductionsſchlüſſe, mit gleichem Eifer, wie die de Material dazu fammeln- 
den Beobachtend ergriffen. Aber wenn er folchen Schlüffen auch keinesweg⸗ 
auswich, jo Hielt er fie doch nicht blos für das der Zeit nach Zweite, jondern war 
auch überzeugt, daß fie mit jehr großer Vorſicht zu behandeln feien: fie treten 
daher in feinen Schriften weniger in den Vordergrund. 

Diefe Schriften haben, abgejehen von einer Anzahl Gelegenheitzaufläk:, 
jämmtli auf Hugo’8 Vorlefungen Bezug. Pandecten nach der Legalorbnung, 
wie fie vor ihm allgemeine Sitte waren, hat er niemals gelefen. Außer Ency: 
flopädie und Naturrecht (Philofophie des pofitiven Rechtes), welche beide Vor 
lefungen er ala Einleitungscollegien behandelte, las er Gefchichte des römifchen 
Rechtes, eine bald Inftitutionen bald Pandecten genannte ausführliche ſyſte— 
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matifche Inftitutionenvorlefung verbunden mit praftiichen Uebungen, denfelben, 
die dann don Anderen zu den heutigen felbftändigen Panbdectenpracticis fortge- 
bildet worden find, ferner civiliftifche Litterärgefchichte, die er zuerft im Jahre 
1800 von der römiſchen Rechtögeichichte abzweigte, und endlich Eregetica. Für 
letztere hatte er, nach einem älteren nicht geglüdten Verſuche, 1802 eine „Chrejto= 
mathie von Beweisftellen des heutigen römifchen Rechtes” (3. Ausgabe 1820) 
herausgegeben, hielt aber dieſe Vorlefungen gelegentlich auch über Ulpian's 
Fragmente, über Paulluß’ Receptae Sententiae und über verfchiedene Theile des 
Corpus juris. Im %. 1798 fing er auch an, philoſophiſche Encyklopädie 
Logik, Phyſik einſchließlich Piychologie, Ethik) für Yuriften zu lefen und ein 
Lehrbuch darüber zu fchreiben,; allein e& find von demfelben nur die Anfangs- 
bogen gedrudt, und bald ließ er die Vorlefung gleichfalls wieder fallen. In 
den Jahren 1808 bis 1813 endlich, wo Göttingen zum Königreich Weſtfalen 
gehörte und der Code Napoleon dort als bürgerliches Geſetzbuch galt, las er 
au einige Male über diefen, wobei er ihn felbft ala Lehrbuch benugte. — Nun 
war in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts Göttinger akademifche 
Sitte, den Vorleſungen kurze grundrißartige „Lehrbücher* zu Grunde zu legen, 
und diefer Sitte fügte fih H. von Anfang feiner Profefforenthätigkeit an. 
Co entftanden 1789 jeine „Inftitutionen“ oder „Pandelten“ ala „Lehrbuch des 
heutigen römischen Rechtes” (7. Ausg. 1826), 1790 jeine „Geſchichte des römi— 
Ihen Rechtes“ (11. Ausg. 1832), die Anfang „bis auf unfere Zeiten“ ging, 
bis 1812 eine befondere „Giviliftifche Litterärgefchichte” (3. Ausg. 1830) davon 
abgezweigt wurde; 1792 feine „Juriſtiſche Encyklopädie” (8. Ausg. 1835); 
1798 fein „Naturrecht ala Philofophie des pofitiven Rechtes” (4. Ausg. 1819). 
Ale diefe Compendien Hugo’8, die er ſchon frühe ala Theile eines Ganzen —, 
„Siviliftifcher Curſus“ — behandelte, find anfangs von jehr engem Umfange. 
Dann aber beftrebt er ſich, bei jeder neuen Auflage die Refultate feiner fort 
geiegten Beobachtung und die Andeutungen der Inductionsſchlüſſe, zu denen er 
gelangt war, ihnen einzufügen; wodurch fie in ſolchem Maße wachſen, daß 
„B. die Rechtögefchichte, welche im J. 1790 einſchließlich der Litterärgefchichte 
ur 258 Seiten umfaßt, in dem gleiche Format und den gleichen Drud bei- 
dehaltenden neueften Ausgaben von 1832 und bezw. 1830 nicht tweniger als 
1898 Seiten ſtark ift. Ein genauer Nachweis aller verfchiedenen Ausgaben, auch 
leberfegungen zc. feiner Bücher, fowie feiner Einzelauffäße, findet fich in den 
Sortfeßungen der Pütter’ichen akademischen Gelehrtengeichichte von Göttingen 
von Saalfeld (1820) ©. 295 ff. und Defterley (1838) ©. 414 ff. 

Hätte H. jene Ergebniffe mehr, ala er gethan Hat, monographijch ausge: 
Raltet, jo würde er fie wirkfamer gemacht haben, als gefchehen iſt; indem er fie 
singegen in möglichft kurzer Formulirung, häufig nur ala Einfchiebung in den 
Irrt der vorigen Ausgabe, Lediglich regiftrirt, macht er nicht nur feine Bücher 
t länger defto mehr unlesbar, jondern oft auch feine Gedanken und Beob- 
ahtungen minder verftändlih. Am wenigjten trifft diefer Tadel fein Lehrbuch; 
des heutigen römiſchen Rechtes, das verhältnigmäßig gut gefchrieben ift, und in 
iner geiftig freien Behandlung des Stoffes weitgreifend gewirkt hat. Es ent- 
hält bereits den Grundgedanken de8 Savigny'ſchen Syſtemes. Außer feinen per: 
dalichen Schülern mußte H. überhaupt Solche am meiften anregen, die, wie 
den Savigny, fich der gleichen wiſſenſchaftlichen Forjcherarbeit gewidmet hatten. 
Die fruchtbar für fie die Tüchtigkeit feiner Methode und der Gedankenreihthum 
einer Schriften gewefen ift, das haben diefer felbft und viele Andere bei Gelegen- 
beit der Freier von Hugo's goldenem Doctorjubiläum (10. Mai 1838) mit leb— 
baftem Danke öffentlich bezeugt. Auch die Praktiker unter feinen perfönlichen 
Shülern rühmten die Brauchbarkeit feiner Anleitungen. Aber da er über 
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feinen einmal eingenommenen wiffenjchaftlichen Standpunkt nicht mehr Hinausging, 
ſo blieb er Hinter der Gejammtentwidlung der Jurisprudenz zurüd, und die 
Folge davon machte fich jeit dem Ende der zwanziger Jahre in Abnahme feiner 
akademiſchen Wirkſamkeit geltend. 

Es mag ſein, daß er auch feiner Naturanlage nach das Bedürfniß des 
wifjenschaftlichen Geftaltens weniger, als das des wifjenfchaftlichen Unterfuchene 
empfunden hat: die Haupturfache für die Selbſtbeſchränkung feiner Arbeit war 
jeine unerjchütterliche Kantifche Ueberzeugung. Wie er von jeinem Vater erzählt, 
daß er als Juriſt mit gemwifjenhafter Tüchtigfeit angewandt habe, was er in 
jeiner Jugend gelernt, ohne fich je auf Neues einzulaffen, jo Handhabte er philo— 
ſophiſch jelbit die Grundſätze, welche er fich in jeiner Jugend angeeignet Hatte, 
nach wie vor, und ließ fih auf die Gedanken ber Fichte, Schelling, Hegel 
niemals ein. Wenn in&befondere Schelling und die Romantiker, in jeiner Art 
auch Hegel, den Kantifchen Gegenfah von Natur und Vernunſt nicht mehr 
gelten ließen, vielmehr davon ausgehend, in der Natur felbjt jei Vernunft, ſich 
die Aufgabe ftellten, in den Naturerjcheinungen auch des Rechtslebens bieir 
Vernunft zu erkennen, den jei e8 bewußt, ſei e8 unbemwußt leitenden Gedanten 
in der Entwidelung jedes Rechtinftitute® nachzumweiien, jo nahm H. an ber- 
gleichen feinen Antheil. Er anerkannte feine conftructiven Ideen in der Ge: 
ihichte, ſondern hielt den alten, die gejchichtlichen Wandelungen lediglich auf 
menschliche Motive zurüdiührenden Pragmatismus jet. Sobald die hiftorifchen 
Wiſſenſchaften durch die romantische Strömung beherricht zu werden begannen, 
trat er daher mehr und mehr bei Seite und ließ die Führung der von ihm 
geftifteten Rechtsjchule neidlo8 an Savigny übergehen, ſeinerſeits bei jeinem 
Unterfuden, Sammeln und Sondern des Einzelnen beharrend. Obwol er die 
civiliftifche Litteratur nach wie vor mit Aufmerkſamkeit verfolgte, verſtand er dir 
von jener Strömung ergriffene Jugend nicht mehr, ihr aber erjchien er je länger 
deito ausſchließlicher als Vertreter einer vergangenen Zeit, auf deren Gefichts- 
punkte man fich nicht jerner einzulaffen habe, und ward nicht felten für jonder- 
barer gehalten al® er war. — So Hat H. gelebt bis zu faſt vollendeten 
80. Jahre. Er jtarb zu Göttingen an einer fich ſchnell entwidelnden Krankheit, 
am 15. September 1844. 

Gr war daſelbſt zum ordentlichen Profeffor ernannt worden 29. Juni 
1792, zum Hofrath 5. Juni 1802, zum Mitgliede der Honorenfacultät 9. März 
1807, zum Geheimen Juſtizrathe 24. Aug. 1819. — Im Jahre 1788 nad 
Göttingen zurüdgelehrt weniger auß Liebe für den Gelehrtenberuf, als um mit 
Spittler zufammenzuleben, hatte er, ala dieſer acht Jahre jpäter die Univerfität 
verließ, jenen Beruf als den ihm gemäßeften für immer erfannt, und auch 
den Ort und die Georgia Augufta jo lieb gewonnen, daß er in den Jahren 
1803 und 1805 Berufungen nach Heidelberg und nad Halle ablehnte. An 
den Schickſalen der Univerfität nahm er auf das lebendigite Theil und zog ſich 
noch in hohem Alter unbedenklich die Ungnade der hannoverjchen Regierung zu, 
indem er die Aufhebung des Staatsgrundgeſetzes und die Vertreibung der Sieben 
mit freimüthiger Deutlichkeit beim rechten Namen nannte, und, joweit es jeinem 
(oyalen und allem Popularitätshajchen abholden Sinne entiprah, offen an’ 
Seite der Oppofition trat. Mit ähnlich freiem und jelbftändigem Urtheil hatte 
er ehedem, wie fein Freund Spittler, auch der franzöfiichen Revolution gegenüber 
gejtanden. Ein merkwürdige® Denkmal iſt das von ihm hHerflammende, ohne 
jeinen Namen zu Leipzig bei E. ©. Hilſcher erjchienene „Zeitungshandbud Tür 
die franzöfifchen Angelegenheiten. Erſte Hälfte welche den Gonvent betrifft. 
Im April 1795“. Es ift eine Sammlung von biographifchen und anderen 
Beitungsnotizen, nach Hugo's Weile zu möglichjt genauer Feſtſtellung der That: 
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jachen beftimmt. In der Vorrede bezeichnet er die Revolution als eine große 
Raturericheinung, über die man nicht voreilig zu urtheilen habe, fondern die 
man fludiren müſſe. Die ungenannte Dame, welcher das Buch dedicirt ift, war 
(nach einer Notiz von Benede, die auch H. als Verfaffer nennt, im Göttinger 
Bibliothefderemplare) Spittler’3 Frau. Die treuefte Freundichaft für Beide 
hielt 9. bis zu ihrem Tode und übertrug fie auf Kind und Kindeskind. 

Wenn Hugo’3 rechtswifjenichaftliche Stellung eine ihrer Hauptwurzeln in 
feinem Kantianigmus Hat, jo befteht jein Verdienſt doch keineswegs blos darin, 
iremde Gedanken mit Geſchick auf die Jurisprudenz angewandt zu haben. Er 
nimmt vielmehr an der in Kant gipfelnden philofophifchen Erhebung der Nation 
durhaus ſelbſtändigen Antheil und arbeitet nicht unter, jondern neben Kant. In 
ſolcher jelbjtändigen Arbeit ijt es ihm gelungen, der juriftifch » wifjenichaftlichen 
Methode eine neue Richtung zu geben, die deren jpätere weitere Fortſchritte exit 
ermöglicht hat, und an deren Berechtigung, wenn fie heute auch nur noch eines 
der Elemente der rechtöwifjenfchaftlichen Arbeit ausmacht, Niemand mehr zweifelt. 
Sein Rame wird ald der eines der bedeutendſten deutſchen Juriften unvergefien bleiben. 
Vollte man verfuchen, feine perjönlich- wifjenichaftliche Gefinnung mit Einem 
Worte zu bezeichnen, jo müßte diefe Charakteriftif die der unbedingten Nedlich- 
feit fein, des durch keinerlei Vorausſetzung, Gonjectur oder Combination beirr- 
baren Strebens, Nichts ala die Wahrheit zu juchen und Nichts ala die Wahr: 
heit zu Jagen. 

Diefer Grundzug feines wiſſenſchaftlichen Charakters war auch der feines 
menjchlichen. H. war ein Mann von ftarfen Empfindungen: Neigung und Ab- 
neigung wirkten in ihm mit großer Energie. Doch hatte er gelernt, fih in 
Zucht zu Halten, und beherrichte 3. B. ein überaus jchmerzhaftes Hüftleiden, 
dag ihn Faft die ganze zweite Hälfte feines Lebens hindurch gequält hat, mujter- 
haft. Warmes Familiengefühl, treuefte Freundichaft, hülfreiche Wohlthätigfeit, 
lehrhaftes Wohlwollen, ftrengfte Pflichttreue vereinigte er mit Lebensformen, in 
denen die Franzöfifchen Einflüffe feiner Jugend wirkſam blieben. Alles das aber 
wurde beherrſcht durch die unbedingtejte Verachtung alles Scheinweſens und durch 
ane demgemäße Offenheit im Ausdrude nicht blos feiner Uxtheile und Mei— 
nungen, ſondern jelbft jeiner perfönlichen Bejonderheiten und allenjalla Schwächen. 
68 war dieſe volle Wahrhaftigkeit, welche feiner würdigen Erjcheinung den edeljten 
Glanz verlieh. 

63 jei geftattet, unfere biographifche Erinnerung mit den Worten des zu Hugo’3 
Jubiläum ihm erneuten Doctordiplomes (10. Mai 1838) der philofophifchen Fa— 
cultät von Halle zu fchließen, von denen er, indem er fie einem Gedenfblatt 
für Freunde einverleibte, Hinzufügt: unter dem mancherlei ihm damals gewor— 
denen Zobe wünſche er am meiften von diefem, „daß man es nicht gar zu über- 
trieben gütig finden möge“. Sie zeigen, welchem Ruhme er fein Leben lang 
am meiften nachgeftrebt hat: Viro forti, strenuo, justo, propositi tenaci et 
Georgiae Augustae per totam vitam vindici gravissimo, quod tum philosophia 
juris ab inanibus commentis vindicata et ad veras communis humanitatis 
regulas revocata, tum juris romani, imprimis historiae juris romani via mon- 
strata et libris editis et scholis habitis de philosophia non minus, quam de 
romanis literis praeclare meritus est. 

Autobiographiiche Fragmente von H. finden fi) an den im Obigen an- 
geführten Stellen der Beiträge zur civiliftiichen Bücherkenntniß und des Civi- 
liftifchen Magazins. Die gleichfalls angeführten Lebensnachrichten kei Saal- 
id S. 295 ff. und bei Defterley ©. 414 ff. beruhen nicht minder auf 
eigenen Angaben. Unter den bei Gelegenheit von Hugo's Doctorjubiläum er: 
Ihienenen Schriften, von denen die befte Ueberficht von Richter, Krit. Jahrbb. 


328 Hugo. 


der deutſchen Rechtswiſſenſchaft, Jahrg. 2. ©. 481 und 657 gegeben wird, 
ift die herborragendfte der im vorhergehenden benutzte Auffag von Savigny, 
„Der zehnte Mai“, Zeitjchr. für hiſtor. Rechtswiſſenſch. Bd. 9. H. 2, aud 
in Separatabdrud erſchienen. Nah Hugo’ Tode kam eine mehr wobl- 
gemeinte als inhaltreiche Kleine Denkfchrift von Heinrich Eyfienhardt heraus : 
Zur Erinnerung an Guſtav Hugo, Beitrag zur Gejchichte der Rechtöwifjen- 
Ichaft, Berlin 1845 (17 ©. 8°.). Außerdem f. meinen Auffag über Hugo in 
den Preußifchen Yahrbüchern, Jahrg. 1879. Band 2. Mejer. 
ugo: Johannes H. (Huck, auch Johannes Hugonis), gelehrter 
Prieſter und kirchlicher Humanift in dem erſten Viertel des 16. Jahrhunderts 
Geboren um das J. 1470 zu Schlettſtadt im Elſaß, erhielt er, wie auch andere 
feiner Landsleute: Wimpfeling, Jod. Gallus, Peter Schott u. a. in Dringen- 
bergs Schule feine gelehrte Vorbildung, wurde |päter Vicar an der Piarrlirche 
zu St. Stephan in Straßburg und ſodann Kaplan des Kaiſers Marimilian 1., 
der ſeine Einficht und Rednergabe ſehr hoch ſchätzte. In diefer feiner letzteren 
Stellung vertrat er des Kaiſers Sache und fchrieb feine durch Talent, natürliche 
Freimüthigkeit und Gelehrſamkeit ausgezeichnete firchenrechtliche Schrift: „Quadru- 
vium Ecclesiae: das firchliche Viergeſpann oder der Heyl. Kirchen und des römıi- 
ſchen reichs wagenfuhr“ (Argent., Joh. Grüninger 1504). Dad Buch, das zu: 
gleich in deutjcher und lateinijcher Sprache erichien und noch 1609 zu Paris 
nachgedrudt wurde, beipricht mit jolchen Freimuthe und beißender Satyre die 
am römifchen Hofe herrichenden Mißbräuche, daß ihm darin nur wenige Schrüten 
jener Zeit, die diefen Gegenftand behandeln, gleichlommen. Auf dem Titel find 
Papft, Kaifer, Biichof und Pfarrer, welche die Bundeslade tragen, nebjt ver: 
ihiedenen Emblemen (auch liegen Steine im Wege) abgebildet. H. bejpricht 
darin in fünf Abjchnitten das Verhältniß der Kirche zum Gtaate und dem 
römischen Kaifer und namentlich die vier Prälaten oder Vorſteher der chriftlichen 
Kirche d. h. nach feiner Anfiht: Papft, Bilchof, Pfarrer und Kaplan. Er gibt 
die Rechte derfelben an, ohne dabei mit einem Worte der Mönche zu gedenken. 
In der Dedication an den Erzbiſchof zu Mainz zieht er eine Parallele zwiſchen 
den Geiftlichen und den Phariäern, welche auch dem Kaifer den Zins nicht ahlen 
wollten. Dem Kaifer, behauptet H., gebühre das Recht den Papſt abzufeßen, 
die Schenkung Conftantina ſei eine mehr als zweifelbafte, endlich folle Niemand 
der Kirche Gefchenke geben und deshalb feine Kinder enterben. Wie Peter von 
Andlo (f. Bd. 1. ©. 431) die erfte Behandlung des Staatsrechts in der Theorie 
lieferte, jo gab 9. hiermit das erfte Lehrbuch deutichen Staatsrehts. Außerdem 
gilt H. ala anonymer Herausgeber des Terenz mit Holzichnitten (Straßb. Grüninger 
1496, 1. Nov.) und ift ſehr wahrfcheinlich auch der Verfaſſer einer bei demfelben 
Druder (Zynstag vor sant Gregorientag) erichienenen deutjchen Ueberfegung, des- 
jelben Dichter, wiederum mit Holzſchnitten. Diefe letere wurde durch jene des Hans 
Nythart von Ulm veranlaßt, dem in der Vorrede Dank und Lob gejpendet wird 
und erfolgte auf Anrathen hochgelehrter Doctoren und Meiſter „wiewol etlic 
dem gerne weren wyder gewejen, jprechende ſöllig weltlöffig ding nit ze offnen 
ſynt dem gemeinen man..." (Gottſched, Nöthiger Vorrat 1757. S. 40). 
Ueber einen andern gleichzeitigen und gleichgefinnten Geiftlichen Joh. Hugo 
(Hug, Hawg) aus Ulm vgl. Weyermann, Ulmifche Gelehrten II, 194—85. 
Auch ift mit unferem H. ein anderer Johannes Hugo de Sletftatt nicht zu ver: 
wecjeln, der ala Franciscaner im 15. Jahrhundert lebte, über die Sentenzen 
ſchrieb und unter den eriten feine® Ordens war, die fich in Straßburg nieder: 
ließen (ſ. 0. ©. 320). Ueber eine ähnlich betitelte anonyme Schrift „Geiftlicher 
Wagen“ (von Regina von Grünrad) Leipzig 1608, vgl. Sammlung von alt. 
u. n. theol. Sachen 1732. ©. 1003—5. 
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Theoph. Elynichnius (Jak. Dachtler), Relatio ex Parnasso &. 44 —45. 
Strobel, Geſch. d. Elſaſſes III, 551— 52. Röohrich, Gefch. d. evang. Kirche 
d. Elf. I, 92—93. Fabricius, Bibl. lat. med. et inf. aet. III, 566. Ade— 
lung, Gelehrten-Lexikon II, 2183. Weinkauff in Birlinger’3 Alemannia VII, 
19— 20. J. Franck. 

ugo: Ludolf H. Der wiſſenſchaftlichen und politiſchen Bedeutung des 
lannes entſpricht die Dürftigkeit und Unſicherheit der Nachrichten, die ſich über ſein 
ben erhalten haben, ſehr wenig; die Leichenreden bringen nicht einmal die üb- 
hen Perfonalien. Jahr und Tag feiner Geburt find daher unficher, und Lafjen 
bh auch aus den Kirchenbüchern des Geburtsortes, da dieſe verbrannt find, nicht 
gänzen. Der Vater hieß Statiuß Hugo und war Amtsjchreiber zu Stolzenau. 
er Sohn wurde zu Rehburg, vermuthlich um 1630 geboren; ftudirte zu 
elmftädt unter Gonring und bdifputirte den 20. Auguft 1661 „De statu 
gionum Germaniae“. Die Abhandlung erfreute fich eines großen Beifalls, jo 
5 fie nachmals wiederholt, zulegt noch 1736 aufgelegt, von hervorragenden 
elehrten, wie dem Gießener Profefjor und Kanzler Hert 1689 herausgegeben 
urde. Durch ihre Unterfuchung der Regierungsforn des deutfchen Reiche, das 
als einen aus Staaten zufammengefeßten Staat erkennt, hat fie einen Platz 
der Geſchichte der Staatswiſſenſchaft errungen, den ihr nicht weniger als 
ätter im vorigen Jahrhundert die Arbeiten der Gegenwart über die Entwidlung 
5 Bunbdesftaatäbegriffes bereitwillig azugeftehen: hat H. auch nicht die erſte 
arlegung defielben gegeben, jo doch eine der jrüheften, die ſich durch Schärfe 
id Syſtematik auszeichnet. Eine längere Beichäftigung am Reichdfammergericht 
Speyer machte ihn mit einem der Hauptjchäden dieſes Tribunals bekannt, und 
der Schrift: „De abusu appellationum tollendo et camera imperiali immenso 
rum cumulo levanda‘‘, 1662, die Nikolaus Hert gleichfalld neu edirte (1706), 
apfahl er die Aufhebung oder Einfchränfung des beneficium novorum, der Beredh- 
gung in der höheren Inſtanz neue Thatfachen vorzubringen, ala ein wirkſames 
ittel zur Entlaftung des Reichsgerichts. Aus medlenburgifchen Dienften, in die 9. 
nn getreten war, berief ihn Herzog Johann Friedrich bei feinem Regierungsantritt 
5655 nach Hannover. Zuerft ala Hofrath, 1667 — 74 ala Comitialgefandter zu Re: 
möburg thätig, erhielt er 1677 nach dem Tode des Vicekanzlers von Witte 
fen Stelle. In den großen jtaatsrechtlichen ragen, welche die Zeit Ernſt 
uguſts beichäftigten, jchrieb er die Deductionen zu deren rechtlicher Vertretung: 
* 1689 das Haud Sachen» Lauenburg im Mannsſtamme erloſch, den „Be: 
bt von dem Rechte des Haufe Braunfchweig und Lüneburg an denen lauen- 
itgiichen Landen”, als Herzog Ernft Auguft vor Erlangung der Kurwürde die 
tbiolge in feinem Haufe gemäß der goldenen Bulle zu regeln unternahm, „von 
 Succeffion nach Primogeniturreht in den Herzogthümern und dergleichen 
ärftentbümern des Reichs teuticher Nation, in specie von ſolchem Succeſſions- 
tim Haufe Braunfchweig-Lüneburg Zellifcher Linie“, Hannover 1691. 9. ftarb 
werheirathet am 24. Auguft 1704. Das Amt eines Vicekanzlers, das Leibniz 
ir fich erhoffte, wurde eingezogen; denn das Directorium in der Juſtizkanzlei 
ar nicht länger mit Si und Stimme im geheimen Rath verbunden. 

Spittler, Geich. des Fürftenth. Hannover II, ©. 235, 243 (wiederholt 
in Rotermund, Gel. Hannover II, S. 432). Manede, Biographien der 
braunfchw.-Lüneb. Kanzler ©. 162 (Hf. der königlich öffentlichen Bibliothek zu 
Hannover, nach gütigen Mittheilungen des VBorftandes Herrn Dr. E. Bodemann). 
Hademann, Geſch. der Lande Braunschweig und Lüneburg III, ©. 446. Putter, 
Litt. des teutichen Staatsrechts III, ©. 43, 195. Brie, Der Bundesftaat 
l, ©. 17—20. Gierle, Althufius ©. 246. Herm. Schulze, Hausgeſetze J, 
©. 400. Manede, Braunfchw.-Lüneb. Staater. S. 175. O. Klopp, Werte 
von Leibniz IX, ©. 95. %. Frensdorff. 
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Hulbe: Adam Ehregott Lebereht H. Man weiß von diefem Mann 
nichts weiter, als daß er am 10. September 1768 zu Berlin geboren war 
und gegen Ende ded Jahrhunderts die Stelle eines königlichen Lotterie-Secretäni 
in feiner Vaterſtadt bekleidete. Diejer Mangel genauerer Nachrichten ift um Ir 
mehr zu bedauern, als H. nach den in jeiner einzigen Schrift „Analytiſch 
Entdeckungen in der Verwandlungs- und Auflöfungskunft der höheren Gleichungen‘ 
(Berlin und Stralfund 1794) niedergelegten Zeugniſſen den bedeutenderer 
deutichen Mathematitern jener Periode zugerechnet werden muß. Diejes Bud 
blieb jaft gänzlich unbelannt; nur Käftner, dem daſſelbe zugeeignet ift, tbu' 
feiner in der „Analyfis endlicher Größen” ehrende Erwähnung, und im neueſte 
Zeit hat Profeſſor Matthieffen in Roftod einzelne Partien defjelben einer um 
verdienten Vergeſſenheit entriffen. Derjelbe hebt insbejondere eine Reihe vor 
geiftreichen Subftitutionamethoden hervor, welche H. für die kubiſchen Gleichunger 
angegeben hat. Allein auch abgejehen hiervon enthält das Werkchen viele neue un) 
genauerer Berückſichtigung würdige Gedanken, fo beſonders im zweiten Gapitıl 
des fünften Abjchnittes, welches die Ueberführung einer mit Srrationalitäten br 
bafteten Gleichung in die Normalform behandelt. | 

Schmidt- Mehring, Neueſtes gelehrte8 Berlin, 1. Theil. Berlin 1735 
Meufel, ©. T. ©. Günther. 
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Hillmann: Karl Dietrich H., Geihichtsfchreiber, geb. am 10. Septir 
1765 zu Erdeborn bei Eisleben in der ehemaligen Grafjchait Mansfeld, wo iin 
Bater Pfarrer war. Nachdem er die höhere Schulbildung auf dem Gymnafux 
zu Eisleben erhalten Hatte, begab er fich zu Oſtern 1783 auf die Univerktä' 
Halle. Hier theilte ec jeine Studien zwiſchen Theologie, Philofophie und Pi. 
dagogif, die von Niemeyer gelehrt wurde; außerdem befuchte er die jehr br 
liebten Vorträge des Hiſtorikers Kraufe, ohne jedoch von ihnen in gleichen 
Grade angezogen oder durch fie jeine® Berufes bewußt zu werden. Dagegen ii 
ſchon damals die Neigung zum Lehrfache in ihm erwacht: den erjten Unterric 
ertheilte er im Sommer 1786 am Pädagogium zu Halle und hielt fich de 
nächſten Winter über bei Salzmann in GSchnepfenthal auf, um deſſen bie 
blühende Erziehungsanftalt durch Anſchauung und Mitwirkung kennen zu lernen 
Im Frühjahr 1786 fiedelte er, dem inneren Drange folgend, nach Bremen über, mw: 
er eine Privatjchule für Anaben errichtete, die für den Handeläftand beftimm 
waren. Fünf Jahre lang hielt er Hier mit voller innerer Befriedigung aus, bi: 
er Oftern 1792, um eine fejte Stellung zu gewinnen, einem Rufe des Abtei 
Rejewit als Lehrer des Tyranzöfiichen und der Erdkunde an das Pädagogium jı 
Klofter Bergen folgte. Aber auch Hier war jeine® DBleiben® auf die Daur 
nicht. Nach etwa anderthalb Jahren begleitete er, auf unbejtimmte Zeit beur 
laubt, einen jungen Edelmann nach Berlin und übernahm, verjuchaweife wii 
es jcheint, eine Lehrerftelle an der dortigen Realſchule. Und von hier aus ent 
ſchied fich endlich feine Zukunft und ergriff er die Form des Lehrberufes, ii 
welcher fi dann alle feine Fähigkeiten und Gaben in möglichiter Bolltommen 
heit entjalteten. Er entjchloß fich Dank wohlbegründeter Aufmunterung im Frül 
jahr 1795 ala PBrivatdocent der Geſchichte, zu welcher er fich immer ernftliche 
Dingezogen fühlte, an der Univerfität zu Frankfurt an der Oder aufzutreten 
Bereits jtand er in feinem 30. Lebensjahre; als Schriftjteller hatte er fich über 
haupt noch wenig, in dem nun ergriffenen Fache noch gar nicht verſucht. Immer 
hin war es aber feine falſche Stimme, der er bei der getroffenen Wahl gehorch 
hat: der Erfolg hat fie gerechtfertigt. Schon nach zwei Jahren wurde er zu 
außerordentlichen und etwa 10 Jahre jpäter zum ordentlichen PBrofeffor der Gr 
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Tchihte befördert. Nebſt anerkannter Lehrwirkſamkeit Hat er in diefen Jahren zu= 
gleich ala Schriftjteller die Thätigfeit begonnen, die jeiner Natur die entiprechendite 
— und durch welche er all' das geleiſtet hat, ſo weit ſeine Kraft überhaupt 
reichte. 

Das %. 1808 und die diefem voraußgegangene ſchwere Krifis, die über den 
preußifchen Staat hereingebrochen war, hatte auch für H. eine Aenderung jeiner 
äußeren Lage im Gefolge. Die Gründung einer neuen Hochſchule in Berlin 
und die Vereinigung der Univerfität Frankfurt mit der zu Breslau wurde mitten 
unter den nächſten Nachwehen der erlittenen Niederlage in Ausficht genommen ; 
zugleich aber und zuvörderſt jollte die oftpreußiiche Hochichule aufgebeffert und 
durch Berufung neuer Lehrkräfte gehoben werden. Aus diefem Zujammenhange 
ging die BVerpflanzung Hüllmann's als Profeſſor der Gefchichte und Statiftif 
nah Königsberg (Herbft 1808) hervor. Neun Jahre hat H. in diejer neuen 
Stellung, wie er jelbft jagt, in den angenehmjten Berhältnifien, aber auch viel- 
feitiger Thätigkeit zugebracht. In diefer Zeit ift er dem damaligen Kronprinzen 
— dem jpäteren König Friedrich Wilhelm IV. — näher getreten, da ihm der 
Auftrag wurde, demjelben gejchichtliche Vorträge zu halten. Als Lehrer hat 9. 
überhaupt ſtets noch mehr geleijtet denn als Schriftiteller; man darf das aus— 
iprechen, ohne ihm zu nahe zu treten, oder jeinem litterarilchen Verdienfte darum 
ungerecht zu werden. Hier in Königsberg fand er außerdem Gelegenheit, fein 
großes Talent im Face der Verwaltung und als Mann der Geſchäfte zur Gel- 
tung zu bringen. Er ward Inſpektor des albertiniichen Gollegiums, Mitglied 
und wiederholt Director der Jogenannten wifjenjchajtlichen Deputation und Vor— 
fand der königlichen deutichen Gejellichalt. Und es dauerte nicht lange, jo wurde 
ihm für alle diefe feine Gaben ein noch größerer und durchaus erwünſchter 
Schauplatz eröffnet. Das raubere Klima Königsberg hatte H. niemals zu— 
Tagen wollen und er jehnte fi auß diefem Grunde, wie jehr ihn alle übrigen 
Berhältniffe auch befriedigen mochten, nach einer Beränderung ſeines Aufent- 
baltes. Ein Ruf nach Heidelberg, der im %. 1817 an Wilken's Stelle an ihn 
gelangte, veriprach alles zu gewähren, was er fich in diefer Richtung nur 
wänjchen fonnte; die Annahme defjelben hätte ihn freilich zugleich dem preußiſchen 
Staate vielleicht dauernd entzogen. Da trat die Staatäregierung dazwiſchen 
und ficherte ihm eine Profeffur an der in der Errichtung begriffenen neuen rhei= 
nijchen Univerfität zu. So verließ denn H. noch im Herbite 1817 Königäberg, 
nahm zunächjt feinen Wohnfit in Köln und fiedelte im Frühjahr des folgenden 
Jahres nach Bonn über, wo er dem Oberpräfidenten Grafen zu Solms-Laubach 
in der Organifation der neuen Hochichule erfolgreich zur Seite ftand und nad) 
der Eröffnung derjelben ihr erfter Nector wurde. Die ganze noch übrige Zeit feines 
Lebens bat H. in diefer jeiner neuen Stellung zugebracht. Seine große Anziehungs- 
fraft als Lehrer hat ihm Hier die reichte Wirkſamkeit geftattet und eine jeltene 
Anhänglichkeit jeiner Schüler und Zuhörer erwedt. Seine Vorträge umfaßten 
Beichichte des Alterthums und des Mittelalter, Deutſchlands und Preußens, 
neuere und neuefte Gejchichte Europa’3, ferner Statiſtik, Staatörecht und Staats— 
wirthichaft und vor allem auch Gulturgefchichte, welche er in edler Erfaffung 
ihres Inhaltes als einer der erjten, wenn nicht der erjte, vom Katheder aus be— 
handelt hat. Sein jchon hervorgehobenes Talent zur Verwaltung und ala Geſchäfts— 
mann bat er auch in Bonn vielfach zu verwerten Gelegenheit gehabt. Vertrauens— 
mann der Staatäregierung wie er war, hat er u. a. mehrere Jahre hindurch das 
ihwierige Amt eines Regierungsbevollmächtigten an der Hochſchule befleidet. Po— 
(itifch gewogen, huldigte H. einer ftreng conjerbativen, aber den Lehren der Ge- 
ſchichte nicht verfchloffenen Gefinnung. Seine fehriftftellerifche, in Königsberg 
erit recht begonnene Thätigfeit hat er in Bonn fortgefegt und die Gegenftände, 
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die feine Hauptwerfe behandeln, fichern ihm eine eigene Stellung in der Ge 
ſchichte unjerer Hiftoriographie zu. Es ift nicht die politifche Gefchichte ir 
engeren Sinne des Wortes, mit welcher er fich befchäftigte, fondern das Zuftänd 
liche, das mehr Dauernde im Wechſel, die Einrichtungen des Staates und de 
Kirche, die Organijation de bürgerlichen Gemeinweſens, die Entwidelung de 
Handels, der Bewirthichaftung des Bodens, kurz Alles, was zwijchen äußerer Ge 
ichichte, Verfaſſungskunde und Rechtswiffenichaft in der Mitte liegt. Obena: 
ftehen jeine „Gejchichte des Urfprungs der Stände“, die 1830 in völlig neue 
Bearbeitung erſchien, und das umfafjendfte feiner Werke, das „Städtewejien bei 
Mittelalter”, das in den Jahren 1825—29 in 4 Bänden an das Licht tra: 
und feinen Namen am weitejten getragen hat, für feine Zeit und angefichts dei 
wenigen Vorarbeiten unzweifelhaft eine anerfennungswerthe Leiftung, wenn ft: 
auch ſchon Hinter feinen eigenen Anforderungen an ein Unternehmen der Ar 
zurückblieb. Seine Lehrwirkfamkeit hat H. biß zum J. 1841, alfo biß zu einem 
ſehr hohen Alter jortgefeßt. Seitdem zog er fich immer mehr von der Deffent- 
Berne zurück, bis ihn endlid am 4. März 1846 der Todesengel janit 
berührte. 

Ferdinand Delbrüf in Ad. Schmibt’3 Allgemeiner Zeitjchriit Tür Ge- 
ſchichte, 6. Bd. (1846) S. 1—14. — Eigene Skizze Hüllmann's von feinem 
Lebensgange in dem Stammbuch der philofophiichen Facultät der Univerftät 
Bonn. — Die Mehrzahl feiner Schriften find aufgeführt im Neuen Ne 
frolog der Deutfchen, 1846, Thl. 1, ©. 167—168. 
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Hülſemann: Johann H., geb. am 26. November 1602 zu Ejens in Oit- 
jriegland, unterrichtet in Stade und Hannover, dann weiter ald Theologe aus- 
gebildet in Roftod, Marburg, Leipzig und Wittenberg, bereifte die Niederlande 
und Frankreich, erhielt die Licentiatenwürde in Marburg, wurde 1630 Doctor 
und Profefjor der Theologie in Wittenberg, nachher Oberhofprediger und Kirchen: 
rath in Dresden, 1646 aber nach Leipzig berufen, mwojelbft er ala Profeſſor der 
Iyftematifchen Theologie, Paftor und Superintendent in der Richtung des confe- 
fionellen Lutherthums gewirkt hat. Schon die Theilnahme an dem Leipziger Gon- 
vent von 1631 führte ihn auf den Öffentlichen Schauplaß, noch mehr jeine Mit: 
wirkung bei dem Thorner Colloguium von 1645, wo er die Geſchäftsleitung der 
lutheriſchen Abteilung dev Verſammelten übernahm; feitdem ift fein Name ganı 
verflochten in den Verlauf des fynkretiftiichen Streits und der Befehdung Georg 
Calixt's. Unter andern Umftänden hätte er bei unzweifelhaftem Talent fi auch 
freier entwideln können, da er von Haus aus der orthodoren Formel nicht un— 
bedingt huldigen wollte, auch eine freundfchaftliche Beziehung zu einigen refor- 
mirten Gelehrten, wie G. Voſſius unterhielt. Noch auf der Reife nah Thorn 
verſchmähte er in Berlin die gaftliche Einladung des reformirten Predigers I. 
Bergius nicht; aber in Thorn angelangt, wurde er von dem gewaltigeren A. 
Calov, jeinem nachherigen Schwiegerjohn, ergriffen und fortgezogen, und fo war 
er es gerade, welcher Galirt von jeder officiellen Stellung zu den dortigen Ber: 
bandlungen zu verdrängen juchte. Nachher jehen wir ihn in Kleinigkeiten 
nachgiebig, Jogar einmal in friedlicher Berührung mit Galirt, aber feine 
Thaten miderjprachen wieder dieſer verjöhnlichen Neigung und feine Streit: 
ſchriften: „Dialysis apologetica* von 1649 und „Gewiffenswurm“” von 1654 
machten ihn zum feindjeligften Ankläger und Denuncianten Calixt's. Nah Er- 
langung zahlreicher Ehrenämter ftarb er am 12. Juni 1661. Als Polemiler hai 
er ih nad allen Seiten außgelaffen, gegen Galviniften, Unioniften und Ro: 
maniften gefochten, doch Haben einige Schriften eine allgemeinere Bedeutung, 
beſonders das „Breviarium theologiae*, Vitemb. 1640, in erweiterter Bear: 
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eitung „Extensio breviarii theol.“, Lips. 1655. 67. Mit einer äußerft bar- 
ariihen Latinität und fjcholaftifchen Dialektit verbindet fich in diefem Com— 
endium weit mehr Gigenthümlichleit de Denkens, ala damals den Streiteru 
emwöhnlichen Schlages einzumohnen pflegte. 
Witten, Memor. theol. p. 1371. Xholud, Geift der Theologen Witten- 
bergs ©. 164. Deſſelben Theologie de8 XVII. Jahrhundert? II, ©. 86. 
Hente in dem Werke über Galirt II, 2. S. 89—99. Ga, Geſch. der prot. 
Dogm. I, ©. 316. Ein Berzeihniß der Schriften findet fi in ae und 
Neues von theol. Sachen, 1721, ©. 401. Gap. 
Hülſen: Auguſt Ludwig H., geb. 1765 in Premnitz (im Regierungsbez. 
—88 7 1810 in Lenzke bei Sehrbellin, Sohn eines Predigerd, bezog die Uni- 
erſität Halle, wo er durch Wolf in dag Studium Homer’8 eingeführt wurde, wirkte 
ierauf einige Zeit ald Erzieher im Fouqué'ſchen Haufe und begab fich dann 
ah Kiel, wo er unter Berger's Leitung die Schriften Kant's und Reinhold's 
udirte.- Als in Jena (1794) Fichte den Lehrftuhl betrat, ging H. ebendahin 
nd verweilte dort bis 1797 ala begeifterter Anhänger der Wiſſenſchaftslehre, 
wie ala Mitglied der an Fichte fih anfchließenden „Gejellichaft der freien 
Ränner“. Nachdem er (1798) mit Berger eine Reife in die Schweiz gemacht, 
eß er fih 1799 mit feiner jungen Frau in dem Dorfe Lenzke nieder, woſelbſt 
m Fouqué fein Wohnhaus nebft Garten und Wiejen überlafjen hatte. Er er- 
chtete dort ein Erziehungßinftitut für Knaben, welches er im Sinne einer 
mantifch naturaliftiichen Pädagogik leitete, aber bereits nach Jahresfriſt in 
olge des frühen Todes feiner Gatlin wieder aufgab. Gebrochenen Herzens und 
änzlich rathlos fand er vorerft eine Stüße in der warmen Freundſchaft Fichte’s 
nd A. W. Schlegel’3, deren erfterer jogar auf den Gedanken verfiel, neben 9. 
uch mehrere andere Gefinnungsgenofien in ein Männer-Gonvict zu vereinigen. 
shließlich traten Berger und jonftige Freunde zujammen, um für 9. ein 
eines Landgut im Dorfe Wagerdrott (im jetzigen Kreife Schleswig) zu faufen, 
o derjelbe in zweiter Ehe mit einer geb. Wibel ein neues häusliches Glüd 
nd; einmal auf Bejuch wieder nach Lenzke gelommen, erkrankte er dort und 
arb. Er war zuerſt in die Deffentlichkeit getreten mit einer „Prüfung der 
on der Akademie der Wiffenichaften zu Berlin aufgejtellten Preisaufgabe“ 
1796), wobei er das Thema der Aufgabe (die Fortſchritte der Metaphyſik 
it Leibniz) benüßte, um feine Anficht über Gefchichtichreibung der Philoſophie 
uäzufprechen ; er fordert nämlich eine über die bloße Gejchichtserzählung hinaus— 
chende Darftellung, injofern es fih darum Handle, die in ihrem Widerjtreite 
xtichreitende Bernunit im Unterfchiede von der jchließlich fich jelbit ſetzenden 
ernunft zu erfaffen, — ein Gedanke, — welcher an Fichte anknüpfend, grund 
glich auch bei Hegel waltet. Sodann in einer Abhandlung „Ueber Popu« 
ırität in der Philoſophie“ (1797 in Niethammer's Phil. Journal) bemühte ſich 
), die Schulfefleln ſyſtematiſcher Philofophie abzuftreifen, und Hierauf Lieferte 
: in Schlegel’8 Athenäum (1798) zwei Auffäge: „Ueber die natürliche Gleich- 
eit der Menjchen“ und „Raturbetrachtungen auf einer Reife durch die Schweiz“, 
wie in Niethammer's Journal (1800) eine Schrift „Ueber den Bildungdtrieb“. 
lus feinem Nachlafje erichien „Ueber das Weſen und die nothwendige Form der 
diffenfchaften“ mit einem Vorworte Fouqué's in Schelling's Allg. Zeitichrift 
Deutſchen f. Deutfche (1813, ©. 264 ff.). In diefen Schriften zeigt fich ein 
ebergang vom Fyichtianismus zur ethijchereligiöfen Naturempfindung der Ro- 
zantiker, welche hier ähnlich wie bei Novalis und Hölderlin zu einem äfthetifch 
tärbten Spinozismus führt. 
R. Haym, Die romantische Schule (1870), ©. 445 fi. 
| Prantl. 
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Hülfen: Job. Dietr. v. H., preuß. Generallieutenant, Chef des Ju— 
Tanterieregiments Wr. 31, Ritter des Schwarzen Adlerordend, Domdechant, Erb: 
herr auf Mitteldorf und Kattern in der Provinz Preußen. Einer Yamilie an- 
gehörig, die mit dem deutjchen Orden aus Tirol nordwärtd zog, ward er geb. 
den 1. Juni 1693 zu Bobzin in Preußen und — jeit 1710 unter ben vater: 
ländifhen Waffen — 1754 Generalmajor, im März 1758 Generallieutenant. 
Der große König rühmt in feinen kriegsgeſchichtlichen Nachlaßſchriften Hülfen’s 
Eifer während und nah der Schlacht am 18. Auni 1757. Al H. über fein, 
den 20. Auguft 1760 gegen eine Ueberzahl Defterreicher und Reichätruppen fieg- 
reich bei Strehla beitandenes Gefecht berichtete, erwiderte Friedrich, hocherfreut 
über „die viele Bravour und gute Dispofition”: „Ich gratulire euch auis 
Gnädigſte. Machet an alle Dfficierß eures unterhabenden Corps Mein höchit 
gnädiges® Gompliment” (vgl. Schöning, Tjähriger Krieg II, 390 u. 396). Am 
28. Septbr. 1760 jchreibt H. dem Könige: „Die Tapferkeit des Feindes ſchlägt 
mich nicht; aber jeine Menge wird mir läftig, da er mich durch Detachementz 
drängen fann! Doch ohne die größte Noth werde ich ihm nicht einen Pas 
cediren.“ Dieje eitwilligkeit, Ruhe und Umficht ſchätzte der König bei feinem 
„alten Biedermann” H. jo Hoch, daß er denjelben d. d. Meißen 21. Apr! 
1761 zum Oberbefehlshaber auf dem ſächſ. Kriegsfchauplag wählte, falls Prin 
Heinrich nach Schlefien abberujen werde; und in gnädiger Rüdficht auf Hülſen's zu: 
nehmende Gedächtnißſchwäche bezeichnete der König im Voraus einen General: 
Major, welcher dem „Greife” das Innehalten der verjhiedenerlei Inftructionspuntt: 
erleichtern jollte (Schöning III, 35). Wie huldvoll und „freundſchaftlich“ dei 
Monarh mit H. in Halberftadbt am 3. Juni 1763 verkehrte, erfehen wir au 
einem Briefe Gleim's an Ramler (5. Pröhle, Friedrich der Gr. und die deutſch 
Litteratur, 1872, ©. 225). Nah dem Hubertöburger Frieden ausgezeichne 
durh Ernennung zum Gouverneur von Berlin, erkrankte 9. bier im Octobei 
1766 an jchmerzhaften Leiden, denen er am 29. Mai 1767 erlag. Der Kön— 
beehrte ihn, theilnahmvoll, noeh am 23. Mai, während der Berliner Special: 
revue mit einem Beſuch. Die „ftandesgemäße“ Beilegung der Leiche in dei 
Garniſonkirche fand jtatt am 1. Juni Abende. Prinz Heinrich widmete H 
folgenden Nachruf auf dem Rheinsberger Heldendentmal: „Er war jehr geachte 
wegen jeiner kriegeriſchen Befähigung. Mitlämpfer in jaft allen Schlachten 
wurde er oft verwundet und zeichnete fich immer aus durch feine Unerfchroden 
heit. In der Schlacht von Torgau befand er fich bei dem unterliegenden Linke 
Flügel; er jammelte einige Truppen; aber feine Pferde waren getöbtet; jeu 
hohes Alter und jeine Wunden erlaubten ihm nicht, zu Yuße zu marfchiren; ı 
jeßte fich auf eine Kanone, führte feine Truppen zur Vereinigung mit den 
rechten Flügel und ließ fich jo auf der Kanone bis ins feindliche Feuer bringen.‘ 
— Ein Mehrere über H. im Wagener’ihen Staats- und Gejellichafts-Leriton 
Bd. IX. Das Zedlitz'ſche Adelslerifon bezeichnet H. irrthümlich ala unver 
vermählt; aber feine Ehe war kinderlos. Gr. Lippe. 

Hulfins: Heinrih H. (Hülfe), geb. am 10. Octbr. 1654 yı 
Gronenburg im Bergijchen, jtudirte zu Duisburg, Marburg, Leyden und Harder 
wyck Theologie. Im %. 1681 wurde er ala Profeffor der Theologie nad 
Duisburg berufen, wo er am 29. März 1723 ftarb. Er vertrat ala Docen 
und Schriftiteller die coccejanifch »pietiftifche Richtung, die in Duisburg über 
haupt heimiſch war. Unter feinen Schriften (unter denen namentlich die deutid 
geichriebenen eine rein praftiiche und erbaulicde Tendenz haben) ift die br 
deutendjte: „Summa theologiae s. liber de molitione et opere et sabbatho Dei! 
(Leyd. 1683), fpäter öfters, auch unter dem Titel „Systema theol. plenum 
neu berauagegeben. 

Vgl. Miscellan. Duisburg. Th. I, ©. 551. Deppe. 
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Hulſius: Levin H., gebürtig aus Gent in Flandern, fommt 1590 in 
Nürnberg zum Vorſchein, wo er anfangs ala Sprachlehrer auftrat, dann No- 
arins publicus wurde, auch eine Buchdruderei betrieb, 1602 aber dieje Stadt 
erließ, und nachdem er, in Verfolgung buchhändlerifcher Zwede, anderthalb 
Jahre fi in Holland und England aufgehalten hatte, zulegt in Frankfurt a. M. 
606 ftarb. Daß er ein Buchdruder geweien, jteht feit, aber er unterjcheidet 
ih infofern don den andern dieſes Namend, daß er fich des Drudes haupt» 
ihlih Für die Erzeugnifje feiner eigenen Feder bediente. Und zwar find dieſe 
er mannigfachften, durch fein innere® Band verknüpften Art. Beichreibungen 
on Ländern, von denen er nur gehört hatte, Biographien von den erjten zwölf 
ömiihen Kaifern, dann wieder Biographien aller römijchen Kaifer bis auf 
tudolf II. ftehen in feinem Zujammenhange mit den Schriften über Mechanil, 
en Gebrauch des QDuadranten und ähnliche Gegenftände, die feine eigentliche 
ebhaberei gewejen ſein mögen. Denn mit dem Plane eines folchen auf 
> heile berechneten Werkes, das eine Bejchreibung aller damals befannten 
sathematifchen und mechanifchen Inftrumente enthalten follte, ging er um, 
achte e8 aber nur bis auf vier. Sein Hauptverdienft bleibt aber, der erjte gewejen 
u fein, der ein franzöſiſch-deutſches und deutjch-Tranzöfiiches Wörterbuch 1600, 
herausgab, das wiederholte Auflagen erlebte, ſowie auch ein desgleichen für 
23 Italienifche, was aber jo wie feine italienifche Grammatik erft nach feinem 
ode erfchienen fein mag. 

©. Will’3 Gel.-Lerifon und die Fortjegung von Nopitſch, wo ein Ber- 
jeihniß feiner Schriften zu finden. Lochner. 

Hülsmann: Jakob H., geb. am 13. Januar 1807 in Duisburg, F am 
. Auguft 1873 in Bonn, Sohn eines Malers, ftudirte am Gymnafium feiner 
Yaterftadt und Hierauf (1826) an der Univerfität Bonn, wo er philologijche 
nd theologische Vorlefungen hörte Im %. 1830 übernahm er eine Lehritelle 
n der höheren Töchterfchule zu Duisburg, 1836 wurde er Gymnafiallehrer in 
aarbrüdfen, von wo er 1837 in gleicher Stellung nach Duisburg zurüdfehrte ; 
uch dauernde Kränklichkeit Oftern 1859 genöthigt, feine Entlaffung zu nehmen, 
egab er fich nach Bonn, wo er fortan privatifirend lebte. Seine Geiltesrichtung 
ihtte ihm zur Religionsphilojophie, und zwar im Sinne Schleiermacher'3, über 
elchen er fi in jeiner Schrift: „Zur Säcularjeier Schleiermacher's“ (1868) 
ı ihwärmerifcher Begeifterung äußerte. Außer zwei Öymnafialprogrammen 
eröffentlichte er: „Grundzüge der chriftlichen Religionslehre” (1847) und eine 
une Darlegung jeines fpefulativen Theismus: „Auch eine Weltanficht“ (1873 
n den Philofophiichen Monatsheften, Bd. IX). Aus feinen zahlreichen Brieien 
nd geſchöpft: „Beiträge zur chriftlichen Erkenntniß“, herausgegeben v. Hollen= 
erg (1872). 

Philoſophiſche Monatshefte, Bd. IX, ©. 352 ff. Prantl. 

Hulsman: Johann H., Maler zu Köln um die Mitte des 17. Jahr- 
underts, Schüler des Auguftin Braun und tüchtiger Kolorift, der Rubens'ſchen 
schule verwandt. Sandrart, der jeiner mit großem Lobe gedenkt, rühmt ind» 
!ondere feinen „inventiven herrlichen Geift“. Die kölner Kirchen haben noch 
ganches von ihm aufzuweiſen, darunter find zwei Altarbilder in der St. Urfula- 
nd in der Apoftelfirche bejonders ſehenswerth; daß erftere, eine Darftellung aus 
er Legende des Hl. Nicolaus, wurde von dem Faiferlichen Hofrath Johann von 
'rane 1643 geftiftet, das andere, die Himmelfahrt Mariä ijt eine Schenkung 
er freiherrlichen Familie v. Wolff-Metternih. Das ftädtifche Mufeum befigt 
on ihm das Bildniß des berühmten Reiter-Generald Johann von Werth in 
ebenägroßer ganzer Figur. In der ehemaligen Düfjeldorfer Gallerie jah man 
ın ſehr lobend beurtheiltes Bild von ihm: „Eine vornehme Gefellfchaft im 
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Treien fich beluftigend“, 1644 gemalt und jeht in Nürnberg befindlid. H. ba! 
ein feltenes und geſchätztes Blatt radirt, einen Reitertrupp in einer Landicha'i 
darftellend. Hollar, Löffler, Fürd und Chr. de Mechel haben nad ihm ir 
Kupfer gejtochen. 

%. dv. Sandrart, ZTeutiche Academie. Pigage, La Galer. elect. di 
Dusseldorf. Merlo, Nachr. v. füln. Künftl. J. J. Merlo. 

Hülße: Julius Ambroſius H., Technolog, geb. am 2. Mai 1812 zu 
Leipzig, T am 26. Juni 1876 in Dresden, befuchte mit Chriftian Albert Weinlic 
zufammen die Thomagfchule in Leipzig und ftudirte dann daſelbſt anfänglid 
Theologie, jpäter Hier und in Freiberg Mathematik und Phyſik. Darauf wirkt 
er in den Jahren 1884—1840 in jeiner Baterftadt als Lehrer an der öffent 
lichen Handelälehranftalt und von 1837 an an der Nicolaifchule, bis er ali 
Director und Profeffor für die mathematifch-mechanifchen Wiſſenſchaften an di 
königliche Gewerbichule und die mit diefer verbundene Baugewerkichule in Ehemnii 
berufen ward, welchen Anftalten er 1841—1850 vorftand. Unter feiner Zeitung 
erweiterte fich die Gewerbjchule durch eine Iandwirthichaftliche Abtheilung, un 
jeiner Anregung war auch die Begründung ber Chemniter Werkmeifterfchule zu 
danken. Aber ein noch größerer Wirlungsfreis eröffnete fi ihm, als er 1851 
als Director und Profeffor für mechanische Technologie und Bollswirthichaits: 
lehrte an die Polytechnifche Schule in Dresden verſetzt ward. Auch diejes Ir 
jtitut entwidelte fi während feiner Amtsführung zu immer außgedehnteren 
Umfang und höherer Bedeutung; die Thätigkeit, welche er ſelbſt entfaltete, br 
ſchränkte fich jedoch nicht auf das ihm übertragene Lehramt. In den Jahren 
1849 und 1869 war er Mitglied der Zweiten Kammer der jächfiichen Stände 
verfammlung; von 1858 an fungirte er als Mitglied der ſächſiſchen Normal: 
eihungscommiifion, jpäter als Mitglied der Commilfion für Ausarbeitung eine 
Eihordnung jür den Norddeutichen Bund und das Deutiche Reich; 1863 mwarl 
er zum Borfienden der dem Minifterium ded Innern beigeordneten „Zechnifcen 
Deputation“ ernannt. Nach dem Tode Weinligs aber legte er am 1. Mai 
1873 die Direction des Dresdner Polytechnitums nieder, um das Amt einei 
Referenten im Minifterium des Innern zu übernehmen. Als ſolcher mwibmet: 
er fich bejonderd den Angelegenheiten der technifchen und gewerblichen Bildungs: 
anftalten und den Fächern der Statiftil, des Patentweſens und des Eichweſens. — 
Seine litterarifche Thätigkeit anlangend ift hervorzuheben, daß er 1835 mit 
Weinlig zufammen das „PBolytechnifche Gentralblatt“ begründete, deſſen Rebacteu: 
er biß 1850, deſſen Mitarbeiter er bis 1873 blieb. Bon der „Allgemeinen 
Majchinen-Encyklopädie”, welche er in Verbindung mit mehreren Technilem 
herausgab, erjchienen nur zwei Bände (1841 und 1844). Unter feinen Bei- 
trägen zu Prechtls „technologifcher Encyklopädie” zeichnen fi aus: „Die Kamm- 
garnfabrifation“ und „Die Technik der Baummollfpinnerei”, welche auch ala 
jelbftändige Werte veröffentlicht wurden (1861 und 1863). 

Programm des Dreddener Polytechnikum für das Studienjahr 187677. 
Dresden 4°, S. 37—39. J. C. Poggendorff, biograph.elit. Handwörterbuch 
Bd. 1. Sp. 1154. F. Schnorr von Carolsfeld. 

Hulft: Sranciscus van der H. hat ſich zur Zeit der Religionsänderung, 
als kaiſerlicher Inquifitor bejonderß verhaßt gemacht. Ueber ihn und feinen 
Gollegen,, Nicolaus von Egmond, jchreibt Erasmus don Rotterdam: „Heut zu 
Zage ilt da8 Schwert zwei Männern anvertraut, welche außerordentliche Feinde 
der Wiflenfchaften find. Sie werfen jeden den fie haſſen, ohne Grund ins Gr 
fängniß und fuchen nachher Gründe für feine Berurtheilung.“ Und diefes Urtheil 
war in der That nicht zu Hart. Um 1470 geboren, ftudirte er Theologie und 
Rechtögelehrfamteit, vielleicht zu Löwen, wo er mit dem nachherigen Papfte 
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Hadrian VI. freundfchaftlich verkehrte. Er zeichnete fich durch großen Schari- 
finn, Thätigkeit und Unbeugjamfeit aus, und war überhaupt ein tüchtiger Juriſt 
und Theologe Schon um 1504 vertheidigte er die Landesrechte kräftig wider 
die Anmaßungen der Bilchöfe von Luik und Kamerik und erlangte als faijerlicher 
Rathsherr am Hofe von Brabant großes Anfehen und bedeutenden Einfluß. 
As Karl V. 1521, der Hierarchie gegenüber, die Glaubensinquifition und Be— 
ftrafung der Ketzer an fich zog, und im folgenden Jahre einen weltlichen In— 
auifitor zu ernennen beichloß, war H. der geeignete Mann, da er der kaiſerlichen 
Sache unbedingt ergeben war und man hoffen durfte, der Papſt werde um feiner 
underdächtigen Katholicität, feines Glaubengeiferd und jeine® hohen Ranges 
willen den Mangel der für einen Inquifitor erforderlichen Priefterweihe zu über: 
ſehen geneigt fein. Schon hatte er ala Delegirter de Hofes von Brabant vom 
December 1521 bis März 1522 dem Proceß wider Jacobus Praepofitus und 
Cornelius Grapheus beigewohnt, ala er am 23. April ds. J. feine Anftellung 
ala Faiferlicher Inquifitor erhielt, nebft weit ausgedehnter Befugniß wider die 
Keger zu procediren. Nur follte er in feinen GEntjcheidungen dem Gutachten 
des Präfidenten" des Großen Rathes von Mecheln, M. Jooſt Laurensz oder Lo— 
vering, untergeordnet fein. War dieje Beichräntung dem neuen Inquifitor jchon 
von Anfang an zuwider, jo mußte ihm eine weitere Begrenzung feiner Boll- 
machten noch anftößiger fein, welche die Staaten von Holland und Zeeland bei 
Margaretha von Defterreich erwirkten. Indem er nun mit feinen Gefährten, Nico- 
lau von Egmond, Johann Latoınus, Ruard Hopper, Jacob van Hoogjtraten 
und Anderen, die Religionsverfolgung, beſonders zu Antwerpen, begann, trachtete 
er zugleich inageheim nach) Machterweiterung durch päpjtlichen Beiltand. Im 
Februar 1523 wagte er, den allgemein geachteten Advocaten Cornelis Hendriks 
Hoen in feiner Wohnung im Haag aufzuheben und, als der Ketzerei verdächtig, 
nah Gertruidenberg zu führen. Diefe Verlegung der Landesprivilegien machte 
ihn nicht nur beim Volke durchaus verhakt, ſondern auch bei der Erzherzogin 
verdächtig. Sie befahl ihm, den Hoen nad Holland zurüdzuführen und dort 
gegen ihn zu procediren, was er jedoch aus Furcht für fein Leben nicht wagte. 
Bei den Staaten von Holland wurde öffentli von W. Hugo van den Eynde 
der Vorwurf des Todtſchlags, der Bigamie und des Verrathes gegen ihn erhoben 
und ala er im Juni 1523 vom Papfte Hadrian VI. die Ernennung zum geijt- 
lichen Inquiſitor erhielt, war es der Erzherzogin klar, daß er den Dienft des 
Raifers mit dem de Papftes vertaufcht habe. Daher wurde er jchon um Sep— 
tember defjelben Jahres juspendirt und am 9. October von Margaretha aller 
jeiner Functionen entfeßt. Bei Unterfuchung der wider ihn erbrachten Anklagen 
entging er faum dem Toodegurtheile und nur der Einfluß Hochgeitellter Freunde 
verschaffte ihm nach zwei Jahren eine weit mehr untergeordnete Stellung bei 
den Glaubenzgerichten in Brabant. Seine weiteren Schidjale find völlig un— 
befannt; doch ift. fein Todesjahr nicht jpäter als um die Witte des 16. Jahr— 
hunderts zu ſetzen. 


J. G. de Hoop Scheffer, Geschied. der Hervorm. voor 1531, Hoofdst. 
II. Bgl. van der Ya, Biogr. Woordenb. v. Slee. 


Hülzing: Der H., Meifterfänger des 15. Jahrhunderts, welcher von 
Michael Beheim unter den Nachmeiftern des Gelanges, im Gegenſatz zu den 
olten Meiftern genannt wird. Seine Meijtergefänge find jämmtlich in feinem 
Hofton“ verfaßt, der identisch mit dem in anderen Quellen genannten weijen 
(weißen?) Ton und wahrjcheinlich auch der von Wagenfeil erwähnten Klage- 
weile ift. In einem gibt er eine Paraphraje des Paternofter, in einem anderen 
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ftraft er funftlofe Sänger, die nicht? von den fieben Künſten verftehen; ein 
dritter ıft ein in ſcherzhaftem Tone gehaltenes Preiglied. 
Dal. Germania, 3, 314 ff. Meifterlieder der Kolmarer Handſchrift, ©. 
183, 609 ff. K. Bartjd. 
Humann: Johann Jacob H., Biſchof von Mainz, geb. am 7. Mu 
1771 zu Straßburg, F am 20. Auguft 1834 zu Mainz. Er erhielt feine erit: 
Bildung 1782—87 in dem königlichen Golleg feiner Vaterſtadt, trat 1790 in 
das dortige Priefterfeminar ein, ging nach deſſen Aufhebung mit dem Tyürtt: 
biſchoff Rohan nah Ettenheim-Münfter und wurde 1796 zu Bruchjal zum 
Priefter geweiht. Nachdem er einige Jahre in Franken und am Rhein in deı 
Seelforge, eine Zeit lang zu frankfurt als Hauslehrer thätig geweſen, ernannt: 
ihn der Biſchof Golmar von Mainz, defjen volles Vertrauen er genoß, 180. 
zu feinem Secretär, 1803 zum Domherrn, 1806 zum Generalvicar. Nach den 
Tode Golmard war er 1819—30 Bisthumsverweſer. Ein ihm angebotene: 
franzöſiſches Bisthum fchlug er aus (fein Bruder war unter Ludwig Philip 
wiederholt Minifter). Bei der Reorganifation des Biſthums Mainz im Jahn 
1830 wurde H. Dombdecan. Nachdem der am 12. Januar 1830 eingeleht 
Biſchof Vitus Burg ſchon am 22. Mai 1833 gejtorben war, wurde 9. un 
15. Juli zu feinem Nachfolger gewählt, am 20. Januar 1834 präconifirt un) 
am 8. Juni durch den Bilchof von Fulda confecrirt. Er ftand der Diöcefe, ır 
der er jo lange jegensreich gewirkt hatte, nur wenige Wochen ala Biſchof vor 
Ein „Lehr: und Gebetbuch für katholiſche Chriften”, welches H. auf Veran 
lafjung Colmars verfaßte, erlebte eine Reihe von Auflagen. 1836 wurde 
Predigten von ihm von „Freunden und Verehrern des Verewigten“ mit eine 
Biographie deffelben Herausgegeben. Rheinwald's Repertorium, X. 91. 


Reuſch. 
Humblot: ſ. Dunder Bd. V ©. 467 ff. 

umboldt: Friedrih Wilhelm Chriftian Karl Yerdinand v. H., dr 

ältere der berühmten Brüder; Denker und Foricher von tiefem und klarem Geil: 
bedeutend jür Theorie im allgemeinen, epochemachend für die der Sprache; über 
die Hochfinniger Staatsmann, unvergeßlich al Unterrichtäminijter; nicht on 
wenigjten merkwürdig durch das menschliche Ganze feiner Perfönlichkeit ; gebore 
am 22. Juni 1767 in Potsdam, * im Schlößchen Tegel am 8. April 1835. 
Die Familie H. ericheint vom Ende des 16. Yahrhunderts an im dei 
Neumark, noch bürgerlih, in Aemtern ftädtifcher und ländlicher Verwaltung 
Konrad H., der ftudirt Hatte, ald Begleiter Eurfürftlicher Gefandtichaften zur 
Zegationsrath aufitieg und ein Fräulein dv. Borde Heirathete, ward 1685 al: 
brandenburgifcher Amtmann über die Staroftei Draheim gejeßt, wo er 172 
ſtarb. Sein einziger Sohn Hans Paul H. trat in® Heer und lebte, nachbden 
ihm 1706 als Kapitän bei Turin ein Fuß zerichoffen worden, penfionirt ır 
Hinterpommern bis 1740, vermählt mit einer dv. Schweder; 1738 erbat un! 
erhielt er vom Könige die Beftätigung des Adels, welcher vermuthlich conven 
tionell jchon dem Vater Konrad beigelegt worden war. Bon den vier Söhnen 
die ihn überlebt und jämmtlich ala Offiziere die jchlefiichen Kriege mitgemad 
haben, jtand Alerander Georg dv. H. (1720—79) im fiebenjährigen Krieg alı 
Adjutant bei Herzog Yerdinand, nahm jedoch jchon 1762 al8 Major den Ab 
ihied. Zwei Jahre darauf von Friedrich d. Gr. zum Kammerherrn bei de 
Gemahlin des Thronfolgers ernannt, verließ er 1769 nach deren Scheidung der 
Potsdamer Hof, blieb indeß beim Prinzen von Preußen jelbjt jo entjchieden ı' 
Gunſt, daß man jogar den fünftigen Minifter in ihm erblidte;, doch hat er ber 
TIhronwechjel nicht erlebt. Gavalier von gewandtem und munterem Welen, ga 
er übrigens für verjtändig und gejchmadvoll, menjchenfreundlich und patriotiic 
Gr verband fich 1766 mit der verwittiweten Freifrau dv. Holwede, Maria Eliio: 
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th dv. Golomb (1741—96), Coufine der jpäteren Yürftin Blücher, aus alter 

‚ugenottenfamilie, einer Dame von erniter, vornehm gemeffener Haltung, die 
hm anfehnlichen Grundbefig zubrachte, ein Haus in Berlin und Landgüter, 
um Theil von ihrem erften Gatten überkommen, welcher auch das Schlößchen 
Ziegel, einjt Jagdhaus ded großen Kurfürften, nördlich von der Hauptſtadt 
an einem Havelſee anmuthig gelegen, in Erbpacht beſeſſen Hatte. 

Diefer Ehe entjprangen zwei Söhne, unjer Wilhelm und der zwei Jahr 
öängere Alerander; fie verlebten Kindheit und erfte Jugend gemeinjam und ge= 
noffen weſentlich die gleiche ausgezeichnete Erziehung und Borbildung, deren 
Finleitung noch das Verdienſt des Vaters, deren Durchführung das der Mutter 
ft. Die Abfiht war, da die militärische Laufbahn die Familie bisher nicht 
:ben weit geführt, die jungen Edelleute für hohe Givilämter tüchtig zu machen; 
an einen vom Staatsdienſt abgefehrten, rein wifjenfchaftlichen Beruf dachte man 
von Haus aus keineswegs. Allein Zeit und Ort brachten e8 mit fich, daß die 
Vorbereitung auf jenen immerhin auch für diefen den Grund legen konnte; 
denn in dem nämlichen deal der Aufklärung famen in Berlin während der 
(egten Jahre Friedrichs d. Gr. Staat und Gefellichaft, Litteratur und Schule 
überein. Und fo ward gleich zum erjten Hofmeifter der Gebrüder H. einer der 
eifrigften Verehrer dieſes Ideals erlefen: der junge Campe begann dort (1769 
bis 73 und abermald 1775—76) feine pädagogische Thätigkeit. Vornehmlich 
Wilhelm empfing von ihm anregenden Elementarunterriht; Campe's Theilnahme 
und vor allem jeine Kinderjchriiten Haben jedoch auch nach feinem Weggang 
noch die Fortichritte beider Knaben begleitet. Ungleich wichtiger ward für deren 
indivibuelle Ausbildung freilich der 1777 ala Erzieher in Tegel eintretende ©. 
J. EhHriftian Kunth, der fih jpäter als Beamter, durch Stein's Freundichaft 
geehrt, um die moderne Entwidelung des Gemwerbewejens in Preußen mwohlver: 
dient gemadt. Ebenſo gewiſſenhaft wie freifinnig jchon als junger Mann, Hat 
er die beiden H. nicht blos über ein Jahrzehnt Hindurch bis in die Univerfitäts- 
tudien hinein ficher geleitet; er gewährte vielmehr nach dem frühen Tode des 
Vater an der Geite der durch ein ſchweres chronifches Leiden heimgejuchten 
Mutter dem ganzen Hausftand eine praftifche Stütze. Kunth unterwies jeine 
Zöglinge anfangs felber; für die höheren Curſe jedoch, insbeſondere für Mathe: 
matif, Griehifch und die modische Philofophie wurden allmählich die beiten 
Vehrfräfte der Nefidenz zu Privatftunden angeworben, weshalb die heranwachſen— 
den Brüder jeit 1783 auch den Sommer in Berlin zuzubringen pflegten. Daran 
ihloffen fi fodann noch andere Vorträge, bereit? von akademiſchem Zufchnitt: 
Ratiftifch-politiiche von Dohm, naturrechtliche von Klein, der an der Abjafjung 
des Landrechts mitarbeitete.e Den größten Theil feiner Bildung aber glaubte 
Bilhelm zunächſt unter allen Lehrern dem philofophifchen, Engel, jchuldig zu 
kin; in die Popularphilofophie, dies Centrum der Aufklärung, jchlägt denn auch 
der erſte litterarijche Verfuch des Neungzehnjährigen, ein 1787 in Zöllner’3 Leſe— 
buch Für alle Stände gedrudter Aufſatz, worin Sofrates und Plato als Zeugen 
für die Wahrheiten der natürlichen Religion vorgeführt werden. Die Früchte 
des Unterrichts zeitigte der Umgang, indem die jungen Herren v. H. alsbald 
auch mit den übrigen Häuptern der Berliner Weisheit, in deren Mitte noch 
der Schatten Leſſing's wandelte, den Biejter, Teller, Mendelsjohn, Friedlaender 
und Genofjen in freundliche Beziehung traten. Da übte man täglich jene be- 
tliffen logiſche Denkweiſe, die mit Vorliebe dazu benußt ward, das eigene Dafein 
unter jteter rationaliftifcher Gontrole zu Halten. Wilhelm v. H. gewann dabei 
materiell ein theoretifches Intereffe am Menjchen als folchem, während er formell 
ein Zalent zur Unterfuhung, Kritit und Erörterung methodijch zu entwideln 


vermochte. Dennoch ging er als ein Glied der jüngeren Generation don vorn— 
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herein nicht auf in der ortsüblichen Verſtandeskrämerei der vorwaltenden Männer: 
hinter allem Witz feines Kopfes kam fchon damals auch finnliche Natur un 
echte Herzendempfindung zum Vorjchein, die er in den wärmeren Regionen der 
Srauenwelt, zumal einer Henriette Herz gegenüber, getroft in ſchwärmeriſchen 
Anwandlungen fundgab. Gin Geheimbund, den er diefer Freundin ftiften hal’, 
zum Zwecke der Beglüdung durch Liebe auf Grund moralifcher Veredlung, vr: 
füllte die Correipondenz feiner Studienzeit mit redfeliger Gefühlsdialelktik. 

Zwanzig Jahr alt, bezog er mit Bruder und Hofmeifter die märkiſche Hod- 
Thule, um Jura zu ftudiren, während fir Alerander Gameralia beftimmt wurden 
Auch dort hörten die Brüder faft nur Privatiffima; da jedoch auf der Piadrin: 
im ganzen wenig zu holen war, jo verließen fie Frankfurt ſchon nad einen 
halben Jahre, Oftern 1788, und Wilhelm allein ward von Kunth nad Gil: 
tingen übergeleitet, um fortan auf eigenen Füßen zu ftehen. Kaum drei Se 
mejter hat er der Georgia Augufta angehört, aber vortrefflich vorbereitet, geihen: 
und fleißig, wie er war, reichten fie Hin, um feine Berufaftudien zu vollenden. 
Was immer an juriftifcher, politifcher und Hiftorischer Dizciplin auf diefer Uni- 
verfität ihrem vornehmften Zweck gemäß zu erwerben war, eignete fi H. an 
und doch nahm er zugleich mit noch lebhafterer Neigung die Alterthumswiſſen— 
Ihajt auf, wie fie in Heyne's Golleg und Seminar dargeboten ward, jo dei 
ihn diefer zu den beiten Philologen feiner Schule vechnete. In den willtommener 
Stunden der Einfamkeit aber verjenkte ich der mufterhafte Student in San! 
und erwedte bald Staunen über den Grad feiner Einficht in das jchwiericr 
Syſtem, welches den bisherigen Jünger des „Philofophen für die Welt“ mi 
Macht in eine unendlich tiefere Schicht der Selbſtbetrachtung hinabzog. Sogar 
der Ipottluftige Alerander, der ihm nach einjähriger Trennung nach Göttingen 
folgte, fing an, die jeßige Bildung des Bruders, feine außgebreitete Gelehrſamlen 
zu bewundern. Weber Hörfaal und Büchern wurden indeß Leben und Bi: 
nicht verläumt. In Heyne’3 Haufe lernte H. Forſter und Therefe kennen, di: 
gerade 1788 zwiſchen Wilna und Mainz in Göttingen rafteten und durch ıbı 
geiſt- und gefühlvolles Wejen den ftärkften Eindruck auf feine empfängliche Sei 
machten. Die erſte Ferienreiſe führte ihn deshalb im Herbſt 1788 zu Forfte 
nah Mainz und von da ftromab nach Pempelfort zu Jacobi, ing Hauptquartın 
der genialen und jentimentalen Partei, in welchem H., dem feindlichen Lager der 
einjeitigen Verſtändigkeit ſchon entjchieden entfremdet, fich leicht zurecht fand, ohn 
doch etwa jelbjt zur phantaftifchen Fahne zu ſchwören. Unvergleichlich größer 
Scenen that jodann das %. 1789 vor ihm auf. Bereitwillig jchloß er fich im 
Sommer dem begeijterten Ausfluge Gampe’3 ind revolutionäre Frankreich au 
und ließ im Auguft ein paar Wochen lang die bunteften Bilder des neu erregten 
Parijer Volkslebens an fich vorüberziehen. Auf der Heimfahrt ſprach er wiede 
in Mainz vor und nahm im innigften Verkehr mit Forfter an der Schrift üb: 
Projelytenmacherei, welche diejer gegen die Unduldſamkeit der Berliner Aufklär« 
richtete, beirathenden Antheil. Don da durchzog ex den Herbit über Südmel' 
deutjchland und die Schweiz, nach Tagesfitte mit gleich lebendigem Trieb um 
Naturgenuß und Kenntniß merkwürdiger Menichen bemüht. Wie jehr er jedodı 
dem gewöhnlichen Schlage der in Bildungsgefchäften Reifenden jener Zeit über 
legen war, beweift der fichere Scharfblid, mit dem ex fofort das hohle Treiben 
Lavater's durchſchaute. Immer feſter ftellten fich ihm fjelber, den Extremen de 
Schwärmerei twie der Nüchternheit gegenüber, Kopf und Hera ins Gleichgewict. 
Frei und befonnen, friſch und reif, in heiterer Gelafjenheit, eine früh abgerund:i 
Perfönlichkeit, die deshalb nur ganz oder gar nicht zu ergreifen und zu halten 
it, jo geht er nun der Heimath und dem Beruf entgegen; noch unterwegs abe 
erwartet ihn ein verhängnißvoll ablenkendes Glüd. 
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Im December. 1789 Ternte H. zu Erfurt im Kreiſe Dalberg's die Tochter 
es geweſenen Kammerpräfidenten dv. Dacheröden, Karoline, genauer fennen, mit 
er ihn Schon vor Jahr und Tag jene empfindfame „Loge“ der Berliner 
freundinnen in ſympathiſche Beziehung gebracht. Die ftrahlende Anmuth und 
innige Liebenswärdigfeit, wodurch fie felbft in Schiller'3 Augen ungewöhnlich 
nd idealifch erichien, jefjelte H. dergeftalt, daß er fich auf einem Weihnachts» 
uch, den man in Gefellichait der nahbefreundeten Schwejtern dv. Xengefeld in 
deimar abftattete, mit ihr verſprach. Noch bis ins Frühjahr 1790 vermeilte 
v dann in GEriurt und bildete dort in der glüdlichen Epoche eines natürlich 
rhöhten Eigengefühle die jchon urfprünglich individualiftiiche Anlage feines 
Veſens grumdfäßlih zur Gefinnung aus. Er entwirft dad Programm feines 
ebens, indem er am 8. Febr. 1790 an Forſter fchreibt: „mir Heißt ins Große 
nd Ganze wirken auf den Charakter der Menjchheit wirken, und darauf wirft 
der, ſobald er auf fi und blos auf fich wirkt; man fei nur groß und viel, 
o werden die Menschen es fehen und nußen; der wahrhaft große, d. i. wahrhaft 
ntellectuell und moraliſch ausgebildete Mann wirkt ſchon dadurch allein mehr 
(# alle andere, daß ein ſolcher Dann einmal unter den Menjchen ift oder ge— 
seien it“. Eine Hochariftofratifche Anficht, die, rein ethilch genommen, fich noch 
ar wohl als ideeller Hintergrund mit direct gemeinnüßigem Handeln vertrüge; 
nd in der That entzog ſich H. einem folchen nicht fogleih. Im Sommer 1790 
tat er in Berlin feinen Probecurfus im Staatsdienft al3 Referendar am Kammer— 
eiht an. Es waren die Zeiten des MWöllner’schen Regiments, das in feinem 
tampf gegen alle geiftige Unabhängigkeit einem Jüngling von folcher Erziehung 
nd Richtung aufs tieffte verhaßt fein mußte. Defto mehr hätte er fich ver- 
flichtet Fühlen follen, in der feften Stellung des Richter ausharrend, beffere 
lage anbahnen zu helfen. Gr freute fich jeiner Mitwirkung im Unger'ſchen 
Stoceß, wo er (Anfang 1791) neben feinem Lehrer Klein, dem das Urtheil ob» 
29, dad Protokoll zu führen Hatte; er jah ein, daß er Nutzen jtifte und fünftig 
mendlih mehr werde jtiften können. Trotzdem zog er fich nach Ablauf des 
Jahres im Sommer 1791 faum 24jährig mit dem Titel eines Yegationsrathes 
us der Praris völlig zurüd; aus feinem anderen Grunde, ala weil er darin 
in Hinderniß für jenen Drang nach höchſter Selbftbildung erblidte. Egoiſt, 
newol in edelfter Geftalt, Epiluteer, wenn auch vom feinften Korn, nahm er 
m Schidjal, das ihn bisher verwöhnt, gewiffermaßen die Arbeit feiner jerneren 
Iemwöhnung ab. Seit Juli 1791 vermählt, widmet er ſich einem idealiftifchen 
Stillleben, zunächjt auf einem Gute de8 Schwiegervaterd, Burg-Derner bei Hett« 
Iedt in der Mansfelder Grafichait. Für eine Natur, wie die feine, mußte eine 
zeiſtig ebenbürtige Ehe der unerjchöpflihe Quell des reinften Glückes werden, 
nd jo Hat er daraus mit vollen Zügen faſt 38 Jahre bis an den Tod ber 
yattin, ja auch Hernach noch bis an den eigenen im geweihten Gefäße jehn- 
ühtigen Andentens, genoſſen. Was er aber am meijten an der Lebensgefährtin 
übmte, war wiederum, daß ihr Umgang durch fich ſelbſt unmittelbar und un» 
wfhörlich bilde, und zwar einen jeden in feiner eigenen Natur, da Ehrfurcht 
‚or jeder inneren freiheit einer ihrer Hauptzüge fei. So jah er fih denn an 
fer Seite von Anfang an in feinem wichtigiten Vorhaben kräftig gefördert 
ınd hoffte dabei, in glüdlichen Stunden auch für andere zur Bereicherung oder 
Berichtigung der Ideen beitragen zu können, wozu ja alles Thun und Treiben 
n der Welt nur Mittel fei. 

In biefen Burgfrieden beichaulichen Jdeenlebens aber drang nun doch als 
Object zunächft gerade die Politik ein; der gewaltige Fortgang der Revolution, 
ne ſich eben anfchidte, das Problem der beten Staatsordnung gemeingültig für 
die Menichheit zu Löfen, gewann auch dem Einfiedler der Humanität eine fritifche 
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Betrahtung ab. Im Auguſt 1791 richtete H. an einen Berliner Freund einen 
Brief, den er dann in Biefter’3 berlinifcher Monatsſchrift (Januar 1792) als 
„Ideen über Staatöverfafjung durch die neue Franzöfifche Gonftitution veranlaft‘ 
ohne fein Zuthun gedrudt ſah. Mit merkwürdigem realiftifchen Takt erklärt er 
darin jeden Verfuh, einer Nation eine nach bloßen Grundſätzen der Vernun't 
iyftematifh entworfene Staatsverfaſſung aufzuerlegen, für praktiſch eitel; denn 
da die Vernunft überhaupt menjchliche Kraft nur zu reizen und zu lenken, nicht 
aber zu erzeugen vermöge, jo bedürfe es ftatt‘ des abitracten Verfahrens viel: 
mehr jteter Rüdficht auf die concrete Gegenwart in ihrer ganzen individuellen 
Beichaffenheit; wodurch alfo im Gegenjat zur Revolution, deren anregende und 
erwedende Bedeutung jelbjt über die Grenzen Frankreichs hinaus H. gern an- 
erkennt, eine dauerhafte Wirkung doch allein der Reform zugeſprochen wird. 
Ganz richtig witterte Dalberg, den H., ald er Anfang 1792 auf einige Zeit 
nah Erfurt überfiedelte, in näherem Verkehr feines fittlichen Strebens halber 
ihäßen lernte, in ſolchen Sätzen zugleich eine Verurtheilung des jofephinifchen 
Staatdideal®, dem er felber Huldigte, und ftellte deshalb dem Freunde die 
principielle Frage nach den Grenzen der Wirkjamkeit de Staated. Hieraus 
erwuch® das im Mai 1792 vollendete Werkchen: „Ideen zu einem Verſuch, die 
Grenzen der Wirkſamkeit des Staates zu beftimmen“, die erjte größere Schriit 
Humboldt’3, die übrigens an Gefchloffenheit und Durchführung von feiner jpäteren 
erreicht wird. Die Berliner Genforen ftanden an, ihren Drud zu geitatten, und 
ehe dann Schiller anderwärts einen Verleger ausfand, jtiegen H. ſelbſt Zweifel 
an ihrer Vollkommenheit auf, jodaß 1792 nur drei Bruchftüde davon im der 
berliniichen Monatsſchrift, ein viertes in der Thalia veröffentlicht ward, während 
der noch vorhandene Reit der Handjchrift erft 1851 poſthum ans Licht trat. 
Co ijt der höchſt originellen Arbeit ein Einfluß auf die folgende Entwidelung 
der politiichen Theorie entgangen, den fie bei ihrer einjeitigen Energie ſonſt, 
theils anziehend, theils abftoßend ficherlich geübt Haben würde. Sie bezeichnet 
nämlich, nur etwa von Fichte abgejehen, den Gipfel der naturrechtlichen Staats: 
lehre nach der individualiftiichen Seite. Dem Endzweck der höchſten Freiheit 
und mannichfaltigften Kraftentwidelung des Einzelnen gegenüber wird der Staat 
zur bloßen Nothanftalt für das einzige nicht anders zu befriedigende Bedürfniß 
der Sicherheit herabgedrüdt, die er nach außen und innen durch Machtbereit: 
ihaft und Rechtspflege gewähren fol. Auf allen übrigen Gebieten wird die 
unjelige Regierfuht, da8 anmaßende Bemühen, das phyſiſche oder gar das 
moraliihe Wohl der Individuen durch jtaatliche Fürjorge zu fördern, von 9. 
aufs Lebhaftejte befämpft. Was jo dem Staat entzogen wird, theilt er de: 
Gejellichaft zu, der freien Bereinigung der Individuen zu beftimmten Zmweden 
in felbjtgewählten Formen; diejen Afjociationen aber fpricht er doch wieder jede 
Spur von corporativer TFeltigleit ab und damit jede Dauer über dad momentane 
Belieben des Einzelnen hinaus, ſodaß der Gefahr einer atomiftischen Zerſplitte— 
rung jolches individuellen Gemeinlebens nirgend ernftlich vorgebaut wird, Man 
fieht, es ift lediglich die theoretifche Negation der allgewaltigen Staatäpraris, 
wie fie etwa Friedrich d. Gr. im materiellen Bereich ausgeübt, fein Nachfolger 
auch auf das geiftige Dajein auszudehnen trachtete; von pofitivem Erſatz it 
faum die Rede, denn auch die nationale dee, welche das damalige Frankreich 
in all feinem Umfturz zujammenbielt, berührt das politifche Denken Humboldt's 
jo wenig, wie das jeiner deutfchen Zeitgenofjen. Erjcheint jo jeine Schrift 
bauptjächlich al8 eine Anklage wider das Wejen des Staatöverbandes, don dem 
er jeine Thätigkeit ſoeben losgeriſſen, jo dient fie damit natürlich andererjeits 
zur Rechtfertigung diejer feiner Jubjectiven Handlungsweiſe. Bedauern und 
Mißbilligung der Freunde wuſch er gleichfam ab im kühlen Wlement der reinen 
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heorie. Denn nur ala ſolche ftellt ſich ihm ſelber jeine Unterfuchung dar, 
wol er immerhin hoffte, von deren Wahrheit auch den künftigen Regenten 
ı Dalberg zu überzeugen. Allein diefer, der die Abhandlung mit dem Verfaſſer 
tgialtig durchging, beharrte nichtädeftoweniger bei jeiner nahezu entgegengejeßten 
inficht, der er in einer 1793 anonym Herausgegebenen Gegenfchrift überjchwäng- 
h wie immer phrafenhafte Worte lieh. 

Nachdem fih H. jo auch in Gedanken wie vordem in Wirklichkeit vom 
ientlihen Leben losgeſagt, blieb ihm volle Muße für jenes rein humane Ge- 
Soft individueller Selbftentwidlung, deſſen natürliche Reize er für fich und die 
Yelt in das ernfte Gewand der Pflicht gehüllt Hatte Es ift gewifjermaßen 
ne zweite Studienzeit, die er nun in unvergleichlich erweitertem und zugleich 
‚höhten Kreife durchläuft bis zu dem Augenblid, wo das ungeheure Schidjal 
:# Baterlanded auch an ihm die Belehrung des genießenden Menjchen zum ent= 
genden Bürger vollbringt. In diefer zweiten Studienzeit führt ihn ein günftiges 
ihik von den Talenten zu den Genien: an Stelle der Heyne, Forſter und 
scobi treten ihm die Wolf, Schiller und Goethe; ftatt der früheren flüchtigen: 
een an den Rhein, nach Paris, Süddeutjchland und der Schweiz wird ihm 
dann ein ausgiebiges Wandern und Weilen in der jchönften und denkwürdigſten 
vemde, in Frankreich, Spanien und Stalien gewährt. Das alles aber, joviel 
h ihm darbietet an Geift und Natur, nimmt er frei und groß in fi) auf mit 
m äfthetifchen Sinn, in welchem Genuß und Thätigfeit fich ununterjcheidbar 
chdringen; er lebt und webt darin mit ungetheilter Hingabe ohne jeden Ehr- 
"), zufrieden mit der bloßen Geltung feiner inneren Eriftenz, und wird durch 
‚he Bejcheidenheit des Vertrauens der fchöpferifchen Freunde deſto würdiger. 
nter den ftillen Gejellfchaftern fozufagen jener Haffifchen Periode unſerer Littera- 
ıc fiel ihm daher mit Recht die oberjte Stelle zu. 

Vornan fteht unter Humboldt's neuen geiftigen Verhältniffen das zu Fried— 
dh Auguft Wolf und feiner großartigen Philologie. Schon früher war es zu 
ihtiger Berührung beider Männer in Erfurt gefommen, ſchon durch feinen 
gendunterricht und zumal durch feine Göttinger Studien waren H. Liebe und 
rehrung für das Altertum eingeflößt worden, unmittelbar nad) dem Abſchluß 
ner politifchen Schrift Hat er ſich an die Ueberjegung einer pindarifchen Ode 
wagt, die er 1792 in Berlin erjcheinen ließ; allein erſt ein Befuch, den er 
ı Sommer dieſes Jahres in Halle machte, begründete perfönlich und fachlich 
1e tiefe und ungerftörbare Verbindung. Beſonders die nächften anderthalb 
ıhre bis zu feiner Ueberfiedlung nach Jena ergab er fih nun im regelmäßigen, 
aleich freundſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Briefwechjel mit Wolf, welcher 
:weilen durch gaftliche Einkehr Hüben und drüben lebendig angefriicht ward, 
m emfig eindringenden Studium der Alten, vorzüglich der Griechen. In der 
nterfichen Ginfamkeit zu Auleben, einem anderen, in der güldenen Aue be— 
genen Erbgut der Frau v. H., oder wieder auf Burg=-Derner, ſelbſt durch die 
attin, die hier Griehifh von ihm Lernte und mit ihm las, nicht unterbrochen, 
tgrub er fich jo völlig und fo befriedigt in die Studium, daß, wie er ver= 
hert, auch der letzte Schatten von Luft, ein thätiges Leben in Geſchäften zu 
Iren, in ihm erftarb. Auch geräufchvollere Aufenthalte in Erfurt, Tegel, 
resden, Jena konnten deshalb nur äußerlich ftörend dazmifchentreten. Der 
und nun, warum H. damald mit jo einziger, jeden fremden Gedanken ab- 
ilender Begeifterung das griechische Altertum ergriff, war der Glaube, auf 
nem anderen Wege jo unmittelbar fein inneres Ziel vollendeter menjchlicher 
dung erreichen zu können; denn in den Griechen erkennt er das Muſter viel- 
tiger und barmonifcher Humanität und jomit den größten Gegenftand geijtig 
wignender Betrachtung. Diefe urjprünglich private Auffaflung aber erhielt eine 
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ins allgemeine wirkende Bedeutung, indem H. fie Aniang 1793 auf Wolf's An- 
mahnung für diejen jchriftlich entwickelte. Der geniale Reformator der Alter: 
thumswiſſenſchaft empfing in diefer „Skizze über die Griechen“ aus der Feder 
feine philologifchen Genofjen erjt die wahrhaft ideale Verklärung der Summe 
jeiner eigenen gelehrten Beftrebungen; Grundgedanken und Hauptjäße der Arbeit 
Humboldt’3 Hat er noch 1807 in feiner „Darftellung der Alterthumswiſſenſchaft“ 
verwerthet und verbreitet, und fo ift der naive Hellenismus der erjten Huma— 
niften, wie er in Humboldt’3 Weltanficht wieder aufgelebt und von ihm zum 
philofophifchen Bewußtfein gejteigert war, in die neue kritiſche Nera der Elaffiichen 
Studien übergegangen. H. jelber ift nicht dazu gediehen, aus jener Skizze etwas 
ausgeführtes hervorzugeftalten, wie ed ihm noch in den folgenden Jahren als 
Schilderung der griechiichen Individualität, als Bild des griechifchen Dichter: 
geiftes oder endlich — in immer engeren Umriffen — als Charakteriſtik der 
hellenifchen Lyrik, ja Pindar’3 allein, vorjchwebte. Für die Hauptjache galt ihm 
jtet3, daß eine jolche Idee das Leben beitändig begleite; es ſchade nichts, wenn 
fie auch nie zuftande käme; noch unfäglich weniger aber war ihm natürlich au 
Publication des etwa zuftande gelommenen gelegen. So erfchienen denn bei 
jeinen Lebzeiten von einjchlagenden Stüden in verſchiedenen Zeitfchriften nur noch 
die Ueberfegung eine Chores aus Aeſchylus' Eumeniden (1793), die zweier 
weiterer Pindaroden (1795— 97), während ungefähr ein Dubend anderer erfı 
aus feinem Nachlaß herausgegeben wurden, ferner die beiwundernde Anzeige von 
Wolf's Edition der Odyſſee (1795) und endlich 1816 ala Buch die der Gemahlin 
gewidmete Meberjegung des aefchyleiichen Agamemnon, ein Produkt zwanzig Jahre 
lang wieder und wieder aufgenommener, zuletzt bis zur peinlichiten Ueberfeinerung 
angeftrengter Arbeit. Wie ihn nämlich die beiden ſchwungvollſten bellenijchen 
Dichter am meiften anzogen, jo hielt er andererjeitö eine metrifh und gramma— 
tiſch charaktertreue Weberfegung überhaupt für das zwedmäßigite Mittel zum 
activen Berftändniß antiker Poeſie. Glücklicherweiſe jedoch ift der Welt von 
Humboldt’3 Lebenslänglicher Elaffiicher Privatlectüre, die er jelbjt im Staatsamt 
ala Gegengift gegen die menjchenverderbenden Alten gebraucht hat, wenigſtent 
indirect unendlich viel mehr zugute gelommen. Denn nicht allein lieferte ihm 
das griechiiche Alterthum werthvolles Material für die äſthetiſche Theorie, mit 
der er Schiller und Goethe beifällig an die Hand ging; dor allen Dingen jog 
er aus jener jtillvergnügten Philologie den grenzenlofen Enthuſiasmus für die 
Sprache ala ſolche, der ihn fpäter auf dem Felde der allgemeinen Linguijtik zu 
wahrhaft bedeutender eigener Produktion anfeuerte. Man muß in feinen Briefen 
an Welder lefen, wie er (am 18. März 1823) einige Verſe de Homer, und 
wenn fie aus dem Sciffälatalog wären, für den höchiten denkbaren Troft im 
Momente des Todes erklärt, oder ein andermal (im Februar 1826) die der, 
daß alle wahrhafte Geiftesbildung aus den Eigenthümlichkeiten des attiſchen Dialekt: 
hervorgehe, ala jein unverändertes Glaubensbekenntniß ausfpricht, um zu ermefien, 
wie viel Nahrung jein jprachwiflenichaftlicher Trieb auß dem Boden feiner Alter 
thumskunde gezogen hat. Daß dies aber von vornherein geichehen konnte, wofür 
man frühes Zeugniß in feinem Briefwechjel mit Schiller findet, verdankt er doch 
wol vornehmlich dem methodichen Mufter des großen Philologen von Halle. 
Gleich den Helden bei ihrem Homer taufchten die Gaftfreunde Wolf und ©. 
ihre Rüftung aus: wenn der eine jeiner geübten Alterthumswiſſenſchaft die Weibe 
der reinjten humaniſtiſchen Idee heimbrachte, trug der andere die Technik der 
grammatiſchen Einficht für die künftigen Aufgaben feiner vergleichenden Sprach— 
forſchung davon. 

Ende Tebruar 1794 fiedelte H. nach Jena über, wo er bis zur Mitte dei 
folgenden Jahres 16 Monate lang verweiltee Durch die zunehmende Krankheit 
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r Mutter in Berlin feftgehalten, fand er dann erjt im Spätherbit 1796 Ge— 
yenheit zu einem zweiten, leider nur halbjährigen Jenenſer Aufenthalt. Es 
ır die glücklichſte Conjtellation in feiner Lebensbahn, ala ihm jo, wie er noch 
it in poetifcher Erinnerung rühmt, das Schickſal die beiden ftrahlverwandten 
oillingsfterne, Schiller und Goethe, in Freundesnähe rüdte. Eben eigentlich 
ı Schiller’ willen, den er bei früheren Begegnungen ſtets höher hatte ſchätzen 
nen, 30g er nach Jena; und von nun an verband beide jefte Männerfreund- 
oft, die, auf intellectuelle und moralifche Harmonie gegründet, auch hernach in 
e Trennung unverjehrt blieb. Was H. diefe ideenreichjten Tage feines Lebens, 
e er fie nach Schiller’ 3 Tode genannt hat, geiftig bedeuteten, darüber bedarf 
teined Worte. Daß auch Schiller dabei nicht leer ausging, beweilt für das 
lungene Geſpräch, worin beide Meifter waren, ber erhaltene Briejwechjel, wie 
jumal in jener Pauſe des perjönlichen Umgangs 1795—96 eifrig gepflogen 
nd. Für die äſthetiſche Speculation, mittel deren fich der Dichter damals 
n der Wiſſenſchaft zur Poefie zurüd die Brüde ſchlug, ließ fich fein befjerer 
chülfe denken ala H., der bei gleicher dialektiſcher Gabe mindeftens ebenſo 
indlih im Kant Beicheid wußte, vor allem jedoch aus eigener Bewanderung 
: unendlich feinere und richtigere Kenntniß der Griechen beſaß. Die wieder 
hebende poetijche Prariß des Freundes aber begrüßt, begleitet und bejtärkt er 
nn mit dem lebendigften Antheil unbegrenzter Empfänglichkeit. Neben dem 
Hordernden Schöpferbeifpiel Goethe’3 und dem ovrientirenden SKennerurtheil 
imer’8 bot H. durch auslegende Doctrin ermuthigende Beftätigung dar. Uns 
ittelbare Dienjte leiftete freilich nur feine fprachliche Detailkritik; fichtlich an— 
tegt Hat er unter den Produkten der didaktiſchen Lyrik Schiller’8, die er jo innig 
rehrte, Höchftens die Würde der Frauen, die Gejchlechter und einige nächſtver— 
ındte Epigramme. Den irreführenden Rath, den Wallenjtein in Proja zu 
reiben, wird man gering anfchlagen gegen die überzeugende Gewißheit, mit der 
dem zweifelnden Dichter als die ihm eigentlich beftimmte Gattung das Heroifche 
rama anwied. Die Hauptjache bleibt, daß die ganze merkwürdige Individualität 
Hiller’ 8 don niemand anders mit jo anjchmiegendem Nachfühlen und -denken 
griffen ward, ala von H. Sit er jo fchon damals, wo es etwa nöthig war, 
« 1795 in Berlin Gent oder Rahel gegenüber, zum beredten Apoftel des 
hterd geworben, jo ward viel wichtiger noch jein Entſchluß, das treubewahrte 
harafterbild des Verewigten einer hochmüthig vergeffenden jüngeren Generation 
| reinen Zügen wieder vor Augen zu ftellen. Angetrieben durch das Erjcheinen | 
* Goethe» Schiller’jchen Briefmechjeld, gab H. 1830 auch feine eigene Corre— 
ondenz mit dem Freunde in forglicher Auswahl des wirklich Bedeutenden 
raus und leitete das Buch ein durch eine „Vorerinnerung über Schiller und 
m Gang feiner Geiftesentwidelung“, welche, wie fie beiläufig auch Kant durch 
» jhönfte und gerechtefte Lob ehrt, das ihm jemals geipendet worden, jo über 
diller's Denk- und Dichtart im allgemeinen und die Natur feines Idealismus 
belondere den triitigiten Inhalt in bündigjter Form ausfpricht; eine ſeitdem 
t umfchriebene, jedoch nie übertroffene Darftellung. Derjelbe Mann aber, der 
wiſchen Schiller und der Nachwelt vermittelte, vermochte zugleich den theore- 
hen Unterhändler zwifchen Goethe und der Mitwelt abzugeben. Aeußerlich 
nüpfte das neue Verhältniß ungeziwungen an die epochemacdhende Verbindung 
2, weldhe gerade im Sommer 1794 die Dichterfürjten jelber eingingen; man 
laubt e& gern, wenn H. dann im März 1797 von einer unendlich interefjanten 
ftenz an Körner berichtet, die er in Jena zwijchen beiden führe, mitten im 
wur der Gompofition von Hermann und Dorothea und Wallenftein. Innerlich 
erftand fich für den Jünger der Hellenen, in deſſen eigener Seele neben dem 
srbanfen auch die Anſchauung kräftig lebte, begeifterte Freude am Weien Goethe's 
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hervor; bald nad feiner Ankunft in Paris, im December 1797, ſpricht er gegen 
Körner den Sat aus, daß für die Kultur einer Nation jchlehterding® nichts fo 
wichtig fei als ihre Sprache, in ſolchem Sinne ſetzt er dann Goethe den Borzus 
des Franzöſiſchen vor dem Provenzalifchen auseinander. Erſt das Baskiſche jedoch 
reift Ende 1799 in ihm den Entichluß, fich künftig außjchließender dem Sprat: 
jtudium zu widmen, eine gründlich und philoſophiſch angeftellte Vergleichung 
mehrerer Sprachen als ernfte Arbeit auf feine Schultern zu nehmen. Die Ge— 
ſchichte unſerer Sprachforſchung hat Urjache, diefe individuellen Daten neben ähr- 
lichen aus dem Entwidelungsgange der Bopp und Grimm im Gedächtnik zı 
behalten. Für Humboldt’3 äußere Lebensführung lag in dem audgeiprochenen 
Vorſatz infofern eine Wendung, als e8 nun nach der einjchränfenden Umänderunz 
der anthropologifchen in eine Linguiftifche Tendenz für ihn perfönlicher Anweſen— 
beit im Auslande faum mehr bedurfte; und wirklich ſehen wir ihn heimkehren, 
fobald er fi) auf jener zweiten baskiſchen Reife in Beſitz des nöthigen fprad- 
wiſſenſchafllichen Materials geſetzt. Wenn er troßdem nach Tünfviertel Jabrer 
im Herbſt 1802 Berlin aufs neue den Rüden wendet, jo erklärt fi das au: 
einem günftigen Zufall. Nach Stalien hatte ja urfprünglich fein Verlangen cr 
itanden , Frankreich jowol wie Spanien waren ihm bloße Surrogate dafür ar 
weien. Seht ward ihm auf Beyme's Vorſchlag der Poften des preußilcen 
Minifterrefidenten in Rom an Uhden's Stelle angeboten, und gern ergriff —. 
iparfam wie er war, die Gelegenheit, in einem gejchäftlich durchaus nicht drüden: 
den, jo gut wie unpolitifchen Amte den nur vertagten Herzenswunſch zu be 
friedigen. Co geſchah es, daß erit ein jechsjähriger Aufenthalt an der Tiber fein 
romanifches® Decennium, das vierte feines Lebens, das der MWanderjahre, zum 
Abſchluß brachte. Rom nun erfüllte H. reichlich, was er fich von ihm verſprochen. 
Seine officielle Thätigkeit, ala unbewußte Vorübung zu ernjterem Beruf immerhin 
ihätbar, Hatte an fich allerdings nicht viel zu bedeuten; indem fie jedoch, ihrer 
mehr confularifchen ala Hochdiplomatischen Natur gemäß, ihm die urbane Pflege 
intereffanter Privatbeziehungen zur angenehmen Pflicht machte, erhob fie ihn un) 
fein Haus zum Gentrum vielfeitig angeregten Verkehrs für Nömer und Barbaren 
So gewann er, wejentlich unterjtüßt durch die Gattin, die ihn an Verftändnis 
der Malerei überragte, während ihn zur Plaftit unmittelbar der Geift des Alter- 
thums hinzog, al8bald vertraute Fühlung mit den aufftrebenden Erneuerern dir 
Kunft, den Thorwaldien, Raub, Schi und Genofien. Durch Kauf und Pr 
jtellung Hat er jchon damals den Augentrojt feines Alter begründet, die Kleine, 
aber edle Tegeler Sammlung, welche ihm nach 1815 der Dank des wiederher 
geitellten Pius VII. durch Geſchenke vermehren half; zugleich erwarb er, ma: 
wichtiger war, jene Fülle von Anſchauung und Urtheil, die Hernach in Berlin 
der Einrichtung de Muſeums und der Stiftung und Leitung des Kunftverein: 
zuftatten fam. Wenn er übrigens eine wahrhaft wiſſenſchaftliche Luft in Stalien 
entichieden vermißte, jo betrieb er defto ungeftörter fein ftilles Sprachſtudium, 
worein ihm nun auch Lectüre und Weberjegung der Klaſſiker mehr und mehr au'- 
ging. Jetzt (1804) glaubt er die Kunft entdedt zu haben, die Sprache als ein 
Vehikel zu brauchen, um das Höchfte und Tieſſte und die Mannichfaltigkeit der 
ganzen Welt zu durchfahren. Koftbaren Stoff dazu entnahm er den Bibliotheken 
der Propaganda; noch felteneren übergab ihm 1805 beim Wiederſehen der von 
Amerika zurüdgekehrte Bruder. Dean fieht, wie mancherlei künftigen Segen auch 
diefe römischen Jahre für H. in fich bargen; troßdem muß man fie wol als dir 
bedenklichfte Zeit in feinem Leben bezeichnen, denn im Zauber ihrer Gegenmar! 
gerieth er in Gefahr, in Gedankenjchwelgerei zu verweichlichen, Unter den Hu: 
maniften aller Jahrhunderte ward fein anderer jo gewaltig tion der dee und 
der Erfcheinung Roms ergriffen; jogar Goethe weiß in ſeinem Windelmann 
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‚jenen großen Zuftand“ nicht ausdrudsvoller zu beichreiben, ala durch die be— 
ühtigte Kraftjtelle einer römischen Epiftel Humboldt’. Ob auf den fieben 
Hügeln jelbjt oder in der Sommerfrifche der Albanerberge, durch alle Sinne 
wömt in feine Seele wie aus einem myſtiſchen Symbol die Empfindung jenes 
Sanzen der Menjchennatur und »geichichte, nach deſſen Erkenntniß fein Verſtand 
o lange getrachtet; eben deshalb jtand zu befürchten, daß er bier, in Genuß 
unten, der Arbeit allgemach vergefjen werde. Denn daß zu poetifcher Be— 
sung feine Geſtaltungskraft nicht Hinreichte, beweifen recht deutlich gerade die 
1805 an rau dv. MWolzogen gerichteten Stanzen zum Preife Roms, gleich 
zumboldt's übrigen elegifchen und didaktischen Gedichten ein formell mißlungener 
derſuch in Schiller’ 3 Manier. Als er dann zwei Knaben ala Opfer des Klimas 
ın der Pyramide des Gejtiuß beftatten mußte, ward feine Liebe zu dem erinne- 
ungsreihen Boden nur noch Herzlicher. Kein Wunder, daß ihn felbft die 
tıtaftrophe des Vaterlands nur mühſam losriß: mit der dringenden Hoffnung 
uf baldige Rückkehr fam er im Herbft 1808 über die Alpen. Nicht ohne Lift 
ermochte die Gefchichte für ihre höheren Zwede feiner habhaft zu werben. 
Humboldt’3 eigenes Vermögen war in den durch die zweite Theilung Polens 
n Preußen gefallenen Landſchaften Hypothefariich angelegt worden und trug 
it dem Stiege von 1806 feine Zinfen mehr; Anfang 1809 ward jogar das 
tapital jelber auf mehrere Jahre von der Warfchauer Regierung in Bejchlag 
mommen. Zegel koſtete jet mehr, ala es einbrachte; die Dacheröden’schen Güter 
adlich waren gleichiallö jeit der Schlaht von Jena durch Plünderung und 
'ontributionen verfchuldet und verfallen, To daß H. den Schwiegervater unter- 
üben mußte und auch durch deilen Tod (Ende 1809) eine zunächſt ſehr un- 
nhtbare Erbſchaft überfam. Diefe Verhältniffe find die folgende Zeit hindurch 
ht ohne wefentlihen Einfluß auf fein Verharren in den verfchiedenen Formen 
es Staatsdienftes geblieben; fie bildeten wol noch 1817 einen Beweggrund zur 
Innahme der belohnenden Staatsdotation, wozu ex fich die ftattliche Herrſchaft 
Rtmachau in Schlefien auserlas. Indeſſen joll dadurch das Verdienſt feiner 
meren Umkehr nimmermehr gejchmälert werden; denn wenn er auch um jener 
‚üvatangelegenheiten willen von Rom aujbrach, jo geichah es doch zugleich mit 
em ausgefprochenen Vorſatz, in Deutichland, an das er fich durch das Unglüd 
er Zeit in tiefer Seele enger geknüpft fühlte, muthige® Streben und jelbit- 
wußte Haltung zu zeigen und zu verbreiten. In diefer Stimmung traf ihn 
n 6. Januar 1809 zu Erfurt der dem Könige durch Stein jelber empfohlene 
Intrag, in der nach deſſen Abgange gebildeten Regierung unter dem Minijter 
5 Inneren, Humboldt’3 altem Univerfitätsgenofjen Alerander Dohna, die Section 
ir Kultus und Unterricht zu übernehmen. Sein zufagender Entjchluß ward er: 
htert durch die nahe Ausficht auf den Untergang des Kirchenjtaates; ohne 
weifel aber gab die pofitive Erwägung jeiner Pflicht gegen das Vaterland den 
ueichlag. Allerdings galt es dabei nicht blos, dem deal der eigenen Lebens: 
ihrung vorläufig zu entfagen; auch der politifchen Theorie, die er vor 16 Jahren 
üdjicht8log entwidelt hatte, mußte fih H. nun bereit machen mit aller Kraft 
tgegenzubandeln. Ohne Zaudern gab er auf, was don jeinen Lehrjäßen der 
ebendige Weltlauf gerichtet; der Mann, welcher einft jegliches Bemühen des 
Staates um Öffentliche Erziehung für eitel, ja für jchädlich erachtet, nahm nun 
ben diefe Aufgabe von Staatswegen mit ernfter Freudigkeit in die Hand. Noch 
m Januar eilt er nach Berlin, im April nach Königsberg, wo bis zum Ende 
es Jahres der Sit der Regierung blieb, 1810 wirkt er dann in Berlin weiter, 
uch nach der Mitte Juni erfolgten Ernennung zum Gejandten in Wien noch 
is zur Abreife, Mitte Augujt, im bisherigen Beruf unermüdlich thätig. Ein 
Ninifterium von nur anderthalbjähriger Dauer; allein an ihm haftet nicht blos 
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der ruhmvollite Theil von Humboldt’8 Andenken, e8 macht zugleich in der preu 
Biichen Staatsgeſchichte, von Scharnhorft’8 verborgenem Wirken abgejehen, de 
einzigen, aber deſto glänzenderen Ehrentitel für jenes Interregnum zwiſchen Stei 
und Hardenberg aus. Großes in fo furzer Frift zu leiften war indeß nur mög 
Lich durch die Verbindung zweier Eigenfchaften, von denen die eine, zäh aus 
harrender Fleiß, von H. in feinen gelehrten Privatftudien längſt geübt worde 
war, die andere jedoch, nach fo geringen Beweifen wirklicher Produktivität au 
litterarifchem Gebiete, jetzt faſt überrafchend an ihm Hervortritt, die Gabe ah 
zufchließen, ein Ergebniß bei fich Teftzuftellen und .aladann bei anderen durdju 
jeßen. Mit einem Wort: der eingefleilchte Theoretifer enthüllte fih als aui 
gezeichneter Geſchäftsmann; er zeigte fich als folchen auch in der Arbeitätheilun: 
in der Benubung der ihm zugejellten oder untergebenen Kräfte. Mit taktvoli 
Zurüdhaltung ließ er im Kultus Nicolovius walten; im Schulwejen bedurfte >, 
trefflicde Süvern meift nur der Unterftügung. Indem er diefe im entjcheiden® 
Moment gewährte, erwarb fich H. eigened DVerdienft um die Einführung > 
Peſtalozzi'ſchen Methode, die er früher verfannt, in den GElementarunterid) 
jowie um die der Folgezeit maßgebende Reform der Gymnajien, wobei er au 
Wolf zu Rathe zog. Auf Goethe’3 Fürwort überwand er jeine an Widerwil: 
grenzende Abneigung gegen die Tonkunft joweit, daß er dem Vorjchlage Zelter 
dem er eine afademifche Profeffur verichaffte, zur öffentlichen Hebung beſonde 
der Firchlichen Mufik jehr eindringende Gründe lied. Wie frei er überhaupt > 
jtand von dünkelhaftem Vertrauen in die Einficht der Behörde ala folcher, bemri 
die ideale Inſtruktion, die er für die wiſſenſchaftiche Deputation entwarf, ein a 
den erjten Gelehrten zufammengefegtes Organ, welches der im Lauf der Prar 
befangenen Verwaltung die reinen Grundfäße der höchſten allgemeinen Bildun 
jtet8 vor Augen halten follte: wie jchmerzlih war es ihm, daß der alte Fteut 
Wolf die eigens für ihn zubereitete Stelle eines Directors diefer Deputation | 
hochmäüthigem Mißvergnügen von fich ftieß! Durchaus jelbftändig aber und m 
der ganzen Energie faltblütiger Begeifterung hat H. auf dem Felde des Inn 
ſitätsweſens gearbeitet. Königsberg ward durch Berufung hervorragender Docent 
und durch den Entichluß zur Errichtung feiner bald jo wichtigen Sternwar 
einer neuen Blüthe entgegengeführt; Frankfurt erhielt in feiner proviſoriſch 
Hortdauer Aufmunterung und Beihülfe; Breslau ward als Fünftige Bildung 
jtätte der Fatholifchen Theologen in Ausficht genommen. Alles Andere jeds 
tritt weit in Schatten gegen die Gründung der Berliner Hochſchule; dab u 
wie fie zuftande fam, ift unftreitig Humboldt's Werl. Wie viel auch jeit z.Ü 
Jahren im ftillen, jeit 1807 laut und öffentlich davon geredet, geichrieben un 
gedrudt worden, noch war die Schwelle nicht überjchritten, die den Gedanli 
von der Handlung trennt; ja der jchon ausgeſprochene Vorſatz war eben \ 
Gedränge der Worte und Wünſche wieder wankend geworden. Auch H. wa 
einen Augenblid von dem Bedenken angewandelt, ob der Hauptfiß der Stact 
regierung einen gedeihlichen Boden für die freie Pflege der Wiſſenſchaft darbiet 
dann ergriff er gerade die dee einer organischen Verbindung aller Kulturanitalt! 
der Refidenz mit Entjchiedenheit. Insbeſondere der Akademie der Wiſſenſchaft 
dachte er durch ein richtiges Maß von Anlehnung und Abſonderung ein höher 
Daſein neben der Univerfität zu verſchaffen und hat in der That eben durch 
Stiftung der letzteren auch für die erftere eine neue Aera eröffnet, die dritte I 
Zeibniz und Friedrich d. Gr., die nicht wieder gleich den früheren in Ber 
ausgemündet if. Aber auch die Kunſtinſtitute ſollten mit denen der Geleh 
ſamkeit in Wechſelwirkung treten, ſodaß der zu Anfang 1810 von anderer Sri 
her auftauchende Vorſchlag zur Gründung eines Mufeums jojort vom Kön 
jelbjt an den Generalplan Humboldt’3 angefnüpft werden fonnte, welchem dar 
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wanzig Jahr jpäter mit Recht eine Hauptrolle bei der Ausführung jenes Vor— 
hlags zufiel. Vorderhand mochte es ſchon als ein Wunder erfcheinen, daß der 
o tief gedemüthigte und ermattete Staat auch nur zu der einen, wichtigften 
Shöpfung Muth und Stärke fand. Erft ala H. fih von der Möglichkeit des 
zelingens überzeugt, überreichte er am 24. Juli 1809 den am 10. verfaßten 
Intrag auf Gründung einer Univerfität in Berlin und deren Ausftattung mit 
inem Domanialvermögen von 150,000 Thaler jährlichem Ertrag. Er Hat in 
iefem und in fpäteren Aftenftüden der politiichen und nationalen Bedeutung des 
toben Unternehmens für Gegenwart und Zukunft in fchlichten Worten Hin- 
eißenden Ausdrud gegeben. Untrennbar fiel ihm dabei das bdeutfche Intereſſe 
nit dem preußifchen zufammen ; während er (im April 1810) die von Friedrich d. Gr. 
us engherziger Wirthichaftspolitit aufgehobene Freizügigkeit der Preußen nad) 
‚len deutfchen Hochſchulen unbedingt wiederherftellte, follte Berlin jet umgekehrt 
er deutichen Wiflenjchaft, während fie rings von Krieg und Fremdherrichaft ver- 
heucht ward, die letzte, faum noch gehoffte Freiftatt aufthun. Eben dies aber 
ollte wiederum dem Staate Preußen das bejte, ja einzige Mittel gewähren, um 
ie Achtung der Nation zu gewinnen, durch einen eigenthümlichen Vorzug den 
riten Rang in Deutichland zu behaupten und über feine eigenen Grenzen hinaus 
uf die intellektuelle und moralifche Richtung bdefjelben den entichiedenften Ein: 
\uß auszuüben. Sm diefem, ebenjo patriotifchen wie idealiftifchen Geiſte Hat denn 
d., nachdem der König am 16. Auquft feinen Antrag in allen Stüden genehmigt, 
in Jahr lang mit fiegreicher Anftrengung daran gearbeitet, die Hindernifje 
inwegzuräumen, welche der Unterkunft, Ausrüſtung und Einrichtung der Univer- 
tät noch im Wege ſtanden. Vor allem die Berufung der Lehrer iſt die eigente 
eiftung feiner Einficht und Gemwandtheit; den Inftitutionen gab er im Wider- 
treit der Meinungen eine wahrhaft lebensfähige, zwifchen dem hiſtoriſch Bewährten 
ınd dem modern DVerftändigen vermittelnde Richtung. Als er zum allgemeinen 
Bedauern aus dem Amte ſchied, durfte er doch fi) und andere damit beruhigen, 
ad alles Wejentliche vollbracht fei und die endgültige Eröffnung der nun voll» 
tändigen Hochichule unmittelbar, im Herbſt 1810, bevorftehe.. Ausſprüche 
Sorthe’3 und Stein's beweilen, daß er den Beiten der Zeit genug gethan; 
laum weniger will es bejagen, daß er ſelbſt mit feinem Werke zufrieden war. 
Rur einen Lieblingsplan Hatte er fcheitern fehen: die jchon verheißene Fundirung 
ver neuen Anjtalt auf ein unabhängiges Eigenthum an Domänen ward wieder 
anigegeben, da fie auf gejegliche Schwierigkeiten ftieß. Hat H. deshalb ſchon 
Önde April 1810 um feine Entlaffung gebeten, fo ließ er fich doch bewegen zu 
bleiben; warum er ein paar Monat fpäter bei Hardenberg’3 Erhebung wirklich 
sing, iſt nicht ganz deutlich zu erkennen. An der erbärmlichen Hauptpolitif 
des Minifteriums Altenftein muß der neue Staatskanzler H. feinen Antheil bei- 
gemmeffen haben, denn ex jchlug fogar deflen Beförderung zum Chef des gefammten 
Inneren vor; das jedoc) verfagte der König, der die oberite Leitung der geiftlichen 
Angelegenheiten nicht in die Hand eines jo unkirchlichen Mannes gelegt wifjen 
wollte. Ob man H. aladann auch für feine bisherige Pofition Bedingungen 
tellte, oder ob ihn ſelber die Gentralifation der Regierung abjchredte, die Harden- 
derg für nöthig hielt? Man erfährt aus jeinen Briefen nur, daß ihm durch 
jonderbare Umftände das Bleiben auf durchaus unabhängige Weife nicht möglich 
geweſen ſei. Seine Ernennung zum Gejandten in Wien erichien ihm als ehren» 
boller und befriedigender Ausweg. 

Damit beginnt denn feine eigentlich diplomatiiche Laufbahn, welche, im 
Wiener Congreß gipielnd, bis zum Sommer 1819 faſt neun Jahre durchmißt ; 
die geräufchvollfte Zeit feines Lebens und für die oberflächliche Anficht auch die 
Nängendfte, in der That aber ift darin von feiner wahrhaft individuellen Be— 
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deutung verhältnigmäßig wenig zur Ericheinung und Wirkung gelangt. D 
Ehre der Mitarbeit an der MWiederherftellung Preußens, Deutichlands, Europa 
bat er reblich verdient durch gewifjenhaftes Streben, eijernen Fleiß, würdige © 
finnung und Haltung. Allein da er für das tieifte Bedürfniß feiner Seele, de 
Verkehr mit Ideen, in der materiellen Welt der äußeren Politik feinen rechte 
Boden fand, jo hat er leidenfchaftliche Hingabe diefen Geichäften kaum je bewieien 
er behandelte fie vielmehr mit der dialektifchen Virtuofität des bloßen Verftandei 
deifen fchneidende Schärfe den Kern der Sache gar häufig im Herausſchälen z« 
ftörte. Metternich tadelt deshalb fein krickeliges Weſen, Talleyrand bezeichn 
ihn als den eingefleifchten Sophiamus; niemandem war wohl zumuthe bei di 
bitteren Kälte, mit der er dem Treiben des Ehrgeizes und der Intereſſen ring 
umber wie der Recenjent dem Schaufpiel zujah. Uebrigens trägt für den Gaı 
der Dinge im Großen und Ganzen natürlich weit minder H. ala Hardenberg db 
Berantwortung, welcher leider überdies den beigeorbneten diplomatifchen Gehüli 
von Anfang an mit Miktrauen und allmählich jogar mit eiferfüchtigem Ha 
betrachtet Hat. Als H. fich im Herbft 1810 auf feinen Poſten begab, verjäum 
er nicht, unterwegs in Prag die perjönliche Bekanntſchaft Stein's zu made 
ſeitdem hielt gegenfeitige Hochſchätzung und Uebereinftimmung in den weſentlich 
politifchen Tendenzen beide jo grundverjchiedene Naturen in ernfter Freundſche 
jtetig verbunden. Die Wiener Gefandtichaft Hat dann 9. bis zum Frühling 151 
wirklich gewährt, was er von ihr erhofft: eine Zeit relativer Muße, die er na 
Gefallen zur Fortjegung feiner Sprachftudien benutzte. Denn in jenen Jahr 
der Geduld lag dem Vertreter Preußens dort nur die beicheidene Aufgabe ob, i 
behutſamer Fühlung mit der gleichfalls gelähmten Politit Dejterreicha bein 
Tage abzumarten. Darüber Hinaugzielende Verſuche, das Wiener Kabinet 
pofitiven Entſchlüſſen zu beftimmen, betrieb Hardenberg mit ertremer Vorhd 
meift hinter Humboldt’3 Rüden, theils in eigener geheimer Correſpondenz, theil 
durch Abjendung befonderer Unterhändler. Erſt der Waffenftillitand vom 4. Jul 
1813 und der Eintritt Defterreich® in die diplomatifche Aktion, bie im Augu 
durch die kriegeriſche abgelöft ward, führte H. mitten auf die große politiid 
Bühne. Bald im preußifchen Hauptquartier zu Reichenbach, bald drüben ı 
Gitſchin, Ratiborſchitz oder endlich auf dem Prager Congreß Hat er eben jeı 
verhängnißvolle Wendung Oeſterreichs, die er mit überwiegender Zuverſicht a 
wartet hatte, und den nun erſt allgemeinen Bruch Europas mit Napoleon ı 
geſchickter Negotiation erleichtert und befördert. Froh gab er in der Mitternad 
de3 10. Auguft vom Hradſchin das verabredete Tyeuerzeichen zum emtjcheidende 
Feldzuge, dem auch er nun mit ungewöhnlicher Begeifterung folgte, zufriede 
den faum erwachjenen Sohn unter den Freiwilligen im Kampfe zu willen 
Teplig, Frankfurt, Chatillon und Paris bilden die weiteren Staffeln feiner Thäti 
feit, zugleich freilich feiner beginnenden Enttäufchung über die Gefinnung & 
Bundesgenofjen inbetreff Preußens und Deutſchlands. Hardenberg's ſanguiniſch 
Geſchehenlaſſen beizeiten ernftlich zu durchkreuzen Hat er theils nicht verſuch 
theila nicht vermocht; der Mikgunft der Fremden gegenüber richtete beim Ab 
ſchluß des erſten Parifer Friedens all feine Zähigkeit nılr wenig aus. NRacder 
er den König auf ſeinen Ausflügen nah England und der Schweiz begleite 
begegnen wir ihm wieder in Wien als zweitem Bevollmächtigten beim Gongıe 
neben dem Staatskanzler. Dort nun bat er eine wahrhaft jtaunensmerll 
Arbeitöfraft bewiejen: an allen Gonjerenzen der Großmächte, der acht Mächt 
der deutjchen Staaten nimmt er Theil, den meiften Ausichüflen gehört er ı 
und führt daneben eine Menge Separatverhandlungen; von ihm ftanımt dx 
Entwurf zur Geihäftsordnung der Verſammlung, er ift mit der Redaction ibt 
Beichlüffe beihäftigt; Zahl und Umfang feiner Denkichriften und Noten erregt 
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ewunderung. Gebührt demnach an der univerfalhiftoriichen Gefammtleiftung 
$ Congreſſes feinem Fleiß und Scharffinn ein erheblicher Antheil, fo find noch 
sbefondere deſſen heilſame Beftimmungen über die fyreiheit der Flußſchiffahrt 
rzüglich feinem Geift und Gejchid zu verdanken. Andererſeits trifft wegen der 
uen diplomatifchen Niederlagen Preußens in der eigenen wie in der deutjchen 
ahe auch ihn infofern ein Vorwurf, als er den Wahn einer ſolidariſchen 
emeinjchaft der mitteleuropätfchen Mächte gegenüber Yranfreih und Rußland, 
x allem die Illuſion über Defterreichd wahre Abfichten, nicht blos mit Harden— 
rg getheilt, Jondern eine Zeit lang in diefem geradezu genährt hat. So kam 
zum üblen Ausgange des jähfiichen Handels ſowie zur nichtigen Löſung der 
ıttonalen Trage durch die Bundesakte, an deren Gebrechen freilich, ſoweit der 
te Wille in Betracht kommt, fein Menjch unjchuldiger ift, ala H., der in un- 
müdlichem Eifer wieder und wieder mit ausführlichen Plänen bervortrat, um 
ehrlich dualiftiicher Machtvertheilung zwiichen Wien und Berlin Deutjchland 
ıe nah außen kräftige, nach innen rechtliche und freifinnige Verfaſſung zu 
affen. Auch mit dem. Gongrefje jedoch war die Reihe ber trüben Erfahrungen 
ch nicht vorüber; nach der Schlacht von Belle- Alliance abermals nach Paris 
rufen, ſtrengte H. vergebens in der meifterhaften Widerlegung eines Memoires 
n Gapodiftria jeine ganze Kunft, ja diesmal fogar feinen gerechten Zorn an, 
n und Elfaß-Lothringen im zweiten Frieden heimzugewinnen; e8 war ihm ein 
tinger Troft, wenn bei der Reklamation der geraubten Kunſt- und Geiſtes— 
jäge, unter anderen auch der Heidelberger Bibliothek, jeine Energie mit beijerem 
folge gekrönt ward. Ende November 1815 verließ H. Paris und ging nad) 
ankfurt, wo er biß in den Januar 1817 Preußen in der Territorialcommijfion 
rtrat, welche die neuen Gebietsanordnungen durchzuführen Hatte. Er wohnte 
ihrenddeß auch der Eröffnung des Bundestages bei und richtete am 30. Sep— 
nber 1816 an Hardenberg einen neuerdings (im 9. Band der Zeitfchrift für 
eußiſche Gefchichte) veröffentlichten Auffag zur Richtſchnur für die preußifche 
undespolitif, der mit der nüchterniten Einficht in die Schwierigkeit der Lage 
H die Hoffnung auf moralifche Eroberungen verbindet. Da die franzöfijche 
egierung Humboldt's Sendung nach Paris, wohin er ſelbſt geichiet zu werden 
inichte, unterm Vorwand nationaler Empfindlichkeit verbat, ward er nun für 
n Londoner Gefandtichajtspoften in Ausficht genommen, kehrte jedoch zunächſt 
ch Berlin zurüd, wo feine Ernennung zum Mitglied des neugegründeten Staats— 
ths, im März 1817, ihn mit der inneren Politik in flüchtige, aber perjönlich 
deutfame Berührung brachte. Denn die vernichtende Kritik, die er ald Vor— 
ender des Finanzausſchuſſes an den Steuervorlagen des Minifters Friedrich 
Bülow, eines Vetters von Hardenberg, übte, und der Eindrud diefer Scenen 
! die Betheiligten fteigerten den Groll des alternden Staatäfanzlerd gegen den 
rmeintlichen Nebenbuhler bis zur Furcht. H. ward im Herbſt auf beinah 
nterliftige Weife nach London entfernt, wo er nichts wichtiges zu thun fand, 
ährend die reconftruirten Minifterien de3 Unterricht? und des Weußeren an 
Itenftein und Bernftorff vergeben wurden. Wiederholt forderte er feine Ent- 
bung, ließ fich indeß auf dem Aachener Congreß, wo er im November 1818 
m England ber eintraf, unter Zuficherung feiner baldigen Berufung ins Mini- 
tum noch einmal mit einem diplomatifchen Auftrage betrauen, mit der Boll: 
dung jener Arbeiten der Zerritorialcommiffion, die ihn dann noch bis in den 
uli 1819 in Frankfurt fefthielt, während jchon am 11. Januar auf Witzleben's 
etrieb feine Ernennung zum Minifter de Inneren erfolgte; mit halbirtem Ge: 
yättsfreife Zwar, jedoch jo, daß die ftändiichen und Communalangelegenbeiten, 
e weientlichften in jener Epoche des Staatslebens, ihm eigens zugetwielen wurden. 
Allgem. deutſche Biographie. XII. 23 
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Zum zweiten Male, wie vor zehn Jahren, jah fich H. fo vor eine ſtaate— 
männifche Aufgabe geftellt, für deren Löfung er nach dem Urtheil der Nachwelt 
ſowol wie der Zeitgenoffen vor allen anderen befähigt war. Nicht an ihm hat 
es gelegen und wahrlich nicht um feines Ruhmes willen allein ift es zu beklagen, 
daß ihm dennoch nicht befchieden ward, mit demfelben Recht der Gründer der 
preußifchen Verfaſſung wie der der Berliner Univerfität zu heißen. Sofort nadı 
feiner Ernennung ergriff er dad große Problem mit ganzem Ernſte; an Stein, 
der damals in Frankfurt anwelend ihm bereitwillig mancherlei Material zur 
Verfügung ftellte, hat er am 4. Februar 1819 die 157 Paragraphen zählend: 
Denkſchrift gerichtet, in deren Inhalt man Heut ohne Vergleich das reiffte und 
tieffte erfennt, was in jenem Jahrzehnt über Verfaffungsfragen gedacht worden. 
Sie verdient die Lob vornehmlich durch die milde Verſöhnung Hiftorifcheconier: 
dativer mit theoretifch- Liberalen Tendenzen, durch den feſten Aufbau des par 
lamentarifhen Syſtems auf dem Princip der Iofalen und provinzialen Selbit 
verwaltung, durch die kräftige Herrichaft endlich de Grundgedankens der Staat 
einheit über alle Theile des umfaffenden Organifationzplanee. Sie bezeichnt 
zugleich den Gipfel der Staatöphilofophie Humboldt’3, indem fie feinem frühe 
jo einfeitigen Individualiamus in der dee der politifchen Gelbftthätigfeit dei 
Einzelnen zuguterlegt, ohne ihm die Spitze abzubrechen, eine corporative Wendung 
gibt. Für die praftifche Ausführung der gefammten Reform ſetzte H. ala Schluß⸗ 
termin das Jahr 1822, ſpäteſtens 1823 an; allein es war ihm nicht vergönnt. 
auch nur die Hand ans Werk zu legen. Am 12. Auguft 1819 ward er in 
Berlin ins Minifterium eingeführt, einige Tage drauf ein Berfafjungsausidus 
gebildet, dem jedoch erjt im October ein ziemlich dürftiger Entwurf aus Hardın 
berg’& Feder zur Grundlage der Berathung überwiefen ward. Kaum hatten zwei 
Sitzungen ftattgefunden, als die Publication der Karlabader Beichlüffe H., der 
in ihnen formell die Unabhängigkeit der deutichen Politik Preußens und materiell 
deren nothwendige Richtung aufgegeben jah, zur entichiedenen Oppofition heraus- 
torderte. Nachdem ein Angriff auf Bernftorff an der Mitjchuld des Königs ſelber 
abgeprallt war, verjuchte H., hauptfählih von Beyme und Boyen unterjtäkt 
dem Minijterium ein freieres DVerhältniß zum Monarchen anftatt der ausſchließ 
li dominirenden Stellung des Etaatsfanzlerd zu erftreiten. Hardenberg glaubt: 
zwijchen dem eigenen Fall und dem Gturze des Gegners wählen zu müflen; zu 
dem perfönlichen Zwede mit den Feinden der Berfafjung verbündet, bewog er den 
König, als Boyen wegen des Landwehrzwiſtes den Abjchied verlangte, mit dielem 
zugleich auch 9. und Beyme, am 31. December 1819, aus dem Amte zu entlaften. 
H. verlor jogar den Sitz im Staatsrath, der ihm erft 1830 nach der Jul 
revolution des populären Eindruds halber wieder eingeräumt ward; denn natür 
fh galt er, zumal feit dem Scheitern der conjtitutionellen Beftrebungen, im 
Publifum für das Haupt der Liberalen. Umſonſt bemühte ſich daher der treu 
Wihleben, ihn Anfang 1823 nach Hardenberg’3 Tod an die Spike der Regierung 
zu bringen. Direct hat er nie wieder mit politischen Dingen zu thun gehabt, 
lehnte er doch auch) die anfehnliche Minifterpenfion vornehm ab; doch beſaß det 
Urtheil, das er in dem jchlagenden Brief an Binde vom 29. November 1821] 
abgab, noch Gewicht genug, um den unglüdlichen Gedanken an Provinzial 
minifterien zu befeitigen, während die Halbe Maßregel der Einführung von 
Provinzialftänden ohne Reicheftände durch feine prophetiichen Warnungen nicht 
verhindert werden konnte. 

Wie berechtigt auch die patriotifchen Klagen fein mögen, die man damali 
und jpäter jeinem Rücktritt ind Privatleben nachgerufen, H. ſelbſt erblidte darin 
eine Heimkehr in feine wahre Welt. Die anderthalb Jahrzehnte, die ihm 100) 
bejchieden waren, nahmen demgemäß einen durch geijtige Goncentration vereir 
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achten Verlauf: fein Thun geht auf in Wiflenfchaft, fein Genießen in Bejchauung. 
die wenigen Ausnahmen entfernen fi) doch nicht weit von diefer Regel; fo, 
denn er 1825 den Berein der Kunftfreunde im preußijchen Staate mitbegründet 
nd aladann dauernd leitet, oder wenn er 1829—30 als Vorfigender der dazu 
eſtellten Commiſſion auf die innere Geftaltung des Berliner Mufeums jo ent- 
Heidenden Einfluß ausübt, daß man in deſſen Gejchichte bis auf den heutigen 
ag an den beiten Seiten der Verwaltung das klare Gepräge feiner Grundjäße 
tennt und rühmt. Er erntete in diefen praftifchen Leiftungen ebenfo wie in den 
leichzeitigen theoretifchen Schilderungen der Charaktere unferer klaſſiſchen Dichter 
ie Früchte der äfthetifchen Arbeit feiner früheren Jahre. Nicht minder ift der 
5nat Älterer Gedanken die im April 1821 der Berliner Akademie vorgetragene 
bhandlung über die Aufgabe des Gefchichtichreibers entiproffen; wie fie H. jelber 
ald darauf Goethe gegenüber ala die Entwidlung eines paradoren Wortes don 
Schiller bezeichnet Hat, ſo jchreibt fie in der That der Hiftoriographie hoch— 
dealiftiiche Bahnen vor, die an des letzteren poetiſch und philofophijch beflügelte 
derſuche auf diefem Felde lebhaft erinnern. Alle übrige und zwar die wahrhaft 
ortichreitende, höchſt originelle Geiftesthätigfeit Humboldt's jeit 1820 gehört der 
zprachwiſſenſchaft an; merkwürdig fam er dadurch einer mächtigen Bewegung 
et Zeit entgegen und trat mit ihr in ſegensreiche Wechſelwirkung. Die alt— 
epflegten baskiſchen Studien Hatten jchon 1812 und 1817 einige Litterarifche 
Srträge linguiftifcher Richtung geliefert; fie wurden nunmehr für fich abgeſchloſſen 
uch die 1821 publicirte „Prüfung der Unterfuchungen über die Urbewohner 
dilpaniens”, die einzige Schrift, in welcher H. die Sprachforſchung ausschließlich 
m Dienjte der Völkerkunde und der Urgejchichte verwendet, dafür aber auch ein 
eltened Mufter der für ein folches Unternehmen ftreng gebotenen kritiſchen Be— 
ntiamkeit. Längſt jedoh war es ihm außerdem um eine ebenjo eindringende 
die umfaflende Kenntnig mannichfacher anderer Sprachen zu thun gewejen; denn 
ie früh ergriffene anthropologifche Idee der Sprache überhaupt als der natür— 
ichen Kunftiertigkeit des Menfchen, welche deilen geijtiges Weſen am vollkom— 
nenjten außdrüde und wiederum rüdwirkend am entjchiedenjten bedinge, diefe 
Idee hoffte er einer philofophifchen Darlegung doch allein auj dem Wege ſam— 
nelnder und vergleichender Empirie entgegenführen zu fünnen. Zu diefem Ende 
noänzte er big 1820 einerjeits jeine Kunde der europäifchen Jdiome, wie er z.B. 
I811 in Wien Ungrifch lernte, andererfeits warf er fih, durch Zufall und Ge— 
genheit gelodt und begünjtigt, begierig auf das weite, noch faſt unerforjchte 
öebiet der amerikaniſchen Sprachen. Und bald errang er in der Stille die 
ſcherſte Herrichait über dies Gebiet; ſchon im Mai 1821 Hat er ein Dubend 
seionderer Sprachlehren, am ausführlichiten die mexikanische, fertig ausgearbeitet 
iegen, und Jahre lang jchafft er daran fort, bis ihn meue und höhere Zwecke 
eſtimmen, das ganze maſſenhafte Material geringeren Händen zu directer lin» 
zuiſtiſcher Ausnugung zu Hinterlaffen. Auf der Schwelle nun feiner letzten 
“ebenaperiode glaubte er fein ideales Ziel jchon mit den bisher erworbenen 
Mitteln erreichen zu können; die Abhandlung „Ueber das vergleichende Sprach: 
kudium in Beziehung auf die verfchiedenen Epochen der Sprachentwidlung“, die 
te, die er — am 29. Juni 1820 — der Berliner Akademie vorlegte, ent= 
wirt in bedeutenden Grundlinien ein Programm der ihm vorſchwebenden Sprach— 
Philofophie; ein Programm, das freilich Hinter der fpäteren Ausführung unend- 
ih zurüdbleibt, was fich leicht erklärt, wenn man beachtet, daß darin der Gruppe 
ber amerifanifchen Sprachen einzig die einer gelehrten Behandlung längſt ge- 
wohnten, zuoberft das Griechijche, gegenüber ſtehen. Da begann er Anfang 1821 
das Sanjkrit zu fiudiren; noch im nämlichen Jahre zog er Bopp, den er 1817 
in Sondon fennen gelernt, perfönlih nach Berlin und damit bald den Geift 
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jener vergleichenden Grammatik zu jich herüber, die, zunächft auf den Bezirk dei 
Indogermanifchen und in diefem auf die reale Erjcheinung der ſprachlichen Form 
bejchränft, ebendeshalb erafte Nefultate gewann, welche der Theorie der Spradr 
im allgemeinen erjt ein fünftlich brauchbares Werkzeug an die Hand gaben. 
Dom erjten Augenblid an fühlte H., wie ihm bier eine völlig neue Einſicht ev 
ichloffen ward: nur durch das Sanjkrit, ruft er aus, fei ein gründliches un) 
intereffantes Sprachſtudium möglich; ihm befennt er fieben Jahre darauf dic 
legte Reife feiner linguiſtiſchen Ideen jhuldig zu fein. Es war ihm ein Lebens, 
gewinn wie einft der Eintritt ins Griechifche, ja ein Höherer, da es fich ihm did: 
an das Griechifche anjchloß, dem er troßdem auch ala Sprache in gewiſſer Hin— 
ficht ſtets den Vorrang ließ, während in Sachen der Litteratur jein Haffiich be 
ieftigteß Urtheil nur ein einziges Mal durch die Bhagavad:Gita erichüttert ward. 
welche ihn ala Meifterftüc jpeculativer Dichtung 1825 und 1826 zu zwei um 
fangreichen Aufläßen begeifterte. Die Entfaltung feiner Spracdhtheorie unterm 
warmen Anhauch feiner indischen Studien erhellt dagegen am früheiten aus ber 
Abhandlung von 1822 „Ueber das Entjtehen der grammatiichen Formen un 
deren Einfluß auf die Ideenentwicklung“; aus der Zahl der jpäteren genügt + 
ala bejonders zarte Blüthen die über den Dualis und über dic Berwandtihr 
der Ortsadverbien mit dem Pronomen (1827 und 1829) hervorzuheben. WI 
der Höhe des Standpunktes aber wuchs ihm raſch die Weite des Gefichtstreie: 
Selbftändige Betrachtungen über den Zufammenhang von Schrift und Sprad« 
erhielten Anfang 1824 neuen Schwung durch Champollion 8 Hieroglyphendeutuag 
Abel-Rémuſat's Hinweis auf das Chineſiſche trieb zur eigenen Bekanntſchaft mi! 
diefem anderen Pol der Sprachenwelt an, woraus 1826 die „Lettre sur 
nature des formes grammaticales en general et sur le genie de la langur 
chinoise en partieulier“ entjprang. Vorher jchon, im Winter 1824 auf 1825, 
bat ex fich jacht im Bereich der Südſeeſprachen jejtgejeßt, 1827 aber fiebelt «: 
geradezu dahin über und fucht in den malayifch-polynefiichen Zungen nad Binde 
gliedern zwifchen Indien und China oder Amerifa. Und wenigſtens eine indild‘ 
malayijche Sprad- und Kulturmiſchung entdedt er wirklih in einem alte 
Poetenidiom der Inſel Java und geht ihr nach allen Seiten nad in dem großen 
Merk „Ueber die Kawilprache“, das unvollendet nach feinem Tode in den Schriiter. 
der Akademie 1836—39 ans Licht trat. Dies Werl nun Hat H. den unjterl‘ 
(ihen Theil feines litterarifchen Ruhmes eingetragen durch feine, dem übrigen 
Inhalt loſe angefügte wundervolle Einleitung „Ueber die Verſchiedenheit te 
menschlichen Sprahbaues und ihren Einfluß auf die geiftige Entwidelung de 
Menſchengeſchlechts“. Denn in ihr Hat er, 1824 anhebend, jeit 1828 herz \ 
fortarbeitend, allmählih die Summe feiner Sprachphiloſophie niedergelegt; 
verkörpert feinen Lieblingsgedanten einer Charafteriftit des Menjchen —— 
in deſſen einfachſter und allgemeinſter Eigenthümlichkeit, der des redenden N 
Man dürfte fie wol im Anklang an die Grundjchriften feines Meifters Kant a!: 
eine Kritik des Sprachvermögensd bezeichnen; fie unterjcheidet fich indeß von jenen 
deutlich dadurch, daß fie der Doppelnatur ihres Objectes gemäß fich beftändig 
an der Grenze ungleichartiger Elemente bewegt: von feinster ideeller Abftraction 
ummeht und doch zugleich getaucht in die gröbere Wirklichkeit der Geſchichte 
braucht ſie ſozuſagen Segel und Steuer in die Wette. Ein ſonderbar ſchwebende 
Gang der Darſtellung und des Stils, den man auch ſonſt an Humboldt: 
Schriften wahrnimmt, Fällt hier vorzüglich ftark ins Auge, erhöht jedoch, gern: 
jolhem Inhalt taftvoll angepaßt, den unvergleichlichen Eindrud des Ganıen, 
Von diefem Inhalt NRechenichait geben zu mollen, hieße da8 Werk entwed: 
ge oder vernichten. Seine durchweg organifche Lehre dom Urfprung un: 
Welen, Leben und Wirken der Sprache bildet ja ohnehin nicht blog den generelles 
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ntergrund für alle jpeciellen Bemühungen der modernen Yinguiftif, welcher To 
: geipendete Hülfe von H. reichlich vergolten ward, fie hat vielmehr auch in 
e fulturhiftorifchen Weltanficht der Gebildeten insgemein bereits glüdlich die 
chaniſche Auffaffung der rein philologifchen Doctrin zu verdrängen begonnen. 
n folder Erfolg aber erklärt fich zumeift daraus, daß H. in feiner Sprad)- 
vorie, ganz Ähnlich wie es im Kosmos des jüngeren Bruders gejchah, den 
nen Schwung der univerfaliftiichen Tendenz des 18. Jahrhundert? mit der 
iſichtigen Methode wiffenichaftlicher Einzelunterfuchung des 19. innig vereinte, 
teht er in der deutſchen Geichichte überhaupt, wie er einſt von Schiller und 
sethe zu Hardenberg und Stein Hinübertrat, als leibhaftiger Vermittler da 
ihen der dichterifchen und der politifchen Erhebung der Nation, fo überragt 
ı befonderen Andenken unferer Litterarhiftorie feine Geftalt neben der Aleranders 
achlam als Brüdenfigur den geiftigen Verkehr zweier Zeitalter. 

9. hat den objectiven Werth der gewaltigen wijlenfchaftlichen Arbeit, die er 
feinen legten 15 Lebensjahren vollbrachte, keineswegs verfannt; dennoch trieben 
a nur fubjective Beweggründe dazu an. Weniger al3 jemals lag ihm jekt 
im Thun am Handeln; einzig nad) eigener Klarheit rang er in der Forſchung; 
| wie nie zuvor verjanf er in das befeligende Gefühl der menjchlichen Harmonie 
nes inneren Dafeind. Seine äußere Exiſtenz zog er deshalb gefliffentlich ing 
ige. 1828 jah er noch einmal Paris und London, wo nun fein Schwieger- 
in Heinrich dv. Bülow als Gejandter weilte, und trat mit den Sprachgelehrten 
ider Hauptjtädte gern in förderliche Berührung; jonjt unternahm er nur ge— 
tene Reifen, auf feine Güter zu furzer Inſpection, oder ind Bad nad) Gaftein 
er Norderney. Als er 1829 Wittwer geworden, mochte er ſelbſt im Winter 
st mehr in Berlin haufen. Bon da an ijt er ganz der Philoſoph von Tegel, 
ı zwifchen feinen Antifen in dem von Schinkel freundlich ausgebauten Schloß, 
er unter den Bäumen feine Parks am Grabe der unvergeklichen Gattin, im 
reiben wie im Denken immer dem einen Ziele nachtrachtet, zu erkennen, 
vas der Menfch feinem Vermögen nad, das All zu erfaffen und jelbjt mit 
zulhaffen, wirklich ſei.“ Der tieffte Friede Hat fich über fein Weſen aus: 
breitet; jein finnliches Verlangen zerrinnt in wehmüthige Entfagung ; abgelegt 
d Jronie und Wi, mit denen er fich einft, von Politik und Gefellichait 
rausgefordert, jo fürchterlich zu wehren wußte; ein frommer Ernſt, eine feier 
de Hoheit des Gemüthes wohnt auf feinen Lippen wie in feiner Bruft. Die 
iographie darf hier ausnahmsweiſe nicht zurüdicheuen vorm Allerheiligften der 
eriönlichkeit, da fie den Vorhang durch die Litteratur ſchon aufgehoben findet. 
on den Sonetten, die H. dieſe legten Jahre über faſt täglich, felbft den Seinen 
Worgen, zu verfaffen pflegte, Hat der überlebende Bruder einige Hundert be= 
ant gemacht ala „ein Tagebuch, in dem ein edles, till bewegtes Seelenleben 
d abfpiegelt” ; um für mehr zu gelten, bedürjten fie, koſtbar an Gehalt, aber 
wechidt in der Form wie fie find, der Umfchmelzung durch einen echten Dichter. 
mittelbar jprechen dagegen die „Briefe an eine Freundin” an, die er ebenio 
Amlid; regelmäßig jeit 1822 an eine Jugendbelannte (Charlotte Diede) gerichtet; 
errangen, als fie 1847 veröffentlicht wurden, jchnell den lebhaften Dank zu— 
al unferer weiblichen Lefewelt. Denn überaus weich ift allerdings der Ton in 
nen ſowol wie in den Sonetten; es ift dafjelbe Bekenntniß vollendeter Huma— 
tät, wie es auß Briefen und Gedichten des greifen Goethe hervorklingt, aber 
ine die Faffung der Kunſt und gleichwie aus Frauenmunde gejprochen. Hum— 
Adt's Gefundheit erhielt fich, eine Trübung des Augenlichts ausgenommen, 
iſch bis ins Alter; ein Rückenmarksleiden, das fich ſeit 1830 leife den Händen 
atündigte, nahm doch erſt im letzten Winter eine drohende Wendung. Er itarb 
n Rreife der Familie, die feit acht Jahren auch den heimgefehrten Bruder eins 
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ichloß, indem er fie zur heiterfeit ermahnte. Die Haffiiche Rubeftatt, die er für 
fih und fie in Tegel bereitet, ein hellenifcher Friedhof von norbilchen Fichten 
umfchirmt, ijt ein Abbild feines Sinnes; feiner Statue harrt der geziemende 
at vor der Front der Berliner Hochichule. 
G. Schlefier, Erinnerungen an Wilh. v. Humboldt, I—II, 1843—45. — 
R. Haym, W. dv. H., Lebensbild u. Charafteriftif, 1856. — R. Köpfe, Si: 
Gründung der Friedrich» Wilhelms -Univerfität zu Berlin, 1860 (mo indei 
S. 167— 69 unter Humboldt Alerander und nicht Wilhelm zu verftehen un 
danach) die Darftelung ©. 40 ff. zu berichtigen iſt). — Zur Gefchichte der 
fönigl. Mufeen in Berlin, Beitichriftt zum 3. Auguft 1880. — Bon den 
politiſchen Zeitgefchichten vgl. beſonders H. dv. Treitſchke's deutjche Geld. | 
1379 und defjelben Abhandlung, Der erſte Verfaſſungskampf in Preußen 
Preuß. Jahıb. Bd. XXIX. — In den undvollftändig und nacdhläffig Gefammelter 
Merten W. dv. 9.3 (7 Bde. 1841—52) ftehen Bd. I u. V die Briefe an 
Forſter und Wolf. Eigens edirt find: die Correſpondenz mit Schiller 1830 
die Briefe an Welder 1859, an Körner (Anfichten über Aeſthetik u. Litteratu: 
von W. v. 9.) 1880, an die Freundin 1847, in 2 Bdn. Die Correfponden 
mit Goethe j. im III. THl. der Neuen Mittheilungen aus Goethe's handſcht 
Nachlaß 1876, die Briefe an Stein (und die Prinzeß Louiſe) bei Perk, Leben 
Stein’3 Bd. ITI—VI, an Karoline dv. Wolzogen in deren Litterar. Nachlak II. 
an Henriette Herz in Bd. I aus dem Nachlaß Varnhagen's 1867; einzeln 
von Intereſſe an Campe bei Leyjer, 3. H. Campe, Bd. II. 1877, an Gens 
in deffen Schriften gel. von Schlefier, Bd. V. 1840 ıc. 
Alfred Dove. 
Humboldt: Friedrich Wilhelm Heinrih Aleranderv. H., Wilhelm v. Hum— 
boldt's jüngerer und berühmterer Bruder; der größte naturforichende Reifende aller 
Zeiten und dem entjprechend Meijter in der Phyſik der Erde; dabei ala viel 
feitigfter Gelehrter und Hochgeitellter Gönner jeder Wiffenichaft von Mit- un) 
Nachwelt gern ala Hauptvertreter deutſcher Geiftesrichtung im 19. Jahrhunder: 
gefeiert; geb. am 14. September 1769 in Berlin, F ebendort am 6. Mai 1859. — 
Alerander dv. Humboldt’s erfte Jugend verlief mit der des nur zwei Jahr älterr 
Bruders in ein und derfelben Bahn. Er empfing die gleiche treffliche Erziehung 
befonderd durch Kunth, faft den nämlichen mannichfachen Unterricht von aus: 
gejuchten Lehrern der Hauptftadt, er ward durch Anleitung und Umgang eben: 
vertraut mit dem Geiſte der Berliner Aufklärung. Blieb der jüngere Kopi al: 
folder anfangs zurüd, weshalb man ihn vorerſt mit dem Griechifchen verfchont: 
jo erkennt ihm der ältere allmählich jogar den Vorrang zu, nur daß Talent un) 
Mißbegier verichiedene Farbe zeigen; wie denn auch in Temperament un) 
Charakter bald wejentliche Abweichungen an den Brüdern zu Tage traten. Wenn 
Wilhelm gefeßter erjchien, bei aller Lebendigkeit doch mehr nach innen gekehrt ir 
der Art der Mutter, jo fand man in Wlerander früh die Gavalierämeije dei 
verjtorbenen Vaters wieder, jene muntere Leichtigkeit, die ihn in keiner Zebenslag: 
verlaffen, ja ihn, den Dilettanten, zum befjeren Diplomaten machen jollte, al: 
Wilhelm fih im Fach erwies. Auch dab er rafch und gut zeichnen lernt: 
deutete bei Alerander auf die Außenwelt. Selbjt zum Militär hat er Luft ver 
rathen, allein davon wollte die Familie nicht? Hören; man glaubte der vor 
waltenden Begabung Spielraum genug zu gewähren, wenn man den Givildien! 
je nach Theorie und Praris jchied und zum Yuriften den älteren Sohn, der 
jüngeren zum Gameralijten beftimmte. Alerander hatte nichts dagegen, = 
Uebrigen aber war er oft mit feiner Eriftenz unzufrieden; das vieljährige Leiden 
der Mutter, ihre kühle, jtrenge Haltung bereiteten ihm auf Schloß Langweil 
wie er Tegel nannte, einengenden Zwang und mancherlei Entbehrung. Natürlit 
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hielt er fich auf feine Manier ſchadlos; wo der Bruder empfindfam jchwärmt, 
maht er drollig den Hof, er moquirt fich über jedermann, un petit esprit malin 
heißt er mit 15 Jahren. Wer ihm nahe ftand, ließ fich indeß dadurch nicht 
irren: „er ift wahrlich ein waderer Junge, der einmal viel Nutzen ftiften wird“, 
Ihreibt Wilhelm vier Jahr darauf, „fein Herz, jo boshaft er manchmal fcheint, 
it do im Grunde jehr gut. Sein Hauptfehler nur ift Eitelkeit und Sucht zu 
glänzen; die Urfach davon aber ift, weil er nie ein ftarkes Intereſſe des Herzens 
gehabt Hat“. Wie im Keime liegen da die Triebe feine Weſens bei einander; 
nur dad Herzendinterefje darf man ihm nicht in jedem Sinne abſprechen. Zwar 
die Liebe, worauf jenes Urtheil anfpielt, blieb ihm wol immerdar fremd, während 
er fich doch der treueiten Freundſchaft Tähig zeiate; deſto mehr aber ergriff er 
mit voller Wärme des Gemüths die Wiffenfchaft ſelbſt. Eben weil ihm dieje jo 
wahrhaft Herzengjache war, Hat er damit unendlich mehr ala bloßen Nutzen ge= 
Kiitet, hat auch die Eitelfeit, die er allerdings nie ganz abgelegt, dem bewun— 
derungäwürdigen Gewebe feiner Thätigkeit nur gleichſam äußerlich ihre Marke 
aufgeften können. Die Spottjucht endlich, mit der er nach wie vor die Menfchen, 
niht am letzten jedoch fich jelber ſchelmiſch zu betrachten pflegte, war wirklich 
nur die glibernd bewegte Oberfläche tiefer Gutmüthigfeit und eines alle humanen 
Beitrebungen mit Ernſt umfaffenden Wohlwollens. 

Nachdem die Gebrüder H. ihr erſtes Semeſter auf der herabgelommenen 
Univerfität Frankfurt zugebracht, ging Wilhelm nad) Göttingen, während Alerander 
noh auf ein Jahr mit dem Hofmeifter nach Berlin zurückkehrte. In dieſer Zeit, 
Oſtern 1788—89, tritt feine intellectuelle Eigenthümlichkeit bereits in einigen 
Grundzügen deutlich hervor. Muthigen und beharrlichen Fleiß bewies er jet 
om Griechifchen, die Gabe, fich eigene Fragen aufzumwerfen, in der Mathematik. 
Ganz jelbftändig gerieth er auf das Bedürfniß der Herftellung von Logarithmen 
für Addition und Subtraction; ja der Löfung des erkannten Problems, die dann 
Gauß gelang, fam er nahe, ohne fie doch zu erreichen. Höchſt charakteriſtiſch 
it dad Zeugniß, das fein Lehrer E. ©. Filcher dem Neunzehnjährigen gab: er 
wäre, wenn er fi) mit Mathematik allein oder doch Hauptjächlich hätte beſchäf— 
tigen können, ein jehr guter Mathematiker geworden. Denn ähnlich ift e8 9. 
wegen der erftaunlichen Bielfeitigfeit feines Strebens hernach auch in anderen 
Ginzeldisciplinen ergangen: eine Zeit lang nimmt er an den Unterfuchungen diefer 
oder jener Specialwiffenichaft jelbitthätig einen achtungswerthen Antheil, ftets in 
Lerührung mit ihren wichtigften Aufgaben; allemal aber gejchieht der Intenfität 
einer Forſchung durch die übermäßige Ausdehnung feines Intereſſes mehr oder 
weniger erheblicher Abbruch. Nichts übrigens war in diefer Hinficht von Haus 
aus jo dverführerifch wie der Hauptgegenftand feiner damaligen Studien, die 
Ichnologie, zumal wenn fie ein jo entjchiedener Polyhiftor wie Propft Zöllner 
dertrug. Liegen nun in alledem mehr formelle Hinweife auf Art und Umfang 
ner fpäteren Leiftungen, jo ward gleichzeitig auch materiell ein Zugang zu 
dieſen eröffnet durch die Botanik, die H. jeßt erft durch den jungen Willdenow 
Innen lernte. In den enthufiaftiichen Meußerungen, die fie ihm entlodt, wird 
der nationalökonomiſche Eifer des Gameraliften und der Nützlichkeitstrieb des 
Höglings der Aufklärung ſchon erfreulich durch die Flamme reiner Naturfreude 
erwärmt, die fich feit Rouffeau’8 Tagen jo gern gerade an diefer Seite des kos— 
mihen Lebens entzündete. Kaum eingeweiht aber faßt der vorwitzige Student 
den fühnen Plan zu „einem Werte über die gefammten Kräfte der Pflanzen 
(mit Ausſchluß der Heilträfte), zu dem er mehrere Menfchen mit fich zu ver: 
einigen ftrebt“, jo jehr ſteckt ihm von Anfang an der encyllopädifche Hang im 
Blute; nicht minder freilich das Bewußtſein von der Nothwendigfeit gründlicher 
Detailarbeit: in den erjten zehn Jahren will er fich hüten ala Autor aufzuftehen, 
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e8 ſei denn, daß er etwas jehr neues oder wichtiges entdede. In folder 
Stimmung ging er im Frühling 1789 nad) Göttingen, wo er noch einige Monate 
mit dem Bruder zufammenlebte, jodann aber, da der Erzieher in Berlin geblieben, 
ſich zum erſtenmal auf fich jelbjt angewieſen ſah. Ebenſo vortrefflich wie Wilhelm 
verjtand auch er den einjährigen Curſus auf der Georgia Augufta auszunutzen; 
jeinem Beijpiel folgend Tieß er fich durch Heyne ins Eaffiiche Altertum ein: 
jühren, dem er jeitdem zeitlebens die Liebevollfte Verehrung gewidmet hat; in 
einer Seminararbeit über die Webereien der Griechen, die jedoch niemals publicirt 
ward, verſchmolz er mit Vergnügen jeine technologifchen und antiquariichen 
Studien. Daneben aber empfing er nun in reicherem Maße naturmwiffenichattliche 
Unterweifung, vorzüglich durch Blumenbach, Käftner und Lichtenberg; manches, 
wie 3. B. die Mineralogie, trieb er auch wol auf eigene Fauſt auf Eleinen Gr: 
curfionen und bejonders während des Ferienausflugs, den er im Herbſt 178%, 
wiederum nach dem VBorgange ded Bruders, ind Rheinland unternahm. Eine 
Frucht diefes Ausflugs ift jeine erjte größere Schrift — denn jeßt widerftand er 
doch nicht länger dem Reize litterariicher Ehren — die „Mineralogiichen Beob- 
achtungen über einige Bafalte am Rhein“, worin er der herrjchenden neptuniſti— 
ichen Meinung über den Urſprung dieſes Geſteins durchaus beiftimmte. Das 
Büchlein ijt trogdem merkwürdig durch die Verbindung von philologiſch-hiſtoriſcher 
mit phyfifaliicher Gelehrfamkeit, die feinen jpäteren Hauptwerken eine jo eigen: 
thümliche Zierde verleiht. Die Belanntichaft mit Forfter, der dem jüngeren &. 
in Mainz ebenjo liebengwürdig begegnete wie zuvor dem älteren, hatte für jemen 
die wichtige Folge, daß er im nächjten Jahr, vom März bis in den Juli 1790, 
feine erjte größere Reife, rheinab durch Belgien und Holland nach England und 
zurüd über Paris in der intereffanten Gejellichaft des Weltumſeglers ausführen 
durfte. H. hat dieje Reife jtet? ala eine Epoche in jeiner Entwidlung betrachtet: 
in Georg Forſter, der darin jelbit wieder das Vorbild feines originellen Water: 
abjpiegelte, erjchien ihm der Meifter einer neuen, auf vergleichende Länder- und 
Völkerkunde berechneten Reiſekunſt; durch ihn Fühlt er fich beſtärkt im feinem 
Trachten nach Univerfalität der Beobachtung, nach Verallgemeinerung der Natur: 
anficht; jet wird ihm Hell, was „lange vor diefer glüdlichen Vertraulichkeit in 
ihm jelber auigedämmert war“. Der Anblid des Seewejens in Holland und 
England jteigerte den Einfluß dieſes perfönlichen Mufterd; von da an muß man 
die ernftliche Weltreifeluft in H. datiren, die frühere knabenhafte Sehnjudt 
nach dem Fernen und Fremden, gelegentlich durch äußere oder innere Bilder 
erregt, fommt weit minder dafür in Betracht. Worläufig aber war an Erfüllung 
folher Wünfche keineswegs zu denken; mit einfichtiger Geduld vielmehr arbeitete 
H. noch direct auf eine praftiiche Laufbahn im Finanz» und Cameralfach hin 
und unterzog fich deshalb nach der Heimkehr zunächſt bis Ende 1790 in Ham- 
burg mercantilen Studien, über Geldumlauf, Buchhaltung u. dgl. auf der dortigen 
Handeldalademie von Büſch und Ebeling. Nach einer kurzen Paufe am mütter- 
lichen Wohnſitz, die durch neue Botanische Uebungen ausgefüllt ward, begab er 
ih im Juni 1791 zu neunmonatlihem Aufenthalt nach Freiberg auf die Berg- 
akademie, wohin ihn der Ruf Werner’s, des Gründers der Geognofie, ſchon längſt 
mächtig lodte. Er gewann Hier an Leopold v. Buch und Joh. Karl Freiesleben 
Mitſchüler und Tebenslänglich hochgeichäßte Freunde; wenn ihm der erftere in 
ipäteren Jahren zur höchjten Autorität in allen geognoftifchen Fragen ward, jo 
verdankt er dem lebteren, den Werner zu feinem Begleiter bejtellte, die berg: 
männifche Einführung in die Welt der Gruben und verjegt ihn deshalb pietätz- 
voll neben Willdenow unter die Urheber feiner realen Naturerkenntniß. Aller 
Kränklichkeit ungeachtet, die er jeit dem Eintritt in Göttingen eigentlich nie recht 
überwunden hatte, lebte ſich 5. mit gewohnter Energie in das unterirdiiche Welen 
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in, durchforſchte mit Freiegleben auch dag böhmifche Mittelgebirge und vollendete 
ähmlih im Februar 1792 den Freiberger Curſus und damit einen faft fünfte— 
Abjährigen, nach innen und außen ungewöhnlichen Studiengang. 

Bereit im Mai 1791, bevor er nach Freiberg abging, faſt in demjelben 
ngenblide, wo fein älterer Bruder zu allgemeinem Bedauern den Staatsdienſt 
it einem idealiftiichen Stillleben vertaufchte, Hatte fich H. beim Miniſter v. Heinik 
ı fünftiger Anjtellung im Bergfach gemeldet, die ihm jebt ſofort ohne jegliche 
rüfung mit jchmeichelhaftem Entgegentommen gewährt ward. Er machte zwar 
in Hehl daraus, daß auch ihm eine unabhängige Beſchäftigung mit der Wiſſen— 
satt jenfeit der öffentlichen Garriere als Ziel vorjchwebe, allein er trat doch in 
e letztere von vornherein mit jo lebendigen Eifer ein, daß man dringend hoffte, 
m auf die Dauer darin jeitzuhalten. In der That fiel fürs erfte fein eigener 
zunſch nad praftiicher Ergänzung feiner mannichfachen Naturkunde mit dem 
nterefie de3 Staatsamted durchaus zufammen. Gleich) im Sommer 1792: ent» 
ndte Heinig den noch nicht 23jährigen Affeffor in die neuerworbenen fränkischen 
ürftenthümer zur Unterfuchung des Bergweſens und der verwandten Induſtrie 
nd trat ihn im Herbite förmlich ala Oberbergmeifter von Baireuth und Anſpach 
n das dortige Landesregiment unter Hardenberg ab. Mehr ala vier Jahre, 
# zum Frühjahr 1797, Hat H., allerdings mit vielfältiger Unterbrechung, die 
eitung des fränkifchen Bergbaues in Händen gehabt und dabei durch Fleiß und 
eſchick, Uneigennügigkeit und Pflichttreue nicht blos wirthichaftlich die größten 
folge erzielt, fondern auch das Wohl der ihm untergebenen Arbeiterbevölferung 
tenichlich zu Fördern verftanden; aus eigenen Mitteln gründete er an feinem 
yauptfige, zu Steben bei Naila, eine bergmännifche Freiſchule und mühte jich 
wiopfernd mit der Erfindung von Athmungsapparaten und Sicherheitälampen 
b, um den Gefahren der Grubenmwetter wirkſam zu begegnen. Alles in allem 
wogen bildet jeine glüdliche Thätigkeit wol die glänzendſte Seite der belebenden 
Ierwaltung jener Lande während der Regierung Hardenberg’s, weshalb dieſer 
hon damals von Humboldt’3 Fähigkeiten eine ungemeine Vorſtellung Hegte. 
:o nahm er ihn im Sommer 1794 als diplomatischen Gehülfen mit nach Frank— 
urt und zur preußifchen Rheinarmee und fchidte ihn zwei Jahr darauf ins 
Jauptquartier Moreau's, um die Franzoſen von einer Verlegung der Neutralität 
rs fränkischen Kreiſes zurücdzuhalten. Natürlicher ericheint ung, wenn hernach 
307 Hardenberg’3 große Denkichriit über die Reorganifation des preußijchen 
Staates als geeignetiten Interrichtsminifter den nun ſchon weltberühmten Alerander 
. 9. in Ausfiht nimmt, wenn der Staatdfanzler dieſem 1810 das durch 
Bilhelms Nüdtritt erledigte Amt wirklich anbietet. Aber auch zum diplomati» 
hem Erfat des älteren Bruders, mit dem er damals bereits entjchieden gejpannt 
var, Hat Hardenberg noch einmal den jüngeren erlefen, indem er ihm 1816, 
viewol gleichfalla vergeblich, die Geſchäfte der Parifer Gejandtichaft antrug- 
Richt diefen Vorgefeßten jedoch allein wußte H. zufriedenzuftellen; kaum geringere 
Anerkennung erwarb er ſich beim Berliner Bergdepartement, in deflen Auftrag 
x 1793 die Gteinfalzgruben und Siedanjtalten in Oberbaiern, Salzburg, dem 
Saljtammergut und Galizien, 1794 abermals zu Halurgifchen Zweden außer 
Rolberg und dem Netzediſtrikt noch die jämmtlichen jüngft annectirten polnischen 
Sandftriche bereifte. 1795 ward ihm deshalb die anjehnliche Stellung eines 
Oberbergmeifterd von ganz Schlefien und Südpreußen zugedacht, und da er fie 
inter Hinweis auf feine felbftändigen Pläne für die Zukunft ablehnen zu müfjen 
glaubte, gab man ihm doch, um ihn nur überhaupt zu feſſeln, einen höheren 
tel und ausgedehnten Urlaub zu einer geognoftiichen Privatreife durch Ober- 
italien und einen großen Theil der Alpen. Nichtödejtoweniger nahm er, nad): 
dem ihn der Tod der Mutter im November 1796 zum Herrn eines beträchtlichen 
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Vermögens gemacht, ohne Schwanken jeinen Abſchied, um hinfort ganz ungeſtört 
der Wiflenichaft zu leben, die er freilich auch im praftifchen Berufe niemals ans 
den Augen verloren. Im Gegentheil darf man behaupten, daß er gerade in 
jenen neunziger Jahren mit dem eifrigften und erfolgreichften Bemühen im die 
produktive Bewegung auch der jtrengeren Disciplinen der Naturforfhung ein- 
gegriffen; nie wieder hat er fo fleißig und vielfeitig erperimentirt wie damals. 
Die Mineralogie und noch mehr fein Trachten nach einer „unterirdiichen Meteoro- 
logie” führten ihn in Phyſik und anorganische Chemie ein; auf die organtice 
und damit alabald auf die Pflanzenphyfiologie Jah er fich durch die Botanil 
. verwiejen; mit der thierifchen Phyſiologie befreundete ihn Galvani's Auffeben 
erregende Entdeckung. Mit Beobahtung und Verſuch vermählt er theoretiſche 
Hypotheſen, vor Allem über die modijchen Lieblingsprobleme der Lebenskraft und 
der Reizbarfeit. Durch zahlreiche Aufſätze in allerhand gelehrten Zeitichriften, 
die zuleßt (1799) in zwei größeren Sammlungen vereinigt erfchienen, erwirbt er 
fi einen wmeitverbreiteten Ruf; in Briefwechjel und Geſpräch, Lebhaft begeiſtert 
für die Sache, wenn auch nicht frei von perfönlicher Dftentation, weiß er ſich 
und feine Wiſſenſchaft geltend zu machen. Bon höherer Bedeutung find befonders 
die beiden Hauptfchriften aus den Jahren 1793 und 1797: die lateiniſch ver 
faßte „Flora von Freiberg” mit ihrem Anhang don Aphorismen auß der 
chemiſchen Phyfiologie der Pflanzen, und die noch ſchätzenswertheren „Berjuhe 
über die gereizte Mußfel- und Nervenfafer, nebſt Bermuthungen über den chemiſchen 
Prozeß des Lebens in der Thier- und Pflanzenwelt“. Hat doch an die jo üb 
von H. audgelprochenen und begründeten Anfichten über die Ernährung da 
Pflanzen noch 1840 Liebig dankbar erinnert; während an jeine gediegenen 
erperimentellen Unterfuchungen über den Galvanismus, welche der ablenkenden 
Leiftung Volta's gegenüber in unbillige Vergeſſenheit geriethen, die moderne 
Ürbeit auf dem Felde der thierichen Elektricität ein halbes Jahrhundert jpäter 
wieder anknüpfte. Eigenthümlich, wiewol jehr begreiflich, ift e8 übrigens, da 
H. jelbft von diefen Tragen der reinen Naturlehre in der Folge völlig abgezogen 
ward durch daß Mebergewicht feiner erdphyfifalifchen Tendenzen, wie er fie ſchon 
damals wenigjtend als umfaſſende Entwürfe in fich nährte. Gleich 1792 trägt 
er fich jo mit einer Karte „über den Zufammenbang aller Salzquellen in Deutid- 
land“; vier Jahre drauf glaubt er in „einem großen geognoftifchen Werke über 
die Conftruction des Erdkörpers im mittleren Europa” beweiſen zu können, da 
in jenem ganzen Gebiete das Streichen und Fallen der Gefteinjchichten einer be— 
jtimmten, von Richtung und Abfall der Gebirge unabhängigen Regel unterliege 
Dies Gefe wie ein zweites über die gleichzeitige Ablagerung gleicher Flötzgeſteine 
hofft er dann auch in Amerika und jomit über die ganze Erde Hin beftätigt ju 
finden. 1794 brütet er wieder, ähnlich wie einjt ala Student, über einem erfi 
in 20 Jahren zu dvollendenden Buche, „das die Pflanzenfhöpfung in Verbindung 
mit der ganzen übrigen Natur nebjt ihrem Einfluß auf den empfindenden 
Menfchen jchildern jollte”. WUmftändlichere Auslafjungen in einem Brief an 
Schiller (vom 6. Auguft) enthüllen uns, daß er dabei vorzüglich die „Pflanzen 
geographie“ im Auge hatte; beſonders deutlich laſſen fich die Keime defien erkennen, 
was er jpäter al® Ideen zur Phyfiognomif der Gewächle dargelegt hat. 

In ſolchem Zufammenhange wird es wol faum überrajchen, wenn man au: 
einem Schreiben an Pictet vom 24. Januar 1796 erfährt, daß H. fich zu jener 
Zeit bereit? jchlehthin zur Gonception „der dee einer Weltphyſik“ erhoben 
hatte. Im erften Umriß alſo ftand das Bild des „Kosmos“, des Werkes feines 
Lebens, wie er es 1834 nennt, als Ziel feiner Wünſche damals vor feiner Seele. 
Und an und für fich dürfte man ja eine folche Gonception von feinem anderen 
Zeitalter eher erwarten, als von dieſem, wo das weltbürgerliche 18. Jahrhundert 
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ſich tiefer denn je wie zum Abfchied in der Neige feiner univerfaliftiichen Ideale 
beraufhte. Will man jedoch näher den Ort beftimmen, den Humboldt’3 Kos— 
moäidee unter den verwandten Gedanken der Zeitgenofjen einnimmt, jo muß man 
he forgfältig ‚trennen von der auf Welterflärung abzielenden Naturphilofophie, 
der mathematijch-phyfilalifchen Speculation im Geilte Newton's, in welcher Kant's 
genetiſche Betrachtungsweiſe den letzten Fortſchritt bezeichnet, der auf dem Grunde 
des realen Naturwiſſens jener Tage möglich war. Es bedurfte danach, wie der 
newtonifchen Epoche eine Periode empirischer Beobachtung Hatte voraufgehen 
müfen, erft einer abermaligen, durch manches Jahrzehnt Hindurch Tortgejegten 
Inductiongarbeit, um das breite Fundament zu jchaffen, über welchem fich der 
Neubau einer erhöhten deductiven Erkenntniß der Natur errichten ließ. H. jelbit, 
in auffallendem Gegenjaß zu jeinem Bruder von Kant's Doctrin faſt gar nicht 
berührt und überhaupt, wie feine Verſuche auf dem Gebiete der Lebenätheorie 
beweifen, ſpeculativ nicht jonderlich begabt, fühlte natürlich deftoweniger Neigung, 
auf jenen vorderhand abgejchlofjenen philojophiichen Pfaden vergeblich weiter zu 
ftreben. Zaktvoller Realismus hielt ihn von den tollkühnen Abenteuern Schel- 
ling’8 und Hegel’s fern, deren jogenannte Naturphilofophie die unbequemen 
Schranken des empirischen Zeitwiſſens überflog, um fich ſodann halte, ziel- und 
autzlos ins Blaue zu verlieren. Sein Lebelang blieb er vielmehr der Erfahrungs 
wiffenichait unverbrüchlich treu, jo jehr, daß er am Ende ſogar die modernite 
Gntwidelung wahrhaft principieller Naturlehre, die und aus der mechanifchen 
Wärmetheorie erwuchs, nur mit mißtrauischer Scheu betrachten mochte; er hat 
ke zwar äußerlich noch erlebt, innerlich aber ift er ihr fremd geblieben. Höchſt 
lebendig dagegen war in ihm immerdar der äfthetifche Drang nach einheitlicher 
Schaffung der Natur. Indem er auf die Erklärung ihrer Zotalität, auf die noch 
uneröffnete Einfiht in den Gaujalzufammenhang aller Erſcheinungen aufrichtig 
verzichtete, trieb es ihn doch unmiderftehlich zur Anſchauung und Schilderung 
ve3 Naturganzen im Neben» und Durcheinanderwirken der Kräfte; er ftellte fich 
die Aufgabe einer phyfilaliichen Weltbeichreibung, in der die Außenwelt mit all 
(sten Gruppen don Phänomenen, auch wo diefe noch durch fein in die Ziefe 
weilendes Geſetz innerlich verbunden erjchienen, doch in der fünftlerifchen Com- 
vofition eines einzigen großen Gemäldes fich darftellen ſollte. In ihrer defcrip- 
iven Richtung, wie außerdem durch die individuelle Thatfache, daß H. jelbit 
vornehmlid von botanifchen Studien aus dahin dvorgedrungen ift, ſchließt fich 
vemnach dieje feine Kosmologie noch an die Linne’sche Aera der Naturwiſſenſchaft 
in; allein wie weit erhebt fie fich über deren lediglich ſyſtematiſche Gefichtspunfte ! 
Sie ergreift die Natur in der ganzen ungeheuren Gomplication der Tebendigen 
Wirklichkeit, wozu ihr die ſogenannte phyſikaliſche Geographie, wie fie durch den 
ilteren Forſter auf deutfchen Boden und durch den jüngeren auf 9. perjönlich 
ibertragen worden, vortrefflich vorgearbeitet hatte. Aus diefer noch rohen und 
invollſtändigen phyfiichen Erdkunde die großartigjte Erdphyſik, ja durch deren 
weitere Berbindung mit der Himmeläfunde eine Weltphyſik hervorzugeſtalten, 
sildete dann Humboldt's eigenftes Werk und Verdienſt. In der Grundanficht, 
do, die hietzu erforderlich war, von dem alldurchdringenden Weſen der in der 
ınermeßlichen Breite ihrer Ericheinung überall mit fich ſelbſt einftimmigen Natur 
tat er, wiewol aucd dafür einige Winke Georg Forſter's zu gebrauchen waren, 
wis denfwürdigjte doch mit Goethe’8 fo oft und jo Herrlich ausgejprochenen 
Ideen zufammen. Wie bedeutfam nehmen fich daher die Bejuche aus, die H. 
1794 und 1795 vom Fichtelgebirge Her, durch feinen Bruder eingeführt, als 
villtommener Gaft empfangend und fpendend in Jena abgeftattet! „In den 
Wäldern de3 Amazonenfluffe® wie auf dem Nüden der hohen Anden“, jchreibt 
x am 14. Mai 1806 an Karoline v. Wolzogen, „erfannte ich, wie von Einem 
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Hauche bejeelt von Pol zu Pol nur Ein Leben audgegoffen iſt in Steinen, 
Pflanzen und Thieren und in des Menjchen ſchwellender Bruft. Ueberall ward 
ich von dem Gefühl durchdrungen, wie mächtig jene Jenaer Verhältniffe auf mic 
gewirkt, wie ich durch Goethe's Naturanfichten gehoben, gleichlam mit neuen 
Organen ausgerüftet worden war!" Wie Wilhelm dv. Humboldt’3 gleichzeitigen 
Entwurf einer den geiftigen Kosmos umfaflenden Anthropologie, darf man dem— 
nach auch Alerander® Plan zu einer MWeltphyfit getroft mit dem Gentralfeun 
unjerer damaligen nationalen Bildung in Verbindung denken. Nur überſeh⸗— 
man darüber nicht die überaus wichtige Differenz, die auf der anderen Seite 
zwifchen der Ginnedart unſeres H. und der poetifch= philofophiichen Stimmung 
jener Elaffiichen Lebenskreiſe beſtand! War man im Schema der Gejammt: 
empfindung und -betrachtung einig, jo wich in der Methode der Einzelerfenntnik 
9. weit ab vom Goethe’schen Wege genialer Intuition; darin erjchien er viel- 
mehr durchaus als Repräfentant der echten experimentellen, mefjjenden, wägenben 
und berechnenden Naturwiſſenſchaft; mit einem Fuße fozujagen jteht er jo ſchon 
im 19. Jahrhundert. Diefe Doppelnatur it e8, was ihm ähnlich wie dem 
Bruder feine eigenthümliche Stellung in der modernen Geiftesgefhichte anweiſt 
aus ihr erklärt fich jowol der herbe Tadel, den damals (1797) Schiller über 
jein eracte® Gebahren ausſprach, wie die umgekehrte Unterſchätzung, die er fpäter 
nicht jelten von einjeitigen Vertretern der inzwilchen zur Alleinherrichaft gelangten 
enipirifchen Specialforichung erfuhr. ‚Aus ihr erflärt ſich aber auch positiv feine 
wunderbare Fähigkeit, theoretifch zwijchen jo grell verichiedenen Generationen und 
praktiſch, ala unparteiifcher Schüßer und Pfleger, zwijchen jcheinbar entgegen: 
gefeßten Hulturintereffen zu vermitteln. 

Sobald 9. jein Verhältniß zum Staate gelöft, jtand, wie es jchien, der 
Ausführung feines langgehegten Wunjches, eine ferne willenjchaftliche Reife, wo: 
möglich nach Weftindien, zu unternehmen, fein Hinderniß mehr im Wege. Was 
ihn troßdem noch beinah drittehalb Jahr in Europa zurüdgehalten, war einmal 
der Trieb, fich in jeder Hinficht genügend auf die vieljeitigjte Forſcherarbeit vor: 
zubereiten, außerdem jedoch die Verwicklung der politiichen Welthändel, die auch 
den wohlhabenden und ungebundenen Privatmann feine Abhängigkeit vom öffent: 
lichen Leben peinlich empfinden ließ. Sein nächites Vorhaben war ein Ausflug 
nach Neapel und Sicilien, wo er vornehmlich die thätigen Vulkane zu Worftudien 
für die heiße Zone zu benußen gedachte. Da auch Wilhelm mit feiner familie 
nach Italien aufbrechen wollte, jo ftellte ich Alexander im Frühling 1797 in 
Jena ein und füllte einen dreimonatlichen Aufenthalt dafelbjt mit anatomijchen 
Uebungen unter Loder's Leitung aus. Gemeinfam ging «3 dann über Dresden 
und Prag nad) Wien; bier aber erfannte man die Unmöglichkeit, in den von 
Krieg und Revolution zerrütteten Süden vorzudringen. Während deshalb Wil: 
helm nach Paris überfiedelte, brachte Alerander mit Leopold dv. Buch den Winter 
abwartend in Salzburg zu, wo ihn neben geognoftifchen und eudiometrifchen 
Unterfuchungen ala weitere technijche Reifeerercitien meteorologifche und erd— 
magnetiiche Beobachtungen, barometrifche und trigonometrische Höhenmeſſungen 
und namentlich) auch die ihm von Zac and Herz gelegten aftromemijchen Ob: 
lervationen zum Behufe geographiicher Ortsbeſtimmung veichlich bejchäftigten. 
Mittlerweile traf ihn eine Einladung des twunderlichen Lord Briftol zu foften: 
freier Theilnahme an einer touriftiichen Ereurfion nach Oberägypten, worauf er 
in der Abficht einging, fich hernach jelbjtändig ins vordere Aiten zu begeben, das 
ihn in manchem Betracht für den vereitelten Beſuch Italien entſchädigen modhte. 
Um fich einige noch fehlende Inſtrumente zu beichaffen, eilte er im Mai 1798 
nach Paris; jchon unterwegs jedoch erhielt er Kunde von der ägyptifchen Erpedition 
Bonaparte'3, um derentwillen Lord Briftol noch vor feinem Aufbruch aus Mai- 
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Land, vermeintlich ala britifcher Agent, verhaftet ward. In Paris, welches 
Derzeit für die Metropole der eracten Wiſſenſchaften gelten durfte, erwarteten 9. 
die intereflanteiten und belehrenditen Beziehungen; allein von Ungeduld ergriffen, 
ſtand er doch feinen Augenblid an, fich zum Begleiter der großartigen Welt: 
ıcmjegelung anzutragen, welche das Directorium joeben durch Kapitän Baudin 
ind Werk zu ſetzen beichloffen Hatte. Während der vielverjprechenden Zurüftungen 
gewann er die Freundichaft des jungen Aimé Bonpland, der ala Botaniker die 
Fahrt Baudin’3 mitmachen follte, nun aber vom Schickſal auserkoren ward, als 
Zumboldt's guter Kamerad und Adjutant eine durch feine eigene wiljenichaftliche 
Bedeutung jchwerlich in dem Maße verdiente Unfterblichkeit zu erringen. Nach 
vier Monaten nämlich voller Hoffnung und Spannung ſah fih H. abermals 
getäuſcht, da die Tranzöfiiche Regierung angeſichts neuer continentaler Kämpfe 
das ganze Unternehmen plößlich vertagte. Noch einmal tauchte darauf die Aus- 
icht auf Afrika und den Orient vor ihm auf, indem fich der ſchwediſche Conful 
Stjöldebrand erbot, ihn von der Provence nach Algier zur Erkundung des Atlas 
und von da nach Aegypten überzuführen. Im Herbſt 1798 fand ſich H. mit 
Bonpland in Marjeille ein; auch diesmal aber verdarben Mißgeſchick und Krieg 
as Spiel. Um nicht länger müßig ftill zu liegen, wandten fich daher die Freunde 
u Ende des Jahres nah Spanien, deſſen öjtlichen Kiüftenjtrich fie bis Valencia 
durchforſchten. Noch immer hielt indeß H. an dem Plan auf Nordafrika feit 
und erjt in Madrid, wo er Anfang Februar 1799 anlangte, ift er auf feine 
urjprüngliche dee einer amerifanifchen Reife zurüdgelommen. Hatte er einft 
über England gehen wollen, jo that jich jet ein directerer Weg auf; nur wäre 
es ihm jelber nie gelungen, das damals durch die politifche Lage wirklich gerecht: 
fertigte Mißtrauen der jpanifchen Regierung gegen jegliche auf die transatlanti= 
ihen Colonien gerichtete Wißbegier zu überwinden. Es bildet den Ruhm des 
ächſiſchen Gefandten Baron Philipp v. Forell, aus Mitgefühl für die Wiſſen— 
haft den frivolen Minifter Urquijo und durch ihn König Karl IV. für Hum: 
boldt’3 Anliegen gewonnen zu haben. Mit der Liberaliten Erlaubniß zu jederlei 
Forſchung in allen überfeeiichen Befigungen Spaniens verjehen, eine außerordent: 
he Gunft, die H. gern durch Mittheilung von Refultaten und Sammlungen 
vergolten hat, verließen beide Gelehrte im Mai die Hauptjtadt, um fich am 
5. Juni zu Goruna auf der Fregatte Pizarro einzufchiffen. Nach foviel endlich 
überftandenen Widerwärtigfeiten fühlte fih H. neu von Muth und Zupderficht 
erhoben: „der Menſch muß das Große und Gute wollen!” ruft er wiederholt in 
leinen Abjchiedäbriefen aus. Er jtand dem Ausgang feines 30. Jahres nah; ein 
Drittel feiner Tage lag Hinter ihm, gleichlam die einfach klare Erpofition zur 
gewichtigen Handlung feines Lebens. „Er macht eine einzig jchöne Weile“, 
ihreibt Wilhelm kurz darauf an Goethe, „und ijt ein glüdlicher und beneidens- 
wärdiger Menih. Es ift felten, daß das Schidjal einen Menfchen jo begünftigt, 
das zu werden, wozu ihn die Natur bejtimmt Hat, und noch jeltener, daß ein 
Mensch ſelbſt diefe Beftimmung jo früh und jo ganz findet. Er Hat fich nie 
einen einzigen Augenblik von feinen Lieblingsjtudien abbringen, nie auf feinem 
Dege irre machen laffen, und was ihn darauf erhalten Hat, war einzig fein 
Genie.” 

Humboldt’3 Abwefenheit von Europa dauerte etwas über fünf Jahre, vom 
5. $uni 1799 bi! zum 3. Auguft 1804, wo er in Bordeaur and Land ftieg. 
Die Koften des großen Unternehmens, die er, auch für Bonpland, ganz aus 
eigenen Mitteln beftritt, betrugen zwiſchen 30,000 und 40,000 Thaler und ver- 
yehrten außer den Zinſen den fünften Theil feines Kapitals. Seine raſtlos 
energifche Tätigkeit, die ununterbrochene Heiterkeit jeine® Gemütha ward während 
jener langen Zeit nicht wenig durch eine umerjchütterliche Geſundheit befördert, 
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deren er fih vordem im Vaterlande keineswegs erfreut hatte. Die Tropenwelt 
erichien ihm daher jo recht ala fein Element, das er, in die Heimath jzuüd- 
gekehrt, durch eine ungewöhnlich Hohe Temperatur feiner Wohn- und Arbeits- 
räume zu erjegen ſuchte. Nur eine rheumatiſche Schwäche des rechten Arma, die 
ihn im Alter nöthigte, in gebüdter Stellung auf dem Knie ftatt auf dem Tiſche 
zu jchreiben, trug er als übles Andenken an die feuchten Blätterlager der Nächte 
am Orinoko davon. Gefahren gewaltjamer Natur hatten die Reifenden jehr ſelten 
zu beftehen; die jchlimmften aller Unbilden erlitten fie von den Inſekten der 
Urwaldſtröme. Dramatijche® Intereſſe bietet deshalb ihre Wanderung wenig, 
und da diefelbe überdies feine Entdedungsreije im geographiichen Sinne des 
Wortes war, fich vielmehr außfchließlich auf längſt, wenn auch meift nur ober⸗ 
flächlich bekannte Erdräume erſtreckte, ſo wird man vorziehen, ihre Hauptrichtungen 
und »wendungen in allgemeinem Umriß ſich zu vergegenwärtigen, anſtatt am 
unweſentlichen Schwall und Pomp vielfilbiger und volltönender Orisnamen von 
indianifchem oder caftilianifchem Gepräge die Einne zu ermüden. Ein Furger 
Bejuch der Inſel Teneriffa war von Haus aus verabredet worden; man ſtreifte 
jo das verfchlofjene Afrika wenigſtens von der Seeſeite, und die Erfteigung des 
Pic (am 22. Juni 1799) erfegte vollauf die des Veſuv und Aetna. Obmel| 
dann eigentlich die Abficht gewejen war, fogleich über Cuba nach Meriko zu 
gehen, ließ fi H. durch den Ausbruch des Fiebers an Bord beftimmen, jchon 
in Cumand zu landen; ein Entichluß von den wichtigjten Folgen. Denn gerad: 
bier in Benezuela gerieth er unmittelbar in die beinah unberührte Wildnit 
aequinoctialer Pflanzenihöpfung, von deren überwältigendem Eindrud entzüdie 
Briefe Zeugniß ablegen. So wurden denn faft anderthalb Jahre (vom 16. Jul: 
1799 bis 24. November 1800) der Erforschung diefer Provinz in ihren dei 
Regionen, dem Küftengebirge, den Llanos und dem Waldgebiet am Orinofo gr 
widmet. Darauf erft ging es zu Schiffe nach der Havana, wo fi nun mie 
zum Gontraft Gelegenheit zum ökonomiſchen Studium eined Tropenlandes im 
Fulturzuftande bot. Diejer erfte Aufenthalt in Cuba (vom 19. December 18 
bis 8. März 1801) ward vorzeitig abgebrochen in Folge der falſchen Nachricht, 
daß die nun doch zuftande gefommene Baudin’sche Expedition den Weg ums 
Gap Horn gewählt Habe, für welchen Fall H. noch bei feiner Abfahrt aus Europe 
dem Gapitän jeinen eigenen Anjchluß von einem füdamerifarifchen Hafen aus 
veriprochen hatte. Seiner Zufage getreu jegelte er nach Garthagena, woran fid 
(dom 30. März 1801 an) eine dreivierteljährige Reiſe aufwärts durch Reu— 
granada reihte, zuerſt auf dem Magdalenenjtrom, hernach, unter den größten 
Beichwerden, über Bogota durch die Cordilleren nah Quito. Erft bier, zu An- 
fang 1802, erfuhr man, daß Baudin im Gegentheil die öftliche Richtung ein 
geichlagen habe; und fcheinbar nicht mit Unrecht beklagte H. die Hunderte von 
Meilen, die er um eines verfehlten Rendezvous willen durch ein Land zurüd: 
gelegt, welches er im eigenen Intereſſe niemald aufgefucht haben würde. Gi 
fam Hinzu, daß er in Folge deſſen in der nächjten Periode feiner Reife (vom 
6. Januar 1802 bis 15. Februar 1803) in den Anden von Ecuador und Pen: 
jowie an der vorliegenden Südſeeküſte fich zum großen Theil auf einem fchon 
von La Gondamine und Bouguer wifjenjschaftlich erfundeten Boden bewegte. In 
Wahrheit aber hat ihn gerade jo ein freumdlich nedifches Geihid im Hinblid 
auf feinen eigenthümlichiten Zwed an den günftigiten Pla geführt. Denn von 
diefer Gegend Hatte jchon Herder 1784 prophetifch gerühmt, daß fie „für die 
größere Naturgefchichte, für Einheit und Gewißheit des biöher von der phyſiſchen 
Beichaffenheit der Erde einzeln Erkannten“ fi; als die interefjantefte der Welt 
erweijen werde. Es ift, um Humboldt's eigene Worte zu gebrauchen, der Theil 
der Erdoberfläche, „wo im engſten Raume die Dannichfaltigkeit der Natureindrüd 
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hr Marimum erreicht”, wo dem Menfchen verliehen ift, ohne daß er feine Heimath 
serließe, „alle Pflanzengeftalten der Erde zu jehen, wie da3 Himmelsgewölbe von 
Bol zu Bol ihm feine jeiner leuchtenden Welten verbirgt“. Hier alfo fand eine 
sergleihende Naturbetracdhtung, eine — nad) Humboldt’3 Lieblingsausdrud — 
uf „Berallgemeinerung der been“ Hinzielende Induction das vollftändigjte 
Material von der Natur jelbft gefammelt, ja in gewiffem Sinne bereits geordnet 
or: „Dort find die Klimate wie die durch fie beftimmten Pflanzenzonen ſchichten— 
meife übereinander gelagert, dort die Gefege abnehmender Wärme, dem aufmerk— 
amen Beobachter verftändlich, mit ewigen Zügen in die Felſenwände der Andes— 
tette, am Abhange des Gebirges, eingegraben.“ Nimmt man noch die geologiiche 
Beichaffenheit jene Terrains hinzu, das wie fein anderes die erdbummandelnde 
Nacht des Vulkanismus zur Anſchauung bringt, jo bleibt fein Zweifel, daß 9. 
ebenda, zumal in der Landichaft von Quito, die klaſſiſche Stätte für feine Welt- 
ohyfik jaft wider Willen aufgefunden. Man möchte gern für einen fymbolifchen 
Ausdrud diefer Thatfache gelten Lafjen, was freilich eher ein Zeichen der findlichen 
Unreife der Zeitbildung war: daß fein Moment feines ganzen Lebens H. einen 
io lauten populären Ruhm eingetragen, wozu er felber allerdings in naider Her: 
ablaffung mitgewirkt, wie der mitten in jene Periode fallende, für die Wiflenfchaft 
faum erjprießliche und obendrein mißlungene Verfuh, am 23. Juni 1802 den 
Gipfel des Chimborafjo zu erflimmen. Nachdem dann auch in anderem, als 
diefem äußerlichen Sinne der Höhepunkt der Reife überfchritten war, bleibt eigent= 
ich nur noch ein am fich bedeutender Abfchnitt zu verzeichnen. War H. anfangs 
geionnen, der ihm bereiteten Enttäufchung zutroß auf eigene Hand über die 
Vhilippinen und Oftindien heimzufehren, jo gab er doch nun jo weitläufige Pläne 
für diesmal auf; Hauptjächlich in dem löblichen Verlangen, jobald wie möglich 
die Früchte feiner Anftrengung gemeinnüßig zu verwerthen und zugleich für fich 
elbſt Die ſchmerzlich vermißte Fühlung mit dem Fortſchritt der europäiſchen 
Forſchung wieder zu gewinnen. Er lenkte deshalb in feinen früheſten Vorſatz 
wrüf und betrat vom ftillen Ocean aus in Acapulco den Boden des Königreichs 
Mexiko, dem er ebenfall3 ungefähr ein Jahr lang (vom 23. Mär) 1803 bis 
J. März 1804) die gründlichjte Aufmerkfamkeit ſchenkte. Neben naturwifjen- 
Ihaftlichen, in&befondere geognoftiichen Beobachtungen gingen tiefeindringende 
wirthichaftliche Studien einher, ähnlich denen, die einft in Cuba begonnen worden 
und deren nunmehrige Vollendung während eines zweiten Aufenthalts in der 
davana (bis zum 29. April 1804) zugleich den Abſchluß der gefammten Reife 
arbeit bildete. Denn der politifch belehrende Beſuch der Vereinigten Staaten 
vom 19. Mai biß 9. Yuli), wo 9. die Gaſtfreundſchaft Jefferfon’s genoß, ift 
doch mehr ala eine perjönliche Epifode der Heimfahrt anzufehen. 

Die Nachwelt erblidt die epochemachende Bedeutung der amerikanischen Reife 
Humboldt’3 natürlich vor allem darin, daß ihm die Fülle der dabei erworbenen 
Anſchauungen und Erfahrungen die breite Bafis Tür den originellen Aufbau feiner 
Veltphyſik darbot. Allein da diefe Kosmologie doch in der That nur zuftande 
Iommen Eonnte durch gegenfeitige Verbindung der naturwifienichaftlichen Einzel- 
hiciplinen, jo erregt darum nicht weniger die Summe der direct für die lehteren 
jowie für die angrenzenden geographifchen und dÖfonomifchen Fächer gewonnenen 
Reultate an und für fich die größte Bewunderung. Aus diefem Gefichtäpuntt, 
dem höchſten, den man der bieherigen Reifepraris gegenüber einzunehmen gewohnt 
war, faßten die Zeitgenoffen Humboldt’s Leiftung auf; auch jo fchon erfchien er 
tüchtiger und glüdlicher ala alle Vorgänger. Die Taufende von neuen Gewächs— 
arten, die Hunderte von aftronomijchen Ortsbeſtimmungen und Höhenmefjungen, 
auf die fich zum erftenmal genaue Karten der berührten Landfchaiten und deut: 
che Vorstellungen von ihrer Bodengejtalt gründen ließen, überhaupt der Reich» 
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tum und die Mannichialtigkeit feiner Sammlungen, die Menge und, was n 
wichtiger, die Schärfe jeiner Beobachtungen, die Thatjache endlich, daß er } 
Ganze aus eigenem Entſchluß und ohne jede öffentliche Unterſtützung volldr: 
hatte, alles das verlieh feinem Namen alabald in der ganzen gebildeten % 
einen underlöfchlichen Glanz. Paris, das ala neue KHaiferftadt mehr denn je 
al3 Hauptort Europas darftellte, empfing ihn mit Auszeichnung; nur Napol 
jeldft ift ihm geringfchäßig begegnet. Unverzüglich traf er die erften Anftalt 
zur Bearbeitung und Publication der Ergebniffe feiner Forſchung in einem vı 
gliedrigen Werke, das an Gediegenheit und Eleganz in Inhalt und Form, 7: 
und Ylluftration ebenjo einzig daftehen follte wie die Reiſe jelber; eine Abns 
die er nur mit den Geldfräften und technijchen Hülfgmitteln der Parifer Fırn 
und Inftitute durchjegen zu können meinte. Sanguinifch genug hoffte er in; 
bis drei Jahren die Arbeit im MWefentlichen zu vollenden, um al&dann zu en 
neuen, dringend erſehnten Expedition nach Indien und Inneraſien aufzubres 
Dabei zählte er allerdings von vornherein, auch abgejehen von dem leider a 
jaumfeligen Bonpland, auf die Dienfte gelehrter Mitarbeiter, wie ex_fie t 
namentlich für die afttonomifchen Rechnungen in J. Oltmanns und für 
Iyftematifche Botanik in K. ©. Kunth, dem Neffen feines Erzieherd, nach Wun 
gewann. Was ihm jelber am meiften am Herzen lag, darüber fann lein Zw: 
beitehen, wenn man ſieht, daß die Reihe der litterarifchen Reifeprodufte 1805 
weiten Abſtand von allen anderen eröffnet ward durch den „Essai sur la 
graphie des plantes“, welcher den vor elf Jahren gefaßten Gedanken, 
Pflanzenichöpfung in Verbindung mit der ganzen übrigen Natur zu schildern | 
gewiffermaßen verwirklichte. Denn es erſchien diefer geobotanifche Verfuch menic 
ſtens in Begleitung eines in feinen Grundzügen fchon auf der peruaniiä:‘ 
Wanderung entworfenen Tableau physique des régions &quinoxiales. „Dies — 
beweiſt“, ſchrieb H. ſelbſt darüber am 3. Februar 1805 an Pictet, „daß mei: 
Arbeiten das Enjemble der Erſcheinungen umfaßt haben ..... ; Ihauen wolle 
die Leute, deshalb zeige ich ihnen einen Mikrokosmos auf einem Blatte.“ Ueber: 
aus deutlich bewährt fich jo, was bereitß einigen früheren Aeußerungen zu ent 
nehmen war, daß die Gonception einer phyfiichen Weltbefchreibung in ©. ! 
dividuell aus dem felbjtändigen Keime jeiner Pflanzengeographie ie iſt 
Ebenſo entſchieden aber wird der generell äſthetiſche Charakter ſeines phyſikaliſche 
Univerſalismus durch die Wahrnehmung beſtätigt, daß der erſte Schritt zur Au— 
führung der kosmographiſchen Entwürfe ſich geradezu in die Kunſtgeſtalt eine: 
„Naturgemäldes” kleidete. Ganz dem angemefjen trug endlich die 1807 heraus 
gegebene deutjche Bearbeitung der merkwürdigen Schrift in der Zueignung der 
Namen Goethe’3 an der Stirn. Ueber diefer Litterarifchen Thätigkeit verge 
nun aber 9. keineswegs jenes anderen Vorſatzes, der ihn mach Europa hen 
gerufen. Kaum in Pari® angelommen vereint er ſich mit Biot zu — 
ſchen Unterſuchungen und dor Allem mit Gay-Luſſae, der gerade durch ı 
ſcharfe Kritik ſeiner früheren eudiometriſchen Verſuche fein Vertrauen gewonnen: 
im Laboratorium der polytechnifchen Schule zu gründlicheren chemischen Arbeiteı 
über das Verhältniß der Beftandtheile der Atmoſphäre. Auch diefen Mann un) 
nicht minder hernach den jungen feurigen Arago, der ihm dann unter ala 
Franzoſen der liebjte Freund geworden ift, erhebt er wie vordem Willdenomw un! 
ireiegleben in den Kreis „der wenigen Menſchen, die auf Denkart und Antik 
der Natur in ihm bleibend gewirkt haben“. Die in Paris begonnenen Studie 
wurden fleißig fortgefeßt auf einer italienischen Reife, die H. mit Gay = Lufia 
im März 1895 antrat. In Rom begrüßte er den Bruder Wilhelm, den ı 
durh Mittheilung wertvollen Materiald zur Erkenntniß der amerikaniiche: 
Sprachen erfreute. In Neapel und auf dem Veſuv, der zum Glüd foeben ein 
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uptive Anwandlung Hatte, genoß man der belehrenden Gejellichait Leopold 
. Bude. Im Herbſt gingen !darauf die drei Naturforjcher gemeinfam durch 
e Schweiz und MWejtdeutichland nach Berlin, wo H. nach neunjähriger Ab- 
!jenheit gleichfall® mit Ehren aufgenommen ward. Hier wollte denn auch das 
taatzoberhaupt nicht zurüdjtehen; Friedrich Wilhelm III. ernannte den gejeierten 
nterthan zum Kammerheren, eine Hofwürde, welche jchon Humboldt's Vater 
negehabt, und jeßte ihm, wol in der Hoffnung, ihn dem Vaterlande dauernd 
ı verbinden, eine anjehnliche Penfion aus den Fonds der Akademie der Wiljen- 
yaften aus. Als Mitglied der Iekteren lad 9. im %. 1806 eine Anzahl von 
bhandlungen in deutjcher Sprache, die den Grundftod zu den im folgenden 
ahre veröffentlichten, dem Bruder gewidmeten „Anfichten der Natur“ abgaben. 
ies anmuthige Buch, das immerdar das Lieblingswerk des Verfafjers ſelbſt ge- 
ieben ift, Löfte mit beſſerem Erfolg ala Georg Forſter's kleine Schriften, Die 
m theilweife zum Mufter gedient haben, die Aufgabe, phyfifalifche Gegenjtände 
den Bereich unjerer jchönen Litteratur Hinüberzuziehen. Freilich gelang auch 
. nicht vollkommen die Verjchmelzung der äfthetifchen und der jtreng willen» 
jaftlihen Tendenz; denn gelehrte Anmerkungen heiten fi, ebenjo wie jpäter 
ı „Kosmos“, von außen an die geijchmadvoll componirten, in Stil und Aus— 
ud öfters allerdings nur zu poetilchen Schilderungen des Terted. Hier waltet 
mer allentHalben erfichtlich ein phyfiognomilches Beftreben vor; der Eindrud 
x Natur auf die menschliche Empfindung wird mit bejonderer Theilnahme be- 
uchtet. Durch die Vermittlung Bernardin de St.Pierre's, deſſen Paul und 
inginie H. auf feinen tropifchen Zügen wieder und wieder mit Begeijterung las, 
ht man fich dabei an den Urquell der modernen Naturromantif in Rouffeau 
wüdgeleitet. Diefe jentimentale Seite des Büchleind aber ift noch überdies in 
e tiefere Farbe politiicher Schwermuth getaucht; denn eben jebt hatte der 
igeriiche Sturm des napoleonifchen Zeitalter, der H. jchon jo manche perſön— 
de Hoffnung zertrümmert, auch den heimiſchen Staat niedergeworfen, dem er 
um wieder anzugehören begonnen. Während der franzöfiichen Bejeßung von 
etlin nach der Schlacht bei Jena finden wir ihn in einem einfamen Garten 
7 Hauptjtadt in ftillem Eifer mit ftündlichen Beobachtungen der magnetischen 
eclination bejchäftigt. Vergeben verwandte er fich bei den feindlichen Macht- 
ıbern für die Schonung der Uniderfität Halle. In die Vorberathungen zur 
eindung einer Hochichule in Berlin 309 ihn 1807 Friedrich Auguft Wolf hinein 
nd ließ ſich von ihm überzeugen, daß man dabei durchaus an dem altbewährten 
gu und Namen Univerfität feſthalten müſſe. Boch verrieth H. wenig Neigung 
! activer Theilnahme als Docent, wiewol man gerade von der Anziehungskraft 
mes Ruhms das befte erwartete. Bevor er aber vor die praktische Enticheidung 
Hellt ward, ja ehe noch Wilhelm von Rom herbeifam, um die große Stiftung 
atlıh in Angriff zu nehmen, bot ſich ihm die erwünfchte Gelegenheit, auf viele 
abre hinaus die Heimath wieder zu verlaffen, die ihm damals allerdings feine 
löglichleit gewährte, mit aller Kraft den wifjenfchaftlichen Intereſſen zu leben, 
ehe ihn ſtets unter allen menfchlichen, wie er aufrichtig betheuert hat, „oben 
a der Spike ſtanden“. 

Gegen Ende 1807 entjandte der König feinen jüngjten Bruder, den Prinzen 
'ilhelm, an Napoleon, um in einem neuen Vertrage dem furchtbar belafteten 
tußen einige dringend nothwendige Erleichterung zu verjchaffen. Als erfahrener 
enner des gejellichaftlichen Terrain in der franzöfiichen Hauptjtadt mußte 9. 
in Prinzen begleiten und berathen und erhielt alddann im Herbſt auch nad) 
x Heimkehr deffelben die fönigliche Erlaubniß, zum Behufe der Ausarbeitung 
mes Reiſewerks als ein der acht auswärtigen Mitglieder des Inſtituts jeinen 
dohnſiß in Paris zu behalten. Von feiner Seite zwar ward dabei voraus— 
Allgem. deutſche Biographie. XII. 94 
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geſetzt, daß fich diejer Urlaub, von verhältnigmäßig geringen Unterbrehungen 
abgejehen, zu einem beinah 20jährigen Aufenthalte an der Seine ausdehnen 
werde. Nur allmählich vielmehr und wenigſtens anfangs faſt unwillkürlich pann 
fih H. dort in einen der wichtigiten Abfchnitte feines ganzen Dafeins ein. Demm 
wir erbliden in diefer großen Periode von 1808—27 die Zeit jeiner vollen 
Mannesreife vom 39. bis zum 58. Lebensjahr; eine Erntezeit voll wohlbelohnter 
Mühe, Hinter der freilich noch Raum blieb für manche Herbitleje köſtlichſter Art. 
In den erften Jahren, jolange er fich noch mit dem Wahne jchmeicheln durfte, 
jeine von den verjchiedenften Punkten aus rüftig begonnene Riefenpublication in 
gleicher Geſchwindigkeit fortgejegt und mithin raſch abgethan zu jehen, ftand h 
innerlich jozufagen auf dem Sprunge nach Afien. Denn gerade nun, wo er i 

Begriff war, die wifjenjchaftlide Summe aus feinen amerikanischen Forihungmn 
zu ziehen, erjchien feinem ſchrankenlos univerjellen Verlangen die überwiegend 
Anihauung des neuen Continents al3 eine, wenn auch noch jo viel in fidh be 
greifende Einjeitigfeit, über die ihn nur die vergleichende Betrachtung der aftatı- 
ichen Natur Hinwegheben könne. Mit beharrlihem Eifer ftudirte er deshalb ba 
Silveſtre de Sacy und anderen Lehrmeiftern die perfiiche Sprache ala eine de 
leichteren de3 Orients. Allein außer der Hemmung, die der bald erlahmend 
Gang jeines vielgejtaltigen Litterariichen Unternehmens feinen Wünjchen bereitete, 
ftießen diefe auch auf andere Hinderniffe, welche wiederum wie einjt, direct ode 
indirect, mit den gewaltjamen Begebenheiten des Zeitalterd zuſammenhingen 
Zunädjt Jah er fich dadurch ſogar in materielle Bedrängniß verjeßt. Von jeinen 
größtentheild im preußilchen Polen Hypothefarifch angelegten Vermögen hatte « 
ion jeit 1807 in Folge der politifchen Umwälzung jener Yandftriche keinen Gr 
trag genofjen; jet aber, im Januar 1809, ward dad Sapital jelbft von de 
MWarfchauer Regierung zur Vergeltung preußifcher Maßregeln in Bejchlag ar 
nommen. Mit dringenden Borjtellungen wandte fich deshalb H. gegen Ende dei 
Yahres an den gerade in Paris anmwejenden König von Sachſen, um wenigftei 
die Herausgabe jeines Werkes nicht ernftlich zu gefährden. Daß an eine zweit: 
MWeltreife unter ſolchen Umftänden nicht zu denfen war, liegt auf der Hand 
Nachdem jedoch 1810 dieje VBerlegenheit durch Aufhebung des Sequeſters glüdlid 
bejeitigt worden, traten die afiatifchen Projekte jofort wieder in den Vordergrund 
Ohne Zweifel bildeten fie eins der Hauptmotive für die Weigerung Humboldt & 
die Leitung des preußifchen Unterrichtswefens ald Nachfolger feine Bruders ıı 
übernehmen. Und kaum Hatte er diefem auf jeinem Wiener Geſandtſchaftspoſter 
einen kurzen Beluch abgejtattet, ala er Ende 1811, in Gedanken mit den Vor 
fehrungen zu einer jelbjtändigen Erpedition bejchältigt, unvermuthet von Seite 
des Reichskanzlers Grafen Romanzow den Antrag erhielt, fich einer officielle 
ruffiichen Forſchungsreiſe anzufchließen, die von Sibirien aus über Kaſchgar un! 
Yarkand ind Innere von Tibet vordringen ſollte. Mit dem lebhaften Ausru' 
„ich will Rufje werden, wie ich Spanier geworden bin; alles, was ich angreiir 
führ' ich mit Enthufiagmus durch“, ſagte er Anfang 1812 jeine Betheiligung fü 
das Jahr 1814 zu; da zertrat ihm aufs neue rücdfichtslos der militärifche Gam 
der Zeitgejchichte die jeinen Zirkel jeiner wiſſenſchaftlichen Pläne. Dem ruffiihe 
Feldzuge folgte die Erhebung Preußens, und jchüchtern zog fi H. inmitten de 
nun feindlichen Hauptftadt in die gelehrte Arbeit zurüd, die ihm für den Augen 
blid abermals den eigenen Unterhalt darreichen mußte. Als im Auguft 181 
unter freudiger Mitwirkung feines Bruders der Waffenitillftand in den entjcheidende 
europäiichen Kampf verwandelt ward, gejtand er jelber wehmüthig ein, dah x 
„thöricht genug gewejen fei, an eine projaifchere Lage der Welt zu glauben. 
Undenfbar wäre, daß er den Sturz Napoleons, die Befreiung Deutichlands nid 
dennoch von Herzen willlommen geheißen; aber diejer ewige Krieg mit feine 
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tulturzerftöcenden Wirkungen war ihm an fich aus eigener leidiger Erfahrung 
tief verhaßt. „Das einförmige, troftloje Bild des entzweiten Geſchlechts“, das 
hm jeit dem Eintritt ind handelnde Leben unaufhörlich vor Augen ftand, Hatte 
einen Blid für die fittliche Erhabenheit welthiftorischer Verhängniſſe abgejtumpit. 
Man thäte ficherlich Unrecht, ihm jede Baterlandäliebe abzuſprechen; Kosmopolit 
ım negativen Sinne des Wortes war er nicht. Wol aber Hatte ihm fein odyffei: 
her Lebenslauf eine pofitiv internationale Gefinnung eingeflößt, welche die 
Rationalitäten als gleichberechtigt anerfannte, um fie durch friedliche Bildung 
u höherer menjchlicher Einheit zu verbinden. Ya ſolche Verbindung juchte er 
nah Kräften in feiner eigenen weitangelegten Perjönlichkeit wirklich darzuftellen 
und jo empfand er, wie parador es immer Elingen mag, damals zugleich ala 
Deutfcher und Franzoſe. Während er, wie 1806 in Berlin bei den Marfchällen 
Napoleons, nur jet mit befferem Erfolg, 1814 und 1815 bei den Verbündeten 
in Baris zu Gunjten gelehrter Anftalten und Perfonen intervenirte, diente er 
zugleich ſeinem fiegreichen Könige ala Führer durch die Weltjtadt. Friedrich 
Wilhelm III. fand dabei an dem vielbewanderten, geijtreichen und zudem fo 
liebenswärdig gejchmeidigen Kammerherrn ein ungemeines Wohlgefallen; er nahm 
ihn 1814 mit nach England, entjchädigte ihn für allen Aufwand an Zeit durch 
wiederholte Gnadengeſchenke und bemwilligte ihm 1818 auf jeine Bitte fofort 
böhft anfehnlide Summen zur Beftreitung der Koften einer fünfjährigen oft- 
indischen Reife, aus der jedoch aus unbelannten Gründen wiederum nichts ge— 
worden ift. Kurze Ausflüge nach London, 1817 mit Arago, 1818 mit Balen- 
tiennes, verdienen dem gegenüber faum Erwähnung; im lebteren Jahre finden 
wir H. außerdem auf dem Aachener Gongreß in der Umgebung des Königs, der 
ihn auch 1822 auf dem Gongreß zu Verona um fih zu Haben wünjchte und 
von dort aus unter feiner Führung eine Reife nah Rom und Neapel unter: 
nahm, wobei H. Gelegenheit fand, die 17 Jahr früher mit Buch und Gay-Luffac 
am Veſuv angeftellten Mefjungen zu wiederholen. Auch auf der Rückſahrt nach 
Berlin begleitete er den König und verweilte im Frühjahr 1823 einige Monate 
in der Heimath, wo man vergebens hoffte ihn für immer zu behalten. GErft 
auf einem neuen Beſuche, den er im Herbſt 1826 mit VBalenciennes in Berlin 
machte, jetzte der König die definitive Heimkehr auf den nächjten Frühling unter 
gnädigen Bedingungen fejt, welche H. in feiner üblen finanziellen Zage dankbar 
annehmen mußte, wie jauer ihm auch die Trennung von Paris in jeder anderen 
Ömfiht anlam. Denn längft war ihm inzwiſchen das dortige Treiben in An- 
frengung und Erholung, in Wiſſenſchaft und Gejellichaft zur einzig behaglichen 
Grwohnheit geworden. Bon Jahr zu Jahr Heller Leuchtete ihm, während er 
‘red vertrauten Umgangs genoß, die Bedeutung der franzöfifchen Naturforſchung 
iin, die dermalen immer noch die der anderen Länder überjtrahlte,; von Tag zu 
Tag unentbehrlicher dünfte ihn die wundervolle Stadt in ihrer unſchätzbar reichen 
Ausrüftung mit allen geiftigen und materiellen Mitteln, deren er zu feinen 
Studien, zu feinen ſchriftſtelleriſchen Zwecken bedurfte. Zugleich aber verjtridte 
er fih auch perjönlich immer tiefer in das fociale Wejen der Parifer Salons. 
Liefer hochkultivirte, allfeitig erregte Verkehr der Talente, die Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit im Ejprit, in der Gonverfation, ja in der Medifance, das 
war die Luft, in der feine Seele, begierig und Tähig unendliche Mitteilung zu 
penden und zu empfangen, am liebjten und bequemiten athmete. Nie wol hat 
an deuticher Gelehrter mit gleicher VBirtuofität da8 Zauberwort „Tages Arbeit, 
Abends Gäſte“ verkörpert, wie H. in Paris; beffer verftand fein anderer in 
dußerer Zerftrenung innere Sammlung zu bewahren. Bon jelber bietet fich die 
Bemerlung dar, daß jo nur ein vermögender Junggeſell jeine Jahre Hinbringen 
fann; aber man hüte fich, ihn deshalb der Selbſtſucht anzullagen. Denn eben 
24* 
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damals ward ihm die gern geübte Pflicht de8 Gönners und Wohlthäters au 
anderen Natur. Nicht den Freunden allein, den Arago und Gay-Luſſac, deu 
Bonpland und Valenciennes gegenüber war er zu jedem Opfer ſtets bereit; aus 
der Fremde und Unempfohlene, ja am meiften gerade der bejcheidene Anfänger 
die jtille Tüchtigkeit erfreute fich feines Fürwort? und, wenn es irgend Wott 
that, feiner freigebigen Unterſtützung, einerlei ob er fich jelber gerade im Leber 
fluß oder Mangel befand. Dabei aber wußte er die Großmuth feiner Hand- 
[ungen in die zartefte Höflichkeit einzuhüllen,; der Dank, den er eriwarb, war nix 
mit Bitterfeit gewürzt. Vor allen jahen fich jedoch feine deutjchen Landaln 
durch ihn gefördert; auch des geringjten nahm er fich hülfreich an; er war iu 
Haufe, er hatte Zeit für jeden. Und mancher von den beften trug die Erinnerun; 
davon, daß er durch H. emporgefommen, daß die Stunde ihrer Begegnung ihr! 
jelber zur Stunde der Enticheidung geworden. So verjah er freiwillig gleichiam 
ein fociales Gonfulat, eine unpolitifche Nationalvertretung am vornehmiten aus 
ländiſchen Plate; überjchlägt man, wievielen er dadurch den wejentlichiten Dient 
geleitet, jo erjcheint die Schuld feiner langen Abweſenheit dem Baterlande dei 
vielleicht aufgewogen. 

Das bleibende Denkmal diefer Zeiten ift die große Ausgabe der „Voram 
aux regions dquinoxiales du Nouveau Continent ..... redige par A. de Hum- 
boldt. Paris, 1807 et anndes suivantes,* Gie umfaßt 20 Bände in Folis, 
von denen indefjen einer nur eine einzige Hupfertafel enthält, und zehn in Duaxı, 
im Ganzen mit 1425 Supfern. Gin volljtändiges, kolorirtes Eremplar, wie « 
fih nur an äußerſt wenigen Stellen befindet, koſtete urfprünglich 9574 Franca 
Der Aufwand, der zur Herftellung des Werkes nöthig war, ift jchlechthin um 
berechenbar; es genügt zu jagen, daß außer den enormen Summen, die cm! 
Reihe von Verlegern hHineingeftekt, außer den Zuſchüſſen, die der preußüſch 
König einige Male dazu Hergab, H. jelbft den ganzen Reit feines Vermögens 
d. h. zwilchen 50,000 und 60,000 Thaler darangejeßt hat. Dazu gehörte tra 
lich jeine offene Hand gegen die Schaar der Zeichner, Stecher und ſonſtigen Mit 
arbeiter, die Bereitwilligfeit ferner, mit der er, um durchweg Volltommenes iu 
bieten, jchon fertige Stüde ala mißlungen wieder verwarf; ed gehörte natürlid 
mancher Unglüdsfall dazu und endlich auch ein gut Theil ökonomischen Um 
veritandes, wovon H. ſelbſt in diefem Falle durchaus nicht Freizufprechen if 
Zu fpät beflagte er nicht ſowol den eigenen materiellen Verluſt als vielm:h. 
den Abbruch, welcher durch den hohen Preis der Verbreitung und damit dein 
Nuten des Werkes geſchehen. Wohlfeilere Octavausgaben find nur von wenigen 
Theilen erſchienen; der Plan, das Ganze zu gleicher Zeit in mehreren Spraden 
zu veröffentlichen, blieb exit recht im Keime fteden. Die auffallend Tangjamı 
Folge der einzelnen Lieferungen, der Eintritt jahrelanger Paufen im Fortgang 
überhaupt, der unvollendete Zujtand, in dem am Ende manche Abtheilung noth 
dürftig abgeichloffen ward, alle diefe Uebelftände entiprangen demfelben Fehler— 
der übermäßigen Anlage des Ganzen im Grundriß und Aufbau, dem Trachten 
nach dem unbedingt Höchſten in Quantität und Qualität. Wenn 9. von Goeth: 
wie von anderen Zeitgenofjen in theoretifcher Hinficht öfters als eine Mkademit: 
für fich allein bezeichnet worden ift, jo offenbarte fich Hier in der Praris doc 
andererjeit3 jehr deutlich die unüberjchreitbare Grenze individuellen Wollens und 
Vollbringens. Auch bei feiner Ueberfiedlung nach Berlin 1827 Harrten nod 
verichiedene Partien der Ergänzung Den meiften Raum nimmt die Botani! 
ein. Nachdem zuerjt 1805, wie erwähnt, H. felbft den Essai sur la géographie 
des plantes herausgegeben, dem eine graphijche Idealdarſtellung beilag, eröffnet: 
Bonpland die ſyſtematiſche Arbeit mit zwei Bänden Plantes &quinoxiales, 
1808—9; auch von der Monographie des Mélastomacées lieferte er noch den 
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rößten Theil, bevor er 1816 zum zweiten Mal, um niemals beimzufebren, 
ab Südamerika ging. Den Reft that 1823 Kunth Hinzu, der ferner 1815—25 
a& Hauptwerk der Nova genera et species plantarum in fieben Folianten und 
ußerdem eine Monographie des Mimoses 1819 —24, jowie endlich 1829—34 
ine Revision des Gramindes -edirte. Faſt ebenjo lange zog fich die Bearbeitung 
er zoologischen Refultate Hin; der Recueil d’observations de zoologie et d’ana- 
nie comparde brachte 1805—33 neben Abhandlungen von H. jelbjt auch ſolche 
on Cuvier, Zatreille, Balenciennes und Gay-Lufjac. Verhältnigmäßig raſch, 1808 
is 1811, erledigte Oltmanns jein Gejchäit im Recueil d’observations astrono- 
‚ignes, d’op6rations trigonome6triques et de mesures barométriques. 9. allein 
ebören, von der artiftiichen Ausführung natürlich abgejehen, das große Bilder- 
xrk und die beiden KHartenfammlungen an: die Vues des Cordilleres et monu- 
ıens des peuples indigönes de l’Amerique von 1810, auch Atlas pittoresque 
u Voyage genannt; der Atlas geographique et physique du royaume de la 
ourelle- Espagne von 1811 und der allgemeinere Atlas geographique et 
hysique du Nouveau Continent von 1814, der indeffen noch weit jpäter, bis 
s34, manche Umänderung erfuhr und namentlich durch eine Reihe Hiftorifcher 
karten auf Anlaß der in die Entdedungsgeihichte einjchlagenden Arbeiten Hum— 
oldt'S erweitert ward. Dem mexikaniſchen Atlas entjpricht als Text der aus— 
zeichnete, auch duch archivaliſche Forſchung an Ort und Gtelle bereicherte 
‘ssai politique sur le royaume de la Nouvelle-Espagne, der ebenfalla 1811 in 
wei Quartbänden erſchien und König Karl IV. gewidmet ift. Dem malerijchen 
vie dem phyſikaliſch-geographiſchen Geſammtatlas Jollte. fich eigentlich ebenſo 
vnerell die Relation historique du Voyage anſchließen, der chronologijche Reije- 
vricht, der indeß, wie er vorliegt, zwar mit mannichjachen Unterfuchungen und 
örterungen epifodijch durchwebt, allein Leider jeiner Längsrichtung nach Frag— 
ment geblieben if. Was von 1814—25 wirklich ans Licht trat (einzelne An— 
yange reichen dann noch big 1829), umfaßt nur die Wanderung durch Vene— 
wela, die Erforfhung Cubas — ein Abjchnitt, der als Essai politique sur l’ile 
!e Cuba 1826 als ein GSeitenftüd der Schilderung Mexikos in einer Separat- 
usgabe wiederholt ward — und bricht bald nach der Landung in Garthagena 
vlöglich db. Man vermißt aljo faft zwei Drittel der erzählenden Reijebejchreibung ; 
sonders, da don dem merifanifchen Aufenthalt der Essai politigue wenigſtens 
n concentrirter Form Rechenschaft gibt, die Gejchichte der Erpedition in den 
dordilleren von Neugranada, Ecuador und Peru, jowie an und auf dem ftillen 
Dean; eine Lücke, welche durch monographifche Auffäge, vornehmlich in den 
‚Anfihten der Natur“ und in der Sammlung „Eleinerer Schriften“ von 1853, 
wur zum geringiten Theile ausgefüllt wird. Nicht minder unvolljtändig aber, 
als diefe Abtheilung an fich, ftellt fich das Werk im Ganzen injofern dar, als 
man die anfangs von 9. jelbjt in feinen Plan aufgenommenen erdmagnetiichen 
and geologifchen Sectionen, jowie eine meteorologifche Partie vergebens jucht. 
Auch in Bezug auf diefe Fächer fieht man fich auf die ungemeine Zahl zerjtreuter 
Abhandlungen verwiefen, welche H. zumal während jener Parifer Periode in 
ranzöftichen, jeltener in deutjchen Zeitjchriiten, oder jonjtwie publicirt hat. Wir 
heben zwei daraus hervor, weil fie für jeine Hauptarbeiten über Meteorologie 
und Geologie gelten müfjen und nach beiden Seiten eben die auf der amerifani- 
hen Reife erworbene Einficht wiederjpiegeln. Es iſt der Tractat Des lignes 
sothermes et de la distribution de la chaleur sur le globe, zuerſt 1817 in 
den Mömoires d’Arcueil gedrudt, und der Essai geognostique sur le gisement 
des roches dans les deux h&mispheres, 1822 für den Dictionnaire des sciences 
naturelles gejchrieben.. Würden dieje beiden großen Auffätze nebjt vielen Eleineren 
um mindejten ihrem Inhalt nach jehr wohl in den Rahmen des Reiſewerks 
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gepaßt haben, fo erfuhr das letztere in einer Richtung doch auch eine Ausdehnung 
über feinen urfprünglichen Grundriß hinaus durch da8 Examen critique de Vhi- 
stoire de la geographie du Nouveau Continent et des progres de l’astronomie 
nautique aux XV. et XVI. siecles. Denn die Gegenftände, von denen in ben 
fertigen Abfchnitten dieſes ebenfalls nicht zum Ziele gelangten Werkes gehandelt 
wird, „die Urfachen, welche die Entdeckung der neuen Welt vorbereitet und herbei- 
geführt haben”, fowie die Gejchichte de Columbus und des Amerigo Beipuccı 
erregten zwar fchon auf der Reife ſelbſt Humboldt's lebhaftes nterefle, au 
ftudiren begann er fie jedoch erft hinterher; ja wahrhaft in Fluß geriethen Diele 
Studien nur durch das Erjcheinen wichtiger ſpaniſcher Quellenpublicationen nad 
der Mitte der zwanziger Jahre und bejonderd durch den ihm felber im Yrühline 
1832 geglüdten Fund der alten Karte Juan de la Coſa's. Das gediegen: 
Buch, dad H. als kritiſchen Gefchichtsforfcher von der vortheilhafteften Seite 
zeigt, ift denn auch, unbeträchtliche Anfänge von 1814 Her abgerechnet, faſt ganı 
in den dreißiger Jahren während der jpäteren Befuche zu Paris verfaßt um) 
fodann dem Reiſewerke einverleibt worden, deſſen phyfifalifch-geographifcher Aur- 
bau dadurch eine großartige Hiftorifche Perfpeftive gewann. 

In Tormeller Hinficht Hat fi H. durch die jelbftredigirten Theile feines 
Reifewerlö von der Geographie des plantes bis zum Examen critique wie durd 
feine Echriftftellerei in jener Lebensperiode überhaupt ähnlich wie einft Friedric 
der Große einen Plaß in der franzöfifchen Litteraturgefchichte errungen. Franzoſen 
jelber jtanden nicht an, ihn unter ihre hervorragenden wiſſenſchaftlichen Proſaiker 
zu verfeßen. Ya man mag zweifeln, ob ihm nach fo vieljähriger Uebung das 
ausländiſche Idiom troß aller jpäteren deutfchen Bemühung nicht eigentlich alle 
zeit das bequemere und vertrautere geblieben ift; feine franzöſiſchen Briefe wenic- 
ſtens fließen leichter und graziöfer, und niemals wol ift ihm in der Mutter- 
ſprache ftiliftifch ein fo feiner Wurf gelungen, wie etwa die herrliche Introduction 
zu Arago’3 Werlen, die er im November 1853 im lebhaften Erguß der Trauer 
über den Berluft des Freundes in wenigen Tagen niederjchrieb. In materieller 
Beziehung aber befiten wir natürlich ein Recht, die ganze Summe feiner geiftigen 
Zhätigfeit auch während der Parifer Jahrzehnte unferer eigenen Gelehrten- 
geihichte zuzurechnen; um jo mehr, da diefe Thätigfeit nur im Zuſammenhange 
feiner geſammten Lebensarbeit recht verftändlich wird. Indem er nämlich die 
jtreng naturwiſſenſchaftlichen Dizciplinen in ihrer reinen Geftalt, mit denen er 
fih in der Jugend produktiv beichäftigt, Mineralogie, Phyfit, Chemie und 
Phyfiologie jet mehr und mehr aus den Augen ließ, ja jelbft die ſyſtematiſche 
Botanik und Zoologie, für die er noch in Amerika fo eifrig gefammelt, größten: 
theilß feinen Mitarbeitern überantwortete, widmete er feine eigene Kraft nunmehr 
vorzugsweiſe der theoretiichen Durchdringung deffen, was er auf der Reife von 
den einzelnen Seiten der Weltphyſik erforfcht. Er vertieft fich alfo abermals in 
eine Reihe phyfilalifcher Specialfächer, die jedoch jämmtlich bereits die Natur- 
wiflenichait in kosmiſch angewandter Form enthalten, um hierauf endlich im 
legten großen Abfchnitte feines Wirken den zufammenfafienden Berfuch einer 
phyfiſchen MWeltbeichreibung zu gründen. Gerade an diejer Stelle wird man 
daher die Frage aufmwerfen dürfen, welche Fortjchritte unfere Erkenntniß ihm 
nach den verfchiedenen Richtungen der Erdphyſik eigentlich zu danken hat. Der 
Erdphyſik — denn, um es gleich herauszufagen, in demjenigen Gebiete, wodurd 
diejelbe erft zur Weltphyſik im wahren Sinne de8 Worts erweitert wird, in der 
uranologifchen Sphäre des Kosmos, wie H. fich auszudrüden liebt, kann von 
produftiven Leiftungen bei ihn faum die Rede fein. Auf der Wanderſchaft ließ 
fich dafür ohnehin nicht viel mehr gewinnen als eine gewiffe Phyfiognomif des 
geftirnten Himmels; und dieje ift außer der merfwürdigen Beobachtung des 
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open Sternfchnuppenfall® in der Nacht vom 11. zum 12. November 1799, 
ı die zahlreichen im Dienfte der eracten Geographie angejtellten Objervationen 
er nicht in Anſchlag kommen, in der That für H. der einzige aftronomijche 
etrag feiner Reife geweien. Wieviel er dann aber hernachmals auch zur Aſtro— 
mie gefchrieben — fie ftellt im „Kosmos“, joweit er vollendet worden, alle 
Deren Specialdißciplinen in Schatten — er war und blieb zu wenig Mathe» 
atifer, um dieſe wejentlich auf mathematifcher Einficht beruhende Wiſſenſchaft 
(ber ernftlich fördern zu können; jchon genug, daß er ihrer Geichichte ein an- 
werndes und nicht unfruchtbares Intereſſe zuwandte. Im tellurifchen Theil 
iner Kosmologie dagegen ift er überall mit eigener Arbeit energiſch zur Hand 
weſen. Beſonderen Antheil nahm er zubörderft an den erdmagnetijchen Er— 
yeinungen; er verfolgte die Linien gleicher Neigung der Nadel nebjt denen 
eiher Antenfität der irdifchen Geſammtkraft und ſprach zuerſt die Thatjache 
is, daß die lebtere im allgemeinen von den magnetichen Polen gegen den 
agnetifchen Nequator Hin abnimmt. Die amerikanischen Beobachtungen jeßte 
in Europa und Afien bis in die dreißiger Jahre hinein unermüdlich fort. 
oh wichtiger aber ward auf biefem wie auf jo manchem anderen Felde die 
nregung, die er fremder Forſchung gab; auch fie Hat man ficherlich, wo fie in 
höhem Grade bewußt und beharrlich auftritt, wenigftens in moralifcher Schäßung 
m jelber ala originale Verdienft um die Wifjenjchaft anzurechnen. Denn 9. 
ar es, der 1829 im Petersburg die ruffiiche Regierung, 1836, nachdem in— 
schen Gauß die Methode der abjoluten Intenfitätsmefjungen gelehrt hatte, 
ch den nachdrüdlichen Brief an den Herzog von Suſſex die Royal Society 
‘ London zu erdumfafjenden correfpondirenden Beobachtungen bewog, wodurch 
nläufig auch der Meteorologie die noch unberührten Bezirke der Polargegenden 
ıd andere der fübdlichen Erbhälfte erfchloffen wurden. Für die Meteorologie 
zect jodann war Humboldt’3 eigenes Beftreben infofern höchſt ſegensreich, als 
zuerſt die tropifchen Witterungdverhältniffe durch vielfältige meflende Wahr- 
hmung in ihrer einfachen Gejegmäßigkeit kennen lehrte, wodurch fich die For— 
bung der Nachfolger zur Auffuchung der verftedten Regel in den verworreneren 
detterphänomenen höherer Breiten ermuthigt fühlte. Ferner war er eifrig und 
adlihd bemüht, die Art und Weije der Wärmeabnahme nach der Höhe zu, 
wie die meteorologifshen Wirkungen der Grundfläche des Luftmeeres zu er- 
den. indem er endlich die Halley’sche Darftellungsmethode, gleiche Daten 
ıcch Linien zu verbinden, herübernahm, wußte er die Vertheilung der Wärme 
ı einer orientirenden Leberficht zur Anſchauung zu bringen; durch mittlere Werthe 
ar jo die klimatiſche Mannichfaltigkeit der Erdoberfläche wenigjtend im großen 
anzen charakterifirt. Gehen wir zur Geologie über, fo finden wir dort Hum— 
oldt's Namen an feine beftimmte Gefammttheorie von eigenthümlicher Bedeutung 
‚nüpft; er hat die Wandlungen dieſer jungen Wiſſenſchaft, joviel er deren er— 
bte, ziemlich alle mitgemacht, immerhin freilic) aus dem inneren Antriebe all: 
\ählich reifender Ueberzeugung. Vom ftrengen Neptunismus Werner’3 hat ihn, 
enn auch keineswegs ſofort, im Grunde doch der eigene Anblid der großartigen 
ulfanifchen Stätte von Quito zum plutoniftifchen Bekenntniß der Gegner befehrt. 
er „Vulkanismus“ jammt dem von ihm jelbjt aufgeftellten Theorem der Er- 
ebung der Gebirge auf Spalten bildete von da an einen feiner Lieblingögegen: 
ände; an eigener realer Kenntniß vulfanischer Ericheinungen Hat ihn niemand 
bertroffen, wie auch für andere geologijche Aufgaben dad von ihm beigebrachte 
Raterial feinen Werth behält, wenn auch die Löfungen, die er jelbjt damit ver— 
achtz, von der Fortichreitenden Wiffenfchaft wieder aufgegeben wurden. Mit der 
eognoftiichen Forſchung jeßte er übrigens durchaus die orographiiche in innige 
Seziehung: die Phyfiognomie der Erdflächengeftalt im Wechjel von Gebirg und 
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Ebene, die allgemeine Bodenplaftif der Länder, ja der Gontinente, daritellb 
durch Querjchnitte, die auf Höhenmefjungen gegründet wurden, und zulegt du-i 
fühne Schäfung der mittleren Erhabenheit der Mafjen, hat er zuerjt und md 
erfolglos ins Auge gefaßt. Für diefe Probleme vornehmlich bot ihm die zmntı 
fleinere Weltreife ind ruffiiche Afien die willflommenfte Belehrung. An die bizde 
erwähnten unorganifchen Bejtandtheile der Erdphyſik jchließen fi) dann x 
organischen, und zwar zunächit die Pflanzengeographie oder, wie man fie be 
um fie von topographiſcher Statijtit der Gewächſe zu unterjcheiden,, daſſende 
bezeichnet: die Geobotanik, welche die Vegetation der Erde nach ihrer Elimatiihe 
Anordnung in Floren und Regionen im Großen betrachtet, die einzelnen Pflanze 
die in ihnen wiederkehrenden Vegetationsformen und deren gejellige Verbindun] 
zu Formationen phyfiognomifch beurtheilt. Bon diejer Pflanzengeographie mu 
erijtirte vor H. faum der bloße Name, fie ift ohne Trage feine veizpollite un 
originellite Schöpfung. Auch jticht fie von jenen anorganilchen Dizciplinen, ı 
denen es fich doch meift um feitliche Verknüpfung an fich gleichartiger und ver 
gleichbarer Phänomene Handelt, injofern merklich ab, als fie von vornherein er! 
ihieden auf die Erklärung der geobotanifchen Ericheinungen aus meteorologidh« 
oder auch geologiichen Bedingungen, mithin auf die Erforfhung der Wech 
beziehungen des Heterogenen ausgeht. Eben durch ſolchen, jeder Jfolirung 24 
Gegenstandes widerftrebenden Charakterzug ilt fie mit der Kosmosidee jelbit aud 
innerlich nächjtverwandt, und es iſt deöhalb Fein Zufall, daß die Leßter: = 
Humboldt’s Geift hHiftorifh aus ihr hervorgegangen. Neben ber Pflanyr 
geographie Hat H. übrigens auch die meijten Fragen der an fie angrenzende 
Pflanzengeichichte, jo die auf Uriprung, Wanderung und Auögleichung der lor 
bezüglichen,, zwar nicht beantwortet, wol aber jelbjtändig erfannt und ermoam 
Und auch zoologifch bewegt er fich jeht in der nämlichen Richtung; auch bier 
es Ihiergeographie, was ihn überwiegend intereffirt, der Einfluß des Klima 
und der Bodenbeichaffenheit nicht auf die Verbreitung allein, jondern aud « 
die Sitten der Thiere. Daran aber reiht fich zulekt von jelbft auch die erd 
phyfifaliiche Betrachtung der menjchlichen Erijtenz, der wilden wie der hiftorid 
fultivirten, ſoweit bei der leßteren ebenfalls eine gewiſſe Naturbedingtheit um 
leugbar vorhanden it. Wie jehr famen H. dafür feine cameralijtiichen Studien 
zuftatten! Unter allen veifenden Naturforjchern ift er der ökonomiſch gebilderkt 
gewejen. Und jo Hat er uns in den Monographien über Merifo und Guba 
nicht nur mit den bejten Yänderbefchreibungen, jondern geradezu mit wirthſcheft 
lichen und jocialen, oder nach dem Sprachgebrauche jener Tage politifchen Natur 
gemälden bejchentt. Hat er Hierdurch wie durch die erzählende Schilderung Jen 
Reife und jo überhaupt durch die örtlich bejtimmte Seite feiner Wanderforichung 
die Geographie direct erheblich bereichert, jo arbeitete indirect ohne Zweifel je 
ganze Naturkunde der Erde der vergleichenden Erdkunde Ritter’3 und feiner Schul‘ 
mächtig in die Hände, ja Ritter, der zu feinen eigenen Jdeen und Thaten wir: 
lih eben von H. den Anftoß empfing, hat dieſen deshalb geradezu ala da 
Schöpfer der vergleichenden Erdkunde mit überichwänglicher Dankbarkeit gefeiert. 
Doch darf man darüber nicht verfennen, daß Humboldt’3 Erdphyſik fich jedeniali 
ein höheres Ziel gejtedt. Wenn Ritter und die Seinen in der Darftellung dot 
zuleßt auf Topographie im höchſten Sinne hinſtreben, jo tritt dagegen bei Ü. 
das lokal Bejondere jtetig gegen das Allgemeine zurüd, als deffen Modifikation 
es auftritt; dieſer ftellt mehr das Geſetz als jolches dar, wie es in den Eine: 
ericheinungen fich ausſpricht, jene die Einzelerfcheinungen ala ſolche mit Rüchkſih 
darauf, daß fie unter dem Geſetze ftehen. 

As H. am 12. Mai 1827 nad) einem Umweg über London und Han 
burg mit jchiwerem Herzen in der Heimath eintrat, um daſelbſt bis an je 
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de mehr ala 30 Jahre hindurch feinen Wohnſitz zu behalten, Eonnte er noch 
neävegd ermeſſen, wieviel wiflenjchaftlicher Vortheil ihm daraus erwachſen 
\te, daß auf die Blüthe der franzöfiichen Naturforichung eben jet ablöfend 
e deutfche zu folgen im Begriff war, für die natürlich gerade Berlin alsbald 
e Hauptitätte geworden ift. Nur die Philologie, deren Handreichung ihm 
oh erft etwas fpäter für die hiftoriiche Wendung jeiner Studien zum Be— 
riniß werden follte, ftand dort jchon damals fichtlich in ſchönſter Entialtung. 
rläufig lag daher der einzige pofitive Reiz jeined neuen Aufenthalts für ihn 
der Ausſicht, endlich einmal mit dem Bruder Wilhelm in enger geiftiger 
meinſchaft leben zu dürfen. Mit mwarıner Xiebe jtand er diefem denn auch 
s an feinen leider nahen Tod zur Seite, und erhielt hernach fein Andenken 
t höchfter Pietät bei fich und anderen in beitändigen Ehren aufrecht. Im 
gen blieb ihm Berlin, jo mandhen Zug er auch von deſſen intellectuellem 
'en Selber an ſich trug, zeitlebens widerwärtig, zumal in jeiner gejelligen 
vaffung, deren Mifchung aus Elementen der Dürftigkeit und der Anmaßung, 
t !lumpheit und der Intoleranz in dem alten Yöwen der Salons des Fau— 
urg St.-Germain gar wehmüthige Erinnerungen weden mußte. Denncch gab 
ich anfangs redlih Mühe, auch mit weiteren Kreiſen feiner Mitbürger und 
ndelente in lebendige Berührung zu treten. Wie jchon 1825 einmal in 
m vornehmen Privatzirkel in Paris, jo hielt er gleich im erjten Winter 
27—28 in Berlin einen zwiefachen Curſus von weltphyſikaliſchen Vorlejungen, 
er aber Öffentlich, den einen, von 61 Xectionen, an der Univerfität, wozu er 
s Mitglied der Akademie berechtigt war, den anderen von nur 16 Stunden 
' allgemeines Berlangen im großen Saal der Singafademie vor einem bunt- 
michten Publicum beiderlei Gejchlechts, „vom König bis zum Maurermeiiter“. 
er lebhaftefte Beifall belohnte das in mehr als einer Hinficht bedeutfame 
nternehmen. Denn H. brach dadurch perfönlich noch Fräftiger ald 20 Jahr 
ber durch die litterarifche That der „Anfichten der Natur“ der eracten Wiſſen— 
sort eine Bahn in das allgemeine Intereſſe unferer bis dahin faft ausſchließ— 
& mit poetifchem und philojophiihem Anhalt erfüllten nationalen Bildung. 
t verjehte dabei insbejondere der von Berlin aus die Geifter beherrichenden 
egel'jichen Scholaftif an der hohliten Stelle ihres aufgeblajenen Syjtems, ihrer 
genannten Naturphilojophie, aus unmittelbarer Nähe den empfindlichiten 
lag. Er brachte endlich ſich ſelber Gehalt und Form der eigenartigen 
Rſenſchaft, der er feit einem Menichenalter nachlann und =forjchte, zum eriten 
\al zu voller und Elarer Anfchauung. Denn wie das nach der Heimfehr aus 
merika verfaßte Naturgemälde der Tropenländer die Skizze, jo bilden Diele 
'orlefungen den Karton zum großen MWeltbilde des „Kosmos“, deſſen wejent- 
Se Stüde fie bereit3 ſämmtlich in allgemeinen Hauptlinien vergegenwärtigten. 
uch faßte H. in der That fogleich damals auf einen Antrag Gotta’ den Ent» 
Auß zur fchriftlichen Ausarbeitung feines Hauptwerkes, die jedoch durch aller: 
md Zwiſchenfälle wirklich noch auf viele Jahre hinausgeichoben ward. Im 
Abſt 1828 bot fich ihm eine zweite Gelegenheit zu öffentlicher Wirkſamkeit, 
em er die dor ſechs Jahren durch Dfen geſtiftete Wanderverfammlung der 
utihen Naturforicher, welche ſich auf feinen Betrieb diegmal in Berlin ver- 
migte, ala Vorfigender mit einer meifterhaften, von nationalem Schwunge em⸗ 
getragenen Rede begrüßte, durch die Einführung der Verhandlung in Sectionen 
m ganzen Inſtitut erſt eine praktiſche Einrichtung gab und auf die ſinnigſte 
Sehe mit einer nur ihm möglichen Artigkeit den 400 Fremden gegenüber den 
Er madte. Als bejonderen Ehrengajt unter jein eigen Dach Hatte er fih Gauß 
Aaden, dem er jeitdem eine lebenslängliche, durch liebenswürdigfte Beſcheiden— 
pet geichmückte Hingebung bewied. Den Naturforfcherveriammlungen bewahrte 
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er noch lange bis in ihren Verfall Hinein ein freundliches Intereſſe; an dir 
Berliner knüpfte fih für ihn fofort die Verbindung mit einer Anzahl junger 
Phyſiker zur gemeinfamen Wiederaufnahme feiner erdmagnetifchen Beobadhtungen, 
aus denen ihn im Frühling 1829 der große Ausflug ins afiatiiche Ruklanı 
binwegriß, welcher jeit Ende 1827 mit dem Minifter Cancrin verabredet war. 
Am 12. April 1829 verließ H. mit Ehrenberg und Guſtav Rofe, bie er ſich 
zu Begleitern gewählt, Berlin und ging über Peteröburg, Moskau und Kaſan 
nach Selatherinenburg, von wo aus, der Hauptabficht gemäß, welche die ruffiic- 
Regierung bei der Expedition verfolgte, die Bergwerle, namentlich die Gol— 
und Blatinlagerftätten im mittleren Ural unterfuht wurden. Am 18. Jul 
brah man von Sefatherinenburg weiter nach Dften ins innere Sibirien au 
und erreichte über Tobolsk und Barnaul den Altai und die dfungarifche Greue 
des chinefifchen Reiche. Unter Koſakenbedeckung ward der Nüdzug durch bir 
Steppen nad dem füdlichen Ural genommen, der von Slatouft bis Orenbum 
durchjorfcht ward; worauf ein Abftecher nah Aftrahan und aufs kaspiſch 
Meer, jowie die Heimfahrt über Woronefh, Tula und die ruffifchen Hauptitädt: 
den Abjichluß bildete. Die ganze Reife dauerte bis zum 28. December 132% 
etwa® unter neun Monat, in welcher Frift 2320 geographijche Meilen zurüd: 
gelegt wurden. Kaum geringerer Eintrag, ala durch folche Eile, geſchah da 
inneren Freiheit der Reifenden durch den officiellen Charakter der Unternehmuns, 
Die ruſſiſche Regierung ftrengte dazu in der beiten Meinung nicht blos ihr 
Munificenz, fondern auch ihre politifche Allgewalt an; und jo fam man zwa 
nirgends in die geringfte zufällige Ungelegenheit, dafür aber auch feinen Augen: 
blick aus der gegenjeitigen Repräfentation heraus. H., den man im Hinblıd 
darauf jchon daheim mohlmweislich zur Excellenz erhoben Hatte, durchflog de 
halb jene Taujende von Meilen buchftäblich im rad, in weißer Halsbinde un) 
Cylinderhut. Es verfteht fich von ſelbſt, daß er troßdem ſah, was zu jeben 
war, daß er bedeutender Eindrüde und wichtiger Erfahrungen die Menge nad 
Haufe brachte; für die Lehre vom Erdmagnetismus, für Klimatologie und Geo- 
logie, vor allem für die Einficht in die Configuration der ganzen Öftlichen Frei 
landamafje fiel beträchtlicher Gewinn ab. Dennoch dürfte man in diejer flüch 
tigen und troß ihrer Ausdehnung auf eine eintönige Erdgegend befchräntten 
uralifchefibiriich-fafpiichen Reife feine Erfüllung der langgehegten, oft vereitelten 
Wünſche Humboldt’3 erkennen; den Himalaya zu jchauen, beide Indien mit ein 
ander zu vergleichen, blieb ihm verjagt. 

Unterwegd war er zum Sechziger geworden und betrat mit der heimiſchen 
Schwelle zugleich die des Alters; aber Lebend- und Arbeitskraft waren in ibn 
auch jett noch kaum merklich verzehrt, und jelbit an Seßhaftigkeit jollte er ſich 
noch lange nicht völlig gewöhnen. Wir zählen die gleichgültigen Hofreifen nid! 
auf, die er dann und wann im Gefolge jeiner Könige mitgemadt. Dagegen 
ward von Belang, daß der Eintritt der Julirevolution ihn, den alten Freund 
der liberalen Franzofen, ja der Familie Orleans felbft, als den geeignetiten 
Mann zur Anbahnung und Erhaltung angenehmer Beziehungen zwijchen Preußen 
und dem neuen Frankreich empfahl. Auf acht verfchiedenen Halbdiplomatijchen 
Sendungen hat er jo zwijchen dem September 1830 und dem Januar 184>, 
aljo während der ganzen Periode der Julimonarchie, indgefammt wiederum vierte: 
halb Jahr in dem geliebten Paris verleben dürfen. Er benahm und bewegte 
fich dort wie einft, nur daß zu feinem Umgange jet auch Hof und Minifte: 
gehörten und daß der fürſorgende Schuß, den er jchon früher Treiwillig fo vielen 
feiner Landsleute Hatte angedeihen lafjen, nunmehr eine Art von amtlichen 
Nachdruck erhielt. Seine politifchen Aufträge, die meiſt lediglich auf Beobach 
tung und Berichterjtattung lauteten, vollzog er nicht nur äußerlich befliffen wie 
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mmer, jondern auch innerlich mit wahrer Befriedigung, da er für fein Vater- 
and nichts dringender wünfchte, ala aufrichtigen Anichluß an das conftitutionelle 
Befteuropa. Natürlich aber blieb ihm die Diplomatie im Grunde dilettantifche 
Nebenarbeit; auch jetzt Fühlt er fich in erfter Linie als Gelehrter und ſetzt vor 
‚lem die alte wifjenjchaftliche Thätigkeit fort. In Paris wurden gleich an— 
ang® in den Fragmens de geologie et de climatologie asiatiques von 1831 
ie neuen NReifefrüchte fürs Publicum zubereitet; ein Werk, das 12 Yahr jpäter 
n jeder Hinficht erweitert und vertieft al Asie centrale wieder erſchien. Zwiſchen 
wide Editionen jällt dann (1834) Humboldt’3 „Geſchichte dev Geographie des 
Mittelalter8“, wie er das oben bereit? erwähnte Examen critique wol einmal 
enannt Hat, worin er die Erd- und MWeltanficht des Ginquecento bis ins flaj- 
iſche Alterthum hinauf rückwärts verfolgte, um zu zeigen, daß die großen Ent— 
edungen „ein Reflex de& früher Geahnten” geweſen. Gegenftand und Behand» 
ung beweifen gleich jchlagend, was auch der „Kosmos“ allerorten und in ges 
ingerem Maße jelbjt das Buch über Gentralafien darthut, welche Stärke in 
zumboldt's Geifte jet der Hiftorifche Trieb gewonnen Hatte; genau betrachtet, 
iegt auf dieſer Seite fogar entjchieden der Schwerpunkt feiner produftiven Ge— 
anfenarbeit im höheren Alter. Kein Wunder freilih, daß er auf dem un 
wohnten Boden fundiger Führung nicht entrathen mochte. So hörte er 1831 
n Paris Hiftorifch-philologifche Vorlefungen bei Hafe, Champollion und Letronne, 
333—35 in Berlin mitten unter den Studenten Böckh's Kollegien über 
riechifche Alterthümer und Litteraturgeſchichte; des Geſprächs und Briejwechjels 
u gejchweigen, wodurch er ſich namentlich bei dem letzteren in tauſend Einzel: 
tagen Raths erholte Und diefe Methode, dem eigenen Studium durch das 
Riffen der jachverftändigften Freunde allenthalben nachhelfen, die eigene Anficht 
urch deren Urtheil prüfen und berichtigen zu laffen, ward dann im groß: 
rtigften Maßjtabe bei der Ausarbeitung de „Kosmos“ angewandt. Ber 
heidenheit und Aengftlichkeit in der Sache machten ihn perjönlich beinah dreift 
nd anspruchsvoll; um mit feinem Werke den Beſten feiner Zeit genugzuthun, 
tet er dieſe felber in vertrautem Verkehr an der forgfamen Redaction theil- 
whmen. Wenn ihn Goethe 1826 ſchön und treffend einem Brunnen mit vielen 
Röhren verglih, wo man überall nur Gefäße unterzuhalten braucht, und wo c& 
ins immer erquidlich und unerfchöpflich entgegenftrömt, jo war er nun als Greis 
nit Recht darauf bedacht, den Aus- und Weberfluß feines Geiftes durch die 
ebendigften Quellen zu fpeifen und aufzufriichen. Beim „Kosmos“ haben neben 
Phifologen und Stiliften auch zwei Generationen von Naturforfchern, die fich 
Nerdings jelber zuvor nicht nur mit, fondern auch an H. Herangebildet, bereit- 
silfig Tolche Dienjte geleiftet. Weit überwiegend aber gehören fie dem deutichen 
Boden an; bier ift e3 nur Ausnahme gewejen, wenn 9. einmal für den dritten 
Band in Paris, befonderd in Arago’3 aftronomifchen Curſe, Ideen und That— 
chen zu gewinnen juchte. ft doch das Buch jelbit, wie e8 nun „am jpäten 
Abend eines vielbewegten Lebens“ endlich ans Licht trat, jo rein deutjch, mie 
ein idealer Urfprung ein halbes Jahrhundert vorher; der 1819 in Paris fchon 
ingerührte Essai sur la Physique du Monde mußte in der Feder fteden bleiben, 
sel ein fo innig mit dem nationalen Kunſtgeiſte verwachlener theoretifcher 
Fedanke feine irgend fremdartige Ausführung vertrug. Im Herbſt 1834, nach: 
»m er fi) dad Examen critique vom Halje geichafft, ſchickte ſich H. zum Drud 
*s „Kosmos“ an; allein die beiden erjten Bände, die zujammen den generellen 
Theil ausmachen, lagen exit in den Jahren 1845 und 1847 vollendet vor. Ur— 
ache Ddiefer Zögerung war wiederum da8 Streben nach den letzten Gipfeln, in 
ver Wahrheit des wiljenjchaitlichen Inhalts, wie in der Schönheit der künſtle— 
iſchen Form; am meilten Mühe bereitete, was bei der Natur der Aufgabe wohl: 
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begreiflich ift, bei diefen Bänden jedoch die letztere. Gompofition und Stil fi 


gleich jehr überlegt und gefeilt, jene durchaus zum Vortheil, diejer bisweil 
über die Linie jchlichten Reizes Hinaus, zumal in dem „Naturgemälde“, welch 
no immer unter diefem bezeichnenden Namen, ala objective Darftellung } 
Weltphyſik den größten Theil des eriten Bandes füllt. Vorausgeſchickt ift ıl 
eine Erörterung des Begriffs der phyſiſchen Weltbeichreibung, die fich wie 
vom Grunde einleitender Betrachtungen über die Verfchiedenartigkeit des Natı 
genufjes abhebt. Humboldt’3 Kosmologie giebt fich in jolcher Verbindung ab 
mals jelbft als die Verklärung einer äſthetiſchen Empfindung, ala hödhiter, ı 
intelleetualen Liebe geiteigerter Naturgenuß. Dem angemefjen jchildert | 
zweite Band die neue Wiſſenſchaft von der jubjectiven Seite, und zwar zunä« 
auf ihrer rein äfthetifchen Vorftufe in Poefie, Malerei und Gartenfunft, wel 
jedoch durch ihre unbeholfene Generalrubrif, als „Anregungsmittel zum Nat 
ſtudium“, jofort über fich Hinausweifen auf eine wirkliche Erkenntniß des A 
mos, deren Entwidelung ala „Geichichte der phyſiſchen Weltanichauung“ foda 
biftoriich dargelegt wird. Dieje beiden Bände galten H. eigentlich nur 
Prolegomena, doch erklärt er fie im jelben Athem Tür die Hauptjache; ein | 
theil, daß durch Mit- und Nachwelt bejtätigt worden: von ihnen ift die Re 
wo man schlechthin von Humboldt’3 Kosmos jpriht. Aus einem Guß, in | 
abgerundet, im beften Sinn ein Werk der jchönen Litteratur, von edeljter Vol 
thümlichfeit, erregten fie die Begeilterung der Nation; durch den duftigen Hu 
vom Ende des 18. Jahrhunderts, der aus ihnen hervorweht, fühlte fi 
Mitte des 19. über die eigene Wirklichkeit erhoben. Der Gegenwart, in der 
auftraten, von Haus aus nur zum unmejentlichen Theile angehörig, werden 
auch der Zukunft kaum fremder werden und find gleich der Vergangenheit, | 
fie innerlich entjprofien, der Unfterblichkeit des Klaſſiſchen ſicher. Mit ihr 
fönnen fich die folgenden Bände nicht mefjen, deren 1850 und 1858 nod a 
erichienen, während das unbedeutende Bruchjtüd eines fünften erft pojthum h 
ausfam. Ihr Zwed it, den generellen Inhalt des Naturgemäldes im zwei 
Leſung jpeciell zu wiederholen, nun aber ohne viel Rüdfiht auf Compofitü 
vielmehr mit dem peinlichjten Streben nad) der Vollftändigkeit und vor all 
der jtrengen Genauigkeit, die der momentane Stand der Wiſſenſchaft irgend 
laubte. Leider ift dadurch die Arbeit, die H. anfangs auf einen, dann auf y 
neue Bände berechnete, unmäßig angefchwollen und natürlich auch in jeder U: 
verzögert worden, ſodaß am Ende außer dem fideriichen Theil vom telluriid 
nur Die allgemeine planetariiche Phyſik des Erdballs einjchließlich des Mag 
tismus ganz, die dvulfaniftiiche Geologie nur beinah jertig geworden ift, währe 
alles übrige, namentlich Hydrographie, Meteorologie, Geobotanik, Thiergeograp 
und Ethnologie, nicht zuftande fam. Was vorliegt, entbehrt, wie zu erwar 
war, des Eünftlerifchen Zaubers, der den erjten Bänden von früheren Tagen | 
anhaftet, e8 zeigt und 9. aber auch als modernen Gelehrten nicht mehr auf | 


Höhe jelbjtändiger Production. E83 hat eine gewiſſe Wahrheit, was er | 


diefem neunten und letzten Jahrzehnt feine Daſeins jelber gutmüthig ſcherze 
zu jagen pflegte, daß eı dies „unwahrjcheinliche Alter” nur noch ala „an 
diluvianiſcher Urmenſch“ in „Berjteinerung“ durchlebe. Die Originalität. jeit 
Thuns war nun zu geduldigem Sammelfleiß eingejchrumpit; felbft jeine 
ichöpferiichen Werke von ehemals ftanden ihm dabei jo abgeichloffen; nd 
ritativ gegenüber, wie die der Arago, Buch und Befjel oder die unkerche 
erbetenen Gutachten und Rathichläge der Jüngeren. immerhin ers 

ein Bandbuch der Ajtronomie und einiger Abſchnitte der Er 

mit den beſten ähnlichen Leiſtungen der Zeit in England 

gleichen Tieß, ja in einem Betracht ihnen jogar mw‘ 
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ichthum nämlich an ficheren und merkwürdigen Daten zur Gefchichte aller 
yandelten wiflenichaftlichen Fragen. Inſofern find in Ddiefen Bänden die 
ten ungleich wichtiger, als der Tert; und wenn der [ehtere der voraneilenden 
vihung gegenüber von Jahr zu Jahr an actuellem Werth einbüßen muß, jo 
ern jene durch den wunderbaren Schaf von Hiftorishen und Litterarischen 
ten, den fie wohlgeordnet in fich bergen, dem Ganzen doch eine unvdergäng- 
ve Brauchbarfeit. Auch von diefem feinem jchwächeren Ausgang her be= 
(tet, ericheint der „Kosmos“ überhaupt noch einmal ala ein gewaltiges 
ert, als eine der umfaffendften und gewiflenhaftejten Godificationen zeitgendf- 
der und voraufgegangener Geiftesthätigkeit, die jemals von einem einzelnen 
anne beſorgt worden. 

Die fonjtige Exiſtenz Humboldt’3 in feiner lebten Lebensperiode ward vor— 
imlih durch jeine Höfiiche Stellung als Kammerherr bejtimmt, von der er 
) feiner finanziellen Abhängigkeit wegen niemals hätte losmachen fünnen, die 
n aber auch an fich immer entjchiedener zum gewohnten Bedürfniß ward, jo 
incherlei Bejchwerden fie auch mit fich führte. Friedrich Wilhelm III. rühmt 
nah, daß er ihm ſtets die freiheit feiner abweichenden Meinung ungefräntt 
offen Habe; doch empfand er in der wohlwollenden Nähe der rechtichaffenen, 
er überaus trodenen Natur dieſes Monarchen oft das Unbehagen langer 
le. Bei Friedrich Wilhelm IV., mit dem er wirklich in herzlicher Verbin— 
ng ftand, deflen zarte Aufmerkfamkeit er bei perjönlichen und fachlichen An— 
gen gerührt erfuhr, deſſen edle Anlagen er als täglicher Gejellichaiter Häufig 
wunderte, war ihm umgefehrt bald des geiftreichen, aber unjteten Lebens und 
xibens eher zuviel. Dazu fam, daß H. die conftitutionellen Wünjche der 
it, denen der König einen jo lebhaften Widerftand entgegenjeßte, aus innerjter 
berzeugung theilte. Der erſt hochiahrende, dann verzagte, zuleßt wieder ge= 
ıltjame und dennoch ruhmloje Gang diefer phantaſtiſchen Regierung erfüllte 
n Gemüth vor, während und nach der unklaren Revolution von 1848 mit 
ohjender patriotifcher Trauer. Die freunde, gegen die er in mündlichem oder 
nitlihem Geplauder mit ernten und fpöttifchen Klagen nicht zurüdhielt, 
 Rublicum, dem nicht unbefannt war, daß er zwar auf dem Rüden den 
denen Schlüffel des Hofamtes, zugleich aber die „Ideen von 1789” im Herzen 
ug, alle die wenigſtens, welche von dem unlenfbaren Wejen des Königs, wie 
in der liebenswürdigen Biegſamkeit Humboldt’3 und daher von dem wahren 
harakter ihre Umgangs feine rechte Vorjtellung hatten, erhofften, ja begehrten 
ı ftillen von ihm politichen Einfluß. In Wahrheit hat er einen ſolchen nicht 
langt. Wol verhalf er ein paar allgemein humanen Grundjäßen zum Durch: 
nd, jo der Judenemancipation und der Verjehmung der Sklaverei, gegen die 
‚in feinen Schriften ein halbes Jahrhundert lang unermüdlich feine Stimme 
hoben, Im übrigen aber refignirt er fich früh dahin, als eine „Atmoſphäre“ 
I wirken, wir verftehen: generell auf die Gefinnung feines Königs; Tpeciell 
den Handlungen hat er nur in einzelnen Fällen perfönlicher Herrjcherpolitit 
deitet, vornehmlich zur Gnadenbezeigung, ſei e8 in Vergeben und Vergeſſen, 
es in Belohnung des Verdienftes oder in Aufmunterung Löblichen Strebene. 
a das natürlich vor allem, wo es fi) um rein geiftige Intereffen handelte; 
N man von Kulturpolitif reden, jo ftanden in ihr allerdings Friedrich Wil- 
Am und fein großer Kammerherr in reger Wechjelwirtung. Wie war da gleich 
r Stiftung de8 Ordens pour le merite für Wiſſenſchaften und Künfte, troß 
Im Ableugnung, jo recht im Gejchmade Humboldt's! Zum Kanzler ernannt, 
a er von 1842 bis an feinen Tod unabläfjig all feine rührige Diplomatie 
geboten, um die ſchimmernde Anftitution im In- und Auslande bei Anjehen 
x erhalten. Mit Vergnügen führt er den Vorſitz in der europäifchen Ber: 
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jammlung von Pairs des Getjtes; in dem Glanze, den fie auf Preußen zurüd- 
jtrahlt, erblidt er einen Gewinn für das an jolideren Ehren damald arme 
Vaterland, Derjelbe patriotiiche Gedanke jedoch beherrſcht ihn auch bei der 
nüßlicheren Bemühung, allen möglichen wiſſenſchaftlichen oder künſtleriſchen 
Unternehmungen die freundliche Theilnahme des Königs und durch fie wiederum 
reale Unterftühung und Förderung don Seiten des Staates zu verihaffen. 
Wieviele Berufungen tüchtiger Männer hat er betrieben, wie Häufig den Wer- 
gang anderer verhindert, wie unzähligen Beſſerung ihrer Lage, Erleichterung 
ihrer Arbeiten vermittelt! Wie einjt in Paris der Conſul aller Deutjchen au‘ 
eigene Fauft, jo war er nun in Berlin und Potsdam gewiffermaßen der fre 
willige Gabinetsminijter für jämmtliche Bildungsangelegenheiten. Unendlis 
kräftiger und fyftematifcher würde er freilih in wahrhaft amtlicher Stellun 
haben wirken können. Denn jo ward er leider vielfach in Kleinen Krieg mit 
den zuftändigen Behörden verwidelt, die, wie weit er fie auch überjah, dod ci 
um der bHergebrachten Ordnung willen die unvegelmäßige Intervention feine: 
Fürſprache zurüdweifen mußten. Wenn dann all feine „Erniedrigungen“, ol 
jeine beftgemeinten Ränfe umfonft gewejen waren, jo jprang er nad alter Wii 
mildherzig im verborgenen dem darbenden Talente bei; jelber in pecuniärer Br- 
drängniß, aus der er zuleßt niemals völlig herauskam, kannte er doch bei fremde: 
Noth feine Sparjamkeit. Und wer Hätte nicht gerade ihn am liebſten angerufen ‘ 
Seit Goethe’3 Tode rüdt er allmählich in den Mittelpunkt des nationale 
Ruhmes, feit dem Erfcheinen des „Kosmos“ behauptet er unbejtritten Dielen 
Platz. Allein weit mehr ala das: in einem Zeitalter, das der großen Fürſten, 
Feldherren und Staatsmänner entbehrte, das nicht mit Unrecht die techniſche 
Wirkungen der Naturforfchung ala feine wichtigften, weltummwälgenden Erlebnif, 
jeierte, ward der Name Humboldt unvermeidlich der berlühmtefte auf Erden; er wart 
zum Symbol der vielgetheilten, und doch nach ideeller Vereinigung verlangenden 
Kulturarbeit des Jahrhunderts. In überfhwänglicher Huldigung rief ihn die 
öffentliche Meinung der Gebildeten aller Länder zum „gefrönten Monarchen dei 
Wiſſenſchaft“ aus, und mit föniglichem Anftand wußte fich der geduldige Greii 
in die mühſelige Würde zu jchiden. Mit ewig gleicher Leutjeligkeit behandelt: 
er Hoch und Gering, Gelehrt und Ungelehrtt. Der Umfang, die Pünktlich!at 
und der höfliche, ſelbſt jchmeichlerifche Ton feiner Correſpondenz juchen ihre 
gleichen. Auch durch fie Hat er übrigens Nath, Anregung, Schub und Beiftau) 
nach allen Seiten ausgejtreut; in jeder Zone, foweit die Stimme der europi- 
iſchen Givilifation einen menjchlichen Wiederhall findet, ward er dadurch ba 
Patron der Reijenden. Daheim aber bot ihm der Briefwechjel Erfaß für der 
gelelligen Verkehr, aus dem er fich faſt gänzlich zurüdgezogen, feit er fidh ein- 
geübt Hatte, Tag und Nacht — denn fein Schlaf ſchwand endlich auf das ar: 
ringfte Maß — zwiſchen Hofdienft und gelehrter Arbeit zu theilen. Eben di 
halb fpiegeln diefe Tauſende von fchieigefrigelten Billets jo getreu die enorm: 
Vielſeitigkeit ſeines Welens: fein ungeheure Gedächtniß, wie feine grenzenlof 
Wißbegier, feine DBertrautheit mit allerlei Sprachen, wie feine Theilnahme ar 
der mannichtachiten Litteratur, vor allem die außerordentliche Lebendigkeit, wo 
mit er im böchjten Uralter die größten Begebenheiten, wie die Eleinjten Bor 
gänge des Tages mit feiner Phantafie ergriff, mit feinem Urtheil ftempelte 
Und wenn Died Urtheil überwiegend die Form der Verneinung, die Farbe iro 
niſcher Stimmung an fih trug, jo muß man fich billigermaßen erinnern, wi 
wenig diefer Geis, um feine eigenen Worte zu gebrauchen, im großen Weltlax' 
erfüllt ſah „von dem vielen, wonach er jeit früher Jugend mit immer gleiche 
Wärme geftrebt“. Er glaubte fi „in einem Theile des Niedergangs der wel! 
geichichtlihen Curve“ zu befinden; von der bevorjtehenden Abihaffung dr 
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Stlaverei und der Leibeigenſchaft im Weſten und Oſten, von der Wiedergeburt 
Deutfchlands, dem Untergange des weltlichen Papſtthums und jo mancher an- 
yeren Wandlung, die feinen Idealen entſprach, durfte er fein Vorgefühl hinab— 
nehmen; nur noch ala ſchwacher Abendhauch drang ihm der frifchere Luftzug 
ver „neuen Aera“ Preußens in die entjchlummernde Seele. Auh um jeine 
Derfon war nicht alles, wie es jein follte; in wehrlojer Güte verbriefte der ein— 
ame Alte, dem die Freunde nah und fern voraugftarben, feinem Kammerdiener 
mm Lohn für langjährige treue Pflege freiwillig feine eigene Schuldfnechtichaft 
and jegte fich jelbjt zum eigenthumsloſen Arbeiter in feinem Haushalt herab. 
Aber über alles Half ihm immer wieder auch innerlich die unermüdliche Thätig- 
eit hinweg, die theoretifche feiner Weltbefchreibung und die praftifche der Gunſt 
ind Anfeuerung, die er fremder Production zuwandte. Bis in jeine lebten 
Tage hat niemand, der eine Audienz bei H. erbat und erhielt, den unerreichten 
Meifter des Geſprächs ohne neue Begeifterung verlaffen; was ihn jelber uner: 
ihöpflich belebte, ftrömte auf feine Umgebung über; feine gebeugte Geftalt war 
son dem fräftigen Odem einer unvergeßlichen Vorzeit geheimnißvoll ummittert. 
Seine Gejundheit erhielt fich wunderbar, nur 16 Tage lang hatte er das Bett 
zehütet, als er inmitten feines neungzigften Jahres janft entſchlief. Das Grab 
vard ihm in Tegel an Wilhelms Seite bejtellt. Nation und Zeitalter jahen 
hu mit dem Gefühle jcheiden, daß eine nicht mehr unentbehrliche, aber für 
immer umerjegliche, in feiner Zukunft ähnlich wiederkehrende Geiftegerjcheinung 
vorüber jei. — 
Alerander v. Humboldt; eine wifjenjchaitliche Biographie im Verein mit 
R. Ave-Lallemant, 3. V. Carus ıc., bearbeitet und Herausgegeben von Karl 
Bruhns, in 3 Bänden; Leipzig 1872. Band I. u. II. enthalten die Lebens— 
beichreibung, Band III. die Darftellung der Leitungen Humboldt’3 nach ver- 
ihiedenen Seiten der Wiſſenſchaft (wozu noch verglichen werden mag W. €. 
Wittwer, Alerander v. Humboldt, Sein willenfchaftliches Leben und Wirken, 
Yeipzig 1861). — Bibliographijche Ueberfiht der Werke, Schriften und zer: 
itreuten Abhandlungen Humboldt’3 bei Bruhns, II. ©. 485 ff.; Verzeichniß 
der vor 1872 veröffentlichten Briefe und Briefwechiel ebenda, ©. 549 ff. 
Dazu neuerdings: Briefe zwijchen Alerander v. Humboldt und Gauß, heraus 
gegeben von Karl Bruhns, Leipzig 1877, und Briefe Alerander v. Hum— 
boldt’3 an feinen Bruder Wilhelm, herausgegeben von der Familie v. Hum— 
boldt, Stuttgart 1880 (beide Serien übrigend zum größten Theil nebjt un» 
zähligen anderen ungedrudten Briefen und Papieren in der großen Biographie 
bereit3 benußt). Neue Material bei Aler. Daguet, Les barons de Forell, 
Yaufanne 1876 und bei Paul Haffel, Geſch. d. preuß. Politit 1807—15. 
l. Thl. Leipz. 1881. Alfred Dove, 
Humbradt: Johann Marimilian von H., geb. 1653 oder 1654 zu 
Frankfurt a. M., T daſelbſt am 4. Octbr. 1714, Genealog. Ueber fein Leben 
üt wenig befannt. Jöcher, Gelehrtenleriton, 3. H. Stepf, Galerie aller juridis 
hen Autoren, Leipzig 1825, IV, Kneſchke, Adeläleriton 1863, IV, wiederholen 
ar diefelben Notizen. Mehr bietet Karl von Fichard's Manufcript über Frank— 
iurter Gefchlechtergeichichte (auf der Frankfurter Stadtbibliothek). Danach 
ſuüdirte er in Helmſtädt und machte von da aus 1675 eine Reiſe nach Süd— 
deutichland, Italien und Ungarn. 1692 verheirathete er fich mit Anna Si— 
bylla von Günderrode. Er hinterließ drei Töchter und einen Sohn, welcher erft 
in Holftein-glüdsburgifchen, dann in leiningen=heidesheim’schen Hofdienften war 
und 1748 ſtarb. 9. fam im Jahre feines Todes in den Rath. Sein Haupt: 
wert: „Die Höchite Zierde Teutjchlands und Bortrefflichkeit des teutichen Adels 
vorgeftellt in der Reichsfreyen Rheinischen Ritterſchaft“, Frankfurt, Knoch 1707, 
Fol. ift weſentlich aus Acten des Mainzer Archivs zufammengetragen, welche 
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auf Bejehl des Kurfürſten Georg Friedrich) aus dem Haufe Greiffenclau-Voll 
vath3 der Domvicar Georg Helwig ercerpirt Hatte. Wie Fichard bemeikt, konnte 
das Werk bei dem damaligen Zuftande der Hiftoriichen Wifjenjchaften nur jebı 
unzuverläljig jein. Strider. 
Hunmel: Johann Nepomuf H., geboren den 14. November 1778 ı 
Preßburg, 7 1837, exhielt den erſten Mufitunterricht von feinem Bater ofen! 
H., der inzwilchen Mufilmeifter am Meilitärftift in Wartenberg geworden mar 
Ya Kaiſer Joſeph II. diefe Anftalt auflöjte, wendete ſich Joſehh H. nah Wir 
und wurde dort Orcheiterdirector am Theater Schikaneder’3. Der Sohn erregt 
ihon damals, im Alter von 7 Jahren, durch fein Glavierjpiel die Aufmerkſam 
feit der muſikaliſchen Kreife Wiens, insbejondere die Mozart’d. Der guosı 
Meifter intereffirte fich in jo hohem Grade für den Knaben, daß er ihn im au 
Haus aufnahm und ihm Unterricht ertheilte. (Val. W. A. Mozart von Jahn 
Yeipzig 1858, IV. 195 ff.) Unter folch denkbar günjtigiten Umftänden macht 
der junge 9. jo rajche Fortichritte, daß der Vater mit ihm ſchon im J. 17>: 
die erjte Kunjtreife durch Deutjchland, Dänemark, Holland, England und Scott 
land unternehmen fonnte. Außerordentlichen Erfolg begleitete dieſen erſte 
Ausflug. In einem Briefe an Joſ. Sonnleithner in Wien vom 22. Mai 182 
(Neue Zeitichrift für Mufit, Bd. IX. ©. 164) macht 9. jelbjt folgende Du 
theilungen über jeinen Lebensgang: „Deine erſten Compofitiong-Verjuche jtammae 
von meinem I1ten und 12ten Jahre her, und obwohl jie das Gepräge des de 
maligen Gejchmads und meiner Kindheit an ſich tragen, jo verriethen fie dennod 
Charakter, Ordnung und Sinn für Harmonie, ohne damals noch Unterricht u 
der Gompofition erhalten zu haben. Als ich 15 Jahre alt war, kehrte ich 17H, 
nah Wien zurüd; ſtudierte den Contrapunkt bei Albrechtsberger'n und gene! 
jpäter Salieri's Unterricht in der Gejangscompofition, in den äfthetifchen An 
jihten und der muſikaliſchen Philojophie überhaupt. Während meiner muñßla 
lichen Studienjahre arbeitete ich meiſt im Stillen für mich und gab nur * 
etwas Heraus; die 3 Fugen Op. 7 und die Variationen Op. 8 erwarben mi 
zuerjt die Aufmerkſamkeit der gebildeten SKunjtwelt.e Da ich jchon damals alı 
Spieler in Wien den erjten Plat einnahm, jo beichäftigte ih mich hHauptiädhlid 
mit a und die Zahl meiner Schüler war jo groß, daß ich 10 Yabı 
lang täglih 9 bis 10 Stunden gab, und um auch in der Gompofition fortzu 
jchreiten, mic) um 4 Uhr morgens Winter und Sommer an's Schreibpult ſehe 
mußte, da ich feine andere Zeit dazu übrig hatte. Vom Jahre 1794 bis 151! 
ipielte ich in Wien nicht mehr öffentlich, da theil® innere, theils äußere Ver 
hältniffe im Wege ftanden, andererjeit3 ich auch die Luft dazu verloren hatte 
blos in den Girkeln meiner Freunde und Bejchüßer der Kunft phantafirte id 
zuweilen. Während diefer Jahte habe ich Gompofitionen beinahe in allı 
Fächern geleijtet, die fich ſämmtlich des Beifalla ſowohl der Kenner als der Lieb 
baber zu erfreuen hatten, und jomit gründete fich, durch fleten Fleiß unteritüst 
endlich) mein Ruf im Auslande. Joſ. Haydn ſchlug mich 1803 zu Herzoglid 
würtembergifchen Dienjten vor; da aber der Herzog damals feinen Sinn ändert 
(aus einem Grunde, der nur wenigen Perjonen bekannt ift) und feinen Kapel 
meilter mehr von Wien engagieren wollte, jo empfahl mich Haydn dem reo 
Fürſten Nic. Ejterhazy, feinem Herrn, als Gonzertmeifter, um ihn bei jeinen 
herannahenden jchwächlichen Hohen Alter im Dienjte zu ſupliren; wo ich deni 
auch bis zur Auflöfung 1811 der beinahe aus 100 Perjonen beftehenden Gapell! 
blieb. Bon nun an privatifirte ich in Wien bis 1815, wo ich zum erſtenma 
wieder öffentlich ala Spieler auftrat. Endlich 1816, nachdem die Kriegzeiten 
verſchwunden waren, erwachte auch dad Verlangen in mir, wieder einmal im di 
Welt Hinauszutreten. Ich machte eine Kunſtreiſe nach Prag, Dresden, Leipzig, 
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Berlin und Breslau, und ward überall mit jo viel Liebe und Achtung und 
Auszeichnung empfangen, daß ich mir vornahm, auch nach England zu gehen, 
und mich dort auf eine Reihe von Jahren zu firiren; als ich aber vorher noch 
nach Wien zurüdkehrte, traf ich dort den Engagements-Antrag ala Gapellmeijter 
nn königl. würtembergifchem Dienfte an. Ich änderte meinen Plan, und nahm 
das mir dom Hochjel. König angebotene Engagement (mobei ſich mir zugleich 
in ſchönes Feld zum Wirken im Gebiete der Kunft eröffnete) an: allein diejer 
unftfinnige Fürſt ftarb bereit? in der 4ten Woche meines Dajeind, und nach— 
dem ich noch 2’), Jahre dort verweilte, nahm ich meine Dimijfion und ver- 
taufchte 1819 jene Anftellung mit der mir von Weimar aus angebotenen, all- 
wo ich mich gegenwärtig ala großherzogl. Hofkapellmeifter unter den für Kunſt 
und Wiſſenſchaft einwürfungsreichiten Aufpicien des Eunftliebenden Yürften und 
ver erhabenen Kunftkennerin, Selbftausüberin und meiner Schülerin, der Frau 
Stbgroßherzogin und Großfürftin von Rußland befinde. Seit 1816 Habe ich 
viele Kunftreifen durch ganz Deutichland, Holland, Rußland und Frankreich 
yernacht, die jämmtlich und in jeder Beziehung den glänzendjten Erfolg für mich 
hatten. — In Paris wurde mir die audgezeichnete Ehre zu Theil, von der 
fademifchen Geſellſchaft „les enfans d’Apollon* zum Mitgliede ernannt zu 
verden; deögleichen auch von der mufifalifchen Gejellichaft zu Geneve;, — aud 
yaben die Künftler von Paris eine Medaille mit meinem Bruftbilde verfertigen 
aſſen, und fie mir mit Beifügung eine® Albums, in dem fie fich ſämmtlich 
wie auch Madame Duchesse de Berry) eingezeichnet haben, verehrt.“ — 
Diefem jchlichten Bericht des Meifters ift nur wenig Hinzuzufügen. Daß erite 
Verf, welches ihm bedeutenden Ruf als Componiften verjchaffte, war jeine 
daydn gewibmete Sonate in Es, Op. 13. „Dieje frifchkräftige Sonate, ſowie 
se Phantafie Op. 18, welche beide den erlangten ortjchritt in freierer und 
tühnerer Behandlung des Pianoforte bezeugen, möchten ala die Hauptwerke der 
'rüheren Periode anzunehmen fein, neben welchen fich noch eine Sonate in F 
vie in C, ein gut gearbeitetes, aber in den Formen veraltetes Gonzert in C, 
nige (ebenfalld3 veraltete) Trio's und beliebte Rondo's bemerflich machen.“ 
Bährend feiner Stellung beim Fürften Eszterhazy componirte er feine erjte Meſſe 
n B. Aus diefer Zeit auch datirt die Begegnung Hummel's mit Beethoven 
bei Gelegenheit der Aufführung von deflen C-dur-Mefje in Eijenjtadt, worüber 
namentlich durch Schindler mancherlei falſche Nachrichten verbreitet worden find. 
Thayer beginnt im dritten Bande feiner Beethoven-Biographie (S. 21 ff.) die 
Ihatfachen richtig zu ftellen. (Vgl. no Marr, Ludwig van Beethoven, II. 
155 und Hiller, Aus dem Zonleben unferer Zeit, N. 5.) Während Hummel’s 
Aufenthalt in Wien (1815 —16) entjtand „die beliebte bella capricciosa und das 
kondo in A, welches einen Wendepunft in Hummel's Gompofitionen fürs Piano- 
‘orte, den Uebergang nämlich zu feiner jpäteren brillanten Weife bezeichnet und 
deſſen Form, vielmal nachgeahmt, normal wurde für das Gonzert-Rondo“. 
don Stuttgart aud wurde H. zuerit befannt ala mufikaliicher Jmprovifator. 
dieſes Talent, mit welchem er jo außerordentliche Erfolge erzielen jollte, hatte 
ich ganz in der Stille entialtet. Um diefe Zeit auch erichien fein ſchönes 
Septett, welches noch jeßt die Hörer erfreut umd entzüdt. — Die angenehme 
Stellung in Weimar bot H. Gelegenheit, feine Talente immer weiter zu ent— 
videln. Dort erjchienen zunächſt jene Werke, welche jeinen Ruf und jeine 
Richtung für immer feftftellen follten: die Sonate in Fis (op. 81), das Conzert 
n A (85), das Concert in H (89), ein Quintett in Es (87), die Trio's 
ın E und Es (83 und 93), die vierhändige Sonate in As (92), das Rondo in 
3 (99), die Sonate in D (106) u. a. In Wien fpielte er 18327 zuerjt fein 
serühmtes As-dur-Goncert (Op. 113). 1830 entjtanden dag Militärjeptett, die 
Algem. deutſche Biographie. XII. 25 
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Phantafie „Oberons Zauberhorn”, das große Rondo „Retour de Londres“, 
Variationen ꝛc. — Im %. 1833 Ddirigirte er die deutjche Oper in London, 
Außer diefer erfolgreichen Thätigkeit als Componiſt und Birtuod vernach 
läffigte er durchaus nicht feine amtliche Stellung‘ in Weimar; dort jpielte 
er in den feit 1828 geftifteten Sofcapellconcerten, welche er ditrigirte, 
jährlih ſeine neuen Gompofitionen und entzüdte die Hörer durch jeime 
Phantafien. — Auch als Lehrer war H. thätig; Hiller und Adolf Henſelt 
rechnen zu feinen Schülern. A’ fein Wiſſen und Können in dieſer Beziehung 
hat er in einer „Großen Pianofortefchule“ niedergelegt, welche 1828 bei Hair 
linger in Wien erfchienen if. Seine Studien find eine treffliche Einführung zu 
feinen Werken, aber ala Schlußftein derjelben (Op. 125), zu einem Zeitpunfte, 
wo ſchon eine neue Richtung des Pianofortejpield in vollem Heranfchreiten war, 
offenbar zu ſpät erichienen. Bon feinen Kirchencompofitionen find außer der 
ihon erwähnten Mefje in B zwei andere in Es (Op. 80) und D (Op. 11l,, 
jowie ein Graduale und Dffertorium (Op. 88 und 89) zu erwähnen. Gin 
große Oper von ihm „Mathilde von Guife“, ward in Weimar und Berlin ge 
geben, ohne Eriolg zu haben. Seit dem %. 1833 zog fi H., kränklich ge 
worden, mehr und mehr von Öffentlicher Thätigkeit zurüd. Hochgeachtet und 
geichäßt ftarb er in Weimar am 17. October 1837. Die glängzendfte Saitı 
von Hummel's Künftlerlaufbahn ift unbeftritten die als Virtuos. Ein Zeit: 
genofje von ihm, der nun auch verftorbene tüchtige Hofpianift €. Montag in 
Weimar jagt hierüber in der neuen Zeitfchrift für Mufif (Bd. VII. ©. 1651 
„Ein unmittelbarer Sproffe der Wiener Schule, brachte er das Auszeichnent: 
derjelben mit. Die Schönheit der Formen, reiche harmoniſche Gedanken, gr 
bildete, einjchmeichelnde Melodieen; aber er war der Erfte, der dieſes Alles mi 
einer ungeahnten Pracht und Klangfülle aufs Pianoforte überzutragen und einen 
ſolchen Reichthum von glänzenden Paflagen, jolche Neuheit in den Verzierungen 
zu entfalten wußte, und auf diefem Anftrumente mit einer ſolchen Kühnheit 
berrfchte, die in Erftaunen ſetzte. Dabei ift nicht genug das Ungejuchte, Natür 
lihe in feinen Werken anzuerkennen, wodurch diejelben denn auch nie ih 
Wirkung veriehlen, und ala Mufter für alle Compofitionen diejer Art daftehen 
Die Fertigkeit und Gicherheit feines Spiela war außerordentlich, und zwar io 
vollfommen durchgebildet und abgejchloffen, wie fie nur ein vorzügliches Talent 
erlangen fann, und dann mit nicht® zu vergleichen ift. Bei aller Bravour 
blieb ihm immer eine ruhige Klarheit, der Ton war rund und flingend, fein: 
Paſſagen jchnell und kräftig, beſonders reizend das helle Perlende jeiner Läu’: 
und Verzierungen. Leidenſchaft, die das Innerſte aufregt, war weder in jeinen 
Gompofitionen, noch in feinem Spiele, woraus fich auch erklärt, daß feine drama: 
tiichen Werke fein Glüd gemacht haben. Am tiefften fcheint ung in dieſer Hinfic: 
jein GSeptett in D und die Sonate in Fis zu gehen. Wahrhaft genial wurd: 
er in feinen Phantafieen. Der ftreng rhythmiſche Fluß feiner Gedanken, dir 
Sicherheit über alle Formen und die Ruhe der Ausführung blieben Hier immer 
gleich zu bewundern. In Concerten begann er diefelben gewöhnlich mit einem 
brillanten Gedanken, den er contrapunttifch ausführte, bis er die ftrengen Formen 
ebnete nach einem Thema, da8 er in verjchiedener Weiſe darftellte, felten variirte, 
ihm dann ein zweites oder auch mehrere zugefellte und dieſe dann vermilchte, 
verband, plößlich aus Pafjagen Hervortreten oder durchklingen ließ, immer pilant 
und überrafchend. Zu Themen pflegte er dann befannte Opernmelodien, am 
liebften Mozart’fche und vor allen aus Don Juan, zuweilen auch Volkslieder 
zu wählen. Größer aber war er noch, wenn er im Kreife Eingeweihter oder. 
wo es galt, die Tiefe feiner Kunft zu zeigen, phantaſirte. Dann überließ er 
fich entweder dem Lauf feiner Gefühle oder hielt einen Gedanken feſt, der eine: 


Hunczoväty. "389 


Schräftiteller ift er nur auf dem leßteren Gebiete aufgetreten, auf dem er auf 
zahlreiche Anfragen zeitgenöffifcher Gelehrten Auskunft geben mußte; feine Thätig- 
teit ala lateinischer Dichter war nicht jehr bedeutend, jeine Verſe befinden fich 
bisher noch ungedrudt in der Handichriftenfammlung der königlichen Hofbiblio- 
thef zu München 4007. Schon zu Paris war er an der Ausgabe der jogenanuten 
Historia Aegesyppi (Paris, Badius Ascenſius, 1511) Hilfreich thätig;; fein größtes 
Werk, da8 Schulzweden dienen jollte und bei deſſen Abfaſſung der bejcheidene 
Mann wol faum an die Beröffentlihung durch den Drud gedacht haben mag, 
gab Beatus Rhenanus nach feinem Tode heraus. Es ift die „„Epitome Gram- 
maticae Graecae“, die zu Bafel 1533 bei Herdiwagen erſchien. B. Rhenanus 
rühmt das Verdienst der kurzen lichtvollen Behandlung des Gegenftandes in der 
Vorrede um jo mehr, als die meiften der damals gangbaren Bücher — wie 
jeder Kenner weiß — entweder ganz unzulänglich oder aber allzu ausführlich und 
duch Aufführung von Ausnahmen und dialektlihen Bemerkungen dunkel und 
überfichtölog waren. Und wahrlid Hummelberger’s grammatilcher Abrik ift 
eine fleißige Zufammenftellung, die fich durch Deutlichkeit, genaue Unterjchei= 
dung und reiche Eremplification empfiehlt. An Melanchthon's Grammatik 
freilich darf man daß Büchlein nicht mefjen. 

Bol. 3. G. Schelhorn, Beiträge zur Erläuterung der ſchwäbiſchen 
Kirchen⸗ und Gelehrtenhiftorie I, S. 34—47. A. Horawis, Michael Hummel- 
berger, eine biographijche Skizze, Berlin 1875, Calvary & Co. Dazu die Anzeige 
von 2. Geiger in den Göttinger Gel. Anzeigen, 1875. Stüd 43. Die Briefe 
von und an H. find faft ſämmtlich abgedrudt in A. Horawitz' Analekten zur 
Geihichte des Humanismus in Schwaben 1512—1518, Wien 1877 und 4. 
Horawitz, Analekten zur Gefchichte der Reformation und de Humanismus in 
Schwaben, Wien 1878. Horawitz. 

Hunczovsty: Johann Nep. H., k. k. Rath, Leibchirurgus, Profeſſor an 
der mediciniſch-chirurgiſchen Joſephs-Akademie zu Wien, Stabsfeldarzt, war am 
15. Mai 1752 zu Czech in Mähren geboren und kam, nachdem er in Olmütz 
die „Humaniora“ und die „Philoſophie“ abſolvirt, im J. 1771, arm an Geld 
und Ausfichten, nach beendigter zunftmäßiger Lehrzeit in der Barbierſtube ſeines 
Vaters nach Wien, um ſich dem Studium der Chirurgie zu widmen. Zwei edel— 
zeſinnte Damen, die Fürſtin Tarocca und die Gräfin Burghauſen ſorgten hier 
für feine Fortbildung. Erſtere ſchickte ihn nach einiger Zeit, auf des berühinten 
Chirurgen Brambilla Rath nach Mailand, um fich dafelbit unter Moscati's 
Keitung in der Chirurgie auszubilden. Er blieb dajelbit zwei Jahre und fehrte 
nah) dem Tode der Fürſtin nach Wien zurück, woſelbſt er nunmehr an der 
hirmrgifch-praktifchen Schule des jpanifchen Spital dem Profefjor Steidele 
affiftirte, jpäter aber jeinem Gönner Brambilla. In diefe Zeit fällt fein erſter 
\hriftftellerifcher Verſuch, nämlich die Ueberſetzung eines Werkes von Bernd. Genga 
aus dem Lateinischen („Erläuterung der chirurgischen Lehrjäge des Hippocrates“, von 
Bernd. Genga; aus dem Stalienifchen überf. 1777). Auf Empfehlung Bram- 
billa's wurde H. 1777 vom Kaiſer Joſeph II. auf Reifen geihidt. Er 
ging zunächit nach Paris und erwarb fich während jeines dortigen zweijährigen 
Aufenthaltes, den er eifrig zu feiner Fortbildung benußte, die Freundſchaft des 
Profefjor Louis, des berühmten Gecretärd der föniglichen Akademie der Chi: 
wrgie, ebenſo wie er mit den übrigen bedeutenditen Chirurgen der Zeit, wie 
Sabatier, Fabre, Tenon, Peyrilhe, Default näher bekannt wurde. Bon Paris 
ung H. nach London, verweilte dajelbjt 13 Monate, während welcher er bei dem 
Beſuche der Privatlehranftalten und der Hofpitäler fich der Unterweifung Seitens 
nes Pott, Bromfield, Cruikshank, Alanjon und Hohn Hunter zu erfreuen 
hatte. Von London aus befuchte er die zwei großen Marinehofpitäler zu Ply— 
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mouth und Portdmouth, ging dann im Jahre 1780 wieder nach Tyrankreid, 
zurüd, um auch in diefem Lande noch andere Hojpitäler, namentlich die der ver: 
ſchiedenen Seehäfen, kennen zu lernen, jo die von Rouen, Breit, UOrient 
Ia Rochelle, Rochefort, Bordeaur, Toulouje, Montpellier, Marjeille, Toulon 
und yon. Zu Ende des Jahres 1780 reifte er dann Über Turin und Mai- 
land nach Wien zurüd. Einige Jahre fpäter erftattete er über die Ergebnifi: 
jeiner großen wifjenfchaftlichen Reife öffentlich Bericht („Mediciniſch-chirurgiſche 
Beobachtungen auf feinen Reifen durch England und Frankreich, befonders über 
die Spitäler“, 1783). — Im 5%. 1781 wurde H. an der von Brambilla er— 
richteten mebicinifch-chirurgifchen Schule im Militärhofpitale zu Gumpendorf ali 
Profeffor angejtellt, demonftrirte und Lehrte dajelbft Anatomie und Phyſic— 
logie, allgemeine Pathologie und Therapie, Operation? und Inftrumentenlehr: 
und hielt in einem von ihm übernommenen großen Krankenſaale des Militär 
hoſpitals chirurgiſche Klinik ab. Als im %. 1784 die Lehranftalt durch dee 
Profefjoren erweitert wurde, übernahm H. blos die chirurgifche Operationälehr, 
über welche er ein Compendium verfaßte („Anmeifung zu chirurgifchen Oper 
tionen”, 1785, 4. vermehrte Aufl. 1808), ferner die Geburtähilfe, gerichtlid: 
Semiotif und Medicinal-Polizei. Im J. 1791 Hatte H. im Gefolge dei 
Kaijerd Leopold II. Gelegenheit, eine Reife durch ganz Italien zu machen un 
dabei die berühmteften Aerzte und Heilanftalten Italiens kennen zu lernen. 
Nach jeiner Zurüdkunft wurde er vom Kaifer für feine ihm auf der Reife ar: 
leifteten guten Dienfte zum E£. k. Leibehirurgen ernannt. — Als H., der in fid 
den Wundarzt, Gelehrten und Schriftjteller, damals einander ziemlich Trembdartıg: 
Begriffe, vereinigte, ala Operateur in Wien auftrat und die ihm in Frankteid 
und England anerzogenen Grundjfäße eines energiichen, namentlich operativen 
Handelns, jelbft in verzweifelten Fällen, zur Geltung zu bringen verfuchte, ftieh 
er bei den einer entgegengejeßten Richtung Huldigenden wundärztlichen Veteranen 
Wiens auf lebhaften Wibderjtand, und ala wenige von ihm gleich in den erſten 
Jahren unter ungünftigen Umftänden unternommene Operationen, ſowohl im 
Militärhojpital ala in der Stadt, einen unglüdlichen Ausgang nahmen, lie 
auch H. fich dadurch entmuthigen, wurde blutjcheu und ängftlich und wid in 
zweifelhaften Fällen entjcheidenden großen Operationen aus. Beim Antritt 
jeines öffentlichen Lehramtes ftrebte er raftlo® nach Erwerbung neuer Kenntnit. 
und ftand wirklich auch 10 Jahre hindurch auf der Höhe feiner Wifjenfchaft und 
Kunft, die er für feine Schüler nußbar zu machen verftand. Er war enthuhe 
jtifch arbeitfam zum Vortheil der Lehranftalt, an welcher er wirkte, indem er fi 
durch nüßliche pathologische Präparate bereicherte und die Vermittelung für den 
Anlauf der berühmten Wachspräparate, welche Jo lange den Stolz der Joſeph— 
Akademie bildeten, übernahm. Als H. aber in jeinem Eifer erfaltete, ale « 
mit den Schidjalen der Akademie unzufrieden zu werden anfing, hörte er auf, 
mit dem Fortſchreiten der Wiſſenſchaft gleichen Schritt zu Halten, obgleich ce 
für feine Schüler immer noch vermöge feiner reichen Erfahrungen ein an 
regender Lehrer blieb, der nicht nur die angehenden jungen Feldärzte, fondern 
auch in» und ausländiſche Aerzte zu feinen Zuhörern zählte. Cine feiner lehten 
Ichriftftellerifchen Arbeiten, nachdem er früher ein thätiger Mitarbeiter an der 
Senaer allgemeinen Litteraturzeitung und an der Wiener Realzeitung geweſen 
war, war eine freie Ueberſetzung eines englifchen Werkes („Rob. Hamilton, Lebe: 
die Pflichten der NRegiments-Chirurgen. Aus dem Engl. überjegt und mit An- 
merkungen verjehen“, 1790), welches er, obgleich er nie in der Armee ala Feld- 
arzt gedient Hatte und die Eigenthümlichkeiten dieſes Dienftes nicht genau kennen 
fonnte, mit Anmerkungen in Beziehung auf den feldärztlichen Dienjt beim öfter 
reichiſchen Heere begleitete. Im J. 1791 nahm er noch mit Profefior Schmid! 
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Antheil an der Herausgabe des 2. und 3. Bandes der „Bibliothek der neuejten 
mebicinifchechirurgifchen Litteratur für die k. k. Feldchirurgen“; ſeitdem hatte 
feine litterarifche Thätigkeit ein Ende, obgleich er fich nach diefer Zeit mit 
mancherlei Plänen über die Herausgabe jeiner chirurgifchen Erfahrungen und 
feiner Beobachtungen über die italienischen Hofpitäler trug. — Sein Tod war 
ein unerwarteter; er ftarb, erft 47 Jahre alt, am 4. April 1798 an den Folgen 
einer Fingerverletzung, die er ſich, 10 Wochen vorher, bei einer chirurgijchen 
Operation zugezogen hatte. Bon der medicinifch-chirurgifchen Joſephs-Akademie 
wurde dad Andenken ihres älteften Lehrer durch eine am 27. Juli begangene 
Todtenfeier und eine bei diefer Gelegenheit von dem Profeſſor Dr. oh. Ad. 
Schmidt gehaltene Gedächtnirede, in Gegenwart der dem k. k. Hoffriegarath und 
dem E. £. Landes-General-CEommando angehörigen Generale und Räthe und 
einer zahlreichen VBerfammlung von Aerzten, Gelehrten, Künftlern und Militärs, 
geehrt. — Im Uebrigen war H. eine den jchönen Künften und Wifjenjchaften 
mit Enthufiasmus ergebene Natur, ein Sammler von Naturalien, Kunftgegenftänden 
und Büchern, gewandt und beliebt im Umgange in ben bervorragenditen Kreiſen 
der Gejellichaft, mit einem borzüglichen Sprachtalent begabt; dabei war er 
woblwollend und wohlthätig, gereizt aber von ätzendem Wit und bitterem Spott. 
Bol. Joh. Ad. Schmidt, Rede zum Andenken des E. k. Rathes und Pro- 
feſſors Dr. 3. NR. Hunczovsky. Gehalten im Hörfale der k. k. med.chir. Jo— 
jepha- Akademie, als fie in voller Verfammlung fein Todtengedächtniß feyerte. 
Wien 1798 4. — (Salzburger) Medicinifch- hirurgifche Zeitung, 1798, 
Bd. 2. ©. 80; Bd. 3. ©. 225. E. Gurlt. 
Hundt: Friedrich Hector Graf v. H., auf Lauterbach, kgl. baierifcher 
Kämmerer und Minifterialvath, Gejchichtsforicher, geb. am 5. September 1809, 
; am 3. Januar 1881 zu München, ftammte aus altem Rittergejchlechte, defjen 
Stammberr Engelmann H. der Bruder des Großvaterd des Hofrathapräfidenten 
Biguleus H. war; deſſen Nachkomme Franz Servatius Marimilian Freiherr 
v. 9. erhielt am 1. März 1703 das Neichägrafendiplom. H. trat nach be- 
endigten Studien den Acceß im Föniglichen Staat3minifterium an, wurde am 
15. November 1836 Minifterialjecretär, am 7. September 1838 Affeffor an der 
töniglihen Regierung von Niederbaiern, am 6. Mai 1839 Landrichter in 
Brüdenau, am 19. Juli 1846 Regierungsrath in Augsburg, am 13. December 
1847 Oberkirchen- und Schulratd und am 1. Mai 1848 Minifterialrath im 
linigl. Staatsminifterium des Innern, welche Stelle er bis zu jeiner am 
2. December 1876 auf Anjuchen erfolgten Quiegcirung mit Auszeichnung be= 
Heidete. H. war ein Mann von wahren Adel der Seele, der, was er einmal 
als recht und gut erkannte, auch ala Mann durchführte. Seine hiſtoriſchen 
Arbeiten, welche fich ſämmtlich um die Gejchichte des bairifchen und namentlich 
des oberbairifchen Landes bewegen, fichern ihm durch die gediegene Art der 
Forſchung einen dauernden Plat in den Annalen der Geſchichtswiſſenſchaft. Von 
einen zahlreichen Schriften, deren vollftändiges Verzeichniß fich im Almanach der 
'gl, baierifchen Akademie der Wiflenjchaften (1875 ©. 350—52, 1878 ©. 159 
bit 160) findet, find bejonderd zu nennen: „Alterthümer des Glongebietes“, 
1854; „Das Kloſter Altomünfter in Oberbayern“; „Ueber die Römerftraßen des 
inten Donauufers in Bayern“, 1861; „SKlofter Scheyern, feine älteften Auf: 
jeihnungen, jeine Befigungen”; „Die Urkunden des Kloſters Indersdorf”, 2 Bde., 
1863; „Die Reihengräber von Gauting und ihre Beziehungen zu Tit. XIX c. 8 
der. Leges Bajuwariorum®, 1866; „Beiträge zur Feſtſtellung der hiſtoriſchen 
Ortönamen in Bayern u. des urfprünglichen Beſitzes des Hauſes Scheyern: 
Wittelsbach“; „Urkunden des Bisthums Freifing“ u. a. Seine legte veröffent- 
lichte Arbeit (1879) war „Das Gartular des Kloſters Ebersberg“. H. war jeit 
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1850 Mitglied des hiſtoriſchen Vereins von Oberbaiern und in feiner Gigenfchait 
ala Borftand dejjelben erjtattete er die Jahresberichte 17—29 fowie 35 —41 : 
1858 wurde er außerordentliche und 1864 ordentliches Mitglied der königlich 
baierifchen Akademie der Willenichaften, in deren Publikationen wie im ober- 
baierifchen Archive er jeine werthvollen Hijtorischen Arbeiten niederlegte. 
Dal. Allgem. Zeitung 1881, ©. 109—10. Gutenäder. 
Hundt: Magnus H. (aud) Canis genannt), Arzt und Geiftlicher, ift im 
J. 1449 in Magdeburg geboren. Er erwarb fich 1477 in Leipzig den Magifter- 
grad; ftudirte dajelbjt jeit 1482 zuerjt Philofophie, dann Medicin, zuletzt Thec— 
logie und erlangte in allen drei Yacultäten die Doctorwürde. Später wandte vr 
ſich augjchließlich dem geiftlichen Stande zu, ward 1512 Domherr in Meihen 
und ift hier 1519 geftorben. — Er war ein polyhiftorifche® Sammeltalent, abe: 
an ſich unjelbjtändig, gehörte Übrigens zu den letzten Ausläufen der Sche- 
faftit, bei welchen auf Grund der arabijchen Litteratur Naturwifjenichaiten mit 
PHilofophie und Theologie vereinigt waren. — Von feinen naturwiflenjichait: 
lichen (bez. naturphilofophiichen) Schriften verdienen Erwähnung dad „Anthro- 
pologium de hominis dignitate, natura et proprietatibus etc.*“, 1501, in defien 
legtem Kapitel fich ein kurzer Abriß von der Anatomie des Menfchen mit roh 
ausgeführten Holzjchnitten befindet. Es ift dieß nach zwei anderen Werfen von 
1494 und 1499 das drittälteite Buch, in welchem die Holzſchneidekunſt fü: 
anatomijche Zeichnungen benüßt wurde. Ferner „Eyn kurtzes und jehr Nußbar- 
lichs Regiment wider die ſchwynde und erjchredliche krankheit der Peſtilentz“ x 
s. 1. (Leipzig) 1529, in welchem eine kurze Mittheilung über die eben damal: 
herrjchenden Seuchen, die Syphilis und den englifchen Schweiß enthalten ift. — 
Seine übrigen Schriften (vgl. Yöcher) bejtehen in einem Gompendium der Yoai! 
und Gommentaren zum Grammatifer Donatus jowie in theologijcher Beziehung 
zu Auguftinus, Petrus Lombardus und zu den Hauptjchriften des Ariftoteles. 
Sn den damaligen Parteiunterjchieden zeigt er fih als einen fenntnißreichen 
aber ausschließlichen Anhänger der Albertijten und Thomiften. 
Dal. Prantl, Geichichte der Logik, Bd. IV, ©. 277. 
A Hirſch. Prantl. 
Hund: Martin H., anfangs Prediger zu Steinfurt, dann Profeſſor der 
Theologie in Duisburg, wo er 1666 ſtarb. Als Theolog vertrat er die Cocce 
janiſche Richtung. Seine Schriften (meiftend Abhandlungen zc.) find theil: 
dogmatifchen, theils polemijchen Inhalts. Die verbreitetite derjelben war einii 
das in der Geſchichte der Symbolik noch jet zu nennende Bud: „Clauberzii 
et Hundii Disputationes contra Socinianos, Pontificios etc.“ von 1665. 
Vgl. Miscellanea Duisburg. I. ©. 546. Heppe. 
Hund (auch Hunt, neuere Schreibweiſe Hundt): Wiguleus H. von 
Lauterbach zu Sulzenmos, Lenting und Steinach, Staatsmann und Geichicht- 
ichreiber, geb. am 26. Juli 1514 zu Kaltenberg, geit. am 28. Febr. 1588 zu 
München. — In den Adelregiftern find mehrere unter fich nicht verwandte 
deutjche Familien verzeichnet, welche den Namen „Hund“ führen; jo die Hund 
von Saulheim am Rhein, die fräntiichen von Wendheim zum Altenftein, die 
jülihichen von dem Buſch, dann jene von Altenkrottgau in Schlefien und 
Andere. Die Ahnen des Wig. H. Jaßen, wie er ſelbſt im 3. Theile des von ibm 
verfaßten Stammbuches berichtet, urfprünglich im Pinzgau, der Wiege man 
jüddeutjchen Edelgejchlechtes, und bildeten muthmaßlich mit den ſalzburgiſchen 
Herren vom Thurm — de turriin Bisontio einen Stamm. Sie hatten Sudwerfe in 
dem nahen Reichenhall und verjahen als Pfleger oder Pröpfte angejehene Gau- 
ämter. Bereit3 1190 lebte Marquart der Hund auf feinem Anfite Dorf (oder 
Dorfheim) unmeit Saalfelden im Pinzgau, und Nachlommen deffelben bewohnten 
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ach im Ausgange des 16. Jahrhunderts das ererbte Schloßgut. Hans H. III. 
von Doriheim, Pfleger zu Lichtenberg und Propft in der Fuſch — einem Duer- 
ihale der Salzach — (7 1480) vermählte fich in erfter Ehe mit Martha, der 
Frbtohter Conrad Dachauer von Lauterbach und erwarb Hiebei diejes unfern 
Dachan gelegene Gut. Bon nun an tragen jämmtliche Yamilienglieder den 
Beinamen „von Lauterbach“. Hand H. III. ift der Stammvater des Wiguleus, 
velch letzterer nicht blos durch jeine Verdienfte jondern auch durch ausgedehnte 
Srunderwerbungen den Glanz der familie mehrte; deffen zahlreiche Kinder und 
intel geriethen jedoch in Vermögensverfall; die Güter famen großentheils in 
rende Hände und die Linie erlojch mit dem Urenfel, Franz Ferdinand, welcher 
1668 zu Dingolfing das Zeitliche ſegnete. Der noch Heute in Baiern blühende 
Zweig leitet ſich her von Englmair (Engelmar) H., Landrichter zn Dachau 
* 1520), dem jüngeren zweitehelichen Sohne des genannten Hand 9. III. und 
Irgroßheim des Wigul. H. Ein Nachlomme des Erfteren, Johann Franz Mari: 
nilian Sewatiu® H. zu Lauterbach, Eurfürftlicher Kämmerer, Hofrath und ge- 
meiner Landſtände Ritterfteurer (geb. am 19. October 1662, T am 14. Nopr. 
1705), erhielt von Kurfürft Mar Emanuel am 3. Novbr. 1681 die Freiherrn— 
vürde und von Kaiſer Leopold I. laut baierifchen Ausfchreibungsbeiehles vom 
I. März 1703 das Diplom ala Graf „von und zu Lauterbach”. 

Wiguleus H. von Sulzenmos, Yenting und Steinach, der Rechte Doctor, 
Seheim-Rath u. Hofrath-Präfident, Pfleger zu Dachau und Menzing, Propft zır 
Seifenhaufen und erblicher kaiferl. Pfalzgraf hat im 3. Theile des Stammbuches der 
Beichreibung jeines Gefchlechtes einen kurzen Abriß feines Lebens angereiht, welcher 
elbjtverftändlich die Grundlage zu der hier folgenden Darjtellung bietet. Wig. H., 
‚der vierte diefes Namens), aus der Ehe des Wiguleus H. von Kaltenberg mit 
ver Beamtenstochter Anna Glodner aus Landsberg ala vierter Sohn hervorge- 
gangen,, fudirte 1524 die Grammatica bei Johann Pinitianus in Augsburg 
und 309g dann mit Dr. Johann Agricola, Profefjor der griehiichen Sprache 
gegen Ingolftadt, „dort war dieſer ſein philofophiicher Präceptor bei einem 
halben Jahr“, worauf er Jura zu jtudiren anfing. In den falten 1535 ging 
er mit Unterftüßung Conrad Rehlinger's des MWelteren und deſſen Hausfrau, 
kiner Muhme — den Vater Hatte er jchon 1531 verloren — in Begleitung 
des Dr. Fabius de Marnia nach Bononien (Bologna), wo er feine jurijtiichen 
Studien bei den erften Lehrern dieſer berühmten Rechtsjchule 1’/; Jahre fort: 
ezte. Das Fieber trieb ihn indeß nad Haufe; wiederum gegen Ingolſtadt ge— 
Iommen, erwarb er fich 1537 den Doctorgrad, und wurde — erſt 23 Jahr alt 
— als ordinarius institutionum aufgenommen. Hund's hervorragende Leiſtungen 
haben dazu beigetragen, daß die Ingolftädter Juriftenfacultät damals ein An— 
iehen genoß, deſſen fie fich früher nicht erfreut Hatte, und das fie erjt viel 
ipäter wieder erlangte. Um jene Zeit wirkten neben H. und dem etwas 
jüngeren Wolfgang Hunger, der Romanift Georg Taffinger, der Ganonijt Niko— 
\aus Everhard der Neltere, defjen um die geijtige Entwidelung der Hochſchule 
dielverdienter Sohn gleichen Namens, dann Fabius Arcas de Marnia Romano, 
welher 1547 einer Einladung nach Coimbra folgte, ferner der jpätere Salz» 
burger Kanzler Mathias Alber aus Briren, der wegen jeiner civiliftijchen 
Schriften geſchätzte Florentiner Bartholomäus Nomuleus, der Mailänder Mark— 
Anton Caynus und der jcharffinnige Biglius ab Ayta Zwichem, welcher in 
niederländifchen Dienften zu hohen Ehrenpoſten hinaufſtieg. In Folge ſolch' 
günſtiger Beſetzungen wuchs auch die Zahl der Hörer, an deren Spitz jeit 
1557 der Yjährige Erbprinz Albrecht (ſpäter Herzog Albrecht V.) ftand, welcher 
über 7 Jahre auf der Hochichule verblieb.‘ Welches Anfehen H. genoß, und 
wie zafch er fich diejes erwarb, geht wol am deutlichiten daraus hervor, daß 
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ihn feine Amtögenofjen jchon im 3. Jahre feiner Profefjur, am Lucastage 153% 
zum rector magnificus erwählten. Seine Rectoratöthätigleit war indeß vor 
furzer Dauer, weil er ſchon Anfangs Januar 1540 von Herzog Wilhelm 
zum Hofrath in München ernannt wurde, aber eine außergewöhnlid müh- 
volle. Am Herbit 1539 brach in Ingolſtadt eine peftartige Seuche aus 
welche auch unter den Angehörigen der Hochſchule ihre Opfer forderte. Di. 
Auriften-Facultät, welcher fich einige philofophifche Docenten anfchloffen, z0< 
deshalb mit dem Rector nach Rain a. d. Donau, in deſſen Rathhauſe nahen 
ein volles Jahr Borlefungen gehalten mwurden.- Der Auszug war fchleuns 
bewerkjtelligt worden, die Einrichtungen in dem bejcheidenen Landſtädtch— 
erwiefen fich ala unzureichend, und die Ordnung der Dinge verurſachte mand 
Läftige Rectoratögejchäfte, welche H. am 22. Januar 1540 in die Hände des Pro 
feſſors Viglius ab Ayta legte, da er (wie erwähnt) mittlerweile in den Hofra 
berufen, und am 9. d. Mtis. verpflichtet worden war. H. verblieb in feinem 
neuen Amte über acht Jahre und entfaltete auch hier jene Eigenjchaften, welch 
ihm den Weg zu höheren Aemtern bahnten. Als das mit ſchweren Rüdftände: 
fämpfende Neichsfammergeriht im J. 1548 eine burchgreifende Umbildun: 
fowie Vermehrung der Richter erfuhr, wurde H. von Karl V., dem der Rei: 
tag das Recht zur Präfentation der erften 10 neuen Beifiter eingeräumt hatt: 
wegen de3 bairischen Kreijes zum Affeffjor am Kammergerichte berufen, und de 
Biſchof von Speier eröffnete ala faiferlicher Commiſſär am 1. October 154» 
den Gerichtähof. Nach Umfluß eines Jahres wurde Dr. Sigmund Seld, Hund’; 
„ſonders alter vertrauter Schulgejele und Freund“ aus den Tagen der Aug“ 
burger Knabenzeit, zum faijerlichen Vicefanzler befördert und H. ftatt deffen zur 
turfürftlich ſächſiſchen Beifiger am SKammergerichte verordnet. Allein „der 
Speyriſch Lufft wollte ihn allda nit gedulden” ; als num das Kanzleramt ın 
Landshut erledigt wurde, bejtellte ihn Herzog Albrecht 1551 dort zum Kanzler 
im folgenden Jahre zum geheimen Rath und Hofraths-Präfidenten in München: 
daneben Hatte er wegen jchwerer Erkrankung Dr. Stodhammer’3 „jeiner fürt- 
lichen Gnaden geheimen Sachen und Gelchäften abzuwarten“. 1555 erhielt er nad 
Ableben Stockhammer's dad Amt eines Univerfität3-Curator, das Pflegamt Dadıav, 
fpäter auch jenes von Menzing; dad Domcapitel Augsburg verlieh ihm di: 
Abtei Geifenhaufen und Faiferliche Decrete von 1555, 1556 und 1579 ernannten 
ihn zum erblichen comes palatinus caesareus. Mit der Beförderung zum Kr 
gierungsfanzler in Landahut beginnt für H. gewiffermaßen eine neue Aero. 
Don nun an gab es wol jelten eine wichtigere Hof- und Staats-Angelegen— 
beit, bei der nicht H. — getragen von dem vollen Vertrauen feines Fürften 
und Herın — mit feinem Rathe gehört wurde, oder in die er nidt 
perjönlich eingriff; manche Sendung wurde von ihm vollzogen, manche Steeitic- 
feit beigelegt, manch jolgenreiche Abrede getroffen. Go gewann er auf dir 
Regierungsgeſchäfte einen erheblichen Einfluß, wenn auch der bejcheidene Mann 
in feiner Selbjtbiographie hievon Feinerlei Meldung thut. Der Einfluß mar 
aber um jo bedeutſamer, als die Gejchäfte damals eine bejondere Tragmeit: 
hatten. Jene kriegeriichen Zeiten voll Erregung auf kirchlichem Gebiete, im denen 
auch der kleinſte Reichaftand Partei zu nehmen genöthigt war, jtellten an einen 
Staat von der Bedeutung Baiernd® Aufgaben und Anforderungen, wie fie ın 
gewöhnlichen Zeitläuften nicht heranzutreten pflegen. Nachjtehende Thatſachen 
werden ein flüchtiges Bild von Hund's ſtaatsmänniſcher Wirkfamkeit währen! 
jenes Zeitraumes liefern. Sein politifches Auftreten beginnt mit dem Jahn 
1547. Sailer Karl V. ftrebte nad) Erneuerung des ſchwäbiſchen Bundes un) 
lud deshalb mehrere Reichaftände, darunter auch Baiern, nach Ulm ein; im Märı 
fand die erjte Beiprechung ftatt, im Juni eine zweite, an beiden übrigens cr 


Hund. 395 


glojen Zufammentritten nahm H. ala bairifcher Gefandter Theil. — Unmittel- 
t darauf (im Auguft 1547) fand er fich mit Herzog Albrecht behufs Beſor— 
ng der bairifchen Reichtagsangelegenheiten auf dem Reichsſtage in Augsburg 
, den Karl V. am 1. Geptbr. perfönlich eröffnete; — nun folgt die Periode, 
ihrend welcher H. am Reichafammergerichte in Speier bejchäjtigt war (1548 —51). 
um in bie Heimath zurüdgefehrt, mußte er nach eigener Angabe (Stamm- 
& III) „in fürſtlichen Angelegenheiten immer verreifen“ , und begleitete 1552 
ine fürftlichen Gnaden (Albrecht V.) im Fürftenkriege zum Linzertage (Stamm- 
ch 1, ©. 99), der am 18. April ftattfand und den bekannten Paſſauer Ver— 
ig eihleitete; — im nächiten Jahre ift er zu Heidelberg und tritt Namens 
viernd dem zur Friedenserhaltung und Bundeshülfe am 29. März 1553 von 
Hreren Reichsfürſten geftiiteten Heidelberger Bunde oder Fürftenvereine bei, 
chdem er vorher zu Graz an dem Vergleiche zwijchen König Ferdinand und Herzog 
riſtohh von Würtemberg durch Entwurf eines Vergleicheinftrumentes mitges 
rt Hatte. — Im nämlichen Jahre begab er fich nach Ladenburg, um der Zu- 
nmenfunft anzuwohnen, welche die Heidelberger Verbündeten daſelbſt vom 16. 
ı 24. Juli abhielten; und im Sommer 1555 reifte er auf Befehl Herzogs 
dreht nach Wien um mit Petrus Ganifius wegen deſſen Rückkehr nach Baiern 
e wegen Errichtung eines Sefuitencollegiums in Ingolſtadt zu verhandeln; die 
mdung war von Erfolg begleitet, Ganifiuß traf im Herbſt über Prag wieder 
Ingolftadt ein, und wurde fofort zur Ausführung des Planes gejchritten. 
trat Hierbei als Regierungsbevollmächtigter auf, vermöge feines thätigen Ein» 
eifens fonnte das Gollegium ſchon im Juli 1556 eröffnet werden und zogen 
ı 7. diefe® Monats 18 Patres in Ingolftadt ein. — In demjelben Jahre 
de auf der Grundlage und nach dem Vorbilde des Heidelberger Bundes von 
erdinand, Tüddeutichen Fürften und Städten die Errichtung eines neuen Schuß- 
mdes angebahnt, und zu Landöberg am Lech (April 1557) ausgeführt; unter 
n Räthen , deren ſich Albrecht bei diefen Geſchäften bediente, befand fich auch 
— Ebenſo wurde er in die gegen Ende 1557 zu München ind Leben ge- 
fene kirchenrechtliche Commilfion von 6 Mitgliedern ernannt, in welcher er die 
mäßigte und verjöhnliche Richtung vertrat. — Um diejelbe Zeit unterhandelte 
nebft zwei weiteren Bevollmächtigten mit dem Erzbiſchof von Salzburg 
d deſſen Suffragan-Bijchöfen wegen Reichung des von den bairiſchen Ständen 
ingend geforderten Laienkelches: die Verhandlungen währten längere Zeit, 
beten indeß wegen ablehnender Haltung des Erzbiſchofs und der Bilchöfe 
‚ feinem Refultate. — Eine vorwiegend juriftifche Aufgabe hatte der gelehrte 
taatamann im J. 1560 zu löſen, er ſchloß am 9. Novbr. d. %. zu Neu— 
rg a/D. ein Uebereintommen, wodurch die beim Vollzuge des Augsburger 
tbvergleiches vom 12. Anguft 1559 zwiſchen Herzog Albrecht und Pfalzgrafen 
Joligang von Neuburg entftandenen Irrungen beigelegt wurden. — Am 
). Dctbr. 1562 zog ©. im Gefolge des Herzogs Albrecht zur Königswahl 
4. Rodbr.) und Krönung (30. Novbr.) Marimiliand II. in Frankfurt ein, 
nd befand ſich unter den Edeln, welche am 30. defjelben Monats den Pialz- 
afen Wolfgang dafelbft im feierlichen Ritte einholten. Hund's politijche 
bätigfeit jchließt im Weſentlichen mit dem Regensburger Reichötage, auf 
ehem der geichäftsfundige Manı Marimilian II., der im Juli 1564 den 
aiſerthron beftiegen Hatte, mehrfache Dienfte erwies, und wurde jener am 
9, Mai 1568 mit einer goldenen Gnadenkette im Werthe von 100 Kronen 
Ächentt. — Trotz ſolch' mannigfacher, umfaſſender Berufsgeichäfte und häufig 
iederfehrender Dienftreifen fand der nie „jeyernde" Staatdmann, — ein jeltenes 
vorbild weiſer Ausnügung der Zeit — Muße zu willenfchaftlichen Arbeiten. 
über dem handjchriftlichen Nachlafie find zwei Werke von ungewöhnlicher Aus- 
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dehnung das Ergebnik vieljähriger Forſchungen, langwieriger Gorteipondenzei 
und gründlicher Bejuche der Archive, in denen der eifrige Sammler jo manch 
Stunde feines Lebens verbrachte. Das erſte große Werk ift die Geichichte de 
Fürſtenthums Salzburg, deſſen voller Titel lautet: „Metropolis Salisburgens‘ 
tomus primus, continens: primordia Christianae religionis per Bajariam « 
loca quaedam vicina, catalogum videlicet et ordinariam successionem Arch: 
Episcoporum Salisburgensium et co-episcoporum Frisigensium, Ratisponensiun. 
Pataviensium et Brixinensium, — tomus secundus (et tertius) continens: fun- 
damentiones et erectiones monasteriorum et ecclesiarum collegiatarum etc. pw 
Bajariam ac loca quaedam vicina ete.“ Das um 1580 vollendete Ruh, mau 
inhaltlich der Widmungsworte an den erlauchten Herzog Wilhelm von Baier 
die ältejten und gewichtigften Documente der Kaifer, Fürften und Stifte mi 
Hinweglaſſung aller fabelhaften Einftreuungen benüßt find, wurde 1582 Ir 
Sartoriud in Ingolftadt verlegt; es Tand folchen Beifall, daß es jchon nu- 
Umfluß von zwei Jahren vergriffen war und ift jett ſehr jelten geworden. T« 
Berfafler Hat das Buch äußerlich in 3 Theile geſchieden. Im erjten wird vi 
Entjtehung, Ausbreitung uud Befejtigung des Chriſtenthums in Baiern und d 
Nahbargauen erzählt, woran fich ein Verzeichniß oder richtiger eine pragmatı'c 
geichichtliche Aufzählung aller Erzbiichöte von Salzburg, dann der Bijchöte var 
Freiſing, Regensburg, Paſſau und Briren anreiht. Der 2. und 3. Theil &- 
richtet über die Gründung und Errichtung von 122 Klöftern und Collegie— 
jtiften (auch der Hochſchule zu Ingolftadt) in Baiern und den Grenzländen 
mit Ausſchluß der Dominikaner: und Franciskaner-Klöfter. Die Darftellung ü 
bis 1580 geführt, Chrift. Gewold (ſ. d.) bat das Werk bis 1620 fortgeieit, 
theilweije berichtigt, vermehrt und namentlich durch Beigabe weiterer Urkunde 
taft um das Dreifache vergrößert. Von diefer im März 1620 beranftaltei: 
Ausgabe ließ die Seidl’fche Verlagsbuchhandlung zu Regensburg 1719 aı 
neue Auflage druden. Gelegentlich der Sammlung des Stoffes zur Metropol 
entdedte H. (nach feiner Angabe in derjelben) 1575 auf dem wwettergraum 
Herzogsſchloſſe Prunn an der Altmühl unter verichiedenen Documenten eine lo 
bare Pergamenthandichriit auß der Zeit vom 13. ins 14. Jahrhundert, mel: 
in Leder gebunden und mit hübfchen Initialen geſchmückt auf 168 Blättern in 
Duart der Nibelungen Noth und die Klage enthält. Dieſes jehr werthdel 
Manufeript fam in die herzogliche Bücherfammlung und gehört nun zum Münder« 
Handſchriftenſchatz (woſelbſt es als Prunner Codex, Cod. germ. mon. 31.) av 
bewahrt wird. Das zweite Werk iſt das „Bayriſch Stammbuch“. Aus w 
Vorrede „an die Löblich Ritterfchafft in Baiern“ erfahren wir, daß der Beriahn 
„ſich diefes weitläuffigen und mühfamen Werds erſt in feinem Ihwachen Al 
da er ſich großer und wichtiger Geſchäfft und Händl nimmer vermügt, und dei 
des Feyerns ungewohnt war, zu einer ehrlichen Kurzweil und dem geliebten Batter 
landt zu Ehren unterfangen habe“, und daß fich die Arbeit, welche „aus mehr I: i 
jachen nit gar jo unnüß und vergebens zu achten, allein mit dem alten Thumim 
adel, jo man den hohen Adel nennet”, bejchäitigt, „denn die Namen des ander 
Adels zu beichreiben, wäre Weitläuffigkeit halber gar nicht zu befommen, ja um 
möglich gewefen, damit fol aber derjelb mit nichten verkleinert fein“. Bei Auäwal 
der zu bejchreibenden Gejchlechter hielt fih H. zunächſt an den alten Zumic 
reim ded Johann Holannd v. Eckhenfelden v. %. 1392, welcher die bairifchen Tumirr: 
in kurzen Verſen befingt. H. erhielt die Dichtung von Wolf Dietrich v. Marxlrein, un) 
hat fie nach der Vorrede abgedrudt. In dem erſten Bande des dreitheiligen Werl 
ipricht der Verfaffer „von den abgejtorbenen Fürften, Pialz:, March», Landt- un 
Burggraven, Graven und Freyheren, auch andern alten adelichen Ihurnicn 
geichlechtern des löblichen Fürſtenthumbs in Bayern” — 128 an der Zahl; - 
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m zweiten „von den alten adelichen Gejchlechtern, jo die Thurnier bejuchet und 
nter diefelben gerechnet werden, noch der Zeit im Leben.“ Der erfte Band 
cat 1585 in Folio in Ingolftadt, jpäter 1589 zu München, der zweite 1586 
leichſalls in Folio zu Ingolftadt and Licht. Der dritte und größte Theil 
velcher nur eine Fortſetzung des zweiten ift) und 514 adeliche Gejchlechter bejchreibt, 
ndet ſich handjchriftlich in mehreren Bibliothefen ; die früher wiederholt beitan- 
me Abſicht, denjelben durch den Drud zu veröffentlichen, hat erſt Archivdirector 
reiherr dv. Freyberg ausgeführt, indem er im 2. und 3. Hefte des dritten Bandes 
x hiſtoriſchen Schriften und Urkunden (Stuttgart und Tübingen 1830) den 
mwähnten Theil de3 Stammbuches nach der Abjchrift des bairifchen Archivars 
ibius mit deſſen Zufäßen (aber auch mit deſſen Schreibverjtößen bei Eigen- 
amen) veröffentlichte. Einzelnen nun jelten gewordenen Eremplaren des Stamm— 
uches find auf 12 Blättern 178 Wappen bairifcher Yamilien beigegeben. Der 
erfaſſer berichtet in feiner treuberzigen Weife, daß er „guten Willen und Luft 
"habt, etwas tapfere® und gemeinnüßige® als feiner Profeſſion gemäs, zu 
hreiben,“ fohin eine wiſſenſchaftliche, gejchichtlich treue Genealogie zu liefern, 
e&halb er fi) auf gemeine Sag’ und bloße Anzeig wenig verließ und 
e Ürbeiten feiner Vorgänger — des Mathäus Marjchall dv. Piperpach, des 
1zius und Rirner, „davon nicht jedermann viel halten will" nur mit Vorficht 
nahm; dagegen forjchte er allenthalben nach Driginaldocumenten, die ihm 
reitwwillig vorgelegt wurden und deren er etliche taufend einſah; troßdem find 
agſtliche Yamilienrüdfichten der Erfüllung jener Abficht bisweilen in den Weg 
treten, denn der Verfaſſer bekennt freimüthig, daß „nachdem das Werk der 
blichen Nitterfchafft zu Bayern zu Ehren fürgenommen, jeien hierin allein 
lihe Dinge, was derjelben zu Lob und Ehr' dienjtlich angezogen, das wider— 
wrtig aber eintwederd gar umbgangen oder mit folcher Bejcheidenheit angeregt, 
a5 fich deſſen der Billigkeit nach niemand zu beſchwären.“ Ungeachtet diejer 
Lzu ängjtlichen und behutfamen Behandlung des Stoffes hat das Werk, dem fein 
deites ebenbürtig an die Seite getreten, nicht bloß großen Werth für die 
airiſchen Edelgejchlechter, deren es 696 von ihrem gejhichtlichen Urjprunge bis 
gen das Ende ded 16. Jahrhunderts in alphabetiicher Ordnung bejchreibt, 
mdern ed ift auch eine unmvergleichliche Fundgrube für jüddeutiche Sitten- 
fände gegen Ende des Mittelalter und während der Renaiffance-Epodhe. So 
regt es beifpielaweife Staunen, welche ungezählte Schaar bairischer Junker 
nter allen nur denkbaren Fahnen focht; namentlich waren es Marimilian 1. 
nd Karl V., denen fie gerne „in ehrlichen Zügen” folgten, und dabei „manch' 
stüd Geld oder koſtbares Gejchmeide” oft aber auch ſchlimmes Siechthum nach Haufe 
rahten. Dad Stammbuch ſchließt mit einem „kurzen Auszug etlicher bairifcher 
ſtoriſcher Obfervationen“, nach heutiger Sprechweife mit einem Eleinen Staats— 
sörterbuche, welches über die Häufigiten hier einjchlägigen Ausdrüde bündigen 
ufichluß giebt. Ganderdhofer führt in feinen Nachträgen zu Kobolt's bairiſchem 
elehrten⸗Lexikon ein weiteres Drudwerk von H. an, welches unter dem Titel 
Fürſtlich pfälziſche und bairiſche Genealogie nebjt andern zur pfälziſchen Ge— 
Hihte gehörigen Sachen“ 1632 zu Augsburg in Folio erjchienen fei, und nun 
u den bibliographifchen Seltenheiten gehöre. Da jedoch dieſes Werk und die 
on Theophil Sincerus in feiner Notitia hist. crit. libr. vet. rarorum angegebene 
tographifche und politiiche Beichreibung von Bayern und Genealogie der Her: 
»ge in Bayern” (s. a. et 1.) weder in andern Lebensbejichreibungen Hund’3 auf: 
zählt find, noch in der Münchener Univerſitäts- oder Staats-Bibliothek jtehen, 
welch” letzterer Hund's litterarifcher Nachlaß einverleibt wurde), jo dürften jene 
Angaben auf ein aus 347 BI. beftehendes Hund’fche® Manufcript zu beziehen 
en, welches fich mit der Bezeichnung „Hur= und fürftliche pfälziſche und baye- 
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riſche Genealogia” in der Münchner Handichriftenfammlung (cod. germ. 2325 
befindet. Eine hervorragende Stelle unter dem Handjchriftlichen Nachlafje behaupte: 
indeß die ſog. „Hundiſche Landtafel v. $.1560". Dieſe Landtafeln find amtlih ar 
fertigte Matrifeln der baierifchen adeligen Güter, welche nach älterem baieriſchen 
Staatörechte den adeligen Eigenthümetn das Recht der Standſchaft, d. h. Sik und 
Stimme auf der Ritterbanf des Landtages verliehen. Inhaltlich des Titelblattes er- 
mwähnter Landtajel hat H. an der Spihe einer befonders eingejegten Gommiffion au’ 
Befehl Herzogs Albrecht das Werft „anno 1560 für Hand genommen und darin dir 
Schlöfjer, Hofmarken, Edelmannfige und Sedlhöfe fammt derjelben Inhaber b: 
nennet”. Die mit Sorgfalt ausgeführte Arbeit verräth den gediegenen Kenne: 
der heimischen Orts- und Adelskunde und wurde in der Kanzleiwelt allenthalb:r 
ala ein mit befonderer Autorität ausgerüftetes Normalwerk angejehen, welche 
die Grundlage für alle jpäteren Bearbeitungen der Landtafel bildete. Ti: 
Hundiſche Landtafel iſt aber außerdem mit mancherlei werthvollen Zuthaten ver 
jehen, welche fich in den vorhergehenden (die älteften ftammen aus der Mıii: 
des 15. Jahrhunderts) nicht finden; fo find in einer befonderen Spalte dx 
früheren Gutsbeſitzer, namentlich jene von 1508—1520, ſowie Die hergoglicir 
Beamten jeden Gerichtes (Pfleger, Kaftner, Mauthner, Ungeltrer ꝛc.) aufgetüßx, 
und haben wichtige Befisitandänderungen, Erhebungen von Gütern zu Sit un 
Sedl, Erwerbungen von Hofmarksrechten, Juridictionsverleihungen und ähnlih« 
in bderjelben bejondere Erwähnung gefunden. Sind zwar mit veränderten 
Staatörechte die Landtafeln längft außer Gebrauch getreten, jo erjreuen fi di 
jelben doch auch Heute noch einer Bedeutung, weil fie vermöge ihres Jnhalıi 
für die Verfaſſungsgeſchichte, die Hiftorische GStatiftit und Genealogie Baier! 
eine ergiebige Quelle bieten. — Wie aus Hund's Selbftbiographie zu erjehen, waı 
er dreimal verheirathet; das Erftemal (1544) mit Anna Kempterin, weilan 
Dr. Schwab’s, Fürftlichen Raths nachgelafjener Wittib,; mit ihrer Hülfe erfaufte « 
1546 Schloß und Hofmark Sulzenmos und baute es großentheil® neu auf; N 
ftarb am St. Michels-Abend 1553 und H. nahm bereit? am 23. Januar 15. 
feine andre liebe Haußfrauen Anaftafia, Wilden von Frauenbergers Tochter, mi 
ihr „eroberte er eilff Kinder, am zweilfften ift fie ein Flügs oder Brands !ı 
3. März 1569 ganz chriftlic und felig verftorben“. Im folgenden Jahre jar 
der nun 6öjährige Mann zur dritten Ehe mit Urſula, Zimprechts von Pingeni 
zu Kemnat jüngjten Tochter, „einer betagten ehrlichen Jungfrau jo mir un) 
meinen Kindern viel nüßet ala etwa eine junge“ Um Laurenzi 1571 — 
er Schloß und Hofmark Lenting bei Ingolſtadt, „ein abgeſchleiffts baufelis 
Gut”, dann 1584 die Hofmark Steinach, nachdem er bereits bei jeiner * 
nach "Münden im %. 1552 das Haus Nr. 61 an der vorderen Schwabincr 
Gaſſe nebjt Stallung und Garten, und kurz darauf die Rojenbujch’schen & 
figungen bei Sulzenmos um eine namhafte Summe erworben hatte und no 
furz vor feinem Tode brachte er das adelige Gut Finding (Oberfinnig, BA. Lande 
berg am Lech) an fih. So verband er mit feinen glänzenden Eigenfchaften « 
Staatsmann und Schriftjteller auch die eines tüchtigen Hauswirthes, der mi 
Geſchick und Umficht feine Liegende Habe raſch mehrte. Hund's Charalter wi! 
bieder und verläffig; von der Natur mit munterem Sinne bedacht, wußte er \' 
allen Lagen des Lebens Gleichmuth zu bewahren. Einen Beleg hiefür licken 
unter Anderem die launigen Knittelverje, welche er in da® Gremplar des Juc 
ichrieb, den er lad, als er fich 1541 bei einer Grenzbefichtigung den Fuß ı' 
brochen hatte. 
Als man zehlt nach Chriſti gepurt 
Der mindern Zall fünfhundert 


Darzu ain und vierkig Jar 
wurden aufgetragen gar 
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Die grenitz und ander ftreytt 
Die —* hielten lange zeitt 
—3 — Aſchaw u. Kuofſtein 
bayden herrſchaften allein. 
Der Vertragsleut ich ainer wos, 
mit nam Doctor Wigelas 
en zu imont. 
ein roß mir ba ſchier vbl — 
Am giaid mit mir zu boden fi 
Das ain bayn noch EL ipaltete brach) 
alter Weiber glück da was, 
Das ich in ac Tagen enas; 
m bett ich zu Aſchaw 4 
nd Herrn Ibeyn durchaus las.” 

H. war hochgeſchätzt von feinem Fürften, hochgeachtet von feinen Freunden und 
mtögenofjen. Zu jenen zählte u. A. der gelehrte Kammerpräfident Hana Jakob 
ıgger, zu letzteren Profefjor Rotmar, welcher in feinen Annalen der Ingoljtädter 
'ademie don ihm rühmt, er jei der fcharffinnigjte unter den Rechtskundigen und 
ter den Rechtöfundigen der erfahrenfte geweſen. H. gehörte zu den Glüdlichen, 
che ſchon zu Lebzeiten volle Anerkennung ihrer Leiftungen fanden, und denen 
: Nachwelt jtets eine dankbare Grinnerung bewahrt Hat; e& beruht daher wol 
r auf einem Ueberſehen, daß der um den bairifchen Staat und die bairifche 
chichte jo vielverdiente Mann feinen Pla in der bairifchen Ruhmeshalle ge- 
nden bat. Hund's ältefter Sohn Albrecht (geb. am 25. Febr. 1555) diente 
jeiner Jugend dritthalb Jahre als Kammerjunge am Hofe des Herzogs von 
thringen zu Nancy und fehrte im Herbſt 1578 mit guten Empfehlungen auf 
terliche8 Berlangen in die Heimath zurüd; dort wurde er zuerjt in Landshut 
‚geftellt, dann ala Regimentsrath in Straubing. In Straubing jcheint er 
eitens des Gollegiumd fein freundliches Entgegenlommen gefunden zu haben; 
nm er bejchwert ſich beim Herzog, daß er weder zur Sitzung zugelaſſen 
de, noch in die gebührliche Pflicht genommen jei, welche Beichwerden der Herzog 
it Decret vom 12. April 1589 abftellte. Im September 1594 wurde er dortjelbit 
s Gründen, welche die Acten nicht entnehmen lafjen, in ein Duell mit dem Re— 
nentsrathe Dr. Albrecht Everhard, aus angejehener familie, verwidelt, tödtlich 
rwundet und ftarb nach wenigen Tagen an den erhaltenen Berlegungen ohne 
nterlaffung männlicher Erben. Der zweite Sohn des H., nach feinem Vater 
nannt (Wiguleus V.) war gleichfalls Regimentsrath zu Straubing und 
ırb dort. Mit deflen Urenfel erlojch (wie oben angeführt) die Linie des be- 
hinten Hofrathöpräfidenten und Genealogen. 

Hiftor. Schriften und Urkunden von Freih. dv. Freyberg Bd. III. ©. 182 
Hund's Gelbftbiographie). Rotmarus, Annales Ingolst. academiae P. 1. 
Dberbayer. Archiv Bd. V. 245. Bd. VII. 45. — I. Tob. Köhler, Nachr. vom 
Leben und den Schriften des Heren W. Hund (1750). — Tinauer, Biblioth. 3. 
Gebr. d. bayer. Geihichte I, 195. — Stumpf, Bayern? polit. Gejchichte in 
Ztſchr. F. Bayern, Jahrg. 1817, Bd. II. ©. 120. 137. 265 u. ff. — Münchner 
Gel. Anz. Bd. 26, ©. 136 —142. — Familien-Rotizen. 

Eijenhart. 


Humdeiler: Johann Peter H., bewährter Pädagoge, geb. am 29. Nov. 
‘51, T 1836, war der Sohn eine Sandfrämers in dem an der braunfchweigi- 
yen "Strenge liegenden Dorfe Gr.:Lafferde im damaligen Bisthum Hildesheim. 
om Bater dazu beftimmt dereinſt deſſen Gefchäft au übernehmen, mußte H., 
ıhdem er in Braunfchweig und dann in Peine Glementarunterricht genofjen, 
ıh jeiner Gonfirmation in dafjelbe ala Lehrling eintreten. Schon früh Luft 
ım Lehreriache in ſich fühlend, benußte er feine wenigen Mußeftunden dazu 
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riiche Genealogia” in der Münchner Handichriftenfammlun. 
befindet. Eine hervorragende Stelle unter dem handſchriftlid— 
indeß die ſog. „Hundifche Landtafel v. 3.1560“. Dieje Un 
fertigte Matrikeln der baierifchen adeligen Güter, welch" 
Staatörechte den adeligen Eigenthümetn dad Recht der = 
Stimme auf der Ritterbant des Landtages verliehen. Ir 
wähnter Landtajel hat H. an der Spike einer bejonder: 
Befehl Herzogs Albrecht das Werk „anno 1560 für 
Sclöfjer, Hofmarfen, Edelmannfige und Sedlhöie — ° 
nennet“. Die mit Sorgfalt ausgeführte Arbet 
der heimifchen Orts- und Adelskunde und wur. 
ala ein mit bejonderer Autorität ausgerüſtete 

die Grundlage für alle fpäteren Bearbeinu. — 
Hundiſche Landtafel ift aber außerdem mit 
jehen, welche fich in den vorhergehenden = 

des 15. Sahrhunderts) nicht finden; 
früheren Gutsbefißer, namentlich jene © 
Beamten jeden Gerichtes (Pfleger, Mal 
und haben wichtige Beſitzſtandände 
Sedl, Erwerbungen von Hofmarfäret 
in berjelben bejondere Grwähnun 
Staatsrechte die Yandtafeln längft 
felben doch auc Heute noch eineT 
für die Verfaffungsgefchichte, dir 
eine ergiebige Quelle bieten. — — 
er dreimal verheirathet; das © 
Dr. Schwab’s, fürjtlichen Ratl 
1546 Schloß und Hofmark — 
ftarb am St. Michels-Abend 7 
feine andre liebe Haußfrauen ” 
ihr „eroberte er eilff Kinder, 
3. März 1569 ganz driftlie 
der nun Göjährige Mann zu 
zu Kemnat jüngiten Toch 
meinen Kindern viel nühet © 
er Schloß und Hoimart Yen 
Gut”, dann 1584 die Hoima 
nah München im %. 1559 5 
Gaſſe nebit Stallung und — 
ſitzungen bet Sulzenmos um 
fur; vor jeinem Tode brachte er © 
berg am Xech) an ſich. So 
Staatsmann und Schriftiteller 
Geſchick und Umſicht jeine Liege 
bieder und verläſſig; von dev W 
allen Yagen des Yebens Gleidy 
unter Anderem die launigen Am! 
Ichrieb, den er las, ala er IE 
brochen hatte. 
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hrıititelleriichen Arbeiten religiöſen Inhalts, feierte im Juli 1833 ſeine goldene 
ochzeit, erhielt an jeinem 80. Geburtstage von der Univerfität Jena das Diplom 
nes Doctors der Philojophie und jtarb, 85 Jahre alt, am 2. Februar 1836. 

Neuer Nekrolog der Deutjchen, 14. Yahrg., 1838. — %. ©. Beder, Die 
Grziehungsanftalt in WVechelde. Gotha 1806, 8". 

Sein älteiter Sohn Eliad Gerhard Julius H., geb. am 17. September 
+ zu Gr.-Lafferde, jtudirte von 1802—5 Theologie in Helmjtedt, war dann 
n jeines Vaters Anstalt Lehrer der neueren Sprachen, der Geichichte und der 
eſthetik, wurde im %. 1809 Paftor, Diaconus zu Schöningen, dann 1814 
aſtor zu Scheppau und Rothenfamp, im %. 1820 zu Apelnftedt und Volzum 
nd 1831 zu Hötensleben im Preußiichen, Prov. Sachſen, wo er am 24. Februar 
354 gejtorben iſt. Er war Berfafler mehrerer ihrer Zeit gern gelefener Romane, 
on denen wir nennen „Henning Braband oder die Schreden der Bürgermeijter- 
rihaft in Braunfchweig”, 1824. — „Alerander v. Oberg”, 2 Thle. 1825. — 
Friedrich Ulrich von Braunjchweig“, 1825. — „Die Guelphenbraut“, 1827. — 
Fri Stenbof und feine Freunde“, 1828. — Auch war er Mitarbeiter an 
m Fahrbuche TIheodulia. — Gedichte von ihm finden fih in: Vater's Jahr— 
sh der häuslichen Andacht und in J. P. Hundeifer’3 Feſtbuche. 

Der zweite Sohn Wilhelm Theodor H., geb. zu Gr.:Xafferde im J. 1785, 
at im 3. 1809 ebenjalla ala Lehrer bei dem Inſtitute des Vaters ein und 
ing nad) Auflöfung deffelben im %. 1819 als Director der höheren Gewerbe- 
nd Handlungsjchule nach Magdeburg und im %. 1822 in gleicher Eigenjchaft 
n die Handelsjchule in Bremen, wo er als Profefjor und Doctor der Philojophie 
m 21. Februar 1828 mit Tode abging. F. Spehr. 

Hundeshagen: Johann Chrijtian H., Dr. phil., Forftmann, geb. am 
), Auguft 1783 zu Hanau, 7 am 10. Februar 1834 zu Gießen, gehört mit 
ı den glänzendjten Namen, welche die Geichichte der Forſtwiſſenſchaft aufzu— 
eiſen hat. Ein jcharffinniger, nicht nur forjttechnifch, jondern auch naturwiſſen— 
haitlih und cameraliftiich fein gebildeter Kopf, productiv und genial angelegt, 
(# Vehrer anregend und befruchtend wirkend, geiltvoller Autor, erreichte er zu 
ebjeiten wol nur deshalb geringere Erfolge, ala 3. B. Georg Ludwig Hartig, 
einrich v. Gotta und andere Koryphäen, weil er in fleineren Staaten wirkte, 
it der Außenwelt verhältnigmäßig in wenig Berührung trat und, mit förper- 
hen Leiden behaftet, zu einer Reizbarkeit des Gemüthes neigte, welche feine 
omintrenden geiftigen Eigenfchaften verdunfelte und ihn in manchen litterarifchen 
tteit verwidelte. Geboren als vierter Sohn des Heſſen-Caſſel'ſchen Geheimen 
gierungsrathes Johann Balthaſar H., erhielt ex feine erjte Ausbildung im 
lternhauſe, wo ein ernfter, wiffenfchaftlicher Sinn herrſchte, durch Privatlehrer. 
erauf bejuchte er bis zu feinem 17. Lebensjahr das reformirte Gymnaſium 
iner Geburtsſtadt. Schon frühzeitig entwidelte jich in dem reich begabten und 
nbegierigen Knaben eine hervorragende Neigung zur Naturwiſſenſchaft und zu 
een Anwendung auf das praftiiche Leben. Urfprünglich wollte er, zur Be- 
Aedigung dieſes Dranges, Medicin jtudiren, doch gab er diefen Plan nad) ab— 
Nbirter Maturitätsprüfung auf und wendete fich dem Forſtfache zu. Die Eltern 
ren zwar von der Wahl diejeg Berufes nicht beſonders erbaut, da einem 
Jirgerlihen im damaligen Jägerthum feine glänzende Laufbahn in Ausficht 
and, allein fie legten doch der Neigung des Sohnes fein Hinderniß in den Weg. 
son 1800— 2 finden wir ihn beim Oberjörfter Koch zu Sterbfritz (bei Schlücdh- 
m) in der damaligen Grafichaft Hanau in der jorftlichen Lehre. Die Wahl 
© Nehrheren hätte nicht befjer getroffen werden können, denn Koch war nicht 
ur ein gewiegter Praktiker von unermüdlicher Thätigkeit, jondern auch der Theorie 
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des Forſtweſens nicht fremd und dazu ein trefflicher Charalter. Duh 
Aufenthalt in Sterbfritz im praktiſchen Forſtweſen beſtens vorbereitet, beiudt: 
1802—4 zuerjt die Forjtlebranftalt zu Waldau bei Gafjel und Hier u 
furze Zeit ("/, Jahr lang) das Hartig’sche Foritinftitut zu Dillenbum. | 
vorwiegend praftiiche Richtung diejer beiden Anitalten befriedigte ihn wol u 
ganz; hierzu gejellte ſich das Bedürfniß, feine Kenntniſſe über den damals 
beicheidenen Kreis der forftlichen Wiſſenſchaft hinaus auszubehnen. Gr b 
daher 1804 die Univerfität Heidelberg, um bis 1806 noch naturwillenide' 
und cameraliftiihe Studien folgen zu laffen. Mit Vorliebe bejchäftigte «x 
bier mit allgemeiner Phyfiologie, Mineralogie und Chemie, wodurch erinn 
Berührung zu den Profefjoren Sudow (einem zweiten Blumenbadh) und F 
trat. Seinem Studium überall mit ungewöhnlichem Eifer Hingegeben, 
es nicht fehlen, daß er nach feiner Zurüdkunft aus Heidelberg in Gaflel vo 
furfürltlichen Kammer — als eriter Eraminand dieſer Behörde — eine glä 
Prüfung ablegte. Nachdem er fich hierauf noch einige Zeit in Göttingen 
gehalten und hier einige für fein jpäteres Leben einflußreiche Bekanntj 
gemacht hatte, trat er zu Ende des %. 1806 in kurheſſiſche Dienfte und 
bis 1808 ala Foritamtsacceifift bei dem Forſt- und Salinenamt zu AU 
an der Werra und ald Revierförfter im Meisnerdiſtrikt. Hier fertigte er 
jeinem Drange zu naturwiflenfchaftlicden Arbeiten folgend, ausgezeichnet 
Reliefs des dortigen Gebirges aus Gyps, geognoftiiche Karten und eine ad 
ſtiſche Beichreibung des Meisner, welche dv. Leonhard jpäter in fein Taſche 
aufnahm. Inzwiſchen war Kurheſſen dem neuen Königreich Weftfalen einv 
worden. Unter der neuen Regierung rüdte er 1808 zum Oberfjörfter in F 
wald bei Hersfeld auf, bald darauf (1809) begründete er fich durch Verheira 
einen eigenen häuslichen Heerd. Da fich hier feine Amtsgejchäfte häuften, i 
er zugleich Mitglied der forjtlichen Prüfungscommiffion zu Marburg, unter 
Vorſitze des befannten Oberforjtmeijterd v. Wildungen, wurde und außerdem 
jeiner vorzüglichen Befähigung zu verjchiedenen Malen Special» Kommilfi 
übertragen erhielt, blieb ihm nur wenig Muße zu wiflenichaftlichen Arbe 
Doch reiite ſchon Hier die erſte Idee zu der jpäter von ihm bearbeiteten 
tionsmethode, auch erwarb er fich in diefer Stellung die Kenntniffe im 
wirtbhichaftlichen Gewerbe, welche er in feinen fpäteren ftaatsöfonomijchen Sch 
an den Tag gelegt und weiter verarbeitet hat. Gine Zeit lang konnte ei 
MWifjenichaft jo innig ergebener Mann, wie H., in der damals bejchei 
Stellung eines Revierverwalters, bei geringem Eintommen, wol ausharren. 
aber Jahre verfloffen, ohne eine materielle Aufbeſſerung feiner Lage zu bri 
und die Ausficht auf Beförderung im Dienfte, bez. Anerkennung feiner rie 
Arbeitöfraft, welche man doch jo jehr ausnutzte, mehr und mehr ſchwand, Hi 
die Sorge um die äußere Exiſtenz und hiermit eine erflärlide Mikftimmm 
ihren Einzug in das Förſterhaus. Seine Familie hatte fich inzwiſchen vermeh 
Krieg und Theuerung lajteten ſchwer auf der ganzen Bevöllerung. Nur dm 
eine gefteigerte Privatthätigkeit neben feinen vielfachen Amtsgeſchäften fonnte 
die Bedürfniffe ſeines Haushalts befriedigen. Dieſe aufreibende Lebensweiſe le— 
aber den Grund zu einer mit den Jahren immer mehr zunehmenden Hypochond 
und Reizbarkeit feines ganzen Wefens, wodurch er fi und Anderen oft jchm: 
Stunden bereitete. In dieje Periode feiner Amtirung Tällt die erite, auf B 
anlaffung des ſeit 1814 wieder in Kraft getretenen heſſiſchen Gouverneme: 
verfaßte Schrift „Anleitung zum Entwerfen von Bauhoizanjchlägen und : 
jwedmäßigiten Aufarbeitung, Verwendung und Erjparung des Holzes, beſond 
des Eichenholzes, für Forftmänner bearbeitet“ (1817, 2. Ausgabe 1818). Ku 
Zeit darauf öffnete fich ihm der Weg zum Lehrjtuhl. In Tübingen war 18 
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ſtaatswirthſchaftliche Facultät errichtet worden. 5. wurde, auf Vorſchlag 
. Dberfinanzrathes dv. Nördlinger, eines feiner ehemaligen Göttinger Studien- 
ide, 1818 ala ordentlicher Profefjor auf den neu gegründeten Lehrjtuhl der 
wiſſenſchaft berufen. Hiermit trat ein entjcheidender Wendepunkt in feinem 
nein. Mit voller Hingabe warf er fich auf feinen neuen Beruf, welcher 
-r ganzen Anlage, feinen Kenntniffen und Fähigkeiten jo jehr entiprechen 
- fe und die noch jchlummernden Gedankenfunfen des Mannes zu lebhaften 
- # anzufachen fo geeignet erſchien. Er eröffnete fein neues Amt mit einer 
jorm eines akademiſchen Leitfadens gehaltenen „Mtethodologie und Grundriß 
Forſtwiſſenſchaft“ (1819), welche gleichfam den Plan, nach dem der Verfafjer 
Forftwiffenichaft in Tübingen vorzutragen beabfichtigte, enthält und von der 
g logiichen Denkweije, ſowie von dem Zalente des jungen Gelehrten, einen 
haltigen Stoff ſcharf und treffend zu gliedern, ein jprechendes Zeugniß ab— 
Es jolgten zwei weitere fleine Schriften von mehr ſtaatswirthſchaftlichem 
füge „Prüfung der Cotta'ſchen Baumfeldwirthichaft, nad) Theorie und Er— 
ung“ (1820) und „Ueber die Hadwaldwirthichaft überhaupt und ihre Ein- 
ung in Württemberg insbejondere“ (1821). Endlich entſtammt der Tübinger 
ode noch der erſte Band desjenigen Werkes, welches den jchriftitellerifchen 
m Hundeshagen’3 bauptfächlich und dauernd begründete: „Encyflopädie der 
twiffenichait, ſyſtematiſch abgefaßt, 1. Abtheilung, auch u. d. T. Forſtliche 
duktionälehre* (1821; fpätere Auflagen diefes hervorragenden Werks datiren 
den 3. 1828, 1835 und 1842; die beiden legten find von Dr. J. L. Klaup- 
t, welcher in ſehr intimen Beziehungen zu H. jtand, herausgegeben worden). 
? von jo wiſſenſchaftlichem Geifte getragene, mit den vielen Zweigen der 
urwiſſenſchaft in jo enger Verbindung ftehende und jowol nach Inhalt, bez. 
fang wie Form fo richtig bemeſſene Forſtencyklopädie eriftirte damals noch 
t, war aber gerade für Studirende an einer Univerfität ein dringendes Be— 
nik. Kein Wunder, daß diefe Schrift in den fachverjtändigen Kreifen großes 
fehen erregte und den Neid der Kritiker vielfach herausforderte. Durch die 
ige Anftrengung, bez. die hierdurch bedingte fitende Lebensweife in Tübingen 
en fich aber bei H., welcher früher an ftarke Bewegung im Freien gewöhnt 
‚die Anfänge eines Unterleibsleidens gebildet, wodurch fich ſeine Nervofität 
fteigerte. Die Rückkehr zu einer ihn auch praftifch bejchäftigenden Stellung 
dien ihm daher wünfchenswerth, jo glüdlich im Ganzen auch feine Situation 
Tübingen war. Bon diefer Rüdficht geleitet und wol auch durch die Liebe 
einer angeftammten Heimath beftimmt, folgte er 1821 einem an ihn unter 
ft ehrenvollen Bedingungen ergangenen Rufe nach Fulda ala Forſtmeiſter 
) Director der dortigen Fyorftlehranftalt (Gwinner gibt irrtümlich Hersfeld 
. Hier erſchien die zweite Abtheilung feiner Encyklopädie u. d. T. „Forſt— 
* Gewerbälehre” (1822, drei fpätere Auflagen ſtammen aus den 9. 1828, 
37 und 1843; auch hier wurde die dritte und vierte Auflage von Dr. Klaup— 
Öt beforgt), welche die Erwartungen, die man an den Berfaffer zu ftellen be- 
stigt war, vollkommen erfüllte und eine Menge neuer Gefihtöpunfte eröffnete. 
ih in Fulda fand aber der unftäte Mann nicht die angenehmen Dienjtver- 
tniffe vor, auf welche er fich Ausficht gemacht Hatte. Schon nad) wenig 
Ihren griff er, ala fich ihm die Gelegenheit hierzu bot, auf's Neue zum Wander: 
5. Die großherzoglich Heifiiche Regierung ging nämlich damals mit der Ab- 
ht um, eine orftlehranftalt in Verbindung mit der Univerfität Gießen zu 
üsten. H. wurde zum ordentlichen Profeffor der Forſtwiſſenſchaft und Director 
der Zukunftsanſtalt auserſehen. Er nahm an und fiedelte im Vorjommer 
‚24 mit dem Prädikate eines Oberforftrath nach Gießen über, einzig in der 
ofnung auf eine angenehmere dienftliche Stellung. Leider jollte fich dieſe Hoff- 
26 * 
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des erſt jeit einigen Jahren in’ Leben getretenen jtaatlichen Forſtverſuchsweſen 
Menn auch natürlich das Material, welches H. zu bieten im Stande war, durdı 
die neueren Arbeiten wegen Vervolllommnung der Unterfuchungsmethoden un) 
reicherer Hülfgmittel inzwijchen längſt überholt worden ift, jo werden dod di: 
in feinen Schriften niedergelegten Grundanjchauungen und Gedanfenblige den 
Forſcher noch auf Jahre hinaus vielfältige Anregung geben. 

Mag endlich Hundeshagen's Lehrgabe betrifft, jo habe ich feine Zuhörer nu: 
mit der größten Anerkennung hiervon reden Hören. Auch hier zeigte fich ze 
von jeher das diefem Manne jo eigenthümliche reizbare Weſen, in den leuten 
Jahren bis zu einer Derbheit außartend, welche heutzutage Akademikern gegen 
über faum noch möglich fein würde. Seine Zuhörer Hingen aber doch mi 
größter Verehrung an ihm, weil fie in dem „Eranfen“ Manne das „lebendiar' 
Teuer, den blendenden Geift zu ſchätzen wußten, welcher auf fie überftrömte un 
mit fortriß, wenn fie feinen Vorträgen laufchten. Sein ganzes Leben war un 
ſchwerer Kampf, ein mühjames Ringen um die höchiten Güter des Lebens. \ 
hat ung Forftwirthen ein reiches Vermächtniß, ein Pfund zum Wuchern hinte 
lafien. Er hat eine wiljenjchaftliche Schule gegründet, welche den Ruhm d 
Eleinen Hochſchule Gießen über weite Lande verbreitete. Wer wollte da nic‘ 
gerne die Kleinen Schwächen überjehen, welche ihm ala Menſch anklebten? Uebe 
das Grab hinaus darf feine Fehde reichen! 

Gwinner, Forftl. Mittheilungen, 1. Bd. 2. Heft 1836, ©. 3. erde 
Biograph. Lerifon, I. ©. 157 und 11. ©. 346. Nouvelle Biographie general 
XXV. ©. 550. Monatſchrift Tür das Württembergiſche Forſtweſen, M. 
1856 ©. 120. Fraas, Geichichte der Landbau- und Forſtwiſſenſchaft, ©. 581, 
dr. v. Löffelholz-Golberg, Chrejtomathie, I. ©. 163, Bem. 156, II. ©. 551 
372, Bem. 305b, II. 1. ©. 676, Bem. 749c, IV. S. 139 und V. | 
©. 37. ©. v. Schwarzer, Biograph., ©. 16 (enthält mehrfach unrictie 
Angaben). Rateburg, Schriftitellerleriton, ©. 265. Bernhardt, Geſchid 
des Waldeigenthums ıc., II. ©. 319 (Biographie), 358, 366; 111. ©. 2: 
285, 297, 298, 321 u. 399. Heß, Ueber die Organiſation des forſtl. Unte 
richts an der Univerfität Gießen, 1877, ©. 5 u. f. Heß 

undeshagen: Karl Bernhard H., geb. am 30. Januar 1810 in dr 

furheitiichen, damals königlich weftiälifchen Dorfe Friedewald bei Hersfeld, j ır 
2. Juni 1872 in Bonn, hervorragender Theologe, war der ältejte Sohn dei iv 
deutenden Forſtmanns Johann Chriftian H. (ſ. 0.). Reich begabt, ala vonic 
licher Schüler in allen Anjtalten bekannt, immatrikulirte er mit tüchtigen Sau. 
fenntniffen ausgerüftet 16 Jahre alt in Gießen, jtudirte zuerjt Philologie, wur. 
aber durch einen eigenthümlichen Geiftestrieb zur Heiligen Schrift Hingezogen va 
blieb dann Theologe. Bon jeinem ehrenhaften Vater hatte er den Unabhängı 
feitsfinn, das Lebendige Interefje für das Allgemeine, das jehr entjchiedene Urthe 
in vaterländifchen Dingen geerbt, dieſen Anfchauungen ijt er fein ganzes Yeber 
hindurch treu geblieben, mächtig wirkte die Begeifterung der Freiheitskriege 
ihm nad; in der Studentenfchaft Hoch angejehen wegen feines idealen Sinns 
jeiner Nednergabe, die durd) eine imponirende Geftalt ſehr unterftügt war, m 
wegen jeiner gejelligen Talente wurde er als Sprecher der Burjchenichait ! 
ihrer Auflöjung in Gießen (28. Juni 1828) relegirt, April 1829 aber begnadıc 
Gr ging nach Halle, wo Ullmann und Thilo bedeutenden Einfluß auf Tem 
Studien außübten, feine Begabung für Hiftorische Theologie fich entjchieden zeigh 
Schwere Schidfale Hatten unterdefen die Familie getroffen und auf den Lebe: 
weg des gemüthd= und pietätsvollen Yünglings tiefe Schatten geworfen; dv 
heißgeliebte Mutter war früh gejtorben, der Vater erkrankte an einem Gemüt 
leiden; er war jein treuer Pfleger, verzichtete ihm zu Liebe in Berlin Schlan 
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Atlihen Schriiten — nad) dem Maßſtabe der damaligen Zeit — iſt nicht 
ne Sache. Selbitverjtändlich ift ihr Inhalt jet veraltet (H. ftand noch auf 
| Boden der alten Humuätheorie); anregend haben fie aber gewiß gewirkt 
Rateburg). In feinen forjtlihen Werken verarbeitete er weniger jogenannte 
ktiiche Erfahrungen, obſchon er, in Folge feiner früheren praftijchen Thätig- 
‚im Walde jehr wohl zu Haufe war und namentlich die Laubholzwirthichaft 
wetlichen und jüdlichen Deutjchland gründlich kannte, was jelbit Pfeil ein- 
eht, ala vielmehr jpeculative Ideen, die er aber auch durch Verſuche (j. jpäter) 
die Praris überzuführen ſuchte. Durch und durch Syitematifer, baute er in 
n jeinen Schriften inäbefondere da3 Syſtem der Forſtwiſſenſchaft aus und 
gte eine Reihe neuer wiffenjchaitlicher Aufgaben in die Tagesordnung der Forit- 
ſenſchaft ein” (Bernhardt). Seine Begabung für die wifjenjchaftliche Vertiefung 
einen Gegenjtand und Verfolgung einzelner Ideen zeigt ſich am deutlichiten 
feiner Forſtabſchätzung. Pfeil jagt Hiervon: „Diefes Buch macht Anſpruch 
auf, die Forjtabihägung zuerft vernunftgemäß zu ergründen. ... Es ver- 
nt unfere ganze Aufmerkſamkeit und zwar um jo mehr, ala der Verfaſſer ge 
nt ift, jeinen Gegenftand jcharf in das Auge zu faſſen“ (Krit. BL. IV. 1. 
283, © 1 u. f.). Obſchon der grundlegende Gedanke diefer Methode dem 
ſtlich Lippe'ſchen Oberförfter Johann Chriftian Paulſen zu Schieder, ſpäter zu 
eiterfeld (geb. am 15. November 1748, 7 am 10. Januar 1825) zulommt, 
bildete doch erit H. die Methode des jogenannten Nutungsprocentes aus und 
b ihr den Beinamen „rationelle“. Das Weſen diefer Formelmethode zum 
vefe der Ermittelung des nachhaltigen Etats eines Forſtes ergibt ſich aus 
a Verhältniß nv (Normalvorrath, d. h. Summen aller Mafjenglieder in einem 
malen Walde) : ne (Normaletat oder Normalzuwachs, d. 5. letztes Glied der 
taflenreihe) — wv (wirklicher VBorrath) : we (wirklicher Etat). Der Ausdrud 


- ift das Nubungsprocent. Durh Multiplikation defjelben mit dem concreten 


orrathe eines Waldes ergibt fich die jährlich nutzbare Holzmaſſe. Dieſes Ver— 
bren, durch feine Einfachheit bejtechend, hat eifrige Anhänger, zumal in Süd: 
utichland, gefunden, aber auch heftige Gegner. Daß ed nie eigentliches Gemein— 
ıt der Praris geworden, liegt in inneren Gründen, deren Darlegung bier zu 
eit führen würde. 

9. ift ferner — hierin liegt wol jeine Hauptbedeutung — Schöpfer der 
genannten „Forſtlichen Statik“, welche er der landwirthichaftlichen nach: 
ebildet Hatte. Er führte diefe Disciplin 1826 ala „Lehre von der Mekkunft 
er forftlichen Kräfte und Erfolge” in das forftwiffenichaftliche Syitem ein und 
var unabläffig bemüht diefelbe weiter auszubilden. Er hatte mit feinem jcharf 
md weit jehenden Blick zuerjt erfannt, daß die bloße Beobachtung und Er: 
ahrung im Walde, wie fie fich gerade zufällig biete, nicht mehr genüge, jondern 
vah die forjtliche Theorie vielmehr durch eracte Verfuche, durch das Erperiment 
gründet und gejtüßt werden müſſe. Seine Beiträge, Torftlichen Berichte und 
Miscellen enthalten werthvolle forftjtatiftifche Unterfuchungen (über den Holz— 
trag der verjchiedenen Betriebsarten, den Einfluß der Waldjtreunugung auf 
den Holgertrag der Forfte, den Einfluß der Bodenkraft auf dem Torftlichen Ertrag 
der Wälder ıc.). Im Winterjemefter 1827/28 hielt er in Gießen die erjten öffent» 
lichen VBorlefungen über Forſtſtatik. 1828 veröffentlichte er diejelben ausführlicher 
als einen Abjchnitt feiner Gewerbölehre. Er handelte hierunter die Lehre von 
den Holzzuwachsgeſetzen, den forftlichen Roherträgen, dem Produftiongaufwande 
und dem Reinertrage ab. Bon feinen jpäteren Schriften enthält hauptſächlich 
„Die MWaldweide und MWaldftreu“ reiches hiſtoriſch-ſtatiſtiſches Material als 
Örundlage für ftatifche Berechnungen. H. ift hiernach der eigentliche Vorläufer 
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die Kirche und fie ganz bejonderd betrachtet und beurtheilt, und den Namen 
eines Kicchenpolitifer8 verdient er in würdigfter Weile; man vgl. jeine Abhand- 
lungen: „Ueber den Einfluß des Galvinigmus auf die Ideen von Staat un) 
ftaatsbürgerlicher Freiheit“ (1842); „Der Communismus und die ascetiſch 
Secialreform im Laufe der chriftlichen Jahrhunderte" (Studien und Kritilen 
1845, IIL); „Ueber einige Hauptmomente in der gejchichtlichen Entwidelun: 
zwijchen Staat und Kirche” (Heidelberg 1860) und die oben angeführten Beiträge. 
Ginen zündenden Funken warf er in die theologiiche Welt durch die anonym er: 
ichienene Schrift „Der deutiche Protejtantismus, feine Vergangenheit und jein: 
heutigen Lebensfragen im Zufammenhang der gefammten Nationalentwidelung 
beleuchtet von einem deutjchen Theologen“, 1846, 3. Aufl. 1870. Sie war in 
gewiſſem Sinn eine Gelegenheitsjchrift von religiöjen, politifchen und Litterarifchen 
Verhältniffen der Zeit eingegeben, getragen von dem edlen Pathos einer tie 
veligiöfen, aber auch für die übrigen Lebensgebiete warm empfindenden Seel: 
welcher weder die Fremde, noch die Höhe der Wiſſenſchaft das Herz für da: 
deutiche Volt, das Mitleid mit jeiner politifchen und religiöfen Mijere geraubi 


hatte. Klar erkennt er die tiefe Kluft, welche zwijchen der idealen und reale 


Entwidelung unjeres Volkes gähnt; wie dad Motto: „Es ift nicht gut, wenn 
ein Bolt, das alle Bedingungen einer umfaflenden Entwidelung in fich trägt 
auf eine ausjchlieglich Litterariiche Eriftenz zurüdgedrängt wird“ erwarten läßt 


bekämpft er den einfeitigen Jntellectualismus und Kriticismus, der durch der 


Einfluß der Hegel'ſchen und Baur’ihen Schule auf den deutichen Univerfttäten 
die Herrichaft übte, und betont im Gegenjaß zu dem bisher mehr hervorgehobenen 


formalen Princip des Proteftantigmus das materiale; wie die Reformation weſent⸗— 


lich eine Action des fittlichen Geiftes war und darin die Wurzel ihres ungeheure 
Einfluſſes Hatte, jo hat die Gegenwart auch dahin wieder zurüdzufehren: jcharı 
Schlaglichter fallen auf den politiſch wie religiös gleich verderblichen Einflus 


des Polizeiftaates, fowie auf die damalige theologiſch-philoſophiſche Fachwiſſen- 
ichajt, ebenjo wird die angebliche Miſſion der Deutichkatholifen befämpft; die 


Behandlung der Tragen über Symbolzwang und Kirchenverfaffung jchließen da: 
hochbedeutende gedanfenreiche Werk, nach welchen die Zukunft Deutichlands un 
bedingt an die Entwidelung des Protejtantigmus geknüpft if. Auch für H. war 
die Publikation enticheidend,; 1845 war er in Bern zum ordentlichen Profeflor, 
Februar 1846 von der theologiichen Facultät zu Greifswalde zum Doctor da 
Theologie ernannt worden; Herbit 1847 nahm er einen Ruf nach Heidelberg an 
als ordentlicher Profefjor der Philojophie und der neutejtamentlichen Exegeſe 
20 Jahre brachte er in der jchönen Stadt am Nedar zu, Jahre fleigiger nad 
den verfchiedenjten Gebieten fih ausdehnender Wirkſamkeit, aber auch Jahr 
ichwerer Kämpfe. Seine Lehrthätigkeit war zwiſchen exegetiſchen und Hiftorifchen 
Fächern geteilt, der Apologetif eroberte er durch feine Antrittsrede „Ueber die 
Ausfichten und das Studium der Apologetit in unferer Zeit“ (Studien und 
Krititen 1848, II.) eine vorher nicht gefannte Stelle; hoch geachtet bei feinen 
Gollegen und in der Studienwelt bekleidete er 1851/52 und 1859/60 das An! 
eine Prorectors, 1859 wurde er zum geheimen Kirchenrath befördert. Sein: 
jelbjtändige eigenartige Natur, feine ftrenge Gewiſſenhaftigkeit, welche, feinem 
Parteirufe Folge leiftend, nur die Sache im Auge behielt, hatte die Folge, dai 
er in den brennenden Fragen jener Zeit eine eigenthümliche Stellung einnahm 
Beitrebt den chriltlichen Glauben und chriftliches Leben in den verfallenen Kirchen: 
gebieten zu weden und zu pflanzen, bat er nicht nur in Öffentlichen Vorträgen 
(„Der Weg zu Ehrifto“, 1853) dies verjucht, Jondern auch gegenüber dem un 
evangeliichen Humanitarismus Rouffeau’s al3 die Aufgabe des Univerfitätsleben: 
bezeichnet, den Menſchen aus dem Glaubensgeifte des Evangeliums zu bilden 
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ine bloße Fachwiſſenſchaften zu lehren. (Vgl. feine Rede: „Die Natur und 
ie geichichtliche Entwidelung der Humanitätzidee”, Progr. 1852, „Die innere 
Riifton auf der Univerfität“ in Gelzer’3 Proteft. Monatsbl. Bd. V.) Andererfeits 
flärte er, ein unerjchrodener Kämpfer für die akademiſche Lehrfreiheit, fich gegen 
m Antrag des Oberkirchenraths, Kuno Fiſcher die Venia legendi zu entziehen. 
ine politiſche Stellung nahm H. nie ein; feine politiihen Anfichten, aus 
eichen er fein Hehl machte, ſprach er in dem Zuruf an die Gothaer aus, die 
: ald die Freunde jeiner Jugend, die Träger der Gedanken des Recht? und der 
\attonalität begrüßte (Gelzer, Proteft. Monatsbl. 1854, Bd. III), ebenjo ſcharf 
ahm er Stellung , ala die badiſche Regierung in die befannten Concordatsver- 
andlungen mit Rom eingetreten war; die großen jchweren Gefahren, welche ber 
roteftantifchen Kirche und dem Staate drohten, legte er dar in den tieffinnigen 
dankenreichen Abhandlungen „Das Katholiiche im Katholicismus; das Gefähr— 
be im Katholicismus“ (Gelzer, Protejt. Monatsbl. Bd. I und II) und „Das 
adiſche Concordat“, 1860. Gewohnt fi an den wichtigen Fragen der eigenen 
irche zu betheiligen,, trat er der (alten) Durlacher Gonferenz bei, wurde 1855 
Ritglied der Generalfynode; ebenjo energifch vertheidigte er den Rechtsſtand- 
unft der Symbole ala das Princip der freien Forſchung. Seine confervativen 
Inihauungen, feine firenge Betonung des kirchenrechtlichen Standpunktes traten 
fen hervor, ala 1858 beim Einführen der neuen Gottesdienftordnung der 
(gendenjturm, von der (neuen) Durlacher Partei (Häuffer, Zittel, Schenkel) ge 
itet, die kirchlichen Verhältnifje Baden aufs Tiefſte erſchütterte. H. jah in 
en Ganzen einen Bruch der kirchlichen Rechtsordnung, für den er eine Sühne 
erlangte, und ala bei der neuen Generalfynode, in welche er nicht gewählt wurde, 
er neue Verfaffungsentwurf angenommen wurde, trat H. in die neu conftituirte 
irchenſocietät Tür feine Perfon nicht ein (vgl. Der badijche Agendenftreit, 
359; 6 Jahre in der Separation, 1867). Wiſſenſchaftlich war er in diefer 
eit nicht müſſig gewefen, feine Forſchungen bezogen fich beſonders auf das Ver— 
ältniß von Kirche und Staat. Die Ausarbeitung des erſten Bandes jeiner 
Jeiträge (ſ. 0.) hatte aber eine nachhaltige Nervenverftimmung hervorgerufen. 
365 war er wieder gelünder, mit aufrichtiger Tyreude begrüßte er 1866 den 
eg der preußiichen Waffen, jo jehr ihn auch der Tod feines Freundes Königer 
hmerzte. Den unerquidlichen Heidelberger Zuftänden entriß ihn eine ehrenvolle 
erufung nad Bonn, 1867, dort waren ihm unter angenehmeren Berhältnifjen 
n Verein mit gleichgefinnten Gollegen noch einige Fahre friedlichen Wirfens 
gönnt; er nahm als Abgeordneter der Facultät Theil an der Provinzialiynode 
u Neuwied, erlebte die Aufrichtung des deutichen Kaiſerthums und Reichs (den 
‘amen des Sängers der „Wacht am Rhein“, Dar Schnedenburger, hat er der 
Inbefanntichaft entriffen, Kölnische Zeitung vom 14. Auguft 1870). Aber jeine 
’elundheit war jchon lange angegriffen; ein ſchweres Unterleibsleiden, das auch 
u' jein Gemüth einen Schatten warf, quälte ihn, ein fjchmerzliches Fußleiden 
am dazu, ein längerer Aufenthalt in Gannftatt 1869 jtärkte ihn, aber die Kraft 
Nieb gebrochen. Bis Pfingjten 1872 konnte er feine Vorlefungen fortjegen, da 
wa ihn eine Kopfrofe und am Sonntag den 2. Juni Mittags 1 Uhr ent» 
Slief der Frühgealterte. — Die vielfeitigften Anregungen für Theologie und 
fie find don dem ideen- und gedanfenreichen Manne ausgegangen; fein 
Streben, das evangelifche Chriſtenthum in feiner vollen Bedeutung für das firch- 
‘he und nationale Zeben geltend zu machen, fand nicht immer gerechte Wür— 
"gung; ein Mann der Mittelpartei blieb er ifolirt, aber fein Einfluß wird ein 
m jo länger in der Stille nachwirkender fein. — Seine Werke find meiftens 
don erwähnt, eine Sammlung fleinerer Aufjäge gab Chriftlieb heraus, 1. 2. 
Hr Dort findet ſich auch ein chronologifches Verzeichniß jeiner Jämmtlichen 
<Hriften. 
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Eine Lebensſtizze von ihm gab ChHriftlieb in Deutiche Blätter, Nov. v. 
Dechr. 1872; Riehm in Studien und Kritiken 1874. 
Theodor Schott. 


Hünerbein: Karl Friedr. Georg dv. H., geb. am 23. Aug. 1762 zu 
Harkerode im Mansfeld'ſchen, F am 4. Februar 1819 zu Breslau ala Befehl— 
haber de3 preußilchen 6. Armeecorpe. WBorgebildet zu St. Afra in Meiken, 
ftudirte er zwei Jahre zu Leipzig, trat 1778 in das preußiſche Hufarenregimen: 
Gzettrig, ward 1794 Adjutant des Prinzen Ludwig und nahm als folcher un 
der polnifchen Gampagne theil, wo er für das Treffen bei Raffka den Orden pour 
le merite erhielt. 1798 in die Suite des Königs berufen, war er unter den 
übermüthigen, geiftreichen, petulanten Tonangebern vor 1806 einer der genanı 
tejten, dann 1808 in Königsberg in dem Perponcher’schen Klubb befonders thätız 
und den Reformen feindlich gewejen. Er war von vielfeitiger und eleganter 
Bildung, Iprudelnd von Wit und beißendem Spott, von größter Elafticität de 
Geiftes; im Frieden luculliſch und frivol, war er, wie e8 zum Ernft der Wan: 
ging, ganz Soldat; dann aß er mit den Soldaten ihr Commißbrot, blieb mi 
ihnen, wenn andere ein Haus fuchten, am Bivoualfeuer. Im Gefecht war ku: 
raſcher Harer Blick unſchätzbar (Droyfen, York, wohl. Ausg. II. 140). M 
Kriege von 1812 war er dem York'ſchen Corps zugewiejen und führte ala Oberft au 
Gavalleriebrigade in der 7. franzöfifchen Divifion. Beim Beginn des Kriegt 
von 1813 erhielt er, zum Generalmajor ernannt, die Führung der einen Wor! 
ihen Brigade (die andere commandirte Horn). H. war es, der zuerjt mit dem 
Feinde handgemein wurde in dem hitzigen Gefeht von Dannikow (5. Apıl 
welches freilich York troß des Erfolges tadelte. Brei Gr.-Görichen (2. Mai) ın 
Arm jchwer verwundet, mußte er feine Brigade an Oberſt Steinmetz abgebın, 
der fie bei Koldig und Weißig führte. Während des Waffenſtillſtandes von 
+. Juni übernahm Prinz Karl von Medlenburg dieje Brigade, worauf H. — nod 
mit dem Arm in der Binde — die 8. Brigade des York'ſchen Corps erhiei 
Mit ihr trug er am 16. October zum Sieg von Mödern bei. Durch Jeine da 
wundung noch am Reiten verhindert, commandirte er bei Mödern zu Fuß. ° 
der neuen Formirung des ftarf decimirten York'ſchen Corps während des Tor 
marjches nach Wiesbaden erhielt H. die eine der zwei Divifionen defjelben. Ban 
großen Avantement vom 8. December ward er zum Generallieutenant ernann! 
Es war nicht auf York's Vorſchlag geſchehen; zwiſchen dieſem und H. hei: 
eine gewiſſe Spannung, für die es ein bezeichnender Ausdruck iſt, daß H. Im 
Droyfen 1. c. berichtet) e8 ablehnte an dem Feſtmahl theilgunehmen, wel 
von den York'ſchen Difizieren zur Jahresfeier der Convention don Tauroggen ® 
Wiesbaden gehalten ward. Am 3. Januar 1814 ward 9. ind Bergiiche al 
commandirt, um dort, wo Gruner am 23. November 1813 die Eivilverwaltun 
übernommen Hatte, mit diefem vereint die Bewaffnung zu organifiren. Sur 
ſchwungvolles „Aufgebot an die Einwohner von Berg“ d. d. Wiesbaden 6. Ann! 
1814 ift in Preuß’ Lebensgeſch. Friedrichs d. Gr. Bd. II ©. 435 abgedrud! 
Mit den bergifchen Truppen nahm er darauf an der Einſchließung von Main 
Theil. — 1815 endlich ward H. Gouverneur von Breslau und commanbdirend“ 
General des 6. Armeecorps in Schlefien. — — 


Hinerwadel: Samuel Gottlieb H., evangelifcher Theolog, wurde als 
der Sohn eines Pfarrer am 31. Januar 1771 zu Koppigen im Kanton Ber 
geboren. Da die Yamilie durch bürgerlichen Verband der Stadt Yenzbun 
(Aargau) angehört, jo wurde H., der ſich vornehmlich durch den Einfluß Te 
itrenggläubigen Mutter jchon früh zur Wahl des geiftlichen Berufes bejtimm 
ließ, feit dem achten Altersjahre den Schulen ſeines Heimathortes übergeben 
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worauf er nach fünfjährigem Aufenthalte in die Berner Akademie eintrat. Neben 
keinen Studien, die ihn namentlich zu einer gründlichen Kenntniß des Hebräifchen 
und der Haffischen Sprachen führten, beichäftigte ihn noch das Amt eines Hauß- 
(ehrerd in zwei vornehmen Berner Familien. Nach rühmlich beftandenem Eramen 
wurde er 1793 unter die Gandidaten des Predigtamtes aufgenommen. Nachdem 
ex dann kurze Zeit die Stelle eines Picard auf Staufberg bei Lenzburg bekleidet 
hatte, befuchte er zur Vervollftändigung feiner theologiichen Bildung noch die 
Univerfitäten Tübingen und Göttingen. An der erjteren lehrten damals Storr, 
Flatt und Bengel, deren theologische Richtung Fortan einen maßgebenden Einfluß 
au ihn übte. Der Tod feiner Mutter rief ihn 1797 nach der Heimath zurüd, 
wo er zunächit ala Vicar feines inzwifchen nach Bätterfinden (Bern) verjegten 
bejahrten Vaters thätig war. Als im Frühlinge 1798 beim Anmarjche der 
Franzofen neben vielen Anderen auch fein Vater flüchtete, blieb er allein im 
diarrhauſe zurüd und rettete durch unerichrodenen Muth und mit Lebensgefahr 
das Dort, welches die Franzofen wegen der Ermordung eines der Yhrigen in 
Frand teen wollten. Bon 1802 - 9 war er ala zweiter Pfarrer in Zofingen 
und wirkte dort neben feinem geiftlichen Amte auch noch als Schul» und Armen: 
inipector des Bezirks, ſowie als Mitglied des aargauifchen Erziehungsrathes. Im 
jrühling des letztgenannten Jahres fiedelte er nach Bern über, wohin er als 
Drofeffor der ſyſtematiſchen und Hiftoriichen Theologie an die drei Jahre vorher 
neu eingerichtete Akademie berufen worden war. Geine Vorlefungen erjtredten 
ich hier über Dogmatit, Moral und Kirchengefchichte; daneben aber entjaltete 
er auch auf verwandten Gebieten eine ungemein fruchtbare Thätigkeit. Er verlah 
die Stelle eine Religionslehre am Gymnafium, ertheilte den Gonfirmanden- 
nterriht, war von 1816—31 faft ununterbrochen Mitglied des Kirchen- und 
Shulrathes und betheiligte fich als folches in hervorragendſter Weile an der 
Umarbeitung der Predigerordnung (1824) und an den Vorbereitungen zum 
Reiormationgfefte (1828). Bei lehterem hielt er danı auch die afademifche 
Feſtrede „über die jymbolifchen Bücher“ (j. u) und dichtete die Feſteantate. 
Damals ehrte ihn die Univerfität Bafel durch die Ernennung zum Doctor der 
Theologie. 1832 zum Mitgliede der neu eingeführten Synode gewählt, half * 
in deren Kommiſſion eine neue Liturgie ausarbeiten; in der Bibelgeſellſchaft, i 

deren Comité er furz nach der Uebernahme feines atademifchen Zehramtes ii 
getreten war und der er don 1830—46 ala Präfident vorjtand, bejorgte er 
bauptfächlich die 1820 unternonimene Ausgabe der in der bernifchen Landeskirche 
gebräuchlichen Piscator'ſchen Bibelüberjegung. Als die Akademie 1833 in eine 
dochjchule verwandelt wurde, legte er feine Profeſſur nieder, theild weil er fich 
nah Erleichterung jehnte, theils weil ihm die neue Anjtalt jüngerer Kräfte zu 
bedürfen fchien, und übernahm dagegen die Piarrjtelle an der Kirche zum Beil. 
Yeiite. Mit glorreicher Pflichttreue wirkte er Hier bis zu jeinem Tode, der am 
5. December 1848 in Bern erfolgte. Während diejer legten Zeit war Jeine 
Ihätigleit vornehmlich auch der Armenpflege und dem Primarjchulwejen zus 
wendet. Hünerwadel's theologifcher Standpunkt war ein ftreng kirchlicher; doch 
yitand er, gleich feinen oben genannten Tübinger Vorbildern, daneben der kriti— 
ben Forschung ihre Berechtigung zu. Infolge eines raſtloſen Fleißes und eines 
ußerſt glücklichen Gedächtniſſes hatte er ſich eine erſtaunliche Fülle von Gelehr— 
amkeit angeeignet. Sein Hauptfach war die Kirchengeſchichte. Von theologiſchen 
Schriften bat er folgende veröffentlicht: „De Mysticismo, ejus indole, progressu 
! sequelis“ (zuerjt im Litterarifchen Archiv der Afademie zu Bern, 3. Bd. Bern 
10, ©. 232 —96, dann auch befonders); „De iis, qui in religione nimii esse 
nodumve excedere dicuntur, Mystieis, Fanatieis et Pietistis® (ebenda: 5. Bd. 
Bern 1826, ©. 441—93 und bejonders) ; „De libris ecclesiae symbolicis eorum- 
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que usu in aestimanda et conservanda, quam beati reformatores nobis rest.- 
tuerunt, doctrina ecclesiae. Oratio academica“, Bernae 1828 (f. o.); außerden 
einzelne Predigten, Kaſualreden und geiftliche Lieder. — H. war auch ein eitnae: 
Freund und Kenner der bildenden Künſte und übte fih in früheren Jahren nic: 
ohne Glüd in der Landſchaftsmalerei. Seiner Einfiht und feinem Rathe hattı 
es der befannte Kupferftecher Samuel Amöler vorzüglich zu danken, daß ibm 
jein Vater erlaubte, die fünftleriiche Laufbahn zu betreten. Daß H. poetiihe 
Talent bejeß, bezeugen feine in den „Alpenroſen“ gedrudten Gedichte, beſonden 
die größere Legende „Bafilide8 und Potamiäna“ (Alpenrofen 1828, ©. 115— 31} 
wiederholt im Berner Tafchenbuch 1855, ©. 88—99). 
(3. 3. Frikart), Tobinium ecclesiasticum, Zofingen (1824), ©. 73. — 
N. Nekr. 26 (1848), ©. 1113 u. Bd. 27 (1849), ©. 44—46. (Bon Fr. Fiala. — 
(K. Wyß), Ein Wort der Rüderinnerung an den ſelig verjtorbenen Hrn. Dr 
©. ©. Hünerwabdel (Bern 1848). — Firchenblatt für die reformirte Schwaı 
Herausgeg. v. K. R. Hagenbach, 4. Yahrg., Zürich, Nr. 25 vom 14. Deck 
1848, ©. 200. — 2. Lauterburg im Berner Zafchend. a. d. J. 185% 
©. 218 ff. (Bei Frilart wie im N. Nekrol., auch Goedefe III. ©. 977 win 
der Tauftag irrig als Geburtötag angegeben.) Außerdem Aufzeichnungen ein« 
in Lenzburg aufbewahrten Handjchriftlichen Yamilienchronif. 
Shumanı. 
Hunfried: Erzbifchof von Ravenna, 1046 — 7 am 24. Auguft 1051| 
— war ein Sohn des Grafen Liutold von Mömpelgard und der Freiin Wil: 
birg von Wülflingen (unweit Winterthur, Kts. Zürich), die ihrem Gemahl du 
Herrichaft diejeg Namens zubrachte. Die Yamilie muß König Heinrich III. be 
ſonders ergeben geweſen fein. Als 1044 der Aufftand in Lothringen und Br 
gund gegen Heinrich losbrach, wurde Liutold’3 Bruder, Graf Ludwig, in ſein 
Tefte Mömpelgard von Graf Reginold von Hochburgund, einem der Häupter des Ar 
jtandes, belagert, jchlug aber diefen jo entjcheidend, daß Reginold ſich dem König! 
Ende Januar 1045 in Solothurn ergab. Um dieje Zeit war die Gräfin Will 
birg bereit? Wittwe. Ihr Sohn H., Domherr zu Straßburg, übergab 104 
an den Biſchof Wilhelm von Straßburg zu Handen der bifchöflichen Kirche ja 
väterliches Erbgut Embrad (nicht weit von Wülflingen), nachdem er — 
im SLandgerichte de Thurgau» Grafen Bertold (von Zähringen?) gegen fein 
nächften Blutöverwandten, feine Schweiter Adelheid, Gemahlin ded Grafen Rudal! 
von Achalm und deren Kinder, behauptet hatte. Für feine Mutter Willibie 
und fich ſelbſt behielt H. Iebenzlängliche Nutznießung vor. Das in Embrad 
bejtehende Chorherrenitift , bei diejer Schenkung ausgenommen, jchenkten er un) 
jeine Schwejter gemeinfam, nebjt dem Dorfe Sasbach im Breiögau an die Kirk 
Straßburg. H. theilte die Gunft, in welcher fein Oheim und wol aud jan 
Vater bei König Heinrich geitanden ; er trat im Heinrich® Kanzlei und wurd 
des Königs Kanzler für Italien, in welcher Stellung er jeit mindeftens dem 
12. Juli 1045 erjcheint. Des Königs Begleiter nach) Italien, im Herbfte 104%. 
wurde H. von demjelben im December 1046 zum Erzbifchofe von Ravenna Ian 
Stelle de im Mai 1046 wegen Simonie entjegten Widger) ernannt und am 
Weihnachtätage 1046 von Papft Clemens II. (Suidger von Bamberg) unmittel- 
bar nach der Kaijerfrönung Heinrich®, geweiht. Die Wahl des deutjchen Land⸗— 
mannes zum Erzbiſchof hatte ohne Zweifel den vollen Beifall des neuen Papit« 
und wie er demfelben die Auszeichnung diejer Weihe unmittelbar nach des Kaiſen 
Krönung erwies, jo wurde unter jeinem Einfluffe dem neuen Erzbiſchofe H. aud 
jofort ein neuer Erfolg zu Theil, auf den derjelbe nicht geringen Werth legen 
mußte. Am erjten Tage der Synode, die der Papſt anfangs Januar 104 
in Rom abhielt, erneuerte fich durch Anspruch des Erzbiſchofs von Mailan) 
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Streit um den Vorrang, der zwiſchen den drei großen Metropoliten Italiens, 
n Erzbifchöfen von Mailand und von Ravenna und dem Patriarchen von 
zuileja, ſeit Langer Zeit beftand und fchon am Krönungstage Kaijer Kon— 
ds II. (26. März 1027) zu ärgerlichen Auftritten geführt Hatte, damals aber 
ter dem Einfluffe des mächtigen Erzbiſchofs Aribert zu Gunften von Mailand 
uf ewige Zeiten“ entjchieden worden war. Papſt Glemens leitete nun 
ı Törmliches Nechtöverfahren über die Frage ein und befräftigte das zu 
inſten von Ravenna ausfallende Erfenntniß der Synode durch eine Bulle, 
Ihe 9. und allen Amtsnachfolgern defjelben das Recht verlieh, ala dem 
ınge nach Erſte unter den Metropoliten dem Bapfte bei Anmwejenheit des 
fer? zunächſt zur Linken, ift der Kaiſer aber nicht anmwejend, zur rechten 
te des Papſtes, am Plate des Kaiſers, zu filen. Das Erfenntniß hatte 
ben der geſammten Geiftlichkeit von Rom auch der anmwejende deutjche Biſchof 
ppo von Briren befürwortet. Nur natürlich erfcheint eg nach dieſen Vorgängen, 
8 9. während der Regierungszeit Papſt Clemens II. (7 9. Dctbr. 1047) und 
ch als diefem Bilchof Poppo ala Papft Damafus II. (17. Juli — 7 9. Aug. 
48) auf dem päpftlichen Stuhle folgte, in ungetrübtem Genufje jeiner Stel- 
ng blieb. Als aber Kaifer Heinrich den Biſchof Bruno von Toul zum Papfte 
Job und dieſer am 12. Februar 1049 unter dem Namen Leo IX. geweiht, 
ht nur die Angelegenheiten der Kirchenreform, jondern auch die Wieder: 
ritellung des Anjehens und der Rechte des päpftlichen Stuhles, die unter den 
tgangenen Wirren mannigfach gelitten hatten, kräftig in die Hand und faſt 
rgefjene Ansprüche Roms auf das Erarchat wieder aufnahm, trat 1050 Zwie— 
alt zwijchen ihm und Erzbifchof H. ein. Auf der Synode zu Bercelli, im 
eptember 1050, fam es zu Auftritten zwiſchen Beiden, in Folge deren ©. mit 
irhenftrafe belegt und in feinem Amte juspendirt wurde. Als der Papſt hier- 
ı nach Deutjchland ging und anjangs Februar 1051 mit dem Kaifer in 
ugsburg zuſammenkam, wurde Erzbiſchof H. dahin beichieden. Auf Befehl des 
alerd mußte H. hier, angeficht? der verfammelten Bifchöfe, dem Papit fußfällig 
bbitte leiften, benahm fich aber dabei jo höhniſch, indem er mit jpottenden 
ügen fich wieder erhob, daß Papjt Leo, der ihn der göttlichen Gnade nad) 
m Maße feiner aufrichtigen Buße verfichert hatte, wehklagend ausgerufen 
ıben joll: O wehe, dieſer Unſelige ift todt! Bald nad) feiner Rückkehr nach 
sadenna oder noch während der Reife dahin erkrankte wirklich der Erzbiſchof 
"d ala er am 24. Auguft 1051 ſtarb, jchrieben die Einen fein unerwartetes 
ade dem von ihm in Augsburg bezeigten Frevelmuth, Andere einer Ver— 
ung zu. 

Herm. Contr. — Ann. Altah. — Ortliebi Zwiefalt. Chronicon, Vita 
Leonis IX papae in Act. SS", April. II. 648. — Grandidier, Hist. 
d'Alsace, Doc. Nr. 400. 418. — J. Hd. Schinz, Von den Herren und Grafen 
von Embradh und Wülflingen im Schweiz. Muſeum von Füßli, Jahrg. 1789. 
S. 820 fi. — Giefebrecht, Deutſche Kaiferzeit II. — Steindorff, Jahrbücher 
Heinrichs IN. 1. Bd. 1874. G. v. Wyß. 

Hunger: Albert H., Sohn von Wolfgang H. (j. u.), fatholifcher 
Cheologe, geb. zu Kelheim 1545, 7 zu Ingolftadt am 11. Febr. 1604, jtudirte 
ın Collegium germanicum zu Rom, erwarb fi) zu Padua das Baccalaureat 
nd ward mit 21 Jahren Profefjor der Philojophie zu Ingolitadt. Nach Martin 
tiſengrein's Tode erhielt er die Stelle eines Prokanzlers und Inſpektors an der 
nannten Hochſchule. Ein vorzüglicher Redner, deſſen „Orationes“ Chriftoph 
Xwold in 3 Bänden zu Ingoljtadt herausgab, wurde er in Begleitung Jakob 
Sretfer’3 zu dem Religionsgeipräche abgeordnet, welches im November des Jahres 
1601 zwifchen kaholiſchen und proteftantifchen Theologen (letztere beſonders durch 
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Jak. Heilbrunner und Aegid. Hunnius vertreten) zu Regensburg ftattfand. Sein: 
zahlreichen philoſophiſchen und theologiichen Schriften find aufgeführt in Ko: 
bolt’3 Gelehrtenlerifon ©. 351 ff. 


Bol. außerdem Prantl, Gejch. der Ludwig Marimiliand-Univ. I. ©. 23: 
u. ö. II. 492. Sg. Weftermaper. 


Hunger: Wolfgang 9., freifingifcher Kanzler, geb. im 3. 1511, T am 
26. Juli 1555 gu Augsburg. Als fein Geburtsort wird Waflerburg am Inn 
genannt. Da übrigens fein Freund Tatius Alpinus ihn Kulbingenſis rennt. 
dürfte das Dorf Kolbing unweit Waflerburg feine wirkliche Heimath jein. Zu 
München erhielt er von einem ihm anverwandten Geiftlichen feinen erften Unterricht: 
jpäter bejuchte er die dortige anjehnliche Schule des Wolfgang Anemöcius. Als 
Fachſtudium wählte er die Rechtswiſſenſchaft und hörte zu Freiburg den br 
rühmten Zaftus, der ihn jehr Hoch ſchätzte und in der Folge auch brieflich mıt 
ihm verfehrte. Seine Wißbegier führte ihn nach frankreich, wo er die bebdeu- 
tenditen Rechtölehrer auffuchtee An der Hochſchule zu Bourges brachte er «: 
dahin, daß er Öffentlich über institutiones juris civilis lefen durfte. Im Jahr: 
1540 erhielt er einen Ruf als Inſtitutionarius an die Heimifche Univerfität 
Ingoljtadt.e Die dortige AYuriftenfacultät war damald mit außerordentliche 
Kräften befeßt; denn außer H. und Hund (j. d.) wirkten hier der Civilift Geora 
Taffinger, der Ganonijt Nicolaus Eberhard d. Welt. aus Amfterdam und Tem 
um die geiftige Entwidlung der Hochſchule verdienter Sohn Nicolaus Eberhard 
der Yüng.; ferner Fabius Arcas de Marnia Romana, welcher 1547 einem Ru'r 
nah Goimbra folgte, Mathias Alber aus Briren, der jpätere Salzb. Kanzler. 
der Frlorentiner Barthol. Romuleus und der berühmte Viglius ab Aytta. © 
ericheint Tchon 1541 als Rector der Univerfität. Die Herzoge Albrecht V. von 
Baiern und Ulrih von Medlenburg zählten Hier zu jeinen Zuhörern. Acht 
Jahre fpäter ernannte ihn Kaifer Karl V. zum Affeffor des Kammergerichts yı 
Speier. Allein auch da war feines Bleibens nicht, denn Herzog Heinrich von 
Baiern, Biſchof zu Freiſing berief ihn zu feinem Kanzler und H. ergriff gern: 
die Gelegenheit, in jein engere® Vaterland zurückzukehren. Nur drei Jahn 
wirkte er in diefer Stellung. Während er im J. 1555 ala Gejandter auf dem 
Reichdtage zu Augsburg weilte, überrajchte ihn im kräftigen Alter von 44 Jahren 
der Tod. Kaiſer Ferdinand I. Hatte ihn kurz vorher in den Adelftand erhoben 
Er Hinterließ eine Gattin, Anna, Tochter des bifchöflichen Kanzler Cuſpiniu⸗ 
Boemus mit zehn Kindern. Sein Grabftein befindet fi im Kreuzgange des 
Domes zu Freifing. Don feinen Schriften verdienen erwähnt zu werden: „Notae 
in Joan. Cuspiniani de Caesaribus atque imperatoribus opus insigne.“ Basil. per Jo. 
Oporinum et Nic. Beylingerum. s. a. Neue Aufl. Frankfurt 1601. „Auszug gr 
ichriebener Eaiferlicher und des Heiligen römischen Reich Rechten”, Ingolftadt 156°. 
„Apologia pro Ludovico IV Imperatore ex Domu Bavarica“ (mit erftaunenswertbhen 
Treimuthe gegen den Glerus gejchrieben, Herausgegeben in Finauer's Bibliotbe! 
der Staatd- und Kirchengeichichte, München 1772, Bd. II, ©. 65 ff.). Eine mer: 
würdige Schrift, wie die meiften anderen erſt nach feinem Tode von feinem 
Sohne veröffentlicht, ift fein ſprachwiſſenſchaftlicher Verſuch: „Linguae germa- 
nicae vindicatio contra exoticas quasdam, quae complurium vocum et dietio- 
num mere germanicarum Etymologias ex sua petere sunt conati“. Argentorati 
excud. Bernhardus Jobin, 1586. Das Buch, dem Straßburger Biſchof Johann 
von Manderjcheidt gewidmet, richtet fich zunächſt gegen des Bovillius (de 
Bouelles) liber de differentia vulgarium linguarum und führt gegen 300 fran- 
zöſiſche Wortformen, wie boccage, crier, hair, marechal, rotir, blafard, boule- 
vard, faillir, faubourg ıc. auf deutfchen Urfprung zurüd. 


Hunnäus — Hunnius. 415 


Mederer, Annales Ingolstadienses I. p. 208 sq. Croeselii elogia Ingolst. 
1584. p. 424. Zasii epistolae, Ulmae 1774. p. 400. Kobolt, Bair. 
Gelehrtenler. ©. 347. Nachträge ©. 166 u. 348. Prantl, Gejch. der 
Yudmw.-Mar.-Univerfität I, 196. II, 488. BZtichr. f. Bayern, 1817. Bd. 4. 
©. 240 ff. Gg. Weftermaper. 

Hunnäus: Auguftinus H., geb. am 29. Juli 1521 in Mecheln, 7 am 

Septbr. 1577 oder 8. Septbr. 1578 in Löwen, ftudirte, nachdem er in 
zer Baterftadt den damals üblichen philoſophiſchen Curſus zurüdgelegt hatte, 
yeologie in Löwen, woſelbſt er auch promovirte. Sowie er neben diejen 
nen Fachſtudien fi von Anfang an eifrig mit dem Griechifchen und dem He— 
äifchen beichäftigt hatte, wirkte er auch alsbald ala Lehrer dieſer beiden 
sahen am Gymnasium castrense zu Löwen, an welchem er außerdem die 
iloſophiſchen Fächer übernahm; jpäter wurde er an der dortigen Univerfität 
otefjor der Theologie. Er erwarb fich das Verdienſt, nach Maßgabe des da— 
ıligen Standes der Wiſſenſchaft eine philologiſche Textkritik an der Vulgata 
üben, und betheiligte fich in folcher Richtung an der durch Philipp II. unter: 
‚sten Herausgabe der Antwerpner Polyglotten= Bibel; auch begann er, bie 
ndfchriften der Werke der Kirchenväter zu vergleichen, um den Tert der von 
njelben citirten Bibelftellen zu berichtigen. Außer einer Ausgabe der Summa 
sologiae de Thomas von Nquino veröffentlichte er einen „Catechismus 
tholieus“ (1570, fowie einen Auszug daraus „Brevissimus catechismus*) und 
)e Sacramentis axiomata* (1570). Auf dem Gebiete der Logik jchrieb er: 
)ialectica seu generalia logices praecepta“ (1562) und „Progymnasmata 
eices“ (1553, wovon eine neue Auflage „Logices fundamentum seu prodi- 
gmata“, 1568); er zeigt fich Hierin ala einer der Syneretiften jener Zeit, 
elche mit einem einläßlichen Studium des Ariftoteliichen Organond aud) eine 
fiederaufnahme der terminiftiichen Logik des Petrus Hilpanus und jeiner Bear: 
iter verbanden. 

Valer. Desselius Andreas, Bibliotheca Belgica p. 94 ff. Sweertius, 
Athenae Belgicae, p. 148 ff. Prantl. 

Hunnins: Aegidius H., nimmt unter den ftreng lutheriſchen Theologen 
x zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts eine der erjten Stellen ein. 
eb. am 21. December 1550 zu Winnenden in Württemberg, unterrichtet in 
n Klofterfchulen zu Adelberg und Maulbronn und im Tübinger Stift, ftudirte 
: während der Jahre 1565—74 in Tübingen unter ber Leitung von al, 
ndreä, Heerbrand und Schnepf, wurde jchon 1567 Magilter, frühzeitig Repetent der 
acultät, 1574 Diakonus dafelbit und zwei Jahre jpäter Doctor der Theologie. 
nd in demjelben Jahre 1576 wurde er auf Heerbrand’3 dringende Empfehlung ala 
tdentlicher Profeffor nach Marburg berufen. Talent und ungewöhnlicher Eifer 
nnten ihn dieſer jeltenen Auszeichnung würdig erjcheinen laſſen. Aber in 
nem Lande, welches unter der gemeinfchaftlichen Leitung der beiden Landgrafen 
udbwig und Wilhelm von Heflen fich von den confeffionellen Schroffheiten zurüd- 
sogen Hatte, und an einer Univerfität, die fich in ihrer unioniſtiſchen Stellung 
chl beiand, wurde das Auftreten eines lutherifch-orthodor entwidelten württem- 
ergiichen Theologen verhängnißvoll. Was die GConcordienformel in größerem 
mfange herbeiführen jollte, eine Rüdwirkung der jchwäbilchen auf die nord— 
eutichen Landeskirchen, des Südens auf den Norden, ftellt fich uns hier in 
mer einzelnen bedeutenden Perfönlichkeit vor Augen. 9. zeigte fich ſofort als 
a8 was er war, mit zunehmendem Erfolge bot er Alles auf, um feinem erclu= 
ven Standpunkte Anhang zu verfchaffen ; auch gewann er die Gunft des Land. 
taten Ludwig, während Wilhelm von Caſſel ihm entgegenwirkte. Gr lobte das 
orgiiche Buch, verdrängte das Corpus Philippicum, bejtärfte die lutheriſche 
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Kanzelpolemit, verfocht eifrig die Ubiquitätslehre und erlaubte fih nadhbe 
auf die Concordienformel zu verpflichten. In gleichem Sinne wirkte er auf dei 
Synoden von 1578 und folgenden Jahren, durch ihn wurde die Eintracht drı 
Dber- und Niederheflen zerjtört und jede gemeinjchaftliche Beichlußfaffung er 
ichwert oder vereitelt. Ein anderer Schauplaß eröffnete fi ihm in Witten 
berg, wohin er 1592 nad dem Tode des Kurfürften Chriftian durch den Ab 
miniftrator Herzog Wilhelm Friedrich berufen wurde. Hier Half er mit ander 
Schwaben zur Unterdrüdung der gemäßigten Melanchthonifchen Partei, be 
gleitete den Herzog zum Regensburger Reichdtage von 1594 umd verhindert 
durch fein Gutachten die Gleichitellung der beiden Terte der Augaburgiihe 
Gonfejfion, weil dergleichen Vereinbarungen die Sacramentirer nur in ihr 
gottlojen Lehre beitärken würden. Im J. 1601 finden wir ihn abermals u 
Regensburg, wo er bei Gelegenheit des dortigen Religionsgeſprächs eifrig mit der 
Jeſuiten Gretfer und Tanner difputirte; doch jtarb er ſchon am 4. April 160.) 
An gelehrter Gründlichkeit und Scharffinn übertraf er jeine gleichzeitiar 
PBarteigenoffen, an Verdienſt ift er ſogar der Dritte nach Luther genann 
worden. Auch Ipricht die zu Wittenberg 1607—9 in drei Folianten edit 
Sammlung jeiner lateiniſchen Schriften für einen bedeutenden Leſerkreis. Aufe 
der wichtigen Abhandlung „De persona Christi* (1585) umfaßt fie zahlreich 
Streitichriften gegen Reformirte und Katholiten, gegen Pareus, Hoffmanz 
Huber, Reden, Briefe; biblifche Gommentare und manches Andere fan 
deuticher Sprache Hinzu. Bon jeinen geiftlichen Comödien Joſeph (1584) unl 
Ruth bat wenigitens die eritere großen Erfolg gehabt und auf die gleichzeitisi 
deutiche Dramatik eingemwirkt. 

Weniger bedeutend, doch ebenfalls ala eifriger lutheriſcher Polemiker un! 
zugleich als achtbarer Charatler bekannt geworden, iſt Nikolaus H., der brur: | 
Sohn des H., geb. 1585 in Marburg (ij. u.). 


Vol. M. Adami Vitae Germ. theol. p. 723—31. Schenk, Vitae the 
Marburg. p. 149—61. Gtrieder, Heſſ. Gelehrten-Geih. VI, ©. 245 5 
U. Schweizer, Centraldogm. I, ©. 586 ff. ©. Frank, Geld. der prot. Thee 
I, ©. 248. Henke's Artikel in Herzog's Encykl. Gaß 


Huunius: Nikolaus H., lutheriſcher Theologe des 16./17. Jahrhunderts, 
einer der rüjtigjten Borfämpfer der Orthodorie, geb. am 11. Juli 1585 ı\ 
Marburg, 7 am 12. April 1643 zu Lübel. Sohn des ſchwäbiſchen Theo‘ 
logen Aegidius H. (der 1576—92 in Marburg, 1592—1603 in Witten‘ 
berg lebte), widmete er fih Frühe jchon nach dem Vorbild feines Vater um) 
Bruders (Megidius H. I und II) dem Studium der Philofophie und Theologie, br 
juchte die Stadtichule in Wittenberg 1592 ff., bezog die dortige Univerfitö! 
1600, wurde 1604 Magifter und Adjunkt der philofophiichen Facultät, befuchte di! 
Univerfitäten Marburg und Gießen, hielt philofophiiche und theologische Vorleſunge 
in Wittenberg, wurde 1612 Dr. theol. und in demfelben Jahr vom Kurfürften ve 
Sachſen zum Prediger und Superintendenten in Eilenburg ernannt, wo er dur 
treue Pflichterfüllung die Achtung und Liebe feine Gemeinde gewinnt, aber aud) 
jeiner erjten größeren litterarifchen Arbeit Zeit findet — einer Vertheidigung dei 
evangelijchen Predigtamtes gegen die Angriffe des Sejuiten Bellarmin. Nach dem 
Tode Leonhard Hutter (4 1616) berief ihn der Kurfürjt Johann Georg al: 
deilen Nachfolger nach Wittenberg 1617. Sechs Jahre wirkte er Hier ala Pro 
tefjor und Prediger durch Vorlefungen, Predigten, Disputationen und Schriften 
im Geift jeine® Vorgängers wie feines Vaters. Da erhielt er 1623 einen Kr 
nach Lübeck als Hauptpaftor zu St. Marien; eine augenblidliche Verſtimmun 
über einen Vorwurf, den er ala Genjor einer neuen Bibelausgabe fich zugezogen 
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ähre hindurch in plumpfter Weife geführt wurde. Merkwürdig genug fanden 
h die beiden erbitterten Gegner etwa 10 Jahre jpäter ala GConvertiten in der 
tholifchen Kirche zufammen. — Nach jeinem Webertritt hat H. außer der oben 
wähnten Rechtfertigung nur noch einige polemifche Schriften gegen den Prote— 
intiömus veröffentlicht. Aus feinen Hinterlaffenen Papieren ift die umfängliche 
Sncyclopaedia universi juris“, Colon. 1638. Fol. herausgegeben: ein ziemlich 
chtes Rechtsſyſtem, in das er die Materialien feiner früheren Schriften ver- 
beitet Hat — freilich mit wejentlicher Modification derjenigen Urtheile über 
& canonifche Recht, welche er in feiner (in mancher Beziehung bedeutenditen) 
chrift „De interpretatione et autoritate juris libri duo* (Gießen 1615. 8°.) 
ngetragen Hatte. 

Vol. Meshovius (D. Petri apud Colon. Agr. pastor), Vita H. U. Hunni 
vor der Encyclopaedia. Jugler, Beiträge IV, 92 ff., wo ©. 97—110 ein 
Verzeichniß feiner Schriften. dv. Schulte, Geſch. d. Quellen u. Litt. des 
canon. Recht III, 1, 137 ff. Stinking, Geſch. d. D. Rechtswiſſenſch. 1. 
700—706. Stinbing. 

Hunold: Chriftian Friedrih H., geb. 1680 zu Wandersleben in 
büringen, geft. 1721 zu Halle; ala Schriftiteller befannt unter dem Namen 
lenantee. Er ift merkwürdig nicht nur durch feine fchriftftelleriiche Thätig- 
it auf den verfchiedenften Gebieten der jchönen Litteratur, ſondern namentlich 
ich durch feine Lebensſchickſale, die wir bei feinem feiner dichtenden Zeitgenofjen 
- den einzigen Günther vielleicht ausgenommen — mit gleicher Ausführlichkeit 
folgen können und die uns höchſt merkwürdige Einblide in das gefellige 
!ben und in das Litterarifche Treiben der damaligen Zeit thun laſſen. Die 
auptquelle zu jeiner Biographie, die „Geheimen Nachrichten und Briefe von 
ern Menantes Leben und Schriften“, 1731, find nach diefer Richtung noch 
ht genügend ausgenüßt. Sein Vater, gräflich Habfeld’Icher Amtmann ftarb 
üb. Er wurde auf der Schule zu Arnftadt, dann auf dem Gymnafium zu 
Beißenfeld zu den Univerfitätsftudien herangebildet und bezog aladann, 18 Jahre 
lt, die Univerfität Jena. Er jtudirte Jurisprudenz und war ein eifriger 
schüler Bohſe's (f. d.), der zugleich auch unter den Pjeudonym Talander ala 
tomanfchriftfteller thätig war. Einer feiner genaueften freunde war ein ge- 
er Meifter aus Weißenfels, den er häufig in feiner Heimath befuchte. 9. 
er ftetö beim jchönen Geſchlecht wohl gelitten war, gerieth auch bald in eine 
ebihait mit Meiſter's Schwefter; dieſe Liebſchaft, wie überhaupt die Lieb- 
Hatten Hunold’3 in feinen YJugendjahren werden in den „Geheimen Nachrichten‘ 
mötührlich geichildert und die Veranlafjung hierher gehöriger Kleiner Gedichte 
mählt. Indeſſen zeigte e& fich, daß fein ſtark zufammengejchmolzenes Vermögen 
Im nicht mehr geftattete, feine Studien fortzufegen,; auch die Abficht, fich mit 
Reiter’ 3 Schweiter zu vermählen, mußte er aufgeben; er beichloß die Heimath 
x verlaffen und fi) nad Hamburg zu begeben, der Stadt Deutichlands , in 
velher damals das LitteratentHum am meiften in Blüthe jtand (1700). Unter- 
degs lernte er den Hamburger Buchhändlergehülfen Wedel kennen, deffen Prin- 
ipal Liebernicel jpäter Hunold’3 Verleger wurde; Wedel war längere Zeit hin— 
uch Hunold's vertrautejter Freund und ihm verdanken wir auch die „Geheimen 
dachrichten“. In der erften Zeit ſeines Hamburger Aufenthaltes mußte er ſich 
mit mancherlei Beichäftigungen, durch Schreiberdienfte, durch Unterricht in der 
Redekunft und Dichtkunft durchhelfen. Doch jand er bald den Wirkungskreis, in 
dem er Für die nächſten Jahre verbleiben follte; noch im J. 1700 veröffent« 
\hte er den Roman „Die verliebte und galante Welt“, der durch die darin 
enthaltenen Anjpielungen auf Greigniffe am jachjen-weißenfela’schen Hofe einen 
beionderen Reiz erhielt. Durch den Erfolg dieſer Erftlingsarbeit ermuthigt, blieb 
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er bei der Litteratenthätigkeit; ſeine gewandte Feder war von den Buchhändlen 
ehr gefuht und Half ihm den Aufwand feines leichtiertigen Lebens beflteiten 
In die fortwährenden Streitigkeiten der Hamburger Litteraten war er mit ver 
widelt, namentlich auch in die Streitigkeiten zwifchen Warnede, dem Belimpie 
und Poſtel, dem Bertheidiger der zweiten jchlefifchen Dichterfchule, Streitigkeiten, 
denen bejonders die ſchweizer Kritifer im vorigen Jahrhundert eine übertrieben 
Bedeutung in der Gejchichte des Litterarifchen Geſchmacks der Deutjchen beilegten 
H. vertheidigte Lohenſtein, wenn er auch jelber in jeinem lebendigen und nati 
lihen Stil nur wenig Nehnlichkeit mit ihm zeigt. Uebrigens artete d 
Streit in die widerwärtigiten Perjönlichkeiten aus; das Detail findet man b 
Jördens und in Schröder’3 Hamburgiichem Schriftftellerlerifon.. Auch für d 
Hamburger Oper, die damals in höchſter Blüthe ftand, war 9. als Did! 
thätig ; großen Beifall errang die von Keiſer componirte Oper „Nebucadngar 
(1704), auß der die Scene, in welcher der König mit federn un 
Klauen bewachlen unter den Thieren auftritt, oftmals ald Curioſum angefü) 
wird. H. legte übrigen? ebenjo wie die übrigen Operntertdichter auf dieje Ex 
jeiner ſchriftſtelleriſchen Wirkſamkeit großen Werth; er verbreitete fich darüber 
ausführlicher Selbſtkritik und betheiligte fi) auch an den Federkriegen, die u 
diefem Gebiete ausgeiochten wurden. In dem Streit zwiſchen Feuſtking un 
Barthold Feind ftand er auf der Seite des lekteren, mit dem er jedoch bal 
wieder audeinander fam. Auch mifchte er fich in die von dem Publikum m 
großem Inlereſſe verfolgten Gabalen der Opernjängerinnen, mit denen er ju 
Theil in jehr intimen Beziehungen gejtanden zu Haben ſcheint; die Roman 
ichriftitellerei und die Gelegenheitsdichterei, in der er eine große Gemandtkei 
aber auch eine unglaubliche Frivolität und Schlüpfrigfeit bekundet, ging te 
neben jeinen übrigen Bejchäftigungen Her. Seine jchamlofejte Yeiftung wu 
diejen Gebieten, der „Jatiriiche Roman”, welcher auch mancherlei Anspielungen au 
Hamburger Ereigniffe entHält — Andeutungen über den Inhalt bei Woligen 
Menzel, Deutjche Dichtung Bd. II, ©. 489 — machte ihn in Hamburg . 
möglih. Er wurde mit einem Proceß bedroht und mußte die Stadt verlaß 
(1706). Er begab fich wieder nah Thüringen; feine Schriftitellerei jeht: : 
unermüdlich fort. Noch in demfelben Jahre Schloß er ein größeres Werl ı 
„Die allerneuejte Art, zur reinen und galanten Poeſie zu gelangen“ ; die Ir 
rede ift unterzeichnet „nicht weit don Freudenthal bey dem Schloffe vu 
Gleichen. Den 28. Juli 1706.” Es ift dies eine der vielen damals aid 
nenen Anleitungen zur NReimerei, die fich in feiner Weile über die Aufl 
der Poefie, wie fie damals üblih war, erhebt, ja vielleicht noch geflifent 
licher als die andern derartigen Lehrbücher die Würde de8 Gegenjtandes auf« 
Augen läßt. Sie beruht indeß durchaus auf den von Erdmann Neumeifter 
Leipzig gehaltenen Borlefungen, deren Manufcript 9. von dem Verfaſſer, einem 
Schwager von Hunold’3 Freund Meifter überlafjen wurde. Auch ſonſt hat 14 
9. in den nächjten Jahren vor Allem mit der Abfaſſung von Lehrbüchern un 
Ueberjegungen bejchäftigt. Bon 1708 ab lebte er in Halle; er Las daleldl 
über Poefie und Rhetorik. Aehnlich wie jein Lehrer Talander juchte er mi 
diefen Studien dad Studium der Jurisprudenz zu verbinden. Im Jahre 1714 
war er jo weit, daß er unter dem Präfidium des Bodinus (Boden) De tes 
mentis irrevocabilibus disputiren konnte und von da ab las er auch junitiih 
Gollegia. Seine Lebensweiſe wurde nun eine folidere und gefeßtere, er de 
mählte fi) mit einer Tochter des Notar Zündel; jeine Gedichte aus da 
Ipäteren Zeit („Academifche Nebenftunden allerhand neuer Gedichte“, 1713) In 
jrei von Sclüpfrigfeiten, aber auch ohne die frühere Lebendigkeit und Friſckt 
Nicht uninterefjant find feine Ueberjegungen Lafontaine'fcher Fabeln. E— 
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atorisch-epiftolifch-poetifches Lerifon, an dem er in den lebten Jahren feines 
bens arbeitete, hinterließ er unvollendet. 

Für die frühere Zeit feines Lebens find die Geheimen Nachrichten die 
Hauptquelle,; Notizen über die Zeit feine Aufenthalts in Halle in den Neuen 
Nadhrichten von gelehrten Sachen, Yeipzig 1721. ©. 623 ff., woher auch die 
Notizen in Dreyhaupt’3 Belchreibung des Saalkreiſes Bd. II, ©. 642 ent— 
nommen find. Ein Verzeichniß feiner Schriften im Hamburgiſchen Schrift: 
ttellerlerifon. MW. Greizenad. 

Hunold: Michael H., geb. am 25. October 1621 zu Leiänig in Sadjen, 
o fein Vater Stadtmufifus war, bejuchte die Schule zu Altenburg und ftudirte 
rauf in Jena und Leipzig. Nach abjolvirten Studien war er zuerſt Rector 
Rochlitz, dann feit dem %. 1649 dajelbft Diaconus zu St. Kunigundä und 
ıb nach vielen und ſchweren Leiden ebenda ala Archidiaconug im 9. 1672. 
t hat einige geiftliche Lieder gedichtet, die fich theilweije noch in Gemeinde- 
langbüchern befinden, wie das Lied: „Mein Jeſus fommt, mein Sterben ift 
handen.“ 

Joh. Casp. Webel, Hymnopoeographia, Bd. I ©. 461 und Anal. Hym- 
nologica, Bd. II ©. 306 ff. E. €. Koch, Gejchichte des Kirchenlieds zc,, 
3. Aufl., Bd. III ©. 404 f. Fiſcher, Kirchenliederlerifon, 2. Hälfte (Gotha 
1379), ©. 75 u. 97. Mbdelung, Bd. II Sp. 2197. l. u. 

Hunolt: Franz H., Jeluit, geb. zu Siegen in Naffau (Geburtsjahr un— 
fannt), 7 zu Trier 1746 als Domprediger, in welcher Eigenjchaft er 16 Jahre 
wirft hatte. Seine Predigten erfchienen unter dem Zitel „Chriftliche Gitten- 
hre“ ⁊c., zuerit Köln 1740, dann in 6 Foliobänden zu Augsburg bei Martin 
eith 1743 ff. Diejelben zeichnen fich für eine Zeit, in welcher die deutjche 
anzelberedtjamkeit in völligen Ungejhmad und geiftlofe Plattheit verfallen war, 
sch edle Einfachheit, rein chriftlichen Sinn, echt apoftolifche Denkart aus, nicht 
inder durch glüdliche Benutzung der Heiligen Schrift, Fülle der Gedanken und 
mbatte Sprache, To daß fie die Neubearbeitung wol verdienten, welche ihnen 
ı neuerer Zeit wiederholt zu Theil geworden ift (Augerlefene Predigten, zeitgemäß 
arbeitet von einem fatholifchen Geiftlichen, 1836—37, 2 Bde., neue Auflage 
»38—40, 3 Bde., und 1840—48 4 Bde.; Chriftliche Sittenlehre der evan- 
liſchen Wahrheiten. Sonn» und jeittägliche Predigten, N. A. (Negensb.) 
312—48, 24 Bde., (Graz) 12 Bde., 2. Aufl. 1850 ff.; 13 Bde., 3. Aufl. ebd. 
71/72). 

Marr, Geſch. d. Erzit. Trier, 11. 2, 532. Kehrein, Geſch. d. Lat. 
Kanzelberedf., I. 121. Kraus in v. Hemel's Hdb. d. geiftl. Beredtjamteit, 
©. 498. F. &. raus, 

Hunoltitein: Hans Wilhelm v. H., Eurbaierifcher Feldzeugmeifter im 
jährigen Kriege, hatte vorher theils in faiferlichen, theil® in baierischen Dienjten 
!tanden, ala er am 8. Juni 1648 mit dem Auftrage, die Innlinie gegen die 
tgreich dordringenden Schweden und Franzoſen zu halten, an Stelle des in Hait 
Hehten Gronsfeld den zeitweiligen Oberbefehl über das baierifche Heer erhielt. 
achdem jedoch der im Range ältere Feldmarſchall Adrian v. Enkevort definitiver 
ne geworden, nahm H. noch im August des gleichen Jahres feinen 
Ibichied. 

Heilmann, Kriegsgefhichte von Baiern zc., II, München 1868. 

Landmann. 
—Hüuten: Franz H., geb. den 26. December 1793 in Koblenz, erhielt den 
sten Mufitunterricht von feinem Vater Daniel H., einem geſchätzten Organiften 
nd Mufitlehrer, der aber eigentlich gegen die Kiünftlerlaufbahn des Sohnes 
te. Trotzdem arbeitete fich diefer zu einem beliebten Lehrer für Pianoforte 
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und Guitarre empor, jo daß er, auigemuntert von Henri Herz, mit 2000 Francs 
Eriparniffen (1817 oder 1818) nach Paris gehen konnte, um dort ins Gonier- 
valorium zu treten, wo er Unterricht im Glavierfpiel von Pradher, in der Theorie 
von Reiha erhielt. Um nach vollendetem zweijährigen Curſus die Mittel für 
feinen Lebensunterhalt zu gewinnen, ertheilte er Glavierunterricht und fing an 
Heine Gompofitionen, Rondo’8 und Variationen, auch Bearbeitungen beliebter 
Dpernthema’3 zu jchreiben. Dieje leichte, aber gejällige und Leicht jpielbare 
Waare enthielt ſolchen Beifall, daß ihm von allen Seiten reiche Aufträge zu- 
flofjen, jo daß er nach feiner eigenen Angabe 200 Francs Honorar für die Drud: 
jeite befam. Diejer Erfolg verbeflerte auch feine Stellung ala Lehrer und io 
wurde ed ihm, der jeit 1826 verheirathet war, möglich, 1836 ala wohlhabend:r 
Mann in feine Vaterjtadt Koblenz zurüdzufehren, um dort in behaglicher Rube 
ala Glavierlehrer und GComponift zu leben. 1839 nochmal® nach Paris über 
gefiedelt, blieb er dort biß zum Februar de8 J. 1848 und verbrachte danach den 
Reft feines Lebens in der alten Heimath Koblenz. Hochbetagt ftarb er am 
22. Februar 1878. Eine talentvolle Schülerin aus diefer Zeit war Prineh 
Louiſe von Preußen, jetige Großherzogin von Baden. Der bekannte Schladten: 
maler Emil H. in Düffeldorf und der um die Gerichtsorganijation Elſaß-Loth— 
ringen® verdiente jeßige Oberprofurator in Mühlhaufen, Alfred H., find die Söhne 
des Verſtorbenen. H. hat über 300 Werke Herausgegeben, die alle leicht bin 
geworfen und melodifch gehalten, dabei ſehr inftructiv find, freilich aber durchweg 
dem Modegeſchmack Huldigen. Als hervorragender find ein Trio (op. 14) für 
Pianoforte, Biol. und Violoncell und zwei Duo’8 für Pianoforte und Biol 
(op. 22 und 23) zu bezeichnen. Noch heute werden insbejondere folgende Gom- 
pofitionen Hünten’8 verlangt: 8 Rondino's (op. 21 und 30), „An Alert 
(op. 26), drei Airs italiens (op. 65), „Au Bord du Rhin* (op. 120) und jma 
Grande Valse (op. 128 und 129). Cine Glavierfchule (op. 60) von ihm 
fand viele Verbreitung und hat 4 Auflagen erlebt, ebenjo befannt wurden jein: 
Etuden (op. 80, 81 u. 114). 

Univerjalleriton der Tonkunſt von G. Schilling, Supplementban. 

Yamilienmittheilungen. Fürſtenau. 

nober: Caspar H., ſ.: Huberinus. 

upel: Auguft Wilhelm H.., verdienter livländiſcher Publiciſt und 
Sammler, geb. am 25. Februar 1737 zu Buttelſtädt im Herzogthum Weimar, 
am 6. Januar 1819 zu Weißenjtein in Eftland ala Gonfiftorialrath, Paitoı 
emer. und Dr. theol. et philos, h. c. H. ging nad abjolvirten Schul: un) 
Univerfitätsftudien im J. 1757 als Haußslehrer nach Riga, wurde 1760 zum 
Paftor von Eeks bei Dorpat, 1763 zum Prediger von Oberpahlen erwählt, in 
welcher Stellung er 41 Jahre lang unverändert thätig war, obgleich ihm ver 
Ichiedene Hohe Kirchenämter (u. A. die Stellung eines Generaljuperintendenten 
von Livland) angeboten worden waren. Gingehendes Studium der ejtnilhen 
Sprache, der Livländifchen Rechts- und Verfaffungsgejhichte und der Topograpbü 
der baltifchen Provinzen machten H. zu einem fo genauen und gründlichen Kenne 
feines zweiten Baterlandes, daß er in den 1774—77 heraudgegebenen „Zope 
graphiſchen Nachrichten von Liv» und Ejtland“ (3 Bde.) eine unübertroffene, bü 
heute als Quellenwerk benutte genaue Beſchreibung bdeffelben liefern konnu 
Ebenſo bedeutſam für die Erforſchung älterer wie neuerer Zuſtände Liv» und Eh 
lands (beziehungsweiſe auch des ruffifchen Reiche) waren die von 1781-9 
herausgegebenen 28 Stüde „Nordifcher Miscellaneen“, denen 1792—98 18 &t 
„Neuer Nordiſcher Miscellaneen“ folgten, zweier biftorifch-geographifch-ökonomii 
Sammelwerfe, an welchen fich faſt jämmtliche Anhänger der Aufklärungsſch 
in Liv: und Eftland betheiligten und denen die Erhaltung vieler wichtiger Ac 
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ttücke und Urkunden zu danken iſt. Unter Hupel's ſonſtigen Schriften verdienen 
bejondere Erwähnung „Die eſtniſche Sprachlehre“ (1780 und 1818), „Die 
degenwärtige 'Berfaflung der Riga’schen und Reval’ichen Statthalterjchaft” (1789), 
das „Idiotikon der deutichen Sprache in Liv- und Ejtland“ (1795) und das 
Oekonomiſche Handbuch für liv- und eftländifche Gutsherren“ (1796). Außerdem 
war 9. ald Seeljorger, Lehrer und Förderer gemeinnüßiger Zwede im Sinne des 
Aufflärungszeitalters unermüdlich thätig. — Um die Erforſchung und Kenntniß 
baltiiher Zuftände Hat H. fich (etwa Gadebufch ausgenommen) größere Verdienfte 
erworben als irgend ein anderer Schriftfteller des 18. Jahrhunderts. 

Dal. 3. 3. v. Rede u. 8. E. Napiersky, Allgemeines Schriftiteller- 
Seriton der Provinzen Livland, Ejthland und Kurland, Bd. III ©. 363 ff., 
und Th. Beije, Nachträge zum Schriftiteller-Lerifon, Bd. I ©. 292. 

Edardt. 

Hupfed: Hermann Ghriftian Karl Friedrih H., ein Gelehrter erſten 
Ranges unter den protejtantijchen Erflärern des Alten Tejtament?, geb. am 
31. März 1796 zu Marburg in Heflen, 7 am 24. April 1866 zu Halle a. ©. 

Nachdem H. den eriten Unterricht bei jeinem Vater, einem mild rationali» 
tiichen Pfarrer in Niederheffen, genofjen hatte, dann zwei Jahre lang bei jeinem 
Onkel, dem pietiftifch gerichteten württembergischen Pfarrer M. Sigel, konnte er 
nah nur 1’/,jährigem Beſuch des Gymnafiums zu Heröfeld Oftern 1813 die 
Univerfität Marburg beziehen. Hier widmete fi H. 4%, Jahre lang, beſonders 
unter Zeitung des Profeſſors Alb. Jac. Arnoldi, den philologijchen und theolo- 
giichen Studien, bis er fih im Herbſt 1817 von der theologischen Facultät 
raminiren und von der philofophiichen promoviren ließ; die Doctordiffertation 
-Animadversiones philologicae in Sophoclem“ erjchien 1817 zu Marburg. Den 
Winter 1817/18 jeßte H. im Elternhaufe zu Spangenberg feine Arbeiten ruhig 
jort und übernahm dann, da ihn die Stelle des zweiten Major der Marburger 
Stipendiatenanftalt nicht mehr befriedigte, im April 1819 eine Profeffur am 
Gymnafium zu Hanau, welche er nach 3 Jahren niederlegen mußte, um zunächit 
feiner erjchütterten Gefundheit zu leben. So fehrte er im Herbſt 1822 nad 
Spangenberg zurüd, um fich zur Uebernahme eines Predigtamtes vorzubereiten. 
Kaum aber Hatte H. da8 Alte Teftament mit umfaflenderem Blide ins Auge 
geaßt, ald er mit einem Male aus feinem bisherigen Schwanfen zu einer ent« 
ihiedenen theologiichen Meberzeugung gelangte, ohne durch den erkannten menjch- 
hen Pragmatismus feine Ruhe noch ferner geftört zu ſehen. Nun fühlte H., 
wie er jelbit jagt, „beitimmt und lebendig den bisher vermißten Beruf zum 
afademifchen Lehramt”, fo daß er jeine Neigung zunächit der orientalifch-eregetie 
Ihen Grundlage der Theologie zumandte. Haben wir bisher H. durch feine Ent- 
vwidelungsjahre begleitet, jo wollen wir jet jeinen äußeren Lebensgang bis zu 
Gnde verfolgen und jeine jachwiffenschaftlichen Arbeiten nennen. Cine nähere 
Beurteilung derjelben ift hier jo wenig möglich, als eine Bejprechung der leb— 
hatten Theilnahme, mit welcher H. alle Intereſſen des ihn umgebenden Gemein- 
weiens verfolgte und namentlich in die Verhandlung der kirchlichen und politifchen 
Fragen öfters durch Abgeben jeine® Gutachtens eingriff. 

Nach 1’/,jährigem ftillen Studium durch des Vater? Tod aus dem Eltern- 
baufe vertrieben, ging H., um fich unter dem ala Philologe hochgeachteten Ge— 
\miuß vollends auszubilden, 1824 nach Halle, wo er fi im September 1824 
in der philofophifchen Facultät habilitirte. Erſt nachdem H., der fich als Hefle 
in Halle nicht Halten ließ, auch in dem geliebten Marburg ein halbes Jahr als 
Irivatdocent fungirt hatte und Hier im Herbſt 1825 zum außerordentlichen 
Profefjor der Theologie ernannt war, erjchienen die fcharffinnigen „Exercitationes 
Aethiopicae sive observationum criticarum ad emendandam rationem gramma- 
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ticae Semiticae specimen primum“ (Lips. 1825, 40). Mit Beibehaltung des 
theologischen Ertraordinariat® wurde H. im Frühjahr 1827 nach dem Tode } 
M. Hartmann’3 deflen Nachfolger ala ordentlicher Profeſſor der orientaliſchen 
Spraden. Im Herbit 1830 jah er ſich auf Veranlaſſung eine auswärtigen 
Nufes auch in der Theologie zum ordentlichen Profeffor ernannt, und die nun 
folgenden 13 Jahre in Marburg waren die glücklichſten ſeines Lebens. Dankbar 
rühmte H., daß ihm im Frühjahr 1832 in einer Tochter feines Gollegen Suo- 
bediſſen, Profeſſors der Philojophie, ein geliebtes Weib ala Schußengel zur Seit: 
trat. Im J. 1834 überrafchte ihn Geſenius ala Dekan der theologischen Facul- 
tät zu Halle mit dem Ehrengeſchenke des Doctorgrades. Obwol H. in jeinen 
theologischen Hauptvorlefungen nicht ſelten über 40 Zuhörer hatte, lockte ihn die 
Ausficht auf einen größeren Wirkungskreis, jo daß er im October 1843 ala 
Nachfolger von Gejenius nach Halle überfiedelte, wo er beinahe ein Vierteljahr: 
hundert hindurch wirken ſollte. Zwar mußte er die Verpflanzung nad Nar- 
deutichland mit jeinem Lebensglück bezahlen, da ihm jchon nah 3 Monaten dır 
Gattin jtarb und er fich nun mit ſechs unmündigen Kindern allein jah. Abe 
DH. fand in Halle, welches eine größere Iheologenzahl bejaß als irgend ein 
andere evangeliiche Facultät, ein reiches Feld zu Mruchtbarer Wirkſamkeit. Zur 
Freude gereichte eö ihm auch, daß in dem Berliner Berufungsfchreiben ausdrüd: 
lich feine freie Hiftorifch = Eritiiche Richtung erwähnt und anerfannt war. ls 
Freund eines lebendigen bibliichen ChriftentHums und Feind aller Gottlofigte 
Frömmelei und Zuchtlofigfeit trat H. mit feiner aufrichtigen perjönlichen Frömmie: 
feit und jeinem lebhaften Wahrheit» und Rechtögefühl ſtets mannhaft für di 
Erhaltung oder Herftellung gefunder Ordnungen ein und war auch in de 
trübjten Tagen der Reaction durch ſeine ftille akademiſche Lehrthätigfeit, weldr: 
er immer jeine Hauptkraft widmete, ein rüjtiger Mitarbeiter an der Herbeiführun: 
befjerer Zuftände. Nachdem er noch im Winterſemeſter 1865/66 mit ungr 
ſchwächter Kraft gelefen hatte, wurde er am Ende der Ofterferien nach fur: 
Krankheit durch einen Gehirnichlag weggerafft. Tholuck Hielt ihm über Offen! 
14, 13 die Leichenrede. 

Was nun die fachgelehrten jchriftjtelleriichen Zeiftungen betrifft, jo hat © 
mehr Monographien und gleichiam Gelegenheitsjchriften hervorgebracht, in dr 
Form von Abhandlungen und Programmen, ala eigentliche Bücher, wie das übe 
die Quellen der Genefis und dad Werk über die Pjalmen. Aber unter den 
vielen Schriften Hupfeld’3, deren VBerzeichniß in der Selbjtbiographie über fün' 
Seiten füllt, find jo zahleiche und faſt durchweg höchſt werthvolle Beiträge zur 
Förderung feiner Fachwiſſenſchaft, daß ich Hier kaum alle wichtigeren angeben 
fann. Die eigenthümliche Leritographiiche Methode Hupfeld's ift dargelegt in 
der „Comment. de emendanda ratione lexicographiae Semiticae* (Marbur: 
1827), ſowie in der Zeitichriit für die Hunde des Morgenlandes, Bd. II 
(Göttingen 1840), ©. 394 ff., IV. ©. 139 ff. Im Studium der Grammat! 
welcher 9. eine phyfiologische Grundlage zu geben juchte, beichäftigten ihn be 
ſonders die Gejeße der Lautbildung und Lautumwandlung, der Silben: und Wort: 
bildung und der Betonung. Leider ift Hupfeld’8 „Ausführliche hebräifche Sram: 
matif”, deren erite 5 Bogen fchon im J. 1828 gedrudt waren, auf das Drängen 
de3 DVerlegers hin nur um 3 Bogen vermehrt, zu Kaſſel 1841 bloß in den aller 
eriten Anfängen erichienen. Dieje von einer Schrifttafel begleiteten 128 Seite 
bringen als erſte Yieferung des erjten Abjchnittes des eriten Theiles noch nic: 
einmal die Schriftlehre vollftändig, Außerdem Hat H. folgende in das graı 
matifche Gebiet einjchlagenden Arbeiten veröffentlicht: eine Recenſion des vor 
bereitenden Theiles (Lautlehre) von Ewald’3 1827 erjchienener „Kritiichen Gram 
matit der Hebräifchen Sprache“ im Hermes, Bd. XXXI, Heft 1; ferner Abband- 
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gen „Ueber die Theorie oder die Quellen und Grundjäße der hebräiichen 
ammatif” in den theologiichen Studien und Kritiken, 1828, Heft 3; „Von 
Natur und den Arten der Spracdlaute, als phyfiologifche Grundlage der 
ammatit” in Jahn's Jahrb. für Philologie und Pädagogik, 1829, Heft 4; 
zyſtem der Semitifchen Demonjtrativbildung und der damit zufammenhängenden 
onominal=- und Partifelbildung“ in der Zeitjchrift für die Funde des Morgen- 
ıdeö, II. (1838), ©. 124 ff., 427 ff.; „Zur Gejchichte der jüdiichen Sprach: 
hung” in der Halle’ichen Litteraturzeitung 1848, Nr. 199 ff., und „Das 
iefache Grundgeſetz des Rhythmus und Accents, oder das Verhältniß des rhyth- 
ihen zum logiſchen Princip der menschlichen Sprachmelodie; zur Einleitung 
dad hebräiſche Accentiyftem“ in der Zeitjchrift der deutſchen morgenländiichen 
jellichaft, VI. (Leipzig 1852), ©. 153 ff.; endlich als jelbftändig zu Halle in 
erihienene akademiſche Gelegenheitsichriiten „De rei grammaticae apud Judaeos 
tiis antiquissimisque scriptoribus“ (1346) und „Commentatio de antiquioribus 
ud Judaeos accentuum scriptoribus.“ Partie. I. 1846; II. 1847. Epoche: 
ıhend waren Hupfeld’8 unter dem Titel „Kritifche Beleuchtung einiger dunklen 
d mißveritandenen Stellen der altteftamentlichen Tertgeichichte” in den Studien 
d Kritiken (1830, Heft 2—4; 1837, Heft 4) veröffentlichten großen Abhand- 
gen. Kurz vor feinem Tode unterjuchte H. die auf der Halle'ſchen Univer— 
ätsbibliothef befindliche wichtige Handjchrift der großen Maſora; unter der 
ıfichrift „Ueber eine bisher unbefannt gebliebene Handjchrift der Maſora“ Hat 
. Bilmar in der Zeitjchrift der deutichen morgenländiichen Gefellichait 1867, 
. 201 ff. dieſe legten Studien Hupfeld’3 zum Drud befördert. Großen Beifall 
nd die noch in Marburg verfaßte Schrift „Ueber Begriff und Methode der jo- 
nannten bibliichen Einleitung, nebjt einer MWeberficht ihrer Geichichte und 
tteratur” (Marburg 1844), zu welcher H. in den Studien und Kritiken 1861, 
it 1 einen Nachtrag geliefert hat, ſowie die in der deutjchen Zeitichrift für 
riſtliche Wiſſenſchaft ac. (Berlin 1850, Nr. 35 ff.) veröffentlichte Abhandlung 
er „Die Stellung und Bedeutung ded Buches Hiob im Alten Tejtament nad) 
nem didaktischen und dramatijchen Charakter”. Bier jcharifinnige Oſter— 
ogramme ſchrieb H. in körnigem Latein über die hebräifchen Feſte (Halis 1851, 
52, 1858, 1865, 4°). Inn noch höherem Grade möchte ich dem Buche „Die 
uellen der Genefis und die Art ihrer Zufammenjegung, von neuem unterfucht“ 
terlin 1853) bleibenden Werth zujchreiben; e8 erwuchs aus Aufſätzen, die ab- 
zweiſe erichienen, und ijt ebenfo wichtig durch die Gewifjenhaftigkeit der For— 
jung und die auc dem Anfänger in die Augen jpringende Strenge ihrer 
tethode, als durch die gewonnenen jehr belangreichen Ergebniffe. Weber Hup— 
d's Elaffiiches Hauptwerk „Die Palmen, überjegt und ausgelegt“, Gotha 
55—61 (4 Bde, in 2. Aufl. edirt von Dr. Ed. Riehm 1867—71) kann id) 
ır auf die audgezeichnete Beurtheilung bei Riehm (9. ©. 127 fi.) ver- 
eifen. Als verbefferter Abdruck aus der genannten deutjchen Zeitſchrift (Berlin 
361, Auguft) erichien die gegen den Erlanger Theologen Hofmann und deſſen 
reunde polemifixende, noch immer jehr beachtenswerthe Abhandlung „Die heutige 
eofophijche oder mythologiiche Theologie und Schrifterflärung; ein Beitrag zur 
ritit derjelben” (Berlin 1861, El. 4°). Schließlich erwähne ich noch den jchönen 
einen Auffag „Die Politif der Propheten des Alten Teſtaments“ (Neue evang- 
icchenzeitung 1862, Nr. 22). An den verjchiedeniten Stellen hat H., der gleich 
inem theologifchen Freunde de Wette eine vorfichtige negative Kritik der hypo— 
jeienreichen pofitiven Kritik eines Higig vorzog, fürdernd in die Entwidelung 
er Wiſſenſchaft eingegriffen,, und bejonders feinem großen Pjalmen-Gommentare 
erdantt auch die altteftamentliche Theologie in der Erklärung der religiöfen 
srundbegriffe eine faſt allerwärts dankbar anerkannte Fülle fruchtbarer Er— 
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Örterungen. Es kam der wiljenjchaftlichen Thätigkeit Hupield’3 zu gute, daß 
zulegt ald „ein trauernder, jtummer, aber feineswegs theilnahmlofer Zeuge b 
Reaction“ al’ feine Kraft auf die gelehrten Arbeiten concentrirte. Sein gany 
Wirken aber zeugt von der bewunderungswürdigen Wahrhaftigkeit und Lautert: 
feines Charakters; H. durfte von fich jagen (Riem, H., ©. 143): „Wahrha 
zu jein ift immer mein Streben gewejen, und ein ehrlicher Mann zu bleib: 
unter den Grimajjen diefer Welt, Hat mir für das höchſte Lob gegolten.“ 

Seine Selbjtbiogr. gab H. in Heſſ. Gelehrtengeih. von Juſti (Marbu 

1831) ©. 277— 285. 832 und Gerland (Kaflel 1863) ©. 306— 320. Bgl. aufe 
dem Ed. Riehm, Dr. Herm. Hupfeld, Lebens und Charafterbild eines deutic: 
Profeflord (Halle 1867) jowie des Unterzeichneten Artikel Hupfeld in Herzog 
Encyklop. Bd. VI ©. 379 (Reipz. 1880). Adolf Kamphauſen. 
Hüpfuff: Matthias H., Buchdruder zu Straßburg zu Ende des 15. un 

in den zwei erjten Decennien ded 16. Jahrhunderts. Er war zu Straßburg gebori 
wie denn auch jein Gefchlehtename Hüpfauf ſpecifiſch ftraßburgifch ift und bei 
einen Beiläufer oder Aufwärter bedeutet. Sein äußeres Leben Liegt, wie bei de 
meilten Drudern diejer Stadt im 15. Jahrhundert mit nur wenigen Ausnahme 
(vgl. Husner, Georg) faft ganz im Dunkeln und auch da® Jahr feiner Geb 
oder der Stand jeiner Eltern find unbefannt. Das Wenige, wad wir im die 
Beziehungen mit Gewißheit von ihm willen, ift, daß er wie faſt alle ande 
Buchdruder jeiner Vaterſtadt mit deren Genfurverordnungen fortwährend ir 
Streite lag. Schon ſeit 1479 waren die erjten Adminiftrativmaßregeln in Bez 
auf die Buchdrudereien verfügt worden und feit 1509 mußten alle Gedicht 
Gelegenheitsjchriiten, fliegende Blätter ac. zuerft der Genfur der Rathsconſulente 
übergeben werden, und nur, wenn diefe ihr Jmprimatur ertheilt, durften dieſelbe 
veröffentlicht werden. Als nun 1514 Thomas Murner feine „Gauchmatt“ a: 
jchrieben Hatte, erhandelte H. das Gedicht von dem Berfaffer um vier Guldaı 
Honorar, wurde aber auf die Anzeige des Barfüher Guardians bei dem Kath) 
gezwungen, das Dlanufcript noch vor dem Drude diefem auszuliefern. Aud 
gab der Rath in der That nicht die Druderlaubniß, jo daß die Gauchmatt er 
fünf Jahre jpäter und zwar zu Bajel am 5. April 1519 erſchien. Im Uebrigen 
war 9. einer der thätigjten Druder Straßburgs und Hat fich bejonders neben 
einigen Druden der Predigten Kaiſersbergs und befonders deſſen „Pater nofter 
1515 (d. 5. Müling's Uebertragung diejer Geiler’ichen Predigten; die blattgroken 
Holzfchnitte find von Urs Graf, und mit 31 Sprichwörtern und jprichwörtlicher 
Redensarten) ſowie der „Adolescentia* Wimpheling’3 und der Murneriſchen 
„Narrenbeſchwörung“ und defien „Mühle von Schwindelheim“ jehr verdient gr 
macht. Nicht geringeres Verdienſt erwarb er fich durch die Veröffentlichung alt- 
deutjcher Gedichte, wie „Der Rofengarten König Laurins“, „Heinrich von Dfter 
dingen“, 1500, „Die hystoria von Melufina“, 1506 (erjte Ausg. Straßb. o. 0. 
u. J. 1474) und „Tondalus“, 1507. Hierher gehören auch „Meiſter Eluc- 
darius“, 1506, „Red von dem Rod Iheſu crifti in Trier“, 1512. Der anonyme 
Verfaſſer war der Phyſikus Joh. Adelphus von Straßburg. „Sant Brandon 
feben“, 1514; „Räterſch“ (Räthſelbuch) 1515 und „Bon Bruoder Rauchen 
vnd | Was wunders er getrieben hat, in einem | Glofter dar in er jyben iar 
fein zeit vertriben, und gedienet | hat in eins Kochs geftalt“. Abdruck durd 
Wolf und Enblicher, Wien 1835, und in Scheible’3 Kloſter XI. ©. 1071, 
vgl. auch Weimar. Jahrb. V. 358 und Lappenberg's Murnerd Eulenfpiegr! 
©. 380. Unter die älteften namentlich bezeichneten Drude Hüpfuff's gehören: 
„Martyrologium. Vita Sanctorum“, 1492; „Trithemius de immaculata concep! 
virg. Mariae“, 1496; „Bon Keiſer Karla recht. Wie er ein Kauffman und cin 
iuden machet jchlecht“, 1498 und „Schola Salernitana“, 1499 (bier jchreibt id 
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ı Druder ausnahmsweiſe „Hipfuf“), 1506, 1513. Zu feinen lebten Preß— 
eugniffen zählen: „Wocabularius ... wie man ein yegklichs teutjch wort zu 
iin reden mag”, 1515, unter dem Zitel das Druderzeichen,; und das „Rat— 
telin”, 1519, vgl. Goedele, Pamphil. Gengenbach, ©. 564, und in diejem 
ıhre Scheint er auch gejtorben zu fein, weil man fpäter gedrudte Werke noch 
ht aufgefunden hat. 

Schöpflin, Vindie., ©. 104 und defien Progr. in d. Straßb. Biblioth. 
(Satal. Heiß 2770, ©. 11). Panzer, Ann. typ. I. 48, 58, 104. Strobel, 
Geſch. d. Elſ., II. 565. Ledeboer, Notices bibliogr., nr. 350. 

%. Frand. 

Hüpſch: Joh. Wild. Karl Adolph v. H., Gelehrter und Sammler, geb. 
dem Haufe Krichelhaufen zu Lonzen in der Nähe von Aachen, 7 zu Köln, 
» er ih um 1750 niedergelaffen Hatte, am 1. Januar 1805 im 76. Jahre 
nes Alterd. 1789 erfchien ein „Verzeichniß der verjchiedenen gedrudten Werke 
3 Herrn Baron dv. Hüpfch“, welches deren 14 nennt. Sein Hauptwerk, die 
ye ſchätzbare „Epigrammatographie. Inſchriften der niederdeutichen Provinzen“ 
b er erſt 1801 heraus. Seine Kunft- und wifjenjchaftlichen Sammlungen ge— 
fen einen großen Ruf; ein Gleiches juchte und erreichte er durch von ihm ent— 
£te Heilmittel gegen mancherlei Krankheiten, die er in menjchenfreundlicher 
Jeife austheilte. Einen überjchwänglichen Lobredner fand er an einem Fran 
den €. 8. %. de Brion, der 1792 eine Relation du fameux Cabinet et de la 
ibliotheque rassembles et consacres à l’usage publique par M. le Baron de 
upsch veröffentlichte. Auf feinen Reifen in Italien, in Frankreich und anderen 
ändern, jagt derfelbe, habe er nigendwo eine Privatfammlung angetroffen, die 
‚ ausgedehnt, jo interefjant und jo belehrend jei wie die de8 Baron dv. 9. in 
öln. Hier öffne ſich dem Naturforfcher, dem Antiquar, dem freunde der 
ünfte, dem Geſchichtsforſcher, dem Litterator und jelbft dem Liturgiften 
n weites Gebiet der Beobachtungen. Und in der That, was da verzeichnet 
ird, ift ganz geeignet, eine großartige Borftellung zu erregen. In einer 
nderen Schrift: Betrachtungen über die wahren Verdienſte des Treibern 
H.., verfteigt fi) de Brion zu der Behauptung, daß H. unter die größten 
Nänner gezählt zu werden verdiene, die jemal® gelebt haben. Nach dem 
inrüden der Franzoſen im J. 1794 tauchten im Kölner Publitum Verdäch— 
gungen und Anjhuldigungen gegen H. auf, die ihn zu einer 1795 erichienenen 
techtjertigungsfchrift veranlaßten. Die Anſchwärzungen liefen hauptjächlich darauf 
inauß, daß er fich Befreiung von Einquartierung und Kontributionen ſowie die 
mentgeltliche Ueberweifung eines großen Hauſes erwirkt Habe, daß er von den 
hunft» und wiſſenſchaftlichen Schäßen der Abteien und Klöſter Anzeige gemacht 
abe, daß er an Schriften gegen die Religion betheiligt jei, daB er bei den 
jranzofen viel gelte ıc. Allerdings waren ihm einige Bevorzugungen zu Theil 
eworden, aber in einer für ihn völlig vorwurfäfreien Weile. Der franzöfiiche 
Boltarepräfentant begründete diejfelben damit, „daß Männer, welche arbeiten, 
im den Fortgang der Künfte und Wiſſenſchaften zu befördern, gerechte Anfprüche 
wf die öffentliche Erfenntlichkeit haben.” H. erbot fich, feine Sammlungen, die 
von Kennern auf einen Werth von 100,000 Gulden geichäßt worden, in eine 
wige Stiftung zu beftimmen, wenn der Magijtrat ihm ein anjtändiges großes 
debäude dazu hergebe. Der Magijtrat ging auf jein von äußerſt bejcheidenen 
Aniprüchen begleitetes hochherzige8 Anerbieten nicht ein. Der viel gereizte und 
bitterte Mann fuhr nach diefer neuen Kränkung in feinem Sammlereifer zwar 
ort, aber feine Zuneigung für die Stadt Köln war gänzlich erloſchen. Davon 
lollte man fich überzeugen, als er in Folge einer Abnehmungskrankheit am 
l. Januar 1805 au& dem Leben gejchieden war. Am 19. Januar meldete die 
Kölnische Zeitung, daß, kraft teftamentarifcher Verfügung, der verjtorbene Herr 
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Baron dv. H. den Landgrafen Ludwig X. von Heflen-Darmftadt zum Erben feine 
„hier und im Auslande berühmten Kabinets“ eingeſetzt habe. Jetzt fing man 
an den Verluft zu bejammern. „Köln, jagt ein anderer Zeitungsartikel, hat 
einen der vorzüglichften und berühmteiten Gelehrten verloren, einen Mann von 
mannichfaltigen und jehr ausgebreiteten Kenntniffen, deilen Briefwechiel ich ır 
alle Welttheile erjtredte und der mit unabläffiger Mühe und Sorgfalt und mit 
ſehr großem Koftenaufwande ein ſehr reiches, in feiner Art wol einziges Kabinet 
von Seltenheiten der Natur und Kunſt geſammelt hatte. Leider wird Köln dieien 
reichen Kunſtſchatz jet verlieren!” Bald darauf brachte ein, wahrjcheinlich vo: 
Wallraf verfaßter, Zeitungsartikel die Meldung, daß der Landgraf den Entſchluf 
geiaßt Habe, aus Nüdficht Tür die Gemeinde, worin der Verſtorbene ein mehr al: 
50jähriger Mitbürger geweſen, die von der Mairie gewünfchten für die Stadı 
befonders interefjanten Gegenstände, mit wenigen Ausnahmen, derjelben zu belafien. 
Auh auf das ihm durch das Teftament ebenfall3 anerfallene Wohnhaus dei 
Barons verzichtete der Landgraf, damit dafjelbe zu einem Schulhaufe verwendet 
werde. Zu den Gemälden, welche dann in die Darmitädter Gallerie gelangten. 
gehört das jchöne Bild von Meifter Stephan Lochner: Die Darbringung im 
Tempel, bezeichnet mit der Jahreszahl 1447, das urjprünglich der Deutichordenk 
firche zur heiligen Katharina zugehört Hatte. Wie es bei Yebzeit des Barons ın 
feinem Haufe ausgejehen, darüber gibt Lang's Reife auf dem Rhein folgenden 
intereffanten Bericht: „Ich würde von Köln nichts gejagt haben, wenn ich dx: 
Natural» und Seltenheit3= Kabinet des Freiherrn v. Hüpfch üÜberginge — ein 
wahres philoſophiſches Duodlibet, das jchon bei der Hausthüre feinen Anfang 
nimmt und beim oberjten Speicherloch ich endiget. Alle Zimmer, alle Gänge 
alle Winfel find vollgepfropit; überall, wo man fi nur umwendet, ficht man 
Merkwürdigkeiten aus allen Reichen der Natur, Antifen, Bafen, Grabfteine 
Mineralien, Conchylien, Vögel, Waffen, Trachten, Manufcripte, Godices, Edel 
gefteine, Seegewächſe, Gemälde, Kupferſtiche, Handzeichnungen zc., aber alle 
durcheinander, auch jogar die Küche ift nicht frei davon. Seine Haushälterin 
eine wahre lebendige Encyflopädie diejer gemifchten natürlichen Vielheiten, fühn 
die Fremden mit vieler Bereitwilligfeit herum und detaillirt ein jedes Stüd le: 
richtig in der einem jeden Stüde eigenen Kunftiprache.“ in ſchönes Bildnit 
des Baron v. H., nad) einem Gemälde von Bedentamp, hat 1790 C. W. Bol 
in Nürnberg in Kupfer geitochen. J. J. Merlo. 

Hurdalek: Joſeph Franz H., Biſchof von Leitmeritz, geb. am 6. Rot 
1747 zu Nachod, F am 27. December 1833 zu Prag. Er war der Sohn ein 
armen Leinweberd; ein Geiftlicher, der fein Talent erkannte, ertheilte ihm den 
eriten wiflenfchaftlichen Unterricht; er vollendete feine Studien unter großen 
Schwierigkeiten und Entbehrungen. Nachdem er in Glab einen dreijährigen 
Grammatikal-Curſus durchgemacht, jtudirte er 1764—67 bei den Jeſuiten in 
Prag Humaniora und Philojophie, 1767—71 Theologie, wurde auch Doctor der 
Philofophie und der Theologie. Am 21. September 1771 zum Priefter geweiht 
wurde er zunächſt Schloßfaplan in feiner Vaterjtadt, 1775 Präfect (Repeten! 
iveciell für Mathematit und Philojophie) im Therefianum zu Wien, 177: 
Secretär bei dem bifchöflichen Gonfiftorium in Königgrätz, 1780 Dechant in 
Neuftadt an der Mettau, 1785 Rector des Generalfeminars zu Prag. Nach dei 
Aufhebung defjelben im %. 1790 privatifirte er in Prag, bis er Ende 1794 zum 
Domdechanten in Leitmerig ernannt wurde. Nach dem Tode des dortigen Biſchoft 
Kindermann, 25. Mat 1801, war er Bisthumsverwejer bis zur Ernennung de 
neuen Bilchot3 Chluméansky, 30. Juni 1802, Unter diefem war er ohne Eir: 
fluß auf die Verwaltung der Diöcefe und beichäftigte fich mit Studien. Nachdem 
Chluméansky zum Erzbiſchof von Prag befördert worden, wurde H. am 17. Juli 
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315 von dem Kaiſer Franz zum Biſchof von Leitmeritz ernannt; er wurde am 
3. December 1815 präconifirt, am 18. Februar 1816 confecrirt. (Sein erjtes 
Jaftoraljchreiben ijt in der unten anzuführenden Schrift von Ginzel S. 45—103 
bgedrudt, ein Schreiben des Dresdener Oberhofpredigerd Ammon, worin er 9. 
ir den Birtenbrief jeine Verehrung ausfpricht, und Hurdälel’3 Antwort in der 
eſterr. Vierteljahrsſchr. f. Iheol., 1870, 605). Er reorganifirte das bijchöfliche 
seminar (die Statuten bei Ginzel ©. 107), erließ mehrere Hirtenjchreiben an 
ine Geiftlichkeit, hielt fleißig PVifitationen ac. — Der Domherr Hirnle, der 
nter Chluméansky allmächtig gewejen, intriguirte gegen H. und gegen den 
'räfes ſeines Seminars, Michael Fesl, einen Schüler Bolzano’s, der fich aller: 
ing3 arge Unbejonnenheiten zu Schulden fommen ließ. Da die römische Curie 
319 (Bolzano’3 und) Fesl's Abjegung verlangte, enthob ihn H. jeiner Aemter. 
320 wurde don der Regierung gegen die Profefforen des Seminars wegen 
yärefie, gegen Fesl auch wegen Hochverraths eine Unterfuchung eingeleitet, welche 
er Hof: und Burgpfarrer Jakob Frint (f. Bd. VIII ©. 91) führte, und 1821 
urden Fesl, Krombholz und Werner ihrer Lehrämter enthoben. Auf Betreiben 
eint’8 wurde der Kaiſer vom Papfte gebeten, H. zur Refignation auf jein Bis— 
hum zu veranlaffen. Er reſignirte wirflid am 24. October 1822, am 
3. December wurde die Refignation don Pius VII. angenommen und am 
‚ Februar 1823 verabjchiedete fih H. in einem kurzen Hirtenjchreiben (bei 
zinzel S. 127) von feiner Geiftlichkeit. Vincenz Eduard Milde (jpäter Fürſt— 
zzbiſchof don Wien) wurde jein Nachfolger. H. zog fi) nach Prag zurüd, wo 
v nad zehn Jahren, 87 Jahre alt, jtarb. Wichtige auf feine Refignation be- 
üglicde Actenftüde find jpurlos verichwunden. 

J. U. Ginzel, Biſchof Hurdäle. Ein Charakterbild aus der Geſch. der 
böhm. Kirche, Prag 1873. TH Wiedemann, U. Krombholz, eine biograph. 
Stizze, in der Oeſterr. Vierteljahrsjchr. Für Theol. 1870/1871 (Handelt aus— 
rührlicher ala Ginzel über das Verfahren gegen Bolzano und feine Schüler) ; 
über Fesl vgl. auch 3. Scheiner’s Predigten, herausgeg. dv. Th. Wiedemann, 


Wien 1869, ©. 7 f. Reuſch. 
Hurka: Friedrich Franz H., einer der bedeutendſten Sänger ſeiner Zeit, 
er zugleich Componiſt war — unter den Sängern von Fach eine äußerſte 


Seltenheit. Er war den 23. Februar 1762 in Merklin in Böhmen geboren, 
sildete jeine Stimme bei Biaggio in Prag aus, war anfänglich Altift, jpäter 
Tenorift. Trat 1784 zum erjten Male auf der Leipziger Bühne auf, 1788 ging 
x an den Hof nach Schwedt, bald darauf nach Dresden und ward 1789 mit 
nem Jahresgehalte von 1000 Thalern an der Eöniglichen Hofbühne in Berlin 
engagirt. Hier wirkte er bis zu feinem Tode, der in der Naht vom 9. auf 
den 10. December 1805 eintrat. Die Zeitgenojjen wifjen feinen Gejang nicht 
genug zu loben: fie jtellen ihn ala das Schönfte hin, was wol ein Menſch zu 
eiften vermöge. H. wirkte aber auch ala Dirigent, ala Gejanglehrer, trat 1791 
der in Berlin duch Faſch gegründeten Singafadenie bei und componirte jehr 
viele Lieder, die fich einjt des größten Beifalla erfreuten und ſehr verbreitet 
waren. Größere Gejangwerke, wie 3.8. die Compofition der Glocke von Schiller, 
waren Aufgaben, die feine Kräfte überjtiegen. Rob, Eitner. 
Surlebufh: Konrad Friedrich H., eim vortrefflicher Mufifer des 
18. Jahrhunderts, geb. zu Braunfchweig, woſelbſt jein Water Organijt war. 
<hon im 3. 1715 ließ er fi in Hamburg, Wien und anderen Städten als 
Slavierbirtuofe hören, fo daß er wol zu Ende des 17. Jahrhunderts geboren 
\ın muß. 1723 Hatte er fich bereits den Ruf eines „fürtrefflichen Componiſten, 
\onderlih im Kammer- und Theater-Styl und in der Musica practica” erworben, 
wie der jcharte Kritiker Matthejon (Critica musica 1723, p. 319) ſchreibt. 9. 
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nahm zeitweife eine fefte Stellung an diefem und jenem Hofe an, jo in Baiern 
dann in Schweden, doch nirgends hielt er e& lange aus. Konrad MWohlgemut| 
ſchreibt 1762 über ihn: „H. hat große Verdienſte, aber jein Charakter verdirh 
fie.” Endlich fand er um 1745 an der reformirten alten Kirche in Amſterdan 
einen Poften ala Organift, wo er ganz fich jelbjt leben konnte und noch 176: 
alt und frank gelebt haben joll. Von feinen Compofitionen haben fich einig 
Lieder und zwei Hefte mit Glavierftüden erhalten, während die Opern, die © 
in den J. 1722—27 jchrieb,, verloren gegangen zu fein jcheinen. Obige Com 
pofitionen, die fich auf der föniglichen Bibliothek in Berlin finden, zeichnen fid 
durch eine glüdliche Erfindungsgabe und gewandte Darftellung aus, wenn ihne 
auch die Tiefe feines Zeitgenofien Seb. Bach's abgeht. Rob. Eitner. 
Hürlimann: Magifter Johann H., bisweilen auh Horolanus gemanı! 
Derjelbe war gebürtig von Rapperswil im jebigen Kanton St. Gallen, X 
Geiftlicher wirkte er an mehreren Orten, namentlih in Reiden (ehemald Kom 
mende des Yohanniterordens) und in Surjee; im J. 1556 ging er als Pfart 
und Dekan nad) Zug, von dort 1562 ala Stadtpfarrer oder Leutprieſter nat 
Luzern. Als einer der Vertreter ded PVierwaldftädter Kapiteld nahm er Thr 
an der im Geptember 1567 in Gonftanz abgehaltenen Synode. Seiner Da 
diente halber erhielt er 1563 ein Ganonicat in Bero-Münfter, blieb aber nicht: 
deftoweniger Stadtpfarrer. Er ftarb am 16. Juli 1577, wahrfcheinlich im Luger 
H. galt ala ein hochgelehrter Mann. Er war in der Bibel und den Schrift 
der Kirchenväter gut bewandert. Der Regierung bejorgte er die meijten lateiniſch 
Ausfertigungen. Im Leben und Schreiben folgte er aber in ziemlich hohe 
Grade dem Tone des 16. Jahrhunderte. Er brauchte nicht blos als eifric 
Katholif gegen die Proteftanten mitunter derbe Ausdrüde, ſondern bewies au 
ſonſt oft genug eine große Heitigfeit; das ergibt fich aus den Acten über mehr 
Injurienprozeſſe, welche jedesmal damit endigten, daß er zum Abreden, d. | 
MWiderrufen, genöthigt wurde. Trotzdem genoß er hoher Achtung. Im J. 157) 
wurde feinen zwei Söhnen Ignaz Bernhard und Leodegar das Bürgerrecht d: 
Stadt Luzern „wegen des Vatters getrümwen flylfigen Dienften fry gefchentt 
Hürlimann’3 Schriften find: „Bettbuch Garoli Magni, d. i. Carl deß Grofe 
von jhrer Mayeſt. vor 780 J., vnnd nachmals auch von dero Enidel, Carol 
Caluo, täglich gebraucht vnd an jebo erſt auß dem rechten vralten Drigimd 
trewlich verteutiht. Sampt angehengten fchönen Gebettlein.“ Mit Ho 
ſchnitten. — Die erfte Auflage erichien 1584, die zweite 1585. Dem „Bett 
buch“ ift vorausgeſchickt eine Dedikation des Druderd, Wolfgang Eder ii 
Sngolftadt, an den Herzog Wilhelm von Baiern, dann eine weitläufige Vor 
Hürlimann's an Herzog Albreht von Baiern vom J. 1577, ferner die Weber 
ſetzung einer lateinifchen Epijtel an König Heinrich II. (es follte wol heiber 
Heinrich III.) von Frankreich au8 dem %. 1575, und angehängt ein austüt 
liches „Leben des Allerchriftenlichiten Unvberwindlichiten Kayſers Garoli di 
Groſſen, auß bewerten Hiftorici® vnd Gejchichtichreibern kürtzlich verfafjet dur 
Joannem Horolanum von Rapperihwyl, Piarrherren zu Qucern vnd dep heilige 
Stuls zu Rom Protonotarien“, ebenfalla mit der Jahreszahl 1584. — „Caler- 
darium orthodoxum. Ad quemlibet anni diem Jo. Horolanus addidit nomer- 
claturam Autorum, qui mentionem istorum Sanctorum faciunt“, Basileae 1560. — 
„Sedehtnißwürdige Sachen vnd Geſchichten von allen dreizehnn Orten Löblic« 
Eydgenoßſchaft, auch den zugewanten Orten, jambt den Glöftern vnd Geftifiten 
mit jonderem Fliß colligiert vnd zufammengetragen.“ — Diefe umfangreic! 
Chronik wurde niemals gedrudt, eriftirt aber handichriftlich mehrfah. Dagege 
babe ich feine Spur mehr gefunden von zwei Neden, welche H., einem noch m 
haltenen Briefe zufolge, druden ließ, nämlich von der Oratio contra Turcar 
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nd der Oratio adversus pestem, ebenfo wenig von den Encomia B. V. Mariae 
ı 55. Patribus excerpta, deren einftige Eriftenz behauptet wird. Zwei Eleine 
Ranuferipte von Hürlimann'ſchen Schriften finden fi) noch vor: „Des durch— 
ıhtigen und Ehrwürdigſten Herren Garoli, Cardinals von Luthringen, gethane 
id in ankunfft zu Trient in dem heiligen allgemeinen Goncilio, vertütjcht” ac. 
»d „Verdütichte Copy der Dration im namen der Siben Catholiſchen ortten an 
e durchluchtigften vnd Ehrwürdigften herrn vnd Vätter in dem Heiligen all- 
meinen Goncilio zu Trient verſamlet.“ Die lebtere Arbeit mag zu der ziem- 
d allgemeinen, aber durchaus irrthümlichen Anficht verleitet Haben, 9. jei als 
elegirter der fieben katholifchen Kantone an das Concil zu Trient abgeordnet 
orden. Er wurde in Wirklichkeit blos beauftragt, eine Denkjchrift an die 
irhenderfammlung zu verjaffen, was er denn auch that, und zwar durch die 
legt erwähnte wortreiche, franzöfiichen Einfluß befundende „Oration“, deren 
teinifcher Urtert, wie es fcheint, verloren gegangen iſt. J. Buder. 
Hurter: Sriedrih Emanuel v. H., geb. den 19. März 1787 zu 
Haftdaufen, F den 27. Auguft 1865 zu Graz. Sein Bater David H., einem 
t langer Zeit in Schaffhaufen einheimifchen patriziichen Geichlechte entjtammt, 
tte mehrere Jahre hindurch das Amt eines Landvogtes im damaligen eid- 
nöffiichen Untertganenlande Teffin befleidet und nach feiner Rückkehr in die 
aterftadt zugleich mit der ererbten Buchdruderei die Leitung der „Schaffhaufer 
tung“, oder, wie fie fpäter hieß, des „Allgemeinen jchweizerifchen Gorre- 
ondenten” übernommen. Der junge H., von Anfang an unter die ſtrenge 
ucht des elterlichen Hauſes geitellt, wuchs in außfchließlich confervativen An— 
auungen beran, die, von feinem Vater nachdrüdlich vertreten, von des Sohnes 
eich geſtimmter Natur mit Begierde aufgenommen und mit Zähigfeit jejtgehalten 
ırden. Don diefem einjeitigen Standpuntte aus ließ er die erjten Eindrüde jo 
oßer Greigniffe, wie die franzöfifche Revolution war, ſchon als zarter Knabe 
fh wirken. Mit einer ftarfen Doſis Eigenfinn audgerüftet, war er daher 
ch jein ganzes übriges Leben hindurch niemal3 im Stande, jene weltum« 
Raltenden Vorgänge in unparteiifchem und verjtändigem Sinne zu beurtheilen. 
ı gleicher einjeitiger Weife, aber bald jelbftändiger, trat er den Einwirkungen 
d Umgeftaltungen gegenüber, welche die franzöfiiche Revolution zunächft für jein 
ıterland und feine Vaterſtadt und nebenher für das benachbarte deutjche Reich 
Gefolge Hatte. Er gewöhnte fich mit feltener Hartnädigkeit frühe alles Be- 
hende für gut zu finden, weil es beſtand, auch wenn ed nicht mehr oder vielleicht 
mals gut gewejen war. So legte fich bei ihm der Grund zu jenem jogenannten 
chtsſtandpunkt, der, an fich ehrenwerth, ihn doch zu einer unfruchtbaren Ein- 
igfeit verurtheilte und in einen Gegenjag auch zu den vernünftigen For— 
ungen der jortjchreitenden Zeit verjeßte, welchem er eine immerhin nicht ge 
haliche Kraft preisgab. Der Drang, in die Öffentlichen Dinge in feinem Sinne 
zugreifen, ift bei Zeiten in H. durchgebrocdhen; das erwachende Gefühl feiner 
ait hat ohne Zweifel jchon in jungen Jahren ihm einen größeren und anderen 
ittungsfreiß vorhergefagt, ald ihm der enge Kreis jeiner Vaterſtadt bieten 
inte. An geiftigen Gaben fehlte e8 ihm nicht, wenn fie auch unter der Ob- 
ht feiner einfeitigen Charakteranlagen allmählich verfümmert und erftarrt find. 
bon früh befuchte er da8 Gymnaſium und Lyceum von Schaffhaufen und be= 
ı dann im Herbſte 1804 die Univerfität Göttingen, um Theologie zu ftudiren. 
war in der helvetifchen Gonfeifion, aber zugleich unter dem Einfluffe feines 
nlihen Haufes in jtreng pofitiver Richtung erzogen, die mit der ihm ans 
jorenen Grundjtimmung jeine® Weſens in demjelben Maße im Einklange, als 
t der Herrfchenden, dem Rationaliamus zugeneigten proteftantijchen Theologie 
Widerfpruche ſtand. Daß eine überwältigende Vorliebe ihn gerade an diefen 
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Beruf gewiejen, möchten wir nicht behaupten; war es ja doch auch nicht ſein 
freier Wille, daß er bald in die praftifche theologische Yaufbahn eintreten mußte 
die ihn dann beinahe ein Menjchenalter lang feftgehalten hat; der Wunſch dei 
Eltern und der Einfluß mehr äußerer Umftände jcheint für diefe Wahl geiprocen 
zu haben. So fam e8, daß die theologischen Berühmtheiten des damaliger 
Göttingen, Eichhorn, Stäudlin, Pland ihn in feiner Weiſe anzuziehen oder gar zı 
telfeln vermochten; Heyne war überhaupt der einzige von allen Protefloren , dei 
Eindruck auf ihn machte und welchem er vergleichungsweile näher trat und defier 
philologiſches Seminar er befuchte. Hiftorifche Studien, für welche feine Vorlieb 
früh erwedt war, bejchäftigten ihn gerade in diejer Zeit lebhaft, er arbeitet 
bereit3 an feiner Geſchichte König Theoderichs, aber von einem Verkehr mit der 
damaligen Bertretern der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften in Göttingen, dem altcı 
Gatterer oder Schlözer, dem jungen Sartorius oder Heeren, befommen wir nicht 
zu hören. Die politifch= friegerifchen Ereignifje diejer Jahre verfolgte H. m 
Aufmerkſamkeit, und es ijt charakterijtiich, daß er jchon jett ebenfo warme Sum 
pathien für Defterreich und das Haus Habsburg ala Lebhafte Abneigung gege 
den preußifchen Staat und ſeine Dynajtie bekundet. 

Mit dem Winterhalbjahr 1806 ging fein Göttinger Aufenthalt zu Ende 
Die Ausficht in die praftifche Laufbahn eintreten und- ſich dem Beruf eines Land 
pfarrer3 unterwerfen zu müſſen, jtieß ihn nach wie vor ab. Seine Wünid 
gingen doch auf eine gelehrte Stellung, jei es ald Profeffor der Gejchichte «ı 
irgend einer Univerfität, und wäre es Moskau oder Dorpat, oder doch als Biblio 
thefar, für welch’ letztere Eventualität er jchon jet am liebjten an Wien ode 
München dachte. Ja jogar in Paris oder — Rom meint er, könne er vielleis 
fein Glück machen. Selbft die untergeordnete Beſchäftigung an der Schaffhauir 
Zeitung war er bereit, fürs erjite der Verweilung auf eine einfame Dorkpiarr 
vorzuziehen. Aber gerade dieſes Loos war ihm zunächit bejtimmt, und mai 
fühlt fich verfucht zu vermuthen, daß daffelbe, wie er von jeiner Denkungswen 
aus ja jelbjt auch befürchtete, auf jeine jernere Entwidelung nicht am günftigi« 
eingewirft und ihn in ſeiner bereits vorhandenen Einſeitigkeit verhärtet bat 
Nach einem bei Verwandten in Holland abgeſtatteten Beſuche trat H. die Ru‘ 
veife an, die ihn nah St. Blafien führte, wo der Vater eines jeiner Göttinar 
Freunde, Ittner, gerade im Begriff war, die reiche und berühmte Abtei ir 
den Großherzog von Baden in Beſitz zu nehmen. Wir erwähnen diefen Belud 
nicht ohne Grund. Hier trat nämlich H. der katholiſche Cultus, wenn nid 
jogar der Katholicismus, zum erjten Male unter bejonderd imponirenden lm 
ftänden mit einer Macht entgegen, der er fich nicht entziehen konnte. Seine wer! 
auch noch latente innere Geiftesverwandtichait mit demjelben regte fich vernehw 
(ich und man muß fi) wundern, daß er den ihn damals umſtrickenden Eindrüde 
nicht gleich nachhaltiger nachgegeben hat. Er hätte dadurch fih und ander“ 
viele Schwierigkeiten erjpart. | 

Die auffallende innere Unklarheit Hurter's über diefe Frage, die meiterh 
doch eine Lebensfrage für ihn geworden ift, würde bei einem Laien entfernt nic 
die derhängnißvolle Bedeutung gewonnen haben, wie bei einem Manne jein« 
Lage, der, wenn auch nicht ohne inneres Widerftreben, eben jet im Begriffe wa 
fich dem Dienjte der ihm angeborenen Kirche zu widmen. In jeine Vaterſted 
zurüdgefehrt, Jah H. feine andere Wahl vor ſich, als jeine erwähnten höbe 
fliegenden Wünſche vorläufig fallen zu laſſen und fich der theologifchen Prüfum 
zu unterziehen, die er troß der diefen Studien bewiejenen Gleichgültigkeit mil 
Auszeichnung beftand. Zu gleicher Zeit ließ er das erjte Bändchen feiner Ge 
ſchichte König Theoderich's erſcheinen, dem das Jahr darauf das zweite folgte 
während das dritte unvollendet blieb. Schon das erite Bändchen hatte ihm 
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jerlennung ſeines berühmten Landsmannes Johannes v. Müller eingetragen, 
t freilich, wie befannt, mit ermunterndem Lob zumal jüngeren Talenten gegen- 
er nie zu geizen pflegte; Müller mag H. überhaupt als Mufter vorgejchwebt 
ben, und gewiß ift, daß er, als berjelbe durch Napoleons Laune auf jenen 
hen Poſten am Hofe Jérôme's geftellt wurde, von deſſen Gunft und Einfluß 
e günftige Wendung in feiner Laufbahn erhoffte, wie fie jeinen Neigungen und 
higkeiten mehr entiprach: eine Hoffnung, die freilih mit Müller jelbjt bald 
mg zu Grabe getragen worden if. Daß ed übrigens in Hurter's Ideen— 
(t damals doch noch einigermaßen gährte, dürfte auß der Vorrede zum erjten 
ndehen ſeines Jugendwerfes mit Grund gejchloffen werden; die Arbeit jelbit, 
ihren wahren Werth zurüdgeführt, kann nur als ein taftender Verſuch auf 
n biftorijchen Gebiete betrachtet werden, der Hinter der Größe der Aufgabe 
t genug zurüdblieb und auf die jpäteren Behandlungen dieſes Gegenftandes 
ven fichtlichen und fürdernden Einfluß ausgeübt hat. 

Mittlerweile hatte den nicht viel über 20 Jahre alten H. bereits das Loos 
offen, dem er vergeblich zu entrinnen gedacht Hatte, und war ihm (1808) 
Plarrei Beggingen im Klettgau übertragen worden, die er zwei Jahre jpäter 
: der von Xöhningen, die in nächjter Nähe von Schaffhaujen lag, vertaujcht 

In diefer Hat er aber bis zum J. 1824 aushalten, alfo im Ganzen 

Jahre ſeines Lebens in der bejcheidenen Stellung eines Landpfarrers zu— 
ngen müffen. Gleichwol find dieſe Jahre für ihn in allen Richtungen ent- 
idend geworden. Daß er auch innerhalb des geiltlichen Berufes früh fich ein 
yred Ziel gefeßt hat und nicht ala Landpfarrer jterben wollte, ließ fich nicht 
verd erwarten und war nach Lage der Dinge auch nicht unbillig. Er nahm 
erhalb diejer Grenzen fojort die Pofition ein, zu der ihn feine eigenjte 
tur drängte. Einerſeits arbeitete er im Dienſte ſtrenger Orthodoxie und trat 
rall den Erjcheinungen des Rationaliamus entgegen, andererjeitö jeßte er feine 
ze Kraft für die Erhaltung des alten Kirchenwejens und die Hebung der 
ung des geiftlihen Standes ein. Die hierarchiſche Ader, die ihm üppig 
ug, kam bei diefen Beftrebungen zur Geltung, und dieſe Hierarchiichen Be— 
dungen jtanden wieder im engiten Zufammenhang mit jeiner politifchen 
ındanfchauung, die er jelbjt und feine Anhänger als eine ſpecifiſch erhaltende, 
 ariftofratifchen Neigungen verſetzte bezeichnet haben. Und in der That bildet 
er jogenannte conjervative Grundzug den Mittelpunkt ſeines Weſens und 
en fi zugleich feine langjam hervortretenden fatholifirenden Tendenzen am 
fendſten daraus erklären: man fann vielleicht geradezu behaupten, erſt jeine 
itiſche Grundftimmung hat ihn zulegt in die Arme des Katholicismus geführt, 
n wäre das religiöje Bedürfniß das maRgebende gewelen, jo hätte der Ueber— 
t viel früher gejchehen müſſen. Von felbjt verjteht es ich Jo, wie mächtig 
ih zu einem Manne wie 8.2. v. Haller Hingezogen fühlte, eine Sympathie, 
allmählich in die engfte Freundſchaft überging ; nicht minder begreiit es fich 
daß er die Reftauration in der Schweiz mit der höchſten Genugthuung begrüßte. 
ne publicijtilche Thätigkeit in diefen Jahren, die fich auf die Mitarbeiterfchaft 
den „A. Schweizerifchen Gorrejpondenten“ concentrirte, bewegte jich in der 
jedeuteten Richtung; gerade auch Fragen, welche die unabhängige Lage 
fatholifchen Kirche, bez. deren Ansprüche auf eine jolche betreffen, hat er in 
em Blatte ala ein beredter Anwalt derfelben ſchon in diefen Jahren verfochten. 

Das J. 1824 brachte ihm endlich die Erlöjung aus jeinem untergeordneten 
dlihen Amte und führte ihn in feine Vaterftadt zurüd., Am 5. Geptbr. 
J. wurde er zum Triumvir, d. h. zum zweiten Borjtand der Geiftlichkeit des 
ntons gewählt; als jolcher war er der Coadjutor des Antiftes und hatte dem 
ttommen nach die fichere Ausſicht eventuell der Amtsnachfolger defjelben zu 
Allgem. deutiche Biographie. XIII. 28 
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werden. Er verdankte offenbar feinem bisherigen Auftreten dieſe Beförderung 
die zwar, und aus demjelben Grunde, nicht ohne wenn auch erfolglojen Wider- 
ipruch geblieben iſt. H. geiteht übrigens felbjt, daß er dieje Stellung vorzug®- 
weije darum gewünfcht, weil er in fich die Kraft fühlte, mit ihr und durch fi: 
mit größerem Erfolge ald mancher Andere für die Hebung des geiftlichen Standei 
und die Beireiung defjelben von dem feiner Meinung nach auf ihm Laftenden un 
billigen Joche der weltlichen Gewalt zu wirken. Nach diefem Grundjah hat fid 
denn auch feine neue Amtsthätigkeit gejtaltet und hat er nicht gezagt, feinen 
jogenannten conjervativen Ueberzeugungen gemäß, wenn es darauf anfam, aud 
neuernd, ja angreifend vorzugehen. Er arbeitete mit Nachdrud für eine an hd 
höchſt nöthige Umgejtaltung des Gymnaſiums, aber zugleich in der Art, daß dis 
leitende Oberaufficht der geiftlichen Gewalt, und zwar zunächft in feiner Perſon 
zufiel. So bot er, und zwar nicht vergeblich, Jeinen ganzen Einfluß auf, um 
die Verdrängung ded Heidelberger Katechismus durch einen von freierer Faffun— 
zu verhindern. Nicht anders war feine Haltung in anderen näher oder femeı 
liegenden Fragen. Als im J. 1825 in Schaffhaujen die Revifion der Kanton“ 
verfaflung betrieben wurde — eine offenbar nicht unverftändige Forderung — tra! 
er dieſem Verlangen mit allen Kräften entgegen, weil e8 ein Rütteln am Un 
jtehenden war. Dem griechiichen Freiheitskampfe Hatte er anfänglich jeim 
Sympathie zugewendet, bald aber ließ er fich hierüber von jeinem Vater einei 
befjeren belehren und erblidte zulegt darin weiter nicht3 mehr ala eine Gr 
ſcheinungsform des überall offen oder verborgen wühlenden revolutionären Geiſtes 
Unter diefen Umftänden ergibt fich von jelbjt, welche Stellung er zu der Jule 
revolution des %. 1830 und ihren Rüdwirkungen auf das übrige Europa um) 
ipeziell auf die Schweiz nahm. Er jah ſich durch fie mit feinem jogenannte 
conjervativen Syjtem den Boden unter den Füßen Hinmweggezogen. Daß de 
legitime Europa den Sturz der Reftauration in Frankreich ruhig geichehen lieh 
ohne dazwiſchen zu fahren, hielt er für unverantwortlich: das Prinzip der „Nicht 
Intervention” in diefem Zuſammenhange erichien ihm ein „jatanifches“. Es il 
fein Zweifel, die Julirevolution mit ihren Folgen hat auf die Steigerum 
jeiner von Haus aus einjeitigen Anichauungen fühlbar eingewirft und ihn imma 
tiefer in die Sadgafje feiner ftarrfinnigen Grundfäße Hineingetrieben, aus welche 
er fih dann nicht mehr herauszuretten vermochte. Man kann aber ebenſogt 
jagen, diefem ihm jo antipathifchen Greigniffe gegenüber Hat ſich jein wahr 
inneres Wejen, herausgefordert wie es fich hielt, erſt recht entwidelt.e Sen 
Verhältniß zu K. 2. v. Haller wird erft jet recht warm und lebendig. Ueber 
haupt tritt H. ſeit diefer Zeit zu jeinen Gefinnungsgenofjen in der Schweiz im 
bald auch außerhalb derſelben in nähere Beziehungen und lebhaften Bertebr 
Die politiichen Veränderungen in einer Reihe von Kantonen erfüllten ihn mi 
ausgejprochenftem Widerwillen. Den verwandten Umgeftaltungen in der Be 
faſſung und den Berhältniffen des Kantons und der Stadt Schaffhaufen wider 
legte er fih nach Kräften, ohne das Verjtändige und Verkehrte zu jondern un) 
zu unterjcheiden, und manche Neuerung hat er doch nicht verhindern können 
Diejes jein Auftreten Hatte ihm nothwendig viele Gegner erwedt. So geide! 
e8, daß, ala im Januar 1833 die Stelle des Antiftes erledigt wurde, man br 
der Wiederbejehung gegen das Herkommen den Triumvir überging und ihm ein« 
hochbejahrten Yandpfarrer vorzog. H. erblidte in dieſer Thatſache allerding 
eine fränfende Zurüdjeßung, denn jein Selbjtgefühl jagte ihm, daß er fich u" 
die Kirche und Geiftlichkeit de Kantons Hinlänglich verdient gemacht habe, vr 
auf jene höchjte Stelle Anfpruch machen zu dürfen. Er meinte fogar, daß d 
Stelle mehr jeiner bedürfe ala er der Stelle. Bei diefer feiner Umgehung maz 
von politifcher Gegnerſchaft abgejehen, indeß doch auch jchon ein gelinder Argwoh 
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gen feine katholifchen Verbindungen mit im Spiele gewejen jein, wenn dieje 
ch nicht im ganzen Umfange jchon bekannt fein konnten. In erjter Linie waren 
einige Klöfter, wie Muri, Rheinau ꝛc., zu denen er ſchon jeit Jahren in nahe 
önlihe Beziehungen getreten war. Nicht 5108 jeine litterarifchen Intereſſen, 
idern zugleich feine allgemeinen Weberzeugungen hatten ihn auf dieſe Geite 
bet. Schon im %. 1827 Hatte er eine Schrift „Ueber innere Begründung 
e Ihweizerifchen Benedictinerklöfter. Sendjchreiben an einen Ordenägeijtlichen“ 
Heinen lafjen. Einerſeits wollte er auf diefem Wege eine größere Sicherung 
s Beitandes diefer Inſtitute, amdererfeit3 die Ermöglichung größerer wifjen- 
altliher Unternehmungen herbeigeführt willen. Durch eben dieſe Schrift ift 
auch zum erften Male mit der päpftlichen Nuntiatur in der Schweiz und 
ittelbar mit dem päpftlichen Hofe jelbft in nähere Berührung gefommen, die 
h dann immer lebhafter und inniger gejtaltet hat. Und ala im J. 1834 der 
te Band feiner „Gejchichte des Papftes Innocenz III.“ an das Licht trat, richtete 
: ganze katholiſche Welt mit der geipannteften Theilnahme ihr Auge auf den 
oteitantiichen Verfaſſer. Wie hoc) man auch das wiflenjchaftliche Verdienſt 
5 Werkes anjchlagen mag, gewiß bleibt es, daß der Erfolg defjelben zum über- 
egenden Theile der proteftantiichen Confeſſion und der Stellung feines Urhebers 
nerhalb derjelben zugejchrieben werden mußte und muß. Der Plan diejes 
iternehmens war in H. ſchon vor zwei Jahrzehnten in der Einſamkeit jeiner 
oripfarre entjtanden; die Neigurtg zu biftoriographiichen Arbeiten war ja alt 
ı ihm, jedoch war es jeit den beiden erften Bändchen über König Iheoderich 
| wenigen unvollendeten Verfuchen geblieben. Noch Johannes v. Müller hatte 
m die Geichichte und das Zeitalter der Staufer als Thema empfohlen, das 
er ohne Zweifel in F. v. Raumer den geeigneteren Bearbeiter gefunden hat. 
nn fih H. dann für Innocenz bejtimmte — allerdings ein großer Moment im 
wiiichen Zeitalter —, jo war es nicht ein Zufall, der ihn für diefe Wahl 
tichied, ſondern die innere Geiftesverwandtichaft, der hierarchiſche, theokratiſche 
rundzug jeiner Seele, der ihn dabei beftimmte, jo wenig man auch von der 
mialität, die man dem Papſte bereitwillig zugeiteht, ſeinem Gejchichtichreiber 
geitehen könnte. Im Berlaufe von 10 Jahren find die umfangreichen Bände 
5 Werkes zu Tage gefördert worden: ein breiter Stoff ift in demfelben be— 
iltigt, an Arbeitskraft hat e8 H. überhaupt nicht gefehlt. Es war eine hin- 
bende Verherrlichung des Mittelalterd und der mittelalterlichen Eirchlichen Ideen 
d Erfolge auf ihrem Höhepunkte, die in diefem Werke geboten wurde. H. 
ir mit einem Schlag ein berühmter Mann, die ganze katholiſche Welt gerieth 
rüber in Bewegung, während von Geiten der Proteftanten meift ein ge- 
mpfterer Ton angejchlagen wurde. Mleinte doch Hurter's Freund, K. L. v. Haller, 
n diefem Buche jei fein proteftantifches Wörtlein enthalten und wenn Stolberg 
ch jeinem Uebertritte zu jagen pflegte, er habe noch zu viel protejtantijches 
ut, jo fließe in Hurter’3 Adern wahrlich ſchon jeht fein Tropfen mehr darin.“ 
arauf allein fam es aber zunächft doch nicht an: man hätte in erfter Linie 
x Allem nach dem wiſſenſchaftlichen Werthe des Werkes fragen ſollen; aber 
fl die Parteien fich defjelben bemächtigten, gelangte man jelten zu einer ruhigen 
eurtheilung deffelben. Als es jpäter geſchah, war das Urtheil oft ein jtrenges, 
m Theil abweiſendes. Die angebliche Unbefangenheit des Autors it allerdings 
ne Fiction; er pochte darauf mitten in der dargeitellten Zeit feine Stellung zu 
hmen, und eben darum vermochte er nicht fich über fie zu ftellen; die Sichtung 
s maflenhaften Stoffes reicht nicht immer aus, die aufeinander gehäuften That: 
hen vertragen, ſowie fie vorgetragen werden, die fritifche Prüfung gar zu häufig 
ht, don einer geiftvollen Durchdringung des Stoffes ift feine Rede, eine 
28 * 
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fünftlerifche Behandlung des Gegenjtandes troß aller aufgewandten Ornamentif und 
Malerei läßt fich vermiffen. Es weht uns aus den vier diden Bänden ein Geift ent- 
gegen, der in eine von ihm keineswegs richtig verjtandene und begriffene Epoche ſich 
litterarifch geflüchtet hat, weil er fich in feiner eigenen Zeit unbehaglich fühlte und 
jein Verlangen nach einer, der ftarrften Autorität preißgegebenen Weltordnung nicht 
erfüllt Jah. Wenn man auf Seite der katholiſchen Welt jchon nach dem Gr 
icheinen der eriten Bände rühmte, daß der Verfaſſer demnächſt in den Schoef 
der Mutterfirche zurüdfehren würde, jo erfüllte fich allerdings diefe am fich nic: 
unberechtigte Hoffnung keineswegs: H. blieb vielmehr vorläufig unentwegt au’ 
der einmal gewählten Linie ſtehen; intereffanter konnte er jeinen Bewunderern 
auf jeden Fall nicht mehr werden, obwol eine ſolche Erwägung ihm ficher fern: 
lag. In feiner nächjten Umgebung war man allerdings über dieje jeine litt 
rarifche Manifeſtation betroffen, doch ging das nicht jo tief, daß man, als ım 
%. 1835 die Stelle des Antiftes wieder erledigt wurde, fich Hätte dadurch ab: 
halten laſſen, ihn nun wirklich an dieſe Stelle zu ſetzen; die conſervativen Ele 
mente im Kanton waren noch immer ſtark genug und überbieg fehlte es En 
an einem Manne, den man ihm hätte gegenüber jtellen können. 

So hatte H. denn das Ziel erreicht, das fich jein Ehrgeiz, oder doch fein 
Verlangen nach einem ihm zufagenden Wirkungskreiſe zunächit gejegt hatte. Er 
zeichnend war es daher, wenn auch folgerecht, daß gerade in den fatholiicen 
Kreijen über feine Erhebung befonders lebhafte Freude herrichte. Wie nicht ander 
zu erwarten, entwidelte H. in jeiner neuen Gtellung eine Thätigfeit, wie fte fein 
una befannten hierarchiichen Gefinnungen gemäß war. Der geiftliche Stand joli 
in allen Richtungen jelbjtändig gejtellt, über den der Laien erhoben und aud 
äußerlich von ihm unterfchieden werden. Und wenn gerade die fatholiichen Kreit 
jeine Erhebung lebhaft begrüßt hatten, jo ließ ihnen 9. diefe Theilnahme nich 
unvergolten: es geſchah weſentlich durch ſeine Bemühung, daß der vergleichungs: 
weiſe geringen Anzahl von Katholiken in Schaffhauſen und Umgegend im J. 183 
eine Kapelle für ihren Gottesdienſt unter beſtimmten Bedingungen eingeräum 
wurde. An ſich gewiß nichts tadelnswerthes und ein Zeichen löblicher Toleram 
H. that noch mehr, er bot jein Anfehen in der fatholijchen Welt auf, um dur 
Geldbeiträge die völlige Verwirklichung jene Actes der Duldung und di 
Gründung einer Förmlichen katholiſchen Pfarrei herbeiführen zu Helfen, eine &: 
mühung, für welche ihm die lobende Anerkennung von Seiten des Nuntius m 
Luzern nicht entging. Wenn katholiſcher Seit zu Gunflen in ähnlicher erponirt: 
Lage fich befindlicher Proteftanten dieſes Beiſpiel nachgeahmt wurde, fo Eonntı 
gegen eine Jolche Anjchauung des Antiftes auch eine ftrenge protejtantiiche Den! 
weile wenig einwenden; indeſſen muß man zugeben, daß gerade angeftchts dr 
offenfiven Wendung, die der ultramontane Geift eben jeit dem J. 1837 nabn 
zu ſolch' einer Gegenfeitigfeit weniger ala je Ausficht geboten war, und es dar 
ung daher nicht verwundern, wenn in der nächiten Nähe dieje und vermwandi 
Betrebungen des Antiftes mit Argwohn oder Mißtrauen betrachtet zu werde 
anfingen. Man hatte am Ende auch ein Recht zu fragen, jtand es einem Mann: 
in der Stellung Hurter's jo ganz an, fich die Beförderung der katholiſchen 
terefien in jo auffallender Weiſe angelegen fein zu laffen und alle jeine Sur 
pathien nach diejer Seite hin zu wenden, wo der Protejtantismus ein jo weit“ 
Feld der Thätigkeit übrig ließ? in proteftantiicher Laie befand fich mit eine 
jolcden Stimmung in einem ganz anderen alle; aber der geiftliche Worftar! 
einer proteftantiichen Kantonsgemeinde mußte doch etwas vorfichtiger zu Wert‘ 
gehen, oder, wenn feine Ueberzeugung ihn in diefer Richtung trieb, — wogegen 
nicht3 einzuwenden war — jo mußte er jo gerecht denkend fein und die Stel: 
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iderlegen, ehe das Miktrauen gegen ihn zum Angriffe überging. Wir möchten 
iht mißverftanden fein: nicht feine hierarchiſchen und fatholifirenden Ueber— 
ugungen möchten wir H. zum VBorwurfe machen, jondern daß er mit ihnen 
waltfam an einem Amte fejtgielt, mit welchem fie fi, wenn man billig ſein 
ill, ſchon nicht mehr vertrugen. Es gilt bier dafjelbe, was von jeinem jpäteren 
ebertritte: nicht daß er übertrat war ein Unrecht, ſondern daß er jo jpät über: 
at. Fühlte er fi) doch immer ftärker nach der Seite und zu den Mächten 
ngezogen, auf und von welchen man manches, aber gewiß nicht eine wohl— 
ollende Gefinnung gegen die Intereflen des Protejtantismus vorausſetzen durfte. 
on feinen näheren Verbindungen mit einer wachjenden Anzahl katholiſcher 
otabilitäten iſt ſchon gefprochen worden, den „Hiftorijch » politifchen Blättern“, 
e zum Ruhme feines Innocenz nicht wenig beigetragen, hat er fich in dieſer 
eit genähert und iſt bald Mitarbeiter derjelben geworden, noch vor jeinem 
mtsrüctritt, nicht blos vor feinem Uebertritt. Im Herbſte 1838 machte er 
ne Reife nah Mailand, zu der Zeit der Feſtlichkeiten, die mit der Krönung 
alter Ferdinand I. zum lombardijch - venetianifchen Könige verbunden waren. 
t wurde von Metternich jelbjt, bei dem ihm Jarcke vorgearbeitet hatte, mit 
iszeichnender Artigleit aufgenommen und fehrte höchſt befriedigt über die Alpen 
rüd. Im Sommer 1839 unternahm er eine Reife nach Defterreich, bis Wien 
id Preßburg, und überall waren es die Vertreter des Syitemd, die Fürſten 
x Kirche und die jtolzen Abteien des Landes, die er auffuchte und die ihn gern 
3 Gaſt begrüßten. Eine Bejchreibung diejes ſeines „Ausfluges nach Wien und 
reßburg“ (Schaffdaufen 1840, 2 Bdchen.) ließ über den inneren Zug, der ihn 
ı diefer Reife getrieben Hatte, feinen Zweifel übrig, wenn die nächjte äußere 
eranlaffung derjelben auch nur die Verbringung eines feiner Söhne in die 
liener £. k. Ingenieur: Akademie war, — doch die Aufnahme feines Sohnes in 
ne Anftalt war jchon ein Zeichen der Gunft, welche ihm die Herrichenden Wiener 
reife zugewendet hatten. Ein Eremplar diefer Schrift Hat er auch der Erz 
zogin Sophie von Defterreich und dem f. Minijter dv. Abel in München über- 
iht und dafür warme Anerkennung davon getragen; mit Herrn dv. Abel jtand 
feit diefer Zeit in immer wieder erneuter Verbindung, und es jcheint, daß es 
ht defien Schuld war, daß H., als feine Stellung in Schaffhaufen unhaltbar 
urde, nicht in München einen Erjag dafür fand; aber König Ludwig, dem er 
h wiederholt zu nähern verfuchte, hat offenbar eine weniger ftarfe Sympathie 
rt ihn empfunden. 

Die Zeit, in welcher Hurter’3 amtliche Stellung in Schaffhaufen in Gefahr 
riet und zulegt unhaltbar wurde, nahte jet heran. Wer von den Unbe- 
ngenen wollte ſich wundern, daß das Mißtrauen in feine proteitantijche Ge- 
nung endlich durhbrah? Man kann ſich eher darüber wundern, daß das 
ipät geihah. Manche freilich von den fatholifirenden Beziehungen Hurter's 
ı# jener Zeit find vielleicht nicht recht befannt geworden; auch in feinen bez. 
Hriften, wie der „Antiftes Hurter“ und „Geburt und Wiedergeburt” übergeht 
doch Einiges, was zur volllommenen Ueberſicht diejer feiner Beziehungen und 
nftrengungen gehört, und was wir erjt durch die bez. Ergänzungen erfahren, 
: fein Biograph gibt — das einzige Gute, was wir der weitjchichtigen und 
iftlofen Arbeit defjelben nachrühmen künnen. Nach diefen authentiichen Mit- 
eilungen erjtredten fich diefe Beziehungen Hurter’3 ungemein weit und waren 
ne Bemühungen um da8 Intereſſe des Katholicismus doch ungemein Hoch ent- 
det. Man braucht dort (S. 325 ff.) bloß zu lejen, was über Hurter's Ein- 
iſchung in die Verhältniffe der fatholifchen Kirche Badens in den %. 1838 
ıd 1839 berichtet wird, um zu verftehen, was wir meinen. H. operirt gegen 
e liberale Partei des Fatholifchen Klerus in Baden bei dem Nuntius in Luzern, 
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Schriften hervor, die im jtimulirenden Sinne die bez. brennenden Tragen be- 
bandelten. H. jelbjt hat in den Hiftorijchepolitifchen Blättern wiederholt und in 
gleicher Richtung gejchrieben und agitirt. 

Wenn 9. noch immer zögerte den lebten Schritt zu thun und fi offen 
und ganz der Kirche anzufchließen, der er eine angejehene Stellung zum Opfer 
gebracht Hatte, zu deren Förderung er ſeit Jahren alle jeine Kräfte in Bewegung 
jeßte, jo mochte die Freunden wie Gegnern mit Recht auf die Dauer unver- 
ftändlich erfcheinen. Und doch ift das eine gewiß: bis zu jeinem Ausſcheiden 
aus feinem Amte hat er jene Frage faum jemals reiflich erwogen. Diejer feiner 
Verficherung dürfen wir unbedenklich glauben, und ohne das Vorgehen jeiner 
Amtsbrüder wäre er nach wie vor in der jeltfjamen Stellung verblieben. Erit 
von jener Zeit an, die er als eine Zeit bitterer Kränkung und jchweren Unrechts 
betrachtete und in der zugleich bittere häusliche Trübjal ihn Heimjuchte, bat 
er diejen Schritt in eine immerhin noch langjame Erwägung gezogen. Das 
Studium von Möhler’3 Symbolik, weiterhin die Reife nach Frankreich und der 
Aufenthalt in Paris — wo man ihm zugleich auf's ſympathiſchſte entgegenfam — 
Haben im Zufammenwirken mit den gemachten Erfahrungen, mit den allgemeinen | 
Verhältniffen und feinen vielfachen perjönlichen Beziehungen den entjcheidenden 
Entſchluß in ihm gereift. Was Schon längjt Hätte gefchehen können, vollzog fit 
zulett doch unerwartet raſch. Im Webruar 1844 trat er die Reife nah Rom 
an, wo er von allen kirchlichen Kreiſen auf's jchmeichelhaitefte, von Papf 
Gregor XVI. jelbft auf’3 gewinnendjte aufgenommen wurde. Nach einem Aus 
flug nach Neapel, wo er das Wunder des heiligen Januarius angejtaunt hatte, 
legte er in Rom am 16. Juni in die Hände des Gardinald® Oſtini das fatho- 
lifche Slaubensbefenntniß ab und wurde in den Schooß der katholiſchen Kirche 
als ein willlommener Sohn aufgenommen. — — 

Bon diejer Zeit an verliert daß Leben Hurter’3 einen guten, ja den befferen 
Theil des ntereijes, mit welchem man es bis dahin begleitet hat. Von da an 
ift e8 ein fortgejegtes Herabiteigen, die Pofition, die er fortan einnimmt, ent- 
behrt des Schwunges und der Kraftäußerung, die er in den borausgegangenen 
Stadien entwidelt hat. Für feine eigenen Freunde bedeutet er der Natur der 
Dinge nach nicht mehr dag, was er ihnen Dank jeiner öffentlichen Stellung var 
feinem Webertritte bedeutet hat. Unter allen Umftänden ift feine Situation eine 
andere, 

Nah Schaffhaufen zurüdgelehrt, fing er an die Gejchichte feiner inneren 
Entwidelung zu jchreiben, die unter dem Titel „Geburt und Wiedergeburt“ in 
3 Bänden 1844—45 erſchien. Die Schrift fand viele Theilnahme, wie jein 
Uebertritt jelbft zunächſt fie ja ebenfall3 gefunden Hatte, vief aber, wie diejer, von 
der gegnerifchen Seite lebhafte und oft unfreundliche Erörterungen hervor. Sie 
hat der Reihe nach bis 1867 vier Auflagen erlebt. Die Darftellung ift indeh 
in Nebendingen viel zu breit und doch, wie jchon angedeutet, ift einiges über 
gangen, was zum Gefammtbilde von Rechtöwegen gehört. Manches war de 
Natur der Sache nah ſchon im „Antiftes” vorgetragen worden. Die Lau 
Hurter's in Schaffhaufen war jet übrigens noch weniger angenehm als früher, 
und nur eine jo eigenfinnige Natur wie die jeinige mochte fie erträglich finden. 
Das Gefühl und wol auch die gewifje Hoffnung, daß feine Geduld auf eine nic: 
zu jchwere Probe geitellt werden würde, ließen ihn nicht verzagen. Einen An: 
trag, als Profeffor der Gefchichte nach Yuzern zu gehen, lehnte er ab. Daneben 
widmete er dem Scidjale der katholiſchen ntereffen in und außerhalb der 
Schweiz jet ein, wenn möglich noch gefteigerteres Intereffe. Für die Zejuiten 
deren Berufung nach Luzern eben erjt in den Vordergrund gerüdt wurde, trat 
er mit einer eigenen Schrift ein. Ganz bejonders beichäftigte ihn die Errichtung 
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eines Bistums in St. Gallen; jchon während feines Aufenthaltes in Rom Hatte 
er dafür gewirkt. Da jchlug endlich die Stunde der Erlöfung Am 18. Januar 
1845 erhielt H. einen eigenhändigen Brief Metternich’8, der jeine Berufung nach 
Oefterreich einleitete. Wir erinnern uns, feit Jahren waren Hurter’3 Gedanken 
nah Wien gerichtet gewejen; im lebten Jahrzehnt hatte er nähere Verbindungen 
ait der Staatäfanzlei eingeleitet, manche Denkſchrift von feiner Hand war dahin 
gewandert, mit der Erzherzogin Sophie, Erzherzog Johann, dem Kaifer Ferdinand 
elbſt Hatte er aus der Entfernung Anknüpfungspunkte geſucht oder gefunden. 
Nebrfache Aufmerkfamkeiten waren ihm oder den Seinigen von dorther erwiejen 
worden. Metternich hatte, wie er jelbjt jchreibt, jchon bei der Yectüre des In— 
nocenz in 9. feinen Mann erkannt, und man mag fi) nur wundern, daß er ſich 
to lange bejonnen bat den Mann fich zu Holen, der ein Mann nach ſeinem 
Herzen war. Es ijt auch fein Zweifel, in dem damaligen Oeſterreich allein 
tonnte H. eine Stellung finden, die ihm eine größere Perjpeftive eröffnete. Das 
Netternich'jche Syſtem und Hurter’3 Syſtem ergänzten fich vollfommen. Daß 
Jarde zu jenem Entſchluß des Fürften mitgewirkt, darf man nach Allem ver- 
muthen. H. reifte jojort nach Wien und das Ergebniß der Verhandlungen war, 
daß er ala k. k. Hofrath und Hiftoriograph mit einem relativ anjehnlichen Ges 
halte in die Dienjte Defterreichd trat; die Ernennung datirt vom 1. Januar 1846. 

So jah fih H. an einem längſt erfehnten Ziele; ein Traum feiner Jugend 
var verwirklicht, wenn auch die Bermuthung nahe liegt, daß er einen praftijchen 
Dirkungskreis, wie ihn 3. B. mehrere Jahre jpäter Bernhard dv. Meyer aus 
<uzern ebendajelbjt fand, vielleicht vorgezogen hätte. Die Aufgabe, die 9. 
3 Hiftoriograph gejtellt wurde, war eine Gejchichte Kaifer Ferdinand II, — 
& war damit wenigftend vernehmlich angedeutet, was man von ihm erwartete. 
diefe Anftellung Hurter’3 fand übrigens auch in Oeſterreich keineswegs überall 
Beifall und ohne die Feſtigkeit Metternich's hätte fie Leicht noch im letzten 
Augenblide durchfreugt werden können. Bon der politifchen Seite der Sache ab» 
sehen, jahen ſich die öfterreichifchen Gelehrten durch fie zurückgeſetzt. Sind ihm 
ie Thore der Akademie der Willenfchaiten ja biß zu feinem Ende verjchloffen 
eblieben! Dem neuen Hiltoriographen wurden übrigens die Archive zu Treiefter 
dmugung zur Verfügung geſtellt und er begann auch fofort feine Arbeit auf 
mem Gebiete, da3 ihm bisher troß aller Begeifterung für das Haus Dejterreich 
oh ein durchaus fremdes geblieben war. Nebenher behielt er die allgemeinen 
«tholifjchen Angelegenheiten, zumal auch im Lande feiner Geburt, unentwegt im 
Nuge, deſſen Blick freilich immer einjeitiger und beſchränkter wurde. Gr bildet 
ogar eine Art von Mittelpunkt der conjervativen litterarijch-politifchen Intereſſen 
n Wien und an PVorfchlägen zu deren Förderung ließ er e8 nicht fehlen. Die 
denvidelungen in der Schweiz, die mit dem Sonderbundfriege und der Nieder- 
age der alten Kantone endigten, jeßten ihn mehr als alles andere in Athem und 
& läßt fich denken, daß er mit der Haltung der djterreichiichen Regierung in 
heier Frage nicht? weniger ala zufrieden war, er hätte ja jo gerne wenigſtens 
inen bewaffneten Einjchüchterungsverfuch gegen die Liberalen Kantone hervor— 
erufen. Auch ſonſt erlebte er von dem herrichenden Syſtem manches, was ihm 
uht behagte; machte die öfterreichiiche Genfur ja ſogar Schwierigkeiten, ala es 
ch um die Veröffentlichung des erjten Bandes jeiner Geſchichte Kaiſer Fer: 
inand II. handelte: daß diefe Waffe eine zweifchneidige fein EZönne, war ihm 
was ganz Neues! 

Und nun fam das %. 1848; das Syſtem, das den Namen feines Meijters 
ährte und da3 er hatte mit ſtützen jollen, brach über Nacht widerſtandslos zu— 
ımmen, jeiner Meinung nach freilich nicht zum geringiten Theile darum, 
veil es fich gegenüber den Angriffen des Radikalismus und der Revolution — 
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womit er jeden Zweifel an der Recht: und Zweckmäßigkeit des Beftehenden und 
Meberlieferten zu bezeichnen pflegte — zu zaghaft und nachgiebig benommen hatte. 
Die Rückwirkungen des Sieges der Liberalen Ideen in Dejterreich gingen aber 
auch an ihm nicht fchonend vorüber, zum deutlichen Beweife, wie übel aui 
diefer Seite feiner Zeit jeine Berufung vermerkt worden war. Am 22. Juli 
1848 wurde ihm amtlich mitgetheilt, daß er durch allerhöchſte Entſchließung 
vom 16. Mai d. %. feiner Stelle enthoben jei; doch jolle ihm fein Gehalt noch 
für ein Jahr gewährt und zugleich gejtattet werden, daß er die bereits geſam— 
melten Materialien und gemachten Vorarbeiten für die ihm früher übertragen: 
Geichichte Kaifer Ferdinand II. behalten dürfe und, fall er das angefangen: 
Merk auf eigene Rechnung fortjeßen wolle, ihm hierzu auch ferner „aller thum- 
liher Vorſchub zu leiften fei“. Auf eine folche Rüdwirkung der Revolution au! 
fein Gejhi war er faum gefaßt gewejen; im erſten Augenblide der Entrüftung 
dachte er daran, das undankbare Defterreich ganz zu verlaffen und etwa nad 
München überzufiedeln, doch ließ er diefen Gedanken jchnell wieder fallen. & 
hoffte wahrfcheinlih,, daß eine feinen Ansprüchen günftige Wendung der all 
gemeinen Lage der Dinge nicht auöbleiben fünne, und durfte überdies überzeug! 
jein, daß der Hof ihn nicht Freiwillig Hatte fallen laſſen: vor Allem auf du 
Fürſprache der Kaiſerin war feine Zuverficht gebaut. Er ging daher bald dam 
gegen das ihm Widerfahrene zu proteftiren und eine Zurüdnahme feiner W 
jegung zu bewirken. Doch fam er nicht jo fchnell, als er angefichts des ir 
ginnenden Umſchwungs Hoffen zu dürfen glaubte, zum Ziele. Fürſt Felix vo 
Schwarzenberg, der Chef des neuen antirevolutionären Minifteriums, bewährt 
Hurter's Meinung zufolge, feinen Reklamationen gegenüber durchaus nicht dei 
Entgegenlommen, wie er e& erhofft Hatte. Erft Anfangs October 1849 murd« 
nachdem H. Himmel und Erde bewegt hatte, ſeine Abſetzung aufgehoben, obr 
daß aber feine vollftändige Rehabilitirung erfolgte, fondern er wurde mit einen 
entiprechenden Gehalte in den Ruheſtand verjeßt. Zugleich jehte ihm der Kaiſe 
aus jeiner Privatlafje eine Summe von jährlich 500 fl. zum Zwede der Au 
führung des ihm feiner Zeit übertragenen Gejchichtswerfes aus. Das Alles mn 
zwar feineöwegs das, was H. wollte und worauf er ein legitimes Recht zu babeı 
glaubte, aber wohl oder übel mußte er fich vorläufig damit zufrieden geben. X 
zwijchen traten nach einander, im J. 1858, die beiden erften Bände der „Geſchicht 
Kaifer Ferdinand II." an das Licht, der erfte Band Kaiſer Ferdinand J., de 
zweite dem Fürſten Metternich zugeeignet. Dürſen wir über das in jeinen fort 
jegungen jehr bändereich gewordene Werk gleich an diejer Stelle unfer Urtbei 
ausjprechen, jo können wir nicht umhin zu befennen, daß es Hinter den gehegte 
Erwartungen zurüdgeblieben und im Vergleich zu feinem Innocenz jogar eine 
Rüdjchritt bedeutet. H. Hat zwar mit ungemeinem Fleiß ein mafjenhaftes un 
vielfach prächtiges Material herbeigezogen, aber er hat den gewaltigen Stor 
weder zu geltalten noch zu bejeelen verftanden. Das jchiefe Verhältniß, v 
welches er zu feiner eigenen Zeit gerathen, nimmt in diefem Werk einen für de 
unbefangenen Yejer wahrhaft niederjchlagenden Eindrud an und fommt immr 
wieder aufs Neue und in der deinlichjten Weile zum Ausdrud. Sein jogenanntr 
confervativer Standpunkt und fein Nechtögefühl haben ihm bier den jchlimmite 
Streich geipielt. Die Einfeitigfeit und Beſchränktheit, mit der er fich hier du 
geihilderten Ereigniffen gegenüberftellt, juchen in der That ihres gleihen! Bu: 
einer fünftleriichen Bewältigung des Stoffes ift ohnedem feine Rede. Man fühl 
fich wol verfucht zu jagen, hätte H. ftatt des Innocenz mit Kaifer Ferdinand 1! 
debütirt, troß allem und allem, er wirde lange nicht eine ähnliche Wirkun! 
damit erzielt haben. Wenn von Geiten jeiner Parteigänger dem Werke zwe 
der übliche Weihrauch geftreut wurde, jo vermochte das es gleichwol nicht befi- 
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oder anziehender zu machen ala es in Wirklichkeit war: der böje Geift der Ver— 
ichrobenheit und der langen Weile, der e8 auf jedem Blatte beherrjcht, ließ fich 
durch Beihwörungen diefer Art eben nicht austreiben. Wir können nicht helfen, 
es nimmt unter den von verwandter Tendenz getragenen Geſchichtswerken der 
legten 40 Jahre den unterften Rang ein. — 

Mittlerweile vollzog fi in Hurter's Lage aber die jo lange betriebene 
Wendung Fürſt Felix von Schwarzenberg, den er für feinen Gegner Hielt, 
weil diefer jo Hug war zu glauben, daß mit Männern wie H. dem wieder: 
hergeftellten Defterreich nichts genügt werden könne, trat vom Schauplatze ab 
und Buol-Schauenftein an feine Stelle. H. hatte fich in der Zwifchenzeit mit 
sem Gedanken getragen, Wien zu verlafjen und nach Scaffhaufen, das er doch 
sicht vergefien fonnte, überzufiedeln; jchon Hatte er fich die Erlaubniß erwirkt 
ort jeinen Ruhegehalt verzehren zu dürfen; nun trat, im Zufammenhange mit 
ver allgemeinen rüdläufigen Bewegung zumal in Defterreich, in feinem Schidjale 
in vollftändiger Umfchwung ein, der alle jeine Wünſche vollauf erfüllte. Geine 
Sönner und Fürfprecher Hatten ja nun wieder freies Terrain. Genug, H. wurde 
yurch kaiſerliche Entjchließung vom 10. Mai 1852 vollftändig in feiner Stellung 
ebabilitirt und durch ein Decret vom 24. Juli d. J. fogar in den Öfterreichifchen 
rblichen Adelsſtand erhoben: es ſollte das vermuthlich eine Genugthuung für 
ie vorausgegangene Unbill fein. Man ann fich denken, in welchem Grade 
iefer Alt von allen Verehrern und Gefinnungsgenofjen Hurter's in Defterreich, 
n der Schweiz und darüber hinaus getheilt wurde. 

Roh 15 Fahre lang hat H. diefe Befriedigung über feine amtliche Wieder: 
erſtellung genofjen. Sie gehören nicht zu den interefjanteften feines Lebens, er 
erhüllt fich immer tiefer in den Dunftkreis feines nun ultrafatholifchen Pſeudo— 
onſervatismus; der Spiritus ift vollends verflogen und das eitle Phlegma zurück— 
wblieben. Wir dürfen e8 uns erjparen, ihn auf diefem Wege mit einiger Aus— 
ührlichkeit zu begleiten. Daß er dem Gange der kirchlichen Reaction in Defterreich 
nit voller Theilnahme folgte, braucht faum erjt ausdrüdlich erwähnt zu werden; 
reilich leidet dad Goncordat des %. 1854 in jeinen Augen an Halbheiten und 
at zumal den Proteftanten zu viele Zugeftändniffe gemadt. Sein Held Fer- 
inand II. hat dad allerdings beſſer verjtanden! An die kirchlichen Vereine, die er 
etvorrief, präfidirte oder an denen er fich doch wenigjtens Tebhaft betheiligte 
nd deren Wirkungsfreis meift recht abgelegen war, foll des Enſembles wegen 
ier blos erinnert werden. Wichtiger ift, daß er bei der Gründung und Leitung 
er weiland Wiener Fatholifchen Litteraturzeitung wejentlich betheiligt war, aber 
ugleich nicht verhindern konnte, daß fie troß der Staatsſubvention in Folge der 
wachen Betheiligung der Kreiſe, auf die fie vor Allem berechnet war, aber 
uh aus Schuld einer unüberwindlichen Impotenz nach einer Anzahl Jahren 
u Grabe ging. An den politifchen Zeitläufen feiner lebten Sabre Hat H. am 
vnigften Freude erlebt: der Krieg des J. 1859, dann das liberale Minifterium 
on 1860 Haben ihm jchweren Kummer bereitet. Gelbftverftändlich juchte er die 
runde der Heimfuchungen, die über den Kaiſerſtaat Hereinbrachen, auf der Seite, 
vo im fchlimmiten Falle nur der Eleinfte Theil derjelben lag. Seine litterarifche 
hätigkeit in diefen Jahren anlangend, beitand fie in der Hauptfache in der 
Insführung der Geſchichte Kaifer Ferdinand II., die allmählich auf 11 Bände 
nmwuch3; nebenher liefen noch einige Monographien, die mit feinem Hauptwerke 
bon ftofflich zufammenhängen, wie über die baterifche Marie, die Mutter Kaifer 
rerdinand II., über Wallenftein’® vier lette Lebensjahre, die Friedensbeftrebungen 
taifer Ferdinand II. und die Gejchichte ded Kammerdieners Kaiſer Rudolfs II., 
!hilipp Lang u. dgl. Ein paar andere, populäre, aber von derjelben Stimmung 
etragene Schriften dürfen hier übergangen werden. 
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H. hat, e8 ift dies nicht in Abrede zu ftellen, bis in jein hohes Alter von 
der Baſis aus, auf welche er fich einmal geftellt Hatte, eine unermüdliche Rührig— 
feit und Thätigkeit entwidelt, allerdings fortgefegt mit dem Gefühle kämpfend, 
daß die fortichreitende Zeit geneigt jei, über ihn und feine Bejtrebungen un: 
gelehrig hinwegzuſchreiten. Die Frage, in welchem Verhältniß die Kräfte, über 
die er und feine Partei verfügten, zu ihren Entwürfen jtanden, und über di: 
Natur diefer Kräfte Hat er fich niemals vorgelegt. Tragiſch genug, daß der 
ehemalige Antifte® von Schaffhaufen dahin gelommen war, in der Reformation 
den Anfang und die Quelle alles Uebels und alles Böſen in der Welt zu erbliden. 
Melche jchlagendere Rechtiertigung hätten fich jeine Amtsbrüder für die frage, 
die fie vor 25 Jahren an ihn geftellt, wünjchen fönnen! Die lebte litterariſche 
Arbeit, die H. beichäftigte, waren „Briefe über die Durchführung und Aus 
breitung der Reformation”, Man kann aus der Behandlung dieſes Thema's ın 
der Geſchichte Kaifer Ferdinand II. zurüdichließen, in welchem Geifte dieſe Schritt: 
gehalten gewejen wäre. Schon war der Drud derjelben begonnen, aber es war 
anderd darüber bejtimmt. Ende Juli 1865 Hatte fih H. mit feiner Frau zus 
Sommeraufenthalt nach Graz begeben und am 28. Auguft ſetzte ein Nervenfchlag 
feinem Leben ein Ziel. Gr hatte das 78. Jahr überfchritten. Die fatholiid 
Welt Hat mit ihm einen unermüdlichen, aufrichtig ergebenen, aber in feinen 
pojitiven Leiſtungsfähigkeit vielfach überichägten Vorkämpfer verloren. | 

Ein annähernd vollitändiges Verzeichniß von Hurter's Schriften findet ſich 
bei Wurzbach, Bd. IX ©. 445 —46. Ebendafelbit auch Angaben über die Litteratur 
über Hurter. Eine ausführliche Biographie Hurter's in 2 Bänden Hat je 
Sohn „Heinrich dv. H., Guratbeneficiat”, in den 3. 1876 und 1877 verdffent: 
licht; ihr Werth beſchränkt fich aber ausfchließlich auf dag benußte, zum Thei 
mitgetheilte neue Material vorzugsweiſe aus der Gorrefpondenz jeines Vatere 
im Uebrigen darf fie als vollitändig mißlungen bezeichnet werden. Was Roſem 
thal in jeinem Buch über die fatholiichen Gonvertiten über H. jagt, ift kaum 
de Mannes würdig, welchen er verherrlichen will. v. Wegele 

Hürtlin: Veit H., ein Märtyrer der Neformationzzeit. Er war Helfer ix 
Weißenburg (wahricheinlich Weißenburg im Nordgau, füdlih von Nürnberg) und 
hat irgendwo in Kärnten gefangen gelegen. Es gibt von ihm zwei geiftlid: 
Lieder, die bei Georg Wachter in Nürnberg gedrudt find; nad Wadernag:‘ 
ſtammt der Drud etwa aus der Zeit von 1540. 

MWadernagel, Bibliographie, S. 162 Nr. 399; Das deutjche air Eu I 
Bd. III ©. 431 5. — Goedeke ©. 223 Nr. 23. 

Hurwis: Abraham (b. Schabtai) H. aus Prag, ber Eorofie einet 
alten und weitverzweigten jüdijchen Famlie, AN der viele Rabbiner und Er 
jtellev hervorgegangen find, war ein Schüler des R. Moje Iſſerls in Krale 
und jpäter in Lemberg wohnhaft. Sein Jugendwerf „Berit Abraham“, em 
populäre Belehrung über Buße enthaltend, erfchien gleichzeitig mit dem fpäter be 
rihtigten GCommentare zu Maimuni's Ethik in Lublin im 3. 1577. Im) 
1590 war fein Specialwerf über Benedictiongriten bereit3 vollendet (gedrud! 
1597 in Krakau mit Ergänzungen von feinem jüngeren Sohne Jeſaia; mit wei 
teren Nachträgen Amfterdam 1728). Sein Teftament, gefchrieben 1598, 161, 
von feinem älteren Sohne Jakob, der auch zu erjterem Werke einige Gloſſen 
geliefert, mit zahlreichen Grläuterungen Herausgegeben, enthält eindringlid« 
durch Belege aus älteren Spruchbüchern unterftüßte Grmahnungen zu eine 
ſtreng moraliſchen Lebensführung. Er bekennt darin, daß er ſich in fein: 
jüngeren Jahren manchmal im Trunfe beraufcht, ipäter aber ſich immer dave 
gehütet Habe. Seine religionsphilofophifchen Unterfuchungen, auf die er ein 
mal verweift, find nicht auf die Nachwelt gefommen. Cine größere Berühmt 
heit als er hat fein bereit3 genannter Sohn: 
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Selata b. Abraham 9. erlangt, dem oft das Prädicat „Der Heilige“ 
gelegt wird. Er war ein Schüler R. Salomo’3 von Lublin. Auch Falk Cohen 
ıd Meir von Lublin waren jeine Lehrer. Mit letzterem, mit Samuel 
acharach und dem Krakauer Rabbiner R. Phöbus ftand er in Briefwechſel. 
abbinerjtellen hat er nachweislich in Dubno (1600), Djtrog (1603), Fran: 
rt a. M. (1611) und Prag (1614) bekleidet. Lebtere Stadt verließ er im 
‚ 1621 und begab fich in Begleitung feiner zweiten rau über Venedig, wo 
afob Heilprun und Leo da Modena ihn kennen lernten, nach Paläftina, um 
bh für die Dauer daſelbſt anzufiedeln. Ein großer Ruf war ihm voran= 
sangen. Er hatte Taufende von Schülern zurüdgelaffen und durch feine öffent» 
hen Lehrvorträge, die von mächtiger Wirkung waren, fich ein hohes und weit: 
rbreitetes Anjehen erworben. In den Gemeinden Syriens und PBaläftina’s, 
ch welche ihn fein Weg führte, wurde er mit großen Ehren empfangen ; 
jated, damals eine Metropole jüdifch-theologifcher Gelehrſamkeit, und Jeruſalem 
stteiferten um den Vorzug, ihn zu ihren geiftlichen Führern zählen zu dürfen. 
ce entjchied fich Tür Jeruſalem. Dortjelbit vollendete er (1624) fein Haupt: 
rt „Schne Luchot ha-Berit (nad den Anfangsbuchitaben diejes Titels gewöhn- 
5 Schluh genannt), eine theologijche Encyklopädie, die er jedoch nicht zu ver— 
fentlichen gedachte (Ed. princeps Amfterdam 1649) und einen myftagogischen 
ommentar zu dem jüdiichen Gebetschelus (Amfterdam 1717). Aug feiner früheren 
bensperiode jtammt ein Gommentar zu den Ritualcoder des R. Mordechai b. Hillel, 
fen erfter Theil im Drud erjchienen ift (Amft. 1757). Außerdem ift in 
uerer Zeit auch ein Reiſebrief Hurwiß’ veröffentlicht worden. Er wollte auf 
e Verinnerlihung des religiöjen Lebens hinwirken, Hat aber durch die luria— 
he Habbala, deren er fich hierzu bediente und der er jo zugethan war, daß 
: ihm als eine Art Offenbarung galt und er bedauerte, in den früheren 
ahren ſtatt mit ihr fich mit talmudiſcher Dialektik befchäftigt zu haben, nur 
e Verwirrung, die diefelbe in den Geiftern hervorbrachte, für längere Zeit per 
anent gemadt. Aus Jeruſalem flüchtete er, nachdem er in der Verfolgung, 
m der die Juden daſelbſt damals betroffen worden, mitgelitten hatte, nach 
zafed und ftarb 1628 in Tiberiad. Sein Sohn: 

Schabtai b. Jeſaia H., der jechd Jahre hindurch Prediger in Prag 
weſen, nachher in Fürth, Frankfurt a. M., Polen (1643) und in feinen leßten 
vei Lebensjahren (1658—1660) in Wien ala Rabbiner gewirkt hat, Lieferte 
nen Anhang zu dem Hauptwerfe Jeſaia's. Don größerem Belange ift fein 
3 feinem Nachlafje veröffentlichter Commentar zum erſten Talmudtractate. Auch 
in Teftament ift gedrudt. 

Yefaia b. Schabtai H., ein Sohn des Vorigen, ftand im brieflichen 
erlehre mit Jair Chajim Bacharach, der an gediegener Gelehrſamkeit alle feine 
enoffen überragte und Juda Dettingen in Pierfee, dem fleißigert Compilator 
ter Schriften. Er war Rabbiner in Frankfurt a. M. (nachweislich 1678 bis 
685) und Pofen, wo er 1689 jtarb. Gein Sohn: 

Abraham b. Jeſaia H., hat in dem Gebetbuchdcommentare feines Ur— 
cobvaterd, den er zuerſt edirte und in anderen Schriften feiner Vorfahren, die 
' von Neuem herausgab, auch verfchiedene Bemerkungen jeine® Waters mit- 
etheilt, — Noch find zu erwähnen: 

Schabtai (Scheitl) b. Akiba H., geb. 1566, Arzt in Prag. Sein 
auptwerk „Schefa Tal* (Hanau 1612, Frankfurt a. M. 1714), ein Doppel: 
immentar zu der dem Aron Halewi zugejchriebenen Epiftel über die myſtiſche 
deutung der Accente, joll eine Einleitung in das Studium der Kabbala bil- 
en und die Lehren derjelben dem gewöhnlichen Menjchenverftande zugänglich 
tahen. Cine Ergänzung zu demjelben liefert er in der Schrift „Nischmat 
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Schabtai* (Prag 1616), in der er die in erſterem Werke aufgeſtellte und von 
mehreren Seiten beanftandete Theorie, daß die Seele ein efjentieller Theil der 
Gottheit ſei, des Näheren erklärt und rechtfertigt. Er ſucht die fabbaliftiichen 
Lehren philofophifch zu begründen. Das Weſen der Gottheit ift für ihn jo er 
haben, daß die jämmtlichen Namen, durch die diejelbe bezeichnet wird, ihm mur 
auf die emanirten Potenzen derjelben hinweiſen und nur jolche allein in den Ge- 
beten angerufen werden. 

Sejaia b. Jakob H., Enkel des Jeſaia b. Abraham H., machte jein: 
Studien in Brzecz, wo Jakob Schorr, und in Wilna, wo R. Moje, Ber‘ 
des Chelkat Mechokek, fein Lehrer war. Gr bereifte Italien und ftarb 1695. 
Seine Monographie über die Anwendung des talmudijchen Rechtsbegriffs Mige 
ift 1663 in Venedig in Drud erjchienen. 

Ueber Jeſaia b. Abraham H. vgl. außer den bei Gräß, Geſch. d. )- 
Bd. 10 ©. 129 U. 3. verzeichneten Biographien noch Zunz, Litteraturgeſchichte 
d. ſyn. Poeſie S. 428 und Frumkin, Eben Schemuel S. 111—122. 
Brült. 
GHuſanus: Heinrih H., geb. am 6. December 1536 zu Eifenah, wo 
jein Vater Johann Bürgermeifter war, wurde zuerft für das Handelsgeichänt 
beitimmt und zu deſſen Erlernung nach Bergen auf dag Hanfiihe Gomtoir gr 
jandt, wandte fich jedoch jeit 1550 den Wiſſenſchaften zu, ftudirte feit 1553 zu 
Wittenberg, wo er bejonder8 den Unterricht Melanchthons und des gefrönten 
Dichters Stigeliuß genoß, darauf 1556 zu Ingolftadt, 1557 zu Bourges, 155: 
zu Padua und trat 1560 beim Reichskammergericht zu Speier ein. 15%] 
wurde er als Profeſſor der Nechtögelehriamkeit nach Jena berufen und wahr 
icheinlih 1563 vom Herzoge Johann Friedrich zum Rath von Haus aus er 
nannt, als diefer den geächteten Wilhelm von Grumbach bei fi) aufgenommen 
hatte und dadurch in eine ſehr bedenkliche Lage gerathen war. Vom Herzogs 
Johann Friedrich wurde er in diefer Sache vielfach zu geheimen Sendungen, \o 
im Mai 1564 an den Kurfürften von Brandenburg, im Juni an die Königin 
Elijabeth von England, benugt und darauf 1565 zum Hofrath auf 8 Jahır 
ernannt. Als folcher wurde er an den Hof des Kaiſers Marimilian II. ae 
landt, um die Grumbach’schen Händel womöglich gütlich beizulegen, was ibn 
aber nicht gelang. Zurüdgefehrt vermittelte er den am 21. Februar 1566 ıv 
Weimar zwilchen den ſächſiſchen Herzoglichen Brüdern abgejchloffenen Abjonde- 
wungsvergleich, und bezog aladann im April den Reichstag von Augsburg, von 
wo er den Herzog dringend von der ferneren Beihütung des Grumbach ab- 
mahnte und, ala jein Rath erfolglos blieb, im Mai feinen Dienſt aufjagte. & 
begab ſich, vom Gotha'ſchen Hofe faſt ala Verräther verfolgt und ſeines Beſihe— 
beraubt, nach Heidelberg, dann nach Speier und knüpfte hier mit dem Herzoge Je— 
dann Albrecht I. über feinen Eintritt in defjen Dienft Verhandlungen an, meld: 
zu feiner Anjtellung ala Herzoglicher Rath führten; am 12. Mai 1567 traf ı 
in Schwerin ein. Die Stellung des Herzogs war damals eine jehr bedrängt: 
wegen des Gtreite® mit den Ständen jowol, wie mit der Stadt Roftod un 
dem Herzoge Ulrich von Mecklenburg-Güſtrow. H. juchte fi eine vermit 
telnde Haltung zu bewahren und das Vertrauen des Herzogs zu erhalten. Et 
war 1567 bei der neuen Ordnung des Hof» und Landgerichts betheiligt, über 
nahm 1568 zunächſt auf 1 Jahr, nach Chilian Goldſtein's Entlaffung , die 
Kanzleiverwaltung, führte die Landtagsgeichäfte, leitete in Wien die Verhand— 
lungen wegen des Gtreite® der Herzoge mit Roſtock und andere wichtige Gr 
ſchäfte. Daneben juchte er die jehr niederliegende Rechtspflege zu heben, verfaß 
jelbjt eine Schrift über die Mannengerichte, und ala er am 8. Januar 1569 
zunächft wieder auf 1 Jahr, dann fortlaufend — Kanzler geworden, die neue Rechte 
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id Kanzleiordnung vom 23. October diejes Jahres, das Kirchengericht 1570, und 
rebte vor Allem nach der Beilegung der Zwiftigfeiten zwilchen den Herzögen 
ıd den Ständen, die ihm auf dem Landtage zu Güſtrow am 7. Januar 1573 
ıch vielen mühjeligen Verhandlungen gelang. Namentlich feinen Vermittelungen 
ı bei der Erbitterung, die beiderjeit3 Platz gegriffen, auch der Erbvertrag vom 
I. September 1573 zwilchen den Herzogen und der Stadt Roftod zu ver- 
men. In Folge der aufreibenden Arbeiten und Mangels an wiffenjchaftlicher 
tuße entichloß er fih aber Oſtern 1574 den Dienjt des Herzogs, der ihn un 
x jcheiden jah, zu verlaffen, und dad Syndicat der Stadt Lüneburg zu über: 
hmen. Als Syndicus vermittelte er am 24. Juli 1576 den Vertrag der Stadt 
it Herzog Otto IV., in welchem die Stadt die Gerichtsbarkeit erwarb und 
ne genaue Beltimmung ihrer Landwehren erhielt. In demjelben Jahre beitellte 
n "Herzog Franz I. von Sacdjen-Lauenburg zu feinem Rath von Haus aus, 
enjo im J. 1577 Herzog Ulrich von Medlenburg-Güftrow. Er verrichtete in 
inen verjchiedenen Stellungen noch wichtige Dienfte; jo nahm er Theil an den 
erhandlungen zwilchen Hamburg und Dänemark wegen der Elbichiffiahrt 1578, 
ı der Beilegung der Xehnsftreitigkeiten über Schleswig zwiſchen Dänemark und 
oljtein 1579, an dem Erbſchaftsſtreit zwiſchen Dänemark und Holjtein über den 
ahlaß de3 Herzogs Johann d. Ve. zu Hadersleben 1581 u. a. Seit 1581 
beitete er auh am Entwurfe eines Lüneburger Stadtrehts und war 1582 
at Herzog Ulrich von Medlenburg auf dem KReichtage zu Augsburg. Nach 
mgem Sränfeln ftarb er am 9. December 1587 zu Lüneburg, — Biel 
erfannt in feiner politifchen Thätigkeit gereicht e8 H. zum Hohen Xobe, 
a5 Männer, wie die Herzoge Johann Albrecht I. und Ulrih ihm unmwandelbar 
ıgethan blieben, daß David Chytraeus, der Lübeder Syndicus Hermann Vech— 
Ad, Johann Freder, Nathan Chytraeus, Gafelius u. W. feine treuen Freunde 
aren und ihn öffentlich priefen. Er Hinterließ Dichtungen, welche N. Chy— 
:aeus 1577 und Michael Lange 1601 jammelten. 

Sein älterer Sohn Johann Friedrich H., geb. zu Jena 1566, ftarb ala 
jeofeffor der Rechte 1592 zu Roftod. Er jchrieb eine Abhandlung über die 
eibeigenen. 

Ueber den jüngeren, Heinrich, ſ. u. 

Liſch, Medl. Jahrbücher VIII, ©. 60—161 (Biographie). — Hanno: 
verjche gel. Anzeigen 1753, ©. 543—552. Fromm. 

Huſau: Heinrich Edler von H., d. Jüngere, war der dritte Sohn bes 
dorftehenden. Im J. 1577 zu Züneburg, wojelbjt jein Vater damals Syn— 
icus war, geboren, erhielt H. eine jorgfältige Erziehung, die ex bejonders der 
eltenen Umficht und Energie feiner Mutter verdankte, indem er bereits als zehn- 
ühriger Knabe jeinen Vater im J. 1587 durch einen frühen Tod verlor. Zum 
füngling herangereift, erwarb ſich H. weiterhin durch entjprechende gelehrte 
Studien auf verichiedenen Hochſchulen und durch Reifen in fremde Länder jene 
zildung und Tüchtigfeit, die ihn bejähigte, ſpäter ebenfalld als Staatsmann 
ih auszuzeichnen. Das rühmliche Andenken, in welchem der Vater auch nad) 
einer Entfernung aus Medlenburg beim fürjtlichen Haufe fortdauernd jtand, 
entte wol die Blide Herzogs Johann Albreht II. von Medlenburg-Güftrom 
rei feinem Regierungdantritt auf H., und diefer folgte gerne dem ehrenvollen 
Rufe in das Land, wo jein Vater fich feine Berühmtheit erworben Hatte. Er ward 
1611 zum „Rath von Haus aus” ernannt und diente fortan beiden gleichzeitig 
gierenden Herzogen Adolf Friedrich I. und Joh. Albrecht II. befonders in wich- 
gen Gefandtichaften. Durch die mannigfachen auswärtigen Beziehungen, in welche 
d. durch diefe Stellung kam, fcheint er jedoch gar bald den fpeciellen Intereſſen 
der mecklenburgiſchen Landesherren in der Politik entfremdet zu jein, denn, ob: 
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wol noch im J. 1619 Herzog Adolf Friedrich in ſeinem Tagebuch ihn ausdrüd— 
(ih als feinen Rath bezeichnet und H. noch in demjelben Jahre mit anderen 
meclenburgiichen Räthen auf den Kreistag nad) Lüneburg abgeordnet ward, io 
neigte er doch jeit dem Ausbruch des 30jährigen Krieges immer entichiedener zu 
der faiferlichen Partei und juchte jodann, ala das Verhältniß der proteftantiichen 
norddeutjchen Fürſten zu dem Kaiſer und der fatholifchen Liga ſich immer 
drohender gejtaltete, anfang3 zwar durch gütliche Vorftellungen die medlenburai- 
ihen Herzoge von dem bewaffneten Bündniß des niederfächjiichen Kreifes mit dem 
Dänenkönig an der Spibe abzuhalten, trat aber hernach als kaiſerlicher Rath, 
wozu er inzwijchen ebenfalls ernannt war, in dem verhängnißvollen J. 162 
beim Wiederausbruch der eindjeligfeiten und bei dem gegentheiligen Verhalten 
der Herzoge offen gegen dieſe auf. Selbſt in Tilly’3 Lager anmwelend gab er 
diefem nicht nur Kundſchaft über die leichteſte Art der Occupirung Medlen- 
burgs, jondern er machte auch ſeinen perjönlichen Einfluß, den er ala Beſther 
medlenburgiicher Güter hierorts hatte, ſogar geltend um die Stände gegen di 
Herzoge zu flimmen in Bezug auf die Kriegsbereitſchaft. So war 9. der Gunli 
der meclenburgifchen Herzoge freilich verluftig, allein feinem Ehrgeiz war bereit: 
größeres Genüge geichehen, indem Kaifer Ferdinand ihn am 22. Febr. 162 
mit Verleihung außerordentlicher Freiheiten und der höchſten reichsſtändiſchen 
Privilegien zum „Edlen von Huſan“ erhob. Offenbar Hatte der Kaiſer grad 
in 9. eine Perfönlichkeit gefunden, die ihm in Bezug auf Medlenburg die wic 
tigjten Dienjte leisten fonnte. Denn derjelbe war wegen der genauen Senntmiü 
der KLandesverhältniffe, wegen ſeines Einfluffes und feiner perjönlichen Dr 
ztehungen zu den Herzogen anfänglich eben der geeignetjte Vermittler zur mö«- 
lichen PBacificirung beider Theile, und als hernach der Bruch vollendet war, un) 
die mecklenburgiſchen Herzoge durch ein in der Reichsgeſchichte allerdings bei, 
ipiellojes Verfahren, nämlich ohne NReichsgericht und ohne Reichdtag, durch rein 
willfürlichen Machtipruch des Kaiſers ihrer Yande verluftig erklärt und entier: 
waren, um bdiejelben dem Friedländer als Gläubiger jeine® KHaiferd nominel 
freilich pfandweife, thatfächlich aber zu wirklicher Poſſeſſion zu räumen, da wu 
e8 abermal® der chemalige mecklenburgiſche Rath H., weldher nunmehr al: 
„taiferlicher Commiſſar“ zur letzten Verhandlung mit dem Herzog Adolf Frich 
rih in Schwerin eintrat und jpäter am 5. April 1628 zur förmlichen Seaur 
jtration wiederum daſelbſt erihien, um „das Haus zu inventiren“. Es ift be 
greiflich, daß Hufan’s Verhalten von Seiten jeiner ehemaligen Herren, der Her: 
zoge von Mtedlenburg, die jchlimmijte Beurtheilung fand, und da allerdina: 
feinerlei andere Leiſtungen von ihm vorliegen, woraus man eine tiefere Einſich 
in jeine jonjtigen Anfchauungen und feinen Charakter gewinnen könnte, jo wir 
man in ihm immer nur einen Mann ſehen fünnen, der freilich durch klug 
Benutzung der Zeitverhältniffe eine bedeutende Stellung fich errang, der ar. 
dabei in kühler Berechnung des perfönlichen WVortheild alle Pietät feinem Ebr 
geiz zum Opfer brachte. H. war ſeit 1597 mit Glifabeth v. Laffert vermählt, 
und dieſer Ehe entftammten 3 Söhne und 1 Tochter, von denen die 3 Söhm 
und deren Descendenz alle dem im Jahre 1654 auf feinem Gute Gallin in 
Medlenburg im 77. Lebensjahre heimgegangenen Bater fchon früh in die Ewig— 
feit folgten, jo daß bereit? im Jahre 1672 mit dem Tode feines Enkels Karl 
auf Teſſin i. M. das Gejchleht der Edlen von Hufan nach fürzefter Blütt 
wieder erloich. 

Liſch, Medlenb. Jahrb. VIII und XII. Klüver, Bejchreib. des Herzoath. 

Medlenb. III, 2. Sannoveriche Gelehrte Anzeigen v. 1753. 
L. Schultz. 
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Huſchberg: Johann Ferdinand v. H., Hiſtoriker, geb. zu Düſſeldorf 
ı 12. März 1792, geſt. zu Würzburg den 20. Auguft 1852. Gein Vater 
r Baubeamter im ehemals furpfalzebaierifchen Herzogthume Berg und wurde 
H deſſen Abtretung an Frankreih (Dez. 1805) fönigl. bairifcher Wafler:, 
üden- und Straßenbaudirector in München. Dortjelbjt abjolvirte H. 1810 
3 Gymnafium mit Auszeichnung, widmete fich in Erlangen gejchichtlichen und 
iſtiſchen Studien und erlangte 1812 die Doctorwürde. Als nad dem 
tergange von dreißigtaufend Baiern in den Eiswüſten Rußlands der allge: 
ine Aufruf zur Landesvertheidigung von Ort zu Ort erging, trat auch 9. 
ter die Maffen, jocht als Lieutenant des 14. Infanterieregiments in den 
freiungsfriegen 1813—15 und rüdte zum Oberlieutenant vor. Da ihm das 
rniſonleben nicht zufagte, jchied er einige Jahre nach der Wiederlehr des Friedens 
;s der Armee und nahm zur Fortjegung feiner geihichtlichen Forſchungen Acceß 
dem allgemeinen Reichgarchive in München, wo er 1829 als Secretär und bald 
cauf ala Adjunkt angeftellt wurde. In diefe Zeit fallen feine Darftellung 
herzoglichen und gräflichen Gefammthaufes Ortenburg (Sulzbach 1828) und 
ei dramatische Verjuche, die fünfactige Tragödie „Hannibal“ und das nach 
n Franzöjtichen des d’Aprigny bearbeitete Zrauerjpiel „Johanna d’Arc zu 
uen“ ; beide find in fünffüßigen gereimten Jamben gedichtet und im Driginaltheater 
die J. 1820 und 26 herausgegeben. Während der Periode 1830—34 wirkte 
auch als Ehren Profeffor an der Ludwigs-Marimiliang-Univerfität im Hiftori- 
en Facherund jchrieb fein vorzüglichites Werk „Aeltefte Gejchichte des Hauſes 
heiern-Wittelsbach bis zum Ausſterben der gräfl. Linie Scheiern-Valai“ 
tünchen 1834). Daß 418 Geiten in Großoctav umfafjende Buch ijt mit 
gfalt und feinem Sinne für Kritik auß den Quellen hergeſtellt. Der Ber: 
ſer fonnte zwar über das jchöne Material noch nicht verfügen, das fich dem 
igen Hiftorifer in den neueren Bänden der Monumenta Germaniae darbietet, 
dem iſt die Arbeit werthvoll und nad Form wie Inhalt entichieden die 
te, welche in früherer Zeit über dieſen Gegenftand erjchienen ift. Aeußere 
werfennung jeiner Xeiftung fand 9. dadurch, daß ihm 1835 die Auszeichnung 
Theil wurde, ala außerordentliches Mitglied der Akademie der Wifjenfchaften 
München aufgenommen zu werden. Im %. 1839 erjolgte jeine Beförderung 
m Vorſtande des unterfränkiichen Kreisarchivs in Würzburg. Hier vollendete 
feine gediegene auf jelbftändiger Quellenforfchung beruhende „Geichichte der 
lemannen und Franken bi8 zur Gründung der fränkifchen Monarchie durch 
inig Ehlodwig“ (Sulzbach 1840, 684 ©.), erhielt für feine verdienftliche 
yätigfeit als Archivbeamter Titel und Rang eines Föniglichen Regierungs- 
thes und flarb, nachdem er unmittelbar vorher wegen Kränklichleit um Ver— 
jung in den bleibenden Ruheſtand nachgejucht hatte, am 20. Auguft 1852. 
. war ein Mann von lauterer Gefinnung , der gerne in das innere Weſen der 
beleuchtenden Frage eindrang und in den ftillen Archivarbeiten jeine Haupt- 
riedigung fand. Huſchberg's handjchriftlicher Nachlaß barg unter Anderen 
w nahezu drudfertige Ausarbeitung der „Kriegsjahre 1756, 57, 58 in Deutjch- 
ad“ nach bisher unbenütztem Archiv: Materiale.. Prof. Dr. Heinrich Wuttfe in 
iniig hat das Manufeript mit Zufäßen und Erläuterungen verfehen im 3. 
56 (Reipzig) herausgegeben. 
Schaden, Gelehrteg Münden, ©. 48. — Augsb. — Jahrg. 1853, 
Beil, Nr. 88 ©. 356. Eifenhart. 
Huſchke: Emil H., Profeffor der Anatomie und Phyfiologie an der Uni- 
Tität Jena, geb. am 14. Dechr. 1797 ala zweiter Sohn des herzogl. wei- 
ariichen Leibmedicus H. in Weimar (f 1828). H. bejuchte dag Gymnafium 
' Weimar und bezog im Alter von 16 Jahren gemeinfam mit feinem älteren 
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Bruder die Univerſität Jena, wo beide dem Studium der Medicin oblagen 
Bei der Gründung der deutſchen Burſchenſchaft betheiligten ſich die beiden Brü— 
der und fie feierten auch da3 denfwürdige Feſt auf der Wartburg mit. — Dir 
damals in voller Blüthe ftehende naturphilojophiiche Richtung fand in H. einen 
begeifterten Anhänger, denn er Schloß fih an Dfen innig an und beſchäftigte 
fich eingehend mit dem Studium der Philofophie, beſonders mit jener Kants 
die er noch im jpäteren Alter mit Borliebe pflegte. In den morphologiichen 
und phyfiologifchen Dizciplinen war H. nüchtern genug, um eine ganz ob. 
jective Bahn einzufchlagen und derjelbe muß Hier als Mitbegründer der 
eracten Methode der Forſchung angefehen werden. Huſchke's Doctordifiertation 
(„Quaedam de organorum respiratoriorum in animalium serie metamorphosi ze 
neratim scripta et de vesica natatoria piscium quaestio“), welche er 1818 ın 
Jena geliefert hat, wurde von den älteren Sachkundigen ſehr günjtig beurtbeil: 
und ihm ein günftiges Prognofticon für die akademiſche Laufbahn gejtellt. Nas 
feiner Promotion bejuchte er Paris und zurüdgefehrt von dort Habilitirte er fit 
in Jena auf Grund der Abhandlung: „Ueber Phyfiognomift und Mimi! 
Diejer Univerfität blieb H. ein treuer Anhänger bis zu feinem Tode, der am 
19. Juni 1858 erfolgte. Im 5%. 1820 veröffentlichte H. noch eine weiter 
Schrift: „De embryologia hominis* und von dieſer Zeit an las er auch mr 
widlungsgeichichtliche Vorlefungen. Seine Leyrthätigfeit war eine ſehr auser 
dehnte, denn fie erjtredte jich auf Phyfiologie, vergleichende VPhyfiologie, Natur 
geſchichte, Zoologie und mebdicinijche Anthropologie, wobei er als pollftändige 
Beherrſcher der Lateinischen Sprache, dicjelbe gerne verwerthete. — Nachder 
9. im %. 1824 außerordentlicher Profefjor und 1826 ordentlicher Honorar 
profeffor mit dem Rechte eine außerordentlichen Beififerd und dem Auftree 
der Abhaltung von Eramina in der medicinifchen Facultät in Jena geworde 
war, erhielt er 1827, nach dem Tode von Loder, die ordentliche Profeffur !i 
Anatomie und das Directorium über das anatomische Inſtitut. Don diefer Zn 
an entwidelte H. neben jeiner Yehraufgabe, eine bedeutende Litterarifche Thärc 
keit. Sehr Häufig befuchte derjelbe die in ihrem erſten Aufblühen begrifien« 
Naturforicher-Berfammlungen und machte in den Sectionäfigungen gerne Ti 
theilungen über feine neueften Forſchungsreſultate. Unter den anatomischen Arbeiteı 
verdienen bejonders hervorgehoben zu werden die Splanchnologie, ala Abtheilung 
dem von R. Wagner neu herausgegebenen Sömmering’schen Werke: Vom Bane d 
menjchlichen Körpers. Dieſe Arbeit Hufchke’3 über die Eingeweide und über dr 
Sinnesorgane ijt eine meifterhafte und in vielen Beziehungen heute noch mujtergiltiy 
Driginalfchöpfung, die jo manche Leiſtung der Gegenwart an Bolljtändig!« 
und Originalität übertrifft. In diefem Buche find auch zwei Tafeln, weld 
horizontale Durchichnitte der verichiedenen Rumpfabjchnitte daritellen, deshel 
erwähnenswert, weil H. hierdurch zum Mitbegründer der topographiich-an: 
tomijchen Richtung wurde, welche in der neuejten Zeit die defcriptive Anatom 
jo nachdrudsvoll erweitert und ergänzt hat, daß man diejenigen ala im ike 
Digciplin zurüdgebliebene Anatomen bezeichnet, welche feine Durchfchnitte fi 
dirt haben. — Von 1345 an beichäftigte fih H. mit Fragen über Schän! 
Hirn und Geele bei dem Menjchen und den Thieren und nad Yjährigen Str 
dien erichien eine Abhandlung unter diefem Titel, im welcher jener Abfchnir 
der die Beobachtungen enthält, höchſt bedeutungsvoll ift, während in den dx 
Kapiteln der Schlußbetrahhtung, in denen 5. „einen Ausflug in das geiftic 
Land wagt”, der naturphilofophiichen Speculation freie® Spiel gelafien wir 
Hält auch die jpeculative Betrachtung über „den Sit der Seele und ihre Jr 
bindung mit dem Körper; über das Hirn, ein eleftrifcher Apparat, und die Pr 
bindung des Hirns und Geiftes mit den Sinnen“ einer ftrengen Kritik gear 
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ber nicht Stich, jo muß doch die Jetztzeit H. als treuen Mitarbeiter bei Ein— 
ührung der eracten Forſchungsmethode ehren. Sicherlich hat ſeine philofophifche 
Sildung nicht wenig zu feinen Frrageitellungen bei der Beichäftigung mit dem 
irn beigetragen. Die Zahl der Eleineren Aufſätze, Reden und monographiichen 
Ibhandlungen, welche H. verfaßt Hat, ift ziemlich groß und alle liefern den 
zeweis, daß demfelben jenes höhere Streben eigenartig war, welches nur das 
ine Ziel kennt: die Wiſſenſchaft ala folche zu Fördern. In diefer Hinficht 
eichnen ſich ganz befonders jeine entwidlungsgefchichtlichen Arbeiten aus; jo die 
De embryologia hominis“, 1820, „Ueber die Umbildung des Darmlanales 
nd der Kiemen bei den Froſchquappen“, 1825; „Ueber die Kiemenbögen und 
tiemengefäße beim bebrüteten Hühnchen“, Iſis 1827, Heft III, Iſis 1828, 
yet II und jene ſchöne Entdeckung der Gehörzähne in der Schnede des Bogel- 
hres, Müller'3 Archiv 1835. 

9. war jehr glüdlich in jeiner Familie; mit feinem einfachen ſchlichten Rechtfinn 
atte er in der mediciniichen Facultät in Jena großes Anjehen; viele Akademien 
nd naturhiſtoriſche Gefellfchaiten ehrten ihn durch Aufnahme in ihren Mit» 
liederfreis. Die nach jeinen Wünfchen neu erbaute anatomiſche Anjtalt in 
Jena konnte er nicht mehr beziehen, denn faum war die für das dreihundert- 
ährige Jubiläum der Univerfität Jena bejtimmte Abhandlung Craniosclerosis 
otalis rhachitica“ vollendet, erlag er am’ 19. Juni 1858 einer Gehirnentzün- 
ung. In der Gejchichte der Morphologie wird H. noch nah Jahrhunderten 
{8 einer der beften Forſcher und Förderer derjelben gefannt jein. Rüdinger. 

Huſchke: Immanuel Gottlieb H., Philolog, geb. 1761 zu Greuffen 
m Schwarzburg-Sondershaufen’schen,, geft. ebendafelbjt am 18. Februar 1828. 
Sein Vater, der fih ala Kaufmann in Holland Vermögen erworben hatte, forgte 
eitens für eine tüchtige Erziehung feiner Kinder. Seine Borbildung erhielt der 
unge H. auf der Schule zu Schulpforta, wo er fich bereitß eine bedeutende 
sertigleit im lateinischen Ausdrud aneignete; don dort aus bezog er die Uni— 
'erfität Jena, auf der er mit Fr. Jacobs Freundſchaft ſchloß und mit ihm eifrig 
‚hilologifche Studien betrieb. Nach beendigten akademiſchen Jahren übernahm 
). zuerjt eine Hofmeifterftelle bei einem adelichen Gutsbeſitzer in Liefland, 1789 
am er nach Holland, wo er Haudlehrer bei einem deutfchen Kaufmann, Namens 
züllicher in Amfterdam wurde und fich durch feine gelehrten Kenntniſſe bald 
ie Bekanntſchaft eines Hieronymus de Boſch, Laur. van Santen und anderer 
hilologen erwarb. Als nach der Beſetzung Holland3 durch die Franzoſen im %. 
795 der Profeffor Joh. Luzac aus politifchen Gründen jeine Profeifur in 
enden verlor, bewirkte van Santen Huſchke's Berufung als deifen Nachfolger, 
vorauf er jogleich feine Hauslehrerſtelle aufgab. Zu einer wirklichen Anftellung 
am e8 aber nicht, weil Luzac einen Proceß gegen die Guratoren der Univerfität 
hoben Hatte, vor deffen Austrag die Anjtellung eines Nachfolgers nicht er- 
olgen konnte. So auf eine Wartezeit hingewiefen, begab ſich H., deſſen Geld- 
mittel auch auszugehen anfingen, gegen Ende des Jahrhundert? nach Deutichland 
urü und lebte theil3 bei einem Bruder in Münden, theils in Göttingen, 
vo er 1802 Privatdocent wurde, bis zum J. 1806, wo er zum Profefjor der 
riechiſchen Litteratur in NRoftof ernannt wurde. Da bald darauf (1807) 
uzac durch eine Pulvererplofion fein Leben einbüßte, erging an H. durch Hier. 
e Boſch ein neuer Ruf nach Leyden, dem zu folgen er fich jedoch jet nicht 
nehr entichließen konnte. Er rüdte in Roſtock 1813 noch zum Profeſſor der 
Beredtfamfeit empor und erhielt nah O. Tychſens Tod auch die Stelle eines 
Oberbibliothefar® an der Univerfität. Seine erfolgreiche Thätigfeit in beiden 
Dirkungskreiſen war nur leider mehrmals durch ernithaite Krankheitsfälle unter- 
stohen. Ein in der Jugend erlittene® langwieriges Wechjelfieber hatte eine 
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Schwäche des Unterleibes zurüdgelafien, die mit der Zunahme der Jahre in em 
bartnädiges bypochondrifches Leiden außartete, das ihn in den Jahren 1815 
und 1823 nöthigte, feine Berufsarbeiten auf längere Zeit auszufegen. Die 
leidende Zuftand war wol auch die Urſache, daß er feine jo große litterariſch 
Thätigfeit entfaltete, ala man von feiner außgebreiteten Gelehrſamkeit erwarten durfte 
Seinen Ruf ala ſcharfſinniger Kritifer begründete er durch das gelehrte Wer! 
„Analecta critica in Anthologiam graecam cum supplemento epigrammatum 
maximam partem ineditorum*, Jena 1800. WMinder bedeutend ift jeine grob: 
Ausgabe des „Tibullus“ 1819 in 2 Bdn. mit einem ausführlichen Commentar 
der nur zu jehr an die breite Manier der Holländer erinnert. Won jeinen 
übrigen Schriften nennen wir: „Epistola critica in Propertium“ , Amjterdam 
1792; „Dissertatio de fabulis Archilochi; accedit notitia codieis Augustau 
cum fabulis ineditis“, Altenburg 1803; „Commentatio de Orphei Argonaut.‘, 
Rojtod 1806; „Comment. de inscriptione vasculi Locris reperti“, Leipzig 181: 
„Comment. de C. Annio Cimbro*, Roitod 1824, dazu ein Epilogus in den Aus! 
lecta litteraria p. 365 sqq. In feinem lebten Werk, den jo eben genannte 
Analecta (Leipzig 1826), findet fich nur weniges don ihm jelbjt, aber eine — 
deutende Abhandlung „Commentationes de Tibullo et Propertio“ , deren en: 
Theil in einem Excurs zu Tibull eine jehr gelehrte mythologiihe Monograziı 
de Nymphis et puellis personatis enthält, der zweite die ausführliche Rechtfen 
gung einer evidenten Verbefjerung einer Stelle des Propertiuß III, 9, 47, weis 
Arbeit jehr bedauern läßt, daß von feinen langjährigen Vorarbeiten zu eu 
Ausgabe dieſes Dichters aus feinem Nachlaf; nichts befannt geworden: ift. 
Neuer Nekrolog der Deutichen, Jahrg. 1828, I, ©. 138 ff. Allgeme 
Schulzeit. 1828. Abtheil. II. ©. 887 7. A. Matthiä in Jahn's Jahıb. 
Phil. u. Päd. 1829. I, ©. 122 f. Halm 
Hufemann: Auguft Heinrich H., Chemiker und Pharmazeut, wurde au 
5. September 1833 in Stolzenau im damaligen Königreih Hannover geborc 
und jtarb in Thuſis am 17. Juli 1877. Geine Schulbildung erhielt er tbr 
in Privatinftituten, theil auf dem Gymnafium zu Detmold. 1848 fam er ı 
Lehrling in die Detmolder Hofapotheke, jpäter ala Gehülfe nah Lamipriny, 
Aurih und Nienburg, von wo er 1857 die Univerfität Göttingen bezog. To. 
legte er im folgenden Jahre die Staatsprüfung ab und beihloß fich gau 
dem Studium der Chemie zu widmen. Ex arbeitete unter Wöhler und Yin 
priht und wurde 1860 Aifiitent in dem damals neu eingerichteten phyfiologiis 
chemijchen Laboratorium. Am 8. Auguft defjelben Jahres wurde er auf Grur 
einer Differtation über die Bejtandtheile von Daucus Carota zum Dr. pl 
promodirt. Im J. 1862 Habilitirte er fich für pharmaceutifch-gerichtliche Chem 
über welche Gegenjtände er jchon früher Nepetitorien gehalten hatte. Sm je 
Zeit fällt das Erjcheinen des „Handbuchs der Toricologie" (Berlin, G. Reime 
welches er mit jeinem Better Th. Hufemann herausgab und die Publicatic 
einiger organifchschemifcher Arbeiten. Später beichäftigte er fich faſt ausſchlie 
ih mit der Phytochemie und findet hier u. a. das Lyein, deilen Identität m 
dem jpäter entdedten Betain nachträglich conftatirt wurde. Auch die befanr! 
Morphinreaction durch verbünnte Salpeterfäure hat er damals beobachtet und >= 
giftige Alkaloid Cytiſin des Goldregens ijolirt. Eine Lungenblutung, die er = 
Auguft 1863 erhielt, zwang ihn den Winter 1863/64 in Italien zuzubringe 
er fehrte von da nur für kurze Zeit nach Göttingen zurüd, da er inzwilchen di 
Berufung nad Chur erhalten Hatte. Dort hat er jein Hauptwerk „Die Pflanyı 
ſtoffe in chemischer, phyfiologischer, pharmakologiſcher und toxikologiſcher Hinfich 
(Berlin 1871), auch wieder in Gemeinjchaft mit feinem Better und Schwau: 
berauägegeben, ein Werk, daß fich großer Anerkennung von Seiten der Yacı 
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offen zu erfreuen Hatte. Außerdem jchrieb er dort einen Supplementband 
Gmelin's großem Handbuch der Chemie, 1868 einen „Grundriß der reinen 
mie“ und 1871 die „Elemente der Chemie ala Grundlage für den land- 
rthſchaftlichen Unterricht“. Seine wiſſenſchaftlichen Arbeiten hatten in Chur 
r die Unterfuchungen von Mineralwafler Graubünden zum Gegenjtand. 
ı 3. 1876 nahm er aus Gejundheitsrüdfichten feinen Abfchied in Chur. 
tederholte Fleinere Blutungen und eine jehr heftige im J. 1870 Hatten ihn Furcht» 
e geihwädt, jo daß nur die äußerfte Schonung und Sorgfalt ihn jo lange auf» 
dt erhalten Hatte. Er verbrachte den Winter in Meran, verließ diefen Aufent= 
(t der Hiße wegen im Mai und wandte fich an den Thuner See, von da 
der nad Graubünden, wo er in Thufis im Haufe einer Schweiter feines 
hwagers Dr. Michael jtarb. 
Nekrolog im Reichardt’ichen Archiv der Pharmacie. 
U. Ladenburg. 


Hüſer: Johann Hans Guftav Heinrich vd. H., aus einer alten thüringifchen 
‚milie, Sohn des Oberjten der Artillerie von H., dem mit Unrecht ein Theil der 
huld an der Gapitulation von Prenzlau vorgeworfen worden, trat 1798 in die 
mee, wurbe jpäter Lehrer am Gadettencorps in Berlin und gehörte 1808—12 dem 
eife von Männern an, welche den Gedanken einer Befreiung und Erneuerung 
VBaterlandes rege erhielten; jo wurde er Scharnhorjt, Gneiſenau, Schleier- 
cher, Eichhorn, Sad und andern befannt. Bei Ausbruch des Krieges 1813 
xde er Mdjutant in Blücher’3 Hauptquartier; aber jchon bei Bauten ſchwer 
ı Fuße verwundet, fonnte er erſt 1815 nach dem Siege bei Waterloo zur Armee 
üdkehren. Als Adjutant Blücher's ging er mit nach Paris, trat nach dem 
ieden wieder zum Gadettencorps, wo er durch fein pädagogifches Talent, feine 
ımanität und durch die don ihm auögehende Belebung des wifjenjchaftlichen 
iſtes fich die Liebe und Verehrung aller Schüler erwarb, aber manche Con— 
:te mit feinen Vorgeſetzten Hatte. 1823 trat er wieder in die Armee, ftand 
n 1828—49 ald Regiment, Brigade und Diviſions-Commandeur am 
rin und war zulekt Gouverneur in Mainz, wo er im Frühjahr 1848 eine 
jenen Tagen nicht gewöhnliche Ruhe und Sicherheit den revolutionären Bes 
gungen gegenüber zeigte. In den Rheinlanden Hatte er die Liebe und das 
ttrauen der Bewohner jchnell zu gewinnen gewußt, 1849 auf feinen Wunſch 
e Dispofition gejtellt, zog er nach Berlin, wo er 1857 nach wiederholten 
hlaganfällen ftarb. Dentwürdigkeiten aus dem Leben des Generals wurden 1877 
G. Reimer in Berlin von M. O. mit einem Borworte von Maurenbrecher 
ausgegeben. vd. Meerheimb. 


Hüsgen: Johann H., Generalvifar der Kölner Erzdiöceſe, wurde am 
September 1769 in dem rheinischen Dorfe Giefenkirchen bei Gladbach geboren, 
wieb von 1780—1787 in Köln auf dem Montaner-Gymnafium die Humani— 
“ftudien, wurde zum Doctor der Philofophie promovirt und ftudirte Theologie 
! der im J. 1784 errichteten Univerfität Bonn. Am 22. September 1792 
m Priefter geweiht, wurde er wenig jpäter Schulvifar in jeinem Heimathsdorfe, 
97 Pfarrer in Ober-Dollendorf bei Bonn, dann in Himmelgeift bei Düffel- 
tt, endlich in Richterich bei Aachen. Seine wifjenjchaftliche Bildung, verbunden 
t der Neigung für das Schulweſen, bewirkte, daß er 1816 ala Gonfiftorial- 
th, d. 5. Regierungs-Schulrath bei der preußifchen Regierung in Aachen eine 
iftellung erhielt. Am 9. Januar 1820 wurde er durch einftimmige Wahl des 
ıpitela zum Ehrendomherrn des aus napoleonifcher Zeit noch fortbejtehenden 
sthums Aachen erhoben und am 8. April defjelben Jahres eingeführt. 9. 
hörte zu den damals nicht feltenen Geiftlichen, welche bei treuer Anhänglichkeit 
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an die fatholifche Kirche zugleich der neuen Landesherrſchaft bereitwillig entgegen- 
famen. Nicht zum wenigften aus diefem Grunde wählte ihn 1825 nad) Wieder: 
berftellung der alten Kölner Erzdiöcefe der defignirte Erzbiſchof Ferdinand Auguit 
Graf von Spiegel, zu jeinem Vertrauensmann und ernannte ihn am 1. Mär 
zum erzbiichöflichen Commiſſar. ALS folcher nahm er am 24. März 1825 im 
Kölner Dome Namens des Erzbiſchofs don der Erzdiöceje Belig, wurde au 
1. Mai bei der Wiederheritellung des Domcapitel3 von dem Erzbiſchof aud 
zum Dombdechanten und zum Generalvilar ernannt. Ununterbrochen genoß r 
zehn Jahre Hindurch das volle Vertrauen des Erzbiichofs, führte auch nad) deiien 
am 2. Auguft 1835 erfolgten Tode die Verwaltung als Gapitularilar ir 
Spiegel’3 Geijte weiter fort. Auch der am 29. Mai 1836 eintretende zweite 
Erzbifchof Clemens? Auguft von Drofte-Bilchering deftätigte ihn am Tage jein« 
Inthronijation als Generalvifar, obgleich er ihm ebenjowenig wie den übnger 
Mitgliedern des Domcapitel3 eigentliche® DBertrauen jchenkte. Die folgenden 
Streitigkeiten zwijchen der Regierung und Clemens Auguft führten auch für ©. 
ſchwere Gonflitte herbei. Am Tage nach der Abführung des Erzbifchoig, cu 
21. November 1837, verfammelte fi) das Gapitel und übernahm im Anſchlu 
an die von dem Minifter Altenftein in einem Schreiben vom 15. November aus 
gefprochenen Anfichten die Verwaltung der Erzdiöceſe. Man berief fich daft 
auf eine Defretale Bonifaz’ VIII. (cap. 3 in VI!° de supplenda negligent. 
praelatorum I. 8), nach welcher, falls ein Bijchof von Heiden oder Schismatilen 
gefangen fortgejchleppt wird, das Gapitel, ald wenn er gejtorben wäre, die Der 
waltung der Diöceje übernehmen joll. Tags darauf wurde dem Papſte vor 
diefem Schritte Meldung gemacht, unter Beifügung einer Anzahl ſchwerlich un 
begründeter, aber gewiß unzeitiger Klagen über den gefangenen Erzbifchof. Zu 
gleich kündigte man an, daß nach den DVorjchriiten des Concils von Trien 
(Sess. XXIV, cap. 16 de ref.) innerhalb acht Tagen die Wahl eines Gapitulav 
vifars erfolgen werde, eine Wahl, die am 27. November einftimmig auf H. el. 
Daß die königliche Beltätigung al3bald erfolgte, begreift man leicht; Länger lich 
die Antivort des Papites fich erwarten. Es beſtand damals noch die Borihr' 
daß die gefammte Gorrefpondenz der Biſchöfe mit dem Papſte ausſchließlich üb 
Berlin durch das preußiiche Minifterium und die Gefandtichaft in Rom vermittel 
wurde. Auf die Mittheilung vom 22. November 1837 erhielt das Domcapıtı 
erit am 6. Februar 1838 die vom 26. December 1837 datirte päpjtliche Ant 
wort. Der Papjt führte Klage über die Art, in welcher das Gapitel gegen de 
gefangenen Erzbifchof fich ausgefprochen hatte, ließ aber die Uebernahme der Ver 
waltung unberührt, und das Gapitel glaubte darin eine ftillfchweigende Billigun 
feine Verfahrens finden zu dürfen. Immer fehlte aber jede Anerkennung und Vol 
macht für den Capitularvikar. Das Geſuch Hüsgen’s, in welchem er am 5. Decembr 
1837 dem Papſte von der gefchehenen Wahl Mittheilung machte, wurde, wie fich ſpate 
beraußjtellte, erft am 7. April 1838 in Rom übergeben. Als H. am 10. yebruur 
die Faltenordnung Tür das folgende Jahr erließ, unterzeichnete er zwar als Gavı 
tularvifar, war jedoch genöthigt, auf die von dem gefangenen Erzbifchof ibe 
ertheilten Vollmachten ala auf den Grund feiner Berechtigung Hinzudeuten, Ab 
ein beträchtlicher Theil des Klerus zeigte offenes Mißtrauen; man zweifelte « 
der Gültigkeit des Erlafjes, und ein Pfarrer wandte fih um Auskunft an de 
Geihäftsführer der päpftlichen Nuntiatur in Brüffel, einen Abbate Epinel: 
Gleich am 12. März erließ diefer eine ebenfo unpafjende ala voreilige Erklänm: 
Hüsgen’® Wahl, hieß es, fei im Widerfpruch gegen die Kirchengeſetze ohne pänt 
liche Genehmigung erfolgt, von den angeblich durch den Erzbijchof fubdelegiri“ 
Vollmachten nichts bekannt, die Faſtenordnung ungültig. Dieje Erklärung wur 
zuerjt heimlich, bald öffentlich verbreitet und mit einem, dem Inhalt nad dv 
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nnıt gewordenen Schreiben des Cardinalſtaatsſecretärs Yambrushini vom 
'. Februar zufammengejtellt, welches freilich) nur befagte, daß der Papſt noch 
chts gethan habe, was die Gutheißung der Wahl eines Capitularvifars zu erfennen 
be. 9. Jah fi) dadurch veranlaßt, in einem Rundjchreiben an die Lande 
hanten und in einem öffentlichen Erlaß vom 22. März ausdrüdlich die vom 
Ibiſchof Schon am Tage der Jnthronifation, am 29. März 1836, vollzogene 
ubdelegation der Quinquennal-FFacultäten hervorzuheben, und das Domcapitel 
hte am 29. März 1838 nochmal3 in einem ausführlichen Schreiben an den 
apft die Uebernahme der Diöcefanverwaltung und die Wahl eine® Gapitular- 
fars zu rechtiertigen. Man fonnte fich in der That auf angejehene Ganonijten, 
rraris, Wieftner, Leurenius, Reiffenftuel dafür berufen, daß die Gefangenschaft 
1e3 Biſchofs dem bürgerlichen Tode gleich zu achten, und daß in Folge deſſen 
3 Gapitel zur Verwaltung berechtigt ſei. Gleichwol muß die Anwendung der 
ıgeführten Dekretale Bonifaz’ VII. auf den vorliegenden Fall unftatthajt er- 
jeinen. Denn zunächt ließ fich die preußifche paritätifche Regierung nicht als 
idniſch oder ſchismatiſch bezeichnen. Dann Hatte jchon die Gongregation des 
oncil3 am 7. Auguſt 1683 in einer auf Irland bezüglichen Entjcheidung ganz 
ı Sinne der Defretale ausgeſprochen, daß die Verwaltung des Gapiteld nur 
nn eintrete, wenn der gefangene Bilchof von jedem, auch von dem brieflichen 
erfehr mit feiner Diöcefe ausgeſchloſſen ſei. So war es noch im J. 1811 
ich der Gejangennehmung des Bilchof3 von Troyes durch Napoleon gehalten, 
s auf Anordnung Pius’ VII. der bichöfliche Generalvifar im Amte blieb. — 
a3 Schreiben des Gapitel® wurde Ende April dem PBapfte übergeben und nun 
iolgte am 9. Mai eine jehr vorfichtig gehaltene Antwort. Gregor XVI. erklärte 
e Behauptungen Spinelli'3 als beinah in allen Punkten dem päpftlichen Stuhle 
emd. Auch über die Rechtöfrage: die Uebernahme der Diöcefanverwaltung, 
il der Bapft ſich „abfichtlich eines Urtheils enthalten, weil er die thatfächlichen 
mjtände, von denen die gejeliche Entjcheidung abhänge, nicht Hinreichend unter- 
hen könne.“ Thatjächlich lag freilich die Entjcheidung darin, daß H. zwar die 
erwaltung der Diöceſe behalten follte, aber nicht fraft der Vollmacht und 
ht ala Bilar des Capitels, jondern, wie vordem, als Generalvifar de Erz— 
ihofs. Bei allen Amtshandlungen foll er den letteren Titel führen und bei 
dem Gebrauch der Duinquennal-Facultäten ausdrüdlich die Subdelegation durch 
m Erzbiſchof erwähnen; außerdem genau nach den Vorfchriften der Bulle vom 
5. September 1835 über die Hermefifche Lehre und das Breve vom 25. März 
330 über die gemifchten Ehen fich verhalten. Nach diefen Grundjäßen führte 
mn auch 9. in den folgenden Jahren die Verwaltung. Das gedrudte Direc- 
num für die Erzdiöcefe unterzeichnet er am 20. Yuli 1838 als Generalvilar 
s Erzbiſchofs Clemens Auguft. Noch in demjelben Jahre nahm auch die 
eußifche Regierung das Breve über die gemifchten Ehen wieder ala Grundlage 
1. — In einem Schreiben an den Papit vom 19. December 1837 rühmt das 
apitel den Vikar wegen jeiner Gejchäftsfenntniß, feines frommen Wandels, feiner 
ilden und billigen Gefinnungen. Diejes Lob jcheint durchaus verdient, wenn man 
uch bejonders hervorragenden Fähigkeiten bei H. nicht begegnet. Nicht er war der 
gentliche Leiter des Gapitels, jondern der jpätere Dompropft Nicolaus München, 
er denn auch die wifjenfchaftliche Rechtfertigung defjelben übernahm. Hüsgen's 
‚od erfolgte am 23. April 1841. Geordnete Zuftände waren damals noch nicht 
‚ieder hergeftellt, aber die Verhandlungen zwijchen Staat und Kirche joweit 
ediehen, daß fie fichere Hoffnung auf baldige Einigung eröffneten. Der Papſt 
mannte einjtweilen aus eigener Machtvolllonmenheit einen Adminiftrator der 
didcefe. Als folcher fungirte der Domherr Dr. Jacob Iwen bis zum Antritt 
es Coadjutors Johannes von Geißel am 4. März 1842, 
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Der Todtenzettel. Hüffer, Forſchungen auf dem Gebiete des Tranzöfiicen 
und rheinifchen Kirchenrechts, Münjter 1863; Das Metropolitan = Domcapi!:' 
zu Köln in feinem Rechte, Köln 1838 (anonym, in der That von München 
und andere Schriften über den Kölner Kirchenftreit. 9. Hüffer. 

Husner: Georg H., Buchdruder zu Straßburg im letzten Viertel dei 
15. Jahrhundert? und nach Gutenberg’8 Heimkehr nad Mainz der Zeit nat 
der dritte bis jet befannte ſtraßburgiſche Druder. Unter allen Städten, welhr 
bald nach Erfindung der neuen Kunſt durch ihre typographiichen Meiftenvert 
zu großer Berühmtheit gelangten, nimmt dieje alte Reichaftadt einen hervor 
ragenden Plaß ein, und bereit3 30 Jahre fpäter finden wir Straßburgs Ku 
der Erfahrenheit in diefen Dingen jo feſt gegründet, daß Berufungen nad au— 
wärt3 erfolgten. Zu dieſer günftigen Entwidelung der Buchdruderei in die 
Stadt jowie überhaupt im Eljaß hatten mehrere Umftände beigetragen. Nici 
nur war mit Beginn der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts die Papierbereitung 
in Straßburg in Auffhwung gefommen und das Druden jomit erleichtert 
ſondern es jcheint auch der Handel mit Handjchriften Hier mehr ala anderin: 
in Deutjchland geblüht zu Haben (vgl. Zauber, Diebold). Außerdem werden 
wie anderdwo zu Augsburg, Frankfurt, Nürnberg und Ulm die Brief» odn 
Kartenmaler ſchon frühe erwähnt und fie jcheinen Hier in folcher Zahl jekha 
gewejen zu jein, daß nach der Buchdruderordnung vom 26. November 150! 
(Straßb. Stadtarhiv) um dieſe Zeit die Buchdruder bejchuldigt werden, du 
Briefmaler in ihrem Gewerbe zu beeinträchtigen. „Die Anfertigung der Spie— 
farten aber Hatte (Denis, Einleit. in die Bücherlunde, I. 95) mit der ZTecnil 
beim Beginn der Buchdruderei große VBerwandtichaft. Für die Karten wurd 
die Zeichnung auf eine hölzerne Tafel gemacht und von fogenannten Form 
Ichneidern mit einem jcharfen Eifen ausgearbeitet, dann bejtrich man die Zaire 
mit Farbe, legte das angefeuchtete Kartenpapier darauf und fuhr mit einem 
hölzernen Reiber darüber hin und ber, big fich die Figur auf dem Papier ab“ 
druckte. Den Briefmalern lag ſchließlich ob, diefe Abdrüde zu illuminiren. 
Und dieſes Gewerbe der Briefmaler dauerte noch lange nach Erfindung des Drute 
fort, ja e8 findet fich nicht nur ein Buch (Fid. Butſch Sohn, Gatal. 141 [18° 
Nr. 352) aus dem %. 1617 „Relation des verlauffs bey der Crönung ... En 
hertzogen Ferdinands zu Defterreich ...”, welches zu Augsburg „bey Georg Kr! 
Brieffmaler bey Barfüffer Thor” zu kaufen war, fondern jogar ein folches eben 
dajelbjt aus dem J. 1681 (MWeller, Annal., II. 455, Serapeum 1866, 24 
„Abbildung der Kometen“; „bey Abraham Bach Briefmaler, Hauß vnd Lader 
aufm Greuß”; über die Litteratur der Spielfarten und Kartenjpiele vgl. Ser 
peum 1852, 194—95. Zu den Buchdrudern aber, welche bereit3 zu Anfang de 
fiebziger Jahre des 15. Jahrhunderts ihre Kunft in Straßburg ausübten, gebör 
wenige Jahre nach Mentelin und Eggeſtein auch Georg Husner oder Huhn 
„eivis urbis Argent.“, defjen Name durch fünf Drude, die er theils allein, thal 
gemeinschaftlich mit einem anderen Druder, Johann Belenhub, „Clericus Mogm 
tinus“ ausgehen ließ, in den typographiichen Annalen vertreten ift. Da fein 
Wirkſamkeit einen Zeitraum von 25 Jahren, die Jahre von 1473—98 umtait, 
fo ift es wol möglich, daß noch einige anderweitige Drude defjelben in Bibli— 
thefen verborgen liegen. Ueber das Geburtö- und Gterbejahr Husner's, Tem 
Heimat und Borleben jowie feine focialen Verhältniſſe in Straßburg fehlen al! 
Anhaltspunkte und ſelbſt Schöpflin vermochte nichts hierher Gehöriges aus dr 
jtädtifchen Akten beizubringen. Dagegen fließen über Husner's Genofjen Belenhr 
oder Bekenhaub die freilich nicht mühelos aufzujfuchenden anderweitigen Quelle 
reichlicher, und e8 wird nicht unangemefjen fein, wenn wir diefem Druder ſowe 
feiner Thätigkeit als Schriftjteller eine eingehendere Erörterung widmen, ala die 
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Bd. II ©. 298 der Allg. Deutſchen Biographie geſchehen iſt. Bekenhub 
hrte ein ſehr bewegtes Leben und war, wie er ſelbſt öfters ſagt, nicht nur ein 
dainzer von Geburt, ſondern führte auch, wie ſpäter Joh. Fiſchart, den Bei— 
ımen „Mentzer“. Er hatte, wie er in der Zueignungsſchrift des 1491 von 
nth. Koberger in Nürnberg gedrudten Commentars des Bonaventura über die 
entenzen des Petrus Lombardus meldet, acht Jahre in Heidelberg ſtudirt. Der 
te Theil diejes Werkes fängt mit einer Dedication des Herausgebers und 
rectors Joh. Belenhub an den Doctor Nicolaus Tinctoris an, den Belenhub 
3 einen gelehrten Disputator auf einem don den Franciöfanern in Nürnberg 
baltenen Convente kennen gelernt hatte. Nachdem Bekenhub, aus welchem 
runde ift unbekannt, von 5. fich getrennt Hatte, treffen wir ihn im J. 1479 in 
ürzburg, wo er mit Stephan Dold und Jeorius Ryſer (Reifer) im Auftrage 
3 dortigen Biſchofs ein Breviarium Dioec. Herbipol. drudte. Died erhellt 
& einem dem Buche Blatt 7 beigefügten „Privilegium Rudolphi Episcopi, 
liani de Bibra, Praepositi et G. de Limpurg Decani datum Magistris ... 
Joh. Bekenhub dicto Mentzer opus hoc imprimendi, in civitate Herbipolensi 
no ... die vicesimo mensis Septembris“. Georg Ryſer arbeitete zuerft zu 
chſtädt und jcheint zum Drude dieſes Buches eigens nach Würzburg berufen 
den zu fein, was dann die Veranlafjung ward, daß er fich fpäter ganz in 
ser Stadt niederließ; im J. 1491 drudte er daſelbſt auch ein Missale Her- 
polense (dgl. Ryſer, Georg). Ueber Stephan Dold verlautet nichts weiteres; 
ınz., A. t. I. 459. Im J. 1484 finden wir Belenhub in Bamberg in Gejell- 
aft des von Nürnberg dahin gegangenen Druderd Joh. Senſenſchmid, wo er 
U. das Missale Ratisbonense beforgen half. Drei Jahre darauf ließ er fich 
jemeiner, Regensb. Stadtbibliotg: S. 132, 136; Pangkofer, Geſch. der Buch— 
uderfunft in Regensb.; Kirchhoff, Geich. des Buchhandels, I. 147) in Regens— 
rg ala Buchführer nieder und erhielt dajelbjt das Bürgerrecht, und endlich 
ucht er zum lebten Male 1489 zu Nürnberg bei Anth. Koberger auf, wo er 
; 1491, wie wir jehen, bei der Herausgabe verichiedener Schriften ala Gorrector 
d Editor Verwendung fand, obgleich Zeltner in feiner befannten Centuria 
rreetorum feiner nicht gedenkt. Als Gorrector der Koberger'ſchen Officin hatte 
auch deffen Drud: Petri Berchorii dictionarius, Fol., ein bomiletijches Lexikon, 
3 den Predigern jener Zeit gute Dienfte mag geleijtet haben (vgl. Clement, 
bl. cur. III, 155), mit einer Vorrede verfehen. Als Schriitjteller endlich ver— 
te er, nach Denis, Suppl. II, 701, ein ähnliches Werft: „Dictionarium Prae- 
:atorum“, 1489; dem Drude geht ein Brief deffelben an den Lejer voraus, 
ſcher jchlieft: „Vale ex officina impressoria Anthonij Koberger ... 1489 
ınsis februarii die quarto“. Bon feinen jerneren Schidjalen wird wol ſchwer— 
h etwas ausfindig gemacht werden fünnen. In Straßburg erjcheint er zuerft 
73 gemeinfchaftlic” mit H. ala Druder und beide nennen fich in der Schluß. 
gige ihrer erften Arbeit „factores“, d. 5. Buchdruder. Daß Belenhub aber 
; „Clericus“ an diefem und an einem anderen Werke, die er mit H. zu Straß- 
rg drudte, Theil Hatte, darf nicht wundern, weil es damals nichts ungewöhn- 
hes war, daß Geiftliche mit der Buchdruderei ſelbſt oder in deren Officinen, 
e auch heute noch, ala Correctores oder Editores fich beſchäftigten. Und nicht 
»3 in Deutichland galt dieje Sitte, jondern auch außerhalb und namentlich in 
alien, vgl. hierüber den Art. Rieffinger, Sirtus. Die zwei erſten gemeinfchaft- 
h bejorgten Drude in Groß-Folio, welchen Formates die erjten ftraßburgifchen 
ruder, vor allem Dtentelin, vorzugsweije fich bedienten, find: „Guilielmi Du- 
nti Speculum judiciale“, deſſen Schluß wir gekürzt hierher jeßen: „Opus... 
n ealamo ut prisci quidem nec penne tractu quo ipsi fruimur. Verum ex 
ulptis ere litteris diuino suggesta spiramine imprimendi arte transpictum ... 
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consummatum est ... factoribus Jeorio Hussner ciui inibi. et Johanne Beken- 
hub clerico Moguntino anno domini MCCCCLXXIII Mensis novembris die‘ 
XXII.“ Der Vorname des Husner „Jeorius“ anftatt Georgiuß ijt bier mit 
Drudjehler, denn er begegnet in dieſer Form auch bei anderen gleichzeitigem‘ 
Drudern (vgl. auch oben Ryfer) und in einem anderen fogleich zu erwähnenden‘ 
Buche nennt er fich nochmals Jeorius, woraus ältere Bibliographen, z. — 
Drlandus, Marhand und Schwarz jeltfamer Weife „Leorius“ und Gebner m 
jeiner Buchdruderfunit III, 398 jogar „Leotin“ gemacht haben, und was * 
Ausdruck „factoribus“ anbelangt, jo iſt nicht entfernt an einen heutigen Ta 
in den Drudereien gewöhnlichen Factor zu denken, es ift ein in der erften Zeil 
für impressor oder typographus übliche Wort und durchaus nicht ungewöhnlich 
denn jo jchrieb ih auch Peter Drach zu Speyer 1482, Nicol. Wenäler zu Dale 
1493, U. Koberger zu Nürnberg 1494 u. a. m.; dgl. auch Strobel, Miscell. U) 
143. ,,Joa. Andreae Addiciones speculi judicialis‘‘, beide Erzeugnifje, wie aı 
die nachfolgenden, mit gothiſchen Buchftaben gedrudt, zwar numerirt, jedoch ob 
Guftoden und Signaturen. Das dritte Werk in noch größerem Formate als di 
beiden erften druckte nebjt den noch folgenden H. allein, und dieſes Führt dem 
Titel: „Hugonis de Prato Florido Sermones dominicales ... per providım 
virum Jeorium husner civem ejusdem famose civitatis impressorem ... 147% 
die martis qui fuit tercia ydus Junii‘‘. Wie de8 MWortes factor bedienten f 
die Druder ded 15. und noch im Anfange des 16. Jahrhunderts in ihren Unt 
ichriften Häufig auch der Prädifate „providus‘‘, „prudens‘, „diseretus“, „) 
gister‘‘ oder der deutjchen „Meyfter”, „erbar“ u. a. Im J. 1479 folgte 
„Jacobi de Vorgine historia lombardica s. Legenda Sanctorum‘‘ und endli— 
1498, ſonach nad) einem Jntervallum von 18 Jahren: „Tractatus contra vitia” 
Zu diejen Fünf Werken werden übrigens von einigen Bibliographen nod IT 
weitere Drude in Fol. der Husner-Bekenhub'ſchen Preſſe, alle o. ©., 3. u. © 
des Druderd (Panz., A. typogr. I, 86—89) zugefchrieben, theild der Aehnlichlen 
der Typen wegen, theils weil nicht wohl anzunehmen ift, daß die Werkitätte is 
lange Zeit Hindurch unthätig gewejen ſei. Darunter befinden fi) u. A. Ja, 
Boccacio, de charis mulieribus, Nicolai de Lyra, Moralia super totam Biblism, 
Albr. de Eyb, Margarita poetica und der jogen. „Mammotrectus‘‘ (vgl. Chrifte 
gau, Comm. lit. de Mammotr. und Baumgarten, Nachr. dv. e. ball. Bibl. VL 
293). Nach 1498 verjchwindet Husner's Name (Schöpflin, Vindic., p. 49, 5, 
62, 102—3. Denis, Suppl. (Index). Panzer, Ann. typ., I. 21, 22, 62, % 
bis 88. Hain 2085. Serapeum 1862, 127. Xedeboer, Not. bibliogr., p. 122 =. 
J. Srand 
Huswedel: Johann H., 1576 (1575%)—1651, Philolog und Schulmann, 
wurde in Hamburg als Sohn eines aus Weitfalen eingewanderten Bäders geboren. 
Auf dem Johanneum feiner Vaterſtadt vorgebildet, jtudirte er in Roſtock Theo» 
logie und Philologie, wurde 1598 daſelbſt Magijter und übernahm jodann nad 
einer größeren Reife durch Deutjchland und die Schweiz die Conrectorftelle in 
Schwerin. Nach kurzer Verwaltung diejes Amtes ging er 1600 nach Wittenbere, 
von dort nach Leyden und trat hier in nähere Beziehungen zu Joſeph Scaliget, 
Dom. Baudius, Paul Merula u. U. Im Herbite des Jahres 1605 berief ıba 
der Rath von Hamburg in die Gonrectorjtelle am Johanneum. Trotz der un 
bejriedigenden Verhältniſſe diefer Anftalt und der ungenügenden Bejoldung bebielt 
er diefe Stelle 10 Jahre bei, bis er durch Conflikte mit der Geiftlichkeit über 
die Methode des Unterrichts fich veranlaßt jah, 1615 fein Hamburger Amt au 
zugeben. Er war darauf 5 Jahre Hindurch Conrector an der Stadtſchule i= 
Roftod, auch — bis 1627 — Profefjor der griechischen Sprache und praftifchen 
Philoſophie an der dortigen Univerfität. Im J. 1627 wurde er vom Hamburger 
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ath zum zweiten Male in die Heimath berufen, diesmal als Rector Johannei 
id Profeffor des Griechiſchen und der Philojophie am akademiſchen Symnafium ; 
n 24. Mai trat er jein Amt mit einer Rede über die Pflichten eine guten 
ectord an. Neue Conflikte mit der Geiftlichkeit nöthigten ihn ſchon am 2. März 
>28 feine Stellung wieder aufzugeben; er kehrte nach Roftod in die verlafjene 
rofeffur zurück und ftarb Hier ala Senior der philofophiichen Facultät und 
meritus am 22. October 1651. H. war ein Gelehrter von audgebreitetem 
Jifien, jeine Studien bezogen fich vornehmlich auf Plato, Epiktet und Seneca, 
ch Hat er größere Arbeiten auch über dieje nicht veröffentlicht. Eine Aufzählung 
iner zahlreichen Eleinen Schriften gibt u. A. das Hamburger Schriftfteller- 
riton; bejondere Anerkennung fanden jeine „Quaestiones et controversiae rheto- 
cae*, 1612. Zu feinen Schülern, welche jein Andenken: in bejonderen Ehren 
elten, gehörte Lucas Holftenius (f. d.). — Ein Sohn Johann Huswedel’3 war 
ohbann Albert H., geb. 1618 in Roftod, Doctor der Philojophie und 
tedicin, Arzt und Phyſikus in Hamburg, jeit 1672 Leibarzt de Königs in 
tofholm, 7 dajelbit am 1. Juni 1674, 
Wildens Ehrentempel, Hamburg 1770. Galmberg, Geſch. de8 Hamb. 

Johanneums, 1829. Rihard Hode. 

Hut: Hans 9. (Hutt), der Wiedertäufer, durch welchen Augsburg für 
nige Fahre in der Reformationgzeit der Mittelpunkt des Täufertfums wurde 
id der die meiften Anhänger und Gehilfen unter allen Apofteln diefer Irrlehre 
ıtte, war gebürtig von Haina im Meiningenjchen, urjprünglich Buchbinder und 
irchner zu Bibra, dann reifender Flugfchriften- Haufirer. Als jolcher traf er auf 
ner feiner Reifen nach Wittenberg, um 1524, in Weißenfels mit Wiedertäufern 
jammen. Daheim weigerte er fich, ein Kind taufen zu laffen, weshalb ihn die 
eıren don Bibra nöthigten, feine Güter zu verlaufen und wegzuziehen. Nun 
ım er zu den aufftändifchen Bauern, wurde gefangen und feiner Bücher beraubt, 
ber durch Münzer wieder befreit. Dafür verbreitete H. deflen Schriften. Nach 
»r Niederlage von Frankenhauſen kehrte er gen Bibra zurüd, predigte und mußte 
ieder fliefen. Im Mai 1526 finden wir ihn zu Augsburg, wo Denk ihn 
uite, dann auf Reifen nah Mähren zu Hubmaier, Wien, Paflau, Nürnberg, 
3 er im März 1527 wieder in Augsburg ift und felber tauft. Im Herbſt 
eſes Jahres wurde er vom Rathe der Stadt gefangen gejeßt und von dem be— 
nnten Konrad Peutinger in ein peinliches WVerhör genommen. H. machte der 
nterfuchung bald jelber ein Ende: er juchte fich mächtlicher Weile von der 
ant, an welche er gefettet war, loszumachen, indem er diejelbe anzündete; das 
euer entzündete auch das Bett und die Kleider, jo daß er jaft erftidte und nach 
Tagen ftarb. Um auch der zeitlichen Gerechtigkeit genug zu thun, wurde die 
he am 7. December 1527 aus der Stadt geführt und an gewöhnlicher 
erichtaftätte verbrannt, die Aſche aber in die Wertach geftreut, joweit fie nicht 
15 Volk „für HeiligthHum in die Stadt trug“. Am 12. Mai 1528 folgte ihm 
in bedeutendjter Täufling, Langenmantel, des verdienten Bürgermeijterd des 
hwäbiſchen Bundes-Hauptmanns Sohn, im Tode durch Enthauptung. 

Gh. Meyer in der Zeitfchr. des Hiftor. Ver. f. Schwaben u. Neuburg, 

I. 1874 ©. 211 ff. %. Hartmann. 

Hunter: Franz Xaver H. (Hueter), fatholifcher Geiftlicher, geb. 1749 
ı Münden, 7 am 13. Aug. 1790 zu Straubing. Nachdem er in München 
13 Gymnafium abjolvirt, jtudirte er Theologie zu Freifing und Ingoljtadt. Im 
. 1773 zum Prieſter geweiht, wurde er zuerjt Docent der Theologie zu Lands— 
ut, dann Schulrector und Lehrer der Dogmatik zu Straubing, 1781 Inſpector 
er deutfchen Schulen und Propft an der Hoflirhe zu Straubing. Von dem 
urfürſten Karl Theodor und dem Fürſtbiſchof Graf Törring zu Regensburg 
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wurde er zum Geiltlichen Rathe ernannt. Zuletzt wurde ihm die Pfarrei Steinach 
verliehen; er ftarb aber, ehe er fie angetreten. — H. hat eine Anzahl von Schul« 
reden über Erziehungsweſen und 1787 einen Band „Geiftliche Reden“ und einige 
Gelegenheitspredigten druden laffen. Am bemerfenswerthejten ift die anonym 
herausgegebene Schrift „Von dem Verfall der Weltpriefter, ſammt einem freund- 
Ichaftlichen Nachtrage“ (von Lorenz Weftenrieder), worin die Nothwendigkeit eine: 
beſſeren Bildung und befferen äußeren Stellung der Weltgeiftlichen nachgewieſen 
wird. Sie erihien in München 1782 in zwei Auflagen. 
Baader, Das gelehrte Baiern, I. 545. Annalen der baier. Litteratur, 
III. 58. Reuſch. 
Huter: Jakob H. (nicht Hutter), geb. zu Welsberg im Puſterthel 
ſchließt ſich den Täuferiſchen an und wird dann zum Diener des Worts in eine: 
Gemeinde feiner Heimath gewählt. Um 1528 beſucht er im Auftrag feine 
Glaubensgenofjen die täuferifche Gemeinde zu Aufterlig zum Zweck der Erkun 
digung. Seitdem leitet er die tiroliiche Auswanderung nah Mähren, und ii 
überhaupt ein Mann hervorragenden Anſehens in beiden Ländern. Seine Wir: 
ſamkeit ift eine doppelte: in Tirol Propaganda, in Mähren Regierung und Geler- 
gebung. Vom 11. Auguft 1533 biß ins dritte Jahr meilt er umauägejeht ı 
Mähren, an der Spite der Aufpiger, dann der Mähriſchen überhaupt. m dien 
Zeit gelingt e& ihm, die Spaltungen unter den Brüdern zu bejeitigen und ein 
dauernde Ordnung zu gründen. Er nimmt dadurch in der Geichichte der Mi 
rijchen, beziehungsweiſe der oberdeutichen Täuferiſchen eine ähnliche Stellung ee 
wie zu gleicher Zeit Menno Simons bei den niederländiichen Taufgefinnten, di 
von Menno den Namen Mennoniten erhalten haben, wie den Mähriſchen der 
Name der Huterifchen geblieben ift. Im der zweiten Hälfte des %. 1535 fein 
H. nad Tirol zurüd und fiel dort der Verfolgung zum Opfer. Er jtarb in] 
Innsbruck auf dem Scheiterhaufen am 25. Yebruar 1536. — Das Einzeln 
jeiner Lehren, Thaten und Schidjale ift durchweg der Aufklärung und Würdigun: 
bedürftig. 
Die Mährifche Wiedertäufer- Chronik, herausgeg. von Wolny im Ardı 
f. K. öſterr. Geich.qu., 1850. — v. Kripp, Beitrag zur Geſch. d. Wiedertäuir 
in Tirol, 1857. — Gornelius, Geſch. d. Münfterifchen Aufruhrs, II. 185 
Gornelius. 
Hüter: Karl Chriſtoph H., ordentlicher Profeffor der Geburtshülie ıı 
der Univerfität zu Marburg, Director der Entbindungsanftalt daſelbſt, wurd 
zu Meljungen in Niederhefien am 6. März 1803 geboren. Nachdem er den erſter 
Unterricht dortjelbft genofjen, fchidte ihn fein Water, der Kaufmann war, in 
J. 1816 nach Heräfeld, wo er dad Gymnafium bis 1820 befuchte. Nah & 
langung des Zeugniffes der Reife wählte er das Studium der Medicin, weil ır 
in jeiner Kindheit am Scharlachfieber erkrankt, den Werth der wieder erlangten 
Gejundheit jchäßen gelernt, und es fich zur Pflicht gemacht hatte, für die Geſund 
heit anderer Menjchen Sorge zu tragen. Bon 1820—24 lag 9. in Marbur 
dem Studium der Medicin mit Eifer ob, und erhielt in den Kliniken von Barteli 
Ullmann und Buſch den eriten praftiichen Unterricht. Nach Erlangung de 
Doctorwürde beitand er die Prüfung vor dem furfürftlichen Ober- Mevicinal 
Collegium in Gafjel, erwarb durch diefelbe das Recht zur Ausübung der ärztlichen 
Praris; er machte indefjen davon noch feinen Gebrauch, fondern folgte dem Ber 
langen, zu feiner ferneren Ausbildung die kliniſchen Anftalten in Wien und Berlin 
zu beſuchen; in jeder der beiden Städte verweilte er ein halbes Jahr, kurze Jet 
verwendete er auf den Beſuch der Heilanftalten in München, Prag, Leipzig un 
Halle; er hätte auch jeine wifjenfchaftlichen Reifen noch weiter fortgefegt, wen 
ihm nicht brieflich die Stelle eines Gehilisarztes bei dem chirurgischen Klinikum 
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n Marburg angetragen worden wäre, welche er für das Frühjahr 1825 an» 
cahm. Bald darauf widmete er fih der alademifchen Laufbahn, hielt Vor— 
jungen über jpecielle Pathologie und Therapie, über Augenheilfunde und Ge- 
mrtshilfe. Daß er dem letteren Fache mit Vorliebe feine Kräfte widmete, davon 
eben die von ihm verfaßten Werke geburtshilflichen Inhalt? Zeugniß, von denen 
a3 erjte jchon im %. 1828 erjchienen if. 1831 wurde 5. außerordentlicher, 
333 ordentlicher Profeffor der Medicin, zugleich Director der Entbindungs— 
njtalt in Marburg, in welcher Stellung er bis zu feinem Tode verblieb. 1837 
ad 1844 bekleidete er das Amt des Prorectord, war häufig Decan der medi- 
inifhen Facultät und ftarb während der Ausübung feines Berufes vom Schlage 
etroffen am 18. Auguft 1857. Die von ihm Hinterlafjenen Schriften find: 
Die Pathologie und Therapie der fünften Geburtsperiode”, 1828; „Die dyna- 
uichen Geburtäftörungen, ein Verſuch zur rationellen Begründung der dynamijchen 
seburt3hilfe”, 1830; „Ueber die Lehre von dem Wöchnerinnenfieber, eine patho- 
ogiich-therapeutijche Abhandlung”, 1832; „Disputatio de singulari exemplo pel- 
is formae infantilis in adulta reperto“, Marburger Prorectoratsprogramm 
837; „Eine Geburtszange nebjt Abbildungen”, Marburg 1838, Gratulationg- 
hrift zu Wurzer's 5Ojährigem Doctorjubiläum; „Lehrbuch der Geburtshülfe für 
wbammen“, 1838, 2. vermehrte Aufl. 1844, „Conspectus eorum, quae in xeno- 
ochio obstetricio Marburgensi a die XVII m. Junii a. 1833 usque ad finem 
. 1843 evenerunt“, Marburger Prorectoratsprogramm, 1843; „Embryothlasis, 
der die Zujammendrüdung und Nusziehung der todten Leibesfrucht'. Mit 
Figuren, 1844; „Der einfache Mutterfuchen der Zwillinge“, Marburg 1845, 
ratulationgjchrift zu Ullmann's 50jährigem Doctorjubiläum; „Die Lehre von 
er Luft im menſchlichen Ei." Mit 3 colorirten Abbildungen, 1856. Außer: 
em lieferte H. viele Beiträge in das enchklopädifche Wörterbuch der medi— 
nischen Wiſſenſchaften und jchrieb zahlreiche Artikel geburtshülflichen Inhalts 
ı die neue Zeitjchrift, nachher Monatzjchrift für Geburtskunde, und in die deutjche 
linik. Hecker. 
Huth: Adam H., Canoniſt, geb. zu Orbe den 17. März 1696, 7 in 
Rannheim in den 70er Jahren des 18. Jahrhunderts, trat 1714 in den Jefuiten- 
den, legte 1729 das vierte Gelübde ab, docirte von 1726—36 das canonijche 
echt zu Heidelberg, hierſelbſt Vorſtand des Garl’schen Convicts, vom 17. Dechr. 
747 bis 1751 Rector des Jejuitencollegs in Würzburg, 1752—55 Beichtvater 
3 Fürftbiichofs, feit dem 15. Auguft 1755 Rector zu Mannheim, jeit dem 
l. October 1758 zu Mainz, vom 10. November 1761—64 Provinzial, dom 
. März 1768 ab in Mannheim. Aus feiner Heidelberger Zeit ift die That- 
he intereffant, daß in folge einer Beichwerde des reformirten Kirchenraths an 
m Kurfürſten über eine unter Huth's Vorfit gehaltene Disputation, worin die 
roteftanten für Ketzer erklärt wurden, die Approbation der Theſen durch die 
afultät vorgejchrieben wurde. Seine Schriften: „Jus canonicum ad libros V 
scretalium Greg. IX. explicatum et per quaestiones ac responsa in methodum 
'evem et claram redactum.“ Aug. Vind. 1731, 5 vol. (der Titel von 4 und 5 
ıt 1730); 1732; Venet. 1738; Raven. (Ven.) 1758; Venet. 1843. „Casus 
ridico-canonici de sponsalibus et matrimonio in omnes titulos libri IV, decretal. 
reg. IX. publiei juris faeti*, — find ohne tieferen wifjenjchaftlichen Werth 
x die Prariß berechnete Bücher im jcholaftifchen Geiste. 
Jäck, Pantheon, Sp. 510, 2122. Meuſel, Ler. Bader, Bibliothöque V. 
Haug, Geſch. d. Univ. Heidelberg, II. 255 ff., 266. v. Schulte. 
Huth: Philipp Jakob v. H., Edler von Dejjendors, katholiſcher 
heologe, geb. am 25. September 1742 zu Würzburg, F am 5. Juli 1513 zu 
tündhen. Er ftudirte zu Würzburg und Ingolftadt, wurde hier 1769 Univer- 
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jitätsbibliothefar, 1771 Doctor der Rechte und Licentiat der Theologie, dann 
Schulrector und Profeſſor, 1773 zu Mindelheim, 1774 zu Burghauſen, 1775 
Ganonicus zu München, 1776 Eurfürftlicher wirklicher Geiſtlicher Rath. Er ver 
öffentlichte: „Dissertatio historico-politico-canonica de eo quod circa ferias sacras 
instituendas abolendasque justum est“, 1770. „Bon guter Bildung der Welt 
geiftlicheit eined Landes, vornämlich durch wohl geordnete Pflanzichulen und 
Seminarien”, 1773 (umgearbeitete neue Auflage: „Bildung der Priefter“, 1734). 
„Beleuchtete Verdienſte des Hauſes Wittelsbach“, 1777. „Berfuch einer Kicchen- 
geſchichte des 18. Jahrhunderts, im Anſchluß an die Kirchengefchichte des Abbe 
Ducreux“ (von der 1781 ff. eine deutjche Ueberjegung erjchienen war), 2 Bde. 
1807 u. 1809. Letzteres Werk, dem Fürſtprimas Dalberg gewidmet, aber u 
durchaus kirchlichem Sinne geichrieben , it eine der beiten kirchengeſchichtlichen 
Arbeiten, die in Anfange diefes Jahrhunderts von katholiſcher Seite — find. 

Baader, Das gelehrte Baiern, I. 547. Reuid. 
Hutten: Albertuß Arnoldus van 9. (Huttenuß), geb. am 
12. Mai 1588 in Nymmwegen. Es läßt fich nicht genau jagen, mo er jein 
theologiſchen Studien begann, wahricheinlich aber veranlaßten die remonitrantı- 
ſchen Streitigkeiten feine Weberfiedelung nach der calviniftiichen Univerfität u 
Sedan, wo er fich bejonders dem Studium des Hebräifchen widmete und em 
Stelle ala Profefior für orientalifche Sprachen annahm, da ihm als Remom 
itranten infolge der Anfeindungen de8 Jahres 1619 die Heimkehr nach dım 
Vaterlande verfagt war. 1632 aber finden wir ihn als Prediger der remon 
jtrantifchen Gemeinde wieder in Amfterdam. Bald darauf folgte er einem Kı' 
nad) Nymwegen, wo er fich auch ala Arzt verdient machte und am 25. Och 
1663 ftarb. Dort befämpfte er mehrfach mit jcharfer Feder die katholiſch 
Propaganda. Schon 1632 erjchien zu Amfterdam: „De gemeene vragen var 
de genaamde Catholyken , den gelove rakende, voorgestelt door Laur. Beyer- 
linc, aartspriester te Antwerpen, mitsgaders de rechtsinnige antwoorden, daaroy 
gegeven door Alb. Huttenus“. Als er deöwegen um 1640 von einem fatholi- 
ſchen Priefter angegriffen ward, eriiederte er mit einer „Antwoorden op vie 
vragen van een paapsch priester aan een remonstrantsch predikant gestelt t 
ontdekking van de voornaamste sophisteryen waarmee de papisten omgasl 
om de eenvoudigen te verstricken en tot hare secte te trekken“, Rott. 164" 
und fügte noch zwei Kleine Schriften hinzu: „De volkomenheid en klaarheid var 
't woord Gods in alle saken tot saligheyd noodig, verdedigt tegen de tegen- 
werpingen der papisten, begrepen in 10 vragen, die by een priester van ir 
paapsche secte zyn gesteld tot eeniger ontrusting en verstricking, beantwoorl 
tot onderrichting van de Christenen“, den Haag 1641 und „Bom-ys van | 
sacrament des autaars, dat is, vertoening van de hillige redenen die Chri- 
stiaen Philaletes heeft weten te halen uit de papsche schryvers, vooral uit k. 
Bellarmyn, voor de leer der transsubstantiatie tegen de'waarheid van 't Sacrs 
ment des lichaams en bloeds Christi, welke wordt verklaard en bevestigd u 
de Schriftuer“, Amsterd. 1642. | 
Paquot, Me&m. litt. V. 303 und van der Ma, Biogr. Woordenb. 
van Slee. | 

Hutten: Johann Georg H. wurde den 13. Mai 1755 zu Kirchen 
unter der Teck (Württemberg) : geboren, wo fein Vater Georg Konrad 9. «li 
„Zandzahlmeifter über die herzoglichen Schäfereien”“ angeftellt war. Er durd- 
lief die Bildungsanftalten für junge Theologen in jeinem Heimathland, folatı 
aber von der Univerfität Tübingen weg im Alter von 21 Jahren einem Kur 
de Magiftrats der freien Reichsſtadt Speier, um die von feinem berühmter 
Landsmann Dav. Chriſtoph Seybold joeben verlafiene Stelle eines Gymnaftalrector 
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yalelbit einzunehmen, mit welcher jpäter das Ephorat über ein Alummeum ver- 
sunden wurde. Der Pädagogik, Tür welche er in einem Repertorium ein Organ 
u gründen verfuchte, gab er fich theoretiſch und praftiich mit ebenjo viel Eifer 
ıl3 Erfolg Hin und als das engere Baterland jeine Dienfte wieder in Anfpruch 
hm, gewann ed in ihm einen gewiegten Praktiker, der aber auch jchon in der 
oiffenfchaftlihen Welt durch Schulichriften gejchichtlichen und Litterargefchicht- 
ihen Inhalts ſich Geltung verschafft Hatte. Jm J. 1790 wurde er Rector 
er anatoliihen Schule zu Tübingen, zwiichen 1797 und 1822 aber docirte er 
ın den theologischen niederen Seminarien in Denkendorf, Schönthal und Urach; 
‚a3 Ephorat an dem lehtgenannten jedoch mußte er wegen zunehmender Schwäche 
er Augen niederlegen und ftarb ganz blind geworden zu Stuttgart am 6. April 
1834. Sein Name it in weiteren Kreiſen befannt durch eine von ihm ver— 
ınftaltete Ausgabe Plutarch’3 (14 Bände, Tüb., Cotta, 1791—1804), welche 
ih freilih in der Zertesgejtaltung wie in der Erklärung vielfach an Reiske 
md Wyttenbach anlehnt und tiefere pHilologifche Gelehrſamkeit vermiſſen Läßt, 
ıber im Einzelnen nicht ohne Verdienſt iſt. Sie leiftete jedenfalld für die Ver— 
reitung eines geläuterten Plutarchtertes unter den Männern der Schule mehr 
ıla die Editionen jener großen Philologen, die nur wenigen Begüterten zugäng- 
ıd) waren. 

Hutten, Beiträge zur Speyerifchen Literaturgejhichte, hauptſächlich in 
ihrer Verbindung mit der württembergiichen, Speyer 1785. Gradmann, Das 
gelehrte Schwaben, Ravensburg 1802. ©. 257 ff. (mit Aufzählung der 
Schriften Hutten’3). Neuer Nekrolog der Deutichen. Jahrg. 12 (1834) 
Theil I. ©. 312 ff. (gleichfalls mit Bibliographie). Heyd. 

Hutten: Philipp von H., Ritter, kaiſerlicher Oberſt und Rath, einer der 
Führer der Welſer'ſchen Truppen in Benezuela, wurde um 1511 ala zweiter 
Sohn de8 Bernhard v. H. (aus der jtedelbergifchen Linie), Amtmanns zu Königs- 
boten, ſpäter zu Birkenfeld und der Gertrud von Eberöburg geboren, fam als 
Gdelfnabe an den Hof Kailer Karla V., wo er, von Graf Heinrich von Nafjau 
erzogen, Diener des Kaiſers ward und ging im Alter von 25 Jahren mit 
den von Bartholomäus Welſer ausgerüfteten Schiffen nach Benezuela (Benojala 
nah Hutten's Schreibweife), wo er von 1535—38 den Zug des Gobernadors 
Sohermuth nah Süden mitmacdhte, der fie auf der Suche nach dem „reich 
Sand“ bis in die Nähe des Aequators und bi zu Gegenden brachte, wohin vor 
Ihnen fchon vom Amazonenſtrom ber Weiße gelommen waren. Dieje Erpedition 
welche mit 400 Mann ausgezogen, verfehlte fi) am Apure mit derjenigen des 
N. Federmann, welche ihr zur Verſtärkung nachgefandt war und fam mit 160 meift 
Kranken und faſt ohne Pferde nach dem damaligen Hauptorte Venezuela's Coro 
wrüd, H. nahm bei derjelben die Stelle eines Unterbeiehlöhabers ein. Noch in 
demjelben Jahre plante H. einen neuen Zug in das Innere, nach dem reichen 
Yande, dad man jenjeit3 der Gebirge vermuthete, und diefer Entſchluß befeftigte 
ih, ala 1539 nach Coro die guten Nachrichten von Niklas Federmann gelangten, 
„von großem Reichthum jo Federmann aufdeckt und funden bat, daß nicht allein 
diejenen jo im Land find nicht hinauf, jondern ganz Santo Domingo und zum 
Theil Hilpania Herzulommen bewegt fein“ (Brief Hutten’8 an jeinen Bruder 
Moriz, Dompropft zu Würzburg, vom 16. Januar 1540). Nach dem Tode 
Hohermuth’8, Ende 1540 wurde H. zum General-Fapitän don Benezuela er- 
nannt (nicht von feinen Soldaten gewählt, wie Barth. Welfer d. Welt. in einer 
Eingabe an den Kaiſer von 1547 (2) bemerkt), während ala Gobernador der 
Biſchof von Dominica eingefeßt ward. ©. ftrebte dieje letztere Stellung an, 
wie man aus feinen Briefen erſieht, ehe 1541 der junge Bartholomäus Weljer 
nah Venezuela kam, fcheint aber mit dem Gobernador im beiten Einvernehmen 
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um jo fefter zujammenbielten und fich förderten. Hier in Roftod jcheint fi 
auch um ben jungen Gelehrten zuerft ein Kreis junger jtrebjamer Elemente ge: 
jammelt zu haben: Hier fand er die Muße zur Abfafjung feines erſten bedeut- 
jamen Werkes, der zwei Bücher Klagelieder gegen die Löße. Doc find es 
weniger Querelen ala von Zorn eingegebene und getragene Invectiven gegen die 
verrätherifchen fyrevler. Das perfönliche Leid, der fittlide Ingrimm über er 
littenes Unrecht hat zuerſt Hutten's poetifche Ader reicher ftrömen machen. An- 
fang 1511 treffen wir den Dichter in Wittenberg, bejchäftigt mit der Berfertigung 
eine® Gedichtes über die Verskunſt, das fich als Lehrbuch raſch Anerkennung er: 
warb. Da noch immer, wie eö fcheint, an feine Ausföhnung mit der Familie 
zu denken war, jet H. bald den Wanderftab weiter. Wien, die im humaniſti— 
ichen Sinne von Kaiſer Marimilian umgeftaltete und reicherblühte Univerſität 
war diesmal das Ziel. Dean darf nicht zweifeln, daß er hier als Lehrer au'- 
zutreten wünſchte. Doch jand dies Vorhaben jo viel Hinderniffe, daß er ei 
fallen ließ und nach Italien, dem Land der Sehnjucht aller Humaniften; au'- 
zubrechen fich entjchloß. Aber der wenn auch kurze Aufenthalt in des Kaiſer— 
Landen war für ihm nicht ohne Bedeutung gewejen. Sein Dichten und Denken 
nahm jeßt zuerft, joweit es fich beobachten läßt, einen patriotifchen Flug. €: 
empörte ihn die Haltung, welche die dem Ritter ald Krämervolk verächtlicen 
Venetianer dem Kaifer gegenüber einzunehmen für gut befanden. Diejer mıt 
ſarkaſtiſcher Verachtung des Gegner? gewürzte Zorn flingt durch im der mod 
im Reich verfaßten Aufmahnung an Marimilian zum Kampf und in unver 
gleichlich gelungenerer Weiſe in den in den folgenden Jahren in Italien jelbft br 
verichiedener Gelegenheit gedichteten Epigrammen, die erſt jpäter zu einer dem 
Kaijer gewidmeten Sammlung vereinigt wurden. Zwar bewegt fich im derjelben 
der Gedankengang des Dichterd vielfach in denjelben Bildern, dafür entſchädigt 
die friiche unmittelbare Empfindung und eine den Feſſeln des Gonventionelen 
nunmehr völlig entwachjene Form. Neben Venedig find die Pfeile des Epigram- 
matiften auch auf frankreich, jene Bundesgenofien, gerichtet. Für Hutten« 
Ipätere Entwidlung iſt es von bejonderer Wichtigkeit, daß jetzt jchon das unge: 
liche Leben des friegeriichen Papjtes Julius II., die Thorheit des Ablakhandel: 
u. dgl. m. gegeißelt wird. Zum Theil find es eigene Erlebnifje aus den Jahren 
1512 und 1513, die dem Dichter Stoff bieten. Denn H., welcher nad) Parıc 
und dann nach Bologna gewandert war, um da dem Rechtäftudium obzuliegen — 
jedenfall3 nicht eigenem Triebe folgend, ſondern in der Hoffnung durch Erlermung 
dieſes Brodjach® den praftifch Elugen Vater zu verſöhnen und feine pekumiär 
Unterjtüßung zu gewinnen —, hatte durch äußerſte Noth gezwungen das Studium 
bald an den Nagel gehangen und Kriegsdienjte genommen. Es ijt damit nıd! 
gejagt, daß er gerade Landäfnecht geweien wäre, auch konnte jein überaus 
leidender Zuftand — jein Uebel Hatte damald den Fuß ergriffen — ihn m 
wenig zum Ertragen friegeriicher Strapazen befähigen. Wie lange die Unter 
bredung der Studien, welche neben der Jurisprudenz hauptfächlich dem Griech— 
ichen gegolten Hatten, gedauert Hat, läßt fich nicht jagen. Wol nach 1513 ı7 
H. wieder in Deutichland und unter der Aegide feines Humaniftifchen Gönner: 
Gitelwolf dv. Stein, bald im Dienjt des neuen Erzbiſchofs Albrecht von Magde— 
burg und Mainz. Gitelwolj’3 Tod machte dann freilich der für H. bedeutfamen 
Ausficht ein jähes Ende, in Mainz einen neuen Mittelpunkt wiſſenſchaftliche 
Beftrebungen zu begründen. Ein anderer für die Hutten’sche Familie hödi: 
ihmerzlicher Todesfall bildete dann für unferen H. freilich die erwünſchte Brüd: 
zur Wiedervereinigung mit jeinen Gejchlechtägenofjen und insbeſondere dem Bater. 
Am 7. Mai 1515 war Han v. H., ein Sohn Ludwigs, welcher dem vom 
Vater verftoßenen Ulrich wiederholt hülfreich fich bewiefen, in empörender Wei 
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von feinem Seren, Herzog Ulrich von Württemberg, ermordet und bejchimpft 
worden. Natürlich brannten die Hutten’fchen auf Race. Hutten's Litterarifches 
Talent war da zu gebrauchen, um die jchlechte Sache des fürftlichen Mörders 
vollends in der Öffentlichen Meinung zu diecreditiren. Diefem äußeren Anlaß, 
der fi) mit der eigenen, faum zu bändigenden Empörung unjeres durchaus ala 
Mitglied des Ritterftandes fich fühlenden H. berührte, verdantt man außer einigen 
!eineren Arbeiten die fünf Reden gegen Herzog Ulrich und jpäter den Dialog 
Phalarismus, oratorifche Mteifterwerfe, in denen man freilich peinliche Wahrheits— 
liebe nicht fuchen darf. Hier zeigte fich zuerft, daß der Dichter in H. durch den 
Redner ebenjo überboten wurde, wie fein publiciftiiches Genie feine oratorifche 
Begabung überragte. 

Der Ausjöhnung mit der Familie und der Unterftügung des Erzbiſchofs 
von Mainz verdankte H. die Möglichkeit feine in Italien unterbrochenen Studien 
wieder aufzunehmen. Der Zwifchenzeit entjprang noch die Vollendung und Um— 
arbeitung des „Niemand“, eines poetiichen Scherzes, zu dem H. fich angetrieben 
getühlt hatte durch die Geringichägung, mit der man ihm, der nun troß feiner 
27 Jahre noch nichtd war, in dem Kreiſe der Familie begegnet war. Er follte 
nun in Stalien feine juriftiiche Ausbildung vollenden, um dann als rechtögelehrter 
Rath im Fürftendienfte Garriere zu machen. Im December 1515 309 er nad) 
Rom, welchen Aufenthalt er im Sommer 1516 mit Bologna vertaufchte. In 
Rom, wo ihm die feile KHäuflichkeit der päpftlichen Eurie einen beſonders ab» 
toßenden Eindrud machte, war ihm wol der Boden zu heiß geworden, jeit er 
im ritterlichen Eintreten für feines Kaiſers Ehre im Kampfe mit fünf Franzoſen 
einen derjelben erichlagen Hatte. Doch hat auch der Aufenthalt in der juriftifchen 
Luft Bologna’ Hutten’3 eingemwurzelte Abneigung gegen das damals verfnöcherte 
Rechtsſtudium nicht überwinden fünnen. Statt deifen benußte er lieber die Ge— 
legenheit Griechisch zu treiben, die Daheim noch jeltener war. Bor allen griechifchen 
Autoren gewann Lucian Einfluß auf Hutten’3 Schriftjtellerei. So war er den 
Dreißig nahe, ein fertiger Mann, ala er im Sommer 1517, nach kurzem Aus— 
Hug nah Venedig, Bologna verließ, um nach Deutichland zurüdzufehren. Er 
am noch immer ald „Niemand“; treu der Abneigung der Humaniften hatte er 
ih nicht dazu Herbeigelaffen, durch Erwerbung der akademiſchen Grade dem ver- 
ahteten Herkommen feinen Tribut zu entrichten. Er war troßdem ſchon ein 
weitbefannter, ja berühmter Dann, in den humaniſtiſchen Kreifen mit geſpannter 
Erwartung begrüßt. Weußerlich repräjentirte freilich der eher Kleine, blafje und 
bagere Ritter nicht zu viel; aber in dem gebrechlichen Körper lebte ein unbe— 
moinglicher Geift, deffen Regſamkeit jelbjt durch die furchtbarften Kuren, zu denen 
lein Leiden ihn zwang, nur zeitweife gedämpft, nie ganz zu Boden gedrüdt 
werden fonnte. Im perfönlichen Umgang bald bejtridend liebenswürdig, bald 
maßlos heftig, Icharf und nicht im Stande Unreht auch nur zu jehen. Dabei 
ſtrömte ihm dev Wit reichlich zu: zur Satire war er umfomehr gejichaffen, weil 
ihm der Scherz, den er graufam zu handhaben verjtand, nur die Waffe war zur. 
Befämpfung und Bernichtung des Schlechten. Unter allen Umftänden mußte es 
für einen fo gearteten Charakter ſchwer fein, geduldig der Menge die alten Ge— 
leiſe nachzutreten. Unmöglich für H., melden das Geſchick gerade in dem 
Augenblid, ausgereift durch nicht leichte Erfahrungen, dem Vaterland zurüdgab, 
als längſt vorbereitete Ummälzungen auf allen Gebieten des Lebens fich zu voll» 
neben begonnen hatten. H. hatte fich in feinen Epigrammen gegen Julius II. 
und insbeſondere in jeinem Eintreten für Reuchlin die Sporen bereit? verdient 
im Kampfe gegen die Mächte des Rüdjchritts. Die gegen den unzweifelhaft un— 
\huldigen Mann in Scene gejegte Heße erfchien, ähnlich wie beim erjten Auf: 
treten der Dominikaner in Deutirhland im 13. Jahrhundert, als eine allgemeine 
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Gefahr. Unter allen Humaniften, die ſich entichloffen um den Angegriffenen 
Ichaarten, hat feiner mehr als H. das Vorgehen der fölner Dominikaner gegen 


den hochverdienten Gelehrten faft wie eine perjönliche Angelegenheit empfunden. 
Noch viel jpäter enthielt er ſich kaum, ala ein Zufall den verhaßten Ketzerrichter 


Hodjtraten ihm in den Weg führte, diefen die Schärfe ſeines Schwertes foften 


zu lajlen. 


Zeitig iſt er durch Eleinere Publikationen, brieflich, im perjönlichen Verkehr 


nach Kräften für den Bedrängten eingejprungen. Dagegen hat man lange Zeit 
mit Unrecht in ihm einen der Hauptmitarbeiter an den Briefen ber Dunlel— 
männer gejehen. Nach dem heutigen Stand der frage Hat er nur zu dem 
zweiten Theil jener Eöftlichen Satire wenige Briefe beigefteuert. Man bat mit 


Recht darauf aufmerkffam gemacht, daß ohnedies Hutten’3 ftärffte Seite, jenir 


ihn durchglühende fittliche Zorn gegen das Schlechte, wenig gemein hat mit der 
Art des Humord, welcher fich auch der Lächerlichkeit des Gegners freut. 

Wie jollte der Heimgelehrte feine herrlichen Gaben dem Vaterland, dem 
jeine ganze Seele gehörte, dienftbar machen? Die gelehrten Freunde jcheinen 
gemeint zu haben, daß er berufen fei die Leuchte wiflenichaftlicher Freiheit un) 
Forſchung auf einer Univerfität hochzuhalten. Das möchte zu fchließen jein aus 
der von den Freunden veranlaßten feierlichen Krönung mit dem Dichterlorber: 
mit welchem Kaiſer Mar am 12. Zuli 1517 den Ritter ſchmückte. Damit war 


neben dem nicht gering anzufchlagenden privilegirten Gerichtsjtand vor dem Kain 


das Recht verbunden, an allen Hochjchulen ala Lehrer deffen aufzutreten, wai 
man damals die beiten Künſte und Wiſſenſchaften nannte. Noch lagen biei: 
von den Humaniften vertretenen philologiſchen Dizciplinen an den Univerfitäter 
im Kampf mit der ſcholaſtiſchen Unterrichtsmethode.. Zu was jollte die Dichter 
würde dienen, wenn nicht dazu ihrem Träger bei feiner Laufbahn den Mangel 
jegliches alademijchen Grades zu erſetzen? H. bat diefe Erwartung getäuſcht 
Dielleiht verdanken wir diefem Gefühl den jchönen Brief an Pirkheimer don 
folgenden Jahr, in welchen ex gewiffermaßen den getroffenen Entjchluß redt- 


fertigt. Der Dichter war nach manchem Schwanfen noch im J. 1517 wieder in 


die Dienjte des funftliebenden Erzbiſchosfs Albrecht von Mainz getreten. A: 
Rath defjelben wird er noch im gleichen Jahr nach Frankreich entfandt; 151: 
begleitet er jeinen Herrn auf den Reichstag nach Augsburg, eine Epifode, welch 
für feine litterarifchen Hervorbringungen außerordentlich fruchtbar war. Maı 
darf fich den Hofdienjt nicht ala zu ſchwer vorjtellen: die eigene Werficherun: 
Hutten’8 und die Reihe verfaßter Arbeiten beweijen, daß ihm Zeit zum Studiren 
und Schaffen gefichert blieb während der Dauer eines Verhältniſſes, welce: 
allerdings in jich widerjpruch8voll genug war. Man jtelle ſich nur vor: de 
erſte deutjche Kirchenfürſt, obendrein perfönlich intereffirt am Erfolg des Ab- 
lafjes, und als fein Diener der, rüdfichtölofe Belämpfer päpſtlicher Mikbräud: 


welcher diejelben als eine Deutichland angethane Beichimpfung empfand. ©. 


war nicht der Mann darnach ſolche Situation erträglich zu machen. Neber 
einem Dialog, der die Schattenjeiten des Hoflebens durchhechelt, einer Rede, 
welche die deutichen Fürften zum unliebjamen Türkenkrieg anzutreiben verjuct: 
fallen in die erfte Zeit feines Dienftes vor allem feine berühmte Schrift über di: 


Guajal- Kur, welche er ganz naid feinem Fürften widmet zur Nachachtung be 
vorfommenden Fällen und die Herausgabe der von ihm aufgefundenen Schu: 


des Laurentius Valla über die angebliche Schenkung Gonftantins, welche er mi: 
einer jehr durchfichtigen Vorrede dem Papft Leo jelbft zu Füßen zu Legen di 


Unverfhämtheit hatte. Nur der Werth, den der ohnedies im Bewußtfein eigene: 


Schwäche nadhfichtige Erzbifchof auf die Erhaltung eine® jo gefeierten Dann: 
an feinem Hof legte, fonnte dies Dienftverhältniß jo lange währen laffen. Etwas 
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säter hat des Fürſten Munificenz den Diener unter Belaffung feiner Bejoldung 
ei Entbindung von wirklichen Dienftleiftungen noch freier geſtellt. Hutten's 
senius hat den beengenden Zwang nur wenig empfunden. Fühlte er fich doch 
» frei, jo fiher, daß in jenen Jahren ihm, dem Unruhevollen, allen Ernites 
er Gedanke kam, fich mit einer jungen fyrankfurterin zu vermählen. Kunigunde 
Hauburg war die Erwählte, welche ihm indefjen nicht beftimmt war. 
Kriegerifches Getümmel unterbrach die friedliche Beichäftigung im J. 1519. 
Bährend ded nah Marimilians I. Tod eingetretenen Interregnums hatten neue 
sewaltthaten das Maß des Herzogs Ulrich von Württemberg zum Ueberfchäumen 
ebradht. Der durch die Ermordung Hans Hutten’3 tödtlich beleidigte Adel des 
eutjchen Weſtens fehlte jelbitverftändlich nicht unter den zu des Herzogs 
sturyg mitwirkenden Factoren. Auch H. ſchwang fi in den Sattel und 
achte den Frühjahrsfeldzug mit unter dem Commando Franz v. Sidingens, 
em er feit Kurzem befannt geworden war. Das Lagerleben führte raſch Ver— 
raulichfeit zwifchen beiden Ebdelleuten herbei. H. glaubte zu erkennen, daß in 
em neugewonnenen Freund ein Geiſt lebte, der, mwohlgeleitet, fähig ſei große 
jiele im großen Sinne zu erfaſſen. Was der Krieg begann, vollendete die 
ationalfte Angelegenheit: das gemeinfame Eintreten für die ala erſprießlichſt 
rachtete Wahl Karla von Spanien zum Herrſcher Deutichlande. Es währte 
änger als ein Jahr nach diefem Tag vereinten Triumphs, bis Kaifer Karl in 
Ierfon in Deutjchland erfchien. Dieſe Zwiſchenzeit und die daran fich ſchließenden 
Nomente bis zum Reichstag zu Worms, innerhalb deren allenfall® in weiteren 
treifen noch Zweifel beftehen konnte über die perjönliche Geſinnung des neuen 
Jerricher®, find die eigentliche Glanzepoche der litterarifchen Thätigkeit Hutten’s. 
Benigjtens ſoweit publiciitiiche Thätigkeit gemefjen zu werden verdient an ihrer 
Birkffamkeit, hat Hutten’3 Ngitation nach dem Wormjer Tag den Höhepuntt 
inter fich gelafjen. Von den in zu hohem Grade erregten Erwartungen war feine 
rüllt worden. Se weniger e8 nun möglich iſt innerhalb der für diefe Blätter 
othwendigen Beichränfung den einzelnen Schöpfungen des Hutten’schen Geijtes 
3 Kunſtprodukten gerecht zu werden, um jo gebotener erjcheint es im Zufammenz 
ang die firchlich-politifchen Ueberzeugungen und Pläne Hutten's zu erörtern. In 
Ien wejentlihen Stüden ift da3 Programm im J. 1520 fertig und ausgebildet: 
ie jpäteren Schriften gehen vielleicht an Wildheit des Ausdrudes und Energie 
es Haſſes, nicht an Radicalismus der Forderungen über die des Jahres 1520 
inaus. Mit Fug und Recht, abgejehen von erflärlichen Inconjequenzen, durfte 
). in feiner „Clagſchrift“ an alle Stände deuticher Nation behaupten, daß er 
ve um äußeren Bortheil gebuhlt, fondern daß „Hulde der warheyt und Lieb 
neines vaterlands“ ihn zu fich gezogen. Liebe zur Wahrheit hatte ihn zum 
degner mönchifcher Verfnöcherung der Wiffenichait, Liebe zum Vaterland zum 
Segner des römischen Papalſyſtems gemacht. Kirchlichen Fragen Hatte er jo jern 
ie möglich gejtanden, ja in Luther's Anfängen fi) noch über das Mönche- 
sänf erfreut, da8 die Kräfte der Gegner mifjenfchaftlicher Freiheit hoffentlich 
m gegenfeitigen Hader aufreiben würde. Das war anders geworden. Geit die 
eutſche Entwidelung ihn dazu geführt ſtatt launig-liebenswürdige Gefpräche, 
vie die „Fortuna“ zu dichten, im „Vadiscus“ offen den Kampfruf gegen Rom 
tchallen zu lafjen, hatte er Luther's fortichreitende Entjchiedenheit mit Befriedigung 
rgrüßt. Seit Anfang 1520 iſt H. erfüllt von der Zuverficht, daß in Luther 
er Mann entitanden fei, der römischen Tyrannei ein Ende zu machen. Er tritt 
nit ihm in brieflichen Verkehr. Wie ohne Zweifel Luther in mehrfacher Be- 
dung durch H. Beeinfluffung erfahren hat, jo durchdringt fich der Ritter, der 
es Mönches Theologie freilich etwas rationaliftifch gegenüberftand, mit lutheri— 
hen Ideen. Unter dem zwiefachen Einfluß von lutheriichen Ideen von der 
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Freiheit des Chrijtenmenjchen und der antichriftlichen Tyrannei der Pänfte | 
einerjeit3 und der Hoffnung auf eine nationale Politit des noch fernen Kailers 
andererfeit3 bildet fich Huttens Programm. In gewiffen Sinne ift H. Unitarier. 
Mit aller Energie ftrebt er das Kaiſerthum in feine Bahnen zu ziehen. Dielen 
und feiner Macht joll vor Allem die beabfichtigte Umwandlung deutjchen Lebens 
zu Gute fommen. Als Karl ſich dann diefer Aufgabe verjagt, ift Hutten's Rede 
im Grunde nur noch eine Elingende Schelle. Während er immer noch eine Um- 
kehr Karla erſehnt, appellirt er, nicht etwa wie Quther, der fich gerade da jhar 
von ihm jcheidet, an das Fürſtenthum, dem er wiederholt drohend jeine antı= 
nationale Haltung vorgerüdt, ſondern an revolutionäre Kräfte. — Doch vorerii 
gilt e& die Erneuerung Eaiferlicher Macht. Die unrechtmäßige Gewalt des Pant: 
thums ift zu befchränfen und der Ausbeutung der deutjchen Nation dur die 
Mißbräuche der curialiftiichen Verwaltung gründlich ein Ende zu bereiten. Die 
Zahl der Gardinäle und Bilchöfe ift zu verringern, überhaupt die Menge un- 
nüßer Kleriker zu bejchneiden. Statt 100 dünft etwa einer dem Ritter genua. 
Die Klöfter jollen ganz aufgehoben werden. Es ift dafür zu forgen, daß ftati 
der Gourtifanen Fromme und gelehrte Männer zu den geiftlichen Stellungen ın 
Deutichland gelangen. Bon Anfang an wird bei diefem Vorgehen an daB Bei— 
jpiel der Böhmen erinnert. Soweit hat das Programm kaum bejonders charal— 
teriftiiche Züge. Merkwürdigerweiſe pflegt das Weitere nicht ſcharf genug herdor— 
gehoben zu werden, worin gerade der Patriot und der ritterliche Kriegamann ır 
H. zur hellſten Erfcheinung kommen. Nichts liegt H. ferner ala der Gedanle, 
die äußeren Früchte einer kirchlichen Reformation zur Stärkung des Fürſtenthum— 
dienen zu laſſen. Die im Lande bleibenden Annaten, die überflüffig gemor: 
denen Klöſter, Piründen zc. jollen zur Füllung eines „gemeinen Schabes“ ver: 
wendet werden, aus dem nicht nur für die Pflichten der Menfchenliebe und der 
Bildung gejorgt, fondern in erjter Linie ein großes Kriegsheer zur Mehrung des 
Reichs und zum Widerftand der Türken aufgeftellt werden ſoll (op. I. 396, IV. 396. 
Durch die im Heere zu verdienenden Löhnungen, meint Hutten, würden viele 
die jet aus Noth raubten, der Sache der Ordnung wiedergewonnen werden. 
Gerade der letzte Sab führt zu dem zwingenden Schluß, daß H. dem Kaifer mi: 
Hülfe des disponiblen Kirchenguts ein ftehendes Neichäheerr, aus Rittern un 
Kandafnechten, zur Verfügung ftellen wollte. Welche Berfpective, wenn man ı- 
wägt, daß mit einem jo zufammengejeßten Heer eine antinationale Politik geradezu 
unmöglich war. 

Aus diefem Inhalt des Reformplans begreift fich allein, wie mir dünl: 
Hutten’3 jo lange unerfchütterliche Hoffnung, Karl V. troß aller Hemmniſſe dod 
herüberziehen zu können. Er Hatte etwas zu bieten. Auf Finanzen und Her 
lollte fich die neue Monarchie aufbauen, welche ein Königthum der unteren 
Stände im Gegenjaß zu den fürftlichen Intereſſen darjtellen follte. 

Doch nehmen wir den biographijchen Faden wieder auf. H. hatte fich, von 
feiner Dienftpflicht nicht gefefjelt, nachdem die Aufregung der Wahlzeit fich ge 
legt, mit neuem Eifer litterarifchen Arbeiten Hingegeben. Die Verbindung dr: 
redneriichen mit dem dramatifchen Element, wie fie die von Lucian entlehnt: 
Form des Dialogs gejtattete, ward von ihm in diefer Zeit mit glüdlichem Ir 
jtinct ald die feinem Genius am meiften entjprechende Art der Produltion er 
fannt und ausgebildet. Gerade für publiciftiiche Zwecke war diejelbe vorzüglid 
geeignet. Den Uebergang gewifjermaßen von der noch durch das Gefpräd 
„Fortuna“ bezeichneten älteren Periode Hutten’schen Dichtend und Trachten yı 
der fampferfüllten Stimmung feiner großen politiichen Dialoge bilden die beiden 
„Fieber“, in welchen das fittenlofe Leben des geiftlichen Standes gegeikelt un 
Vorſchläge zu deifen Beflerung discutirt werden. Bald griff H. mit ſchweren 
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sefchäg in den Kampf ein, nachdem er jene bedeutungsvolle Sinnesänderung in 
ch durchgelebt, welche ihn zum Bundesgenofjen Yuther’3 machte. Der Kampf 
egen die römifchen Tyrannen zur Befreiung des Vaterlandes ward ihm jet 
ebensaufgabe. Schärfere® hat in der That die Litteratur des Reformationg- 
ritalterd gegen Rom nicht hervorgebracht, als den Vadiscus oder die römischen 
reiheiten. Die etwa gleichzeitig Anfang 1520 entjtandenen „Anjchauenden“ 
eben künſtleriſch und inhaltlich gleich Hoch. In diefem Geſpräch hat fich der 
Dichter den ftumpfen Uebermuth des vom Augsburger Reichatag her bekannten 
egaten Gajetanus zum Gegenjtand höhniſcher Kritik gewählt. Mit diefen 
eiftungen hatte er die Brüde Hinter fi) abgebrochen. Das jchon längft als 
reffel empfundene Mainzer Dienftverhältnig ward allmählich der bare Wider- 
nm, wenn auch bei Hutten’3 hejtigen Angriffen auf Kirche und Fürftenthum die 
{breit von Mainz zugewiejene Ausnahmeltellung feinen offenen Bruch nöthig 
aachte. Noch ſetzte er ja überhaupt Hoffnungen auf die beitehenden Gewalten. 
Barum follte denn Karl nicht durchführen, was, wie im gleichen Jahre befannt 
surde, fein Großvater Marimilian geplant: eine Abftellung der römischen Miß— 
räuche? Wiederholt noch im Laufe diefes Jahres Hat ihn H. aufgerufen die 
sübrung der Nation in diefer Angelegenheit zu übernehmen. Sich jelbjt bot er 
u diefem Zwede ala uneigennüßigen, ja namenlojen Helfer an. Bejonders hatte 
ı feine Hoffnung auf Karla Bruder, Ferdinand, gejeßt, dem er Schon im März 
520 feine Ausgabe der Schrift „De unitate ecclesiae conservanda“ gewidmet 
yatte.e Im Sommer 1520 machte er fich auf den Weg zu Terdinand nad 
Brüffel, um perfönlich auf denfelben einzuwitken. Er fam ganz unverrichteter 
Sache zurüd, ja er fand bereits feine Sicherheit aufs Aeußerjte gefährdet. End— 
ih Hatte man am päpftlichen Hof Kenntniß genommen von Hutten's Schrift: 
telferei und den zur Begrüßung des aus Spanien erwarteten Kaiſers nach Deutich- 
and gejendeten Legaten die Weiſung ertheilt, auf Gefangennehmung und 
Auslieferung eines fo gejährlichen Menjchen zu dringen. Da, als die Städte 
ih ihm verfchloffen, fand unſer Ritter eine Zuflucht auf den Burgen jeines 
jreundes Sidingen, den Herbergen der Gerechtigkeit, wie er fie deshalb nannte. 
d. hatte feinen Einfluß auf diejen gefürchteten Mann jchon im württembergifchen 
Feldzug erprobt. Seiner Fürſprache gelang es Sidingen Tür Reuchlin zu in— 
erejfiren und dadurch dem geplagten Gelehrten Ruhe vor feinen Peinigern zu 
verichaffen. Seit H. begonnen fich für Luther's Sache zu erwärmen, Hatte er 
uch Sidingen dafür zu ſtimmen gewußt. Schon im Januar 1520 [ud er im 
Namen diejed ſeines Gaftfreundes durch Melanchthon Luther auf Sidingen’s 
Burgen ein, falls er des Schutzes bedürftig fe. Ganz in Sickingen's Sinne 
hatte H. fih an Ferdinand zu lehnen verſucht. Durch Sidingen, der jeit 1519 
n Karls Dienft ftand und ſich Einfluß auf denjelben zutraute, hoffte er dem 
Raifer jelbft die Augen zu Öffnen. Beide hatten fich jo bereit? in gemeinfamer 
Arbeit Für ihre Auffaffung der nationalen Wohlfahrt einander Freundjchaftlich 
genäbert, als jenes Einjchreiten des Papftes H. plößlich aus feiner Bahn warf. 
Ta ſuchte er im September 1520 eine Zuflucht auf Landſtuhl und Ebernburg, 
Sicdingen’3 Burgen. Hier verbrachte er großentheild den Winter 1520/21 und 
5 gelang ihm den Burgheren, der vorher nur Hochherzig Luther ala Verfolgtem 
hatte Schuß verleihen wollen, jet völlig von der Wahrheit deffen zu überzeugen, 
was Luther gelehrt hatte (f. Sidingen). Hutten's Wunfch, den Freund in diejen 
Anſchauungen zu kräftigen, führte ihn zur Verdeutſchung feiner Geſpräche. Doch 
begarın er überhaupt jeßt fich mit feinen Wünjchen und Plänen an das Volk in 
defien Sprache zu wenden, während er bisher zu den Studirten Latein gejprochen. 
63 hängt das zufammen mit feiner Entwidelung vom Humanijten zum Publiciſten, 
ebenfo wie die Erſetzung Elaffifcher Ausſprüche in feinen Schriften durch Sprüche 
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der heiligen Schrift. Auch politifch reift er weiter in der Noth der Zeit. ©. 
bat fein Lebenlang den Stempel jeines ritterlihen Standes getragen und fihb 


nur ſchwer von gewiſſen Vorurtheilen gegen die Städte und das Bürgerthum 
frei gemacht. Die Volksſtimmung, wie fie in zahllofen Flugſchriften und ben: 


ganzen Thun jener Zeit fich für Luther ausſprach, machte ihn erft aufmerkjam 
auf die wichtige Bundesgenoſſenſchaft. Er und, was faft noch erfreulicher if, 


Sickingen entſchloſſen ſich den angejeindeten Pfefferfäden weit vorgeftredt die 
Hand Hinzureichen. Diejer veränderten Situation gaben Hutten's neue Dialoge 
Ausdrud. Abgejehen von diejer Erweiterung der Grundlage, auf welche die ver- 
jüngte Kaiſermacht behufs alljeitiger Reformen fich ftüßen follte, bleibt das Pro- 
gramm das alte. In der „Bulle“ wird, veranlaßt durch den gegen Lutber 


gefchleuderten Bannftrahl des Papftes, der Gegenſatz der deutichen Freiheit zu 


römischer Anmaßung und Verderbniß nochmals zum energifchjten Ausdrud ge— 
bradt. Im eriten und zweiten „Warner“ bildet die Reformation der Kirche 
mit ihren Chancen und Gefahren den Gegenftand. Mit voller Kühnbeit, wie 
außerdem nur noch in den aus dem Herbft 1520 ſtammenden Sendjchreiben. 
bejonderd dem an Friedrich von Sachen, werden in den „Räubern“ Wege un) 
Mittel allfeitiger Reform erörtert. H- verfagt es fich dabei nicht, den häufis 
bei ihm wiederkehrenden Gedanken, daß die vielgefcholtenen Ritter eigentlich im 
viel geringeren Grad Räuber zu nennen jeien, als Monopoliften, Juriſten und 
Kleriker, nochmals zu pointiren. Doch ergibt gerade die Läuterung der Begrift 
durch das Geipräch jelbit, daß wie nur wenige Städte Brutnefter des Monopo- 
lismus, jo nur eine Minderzahl der Ritterburgen Raubnefter jeien. Daher Ver— 
bindung Beider zum gemeinfamen Kampf! Daß H., wie man dem nicht feiner 
Feder entfloffenen Dialog „Neukarſthans“ hat entnehmen wollen, auch an eine 
weitere Vereinigung der Reformelemente mit den aufgeregten Schichten des bäucr- 
lichen Volks gedacht hätte, ift mit Sicherheit nicht feſtzuſtellen. Möglich wäre 
es jchon, weil er mit diefen Kreifen fich zufammenfand in dem Streben die Re 
form durchzuführen zum Beten der Efaijerlichen Macht. Sickingen's Beifall 
dürften ſolche Pläne nicht gehabt haben. 


Während jo auf der ficheren Ebernburg raftlos gearbeitet und agitirt wurde, 





im regſten Berkehr mit den Freunden allerorts, nahte die Entjcheidung. Hutten’s 
und auch Sickingen's Wollen war darauf gejtellt den nunmehr in Deutichland 


angefommenen König Karl dem Einfluß der ihn umgarnenden päpftlichen Part 


zu entreißen, indem man ihm die Augen öffnete über deren Ziele. Das Ver 
halten Karla in der Angelegenheit Luther's, das hier ala befannt vorauägeiekt 
werden muß, zeigt deutlich die Hoffnungslofigkeit diejes Strebend. Doch Ham 
merte man ſich noch weiter an die Ausficht, daß veränderte politifche Con- 
jtellationen einen Umſchwung zu Ungunften des Papftes in Bälde mürden 





eintreten laſſen. 9. jebte die Täufchung nicht in Verlegenheit. Wünſchte m 
auch mit aller Kraft jeiner Geele den Kaiſer an die Spihe der Bewegung, ſe 


war doch auch der Gedanke ihm nicht fremd gegen des Monarchen zeitigen Willen 
für deifen angebliches wahres ntereffe zu kämpfen. Spannung, Sorge, Zom 
wechjelte auf Ebernburg in feiner Seele, während in dem nicht jernen Worms 
die Gejchike der Nation Anfangs 1521 entichieden wurden. Nach Karla am 
fänglichem Entichluß, die Bulle gegen Luther ohne deſſen Anhörung in Kraft 
treten zu laflen, wußte er fich vor Wuth nicht zu laſſen. Zeuge deſſen find fein 


mehr ala dreijtes Schreiben an den Kaiſer ſelbſt und jeine völferrechtäwidrigen 


Invectiven gegen die Legaten, gegen welche er auch gar zu gerne einen Hand 


jtreich ins Werk gejebt hätte, hätte ihn nicht Sidingen zurüdgehalten. Diele 


ſtand noch in des Kaiſers Dienft: bald ſollte er für denjelben gegen Frankrteich 
kämpfen. Auch H. hat, wenn nicht Alles trügt, zeitweie der Erwägung nad: 
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ben, daB es auch für die von ihm vertretene Sache nüßlich fein könne dem 
ijer neue Dienste zu leiften, um ihn fich mehr zu verpflichten. Anfang April 
hienen auf der Ebernburg ald unerwartete Gäfte im faiferlichen Auftrag der 
ichtvater Glapion und der Ritter Paul von Armitorf. Al H. von ihnen er- 
wen, daß Luther zum Verhör vorgeladen fei, lenkte er ein. Er entjchuldigte 
m Saijer fein letztes rüdfichtslofe® Vorgehen: er verſprach, falls Karl befehle, 
tig nicht mehr zu jchreiben. Damals muß er in des Kaiſers Dienfl getreten fein, 
glicherweiſe in der Form, daß er von Sidingen als Eaiferlichem Feldherrn, ala 
ppeljöldner angenommen wurde für den bevorftehenden Teldzug. Der Umſchwung 
allerdings überrajchend, aber doch ohne Annahme jchwächlicher Nachgiebigkeit 
x gar Feilen Sinneswechſels erflärbar eben durch die Phafen, welche damals 
Sache Luther's durchlief. Als H. erfuhr, wie wenig die Behandlung Luther's 
Worms durch den Kaifer dem Bilde entiprach, welches wol jein leicht erreg- 
ter Geift nach den Eröffnungen der faiferlichen Agenten ſich gebildet, erkannte 
raſch, daß er einen falſchen Schritt gethan Hatte. Noch einmal erwachte der 
dankte an den Gurtifanen, d. h. an den abziehendem Legaten fein Müthchen zu 
hen, in ihm mit aller Kraft und um dazu und in jeder Beziehung freie Hand 
haben, jchrieb er am 22. Mai bereitß den Dienft des Kaijers wieder auf und 
eitete fich vor die Ebernburg (Sidingen ftand in Karla Dienfl) zu verlaffen. 
enn H. dann im Laufe des Herbites doch die Abficht ausſpricht, nach feiner 
rſtellung Sidingen ins Feldlager zu folgen, jo hängt das mit dem faiferlichen 
enſt in feiner Weile mehr zufammen. Er folgte da nur dem fehr begreiflichen 
ieb, dem Freund als Warner und Antreiber zur Seite zu ftehen. 

Als H. im Sommer 1521 Gidingen’3 Burgen verließ, war er ebenfo ge= 
ochen am Körper wie gefnidt in allen Hoffnungen. Er begann fich feines 
ıterlandes zu jchämen. Aber auch feine Reputation Hatte gelitten. Den hoch» 
nenden Worten waren keinerlei Thaten gefolgt. Die Freunde wurden irre, die 
'inde riefen böhnend, daß H. wol belle, aber nicht beiße. Man hat das Ge- 
bl, daß nah dem Wormſer Reichdtage H. fich in der Lage eines Krieger 
findet, der fein Pulver verichoffen und nun halb wehrlos dem Angriff preia- 
geben ift. Er verfchwindet für einige Zeit faft völlig vom Schauplag. Selbft 
time freunde, wie Eoban Heſſe fonnten ſchon im Sommer 1521 nicht er- 
itteln, wo jein Verſteck war. Denn an einen verborgenen Ort, wo er zugleich 
nen fiechen Körper pflegen fonnte, hatte H. ſich damals zurüdgezogen. Den 
inter über hat er wahrjcheinlich auf den Burgen Sidingen’s, deffen Verhältniß 
m Reichsoberhaupt inzwifchen loderer gewurden war, zugebracht. Zugleich 
wuffte er den Reft feiner Kraft in Kleinen litterarifchen und perjönlichen Hän— 
In, die feiner nicht würdig waren. Sonſt wiffen wir wenig aus dieſer Zeit 
m ihm. Daß er troß aller Herabftimmung doch fefthielt an feinen Ideen, er 
ben jedoch feine Briefe und Schriften. Beſonders war ihm der Gedanke einer 
geren Verbindung zwifchen Rittern und Städten wieder nahe gerüdt. Noch) 
tchtiger wäre es, wenn wir wüßten, welchen Antheil er genommen bat an der 
rbereitenden Agitation zu der großen ritterfchaftlichen Bewegung des J. 1522. 
och wird im Sommer 1522 nur ganz im Allgemeinen durch Buber der H. 
it Sidingen gemeinfamen und im Fortgang befindlichen Pläne für das Evans 
lium und gegen die Tyrannei der Großen gedacht. Etwas nur hebt fich mit 
Aer Beftimmtheit aus dem dunfelen Hintergrund ab: Welche fpezielle Richtung 
ine fich gleich bleibenden Pläne damals auch genommen haben mögen, weniger 
ie je rechnet er bei deren. Erfüllung auf die Kräfte des Fürſtenthums. Diefer 
enktifche Geſichtspunkt ſchon macht ed unmahrfcheinli), daß nach Worms 
och zwijchen ihm und Luther ein Einverftändniß über die Ziele beitanden haben 
Iunte. Was H. bereits im zweiten Warner feinem Sidingen in den Mund ges 
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legt, gilt jeßt für den Dichter ſelbſt: er jucht im Eaiferlichen Intereſſe zu wirten 
für Zwede, die im Augenblid vom Kaifer verleugnet find. In diefem Sinn: 
faßte er wol den Angriff auf Trier auf, der ihm nur der Anftoß zu allgemeinere: 
Umgeftaltung fein ſollte. Bon gegnerijcher Seite wird feiner ala eines dabei in 
Perſon Anmwejenden gedacht. 
Als Franzen’3 Fehde gegen Trier ein jo unglüdhaftigeg Ende genommen 
war auch Hutten's Bleiben nicht länger in Deutichland. Die „Mauer“, ar 
die er, feinem Ausdrud nach, fich gelehnt, begann zu wanken. Krank bis ınz 
innerjte Mark, von Mitteln entblößt, juchte er nach kurzem Aufenthalt in Schleti- 
ftadt in Bafel eine Zuflucht unter dem ihm bereitwillig zugeftandenen Schirm 
des Rathes. Hier follte ihn der letzte große, freilich nicht unverjchuldete Schmeri 
feine® Lebens treffen. Erasmus, der angebetete Hero der Humaniſten, jagte 
fich [08 von dem Jünger der ftillen Mufen, der als Publicift und Reformer mit 
allen beftehenden Mächten in unlösbaren Zwielpalt gerathen war. Die Furch 
bei hohen Gönnern anzuftoßen und die Bejorgniß für den franfen und mittel- 
loſen ehemaligen reund zu tief in den eigenen Beutel greifen zu müflen, bew 
anlaßten Grasmus in häßlichſter Weife fi Hutten's Beſuch zu verbitten 
Zwifchenträger haben da8 Feuer geſchürt. Unter ſolchen Umftänden konnte de 
Derfehmte nicht lange in Bajel weilen, da auch der Rath ihm den Schirm au— 
fündigte. Im Auguftinerflofter des nahen Mühlhaufen fand er für einige Monat: 
Unterkunft. Hier war e8, wo er mit dem Reft jeiner Kraft jene herbe Herau— 
forderung jchrieb gegen den in jeinen Augen abtrünnigen Erasmus, die diejer in 
jeinem giftgefchwollenen „Schwamm“ überbot. Wie mußten die Dunfelmänn« 
jubeln über diefen Zwift! Auch Hutten’3 Freunde waren mit feiner Schi 
unzufrieden. Damals muß er auch mit einer weiteren Arbeit „In tyrannos 
bejchäftigt gewelen fein, einem Angriff auf Sidingen’3 Gegner. Es zeichnet gell 
die Verlaſſenheit Hutten’3, daß er etwas jpäter diefe Arbeit behufs des Drude 
jeinem Freund Goban Hefje in Erfurt zufandte, der, lüftern nach einer beffiichen 
Anftellung, fich gerade erboten hatte, fein poetiiche® Talent in den Dienft der 
Bezwinger Sidingen’s zu ftellen! Go ift diefe Schöpfung Hutten’schen Geiitei 
nicht gedrudt worden und gänzlich verichollen. Ob der nach jeinem Tod heraus 
gegebene patriotijche Dialog „Arminius“ auch in feine legte Zeit fällt oder ſchon 
früher verfaßt ift, bleibt zweiielhaft. Neben diefen Litterarijchen Arbeiten war &ı 
wie in Bajel jo auch in Mühlhaufen rubelos thätig für die Reform. Daher 
war er auch am letzteren Orte nicht mehr ficher, als nad) Sickingen's Tod aus 
bier die Anhänger des Alten neuen Muth jchöpften. Ende Mai oder Anfang 
Juni 1523 entfloh er heimlich nah Züri). Da war es Zwingli, der ſich dei 
Vertriebenen annahm und mit feiner Fürſorge die legten Tage ded vom Schid— 
fal Hart Heimgejuchten Kämpfers für geiftige und nationale Freiheit erhellte 
Noch aus dem Juli 1523 befigen wir aus Zürich Briefe Hutten's, die feinen 
Muth noch immer ungebeugt zeigen. Zwingli's Vermittlung verfchaffte dem 
Leidenden die Möglichkeit, die Bäder zu Piäferd zu gebrauchen. Doch vergebens, 
ungebeilt kehrte er nach Zürich zurüd. Als ihm auch Hier die argwöhniſche 
Verfolgung jeiner Feinde nachjpürte, Juchte er.Verborgenheit und zugleich Lin— 
derung feiner Leiden auf der Inſel Ufnau im Züricher See. Hier ereilte ihn der 
Tod Ende Auguft oder Anjang September 1523. Er ftarb arm wie er gelebt 
da auch der Anfang 1522 erfolgte Tod feines Vaters feine Verhältniffe nic! 
verbeflert hatte. Wohin fein Litterarifcher Nachlaß, beſonders auch an Bricen 
der Zeitgenoffen, gefommen ift, iſt unbefannt. 
Das Material zu Hutten’s Biographie findet ſich mit geringfügigen Aus 
nahmen gejammelt in: Ulr. Hutteni opera ed. E. Böcking, 5 Bände um 
2 Supplementbände. Bon Biographien nenne ih nur: D. F. Strauß, Ulrid 
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». Hutten, 1858. In zweiter verbefjerter Auflage 1871 und daraus under- 
indert in den gefammelten Schriften Bd. VII (1877) abgedrudt. Für einzelne 
fragen und Berhältniffe hebe ich aus der LXitteratur noch hervor: Kamp— 
Aulte, Die Univerfität Erfurt in ihrem Berhältniß zu Humanismus und 
Reformation. — H. Ulmann, Franz dv. Sidingen. — €. Krauſe, H. Eobanus 
deffus. H. Ulmann. 

— Elias H. Orientaliſt, geb. 1553 zu Görlitz, T zwiſchen 1605 u. 1609. 
Nachrichten über fein Leben find lüdenhaft. Er ftudirte zu Jena namentlich 
er Hieron. Opitz' Anleitung die morgenländiichen Sprachen mit gutem Er— 
e und erwarb dajelbjt die Magifterwürde. Später war er einige Zeit in 
ig als Lehrer der morgenländiichen Sprachen thätig und erhielt an dortiger 
werſität 1577 eine Profefjur der hebräifchen Sprade. Sein 1578 heraus: 
ebener „Sacrae linguae Cubus Hebraico- Germanus“ galt damals als ein 
uchbares Wörterbuch für Anfänger und wurde in der fyolge, von Dav. Wolder 
Lateiniſche überjegt, mehrfach aufgelegt. Von Leipzig berief ihn 1579 der 
fürft Auguft von Sachen nad) Dresden, um von ihm Unterricht in der 
täifchen Sprache zu nehmen. Nachdem H. fich diefer Aufgabe erfolgreich ent= 
gt Hatte, ging er an die Ausführung größerer litterariicher Pläne, die zu— 
hſt auf eine neue hebräiſche Ausgabe des alten Teſtaments und weiterhin auf 
Herftellung biblifcher Polyglottenwerke fowie überhaupt auf die Förderung 
Bibelſtudiums gerichtet waren. Er verfolgte diefe Pläne durch fein ganzes 
en mit rajtlofem Eifer und zäher Ausdauer, troß vieler Hinderniffe und Miß— 
lge, die fich ihm entgegenftellten. Er machte alfo, um fein Unternehmen zu 
ern, mehrere Reijen, ging 1583 nad, Lübed und 1585 nach Hamburg. Hier 
d er ausreichende Unterftügung und jchon 1586 konnte er einzelne altteftament- 
e Bücher ala Proben der künftigen Gefammtausgabe erjcheinen laſſen. Die 
tere, welche durch eine bejondere für den Gebrauch nicht eben vortheilhafte 
udeinrichtung zugleich den Zmwed verfolgte, die Erlernung des Hebräifchen zu 
eihtern, fam mit forgiältig auß der Vergleichung der Handichriften und der 
beren Ausgaben zujammengeftelltem Zerte 1587 u. d. T.: „Via sancta sive 
‚lia Sacra eleganti et maiuscula characterum forma“ etc. (in jpäteren Jahren 
hrfach mit neuem Titelblatt verjehen) heraus, ein für feine Zeit verdienjtliches 
d äußerlich wohl ausgeftattetes Werl. Allein es Hatte wenig Eriolg und 
fte nicht die großen Koften, welche H. und jeine Gönner daran gewendet hatten. 
ı die Begünftigung jeiner Unternehmungen in Hamburg nicht von Dauer war, 
iehen wir 9. 1594 in Naumburg, wo er eine Buchdruderei und einen Buch- 
en begründete, die er aber finanzieller Bedrängnifje wegen bald wieder auf: 
jen mußte. Später juchte er in Nürnberg feine Zwede zu erreichen. Er ließ 
) dort 1597 nieder, gab Unterricht in Sprachen (einer feiner Schüler war 
: nachmalige Altdorfer Profeffor Schwenter) und unterhielt wejentlich mit 
mdem Gelde eine Buchhandlung und eine Buchdruderei, aus welcher zahlreiche 
erfe hervorgingen, namentlich 1599 feine lang vorbereitete Polyglotten-Bibel. 
13 alte Zejtament, u. d. T.: „Biblia Sacra Ebraice, Chaldaice, Graece, La- 
e, Germanice, Gallice (Sclavonice, Italice)* wurde jedoch nicht vollendet und 
njaßt nur acht Bücher. Das neue Tejtament in zwölf Sprachen, u. d. T.: 
‘ovum Testamentum Syriace, Italice, Ebraice, Hispanice, Graece“ etc., wurde 
| folgenden Jahre fertig. Die darin enthaltene hebräijche Ueberfegung (1661 
n Mill. Robertfon bejonder8 herausgegeben) ift von H. jelbit ausgearbeitet. 
: ließ auch eine Anzahl einzelner biblifcher Bücher und die Perikopen in 
ehreren Sprachen druden und 1603 eine andere Ausgabe des neuen Teftaments 
vier Sprachen, u. d. T.: „Novum Testamentum harmonicum Ebraice, Graece, 
ıtine, Germanice*. Bei der Herausgabe dieſer Polyglotten befolgte er den 
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verjehlten Grundfaß, die verjchiedenen Ueberfegungen durch willfürliche Nenderung« 
des überlieferten Textes mit einander in Uebereinſtimmung zu bringen, bur: 
welches Berfahren der Eritifche Werth der Ausgaben ſtark beeinträchtigt if. Tı 
harmonia linguarum auf lexikaliſchem Gebiet hat zum Gegenftand fein „Dictic 
narium harmonicum biblicum Ebraeum, Graecum, Latinum, Germanicum“ 
1598. Andere mehrſprachliche und ſonſtige Werke find ungedrudt geblieben 
Auch in Nürnberg konnte fi H. auf die Dauer nicht halten. Seine geichä'| 
lichen Unternehmungen wollten nicht glüden, Schulden häuften fi, und jo muß 
er 1604 das Geſchäft aufgeben und Nürnberg verlafien. Darauf ift er wah: 
Icheinlich nach Augsburg oder Frankfurt gegangen; über die legten Schidfal 
und das Todesjahr diejes raftlofen unternehmenden Mannes fehlen jedoch b: 
fimmte Nachrichten. 1605 Hat er noch gelebt, 1609 aber war er nicht meh 
am Leben; in die Zwiſchenzeit fällt alfo jein Todesjahr. 
Dal. Moller, Cimbria litterata, II. 392. Will, Nürnberg. Gelehrten 
Lexikon, II. 213 und VI. 147. Redslob. 
Hutter: Leonhard H. (Hütter, Hutterus), lutheriſcher Theolog, a! 
im Januar 1563 zu Nellingen im Gebiete von Ulm, F am 23. October 151! 
zu Wittenberg. Sein Vater gleichen Namens, Pfarrer zu Nellingen und ie. 
1565 zu Ulm, ſchickte ihn auf die Schule zu Ulm und 1581 auf die Univerfiti 
Straßburg. Zehn Jahre verweilte er Hier, zuerjt mit dem Studium der Philc 
logie und Philofophie, jodann mit dem der Theologie beſchäftigt. Dann ging 
nach Leipzig, Heidelberg und Jena und begann Hier, nachdem er durd cr 
Disputation „de praedestinatione“ die theologifche Doctorwürde erlangt hatt: 
1594 theologifche Vorlejungen zu halten. In Folge des günjtigen Rufes, defi- 
fich diefe Vorlefungen erfreuten, wurde er ſchon nach zwei Jahren nah Witten 
berg als Professor ord. an Stelle Huber’3 berufen. Er verdantte diefe Bocatio! 
bejonders den Empfehlungen Pol. Leyſer's, der nach den jüngften Erfahrungen 
die man mit den Kryptocalvinijten in Sachſen gemacht Hatte, die Univerfität m 
möglichft ungefärbten Lutheranern bejegt zu jehen wünjchte. Sein akademiſche 
Amt und die damit verbundenen zahlreichen Nebenämter Hinderten ihn nich 
eine ausgedehnte litterarifche Wirkfamkeit zu entwideln, die auf die Vertheidiaung 
und Befeitigung der Lutheriichen Orthodorie abzwedte. Der hiſtoriſche Verlau 
welchen die Ausbildung derjelben bisher genommen hatte, bewies deutlich, dei 
der anfängliche reformatorifche Charakter der evangelifchen Dogmatif in dei 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts eine entſchiedene Wandlung erfahren hatt:. 
Diefe Hatte ihren concreten Ausdrud in der Goncordienformel erhalten, durd 
welche alle in die Iutherifche Kirchenlehre eingedrungenen calvinifchen Element! 
aus derjelben ausgejchieden und ein feſtes, wohlgeorbnetes Lehrgebäude für all- 
lutheriſchen Kirchen hergejtellt werden ſollte. H. jtellte fich mit feiner Thätiglen 
in den Dienft diejer Beitrebung, indem er dogmatifch wie polemifch den Unter 
ſchied zwiſchen Yuthertfum und Galviniamus ala eine abgeichloffene Thatſach 
zur Anerkennung zu bringen befliffen war. — Seine dogmatifchen Hauptwerle 
find: das „Compendium locorum theologicorum ex scripturis sacris et librv 
Concordiae collectum*, Vitebergae 1610, und öfter im 17. und 18. Jabr 
hundert edirt, und die nach feinem Tode von der theologifchen Tracultät ıı 
Wittenberg herausgegebenen „Loci communes theologiei ex sacris literis dili- 
genter eruti, veterum Patrum testimoniis passim roborati, et conformati & 
methodum locorum Melanchtonis“, Viteb. 1610 fol.; al® bedeutenbfte polemiid 
Arbeit ift zu nennen feine „Concordia concors de origine et progressu Form 
lae Concordiae“ etc., Viteb, 1614. — Das Compendium war auf Befehl de 
Kurfürften Chriftian II. von Sachſen („Da fromme Herz“) verfaßt und von 
den theologischen Facultäten zu Wittenberg und Leipzig approbirt worden 
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n trium scholarum illustrium (Meißen, Grimma, Pforta) tum reliquarum 
ıalium in his regionibus. Gein Zwed war, ber Jugend einen Leitfaden zu 
n, deſſen Inhalt fie cum lacte quasi materno al® prima elementa purioris 
'rinae Christianae imbiberit. Dieſen Lehrinhalt zu bilden, fei die Concordien— 
el geeignet erjchienen, und darum babe fich auch der Berjaffer möglichjt 
ıı an dieſelbe angejchloffen, ut sic juventus scholastica a teneris, quam 
t, unguiculis formae sanorum verborum assuefieret. Das Compendium 
te auswendig gelernt werden posthabitis aliis libellis methodicis, und fein 
üler jollte zur Akademie entlafjen werden, der es nicht feft inne hätte. 
Mit diefem vom 23. November 1609 datirten Erlaß war die Concordien- 
ıel gewifiermaßen als Staatöbelenntniß in Sachjen eingeführt, waren die 
i communes Melanchthons bejeitigt, war endlich die Reformation in ihrem 
ndcharakter aufgehoben und die lutherifche Orthodorie firirt. Freilich hatte 
doch die Erinnerung an Melanchthon nicht ganz verwilchen laſſen. H. Hatte 
ver That nichts befjeres gewußt, ala Melanchthon's „Lokalmethode“ in fein 
ıpendium mit berüber zu nehmen und in den Auditorien der Univerfitäten war 
jelbftändigen dogmatifchen Vorlefungen vor der Hand jo wenig die Rede, 
man ihnen noch immer die Loci communes Melanchthons zu Grunde Legte, 
an ihnen und troß derjelben die neue Dogmatik zu entwideln. Auch 9. 
uhr jo in jeinen Loci communes theologici. Beſonders lehrreich find die 
legomena derjelben, in denen er ſein Verhältniß zu Melanchthon darlegt. 
I erfennt er ihn an als magnum illum Phil. M., Germaniae nostrae phoe- 
m, aber er vergißt nicht, ſpäter erklärend Hinzugufeßen, daß er a doctrina 
heri jam inde ab anno 35 supra sesquimillesimum initio quidem clanculum, 
tmodum vero paulo apertius secessionem fecisse. Es ift nur ein jchwacher 
ft, wenn er glaubt, daß er sub finem vitae seria acta poenitentia hujus 
ar peccati veniam a Christo servatore et petierit et impetrarit. Unter den 
en Bunkten, die beweijen jollen, daß er von der „Reinheit der himmliſchen 
re“ abgefallen jei, nehmen natürlich die Lehren vom Synergismos, der com- 
nicatio idiomatum und dem Abendmahl die vorzüglichite Stelle ein. — Nach 
Vorgange Melanchthon'3 hat H. die Einrichtung in jeinen Loci getroffen, 
jeder Locus oder jede quaestio ihrem Inhalte nach ſich in Propofitionen, 
&oeız, membra glieder. Es wird kürzlich auf die Beweisführung Melanch— 
v3 in den einzelnen Abjchnitten Hingetwiefen und eine Gorrectur derjelben 
Achtlich ihres anorthodoren Charakters vorgenommen. Werthvoll und wiffen- 
jtlich wol braudbar find die Controversexcurſe, welche H. hieran gemeinig- 
müpft. Sie find meiftens aus der Dogmengeichichte entnommen und beweifen 
reihen Kenntniffe, über welche H. verfügte. Die „Loci“ enthalten das ge- 
imte gelehrte Material, auf dem das „Kompendium“ auferbaut worden war. 
In feiner Polemik wendet ſich H. gegen die Katholiken und natürlich auch gegen 
Galviniften. Er kämpft Hier in einer Reihe mit Pol. Leyjer, Aeg. Hunnius, 
u. dgl. Nicht mit Unrecht hat man ihn den malleus Calvinistarum genannt. 
n Eifer war durch das ftetige Wachsthum des Galvinismus in Oft- und 
tdeutjchland entzündet worden. Jedem neuen Aufſchwunge defjelben begegnete 
mit einer energifchen Schrift. 1610 fchrieb er feinen „Calvinista Aulico- 
iticus, eigentliche Entdeckung und Widerlegung etlicher calvinifchen politifchen 
tbichläge, weldhe Johann von Münfter fortzupflanzen und die verdammte 
Ivinifterey in das Herzogthum Holitein einzufchieben fi) bemühet“, Viteb. 
ſem Erguß eines Eräftig erregten und ebenſo derb fich äußernden lutherifchen 
wiffen® folgte eine der heitigiten Streitfchriiten, die H. verfaßte: „Calvinista 
lico-Politicus (alter), oder chriftlicher nothiwendiger Bericht von den fürnehmften 
litiſchen Haupt-Gründen, durch welche man die verdammte Galvinifterey in die 
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Chur: und Marde Brandenburg einzufchieben fich ftart bemühet, jamt einem Ar 
bang wider Salomon Finden, Apostatam zu Berlin“, Viteb. 1614. Sie hatı 
den Uebertritt des Kurfürften Johann Sigismund von Brandenburg zur reioı 
mirten Kirche (1613) zur Veranlaffung und geißeite mit Recht den immer meh 
überhand nehmenden Einfluß der Hoftheologen, die ihre fürftlichen Beichtkinde 
nicht nach den Forderungen des Gewiſſens und Glaubens, fondern nach politiic- 
Zweckmäßigkeit leiteten. Die daran fich knüpfende Streitlitteratur bietet fa 
weiteres Intereſſe. (Vgl. über diefelbe J. G. Wald, Hiftorifche und theologiiä 
Einleitung in die Religionftreitigkeiten, Thl. III. ©. 496 ff.) Die wichtian 
Folge des Hutteriichen Angriffes war, daß der Kurfürft von Brandenburg di 
Goncordienjormel im Kurfürftentgum verbot und der ftudirenden Jugend dr 
Bejuch der Univerfität Wittenberg unterjagte. — In derjelben Zeit entitand auc 
die umfafjendfte polemijche Schrift Hutter’3: die „Concordia concors sive Ü 
origine et progressu Formulae Concordiae ecclesiarum Conf. Aug. liber unus‘ 
Viteb. 1614. Sie war gegen Hospinian gerichtet, welcher in jeiner Concord! 
discors 1607 eine jehr jcharfe und zum Theil nicht unberechtigte Kritik an d 
Geihichte der Entjtehung der Goncordienformel, wie an ihrem Lehrgehalt g:il 
hatte. Mit Geihid und Verftändniß unter ftetiger Bezugnahme auf das Hiftoriid 
Actenmaterial, welches theils ergänzt, theils berichtigt wird, verfucht H. dei 
Gegner folgend die Widerlegung. Hospinian Hatte fich nicht unbedeutende Uebe 
treibungen erlaubt jowol in den Berichten’ über die Behandlung der Philippifte 
als auch in der Darjtellung der Motive, von denen die Verfaffer der Concordien 
formel fich hätten leiten laffen. H. hatte den großen Vorzug, in feinen hiſtoriſche 
Beweiſen aus einem großen Vorrath bis dahin unbekannter urkundlicher Rad 
richten jchöpfen zu können. Dennoch ift feine Widerlegung nicht ala gelunar 
anzufehen; fie leidet im Grunde nicht weniger an Parteilichkeit ala die Arbei 
des Gegners. Ihr Hiftorischer Inhalt fichert ihr indeß noch Heute ein 
Anſpruch auf Schäßung. Die übrigen polemifchen Schriften Hutter’3 richten Id 
wie J. B. Sadeel elenchomenos Viteb. 1607, gegen die „Sacramentirer“, od“ 
wie feine „Disputationes XX. de verbo Dei scripto et non scripto contra Bellar 
minum“, Viteb. 1610, gegen die Katholiken und find gegenüber jenem Hauptwer 
von mehr untergeordneter Bedeutung. — Auch eregetifche und praktiſch-theologich 
Schriften befiten wir von 9. Sie beweifen immerhin dag Gejchid des Dogme 
tifer8 auch auf ihm fremderem Boden. Bon jenen find zu nennen die „Epitow 
biblica“, 1609 und die „Suceincta explicatio epistolae ad Galatas“, 1635; vo1 
diefen die „Meditatio crucis Christi sive homiliae Academicae in historan 
Passionis et mortis Christi“, 1612; „Der Bericht vom ordentlichen und apeltc 
lichen Beruf, Ordination und Amt der Tutherifch = evangelifchen Prediger’ 
MWittenb. 1609, und endlich mehrere Leichenreden im pomphaften Zeitftil, die x 
halten ihn feine amtliche Stellung verpflichtete: auf feine Collegen Dr. Ars 
Hunnius, 1603; Dr. Salom. Gesner, 1605; Dr. Georg Mylius, 1607; Dr 
Polykarp Leyfer, 1610; auf den Kurfürften Chriftian II. von Sachſen und ar 
den Herzog Auguft von Sachſen, 1616. | 

H., der „redonatus Lutherus“, ift mit Recht der Haushalter lutheriſche 
Orthodorie, mit Unrecht der Vater der lutheriſchen Scholaſtik genannt worder. 
Sein theologiicher Standpunkt ift einfach der der Symbole, infonderheit dr 
Goncordienformel, denen er fogar die Theopneuftie zuerfennt.e Damit ift für ibn 
der Grund wie die Grenze feiner dogmatischen Spekulation gegeben. Dan find« 
daher bei ihm weder einen fünftlichen Bau eines Syſtems, noch auch formal‘ 
Kategorien, noch endlich die bis ind Kleinfte durchgeführte Divifion der Bean" 
welche die fpätere Iutheriiche Dogmatik fennzeichneten. Sein Beftreben ift alle“ 
darauf gerichtet, von dem Beftande und Inhalt des kirchlichen Lehrbegriffs Redır 
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eben mit voller Refignation auf alles Subjective, fei e8 in der unter- 
Würdigung feiner verfchiedenen Bejtandtbeile, fei es jelbjt in der 
d Grflärung feiner Beitimmungen. 

Duellenlitteratur find zu vergleihen: A. G. Hoffmann in Erſch u. 
A. E., Sect. I. Thl. 13 ©. 222 ff., u. Wagenmann in Herzog's 
., 2. Aufl. — Außerdem find nachzuſehen: 3. G. Wald, Hiftor. u. 
nleitung in die Religiongftreitigfeiten der ev.luth. Kirche, Bd. IV 
223, 249; Bd. V ©. 769, 808, u. derjelbe, Hijtor. u. theol. Einl. 
ligiongftreitigfeiten außerhalb der ev.=[uth. Kirche, Bd. III ©. 160, 
66. — C. E. Luthardt, Die Lehre vom freien Willen u. fein. Verhält- 
Gnade, Leipz. 1863 ©. 286 f. — J. 4. Dorner, Geld. der prot. 
e, München 1867 ©. 530 f. — K. Haje, Hutterus redivivus, 11. Aufl. 
ena, S 26 II. und in den betr. Vorreden v. Hutter's Schriften, 
8 zu den erjten Auflagen derjelben. Breder. 

: Martin 9. geb. den 28. Juli 1810 zu Brakel in Weitfalen, 
Bonn Gameralia und gab jchon als Student ein Bändchen Gedichte 
Titel „Blüten“ Heraus, weshalb er auch von feinen Commilitonen 
der Blütenmartin genannt wurde. In Trier al® Stempelfigcal mit 
kter eines Regierungsraths ſetzte er feine poetifche Thätigkeit eifrig 
chrieb Dramen und Gedichte. Bei Link in Zrier erfchienen: „David, 
3 Aufzügen“, 2. Aufl. 1853; „Jephtha und feine Tochter, drama- 
älde aus der heiligen Vorzeit“, 1857; „Gedichte”, 1857; „Harmloſe 
nebſt einem Iyrifchen Anhange“, 1861. Einige Bändchen Novellen 
jpäter (1862 und 1865) in Iſerlohn bei Bädefer und in Münjter bei 
tere unter den Ziteln „Dunkle Wege“ und „Der Stadtrichter”. — 
al8 Dramatiker und Novellift weniger Anklang fand, jo wurde ihm 
Lyriker verdiente Anerkennung. Seine Gedichte athmen zumeift tiefe 
g und wenn fie auch jtark von Weltfchmerz durchweht find, jo jpiegelt 
in ihnen eine feine Beobachtungsgabe und ein finniges Verſenken in 
und das Leben. Daher find auch manche feiner poetifchen Leiftungen 
er und Anthologien aufgenommen worden. Als Novellift fehlte es 
ndungagabe, weshalb feine Erzählungen oft ins Breite gehen und der 
ermangeln. — Die äußeren Berhältnifje des Dichterd waren nicht 
Er überlebte zwei rauen und wurde in den letzten fünf Lebensjahren 
tleibsleiden, welche fich zu einer Darmverengerung geftalteten, ſchwer 
— Vergebens juchte er in Driburg und anderen Babdeorten Heilung, 
Ind wurde endlich jo qualvoll, daß er in einem Anfalle von Geiftes- 
h am 3. December 1865 durch einen Piftolenfhuß das Leben nahm. 
nlichen Umgange war H. liebenswürdig und harmlos. Hätte er in 
orgenjreieren Verhältniffen gelebt, jo würde feine Mufe ihm eine ent- 
edeutendere Stelle unter Deutſchlands Dichtern gefichert haben. 

8. Kellner. 
ihins: Johann H., geb. in Mainz, lebt daſelbſt, ſeit 1525 in 
wo er als rex Chori in der Firhe St. Thomas am 4. März 1544 
ift ein waderer Humanijt, mit manchem der Genoflen Dalburg, Th. 
Rhenanus befreundet, befennt fich ala Reuchlinift in einem Briefe an 
Briefwechſel S. 311) und wird als folcher mehrfach in den Dunkel— 
eten genannt. Seine Bedeutung bejteht in feinen Hiftorijchen und 
Sftudien. Zeugniß davon geben jeine zwei Schriften: 1) die „Collec- 
iquitatum in urbe atque agro moguntino repertarum“, Straßburg 1520, 
los eine Sammlung von 38 Inſchriften ohne erflärenden Text, und 
manorum imperatoribus libellus“, Straßburg 1526, die häufig gedrudt 
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ift und in einer Ausgabe (Straßburg 1552) noch einen von H. berrührenden 
Consulum Romanorum elenchus enthält. Das lehtere Werk, von dem e8 übrigen: 
auch eine deutſche Ueberſetzung „Römische Keyſer abcontraveyt” (Straßburg 152 
dermuthlich von dem Buchdruder ohne Zuthun des Autors veranftaltet) gibt, — 
nicht? mehr als ein karger chronologifch geordneter Text zu den Bildern de: 
Kaifer von Julius Cäfar an bis auf Karl V., dem noch jein Bruder Ferdinand 
angereiht it. Oft find auch Bilder der Schweitern und Kinder der Kailer be— 
gegeben, manchmal, 3. B. bei Karl d. Gr., fehlt das Bild in dem für bdaflelb« 
bejtimmten Kreis, der dann nur mit einer Umjchrift verjehen if. Die deuticen 
Kaijer und Könige find überaus dürftig behandelt, bei Marimilian I. fehlt das 
übliche Humaniftenlob nicht. — An den religiöfen Bewegungen feiner Zeit fcherr! 
9. feinen regen Antheil genommen zu haben. 
Joannis, SS. rer. Mogunt. III, p. 315—344. 8. Geiger. 

Hüttner: Joh. Chrift. H., Reifebeichreiber und Tagesjchriftiteller, geb. 
Guben in der Niederlaufig 1766, machte philologifche Studien in Leipzig, wo « 
mit einer Schrift „De Mythis Platonis* promovirte. Wegen feiner Kenntmü 
des Griechifchen berief ihn Georges Staunton zum Erzieher feines Sohnes und — 
begleitete in diefer Stellung Vater und Sohn 1793—94 auf Lord Macartnıy! 
berühmter Gefandtichaftsreife nach China. Unter den verfchiedenen Beſchreibunge 
zu denen dieſe Reife Anlaß gegeben Hat, ift die jeinige durch eine Klarheit, Ihe 
jächlichkeit und Beobachtungsgabe ausgezeichnet, wie fie zu feiner Zeit in deuticr 
Schriften diefer Art nicht eben häufig vereinigt waren. H. blieb in Englan! 
wo er von 1809 an die Stellung eines Dolmetscher im Minifterium der äuker 
Angelegenheiten einnahm. Er ftarb zu London am 24. Mai 1847. Er iu 
außer diejer Reijebeichreibung eine größere Anzahl von Schriften herausgegede 
und correipondirte für verichiedene deutjche Zeitichriften über engliſche Verhältnif 
Seine (unpolitiihen) „Engliſchen Miscellen“ haben eine günftige Wirkung ır 
die Vermittelung deutjchen und englifchen Lebens geübt. Die Eigenfchatter, 
welche jeine Reijebefchreibung auszeichnen, finden fich jedoch in feinen der Tage 
litteratur angehörigen Schriften nur noch in verdünnter Form. Diejelben trag 
den Stempel raſcher Herftellung und verfchmähen nicht die bei Tagesjchriftftellen 
jo beliebten Mittel der Uebertreibung, zu denen das Mujter der engliihe 
Schreibart um jo eher Hinführen mußte. „Nachricht von der brittifchen Geſand 
Ichaftsreife durch China und einen Theil der Tarlarei.” Berlin 1797. „Re 
der engliichen Gefandtichaft an den Kaifer von China in den J. 1792—: 
Aus dem Engl.“ Zürich 1798. „Hindu-Geſetzbuch oder Menu's Berordnungen 
Mit Gloſſen und Anmerkungen.” Weimar 1797. „Englifche Miscellen.“ Zi 
bingen 1800—7. Biographiiche Auffäge über €. Burke u. U. in den „Zar 
genofien“, Bd. Vu. f. 

Nationalzeitung der Teutichen, 1811. Meuſel, Gel. Teutjchl. 
Rapel 

Huygens: Chriftian H., Mathematiker, Phyſiker und Aftronom, gr 
am 14. April 1629 im Haag, T ebenda am 8. Yuni 1695, Sohn Conſtant 
9.3 (ſ. u.) Die Mutter, Sufanna van Baerle, gebar ihrem Gatten ein 
älteren Sohn, der wie der Vater Gonftantin genannt wurde, und einen zweite 
Ehriftian, die fpäteren Kinder find uns ohne Wichtigkeit. Gonftantin folgte |; 
feinem Lebenglaufe dem Beifpiele des Vater. Auch er wurde Kabinetsſecret 
Wilhelm III, während diejer bereits König von England war, jtarb aber in ix 
Heimath, im Haag 1697. H. follte nad) des Vaters Wunſche gleichfalls ci! 
taatswiffenichaftliche Laufbahn einichlagen und ftudirte demzufolge in Keyden ur! 
Breda Yuriöprudenz, erivarb fich dann noch 1655 den Doctorgrad beider Red: 
an der franzöfifchen proteftantifchen Univerfität Angers. Er hat auch 1669 eine 
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raniſchen Prinzen, Graf Heinrich von Naſſau, auf einer Geſandtſchaftsreiſe be— 
leitet, iſt mit demſelben in Holſtein und in Dänemark geweſen und bedauerte 
ur durch den Ablauf der zur Sendung beſtimmten Friſt verhindert zu fein einen 
(biteher nah Schweden zu machen, wohin Descartes foeben von Holland über- 
efiedelt war, deſſen Belanntjchaft er jehnlichit zu machen wünſchte. Huygens' 
igentlicher Lebensberuf lag nicht im diplomatifchen Staatsdienjte.. Er Hatte in 
ch Fähigkeiten, welche jeine nächjten Verwandten gleichfall®, aber in minderem 
zrade, zierten, vereinigt, denen er bald eine Berühmtheit verdankte, welche jeden 
zedanken ausſchloß, nicht auf der eingefchlagenen Bahn zu verharren. Sein 
jater unterrichtete ihm jelbit in der Mufil, der Arithmetit und der Geographie, 
orin er ſchon ala Kind die aufiallenditen Fortſchritte machte. Frühzeitig er- 
achte auch in H. die Neigung zu mechanifchen Beichäftigungen, jo daß er im 
3. Zebenzjahre ſchon verjuchte verfchiedene Mafchinen nachzumachen. Damalg 
atte er Übrigens von Mathematif noch feine Ahnung. Erſt 1644 erhielt er 
nterricht in diefer Wiffenichaft bei einem Belgier mit Namen Stampioven. Einen 
erühmteren Lehrer jand er 1645, als er zum Studium der Yurisprudenz die 
niverfität Leyden bezog, in Franciscus van Schooten, und ein faſt freundichait- 
es Verhältniß entipann fich zwilchen Schüler und Lehrer, jo daß Lebterer 1656 
ne Abhandlung des Erjteren ins Lateinische überjegte, um fie gemeinjchaftlich 
it eigenen Arbeiten in einem und demfelben Bande dem Drude zu übergeben. 
dr Haben nachher näher auf den Anhalt diefer und anderer ihr vorhergehenden 
nd nachfolgenden Leiftungen einzugehen. Wir begnügen uns für's Erjte mit 
er Ihatjache, daß H. nunmehr mit Recht unter die großen Gelehrten dev mathe: 
zatiſch-phyſikaliſchen Wiffenfchaiten gezählt wurde; daß ihn auf Reifen in Frank— 
ıh und England, welche zwijchen 1660 und 1663 fallen, die Fachgenofjen mit 
en größten Ehrenbezeugungen überhäuften; daß er 1663 Mitglied der Roy.Societ. 
on Kondon wurde; daß Golbert, der Gründer der franzöfiichen Akademie der 
Sıflenichaften, ihn 1666 berief, an diefer neuen Anftalt einen Pla einzunehmen; 
aß er ala Akademiker in Paris verweilte, bis feine Gefundheit unter den dortigen 
serhältniffen Leidend ihn nöthigte in die Heimath zurüdzufehren. Für furze Zeit 
ar 9. Ichon 1670 und 1675 nach Holland gereift, 1681 war es eine voll- 
ündige Ueberfiedelung, welche er vornahm, da neben feiner Gejundheit auch die 
achmalig erfolgte Aufhebung des Edikts von Nantes den Protejtanten verhinderte 
nen Aufenthalt wieder in Paris zu nehmen. Nur eine Reife nach England 
m}. 1689 ift noch erwähnenswerth, auf welcher H. mit Newton, feinem großen 
segner in der Theorie des Lichtes, perjönlich befannt wurde. H. war nicht ver- 
rirathet, aber er entbehrte dadurch nur die Freuden, nicht den Werger, der mit 
dem yamilienleben etwas gepaart ift, und der bei ihm ohne dag Gegengewicht 
äuslihen Glückes heftig genug wurde ihm die letzten Lebensjahre zu verbittern. 
). dermachte feinen wiſſenſchaftlichen Nachlaß der Univerfität Leyden und in 
achreren zu berjchiedenen Zeiten erfolgten Veröffentlichungen wurden wol die 
vichtigſten Schriftftüde nebft den noch bei feinem Leben erjchienenen Abhand— 
ungen gefammelt. Die 1724 erjchienenen Theile heißen „Opera varia“; 1728 
olgten „Opera reliqua“, in welche auch eine Sammlung verfchmolzen wurde, 
velche 1703 als „Opera posthuma‘“ gedrudt worden war; endlich 1833 gab 
Profeffor Uylenbroef in Leyden noch zwei Bände heraus, als: „Christiani Hugenii 
liorumque seculi XVII virorum celebrium exercitationes mathematicae et philo- 
ophicae.“ Der Name des großen Gelehrten wird lateinifch jtet® Hugenius ges 
Hrieben. Der eigentlihe Familienname fommt neben H. auch ald Huyghens 
er. Inſchriften, welche H. felbit mit Diamant in Glaslinfen eingejchnitten hat, 
rigen nur die Rechtichreibung ohne h, deren man fich neuerdings regelmäßig 
»bient (vgl. Van Tricht in der Nouv. Correspond. Math. III, 209, Brüffel 
Allgem. deutiche Biographie. XIN. 3 
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1877). Gehen wir nun zur Daritellung der wifjenjchaftlichen Leiftungen von H. 
über, welche wir zur befferen Ueberficht gruppenweife ordnen, jo weiſt die, 
chronologiſche Reihenfolge der reinmathematifchen Gruppe den erjten Pla an, 
da ihr die früheſten Veröffentlichungen von H. angehören, beginnend mit den 
„Theoremata de quadratura hyperboles ellipsis et circuli‘‘ von 1651. Gregoe— 
rius a Sancto Pincentio (}. d.) Hatte 1647 jein große® Opus geometricun 
herausgegeben, eine Yundgrube feinfter geometrifcher Sätze, zu welchen leider aus 
einige trügerifche gehörten, als deren Folgerung Quadraturen von Gurven fd 
ergaben, welche unrichtig find. Andererjeit3 war der Jejuit Jean Charles de la 
Faille (geb. 1597 in Antwerpen, 7 1652 in Barcelona), bereit3 1632 mit feine 
Theoremata de centro gravitatis an die Deffentlichfeit getreten, in melden « 
wol zuerjt nachwies, daß die Quadratur einer Figur eine Beziehung zu dem 
Schwerpunkt befigen kann. Die vom Zweitgenannten eröffnete Bahn einzufchlage 
und den Erjteren zu widerlegen, das war die doppelte Aufgabe, welche der 
22jährige H. fich für feine Erftlingsarbeit ftellte. Er löſte dieſelbe in glängendit: 
Meife, To daß jetzt ſchon Männer wie Descartes auf den jungen Schriftjtel«| 
aufmerkſam wurden, zumal als er in Schriften von 1654 und 1656 feine Le 
hauptungen gegen die Angriffe der Schüler von Gregorius fiegreich zu vertheidign 
wußte. Die Beweife waren mit der geometriichen Gleganz und Sicherheit da 
Alten geführt; irgend neue Methoden, z. B. der analytijchen Geometrie, war 
grundfählich vermieden. Von ganz anderer Seite erichien hierauf 9. 1657 in 
der Schrift „De ratiociniis in Judo aleae*, weldye Fr. van Schooten, wie jchon ır 
wähnt worden ift, als Beitandtheil jeiner Exereitationes mathematicae dım 
Drude übergab. Wol war die fogenannte Wahrfcheinlichkeitsrechnung bercii: 
1654 zwilchen Pascal und Fermat entitanden, aber deren Briefwechfel gelanst 
exit 1679 an die Deffentlichleit, und wenn H., defien Gewiſſenhaftigkeit in da 
Angabe etwaiger Vorgänger feinen Schritten neben ihrem mathematijchen Werthe 
auch den guter Hiltorifcher Arbeiten verleibt, die Erklärung abgibt, jene beiden, 
franzoſiſchen Mathematiker hätten die Grundlagen ibrer Unterſuchungen in tie 
Geheimniß gehüllt, und er behandle bier dieie ragen zum eriten Dale deutlid 
fir die Leſer, fo ift diefe Erklärung bucitäblih ala wahr anzuerkennen. Gin 
von den Glementen beginnende Wehricheinlich?eitsrechnung gibt es erft ſeit D. 
und der Sab, auf welchen er feine Darſtellung fügte, ift der vom arithmetiihen 
Mittel, Das mathematiiche Hauptwerk „Horolorium oscillatorium‘‘ gehört dem 
J. 1679 an, mithin der Mitte feines Aufentbeltes in Paris. Wir nennen gegen 
wirtig nur ben Dritten Abichnitt dieſes Bucdes, in welchem die Evolutentherm: 
vaitudet und fomweit fortgeführt worden ıt, ala es möglich war, ohne auf deren 
auhmnmenbang mit den Krümmungemittelduntten zu fommen. H. erfannte vor 
Non, daf bei der Abwidelung gerade Linien derderttaten den abgemidelten 
andern am Länge gleich, dab es mitkin dectiſcatbere Gumen in großer Anzahl 
yo \Wobon qewifle parabcliiche Curden ein Berdrel bieten. Er erkannte jener 
x; anlelbe als ıhre eigene Eveinte Wien wir über die nächſie reinmatbe 
suhte Mibeit von 9. berigien, jo mim wir inın yiemlichen Zeitraum über 
art, welchet an jo bitzutenden Emian:"n mich war, dab wir ohne Er 
ont beurfetben ben Einblid in Ben ezemtiiten BWerth der Leiſtungen nid 
an nen, Kerbary war ın den J. 207276, atgetrben don einer kutzer 
dung, In Paris anzeier) und wer se D. ım möNe persönliche Beziehum: 
. gehen Begehunza entzude an nie Türoetiel, nachdem Yabnız 
x mnalli hatte, Ines erfifim Setmis eriimizr Aunjatz im dem Acta 
9. wehher Bu erfe Urrdtmiisarg mio Trtrzeanaltechnung entbält. 
anaytbei WMeifemanier dr Soır erizee RS ber nemen Metbodt 
ht, ft 88, 82% Ar den Asımiiaad Set smzabmeen, fer eb, daB 
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edem don Newton den Vorzug gaben. Nur Einer blieb dieſen Methoden 
rundfäglich fern; nur Einer vertraute lieber dem älteren geometrifchen Verfahren, 
nem Verfahren, welches in jeinem Kerne darin beftand, daß Unmöglichkeiten 
ahgewiefen wurden, mochte man nun größere oder kleinere Werthe ala einen 
ſtimmt erkannten für eine gewifje Länge wählen. Diejer Eine war 9. Am 
4. Auguft 1690 fchreibt er an Leibnit, er habe bisher die Abhandlungen über den 
men Calcul ala zu dunkel nicht jtudirt; e8 Lohne fich aber doch wol der Mühe, 
enn Leibnit im Stande ſein jollte mitteljt defjelben alle umgefehrten Tan— 
mtenaufgaben (wir jagen Heute: die Integration aller Differentialgleichungen) 
ı bewältigen. Am 18. Novembev defjelben Jahres äußert er fich, wie folgt: 
Ihre Unterfuchhung der Berührungslinien von den Brennpunkten aus jcheint mir 
hr tief. Sie jet indeffen Dinge voraus, welche als augenscheinlich nicht an- 
nommen werden können. Und wenn auch derlei Schlüffe mitunter zu Ent» 
dungen führen, für die Beweile muß man fich Hinterdrein zuverläffigerer Mittel 
dienen.“ Erſt im Januar 1692 Hat er fi) „etwas vertrauter mit dem Galcul 
‚macht und denjelben vortrefflich gefunden, um leicht und deutlich kleinſte Werthe 
ı finden“, aber im UWebrigen mißtraut er noch immer. „Wenn es fich darum 
mdelt, jagt er, den Schwerpunkt der halben Eycloide zu finden, würde Ihr 
alcul Sie ohne die tiefen Forjchungen der Pascal und Wallis dahin führen? 
hre Ausdrüde mögen kürzer fein, aber der Weg der Auffindung wird, jcheint 
it, ungefähr bderjelbe jein.“ Und wenn 9. am 29. Mai 1694 wirklich einfieht, 
iß Leibnig Geheimniffe kennt, welche Anderen unbekannt find; wenn er ihn 
fordert „Sie könnten einen vortrefflichen Tractat über die verjchiedenen Ans 
endungen dieſes Calculs jchreiben, und ich ermahne Sie dazu als zu einem jehr 
hönen und nüßlichen Werke, welches eher von Ihnen, al von irgend einem 
nderen ausgehen ſollte“, ſo iſt dieſe Bekehrung eine ſo ſpäte, daß wir ſie mit 
üdficht auf die Kränklichkeit von H. in ſeinem letzten Lebensjahre (1694 —95) 
\& zu ſpät bezeichnen dürfen. Es bleibt daher bei der Behauptung, daß H. 
emals der Methoden des Infinitefimalcalculs ala jolcher fich bediente, jondern 
ı5 er bei jenen fünftlichen Grjamitteln blieb, welche die erſte Hälfte des 
'. Yahrhundert? der Mathematik geliefert hatte, und welche jtatt allgemeiner 
lungen allgemeiner Aufgaben nur mit ftet3 neuem Aufgebote an geometrifchem 
charfſinne gelungene Bewältigungen von Sonderfällen hervorbrachten. So fand 
. jene merkwürdigen Sätze über die logarithmifche Linie, deren Tangente, Sub— 
ingente, Quadratur, Gubatur ıc., welche er 1691 ohne Beweis veröffentlichte; 
) fand er gleichzeitig mit Leibnig und Jacob Bernoulli I. die Kettenlinie und 
eren hauptjächliche Eigenschaften, wie aus den Acta eruditorum für 1691 und 
em Briefwechſel zwifchen H. und Leibni hervorgeht. Wir übergeben andere 
sonderbetrachtungen diejer oder jener Curve, über welche H. brieflich oder münd— 
ch gegen Leibnitz, L'Hoſpital, Fatio de Duillierd und Andere fich äußerte. Wir 
eben nur eine legte mathematifche Leiftung hervor, welche, in einer nachgelafjenen 
chrift enthalten, fich einer genauen Datirung entzieht. H. erkannte die jo= 
mannten Nährungswerthe der Kettenbrüche und benußte diejelben, um für einen 
uch mit jehr großem Zähler und Nenner durh Umwandlung in einen Setten- 
uch und Abwidelung der erjten Glieder der Kette einen anderen Bruch mit 
iedrigeren Zahlen und nur wenig verichiedenem Werthe zu erhalten. Die An— 
endung, welche H. von diefem Verfahren bei der Errichtung eines Planetariums 
ı machen hatte, gab ihm die Gelegenheit e8 zu beichreiben. Auf der Grenze 
viſchen mathematischen und phyſikaliſchen Forſchungen begegnen wir der theore- 
ſchen und praftifchen Mechanik, und ihnen gehören diejenigen Arbeiten an, welche 
), wol am Belannteften gemacht haben. Schon 1658 bejchrieb er in einer Kleinen 
handlung die Pendeluhr, auf deren Erfindung er bereits ein Jahr früher unter 
31* 
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dem 16. Juni 1657 ein Patent erworben Hatte, Es ift gleichgiltig, ob Bürg 
ſchon im 16. Jahrhundert Pendeluhren verfertigte, ob Galilei oder defien Sohn 
um 1640 den gleichen Gedanken hatten, da ed Niemand je eingefallen it au 
behaupten, 9. ſei nicht felbftändig zu feiner Erfindung gelangt, oder er jei « 
nicht gewejen, durch welchen fie allgemein ſich einbürgerte. Dazu mögen zw: 
Umftände mitgeholfen Haben, erſtlich daß H. die Benußung der Uhr zur Ar 
findung der geographiichen Länge in gehöriges Licht ſetzte, zweitens daß er dır 
Theorie des Pendel ala Zeitmefler in feinem jchon von der mathematifchen Seit⸗ 
ber ung wohlbefannten „Horologium oscillatorium“ (Paris 1673) zur höchiten 
Vollendung brachte. Unter Anwendung nur weniger Hypotheſen, unter welden 
das jogenannte Geſetz der Trägheit und das Huygens'ſche Princip hervorzubeber 
find, welches legtere darin beiteht, daß bei der durch die Schwerkraft erzeugten 
Bewegung irgend eined Syſtemes der Schwerpunkt defjelben niemals höher i 
liegen fommen kann, ala er am Anfang fich befand, Hat H. nachgewieſen, dai 
die Zeit, welche ein Körper braucht, um in cheloidifcher Bahn den tiefſten Bunt: 
zu erreichen, unabhängig von dem Anfangspunkte diejer cycloidiſchen Bemweagun: 
jei, daß alfo ein cyeloidifcher Pendel ifochron ſchwinge, ob er nun viel oder weni 
aus der Gleichgewichtälage entfernt worden jei. Die einzige Schwierigkeit beitan! 
alfo darin einen Pendel zu nöthigen im cycloidiſcher Bahn zu ſchwingen, un 
dazu diente die Evoluteneigenſchaft der Gycloide, von welcher weiter oben di 
Rede war, In demjelben Werke bejchäftigt fi H. auch mit dem Schwingung: 
mittelpunfte des zufammengejegten Pendels und beweift den Sat, daß Schwingung: 
mittelpuntt und Aufhängepunft untereinander vertaufcht werden können. IJ— 
demjelben Werke bejpricht er die Unveränderlichkeit des Secundenpendels, weld: 
deſſen Länge zur Maßeinheit geeignet erjcheinen laſſe. Demjelben Werke fügte 
Lehrjäße über die Fliehfraft bei. Aelter als das Horologium oseillatorium fin 
noch die Unterfuchungen über den Stoß, welche H. 1669 der Londoner föniglicer 
Geſellſchaft „enreichte, und welche in der Abhandlung „De motu corporum tv 
percussione“ enthalten find. In ihnen findet fich die Erhaltung der lebendig: 

Kräfte, oder mit anderen Worten der Sat, daß nach einem Stoße die Summ: 

der Produkte der einzelnen Maffen in die zweiten Potenzen ihrer Geſchwindie 
feiten unverändert bleibt. Wir gehen über die Anfeindungen, welche die medan: 
chen Lehren des H. theilweiſe recht jpät nach ihrem Bekanntwerden erfuhren un! 
welche zu mitunter jcharfer Polemik führten, hinweg, um unter den eigentlie 
phyſikaliſchen Arbeiten des H. diejenigen hervorzuheben, welche auf das Licht fc 
beziehen. Sie find der Hauptjache nach in dem „Traite de la lumiere“ vom 16% 
welcher aber 1678 bereit vollendet war, enthalten. Gleich auf einer der eritcı 
Seiten jagt 9.: „Wenn man erwägt, mit welcher Gejchwindigfeit die Lichtftrahlen 
nach allen Seiten Hin fich verbreiten und wie fie von den verichiedeniten, ja vo 
entgegengejegten Orten ausgehend, fich jchneiden und fich gegenjeitig nicht ve: 
hindern, jo wird man leicht erkennen, daß leuchtende Körper nicht gelehen werden 
vermöge eines Stoffes, der von ihnen zu uns gelangt, wie eine Kugel oder c 
Pfeil die Luft durchfliegt. Diefer Annahme jtehen nämlich die beiden bier on 
geführten Eigenjchaften des Lichtes, inäbejondere die zweite, im Wege. Das Kit: 
verbreitet fich aljo auf andere Weife, und um diejfe zu erkennen ift es nützlich 
wiſſen, wie der Schall fich durch die Luft fortpflanzt. Nun willen wir, dab dr 
Schall von dem Orte, wo er entjtanden ift, nach allen Seiten mit Hilfe dr 
Luft fich verbreitet, welche ein Körper ift, den man weder jehen noch taſten fanr, 
durch eine gewilje Bewegung, die allmählich von einem Theile der Luft zu einen 
anderen fortjchreitet.. Wir wiflen, daß diefe Bewegung nach allen Seiten hi 
mit derjelben Geſchwindigkeit erfolgt, jo daß gewiffermaßen KHugeloberflächen en! 
ftehen, welche jtetig fich erweitern und endlich unſer Ohr treffen. Es ift abe 
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eın Zweifel, daß auch das Licht von dem leuchtenden Körper bis zu uns ver— 
mittelft einer der zwijchenliegenden Materie ertHeilten Bewegung gelangt, da nun 
inmal, wie wir jchon gejehen haben, diejes nicht vermitteljt eines Körpers ge— 
heben kann, der den Weg von dem leuchtenden Objecte biß zu uns zurüdlegt.“ 
5. führt bei diefer Gelegenheit dad Wort Lichtwellen ein. Er nimmt an, die 
hmwingende Materie jei ein bejonderer elaſtiſcher Aether. Er leitet aus dieſen 
Borausfegungen die befannten Erjcheinungen der Zurüdwerfung und der Brechung 
es Lichtes ab, auch der doppelten Brechung, wie fie jeit 1669 durch Bartholinus 
m Kalkſpathe befannt geworden war, kurzum er gibt eine Undulationstheorie 
ed Yichtes in bewußtem Gegenjage zu Newton, welcher jeit 1672 eine aus: 
ebildete Emanationstheorie vertrat. Nur eine wichtige Erjcheinung, welche H. 
ntdeekte, entzog ſich noch feiner Erklärung. Es ift das fogenannte Huygens'ſche 
Srperiment, welches in der Lehre von der Polarijation des Lichtes vorfommt und 
arin beiteht, daß man einen Punkt durch zwei aufeinander gelegte Kalkſpath— 
bomboeder betrachtet, wobei im Allgemeinen vier Punkte gejehen werden, wovon 
ur in zwei bejtimmten zu einander jenkvechten Lagen des einen beweglichen 
taltipathes zwei verſchwinden. Dieje Erfahrung bejchreibt H., gejteht aber ihren 
rund nicht einzufehen. Die Brechung des Lichtes hat aladann H. nochmals 
usführlich in feiner nachgelaffenen Dioptrik behandelt, in welcher die Anfertigung 
on Teleskopen bejchrieben wird. Auch praftiich hat H. und unter jeiner Leitung 
tamentlich jein Bruder, der Staatsmann Conſtantin H., fich vielfach mit Her— 
ellung von Fernröhren, insbefondere mit Schleifen von Linſen bejchäftigt, und 
ie englifchen und niederländijchen phyfifaliich = aftronomiichen Sammlungen be= 
ahren bis auf den heutigen Tag jolche Proben der Gejchielichkeit der beiden 
zrüder. Auch auf anderen Gebieten der Phyfit hat H. fich Verdienfte erworben. 
ſerſuche über die Glafticität von Kugeln, welche beim Niederfallen vorübergehend 
veitgedrüdt wurden, wie fich bemerflich machen läßt, find in der Abhandlung 
om Lichte bejchrieben. Im December 1672 conftruirte er ein jehr empfindliches 
darometer, defjen jchon bei Ortsveränderung um eine gewöhnliche Thurmhöhe 
edeutende Veränderung e3 zur Höhenmefjung eignet, welche zwar jeit 1648 durch 
zascal bekannt, doch in der Ausführung noch manchen Schwierigkeiten unter- 
orten war. Andere Apparate müfjen wir wieder übergehen, da es uns bier 
icht auf erichöpfende Vollftändigkeit, fondern nur auf Würdigung der bedeutendjten 
eiſtungen von H. ankommt. Zu bdiefen gehört umjtreitig eine ajtronomifche 
intdeckung, welche ihm am 25. März 1655 jchon gelang und welche 1656 an- 
edeutet, 1659 ausführlich in dem Systema Saturnium gejchildert, nicht wenig 
azu beitrug den Ruhm des jungen Entdeders zu erhöhen. Aus dem Namen 
er betreffenden Abhandlung ift zu entnehmen, daß es fih um den Planeten 
Saturn und deſſen Syftem handelt. Die jonderbare Gejtalt diejes Planeten bald 
it, bald ohne Anhängſel an beiden Seiten war 1610 durch Galilei erkannt, 
var durch Häufige Beobachtungen eines Fontana, eines Gafjendi, eines Hevel 
nd Anderer beitätigt, aber niemals erklärt worden. H. erkannte erjtlich einen 
Nond mit einer Umlaufszeit von beiläufig 16 Tagen und zweitens das merf- 
ürdige Gebilde des Ringes, welcher gegen die Ekliptif geneigt den Saturn ums 
ibt, ohne irgend mit ihm zufammenzubängen. In derjelben Abhandlung bildete 
». den Nebel im Gürtel ded Orion ab, welcher von Cyſat vor 1618 erftmalig 
emerkt worden war, und e8 war wieder H., der die von Fontana bemerkten 
unteln Flecken auf der Marsjcheibe in noch jeht erfennbarer Weiſe gezeichnet 
at. Sole Zeichnungen konnten ohne vorhergegangene Meſſungen nicht an— 
eiertigt werden, und in der That iſt der Name von H. der erjte, welcher in 
er Gefchichte der Erfindung von Mifrometereintrihtungen genannt wird. Die 
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rechnende Aſtronomie verehrt alsdann in H. denjenigen, welcher Picard's Ver 
muthung, die Erde ſei feine vollkommene Kugel, in Zahlen umſetzte und in jeiner 
Abhandlung von 1691 „Discours de la cause de la pesanteur“ aus Betrad 
tungen über die Einwirkung der Wliehfraft auf einen nicht völlig Harten ın 
Drehung befindlichen Körper eine Abplattung der Erde von mindeltens „+, ab: 
leitete, ein Ergebniß, welches nur in der Zahlengröße von den gleichzeitigen un- 
abhängigen Rechnungen Newton's abweicht. Lebterer fand nämlich z4,, aller: 
dings in größerer Uebereinjtimmung mit der gegenwärtigen Annahme, die ır 
runden Zahlen eine Abplattung von „4, feſtſtellt. ine letzte Schrift, währen) 
deren Drud der Tod des DVerfafjerd eintrat, „Aoouostewoos“ betitelt (169 

lehrt una H. als dichterifchen Ajtronomen kennen, wenn man jo jagen darf, welchet 
die Bewohnbarkeit der Planeten aus ihrer Aehnlichkeit mit der Erde zu bewerten 

ſich zur Aufgabe ſtellt. Ein wahrhaft frommer Hauch durchweht dieſes Wer! 
aus jeder Zeile geht die anbetende Bewunderung bed Geſchöpfes Tür feinen 
Schöpfer hervor; und es zeigt fich hier wie in jo vielen Fällen, daß je umfaflend: 

dad Willen, um jo ftärker der Glaube ift, während nur Halbwifjen fich erfrecı 
des Glaubens entbehren zu können. 


Dol. die Biographie von H. an der Spibe jeiner Opera varia, bearbeit: 
von G. J. s'Graveſande. — Condorcet, Eloge d’Huygens. — Oratio de fi 
tribus Christiano atque Constant. Hugenio. Groningen 1838. — P. Hartin: 
Christian Huygens in zijn Leven en Werken geschetst. Groningen 1868. 
Joh. K. Fiſcher, Gefchichte der Phyſik, Bd. I, II, IIL, IV, VI, VII passim. — 
M. Chasles, Apergu historique sur l’origine et le d&veloppement des meth— 
des en géométrie etc. passim. — €. Dühring, Kritifche Gefchichte der all 
gemeinen Principien der Mechanik, II. Abjchnitt Kapitel 2 und III. Abſchnit 
Kapitel 2. — R. Wolf, Geichichte der Ajtronomie passim. Gantor. 


Im Beginn bes Artifeld auf ©. 480, 3. 1 d. n. lies 1649 (ft. 1669). 


Huygens: Gonftantin H. ALS Staatsmann und Dichter ein vorzügliche 
Vertreter der goldenen Zeit Hollands. Sein Vater Chriftian, der ald Sernet:: 
bei Wilhelm und Moriz von Oranien fich hochverdient gemacht Hatte und 102: 
ftarb, gab feinen Söhnen, von denen Gonjtantin als der zweite am 4. Septemba 
1596 im Haag geboren war, eine ausgezeichnete Erziehung. H. ftudirte 161" 
und 1617 in Xeyden und befuchte 1618 England, wo er mit den vornehmite 
Staatömännern verkehrte. 1620 begleitete er als Geſandtſchaftsſecretär den b: 
deutendjten Träger der oraniichen Politik Aerfjen van Sommelsdyd nach Venedi: 
und verweilte in gleicher Eigenschaft 1621—24 meift in London. Wie belit! 
er fi) am dortigen Hofe gemacht hatte, bewies Jakob I., indem er ihm 162: 
zum Ritter ſchlug. Zurüdgefehrt erhielt er neben feinem älteren Bruder Moni 
den Auftrag, die Stelle feines Vaters einzunehmen. Im Dienſte des treflichn 
Friedrich Heinrich (j. Bd. VII ©. 576), der 1625 auf Moriz von Oranien 
folgt war, hatte er auf eine Reihe von Jahren die Sommerjeldzüge des „Städt 
bezwingerö“ zu begleiten, erwarb fich aber auch die volle Anerkennung ſein 
Herrn, der ihn 1630 zum Rath und Rechenmeifter ernannte. Auch feine eigene 
Bermögensverhältniffe wußte H. trefflich zu fördern. 1630 kaufte er die Herrſcha 
Zuilidem an. Bereits 1627 hatte ex fich vermählt, mit Sufanna van Bart! 
die ihm vier Söhne gebar, unter denen der zweite, Chriftian, fich als Mathe 
matifer ausgezeichnet hat, und eine Tochter, bei deren Geburt 1637 fie ſtard 

H. Juchte Troſt in feinen Amtspflichten. Nachdem die legten Jahre Friedrit 
Ar feine Stellung gefährdet hatten, ward nad dem frühen Tode Wi 
helms II. feine Thätigfeit für den unmündigen Wilhelm III. vielfach in Aniprus 
genommen. Gr verhandelte mit den Erzherzögen in Brüffel und mit Ludwig XT\ 
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velher ihm gejtattete 1665 das Fürſtenthum Orange für Wilhelm in Befit zu 
nehmen. Seine Gejchäfte fonnte er jpäter mehr und mehr jeinem Sohn Gon- 
tantin überlafjen und fich auf jein geliebtes Yandgut Hofwyk zurüdziehen. Er 
tarb im Haag am 28. März 1687, noch bis in die lebten Jahre als Dichter 
thätig. Seine erjterjchienenen Gedichte wurden durch Cats veröffentlicht, zu 
Middelburgh 1622: zwei jchildernde Dichtungen, die eine „Costelick mal“, eine 
Satire gegen die Mode, das andere „„Batava Tempe d. i. 'tVoorhot van 'sGra- 
venhage‘, ein Preis der heimathlichen Promenaden, wobei der jugendliche Dichter 
beionders die Liebesgeſpräche im Schatten der Linden geiftreich wiedergegeben hat. 
Diefe und andere Studien vereinigte H. al® „Otiaf‘ oder „Ledige Uren“, Haag 
1625, zufammen mit fpäteren in den „Korenbloemen“, Haag 1658. Dazu 
fommen noch jeine lateinifchen Gedichte, gefammelt von Barlaeuß, 1644, unter 
dem Zitel „Momenta Desultoria*. Später erfchienen „De Zeestraet van ’sGra- 
venhage en Scheveningen“, Haag 1667; und, erft 1841 von Jonckbloet heraus— 
gegeben „Cluyswerk“, jowie, 1817 von Hofman Peerlcamp edirt „De vita propria 
sermonum inter liberos libri II“. Huygens’ Dichtungen find zu einem guten 
Theil Gelegenheitägedichte, denen jedoch öfters durch das Hereinziehen allgemeiner 
Gedanken der Charakter von Lehrgedichten verliehen wird. H. ftand mit dem 
Kreife, der fih um Hooft, den Droft von Muyden, verfammelt hatte, in leb- 
hafter poetifcher Correſpondenz. Für feine Frau dichtete er „Daghwerck“, eine 
Schilderung des Lebens an ihrer Seite, welche in Yolge ihres Todes unvollendet 
blieb; für eine erblindete Freundin „Oogentroost“, 1651, worin er ausführte, 
daß die meisten Menfchen wegen ihrer Leidenfchaften blind zu nennen jeien. 
Andere Gedichte haben ein Lokales Intereſſe, inäbejondere Hofwyck oder Vitau- 
lium, 1653, die Schilderung feines Landguts, defjen echt holländiſche Anlage, 
mit fchnurgeraden Linien der hier aus Eichen, dort aus Birken ꝛc. beftehenden 
Bozkette überdies durch einen Plan verdeutlicht wird. Zahlreich find die Epi- 
gramme, Sneldicht, zum Theil nach gelehrten Quellen, auch aus dem. Hoch— 
deutichen. H. ſelbſt hat in verjchiedenen Lebenden Sprachen gedichtet, ja Zeilen 
aus derjchiedenen Sprachen jcherzhaft zu einem Gedicht vereinigt. So beherricht 
er auch die niederländifchen Dialecte. Trefflich jtellt er Saardammer Schiffer 
und Antwerpener jchlechtes Volk gegenüber in der Klucht van Tryntje Cornelis, 
die zugleich ein überrajfchendes Zeugniß ablegt von dem derben Geſchmack au) 
der edeljten Kreiſe Hollands in jener Zeit. Seinen kirchlichen und zugleich freieren 
Sinn bewährte H., indem er den Gebrauch der Orgel für den calviniftijchen 
Gottesdienjt durch eine 1641 erjchienene Schrift durchjekte. 
Theod. Jorissen, Constantin Huygens. Studien. I. Arnhem 1871. — 
Ban der Aa, Biogr. Woordenb., wejentlich Auszug aus W. Geysbeek, Biogr. 
Wb. (1822). Martin. 


Hyazinthus (Jako), Dominicaner, geb. um 1180, F am 16. Auguft 
1257 al Ordensprovincial in Cracau, war mit feinem Bruder Geslaus 
(1. oben IV. 92) 1218 in Rom in den Orden der Predigermönche getreten 
und ala Prior des ſpäter von ihnen in Gracau gegründeten Kloſters zurück— 
geblieben. Unter feiner Leitung machte der Orden in Polen jchnelle Fortichritte; 
auch dad Dominicanerklojter in Danzig rühmte jich, von ihm gefammelt worden 
zu fein. Nach vielen von dem Großfürften Waldomir in Kiew ihm zugefügten 
Unbilden iſt er 1257 geftorben und 1594 von Clemens VIII. in die Zahl der 
Healigen verjegt worden. 

Pol, Jahrbücher der Stadt Breslau, I. ©. 68. Grufiuß, Vergnügung 

müjfiger St., St. VII ©. 73 ff. Henelii Silesiogr. ren., c. VII. 523. 

Schimmelpiennig. 
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Hylocomylus: Martin H. (Walkemüller), berühmter Kosmograph 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts. Das Leben und Wirken diejes Gelehrten hat 
umſomehr ein begründetes Anrecht auf das allgemeine Intereſſe, ala er die erfte 
Beranlafjung zur Benennung des vierten Erdtheild ala „Amerika“ gegeben bat. 
Geboren um dad 3. 1470 zu Freiburg im Breisgau, an deffen Univerfität er 
jeine Ausbildung erhielt, erjcheint er zum erften Mal in deren Matrifel unter dem 
7. December 1490 ala „Walgemüller”, welchen Namen er jedoch bald, der Sitte 
der Gelehrten jener Zeit folgend, in den gräciſirten „Hylocomylus“ umwanbelte, 
doch iſt es wahricheinlich, daß jein Familienname „Waldjeemüller“ hieß und dat 
er ein Sohn des in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts als „Amtherr“ 
(Sädelmeifler) in den Freiburger Rechnungen vorkommenden Konrad Walbdiee- 
müller gewejen jei. Sein griechifcher Namen erjcheint übrigen® auch jowol in 
gleichzeitigen ala fpäteren Schriften ala „Hylacomylus“ und „Ilacomilus“. Was 
H. nach abjolvirten Studien zu Freiburg bald darauf bewog, dieſe Stadt zu 
verlafjen und nad) Sant-Die (Deodatum), einem Städtchen in den lothringifchen 
Vogeſen, überzufiedeln, ift unbefannt, doch geſchah es aller Wahrfcheinlichkeit nad) 
auf eine Einladung ſeines Freiburger Freundes NRingmann (vgl. d. Art.), der 
damals am Gymnafium diefer Stadt ald Lehrer der lateiniſchen Sprache thätig 
war, jowie wegen des guten Rufes, in welchem zu jener Zeit der Herzog Rene 11. 
von Lothringen ala Beſchützer und Gönner der Gelehrten jtand, der vor Allem 
gengraphijche Forſchungen begünftigte; an deſſen Hofe lebte auch der Dichter 
Pierre de Blarru (Strobel, Geſch. d. Eljaff., III. 456), der feiner Zeit als 
lothringiſcher Homer gefeiert wurde, weil er die von Rene am 5. Januar 147: 
dem Herzog don Burgund, Karl dem Kühnen fiegreich gelieferte Schlacht in 
einer „Nanceide“ bejungen Hatte. In Saint: Die wurde 9. Lehrer an dem 
durch den Secretär ded Herzogs Gaultier Lud gegründeten Gymnafium und be- 
ichäftigte fich, feine geographiihen Studien, die er bereitö zu freiburg mit Vor: 
liebe betrieben Hatte, fortſetzend, mit einer Fritiichen Ausgabe des Ptolemäus 
nach griechifchen Handjchriften, die aber erit am 12. März 1513 und nicht zu 
Saint-Die, Jondern zu Straßburg erſchien, jowie mit der Entwerfung der erforder: 
lihen das Merk erläuternden Karten (Driginalausgaben:: Straßburg den 
12. März 1513, dann 1520, 1522, durch W. Pirfheimer 1525, durch M. 
Gervet 1535 und Vienne de Dauphine 1541). Uebrigens erlebte dieje Rosmographie 
ſehr merkwürdige Schichſale. Die ächte Ed. pr. des Buches nämlich mit dem Namen 
des H. iſt bis jetzt nur in einem einzigen Exemplare bekannt, welches der franzoſiſche 
geographiſche Schriftſteller J. Br. Eyries bei einem Barifer Antiquar um einen 
einzigen Franc erwarb und nach jeinem Tode am 30. Novbr. 1846 für einen Herrn 
Nic. Yemeniz aus Lyon um 146 Francs erfteigert wurde. Am 20. Mat 1877 
erichien das Buch von Neuem in einer Auction und wurde um 2000 France 
einem Herrn Almon W. Griswold in Neu-York zugefchlagen. Die erfte Aus— 
gabe der Kosmographie des Ptolemaeus wurde durch den deutſchen Druder 
Levilapis (Lichtenftein) zu Vicentia 1475, Idib. Sept. in Folio gedrudt; Panzer, 
Ann, typogr., III. 506. In Saint-Die gejchah es auch auf Betreiben des H., daß in 
diefem Städtchen eine Buchdruderei nebjt Buchhandlung (libraria officina) errichtet 
wurde, die, wie es jcheint, wenige Jahre jpäter einer jehr freifinnigen Verwaltung 
fich erfreute, da in ihr u. WA. auch (um 1520) de M. Gnidius defensio Chri- 
stianorum de Cruce id est Lutheranorum, verjehen mit dem Druderzeichen des 
Kloſters, gedrudt wurde (vgl. Weigel, Thesaurus libellorum, p- 83). In dieſer 
Druderei erfchien dann auch am 26. April 1507 feine Einleitung in die Kosmo— 
graphie („Cosmographiae introductio*) und ala Anhang die vier epochemadhenden 
Reifen des Tlorentiner® Americo Vespucci („insuper quattuor Americi navi- 
gationes“). Gleichzeitig Hatte H. einen Globus oder, wie man damals jagte, 
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n „&rbapfel” verfertigt, ſowie eine Weltkarte, auf welcher er die alten Bilder 
Ptolemageus mit den neuen Geelarten der Spanier und Portugiejen zu ver- 
gen Hoffte. Obgleich fich der Verfaffer in diefer Ausgabe noch nicht nannte, 
indet fich doch am Ende jchon fein Monogramnı und darunter die Zeitangabe 
nitum IV. Kal. Septembr. Anno supra sesquimillesimum VII.“); auch der 
fort (urbs Deodati . . . Vogesi montis) ijt durch zwei lateinifche Diftichen 
ichnet. Was die Reifen des Vespucci jelbit betrifft, jo Hatte H. Ddiefelben 
dem Herzoge jelbft erhalten, der mit Vespucci in Briefwechjel ftand und 
der letztere auch die Berichte über jeine vier Seereifen gewidmet hatte. Dieje 
übermittelten Seereifen des Florentiner? nun gaben H. die Beranlafjung für 
noch namenlofe Land den Vornamen des Vespucci zu benußen und dafjelbe 
Yand des Amerigo zu bezeichnen und e3 verdienen wol feine Worte hierüber 
it gehört zu werden (Cosmograph. Introductio 1507, Bl. 16’): „Alia quarta 
s (terrae) per Americum Vespucium (ut in sequentibus audietur) inventa 
quem non video cur quis jure vetet ab Americo inventore, sagacis ingenii 
, Amerigen, quasi Americi terram sive ‚„Americam‘ dicendam, cum et Europa 
\sia a mulieribus sua sortita sint nomina*. [Ein vierter Erdtheil ift durch 
ericuß Vespucius (wie fi) aus dem Späteren ergeben wird) entdedt worden, 
ich jehe nicht ein, was und hindern jollte, ihn Ameriga, gleichjam das 
d des Americud oder America zu nennen, zumal Europa und Aſia auch 
) Frauen benannt worden find.] Wahrjcheinlich trug auch ſchon damals H. 
ch Humboldt's Vermuthung 370) den Namen „America“ auf eine Karte 
8 Erdtheild, welche von jeiner Hand gezeichnet wurde, bis jet aber nicht 
der gefunden ift, ein, die aber erjt in der Ausgabe des Ptolemaeug vom 
1522 mit diefem Namen erihien. Im Straßburger Ptolemäus 1513 findet 
ich jedoch nicht, aber das ift gewiß, „daß für das brafilifche Südamerika die 
eichnung America Provincia zuerjt auf diefer in Holz gejchnittenen Weltkarte 
älteren Apianus (Bienwiß) im J. 1522 angewendet worden ift. Bielleicht 
te fich der Name wieder ausrotten lafjen, aber jeit ihn die Landfartenzeichner 
eliuß8 1570 und Mercator 1598 in Xaufenden von. Abdrüden verbreitet 
ten, mußte er als unvertilgbar gelten (Peichel)". Bon welchem Einfluffe aber 
e Rosmographie des H. auf die weitere Verbreitung jowol der Hunde von 
vier Reifen des Vespucci als ded Namens America gewejen war, beweijt, daß 
raſch ſechs ächte Ausgaben, vier zu Saint-Die jelbft, eine zu Straßburg 1509 
eine zu yon 1518 erlebte; die Ausgaben Ingolſtadt 1529—33, Venedig 
5— 41, Paris 1551 und Venedig 1554 find unächt. Als weitere litterarifche 
reiten lieferte H. für die Ausgabe der Encyklopädie feines Lehrers Gregor 
ih zu freiburg, die „Margarita philosophica“ vom %. 1509, zwei Abhand- 
gen über die Grundjäße der Baukunſt und der Peripektive, welche er in Frei— 
g ſelbſt verfaßt Hatte. Ebenſo erichien (April 1511) von H. und feinem 
unde Matth. Ringmann gemeinjchaftlih: „Introductio, manuductionem 
estans in Cartam itiner. M. Hyl.“. (Argent. J. Grüninger). H. ftarb im 
1521 oder 1522, ob in Saint-Die oder in ſeiner Baterjtadt Freiburg, 
ungemwiß. 

Alex. v. Humboldt, Examen critique de l’histoire de la geogr. du nouv. 
Contin. Deutſch von Ideler II, 358 ff. — Schreiber, Geich. d. Univerf. 
freiburg im Br. I, 236—39. Mart. Hyl. Waltzemüller. Ses ouvrages et 
ses collaborateurs. Par un Geographe Bibliophile (Avezac). Par. 1867. — 
Murr, Memorab. Il, 223. — fsreytag, Anal. lit. 449—51. Serapeum 1861, 
1—4. — Weller, Repertor., ©. 36. — Oscar Peſchel, Abhandl. zur Erd— 
und Völkerkunde, S. 223—36. J. Frand. 
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Hymmen: Johann Wilhelm Bernhard v. H., preußiſcher Jun) 
wurde geboren 1725 im Cleviſchen, ſtudirte in Duisburg und Halle, trat 17% 
als Referendar beim Berliner Kammergericht ein, wurde Kammergerichtärat! 
dann Geheimer Juſtizrath, 1786 in den Adeljtand erhoben, ftarb am 9. Apr 
1787. Um die Rechtswiflenichait machte er fich verdient durch Herausgabe ſein 
„Beiträge zur juriftifchen Litteratur in den preußifchen Staaten“, 8 Sammlung«ı 
1.—7. Berlin, 8. Leipzig, 1775— 87; ein Repertorium dazu von Eijenberg, Ber 
1790. Es find hierin Biographien Duisburger und Frankfurter Gelehrten au 
halten. In feinem Amte jehr gewiflenhaft, benußte er die Mußeftunden | 
litterarifchen Arbeiten: „PBoetifche Nebenftunden”, 1770. — „Gedichte“, 1771. - 
„Briefe kritiſchen Inhalts“, 1773. — „Poeſien nad verjchiedenem Maß u 
Gewicht mit angehängten Fritifchen Urkunden”, 1775. — „Kritik über Go«t! 
und Friedrih Nikolai” (Etwas über die Leiden des jungen Werther’3 und üb) 
die Freuden des jungen Werther’s), 1775. — „Das Jahrhundert Friedrichs IL 
1784. — „reimaurerbibliothef”, 3 Stüde, 1778—85. — „Probejtüd je 
poetifchen Werte, mit welchem er ihre vollftändige Ausgabe anfündigt“, 1784. - 
„25 Lieder mit Melodien”, 1773. — „12 Lieder mit Melodien“, 1775. 

Weidlich, Biogr. Nachrichten von jettlebd. Rechtögel. III. 161, Nachträj 
©. 331. — Meufel VI. 192. — Denina, La Prusse litteraire sous Freder 
II, tome II, 270. — Richter, Biogr. Lexik. geiftlicher Liederdichter, 18 
©. 152. — Erſch u. Gruber. TZeihmann. 

Hynde: Joachim 9. (auh Hinde, Hind, Hinfe), Fam 8. Mi 
1580 als Domdechant zu Bremen, bekleidete diefe Würde jeit 1558, war ale 
zeitig feit dem 23. April 1568 Propft zu Büden und feit 1562 (nach ba 
2. November) Propjt des Nonnenkloſters Ofterholz; vorher, vielleicht jeit 15: 
jedenfalls jeit 1553, Domjcholafter. Er war der Sohn eines Bäders zu Sal 
und jcheint zunächit als Juriſt fich befannt gemacht zu haben, er war Dr. ur! 
juris. Seine Bedeutung als Diplomat war nur aus jeiner Grabjchrift ıı 
Bremer Dome befannt, die ihm nachrühmt, daß er der Herzöge und Köng 
Streit und Kriege ichlichtete. Erft neuerdings ift durch ein Notat de& Brem! 
Rathsherrn Salomon bekannt geworden, daß er Rath des Herzogs Julius ve 
Braunjchweig (1568 — 89), des Herzogs Adolf von Holjtein (-Gottorp, reg. 154 
bis 1586) und des Grafen Otto von Hoya geweſen, jo daß man auf Te 
politifchen Geſchäfte ſchließen kann. Als angefehenfter Mann im Gapitel bat « 
die Wahlen der Erzbifchöfe Georg (von Braunſchweig) und Heinrich III. (vcı 
Lauenburg) zu Wege gebracht, er iſt der Verfaſſer des Bremiſchen Ritterrech 
vom 22. December 1577. An feinem Todestage notirt Salomon von ihm „ai 
Ausbund düffer Tyd gelerder, beredter Man, de vele groter wichtiger Salrı 
twijchen Koningen und Forſten vordragen hefft.“ Er war lutherifcher Eonfeihcn 

Dal. Rotermund, Bremer Gel. Yer.; wegen der Daten: dv. Hodenber 
Didces Bremen III, und Kraufe, Archiv des Vereins zu Stade, II. ©. 15 
Bremer Jahrbuch, VI. 178; VII. 56, 60. Krauſe 

Hyperius: Andreas Gerhard 9, ein feiner Bedeutung nach den Reic” 
matoren fich unmittelbar anjchließender reformirter Theolog, 1511 am 16. MW: 
zu Ypern (nach welcher Stadt er fi nannte) als Sohn eine Sachwalters 
boren, Hatte fi, nachdem er auf der humaniftiichen Schule zu Lille die Re’ 
für die afademifchen Studien gewonnen, durch die Ungunſt feiner Berhältni" 
in jeinem 16. Lebensjahre genöthigt gejehen, fich zur Arbeit in der Schreib 
jtube jeine® Waters zu bequemen. Diejer aber erkannte die eminente Begabu: 
des Sohnes und machte es, ala er fih 1525 dem Tode nahe fühlte, der Mutir 
zur Pflicht, jobald ruhigere Zeiten eintreten würden, den Sohn die Univerk‘: 
Paris beziehen zu laſſen. Demgemäß begab fich H., fobald der Friede v: 
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Sambray geſchloſſen war, im Sommer 1528 frohen Herzens nad) Paris, wo er 
ich frühzeitig an den Humaniften Joachim Ringelberg auf das Engſte anfchloß 
nd ſich ganz in das Studium der griechiſch-römiſchen Litteratur und der Philo- 
ophie vertiefte. Nach Abjolvirung eines dreijährigen Studiumg kehrte er, zum 
Ragifter promodirt, in die Heimath zurüd, war aber 1532 ſchon wieder in Paris, 
ım jegt dem Studium der Theologie obzuliegen. Er machte fi) nun mit den 
tirhenvätern und mit den Scholaftifern vertraut, konnte aber den Vorlefungen, 
ie er hörte, feinen Gejchmad abgewinnen. Bon großer Bedeutung follte da= 
gen für ihn fein Verkehr mit dem Straßburger Joh. Sturm werden, der 
amals in Paris docirte und ihm von der großen reformatorifchen Bewegung in 
Deutichland und der Schweiz erzählte. Schon damals trieb es ihn feinen Ge— 
ihtöfreiß durch ausgedehnte Reifen in Frankreich und Oberitalien zu erweitern. 
Nah Beendigung jeines theologischen Trienniums durchiwanderte er dann die 
tiederlande und das nördliche Deutichland, und was er hier jah, das padte ihn 
o ehr, daß er fi 1537 abermals aufmachte, um namentlich Kurfachfen und 
heſſen zu bereifen. Innerlich reich befruchtet fehrte er in die Heimath zurüd, 
ım nun irgendwo eine Stellung zu finden, von der aus er ala Lehrer der Theo» 
ogie an der reformatoriichen Bewegung der Zeit theilnehmen könnte. Doc 
lang ihm dieſes weder in der Heimath noch in England (wohin er fich begeben 
jatte), weshalb er jetzt ſeinen Blid nach Straßburg richtete, wo er durch Sturm's 
Sermittlung eine Profeffur zu erlangen hoffte. Doch Hatte ihn Gott für ein 
ndered Arbeitöfeld auserſehen. Auf der Reife nach Straßburg fam er nad 
Narburg, wo damals der greife Landsmann des H., der Profefjor der Theologie, 
derhard Geldenhauer (nad) feiner Baterftadt Nymmegen Noviomagus genannt), 
ben jein Amt niederlegen wollte. Geldenhauer überzeugte fich alabald, daß H. 
ine eminente Acquifition für die junge evangelifche Hochichule fein würde, wenn 
3 gelänge die Berufung defjelben nach Marburg zu erwirfen. Durch VBermitt- 
ung des Kanzlers Feige, der damals nah; Marburg kam, gelang diejes Leicht, 
nd vom J. 1541 an bis zu feinem Tode am 1. Februar 1564 gehörte daher 
eine Wirkſamkeit ganz der heſſiſchen Hochſchule an, wohin aus allen Landen 
veutichlands und des Auslandes junge Männer in großer Zahl pilgerten, um 
ich dem bald weltberühmt gewordenen H. zu Füßen zu fegen. Er las (lateinifch) 
ber verſchiedene Fächer der Hiftorijchen, ſyſtematiſchen und praftifchen Theologie. 
für die Homiletik der evangelifchen Kirche hat er mit feiner Schrift „De for- 
nandis concionibus sacris“ von 1553 zuerft Bahn gebrochen. An diejelbe ſchloß 
ich ſpäter die Schrift „De S. Scripturae lectione ac meditatione quotidiana* 
on 1561. Er wollte, daß die Bibel in jedem Haufe heimiſch jei und daß jeder 
dausvater fich mit den Seinen täglich aus derjelben erbaue. Er war eben ein 
urchaus unabhängiger, biblifcher Theolog, der jeinen felſenfeſten Standpunft 
ur dem geichriebenen Gottesworte mit den reichen Mitteln feiner humaniſtiſchen 
md theologischen Bildung nad allen Seiten Hin zu behaupten wußte H. 
ocirte die Dogmatit nach Melanchthon's Loc. theol. Sein mit vielen Rand— 
emerkungen bejchriebenes Handeremplar wird noch auf der Marburger Bibliothek 
wibewahrt. Allein feine eigene Dogmatif, wie fie in den (leider unvollendet 
jebliebenen) „Methodi theologiae libri tres“ (Bafel 1566) vorliegt, war doch von 
Nelanchthon unabhängig. Er gibt ein eigentliche® Syſtem der Glaubenslehre 
was bei Melanchthon fehlt) und befennt fich zwar zur Augsburger Gonfelfion, 
lt aber dabei Calvin's Prädeftinationglehre als Gentraldogma feft. — Speziell 
ür die Hefftfche Kirche ift die Wirkfamkeit des H. im zwiefacher Beziehung von 
»eionderer Bedeutung geworden, indem er 1) der eigentliche Verfaffer der großen 
yeftichen Kirchenordnung von 1566 war (deren Entwurf darum lateinifch con= 
wirt ift) und indem er 2) die heſſiſche Geitlichkeit, von welcher die Concordien— 
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formel in den %. 1576—80 dreimal zurüdgewiefen ward, herangebildet und er- 
zogen hat. — Das Leben und die Wirkſamkeit des H. ift bis jeßt noch niemals 
quellenmäßig bearbeitet worden. Cine Weberficht über beides hat der Profefior 
der Theologie, Mangold (jet zu Bonn), in der Deutſchen Zeitſchrift für chrift- 
liche Wiſſenſchaft und chriftliches Leben (1854, Nr. 30—32) geliefert. Möcht⸗ 
H. endlich feinen wirklichen Biographen finden ! Heppe. 


Öyrte: Gregorius H., wahrjcheinlich der Verfaſſer des Chronicon Epi:- 
coporum bei Xeibniß' Script. Brunsvic. II. p. 211 ss., mit Ausnahme der letter 
acht Biſchöfe, welche erit Bertold von Landsberg um 1480 bejchreiben un! 
zeichnen ließ. Schon Leibnitz vermuthete in H. den Verfafler, von dem nur not 
befannt ift, daß er 1430 Lector in einem Kloſter nahe bei Corvey war. 

Zu Leibnig ift zu vgl. Roth bei (Pratje), Altes und Neues, I. ©. © 
und Piannkuche, Geſch. des Bisth. Verden, I. ©. VI. Krauſe. 


Hardenberg*): Chriſtian Ludwig dv. H., hannoverſcher Feldmarſchal 
geb. am 3. November 1700 zu Nörten, machte feine erſte Schule in dem damal: 
hochangejehenen jardinifchen Kriegsdienite, trat dann in den feines engeren Vater: 
landes, wohnte dem Rheinfeldzuge von 1734/35 bei, focht, zulett an der Spi 
des Infanterieregiments Garde, im öfterreichifchen Erbfolgekriege in den Nieder 
landen und war bei Beginn der Tyeindjeligkeiten des fiebenjährigen Krieges in 
nordweitlichen Deutjchland Generalmajor. Hier finden wir ihn zuerſt an de 
Spite von fieben Grenadierbataillonen, mit deren vier er bei Hajtenbed, im Gr 
hölze zwijchen der Ohmsburg und der großen Batterie aufgejtellt, den Angriffen 
der Franzoſen tapferen Widerftand entgegenjeßte; bei dem darauf folgenden Rüd: 
zuge befand er fich mit feinen Grenadieren bei der Arrieregarde und, als yı 
Ende 1757 der Kampf von neuem begann, belagerte er Harburg, bombarbirt: 
die Feſtung und gewann fie am lebten Tage des Jahres durch Gapitulation 
Im nächſten Feldzuge war jeine hervorragendite Leiftung die Behauptung vor 
Düffeldorf, ala Chevert dort Ende Juni den Rhein überjchreiten wollte; mit 
großem Geſchick erfaßte er dann Anfang Juli den richtigen Augenblid zu 
Räumung der Stadt und führte feine Truppen nach Lippftadt. Das Commando 
diejeg wichtigen Poſtens behielt er nun, in feiner Ihätigfeit durch den Heryoy 
Ferdinand von Braunjchweig jehr anerkannt, mit kurzen Unterbrechungen bis 
zum %. 1760, ward auch jpäter meift bei der „Eleinen Armee“ in Weſtfalen 
veriwendet, beiehligte im Winter 1761/62 den die Winterquartiere fichernden 
Kordon an der Diemel, übernahm an dem unglüdlichen Tage von Nauheim oder 
Sohannisberg (30. Auguft 1762), als der Erbprinz von Braunfchtveig vertwundel 
war, das Commando und bewerfitelligte einen geordneten Rüdzug. 1776 wurde 
er commandirender General der gefammten Truppen, als welcher er am 26. Novbr. 
1781 zu Hannover ftarb. Bei Ueberführung feiner Leiche in das Erbbegräbnif 
im Göttingenjchen führte auf der letzten Strede der damalige Fähnrich im Eitorf - 
Ihen Dragonerregiment Scharnhorft die Eskorte. H. war der Vater des Staats 
kanzlers Fürſt 9. 

) Zu Bd. X ©. 560. Wir geben hier als Nachträge zum noch einige Artikel, 
welche ung theil® durch unglüdliche gene veripätet zulamen, theila überſehen marer 


— beklagenswerthes Ende trat erſt nach dem Druck der betreffenden Partie unſere⸗ 
erkes ein. Die Redaction 
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I. Wolf, Geſchichte des Geſchlechts v. H., II. 200, Göttingen 1823. — 
2. v. Sichart, Geichichte der königlich Hannoverjchen Armee, III, Hannover 
1870, Boten. 

Heinrich *) v. Hervord, gelehrter Theologe und Geichichtichreiber. Zu 
vord in Meitfalen, vermuthlich nicht lange nach dem Anfange des 14. Jahr: 
iderts, geboren, trat er zu Minden in den Predigerorden, wohnte 1340 einem 
reralcapitel feines Ordens in Mailand bei und ftarb am 9. October 1370 
Minden, wo er aller Wahrjcheinlichkeit nach den größeren Theil jeines Lebens 
ebraht Hat. Das ijt Alles, was wir ficheres über jeine äußeren Schidfale 
jen. Dean darf aber annehmen, daß er innerhalb ſeines Orden? und in dem 
ihm gewählten Berufe fich vielfach nütlich gemacht hat und feine Gaben die 
Iprechende Verwendung gefunden haben, wenn uns auch Specielles nicht aus— 
cklich überliefert ift. H. war ohne Zweifel bald nach feinem Tode jchon ein 
ühmter Dann: es geht das aus der Thatjache hervor, daß Kaiſer Karl IV. 
en Jahre jpäter ihm eine ehrenvollere Begräbnißftätte, als ihm urjprünglich . 
vorden war, bewirkte und eine glänzende Leichenfeier veranftaltete, der eine 
he der vornehmften Perjonen geiftlichen und weltlichen Standes, zumal Nieder- 
jiens, beiwohnten. Dieje Berühmtheit Heinrich’3 beruhte auf feinen Schriften, 
ı welchen feine Chronik heutzutage am geſchätzteſten ift, aber damals ohne 
eitel feine Tractate theologifcher und philoſophiſcher Art Höher geftellt worden 
d, da fie jo ganz den litterarifchen Weberlieferungen ſeines Ordens und dem 
Ihmade der Zeit entſprachen. Den erjten Rang unter den letteren jcheint die 
handlung „De catena aurea“ eingenommen zu Haben. Heinrich's Chronif, 
at im J. 1859 von Potthaft, mit großer Sorgfalt bearbeitet, herausgegeben 
den ijt, trägt einen überwiegend compilatoriichen Charakter und bewegt fich 
dem Rahmen der beliebten ſechs Weltalter. Sie bricht, jedoch mit Ueberlegung, 
t 1395, dem Jahre der Kaiferfrönung Karl IV., ab. Selbjtändigen Werth 
ält dag Werk erjt mit dem 13. und 14. Jahrhundert, aber auch diefe An— 
ennung fann nur mit Borbehalt ausgeiprochen werden, da der Verfaſſer 
ade in dieſem Theile ein paar verloren gegangene ältere Chroniken mit 
bt Hat. Mebrigens gehörte H. ficher zu den gelehrteren Männern feiner 
it und muß ihm eine nicht geringe Kenntniß der Litteratur der alten wie der 
ttleren Zeit, der geijtlichen wie der Profanfchriftiteller nachgerüähmt werden. 
ft immerhin jchon nichts gewöhnliches, daß er den weltlichen wie den geijt- 
hen Dingen ein faſt gleiches Intereffe zugewendet hat. Seiner werkthätigen 
eılnahme auch an den erfteren hat er es zu verdanken, daß fein Andenken in 
ueiter Zeit mit Erfolg wieder aufgefriſcht worden ift. 

Dal. die Ausgabe der Chronik Heinrich’3 von Auguſt Potthaſt (Liber de 
rebus memorabilibus sive chronicon Henrici de Herfordia), Göttingen 1859, 
und Ottofar Lorenz im zweiten Bande feiner Gefchichtsquellen Deutjchlands 
im Mittelalter jeit der Mitte des 13. Jahrhunderts, S. 64—66. 

Megele. 

Heifter **): Leopold Philipp Theodor v. H. landgräflich heſſen-caſſelſcher 
enerallieutenant, am 4. April 1716 zu Homberg in Niederheffen geboren, jtand 
erit in heifiichen, darauf in franzöfifchen und dann wieder in heififchen Kriegs— 
eniten. Im öfterreichifchen Erbfolgekriege wurde ihm am 4. Mai 1743 in dem 
ı die Franzoſen und Baiern unglüdlichen Treffen von Braunau das Bein 
Ühoflen und er felbit gefangen genommen; im fiebenjährigen Kriege, in 
ehem er mit Auszeichnung an der Spitze des heifiichen Leibregiments zu 
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Pierd, jeit 1760 Regiment-Gensd'armes genannt, Tocht, wurde er bei Haftenbed, 
bei Grefeld und bei Bergen verwundet. Als im J. 1776 Landgraf Friedrich II. 
mit Großbritannien übereingelommen war, dem lehteren Reiche einen Theil 
feiner Truppen zum Sampfe gegen die im Aufftand begriffenen Nordamerifaner 
zu überlaffen, gab er H. das Commando derjelben. H., ein alter Haudegen, 
gerade und derb, bedang fich aus, daß der Landgraf feine Schulden bezahlen, 
für jein Weib und feine Kinder forgen jolle und jchiffte fich Mitte April 177 
mit der Hälfte des auf 12,500 Mann normirten Subfidiencorps in Bremerlebe 
ein. Nach viermonatlicher Seereife landete er im Hafen von Sandy Hook, 
führte einige Tage jpäter die Mehrzahl feiner Truppen von Staaten Island 
nach Long Island über und focht am 27. Auguft beim Angriff auf die Stellungen 
des Teindes, jowie bei der darauffolgenden Einnahme von New-York wader mit 
Am October traf die andere Hälfte der ihm unterjtehenden Truppen, vom 
Generallieutenant dv. Knyphauſen commandirt, ein. ©. ſelbſt gewann bei einen 
Ende ded Monat? auf Waſhington's New» Work bedrohende Stellung in de 
White Plains gemachten Angriffe, in Folge deſſen diefer jene mit einer weitr 
rückwärts gelegenen Pofition vertaufchte, neue Lorbeeren. Aber zwiſchen ihr 
und dem engliichen Obergeneral Sir William Howe trat bald eine imme 
jtärfer werdende Verſtimmung zu Tage. Dem alten deutichen Offizier bebac- 
feines Vorgeſetzten Kriegführung ebenjo wenig wie diefem Jenes Anfichten üb: 
diejelbe und die Art und Weile, wie er fie äußerte. Howe betrieb daher har 
lih Heiſter's Abberufung und feinen Erſatz durch Knyphauſen, welche unter der 
Vorwande der Rüdiichtenahme auf fein Alter und jeine Gejundheit im Somm: 
1777 erfolgten. Bald nach feiner Rückkehr erkrankte H. und jtarb am 19. Nopbt 
deflelben Jahres zu Gaflel. Ein Jahr zuvor war er vom Sailer in den Ade! 
ſtand erhoben. 
M. dv. Eelking, Die deutichen Hülfstruppen im nordamerifaniichen ®: 
freiungsfriege 1776—83, I, Hannover 1863. Boten. 
Held *): Adolf H., Nationalöfonom, geb. am 10. Mai 1844 zu Würr 
burg, ertrunfen auf einer Bergnügungsfahrt in Folge Kentern des Kahns ın 
den Stromfchnellen der Aar bei deren Ausfluß aus dem Thuner See in da 
Schweiz, am 25. Auguft 1880. Ginziger Sohn des noch lebenden hervorragende: 
Lehrers des öffentlichen Nechts an der Univerfität zu Würzburg, Joſef dv. © 
H. bejuchte die Schulen ſeines Geburtsort mit ſolchem Erfolge, daß ihm b: 
jeiner Entlaffung aus dem Gymnafium die in Baiern fir folche Fälle geftifter- 
goldene Medaille, eine jehr jeltene Auszeichnung, zu Theil wurde. Er jtudir: 
dann Rechts: und Staatswiffenichaften in Würzburg (bei feinem Vater namen! 
lih die ftaatsrechtlichen Digciplinen) und in München, wo er in dad Mlarim: 
lianeum aufgenommen wurde. Hier zogen ihn Herrmann und Windjcheid ar 
meilten an. Im %. 1865 beſtand er das juriftiiche Staatderamen in Münden: 
mit beitem Erfolge und arbeitete dann etwa ein Jahr lang als Verwaltungs 
praftifant im königlichen Bezirksamt zu Würzburg. In diefer Zeit verfaßte : 
jeine Eritijch = Litterargefchichtliche Difjertation über „Carey's Socialwifjfeniche' 
und das Mercantiliyitem”, auf Grund deren er 1866 bei der damaligen br 
jonderen ftaatswirthichaftlichen Facultät zu Würzburg den Doctorgrad erwarb 
Er entjchied fich gleichzeitig für den Webertritt in die afademifche Yaufbahn fü: 
das Fach der Nationalölonomie. Die Anregungen der Herrmann’schen Collegier 
mögen dazu beigetragen haben, obgleich ein fpecieller Einfluß diefeg Nationa! 
öfonomen auf Held's Richtung und Arbeiten nicht Hervortritt. Zur weiteren 
Ausbildung begab er fich, auch jeinen politiichen Sympathieen für Preufr 
















*) 3u Bd. XIS 679. 


Held. 495 


(gend, im Herbſt 1866 nach Berlin, um namentlich in €. Engel’3 ſtatiſtiſchem 
minar jtatiftifche und verwandte Studien zu treiben. Der Berliner Aufent- 
t, die fih daran fnüpfenden perjönlichen Beziehungen waren von nachhaltiger 
deutung für H., der Hier wie überall Dank jeiner Liebenswürdigkeit, Fähigkeit 
» Tüchtigkeit leicht Boden faßte. Auf Engel’3 Empfehlung wurde ihn jchon 
3. 1867 der nationalöfonomische Unterricht an der landwirthichaftlichen 
ademie zu Poppelsdorf bei Bonn übertragen. Gleich darauf Habilitirte fich 
mit der Schrift „Zur Lehre von der Leberwälzung der Steuern“ (Tüb. Ztichr. 
68) an der Bonner Univerfität. Seine günftigen Vehrerfolge, ſpäter beſonders 
: Xeiter von Seminarübungen, jeine rege wiſſenſchaftliche und publiciftifche 
hriitftellerei, feine jeltene Gabe des Verkehr? mit den Menfchen, feine lebhafte 
theiligung am Bereinswejen verjchafften ihm raſch eine angejehene Stellung. 
ld traten Berufungen nach auswärt® an ihn heran oder bereiteten fich vor 
ad Innsbruck, Wien, Freiburg, Tübingen). Er wurde aber in Bonn gehalten 
d rajch befördert, jchon 1869 zum außerordentlichen, 1872 zum ordentlichen 
ofeflor: ein zweiter Ordinarius für das Fach, neben Nafje, den der Landtag 
Ina Berlin zog. Nachdem 9. fi im 3. 1869 verheirathet Hatte, fand 
1, den eifrigen Patrioten und durchaus national gefinnten Mann, der Krieg 
n 1870 im Dienjte des rothen Kreuzes. Die fpäteren politifchen und firch- 
hen Streitiragen befchäftigten H., der freifinniger Katholif war und ſich dem 
Hatholicismus anjchloß, aufs Eifrigfte, er wurde eines der thätigjten Mitglieder 
d Schriftführer des „Deutjchen Vereins“. Seine Begabung und Neigung für 
& Vereinsleben, jeine bei aller FFeftigkeit der Gefinnung zur Vermittlung, be= 
ders der perlönlichen Gegenjäbe, jo befähigte Natur fam ihm ſehr zu ftatten. 
ın focialpolitifcher Standpunkt und jein bejonderes Intereſſe für die Arbeiter: 
hältniſſe führten zum Anſchluß und zur thätigen Mitarbeit an den gut— 
neinten Bejtrebungen deuticher, beſonders rheinifcher Arbeitgeber, welche in 
n fchon feit länger eingegangenen Blatt „Goncordia” in den 70er Jahren 
en Mittelpunkt fanden. H. jchrieb für dies Blatt zahlreiche Artikel über 
iale und Mrbeiterfragen und Verwandtes. Noch lebhafter und bedeutjamer 
ı Held’ 8 Wirkſamkeit in und für den „Verein für Socialpolitif“ (der jog. 
athederſocialiſten“), deifen höchſt thätiger Secretär er lange Zeit war. Diejer 
rein, hervorgegangen aus dem Kreiſe jüngerer Univerfitätslehrer, welche Freilich 
m in etwas Anderem ala in der theoretiichen und praftifchen Oppofition 
en den ökonomiſchen Individualismus des ertremen Smithianiamus („Mans 
terthum“) einig waren, entjprach auch in feiner Gefammthaltung der wejent- 
‚auf Vermittlung binzielenden focialpolitiichen Richtung Held's immer mehr, 
daB gerade in ihm Held’3 Einfluß bedeutend wurde. Die wachlende An— 
ennung, welche 9. vor Allem als liebengwürdiger tüchtiger Mann, als 
tinalöfonom uud Gocialpolitifer eines mittleren, allen Ertremen abholden 
andpunkts, als afademijcher Lehrer und doc auch ald Mann der Wifjenichait 
d, lenkte in immer weiteren Streifen die Aufmerkſamkeit auf den in jeltenem 
oe Beliebten. Man konnte von ihm einmal das alte Wort ummenden und 
ı Recht jagen: „viel’ Freund viel Ehr“, denn nur durch gute und edle Eigen- 
Vten hat er fich dieſe Liebe erworben, auch bei jeinen fachwiſſenſchaftlichen 
nern. Im Sommer 1379 fam e8 zu feiner Berufung gleichzeitig an die 
iverfität Berlin, in das Jeit länger vacante zweite ſtaatswiſſenſchaftliche Or. 
artat und an die reorganifirte landwirthichaftliche Akademie, — noch Seitens 
' Minifteriums Falk, nicht auf Antrag, aber mit nachträglicher bedingter 
ſtimmung der Berliner philofophifchen Facultät. Im Herbit 1879 über: 
elnd, Hat er nur zwei Semefter in Berlin gewirkt und fich auch Hier als 
ter Xehrer bewährt. Ein trauriger Zufall hat dem faum 36jährigen trefflichen 
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Manne bei einem ferienaufenthalte in der Schweiz ein nur zu frühes Ent 
bereitet, — noch bevor er auch auf wiſſenſchaftlichem Gebiete aus einem „ber 
denden“ ein ganz „fertiger“ geworden und in dem gegebenen Maße jeiner Fähre 
feiten das Höchite, was ihm möglich geweſen wäre, geleiftet hatte. — H. erichte! 
im Leben, im Wirken und Lehren bedeutender ala in jeinen Schriften. Sein 
ſchriftſtelleriſche Ihätigkeit ift eine ertenfiv große, der aber eine ebenjolde Ja— 
tenfivität nicht entjpricht. Seine Schriiten find alle formgewandt und ladı 
(lesbar, jie haben auch den entjchiedenen Vorzug, getragen und erfüllt zu izu 
von dem bon sens eine Gelehrten, der, wie 9. ſelbſt von fich fagte, nicht — 
wol ferne Ziele jteden, als fichere Wege für das zunächit praftiich Erreichbar 
auffuchen und gehen will; — der in einem praftifchen Fache auch vielfach — 
nächſt für Praktiker und Politiker jchreibt und bei diejen auch die meiſte Ar 
erfennung gefunden hat. Am jtrengeren wifjenjchaftlihen Maßſtab gemeic 
laſſen feine Arbeiten öfter eindringende kritiſche Schärfe, Tiefe der Auffaffun 
der Probleme, zwingende Kraft der Beweisführung vermifien, Mängel, weld 
nicht allein, wenngleich häufig, mit auf die fichtbar rajche Abfafjung zuri: 
zuführen find. Das vermuthlich veiffte und gediegenjte Werk einer litterariſch 
Arbeit, gine ſociale Gefchichte Englands jeit der Mitte des 18. Jahrhunder 
war ihm leider nicht mehr zu vollenden vergönnt. Nur der erjte Band dic 
im großen Stil angelegten, auf vier ftarfe Bände berechneten Werkes ift : 
eriten Manufcript fertig. Er jollte noch einmal vor dem Drud überarben 
werden. Dieſer Band wird jett durch einen Freund Held’3 herausgegeben werde 
Held’3 Anlage wie Neigung widerjprach namentlich die abftract-deductive Kid 
tung der Nationalöfonomie eines Ricardo und Herrmann. Gr vermochte “ii 
wie Nafje richtig bemerkt Hat, faum in den Gedankengang ſolcher Autoren rec 
hinein zu verjegen. Dieje logiſche Schärfe, damit verbunden die Fähigkeit ı 
principiellen Erfaffung der öfonomifchen und jocialen Probleme ging ihm «! 
Nur jo läßt fich jeine ſtets wiederkehrende, jchon in feiner erften Schrift beginnen! 
Polemik gegen Ricardo, feine kaum faßbare Bekämpfung der Productiongkon: 
theorie, jein Verzweifeln an jeder Steuerüberwälzungstheorie verjtehen. — 
Relultate des haaricharfen jpeculativedeductiven Denkproceſſes eines Ricardo, ? 
dabei zugleich das große Abftractionsvermögen jeiner jüdifchen Race zu 6 
fam, wobei unter ausdrüclich geftellten oder ala jelbjtverftändlich angenommen: 
Prämiffen operirt wird, weift H. mit moralifcher Entrüftung ab, — ein Kam 
der Ethik gegen die Logik! Ein Beleg, daß Held’3 Stärfe nicht in der „rein 
Theorie“, auch nicht im logischen Raifonnement lag. Gleichwol, die Debuctr 
jtet3 befämpfend und den überlegenen Werth des Hiftorifcheftatiftifchen inductiv: 
Verfahrens betonend, jind wenigitens jeine Hauptarbeiten, jeine „Eintomm« 
jteuer“, jein „Grundriß“, fein „Socialiamus“ xc. doch überwiegend eben’a! 
deducirend, aber fie befriedigen als Schriften folcher Methode nur theilme: 

Die Stärke von Held’3 Litterarifchen Leiftungen lag anderöwo, eben da, wo | 
auch im Leben feine Stärke zeigte: außer in der angenehmen Form in dem u 
junden praftiihen Sinn für die unmittelbaren Bedürfniſſe des wirtbichaftlic- 
und focialen Lebens, in dem Verſtändniß für die nothwendige Modifikation o: 
jtracter Theorien im Leben, in der fo richtigen Einficht, daß auch bei der Gr 
icheidung wirthichaftlicher Fragen die rein ökonomiſchen Gefichtäpunfte kein: 
wegs immer die erjten fein fönnen und dürfen, vor Allem jocialpolitiis 
politifche, fittliche oft vorangehen, in der richtigen Würdigung des Hiftoriid. 
Rechts und des muthmaßlich auch inneren jachlihen Werth des einmal co 
ſchichtlich Gewordenen gegenüber radikalen Neuerungs- oder gar Umſtu 
beitrebungen. Gerade jeine fleineren Arbeiten, Zeitungsartikel, Gutacht 
Referate, Vorträge, kurz die eigentlichen Gelegenheitsjchriiten zeigen dieſe Worzü; 






















Helb. 497 


d laſſen jene Schwächen weniger hervortreten, weil es fich eben Hier mit Recht 
ı die Anpaffung des Standpunkt? an die Lebensverhältniſſe des Orts und der 
it, um „Gompromifje”, um „Vermittlung“ Handelt. 9. ift im Guten und 
blen ein Repräfentant jener focialpolitifchen Richtung der deutjchen National: 
momie, wie fie etwa in der Mittelpartei unter den „SKathederjocialiften” im 
igen Jahrzehnt vertreten war. Bon den einzelnen Schriften können hier nur 
ige hervorgehoben werden. Die ſchon genannte Differtation (Würzb. 1866) 
: einen bleibenden Werth für die Litterargefchichte der Nationalölonomie und 
ucırt Carey's Bedeutung richtig. Verdienſtvoll find die volföwirthichaftlichen 
tifel im Beinen Bluntjchli’ichen Staatswörterbud. Der „Grundriß für Vor— 
ıngen über Nationalölonomie” (Bonn 1876, 2. Aufl. 1878) bat formelle 
rzüge und wählt mit gutem didaktifchen Takt den Stoff aus. Richtig, ähn- 
) wie von anderen Neueren, werden die rechtlichen und öfonomijchen Momente 
ärter unterjchieden.. Die Definitionen, die unvermeidlich dem deductiven Ver— 
wen unterliegenden Lehren vom Preife und von der DVertheilung befriedigen 
& den angedeuteten Gründen weniger. Als Ergänzung de Grundrifjes ijt der 
tiſche Auffag über neuere Revifionsverfuche betr. die Grundbegriffe der National- 
nomie in Hildebrand’3 Yahrbüchern, Bd. 27 (1876), beachtenswerth. Die 
Ganzen wol bedeutendjte felbitändige Schrift it die „Einkommenſteuer, 
anzwiſſenſchaftliche Studien zur Reform der directen Steuern in Deutichland“ 
onn 1872), eine Art allgemeiner Steuerlehre, mit umfaffender Revifion der 
undfragen, treffender Abweifung der Steuer als Tauſch und Behandlung der 
enerlehre in der Weife der neueren organifchen Staatslehre, ſonſt aber mehr 
den Rejultaten al3 in den Begründungen genügend. Manche kleinere Arbeiten, 
Hildebrand’3 Jahrbüchern, Tübinger Zeitichrift, den Schriften des Vereins 
Socialpolitik beziehen fich auch auf Steuern. Cine weitere Hauptgruppe der 
terariichen Arbeiten Held's betrifft die jociale Frage im engeren Sinne, die 
beiterfrage und Verwandtes. Dahin gehören die Artikel in der „Concordia“ ; 
' eigene Schrift „Die Arbeiterpreffe der Gegenwart” (Leipzig 1873), eine 
htenleſe aus der jocialdemokratifchen Preſſe; das erſt nach Held's Tode heraus— 
ommene Gutachten über die Haftpflichtfrage, endlich und namentlich die Schrift 
soctaliamus, Socialdemokratie und Socialpolitit” (Leipzig 1878), letztere 
Hrift zugleich ein Mufter urbaner, den Gegner achtender Polemik gegen den 
19. befreundeten Unterzeichneten, welcher H. wegen jeiner Neigung zu Com— 
omiffen ac. angegriffen hatte. Die kritifchen und theoretifchen Partieen diejer 
ı Held’3 focialpolitifchen Standpunkt beionders wichtigen Schrift find zwar 
5 nicht eben bejonders gelungen, jo die erneute Polemik gegen Ricardo, 
jen einige theoretifche Grundlehren des wiſſenſchaftlichen Socialismus und die 
»ührungen in Bezug auf defjen Ableitung aus dem öfonomijchen Indivi— 
alismus. Aber recht gut find die pofitiven Forderungen und deren Begrün- 
ng: nothwendige Selbftzucht des Liberalismus, Verlangen Freiwilliger Leiftungen 
d Thaten der Befitenden für die arbeitenden und befitlojen Klaſſen. In der 
talgefeggebung: vorfichtige Ausdehnung der öffentlihen Wirthichaftsorgani- 
ton, falls die Privatwirthichaft ſchlecht fürjorgt oder Gapitalübermacht droht; 
’ nöthig auch Beichränktung des PrivateigentHums und der Vertragsfreiheit; 
ſonders aber neue Drganifation der gewerblichen Stände, jedoch nicht eine 
Pangeorganifation von oben, jondern freigewollte, von den Betheiligten jelbjt 
chgeführte Ordnungen innerhalb eines Rahmens ftaatlicher Normativbedin- 
ingen. Abweifung des Strebens nach „gerechterer” Gütervertheilung, als 
“ls unmöglich, theils mehr jchadend als nützend. Betonung des Werths der 
che, mehr aber in unjerer Zeit des von H. hoch und ideal gefaßten nationalen 
aate. — Nach Held’ tragiichem frühen Tode viele Nekrologe und Notizen 
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in der Öffentlichen PBreile, eingehender und zum Theil mit fritiicher Würdigung 
feiner Schriften von dreien feiner Freunde und Gollegen: von E. Nafle, im 
Eingang zu Heft 19 der Schriften des Vereins für Socialpolitit (Haftpflicht: 
frage), bier zugleich eine faft vollftändige Ueberfiht von Held's Schriften und 
Auffäßen,; von J. B. Meyer, „Zur Erinnerung an A. H.“, Bonn 1880; vom 
Unterzeichneten in der Beilage zur Augsburger Allgemeinen Zeitung vom 11. 
und 12. September 1880. Ad. Wagner. 
Hellwig*): Johann Chriſtian Ludwig H., Mathematiker und Ratur 
forjcher, geb. zu Gary in Pommern am 8. November 1743, j 1831; ftubirte 
auf der Univerfität zu frankfurt a. O. Mathematit und Naturmwiflenichatten, 
wurde nach Beendigung feiner alademifchen Studien im J. 1766 zum Begleiter 
des Prinzen Wilhelm Adolf von Braunfchtweig, des am 18. Mai 1745 geboren:r 
fünften Sohnes des Herzogs Karl I. von Braunfchweig » Wolfenbüttel, ernannt 
mit dem er eine Reife nach Südrufland unternahm. Als ſein fürftlicher Zoo 
ling am 24. Auguſt 1770 im Lager vor Oczakow an einer Halsentzündung 
jtarb, empfahl diejer auf dem GSterbebette feinen bewährten Begleiter der Fü— 
ſorge ſeines Vaters. H. brachte die Leiche des Prinzen nach Braunjchweig, mw: 
fie am 12. December in dem Herzoglichen Erbbegräbniffe beigejet wurde. Jr 
3. 1771 zum Lehrer der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften an den beide 
Gymnafien in Braunjchweig ernannt, promovirte er im $. 1773 an-der Univir 
fität Helmftedt zum Doctor der Philofophie und murde jpäter zum Tagen 
Hofmeister in Braunfchweig ernannt. Im April 1790 erhielt er den Charakte 
als Profefjor und im. 1802 wurde er mit dem Titel Hofrath als ordentlich 
Profefjor in der Mathematit und der Naturwiſſenſchaft am Kollegium Gar 
linum zu Braunjchweig angeſtellt. Während der weitfälifchen Regierungsperic! 
war H. an der Militärfchule in Braunfchweig, in welche das Collegium Gare 
linum umgewandelt war, Lehrer der Mathematik, bis e8 im %. 1814 jeine 
früheren Beſtimmung zurüdgegeben wurde. Bis zu feinem Tode blieb er un 
ausgejegt und unermüdet thätig. Er ftarb am 10. September 1831 im iv‘ 
vollendeten 88. Lebensjahre, nachdem er 60 Jahre in braunfchweigiichen Dienit 
gejtanden und dem herzoglichen Haufe 65 Jahre gedient hatte. Weniger dur- 
jeine jchriftjtelleriiche ala durch feine raſtloſe Lehrtätigkeit übte er auf ſein 
Schüler einen belebenden Einfluß aus; er hat in den von ihm vorgetragen: 
Wiſſenſchaften tüchtige Zuhörer gehabt, durch deren Heranbildung er, ein glüd: 
licher Beobachter der Naturerjcheinungen, ein jcharffinniger Erforicher ihrer Sn 
lege und ein geiftreicher Bildner der äußeren Form der Naturgeichichte, "4 
bleibende Verdienſte um die Wiljenfchaft erworben Hat. — Sein naturwiſſen 
Ichaftliches Hauptfach waren Entomologie und Mineralogie. In diefem Zweiege 
find als Schiller von ihm zu nennen der Entomologe Karl Wilhelm Yllig 
geitorben als Profeſſor der Naturgeichichte und Director des zoologischen Garten! 
zu Berlin am 10. Mai 1813, bekannt durch jein Magazin für Inſektenkunde, 
und der Mineraloge Gottlieb Peter Sillem, beide feine Schwiegerjöhne, letztere 
auch jein Nachiolger als Lehrer der Naturwiſſenſchaften am Collegium Garolinum 
y am 12. Mai 1352; ferner der bekannte Naturforfcher Graf dv. Hoffmannaeaı 
Bon 9. iſt die Injekten- Sammlung gegründet, welche nad) ihrer Vereinigun 
mit der Jlligerichen und Hoffmannsegg’schen die Grundlage der berühmter 
Injekten- Sammlung der Univerfität zu Berlin bildet. Um fyftematifche willen 
Ichajtliche Anordnung und um die Entdedung von Mitteln, folcher der Zerftörun: 
leicht ausgejegten Sammlung längere Dauer zu fichern, hat H. fich vielfach ver 
dient gemacht. — Bedeutender noch war die Zahl der Mathematiter, meli 
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ch deſſen Lehre und Unterricht auf dem Collegium Garolinum . berangebildet, 
ter ala jeine Schüler fih zum Theil großen Ruf ala Mathematiker erworben 
en, jo der früh verjtorbene Joh. Joſ. Ide, Conrad Diedrich Stahl, Profeſſor 
Jena, dann in Landshut und jpäter in München, Karl Barteld, Staatsrath 
VProfeſſor in Dorpat, Brandan Mollweide in Leipzig, der durch populäre 
riften nicht unbekannte Aftronom A. H. Chr. Gelpde in Braunjchweig, unter 
jüngeren Fr. Wild. Spehr in Braunfchweig, Karl Graeffe in Zürich und 

Allem der König der mathematifchen Wiſſenſchaften für alle Zeiten, K. Fr. 

ı8 in Göttingen, dem H. in feiner Befcheidenheit rieth, jeine Vorträge nicht 
ter zu bejuchen, da er bei ihm nichts mehr Lernen könne. Alle Haben laut 
gern anerlanıt, was fie ihrem Lehrer verdankten. — H. war auch Erfinder 
befannten, feiner Zeit jehr beliebten „Kriegsſpiels“, einer Abart des Schadh- 

la. („Werjuch eines auf das Schachipiel gebauten taftifchen Spiels“, Leipzig 
0— 82.) Um da8 braunfchweigiiche Land Hat er fich große Verdienſte er— 
ben durch Stiftung des Sterbecaſſen-Inſtituts und der braunjchweigiichen 
jemeinen MWittwenkaffe, jebt in eine allgemeine Zebensverficherungsanftalt für 
ttwenpenfionen, Ueberlebens-, Leib- und Wlterörenten, Lebensverficherungen, 
ölteuer- und Alters = Kapitalyerficherungen erweitert, welche auf die von 9. 
geitellte Wahrjcheinlichkeitsrechnung geſtützt, fich einer großen Solidität und 
herheit erfreut. Herzog Karl II. ſprach H. in einem dieſe Stiftung betreffenden 
reiben den Wunſch aus, „daß der Himmel ihn noch lange erhalten möge, damit 
auf das Gedeihen des Inſtituts noch ferner nach Kräften einwirken fünne und 
der Wahrnehmung der gejegneten Folgen feiner Stiftung die ſüßeſte Be- 

nung Für jeine menjchenfreundlichen und uneigennüßgigen Bemühungen genießen 
ge." Hellwig's Porträt ift von K. Schröder in Kupfer gejtochen. Sein Sohn 
der befannte Freifchaarenführer in den Kriegen von 1813 und 1814 (. u.). 

Zeitgenofjen. — Neuer Nekrolog der Deutichen. — Meufel. 
F. Spehr. 

Hellwig*): Rudolf Friedrich v. H., preußiſcher Generallieutenant, am 

. Januar 1775 zu Braunfchweig geboren, wo fein Vater Profefjor am Caro— 
um war, trat durch DVermittelung des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand in 
& preußische Hufarenregiment dv. Köhler. Mit diefem machte ex die Feldzüge 
n 1792—95 am Rhein mit. Den Orden pour le merite, welchen er hier 
dient Hatte, als er mit abgefeffenen Hufaren Schloß Münchweiler in der 
ihe von Trier erftürmte, den aber durch ein Verſehen ein anderer Difizier er- 
lt, welcher die Gefangenen ablieferte, jollte ihm da8 Jahr 1806 eintragen. 
ı der Nacht vom 16./17. October zwiſchen Gotha und Eifenach auf Vorpoften, 
ubr er, daß am folgenden Tage 10,200 Gefangene des Weges fommen würden. 
it Mühe erhielt er die Erlaubniß mit 50 Huſaren einen Verſuch zu ihrer 
eteiung machen zu dürfen und führte diefen, obgleich der Transport von einem 
nen Bataillon Infanterie begleitet wurde, mit vollitändigitem Erfolge durch. 
uber dem Orden war die Belörderung vom dritten Secondelieutenant zum 
scadronchei jein Lohn. Aus der Auflöfung der Armee gelang es ihm jpäter 
4 nach Schlefien zu retten; eine Verwundung, welche er bei Glatz erhielt, beendete 
et feine Theilnahme am Kriege. Bei Ausbruch der Feindſeligkeiten im 3. 1813 
ar er Major im zweiten jchlefiichen Gujarenregiment. Wieder lächelte ihm 
3 Glüd. Am 10. April erhielt er Bejehl mit feiner Escadron die Verbindung 
viſchen Magdeburg und Erfurt unjicher zu machen. Man hatte den rechten 
kann gewählt. Schon am 12. April überfiel er 2200 Baiern unter General 
- Rechberg in Langenfalza und nahm ihnen fünf Gejchüge ab und am 17. griff 
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er in Wanfried weftfälifche Truppen überrafchend mit großem Erfolge an. Da: 
zweite eiferne Kreuz 2. Klaſſe und das erfte 1. Klaſſe, welche verliehen wurden 
waren die Anerkennung diefer Waffenthaten; eine weitere bildete der Auftrag 
ein „Partiſancorps“ zu organifiren, als deſſen Stamm ihm zwei Hufaren- 
Ihwadronen überwiefen wurden. Bon neuem borgefandt, leiftete er am 17. Mai 
gute Dienfte, indem er Lauriſton's Anmarſch zur Schlacht bei Bautzen erkundete 
am 28., indem er General v. Borftell’8 Rüdzug dedte, welchen diefer nach einem 
verunglüdten Verſuche auf Hohyeröwerda- anzutreten gendthigt war. Nach Br: 
endigung de Waffenftillftandes focht er zunächſt bei Großbeeren und bei Denn« 
wiß; jeine Reiter, deren erſtes Glied er mit Zangen bewaffnet hatte, bewährten ſic 
hier — Ulanen und Küraffieren gegenüber — auch ala Schlachtencavallerie; cıı 
erfolgreicher Ueberfall der auf dem Rüdzuge von Dennewitz bei Holzdorf ein 
Brüde paffirenden Gegner vervollitändigte die Erfolge des Tages. Mit Zähie 
feit und Geſchick behauptete H- dann das Dorf Wartenburg längere Zeit gege 
Ney, am 8. October bejtand er, einigen Koſakenpolks zu Hilfe eilend, bei Linden 
thal ein glänzendes Reitergefecht, welches ihn bis an die Vorſtädte von Leivns 
rührte und während bier am 17. die Waffen ruhten, überfiel er in Vippad 
polnifche Ulanen. Nach der Schlacht erhielt er Beicehl zum General v. Bülm 
in Holland zu ftoßen. Sein Corps war inzwischen auf 4 Schwadronen un! 
+ GCompagnieen, 600 Pferde und 700 Mann Infanterie zählend, angewachie 
Don Zeit zu Zeit jelbitändig auftretend, dann wieder mit den größeren Heer 
abtheilungen gemeinfam operirend, gelang es ihm in Brabant und Flandern 
unter Bülow, Borftell und Thielmann, neue Lorbeeren zu pflüden. Auch dei 
Feind verjagte ihm jeine Anerkennung nicht; der ebenjo thätige, wie tüchticı 
General Maifon, dem er in den erjten Monaten des Jahres 1814 vielfach gegen 
über geitanden hatte, betonte, ala Beide jpäter in friedlichen Verhältniffen nd 
trafen, ausdrüdlich, wie läjtig H. ihm häufig gewejen ſei. Als der Krieg ıı 
Ende war, wurde das Hellwig’sche Freicorps aufgelöft, der Bildner und Führe! 
erhielt da8 Commando des 9. Hujarenregiments. Dieſes führte er in der Cam 
pagne von 1815. Ein kühner Angriff auf ein Bataillon von Grouchy's Nachhur 
als diejer am 20. Juni fich auf dem Rüdzuge von Wawre nach Charleroi be 
fand, war jeine legte MWaffenthat. 1830 zum Brigadecommandeur in Köln en 
nannt, nahm er 1838 feinen Abjchied, zog fih nach Schlefien zurüd, wo ıı 
feine Jugendjahre verlebt hatte, und ftarb am 26. Yuni 1845 zu Liegnitz. 
Milttär-MWochenblatt von 1846, Nr. 15—17. Poten. 
Helvig*): Karl Gottfried v. H., preußiſcher Generallieutenant, am 4. Ser 
tember 1764 zu Stralfund geboren, durchlebte eine harte und an Entbehrunaen 
reiche Jugend, da fein Water, welcher ſchwediſcher Feftungszimmermeifter mar, 
mit der Sorge um das tägliche Brot zu kämpfen hatte und dem ftrebfamen, 
fähigen Sohne faum den Unterricht der Volksſchule zu Theil werden laſſen 
fonnte. Diefe Verhältniffe machten ihn zum Autodidacten im ftrengiten Sinn! 
des Wortes, fie jtählten zugleich feinen Charakter und jeine Willenskraft un) 
troß ihrer Ungunft gelang es ihm fich im %. 1781 zum Ingenieurcadett au‘ 
zuichwingen. In der Hoffnung dort jeinen Lebensunterhalt finden zu können, 
nahm er ala jolcher ein Commando nach Gotenburg an; als fie vereitelt wurde 
ließ er fih ala Gemeiner beim Gota = Artillerieregiment anwerben. Der Kamp 
um das Daſein dauerte fort, fein Pfad war und blieb ein mühjeliger und 
dornenvoller, troß der Anerkennung, welcher allmählich fein Streben und feine 
Yeiftungen begegneten. Endlich, 1788, wurde er Offizier und im Tolgenden 
Jahre, im finnischen Kriege, zog er die Aufmerkſamkeit König Guftav III. auf ſich 
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diefer ermordet war, beichloß der Regent, der Herzog von Südermannland, 
ende Artillerie zu errichten; ein preußifcher Offizier, der jpätere General- 
tenant dv. Gardell, wurde zu diefem Zwede nach Schweden berufen. Dieſer 
‚lte 9. zu feinem Gehilfen, aber H. überjah ihn, beide geriethen in Ziwiftig- 
n, deren Ausgang war, daß Helvig’3 Jdeen die maßgebenden wurden, diejer 
it aber einen anderen Wirkungskreis erhielt. Ein in feiner neuen Stellung 
ihm vertretener Vorſchlag, der ſchwediſchen Artillerie eiferne Geſchützrohre zu 
m, verwidelte ihn von neuem in Gegenfäße, jo daß fein Gönner, der Herzog 
Südermannland, für gerathen hielt, ihn eine Zeitlang außer Landes zu be- 
tigen; ex gab ihn der Gefandtichaft in Konftantinopel bei. Worfchungen in 
Gbene von Troja, welche er bei diefer Gelegenheit machte, brachten ihn mit 
berühmteften Gelehrten Deutichlande in Verbindung; auch mit Napoleon 
ıaparte, der damals (1796) in Stalien friegte, trat er in Berührung. Als 
ah Schweden zurüdgefehrt war, begann er von Neuem für feine artillerifti- 
n Reformen zu wirken; das Refultat der daraus hervorgehenden Kämpfe war, 
‚er zum Inſpecteur der Waffe ernannt und daß jein Syſtem endgiltig an— 
ommen wurde. ine Beichreibung defjelben findet fich in „Borfenjtein, Lehr— 
äude der Artilleriewiffenichaft“, Berlin 1822. Auch auf Bewaffnung und 
örüftung der anderen Truppen erftredte fich jeine Wirkſamkeit. Weniger gut 
zu defien Vorgängern war Helvig’3 Stellung zu König Karl XIV. Johann, 
daß er, nachdem jeine Baterftadt Stralfund preußiich geworden war, auf 
etfenau’3 und Hardenberg’3 Veranlaſſung in die Dienfte der neuen Landes— 
vchaft überging. Hier verjuchte man feine Kenntniffe und Erfahrungen aus 
utzen, um für die große Zahl neuer Gejchüße, deren man bedurfte, um 
nentlich die Feltungen auszuftatten, eiferne Rohre zu erhalten, wie er fie in 
weden geichaften; heftige Reibungen aber, in welche er wegen der Herftellung 
ı den Hüttenbehörden gerieth, Ließen die Angelegenheit ins Stoden gerathen 
> hatten zur Folge, daß H. im 3. 1826 penfionirt wurde. Mit wiffen- 
ıtlichen Arbeiten bejchäftigt, lebte er nun bis zu feinem am 11. Mai 1844 
olgten Tode in Berlin. Seit 1803 war er mit Amalie v. Imhof (Bd. XI 
714) verheirathet, die ihm jchon 1831 im Tode voranging. 
Major 8. Blefjon in Zeitjichrift für Kunft, Wiſſenſchaft und Gefchichte 
des Krieges, Berlin, Pojen und Bromberg 1845, 2. und 3. Heit. 
Boten. 
Herold *): Johann Mori David H., geb. am 3. Januar 1790 zu Jena, 
am 30, December 1862 zu Marburg. 9. wuchs unter ſehr drüdenden Ver— 
Itniffen auf. Sein Bater war ein Muſikus, der, von Jugend auf gelähmt, 
jeinem Erwerb jehr gehemmt war. Bis zu feinem 17. Jahre mußte 9. jelbft 
ch Muſik fein Brot erwerben. Einen Theil eines Verdienjtes verwendete er 
‘ Grlernung der lateinischen Sprache und des Zeichnend. Diefem Unterricht 
ıhte aber die Schlacht bei Jena und die darauf folgende Plünderung der 
adt ein Ende; H. mußte bei diejer Gelegenheit feinen Vater auf dem Rüden 
ch einem ficheren Ort vor der Stadt tragen. Durch feinen Schwager Ernit 
iguſt Daniel Bartels, Profeffor der Anatomie und Geburtshülfe in Helmitedt, 
de H. veranlaßt, am 7. December 1806 fich als stud. med. in Jena imma— 
euliren zu laffen; im Herbft 1807 bezog er die Univerfität Helmftedt. Dort 
ahte er die Bekanntſchaft jeines jpäteren Collegen Bünger, damals Projector 
Helmftedbt, welcher ihn als Profector an Medel in Halle empfahl. Mit 
’ Jahren trat er im Herbſt 1809 die mit 300 Thaler Gehalt dotirte Stelle 
Halle an. Dieſe behielt er bis zum Frühjahr 1811, wo er, dem Ruf jeines 





*), Zu Bd. XII ©. 202. 


502 Heudorf. 


inzwiſchen nach Marburg verſetzten Schwagers Bartels folgend, nah Marburg 
überfiedelte und jeine Studien fortießte. Er promodirte daſelbſt am 28. Mär] 
1812, wurde abermals Projector, 1816 außerordentlicher, 1822 ordentliche 
Profeffor der Medicin, 1824 auch Profeffor der Zoologie und Director da 
zoologifhen Sammlung, 1857 erhielt er den Titel als Geheimer Medicinalrat' 
und trat 1862 von jeiner akademiſchen Wirkfamkeit zurüd. — Seit 1811 hatt! 
9. fih mit größter Sorgfalt dem Studium der Entwidelung der wirbelloic 
Thiere im Ei gewidmet und ſelbſt die Tafeln zu feinen Unterfuchungen gemalt, 
Ohne Unterftügung von Seiten eines Fürften oder einer Akademie hat er übe 
2000 Thaler feines Vermögens auf die Herftellung der bezüglichen Werke von 
wendet und deren Vollendung nicht mehr erlebt. Von ſeinem Hauptier!| 
„Weber die Bildungsgeichichte der wirbellofen Thiere im Ei” (auch mit Latein: 
ſchem Text) erichien die erjte Abtheilung: über die Entwidelung der Spinne 
mit 4 Kupfertafeln gr. Fol. 1824 in Marburg; von der zweiten Abtbeilung 
von der Entwidelung der Inſekten, erjchien die erjte Lieferung 1835, die ziwei| 
1838 bei Sauerländer in Frankfurt. Der Abſatz der beiden erjten Lieferung 
war jo jpärlich, daß die Verlagshandlung, troß großer auf die Anfertigung N 
Kupfertafeln bereitö verwendeter Koften, den Drud der dritten Lieferung ablehnt! 
Diejelbe erichien erſt 1876, Herausgegeben von Profeſſor A. Gerftäder in Berl 
mit Unterftügung der königl. preußifchen Akademie der Wiffenfchaften, zufamma 
mit 18 Kupfertafeln. 

Strieder, Heſſiſche Gelehrtengeichichte, Tortgefegt von Juſti 1806— 
Marburg 1831 ©. 193 (Autobiographie mit jehr intereffanter Schilderur 
der Plünderung von Jena). — Strieder, Heſſiſche Gelehrtengefchichte, forl 
gejegt von Gerland feit 1831. Kaſſel 1863 I. 305. 

W. Strider. 

Hendorf*): Bilgeri v. H., 7 1476. — Im Hegau in Schwaben e 
Icheinen im 13. Jahrhundert unter den Vaſallen der Grafen v. Nellenburg di 
Ritter v. H.; jo genannt vom Orte Heudorf bei Stodach oder von Heubdori !! 
Meßkirch. Aus diefem jpäter mweitverzweigten, im Hegau, Kleggau und in d 
Baar, in den Städten Meßkirch, Ueberlingen, Schaffhaufen vorkommenden ©: 
ichlechte jtammte Peregrin oder, nach der Sprache feiner Zeit, Bilgeri v. © 
befannt als unermüdlich zäher und thätiger Gegner der jchweizerifchen Eidgenonr! 
und insbeſondere der Stadt Schaffhaufen, deffen Angriffe auf diefe den Aniclu 
Schaffhauſens an die Schweiz und den legten Krieg zwifchen Herzog Sigmun 
von Defterreich und den Eidgenoffen, den jogenannten Waldshuterkrieg, berbr 
führten. Um die Mitte des 15. Jahrhunderts zuerft genannt, 1435 Vertreit 
eined Gegners von Schaffhaufen in einem Schiedägerichte, mindeftens jeit 14: 
Pfandbeſitzer der biſchöflich conjtanzifchen Herrichaft Küſſenberg im Kleggeo 
bewohnte 5. damals dieje Veſte, während fein Vater biß 1443 die Burg Roi 
berg bei Ofterfingen, ein Verwandter die der Stadt Schaffhaufen noch nik! 
liegende Neuburg auf dem Ottersbühl unweit des Rheinfalls beſaß. Um die) 
Zeit, im Yrühiahr 1443, brach der erbitterte Krieg König Friedrichs, des Hau! 
Defterreich und der mit ihnen verbündeten Stadt Zürich gegen die Eidgenof: 
aus, von denen Zürich fich getrennt hatte. H., der 1443 oder Anfangs 1+ 
die Herrichaft Küffenberg an Biſchof Heinrich von Conſtanz zurüdgab, daaın! 
die biichöfliche Burg und Stadt Thiengen zu Pfand empfing, den Wohnfitz e 
Küffenberg übrigens noch mindeſtens biß 1446 beibehielt, folgte dem Beiſpie 
des gelammten Adels der öfterreichifchen Vorlande und ließ, im October 14! 
jeine Abjage an die Eidgenofjen ergehen. Inzwiſchen richtete er gegen dieſelbe 
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nichts von Bedeutung aus. Weit entfernt die LZorbeeren zu theilen, die fein 
Yandamann Hand dv. Rechberg ſich ala fühner Parteigänger auf öfterreichiicher 
Seite erwarb, ließ er diefen im Stich, als Rechberg im September 1445 von 
Zürich aus einen Anjchlag auf die Stadt Brugg unternahm, den H. und Ber- 
tolt v. Stein vom Rheine her mit einigen taufend Mann unterftügen follten. 
Ihr Ausbleiben vereitelte den Erfolg von Rechberg's Lift und Muth. Der Vorfall 
ließ feindfelige Spannung zwijchen beiden zurüd. Als die Verträge von Gone 
tanz vom 9. Juni 1446 dem Kriege ein Ziel geſetzt Hatten (fo daß auch ©. 
bei friedlichen Verhandlungen in Kaijerftuhl im Auguft d. 3. erſchien), Nechberg 
aber mit einigen Genoſſen im October 1448 Rheinfelden überfiel, jedoch die 
Stadt im Mai 1449 wieder räumen mußte und nun von Herzog Albrecht für 
den Friedensbruch zur Rechenjchaft gezogen und in Gefangenſchaft gelegt wurde, 
da warf der Herzog ihm und feinen Mitgefangenen u. A. auch vor, fie Hätten 
H., „des Herzogs Rath und Diener“, — ſeinem Schloſſe (Küffenberg ? 
Ihiengen?), nach Leib und Gut geftellt.e. 5. Hatte fich nämlich feit Herzog 
Albrechts Erfcheinen in den Vorlanden enge an denjelben angeſchloſſen. Eifrig 
verfolgte er den Plan, die Stadt Schaffhausen, die (jeit 1415 Reichsſtadt) allen 
Aufforderungen des Königs und Albrechts, vom Reiche unter die Herrichaft Defter- 
reichs zurüdzutreten, Gehör verjagte, 1444 in den ſchwäbiſchen Städtebund 
getreten war und im Zürcherfriege eine möglichjt neutrale Haltung befolgt Hatte, 
Defterreich wieder unterwerfen zu belien. Gin perjönliches Intereſſe beftärkte 
ihn Hierbei. Als Verwandter und Erbe des Schaffhauferd Konrad v. Tüfen, 
einft Mitbefiger des Schloffes und der Herrichaft Laufen am Rheinfall, eines 
tiburgifcheöfterreichiichen Lehens und gräflich nellenburgijchen Afterlehens, das jetzt 
im Beſitze der ſchaffhauſiſchen Familie v. Fulach war, behauptete H. Anſprüche 
auf dafjelbe zu haben. Im Mai 1449 eröffnete er feine Unternehmungen. Im 
Ginverftändniffe mit den Grafen von Sulz, Landgrafen im Kleggau, welche die 
Schirmvogtei über die Abtei Rheinau beanjpruchten, bemächtigte er fich durch 
eine Schaar ala Pilger verfleideter Söldner des Städtchen: Rheinau, als eines 
geeigneten Waffenplates für die Grafen wie für feine eigenen Pläne. Schaff- 
haufen, das feinen Verkehr auf dem Rheine nun aus Rheinau und dem gräj- 
lichen Refidenzichloffe Balım (etwas weiter wejtlich am rechten Ufer des Stromes) 
empfindlich beläftigt jah, ergriff, nach Abjage des Grafen Alwig von Sulz an 
die ſchwäbiſchen Städte, die Waffen, bemächtigte fi) am 23. September 1449 
der Veſte Balm, zerjtörte diejelbe und beſetzte Rheinau. Nun brachte ©. den 
Herzog Albrecht dazu, Laufen mit Heeresmacht den Fulach zu entreißen (November 
1449), was die Fulach durch Ueberfall und Plünderung von Heudorf's Piand- 
ſtädtchen Thiengen vergalten (December 1449). Ihr Unternehmen leitete ihr 
kriegskundiger Mitbürger, Hand Heggenzi, dem die Grafen von Sulz fein Schloß 
Waſſerſtelz am Rheine zerftört. hatten. Auch Heinrichs dv. H. Neuburg am 
Dttersbühl fand nun den Untergang von der Hand der Städter. Anfangs 1450 
eritieg Heggenzi Schloß Yaufen, wobei der von Herzog Albrecht dort eingejehte 
Beiehlähaber, Konrad v. Magenbuch, niedergemacht wurde und übergab es den 
berbeieilenden Fulach. Herzog Albrecht und der jchwäbifche Adel jagten hierauf 
Schaffhaufen ab (24. April 1450). Ein andauernder Eleiner Krieg beläftigte 
nun die Stadt, in welchem H. feine eifrige Rolle jpielte, Friedensverhandlungen 
zuweilen die Waffengänge unterbrachen, die Stadt aber fich veranlaßt Jah, ähn- 
lich wie die fränfifchen Städte, die um diefe Zeit ihren Krieg gegen den Mark— 
grafen Achilles führten, ſchweizeriſche Söldner in Dienft zu nehmen und ihre 
Blide mehr und mehr nach der Schweiz zu werfen. Mit Einzelnen, mit Heinrich 
v. 9. (Auguft 1450), mit Rechberg theilweile (Sommer 1451) fühnten fich die 
Fulach und die Stadt. Heggenzi gab (10. December 1451) fein Bürgerrecht 
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in Scaffhaujen auf und erleichterte dadurch die Stellung bed Rathe. Der 
Römerzug König Friedrichs im Spätherbit 1451 brachte einen Stillitand in die 
Dinge. H. im Gefolge des Kaiſers, erwarb fich in Rom den Ritterjhlag und 
für jeine Stadt Thiengen einen kaiſerlichen Beltätigungäbrief ihrer Rechte 
(27. März 1452), während Schaffhaufen das abermalige Anfinnen einer Sefandt- 
Ichaft Herzog — auf Unterwerfung entſchieden ablehnte (28. Febr. 145 
Heimgekommen, nahm H. ſeine Beziehungen zu Albrecht wieder auf, der nun * 
dem Titel Erzherzog und als Vormund von Herzog Sigmund die an dieſen 
übertragenen VBorlande zu verwalten fortfuhr, beiehdete aufs Neue mit Rechberg 
und mit den Grafen von Sulz die Schaffhaufer aufs Nachdrüdlichite und be 
wirkte dadurch, daß fie ein Bündniß mit den Eidgenoffen angelegentlich juchten 
und am 1. uni 1454 fi) mit Zürich), Bern, Luzern, Schwyz, Zug und Glarus 
auf 25 Jahre verbanden. Bolfsthümliche Sage faßte jpäter diefe Vorgänge in 
die Erzählung zufammen: Eben ſei H. im Begriffe geweſen, fich mit einem reifigen 
Zuge der Stadt zu bemächtigen, ala er jenjeit3 des Rheins den jeftlichen Einzug 
der eidgenöffiichen Boten zum Bundesſchwur erblidt und mit Verwünſchung dem 
nahen Thore den Rüden gekehrt Habe. Aber jchon vor dem Abſchlufſe de— 
Bundes hatte die Stadt eidgenöffiiche Zufäger empfangen, die in ihre Umgegen) 
jtreiften und nun auch zum Angriffe vorgingen. Einer Schaar von 1500 Ger 
nern, unter denen fie Herzog Sigmund in Perfon erblidt zu haben behaupteten 
brachten fie bei einem folchen Auszuge eine Schlappe bei (1. November 14541 
Als dann Wegelagerei de8 Adels im September 1455 einen Kriegszug eid- 
genöffticher Freiwilliger von Zurzach aus über die Grafen von Sulz und von 
Nellenburg brachte, wobei das nellenburgiiche Städtchen Thengen in Flammen 
aufging, brachten der Bilchof von Bajel, die Räthe von Bajel und von Eon- 
ftanz eine Vermittlung in Schaffhaufen zu Stande, die zunächſt Waffenrube und 
1456 Friede herftellte. Nur H. blieb unverföhnlid. Während jener Fehden, 
die ,auch das Kloſter Rheinau dazu führten, fich die Eidgenofjen für bleibend 
zu Schirmherren zu erwählen (Sommer 1455) und die von 9. befonders bedrohten 
Fulach bewogen, für 10 Jahre mit ihrer Herrſchaft Laufen in Züri) Burgrecht 
zu nehmen (10. März 1455), Hatte H. feine Gegner auch beim faiferliche 
Kammergerichte verfolgt und erwirkte endlih, daß Kaifer Friedrich über dir 
Fulach und die Stadt Schaffhaufen, wegen Kaufen, die Reichsacht ausfprat 
(Gräß, 26. Yebruar 1457), der Vorftellungen der Eidgenofjen (3. April 1457) 
nicht achtend. Rath und Bevollmächtiger Herzog Sigmundß bei defjen Regierung: 
antritt zur Einnahme der Huldigung in Villingen (1458), verfolgte nun © 
Schaffhauſen und deſſen Bürger auf Grundlage der ergangenen Acht, nahm bei 
Ausbruch des Thurgauerkrieges im Sommer 1460 Antheil an der Vertheidigung 
der ödjterreichifchen Stadt Wintertfur und wollte, als Herzog Sigmund mit 
Verluſt des Thurgau an die Eidgenofjen den 15jährigen oder Gonjtanzer Frieden 
mit Letzteren Schließen mußte (1. Juni 1461), dieſen Friedensſchluß nicht am- 
erfennen, obwol er jebt nicht nur Sigmunds Rath, jondern auch öſterreichiſcher 
Vogt zu Laufenburg war, das ihm vom Erzherzog Albrecht pfandweife übergeben 
worden. Thiengen hatte er 1456 dem Biſchofe Heinrich von Conſtanz mit Bor- 
behalt bejtimmter Nußungen für fich und feine Gemahlin und der Rüdgabe nad 
fünf Jahren eingeräumt, konnte es aber ungeachtet eines kaiſerlichen Urtbeils 
vom 16. März 1460 für einmal nicht wieder erlangen. Inzwiſchen verichafiten 
die Streitigkeiten des Kaiſers und des Erzherzog Albrecht, Sigmunds Streitig- 
feiten mit Papjt Pius II. und die Auslöjung Laufenburg's durch den Erzherzoa. 
die 9. aus ‚der unmittelbaren Nachbarichait der Eidgenoffen entfernte, ſowie aud 
der für den Kaiſer empfindliche Sieg des Pialzgrafen Friedrich bei Sekenheim 
(30. Juni 1462) den Eidgenofjen, deren Söldner Friedrich kräftig unterftükt 
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ten, einftmweilige Ruhe vor Dejterreihh und vor H. Allein 1464 ließ diefer 
Urtheile Der Acht gegen die Fulah und Schaffhaufen von 1457 yplößlich 
der publiciren, nahm jeine frühere Bejehdung derfelben wieder auf und er- 
derte Die Beſchwerden der Eidgenofjen bei der ſchwäbiſchen Ritterſchaft von 
Georgen Schild mit Schmähungen (13. Auguft 1464). Als Kaifer Friedrich, 
dem über diejen Bruch des 15jährigen Friedens Klage geführt wurde, die 
mergerichtlichen Urtheile juspendirte (22. December 1464) und neue Ber- 
dlungen zwiſchen den Parteien gebot, wußte H. die Sache jo hinauszuziehen 
zu wenden, daß er doch wieder zur Erecution Eaiferliche Bewilligung und 
jähriges Geleit erhielt (1466) und fuhr unbehindert in unausgejeßten Be— 
igungen fort, die Schaffhaujend Laute Klagen erregten und mannigfache 
mſamkeiten gegen Einzelne von beiden Seiten herbeiführten. Im Sommer 
7 bemächtigte fih H. bei Anfelfingen, unweit Engen, des jchaffhaufiichen 
tgermeifterd Hans v. Stad, jchleppte ihn nach Villingen und gab ihn nach 
verer Meißhandlung nur unter Erpreffung der das ganze Vermögen d. Stad's 
rteigenden Summe von 1800 Gulden los. Dies geichah, während der Adel 
Sundgau und au H. die Stadt Mühlhaufen im Elſaß in ähnlicher Weile 
jolgten, die in einem Bunde mit Bern und Solothurn Schuß fuchte (17. Juni 
56). Weder der Reichötag zu Nürnberg (11. November 1466), noch Herzog 
ymund, der jeht aus Geldnoth jeine legte Befitung im Bereiche der Eid- 
ofienichaft, Winterthur, an Zürich verpfändete (13. Auguft 1467), noch Ber- 
tlung&perfuche der Biſchöfe von Gonftanz und Bajel, des Grafen von Sulz 
A. (September 1467 bi8 Mai 1468), noch auch ein kaiſerliches Gebot an 
ſelbſt, vom Kriege gegen Schaffhaufen abzuftehen, der dem Herzoge Gefahr 
ngen könne (Gräß, 1. April 1468), waren im Stande den Frieden herzuftellen. 
‘ erflärten denn jchließlich die Eidgenofjen dem Herzoge und feinem Adel 
itte Juni 1468 den Srieg und eröffneten ihn mit einem fiegreichen Zuge ins 
ndgau, während Schaffhaufen und jeine eidgenöſſiſchen Zuzüger den Klettgau 
esten, Thiengen einnahmen und im Schwarzwald ftreiften. Dann jchritt man 
t vereinten Kräften zur Belagerung von Waldshut, wo unter dem Befehla- 
ber Wernher v. Schinen auh H. lag. Uneinigfeit der Belagerer ließ fie 
ht zur Eroberung der tapfer vertheidigten Stadt gelangen; aber Herzog Sig— 
nd mußte fih zum „Waldshuterfrieden” vom 27. Auguft 1468 bequemen, 
jen erſter Artikel ihn verpflichtete, dafür bejorgt zu fein, daß die von H. er- 
ıgten Urtheile der Acht gegen Schaffhaufen und die Fulach durch Widerruf 
gethan werden, H. diefe Gegner nicht weiter beläftige, und daß der Herzog 
ınfen don Stad die erpreßte Schakung binnen jpätejten® acht Monaten 
rgüte. Aber Jahre lang dauerte e8 noch, ehe diefe Abmachung Vollzug fand. 
ern während Sigmund feine Vorlande an Herzog Karl von Burgund ver— 
ändete, um nur die ftipulirte Kriegsentſchädigung an die Eidgenoſſen leiften zu 
nen, ließ er die Beiriedigung von am Stad anftehen. H. aber kümmerte fich 
n den Waldsöhuteririeden um jo weniger, als der Kaifer ſelbſt denfelben für 
gültig erklärte und am Stad jogar verbieten ließ, die Vergütung der 1800 
ulden zu fordern oder anzunehmen (25. Mai 1469). Scaffhaufen behielt 
zwiſchen Thiengen oder jegte fich wenigjten® gleich nach dem Friedensſchlufſſe 
ieder in Befi der Stadt, von der e8 unter Vorbehalt der Rechte des Biſchofs 
ermann von Gonjtanz die Huldigung einnahm. Bergeblich reflamirte H. vom 
ifchofe Reftitution in feinen Prandbefit, die ihm unter Hermanns Vorgängern 
:tz0gen geblieben war; ein Urtheil de8 Markgrafen Karl von Baden als kaijer- 
chen Gommifjärd in ihrem beiderjeitigen Streite (9. März 1472) fiel zwar zu 
eudorf's Gunjten aus, aber der Biſchof konnte Schaffhaufen des Befites nicht 
twehren. In jeinem Groll gegen die Eidgenofjen, von denen er vergeblich 
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ne kirchliche Stellung zeitlebens ebenſo maßgebend geblieben, wie andererjeitg 
ihm von Böckh eingeflößte Verehrung des klaſſiſchen Alterthums und die in ihm 
n Wilken, deſſen hiſtoriſches Seminar er zwei Jahre lang bejuchte, erweckte 
igung zu jelbftändiger Hiftorifcher Forſchung. Er promopirte am 21. Januar 
31 in Berlin mit einer Differtation: „De procuratoribus Bavariae per Caro- 
gicorum regum tempora“ und begann nach abgelegtem Staatderamen zu 
tern 1831 feine fruchtbringende Thätigkeit ala Lehrer der Geſchichte, zuerſt 
ı Friedrich - Wilhelmd Gymnafium in Berlin, dann jeit Auguft 1833 am 
dtiihen Gymnafium in Danzig, an welchem er jchon 1836 in eine Pro— 
ur einrücte. Ueber die von ihm befolgte und, folange er an diejer Anftalt 
te, im MWejentlichen innegehaltene Lehrmethode, welche dann von vielen 
ner Schüler auch auf andere Anftalten übertragen worden ift, berichtet 
3 Programm von 1835; aber die Haupturfache feiner bedeutenden Wirkſamkeit 
a Yehrer ift doch wol in der durch gründliches und vielfeitige® Willen im— 
nirenden und ebenjo jehr von energiihem Wollen ala von Heiterkeit des Ge- 
üths erfüllten Perjönlichkeit zu fjuchen. Er wußte auch die mittelmäßigen 
räfte zur Arbeit heranzuziehen und Jedem einen ganz reipectablen Grundftod 
torifchen und geographifchen Wiſſens beizubringen, Eifrigere oder Höherbegabte 
jer noch weiter zu führen und namentlich auch zur Selbftthätigfeit anzuregen. 
o fam es, daß dad Gymnafium in Danzig, als H. an demfelben lehrte, ohne 
6 darum die philologifchen Fächer vernachläffigt wurden, der Ausgangspunkt 
ner großen Anzahl von Hiftorifern geworden ift, welche fich |päter wieder als 
ehrer der Geſchichte an höheren Schulen und Univerfitäten oder durch geichicht- 
he Arbeiten einen gewiſſen Namen gemacht Haben, wie Böſzörmeny, Panten, 
. Foß, Breyfig, Schirrmacher, Mannhardt, E. Strehlte, Winkelmann und 
irfch’8 einziger Sohn Ferdinand. Viel größer ift die Anzahl derjenigen, welche, 
yne eigentlich die Gejchichte zum Lebensberufe zu machen, unter den von 9. 
npfangenen Anregungen mehr oder minder Verdienftliches auf diefem Gebiete 
eleiftet Haben. H. verjtand es namentlih, die Strebfameren unter jeinen 
hülern auch dadurch zu fördern, daß er fie zur Theilnahme an jeinen eigenen 
(rbeiten heranzog. Dieje bezogen fich allerdings ausschließlich auf die Gejchichte 
er Provinz Preußen und der Stadt Danzig, aber einerfeit3 find in ihnen viel- 
ıh Gegenjtände berührt, welche auch in weiteren Kreiſen Intereſſe zu ermweden 
eignet find, und andererjeits wurden hier zum erſten Male die unglaublich 
eichen Schäße des Stadtarhivs verwerthet, welches jeit 1850 jeiner Leitung 
bergeben, von ihm erjt neu geordnet, zum großen Theile repertorifirt und der 
iffenichaftlichen Benugung zugänglich gemacht wurde. Aus der langen Reihe 
older Schriften (vgl. Hirsch, Gefch. d. Danziger Gymn. jeit 1814; Progr. 3. 
Säcularfeier 1858 ©. 44) hebe ich hervor: „Die Oberpfarrficche von St. Marien 
" Danzig in ihren Denkmälern und in ihren Beziehungen zum kirchlichen Leben 
danzigs überhaupt”, Danzig 1843 ff., 2 Bde.; „Weinreich's Danziger Chronik, 
eraußgegeben und erläutert von Th. H. und F. A. Voßberg“, Berlin 1855, 
nd „Bewerb: und Handelsgeſchichte Danzigs unter der Herrichaft des deutjchen 
Ordens“, ein Werk, welches von der Jablonowski'ſchen Gejellichait zu Leipzig 
zelrönt (Preisſchr. d. jürftl. Jabl. Gef. VI. 1858) den Namen des Verfaſſers 
weit über die Grenzen der heimathlichen Provinz und der Fachgenoſſen hinaus— 
ug und in mancher Beziehung bahndrechend gewirkt hat. Unmittelbar darauf 
begann H. im Vereine mit Töppen und E. Strehlke die Vorbereitungen zu einer 
bieher ſchmerzlich entbehrten fritifchen Ausgabe der „Scriptores rerum Prussi- 
‘arum®, einer Arbeit, welche bei ihrem zu Anfange faum zu überjehenden Um— 
'ange und da der Tod Strehlke's einen großen Theil der ihm zugewieſenen 
Arbeiten auf ©. überwälzte, Zeit und Kräfte defjelben viel länger und ftärker 
in Anſpruch nahm, ala er uriprünglich vorausgefegt haben mochte. Wenn man 
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bedenkt, daß die überlebenden Herausgeber durch ihren Beruf als Lehrer in An— 
ſpruch genommen waren, H. außerdem noch als Stadtarchivar, wird man ihrem 
Eifer die gebührende Anerkennung nicht verſagen können, da ſie im Laufe der 
Jahre 1861—74 von den Scriptores fünf ſtarke Bände fertig ſtellten, in deren 
Einleitungen zu den einzelnen Gejchichtäquellen, Anmerkungen und Excurſen un: 
endlich mehr geleiftet worden ift, als jonjt von einer Quellenausgabe verlangt 
zu werden pflegt. Mitten in diefer Thätigfeit, außer welcher auß jenen Jahren 
nur noch ein Auffaß über die „Artushöfe” in der Zeitjchrift für preußische Geichicht: 
zu erwähnen ift, traf H. im Sommer 1865 die ihın ganz unerwartete Berufung 
zu einer ordentlichen Gejchichtsprofeffur in Greifswald. Für ihn, der in Danzig 
in den angenehmften collegialiichen und gefelligen Beziehungen lebte, der ein eh 
umgrenztes Arbeitsfeld fich geichaffen Hatte, auf dem noch unendlich viel zu thun 
war und der vor Allem nach jchon 34jähriger Wirkſamkeit als Gymnaſiallehrer 
nun fich gleichfam vor die Aufgabe geftellt jah, in einem ganz anderen Beruir 
und auf einem neuen Felde erit wieder von Neuem anzufangen, mag der Ent 
Ihluß, dem Rufe zu folgen, wol vecht jchwer gewejen jein und er wurde, joviel 
ich weiß, hauptſächlich dadurch beitimmt, daß die Negierung ala feine Aufgabe 
ihm gerade die Heranbildung tüchtiger Gefchichtslehrer nach feiner Art bezeichnete. 
Nachdem er im Herbfte 1865 nach Greifswald übergefiedelt war, trug er im 
Laufe der Jahre dort vor: alte Gefchichte, jedoch grundjäglic mit Ausſchluß 
der ältejten Zeit, jo daß er die Vorlefungen über griechiiche Geihichte erft mi 
den Perjerkriegen, die über römische Gejchichte mit den puniſchen Kriegen begann; 
ferner preußifche Geichichte in drei Kurſen, aber auch allgemeine Erdkunde un) 
Geographie von Alien und Amerifa. Das, was man einen Redner nennt, ii 
H. eigentlich nie gewelen; aber e8 war ihm auch gar nit darum zu thun, 
Andere in feine Vorlefungen zu ziehen, als welche das jachliche Interefſe um 
wirkliches Bedürfniß nach Belehrung dorthin führte. Dieſes aber befriedigte e 
im höchſten Maße namentlich in feinen Seminarien, in dem biftorifchen, wo er 
jeine Schüler in die Quellen der alten Geſchichte und in die wichtigjten kritiſchen 
Fragen einführte, und in dem geographiichen, in welchen freilich bei den sehr 
mangelhaiten Borkenntniffen, welche unjere Studenten in diefem Fache mitp— 
bringen pflegen, manchmal etwas elementar zu Werfe gegangen werden mußtt, 
aber immerhin den künftigen Lehrern die vergleichende Methode und auch das 
Kartenzeichnen beigebracht, die alte Geographie Italiens und Griechenlands aber 
jpeziell vorgeführt wurde. Wie nun in Danzig neben dem Unterrichte am 
Gymnafium die Ordnung des Archivs, jo übernahm H. in Greifäwald neben 
der Profeffur auch die Direction der Univerfitätsbibliothef, deren Zuftand vır. 
zu wünfchen ließ. Er führte dort jogleich ftrengere Ordnung ein und unter 
nahm, von tüchtigen Mitarbeitern unterjtüßt, die Anfertigung ſowol eines neuen 
Zettel- ala eines Realcatalogs, der den modernen Anforderungen entipridt 
Diefe Arbeiten und die auf ihnen beruhende Umjtellung der Bücher hinterließ e 
faft vollendet. Die von folchen Berufsgeichäften ihm übrig bleibende Muße 
wurde zunächjt auf die Vollendung der Scriptores rer. Pruss. verwendet, nad 
welcher er, wenn wir von einigen Artikeln der Allgemeinen deutſchen Biograpki: 
abjehen, nicht weiter zur Gefchichte der Heimathprovinz zurückkehrte. Die Gr 
Ihichte des Königreichs Preußen wurde vielmehr jet der Gegenjtand feine: 
Studien und Veröffentlihungen, unter welchen bejonders einige Auffäge über 
den fiebenjährigen Krieg in der Hiftorifchen Zeitfchriit und die Biographien ber 
erjten Hohenzollern von Brandenburg in der Allgemeinen deutjchen Biographie 
hervorzuheben find. Diejelbe wird von ihm auch noch die Leben der 
Joachim, der Johann und Anderer bringen. So verfloß ein Jahr nad 
dem andern in jtrenger gewilfenhafter Arbeit und behaglichem jorgenfreien 
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Familienleben; an dem rüftigen Greife, der von wenigen in Gemeinjchaft mit Frau 
nd Tochter am Genfer See, in Oberbaiern oder im Schwarzwald verlebten 
Sommerwochen ſtets friſch zum Arbeitstifche zurüdtehrte, merkte man kaum die 
Macht des Alters; ja er getraute fich noch ein größeres Werk zu vollenden, 
ndem er für die „Urkunden und Actenjtüde zur Gefchichte des Kurfürſten Fried» 
ich Wilhelm“ die politifchen Verhandlungen der Jahre 1660—72 in drei 
Bänden zu bearbeiten unternahm, von welchen der erfte ſchon zu Dftern 1879 
vollendet vorlag. Die Vorarbeiten zum zweiten Bande waren beendigt, als es 
bin am 21. Januar 1881 vergönnt war fein 50jähriges Doctorjubiläum , bei- 
nahe auch das feiner Lehrthätigkeit, zu feiern, aber nicht, wie er gedacht hatte, 
m ftillen yamilienkreife. Denn von Nahe und Fern famen Glüdwünfche und 
Deputationen; die Regierung, Provinziale und Stadtbehörden der alten und der 
neuen Heimath, die früheren und jeßigen Gollegen und Schüler ftellten fich theils 
verfönlich, theils in Zufchriften ein, dankbar deilen zu gedenken, was 9. ihnen 
als Menih und Freund, als Lehrer und Beamter geweien war und, wie Alle 
hofften, noch lange fein würde. Vier Wochen jpäter, am 17. Webruar, ala er 
am Morgen eben feinen Lehrituhl beftiegen, machte ein Schlaganfall plößlich 
den jtillebefcheidenen, aber jruchtreichen Leben des trefflichen Mannes ein Ende. 
Wintelmann. 

Hohenems *): Jakob Hannibal, Reichägraf v. H., geb. am 13. Mai 1530, 
r am 26. December 1587, ausgezeichneter Kriegsmann; mit feinem Bruder, dem 
Sardinal Marx Sittich (11.) dv. H. (ſ. unten), der Ruhm feines Geſchlechtes. 
Söhne des Freiheren Wolfgang Dietrih v. H. von deflen Gemahlin Clara 
Medici (ſ. unten), verloren fie den Water jchon 1538. Jakob Hannibal, der 
ältefte von drei Brüdern, trat nun unter die Leitung feines mütterlichen Oheims 
Johann Jakob Medici, eines berühmten Parteigängers jener Zeit, um fich der 
friegeriichen Laufbahn zu widmen. Noch in untergeordneter Stellung trug er 
uerft die Waffen in Kaiſer Karls V. Heere im jchmalfadifchen Kriege von 1547, 
unter Medici, in deffen Truppe fein älterer Vetter, Marr Sittich III. v. 9., ein 
Fähnlein befehligte. Im Herbfte 1548 ſtand er unter den faiferlichen Truppen, 
welche die Stadt Eonjtanz nach dem von ihr abgeichlagenen Sturme der Spanier 
‘6. Auguft 1548) berannten und zur Uebernahme an Defterreich (11. October 
1548) zwangen. Dann zog er in faiferlihem Dienfte nach Italien. Als 
Hauptmann führte er ein Fähnlein 1551 in des Kaiſers Kriege gegen deu don 
Frankreich beſchützten Herzog Dttavio Farneſe von Parma und Piacenza und 
tieg während Karla V. und Herzog Cofimo’3 von Florenz Kriege gegen Siena 
(1553—55) bis zum Oberftlieutenant im deutjchen Regimente des Grafen 3. 
Bapt. dv. Arco. Später in Ipanifche Dienfte getreten, focht H. ala Oberft 1557 
in der Picardie gegen König Heinrich II. von Frankreich, zeichnete fich Hier ins- 
beiondere bei Doulens aus und wurde von König Philipp II. reich belohnt. 
Heimgefehrt, ſah er feine Stellung bald nachher durch die Erfolge feiner mütter- 
lihen Oheime erhöht. Denn ala der Eine derjelben, der Gardinal Joh. Angelo 
Medici, zu Weihnacht 1559 den päpftlichen Stuhl, ala Pius IV., bejtieg, 
während Johann Jakob Medici nun Marxchefe von Marignano hieß, fand fich 
Raifer Ferdinand I. bewogen, am 27. April 1560 die freiherrlichen Brüder J. 
Hannibal, Marr Sittich (II.) und Gabriel und ihren Vetter Marr Sittich IM. 
v. 9. in den Reichögrafenftand zu erheben und die Herrſchaft Hohenems zur 
Reihagraffchaft zu erklären. J. H. aber blieb in Verbindung mit dem ſpaniſchen 
Hofe, wo ihn König Philipp anfangs 1561 in Madrid augzeichnete und trat 
1564 neuerdings in des Lebteren Dienfte. Als Oberft nahm er in diefem Jahre 
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unter dem Vicekönig von Neapel, Garcia de Toledo, an dem ſiegreichen ſtrieg—— 
zuge gegen die arabiiche Raubveſte Pennon de Velez de la Gomera an der Nord 
füfte von Afrika Theil. Jet aber z0g ihn jein Oheim Papſt Pius IV. nad 
Rom, ernannte ihn (5. Januar 1565) zum Generalbefehlshaber aller Truppen 
der römischen Kirche und Gouverneur don Spoleto, Zerraviffi und Gerveten, 
und 9. vermäblte fich (6. Januar 1565) mit Hortenlia Bortomea, einer Halb» 
ſchweſter des Cardinal-Erzbiſchofs von Mailand, Karl Borromeo (wie H. jelbt' 
ein Schweiterfohn des Papftes). Hauptaufgabe des Grafen war es jebt, die 
Küften des Kirchenjtaates gegen die türkifchen und arabiſchen Piraten zu fichern, 
welche mehr ala je (1565 Belagerung von Malta durch die Türken) Italien 
bedrohten. Nah Pius IV. Tode durch deſſen Nachfolger Pius V. im feinen 
Würden bejtätigt (15. Januar 1566), übernahm H. um dieſe Zeit auch der 
Befehl eine der vier deutſchen Regimenter, die Spanien mit Bewilligung Sailer 
Marimilians II. im Frühjahr 1566 warb, und führte dafjelbe nach Apulien 
zum Schuße der dortigen Küftenjtädte Manfredonia, Barletta, Trani, Biscegle 
Bari gegen die Ungläubigen. 1567, begleitet von feiner Gemahlin, aus Jtali« 
zurüdkehrend, nahm er auf längere Zeit Sik in Hohenems. Er wurde jegt von 
Erzherzog Ferdinand von Tirol zum oberften Hauptmann im öſterreichiſche 
Vorarlberg ernannt und erhielt von demjelben die Vogtei der Herrſchaften Yr- 
genz und Feldkirch, zwiſchen denen die Reichagrafichait Hohenems lag, als Plan 
für ein Darlehen von 100 000 Gulden, die der zu großartigem Reihthume gr 
langte Oberft dem Erzherzoge vorftredte und die erjt 20 Jahre nachher, ku 
vor Hohenems’ Tode, zuriderftattet wurden. Schon 1558 Hatte H. über der 
Erbbegräbniß jeiner Vorfahren jtatt der Kapelle, die dafielbe barg, eine ſchot 
Kirche in Hohenems erbauen laſſen und die Ablöfung des Fleckens Hohenems 
von der alten Pfarre Luftnau bewirkt. Nun wurde auh Schloß Hohenems — 
einer Feſtung nach den Grundſätzen der Zeit erweitert und ausgebaut. Amber 
jah der Graf feine friegerifche Laufbahn nicht als beendigt an. Auf Kön 
Philipps Ruf warb er vielmehr im Frühjahr 1574 15 Fahnen (4500 Man 
zu deilen Dienjt in den Niederlanden. Nach einem Unfalle nahe bei Elſe 
Zabern, wo er am 5. Mai 1574 von deuticher Reiterei Prinz Heinrichs I. ver 
Condé, die aus Frankreich heimkehrte, überfallen, fein Gefolge jerfprengt u) 
größtentheils getödtet, nachgeführte Waffenladungen geplündert wurden und © 
jelbit fich nur mit Mühe nach Zabern rettete, gelangte er an den Niederrheia 
ſammelte und bewaffnete feine Truppen bei Cöln und ftieß endlih in Maftnd: 
zum Spanischen Statthalter der Niederlande, Requeſens, bis zu deſſen Ter 
(5. März 1576) unter demjelben dienend. H. zeichnete fih u. A. durch di 
Klugheit und Kraft aus, womit er einen durch Wilhelm von Oranien geplant 
Ueberfall auf Antwerpen vereitelte; ein Greigniß, auf welches eine Medaille 
jeinen Ehren gejchlagen wurde (Av. Bildniß mit der Umfchriit: Jacobus Har- 
nibal, Comes de Alt-Aemps. Rev., ein vom Lande fich entfernendes Schiff mi 
der Umſchrift: Salva, Domine, vigilantes). 1576 erfolgte die allmählige A 
danfung des Regiments und 5. Lehrte heim. 1577 von Philipp II. ma 
Madrid berufen, wurde er vom Könige zum Grande von Spanien erhoben un! 
mit der Grafſchaft Gallarate im Mailändifchen bejchentt. Kaum aber war ır 
wieder in Hohenems angelangt, als ein neuer Ruf des Königs im Sommer 155 
ihn veranlaßte, neuerdings 20 Fahnen für den Dienft in den Niederland:: 

unter Don Yuan d’Auftria, zu werben. Ende Auguft im Elſaß eintreffend, — 
hielt er im Altkicch den Befehl, zunächſt die ſpaniſche Freigrafſchaft Burgun 
gegen die franzöſiſchen Hugenotten zu ſchützen, die der Aufftand des Herzogs ve. 
Alenson gegen König Heinrich III. in Bewegung gebracht hatte. Er trieb Ein 
gebrungene aus diejer Provinz hinaus und hielt diefe während der Unruben 
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ranfreich bejeft. Dann aber zog er Don Juan's Nachfolger im Statthalter- 
nt der Niederlande, Alerander Farneſe, zu und nahm an deſſen Kriegszügen 
ntbeil. Am 2. Februar 1579 erftürmte er mit feinem Regimente daß jeite 
chloß Weert im Limburgifchen und wirkte dann bei der Belagerung und Ein- 
ıhme von Maftriht (12. März bis 29. Juni 1579) nachdrüdlich mit, worauf 
3 Regiment entlaffen wurde und H. nach Hohenems zurüdfehrte. Dafelbft 
ar mittlerweile die Gräfin Hortenfia verftorben. In Aufträgen von Erzherzog 
erdinand brachte H. die nächjten Jahre zu. Er beendigte 1581 Streitigkeiten 
3 Erzherzog mit den Grafen von Truchſeß im Vorarlberg, machte den Braut» 
erber für den durch den Hinjchied feiner erften Gemahlin, Philippine Welfer 
' 24. April 1580), verwittweten Fürften am mantuanifchen Hofe und geleitete 
e Prinzeffin Anna Katharina Gonzaga von da zur Vermählung mit dem Erz— 
rzoge (14. Mai 1582) nach Innabrud. 1584 unternahm er in Begleit feines 
ohnes Caspar eine lebte Reife nach Madrid, auf welcher fie in Mailand am 
terbelager des Erzbifchofs Karl (3. November 1584) ftanden. Der Hauptzwed 
er Reiſe, Befriedigung rüdjtändiger Forderungen des Grafen an die ſpaniſche 
egierung, im Betrage vom 270 000 Gulden, wurde freilich nicht erreicht. Un— 
errichteter Dingen kehrte H. nach Hohenems zurüd. Am 26. December 1587 
arb er daſelbſt und wurde in der Familiengruft begraben. Die Kirche, in 
elcher dieſelbe fich befindet — nach 1610 nad dem Heil. Karl Borromeus 
st. Karl benannt, — ift über ihrem Haupteingange mit einem Standbilde des 
raten H. in Feldherrentracht, nebft Inſchrift, geſchmückt. — Durch feinen Sohn 
aspar (T 1640) — ein anderer Sohn, Marr Sittich IV., war Erzbifchof 
on Salzburg (7 1619) — ift H. der Ahne aller fpäteren. Reichgrafen von 
ohenemd. Unter denjelben find zu nennen: Franz Wilbelm II, geb. 1654, 
er ala Dberftlieutenant des Pialzneuburgifchen Regiments im kaiſerlichen Heere 
ı der Schladht von Salenfemen verwundet wurde und einige Tage darauf, am 
7. Auguft 1691, in Peterwarbein feinen Wunden erlag; Franz (Wilhelm) 
udolf, ein Bruderfohn des VBorgenannten, geb. am 10. December 1686, 
avallerieoffizier in faiferlichen Dienften, in Feldzügen gegen die Türken 1716 
nd 1717, im polnischen und im öfterreichiichen Erbiolgelrieg, 1734 Feld— 
tarichalllieutenant, 1736 Hofkriegsrath, 1741 General der Gavallerie, 1745 bei 
johenfriedberg verwundet, 1745 Feldmarſchall, F am 21. April 1756 in Brünn 
[8 commandirender General von Mähren; und Franz Wilhelm II, der 
sohn Franz Wilhelms II., geb. am 28. März 1692, 1756 Generalmajor und 
ommandant zu Gräß, T ebendajelbjt am 5. November 1759 als Letzter des 
Stammes. Durch Töchter der beiden Yehtgenannten gingen die Befigungen im 
Jorarlberg und (1710 erfaufte) in Böhmen an andere Yamilien über, nachdem 
ie Grafichaft Gallarate ſchon im 17. Jahrhundert an einen Visconti verkauft 
Jorden war. 

Bergmann, Joſ., Die Reichdgrafen von und zu Hohenembs im Vorarlberg, 
in den Denkfchriiten der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften. Philoſ-hiſtor. 
Klaſſe. Eilfter Band. Wien 1861. — (Unter den dort genannten früheren 
Quellen ift insbejondere herauszuheben ein von Graf H. jelbjt 1581 verfaßter 
Abriß feines Lebens, der in lateinischer Bearbeitung von feinem Gecretär 
Jakob Schrent erfchien in: Armamentarium Ambrosianum [sic!], Oeniponti 
MDCI. und in der deutjchen Weberjegung diejes [auf die Sammlungen in 
Ambras bezüglichen] Werkes von E. Noyſe. Innsbruck 1603 Fol.) — 
Bergmann, Joſ., Landeskunde von Vorarlberg. Innsbruck und Feldkirch 1868. 
(Kurzer Abriß.) — Stramberg, Art. Hohenems in Erich u. Gruber, Encyel., 
Sect. II. Bd. IX, (Nah) B. zu berichtigen.) 6. v. Wyß. 
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Hohenems*): Marx Sittich I. v. H., öflerreichiicher Vogt und Oberft- 
hauptmann im Vorarlberg, F 1533; mar gebürtig aus einem ritterlihen Ge- 
ichlechte Rätiens, das anfänglich in Ems ob Eur (Welſch-Ems, zwiſchen Eur und 
Reichenau) und im vorarlbergifhen Ems unterhalb Tyeldkirch (Hohenems), je 
Mitte des 13. Jahrhunderts ausſchließlich an lekterem Orte jaß und, mannigfach 
verzweigt, bis Anfangs des 16. Jahrhundert? in den Reihen der öfterreichiichen 
Bajallen im Vorarlberg und Schwaben und unter der ſchwäbiſchen Kitterjchai: 
erfcheint. Eigengut, Reichslehen, Lehen von den Grafen von Montfort, vom 
Haufe Defterreih, von den Bijchöfen von Gur ıc. bildeten den Befi des Ger 
ſchlechtes. Schon 1195 beitand die Burg Hohenems, wo der geblendete Sohn 
König Tankreds von Sicilien, Wilhelm, als Gefangener Kaifer Heinrich VL 
jein Leben vertrauerte. Im 13. Jahrhundert machte ſich der epifche Dichte: 
Rudolf v. Ems (j. Bd. VI S. 94) bekannt. 1343 entjtand Burg Neu-Ems, aud 
Slopper genannt, jet noch erhalten, während dagegen die alte Hohenems, nachdem 
beide Burgen 1407 von den Appenzellern zerftört, aber wieder aufgebaut worde 
waren, in den lebten Jahrhunderten nach und nach zerfiel. Bei Sempad fi 
1386 Egloff v. Ems, der unter der damaligen Ritterfchaft großen Ruhm 
genoß. Der Dann aber, der zuerft dad Gejchlecht zu größerer und bleibend 
Bedeutung hob, war Marr Sittich I. von Em, zubenannt von der Hohenems 
Um 1470/80 geboren, von herkulifcher Geftalt und Kraft, zeichnete er fich umtr: 
Kaifer Marimilian I. und Karl V. aus und gründete zugleich durch erworben:n 
Reichthum und Eaiferliche Verleihungen die auf feine Nachkommen vererbte Herr 
Ihaft H. Neben einem Verwandten, Jakob v. Ems, war 9. unter den Haudt 
werbern und Führern der deutjchen Landsknechte damaliger Zeit, die in Deutid 
land, Italien und Ungarn fochten und von denen gerade aus den vorarlbergiſche 
Thälern jo viele der Fahne folgten, daß das Ländchen den Spottnamen „das 
Landfnechtslandel” erhielt. 1499 (7. April) im St. Galliichen Rheinthal gegen 
eine fchweizeriiche Truppe fiegreich, deren Anführer, Rudolf Giel, er im Ze 
fampfe tödtete, am 10. April 1500 bei Novarra unter Herzog Ludwig Moro‘; 
von Mailand Landöfnechten und von den Franzoſen gefangen, ſtand ©. jchor 
1501 wieder im Felde. Unter den faiferlichen Truppen, die über Trieft, Un 
cona und Aquila dem fpanifchen Heere Cordoba's im Neapolitanifchen zu Hül': 
zogen, teilte 5. fi mit dem Fürften Rudolf von Anhalt in den Befehl da 
Landsknechte und focht unter Cordoba in den fiegreichen Treffen von Seminar 
und von Gerignola (29. April 1503) und bei der Einnahme von Neapel geges 
die Franzoſen. 1504 diente er Kaiſer Marimilian I. im Landshuter Erbioia: 
frieg, 1508 gegen die Venetianer. Hier war er einer der faiferlichen Beiebl:- 
haber in der Feſte Beitelftein (Boteftagno im Ampezzothal), wurde aber bei der 
Niederlage jeines Vorgejegten, Trautſon, gegen den venetianiichen Feldherra 
Alviano im Gadorethal (10. März 1508) gefangen, nach Venedig gebracht und 
exit durch des Kaiſers MWaffenftillftand mit der Republif vom 6. Juni 150* 
wieder frei. Im folgenden Jahre nahm er im faiferlichen Heere an der Ein 
nahme von Verona, Vicenza und Padua und nach Wiederbefegung Leßterer 
Stadt durch die Venetianer an der Belagerung von Padua Antheil, die anfang: 
October 1509 ruhmlos zerging. Wie fein Verwandter, Yalob v. Ems, vo: 
Padua verwundet, jcheint H. bei Auflöfung des kaiſerlichen Heeres in jein: 
Heimath zurüdgekehrt zu fein, während Jakob v. Ems unter Fürft Rudolf von 
Anhalt in Verona zurüdblieb, in Verbindung mit den Franzoſen gegen dir 
Venetianer und Papjt Julius II. focht und, nach vorübergehender Gefangenfchai: 
bei erjteren im Herbſte 1510, anfangs 1511 mit ein paar taufend Landsknechten 
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gleitet von feinen Brüdern förmlich in franzöſiſchen Dienft unter Nemours trat. 
ie fein großer Feldherr jelbit fiel er bei Ravenna (11. April 1512). Beltattet 
n feinem Bruder Burkard, betrauert von Bayard, deffen Achtung und Ver: 
nen er beſaß, von Hutten dichterifch gefeiert, ruht er im Dome zu Modena. 
aber trat 1511 wieder unter die faiferlichen Fahnen, wurde bei der rajchen, 
er auch nur vorübergehenden Eroberung von Friaul zum Landoberften daſelbſt 
tannt, nahm 1516 unter Georg von Frundsberg an der VBertheidigung von 
rona Antheil, bejehligte 1519 den öfterreichifchen Zuzug im jchwäbifchen 
ındeöheer gegen Herzog Ulrich von Württemberg, 1521 unter Nafjau die kaiſer— 
hen Zandäknechte in der Champagne, in Mouzon und dor Mezieres, wo er 
t feinem Regimente den Rüdzug dedte und kämpfte 1523—25 wieder in der 
mbardei gegen die Franzoſen. Bei der Bertheidigung von Mailand gegen 
innivdet 1523, im Treffen von Romagnano an der Sefia am 24, April 1524, 
züglih in der Schladht von Pavia am 25. Februar 1525 nahm er ruhme 
Im Antheil an den Waffenthaten des Heeres. Auch noch 1528 kämpfte er 
Jtalien. Als Befehlshaber von 12,000 Landäfnechten zog er damals unter 
130g Heinrich dem Jüngeren von Braunschweig des Kaiſers Feldherrn Leyva 
er die Berge zu Hülfe, mußte aber mit dem Herzoge heimfehren, ala das Heer 
5 fruchtlojer Belagerung von Lodi ruhmlofer Auflöfung verfiel. Die 30 Jahre 
tgadienft waren ihm inzwifchen nicht Hingegangen, ohne daß er, bereichert 
d von Eaiferlicher Gunft bedacht, auch in der Heimath fich eine anjehnliche 
lung errang. Schon am 29. November 1513 von Kaijer Marimilian I. 
n Vogte der öfterreichifchen Hälfte der Herrschaft Bregenz und Oberjthaupt- 
um der vorarlbergiichen Landfchaften ernannt, erhielt er am 15. Mai 1521 
ich und feine Unterthanen die Eremtion don allen Land», Hof und anderen 
richten, d. 5. Erhebung feines durch Ankäufe mehr und mehr arrondirten Be- 
© zur jelbftändigen Herrichait Hohenems. 1514 empfing er ‚Bregenz zum 
andbeſitz von Defterreich und 1529, ala Bürge für Erzherzog Ferdinand bei 
Im Ankauf der gräflich montfortifchen Hälfte von Bregenz, die Zuficherung 
lichen Befies der Vogtei Bregenz, jo lange diefe Bürgſchaft beitehen bleiben 
ide. H. griff aber auch in die Angelegenheiten der heimifchen Lande mit der 
en Raubeit des Kriegsmannes ein. Von Pavia zurüdgelommen, warf er 
Bauernkriege von 1525 die Bauern im Hegau nieder und machte fich durch 
grauſame Härte furchtbar, womit er eine Schaar Gefangener dem Tode durch 
Strang an den Bäumen längs der Lieblach unweit Bregenz („Henker-Eichen“) 
erlieferte. Und ala 1529 die Reformation von Zürich und von der Stadt 
. Gallen aus im Aebtiſch-St. Gallifchen Gebiete Ausbreitung fand, Abt Kilian 
t dor ihr aus den Stiftslanden entwich und unter Hohenems’ Schuhe im 
rarlbergiſchen Wolfurt eine Zuflucht juchte, unternahm H. am 23. Juni 1529 
Verſuch, von Bregenz aus die fürftliche Landſchaft und die Stadt St. Gallen 
t einer Söldnerichaar von 1100 Mann zu überfallen. Aber ehe die Ueber- 
t über den See bewerkſtelligt war, wurden ſeine Anſtalten bemerkt. Von 
einet abwärts bis Stein erging dem ganzen Bodenfee nach der Landſturm 
dem fchweizerifchen Ufer und H. fand es gerathen nach Bregenz zurückzu— 
ten, nachdem er noch fein Geſchütz gegen jenes losgebrannt Hatte. Natürlich 
t und blieb er ein entjchiedener Gegner der Reformation. Unter König Fer— 
jands I. Räthen und Gefolge erichien er auf dem Reichsſtage zu Augsburg 
Juli 1530 und diente dann auch dem Könige ala Oberſter über 26 Fähn— 
" Nandöfnechte im Kriege wider Zapolya in Ungarn. Ungewiß ift, ob er den 
nig Schon 1527 nach Ungarn begleitete und auch über feine Thaten in diefem 
teren Feldzuge ift nichts Näheres befannt. Nach langwieriger Krankheit ſtarb 
Allgem. deutfche Biographie. XII. 33 





514 Hohenems. 


9. 1533 in Bregenz; im GErbbegräbniß der Familie zu Hohenems fand er fein: 
Ruheſtätte. 

Bergmann, Joſ., Die Edlen von Ems zu Hohenems im Vorarlberg, ı 
Denkſchriften der faiferl. Akademie, 10.8d., Wien 1860 (mojelbft auf ©. 17" 
ein Bildniß von H.) und die zum vorhergehenden Artikel genannten Arbeiten 
deſſelben Verfaſſers und Strambergs. G. v. Wyß. 


Hohenems *): Marx Sittich II. v. H., geb. am 19. Aug. 1533, + an 
15. Februar 1595; der Gardinal v. H. oder wie er (nach der lateiniichen Form 
de8 Namens) in %talien hieß: der Gardinal von Altems, war der zweite Eob: 
des Freiherrn Wolfgang Dietrih (j. unten) und der Clara Medici. Er jol 
anfänglich wie fein Bruder Jakob Hannibal als ſtriegsmann unter Yobanı 
Jakob Medici gedient haben, trat aber jedenfalls ſchon frühe in den Dienft dx 
Kirche über, in welchem ihn fein anderer mütterlicher Oheim, Pius IV., gleid 
nach Beiteigung des päpftlichen Stuhles zu hohen Würden förderte und dein 
Nachfolger, auch) noch Sirtus V., begünftigten. 1560 von Pius IV. zum Bild: 
von Gafjano ernannt, brachte er Kaiſer Ferdinand I. des Papſtes Begrükuny 
dar und wurde mit feinen Brüdern und Marr Sittich II. vom Kaiſer in da 
Reichägrafenjtand erhoben. 1561 ernannte ihn Pius IV. zum Gardinaldialcı 
und zugleich zum Goadjutor des gelehrten Biſchofs Chriftoph Mezler von Go» 
ſtanz, der aus Verdruß über diejes Aufdrängen des jungen Mannes geftorbr 
jein foll (F am 11. September 1561). Nun wurde 9. ſelbſt Biſchof von Gm 
ftanz und behielt diefe Würde volle 28 Jahre neben feinen anderen Stelluns 
bei. Indeſſen ift aus jeiner Verwaltung des Bistums, wo er im Januar 15r| 
den Kaifer in Gonjtanz empfing, nur Weniges zu erwähnen: die Abhaltung er 
Didcefaniynode 1567, eine Rejtauration der bifchöflichen Refidenz, Anfäufe vo 
Befigungen für dad Hochſtift, wie z. B. der Herrſchaft Hegne am Unterjee u. d«. 
Wichtiger war, daß H. die Gründung des Collegium helveticum in Mailax 
durch den Erzbiſchof Karl Borromeus (1. Juni 1579), als einer Bildungsaniia 
von Geijtlichen für die Schweiz und Graubünden (die Diöcefen Conſtanz un 
Eur) durch Ueberlaffung jeiner Probjtei Miraſole im Mailändiſchen unterftüx- 
Die Hauptthätigfeit Hohenems’ aber galt allgemeinen kirchlichen Angelegenbeits 
und jener Stellung in Rom. Als päpftlicher Legat trat er auf am Concile u 
Trient 1562, in der Mark Ancona, wo er das unruhige Ascoli unterwarf ur 
bändigte 1564, bei Kaifer Marimilian Il. 1564 und 1565. Seit dem 3. 1: 
vember 1565 Gardinalprieiter, vom Titel St. Georgii in Belabro, 1575 vaı 
Titel St. Maria in Tranftevere, verjchönerte er letztere Kirche durch großartiz 
Bauten, erbaute fich einen prächtigen Balaft bei der Kirche St. Apollinaris, ı 
er eine koſtbare Bibliothek anlegte, erbaute die Villa Mondragone in Frasce 
faufte 1579 die Herrichaft Gallefe und Soriano im Biterbifchen u. 5. fi. 
%. 1589 refignirte er fein Bistum Gonftanz zu Gunften des Gardinala Andre 
von Dejterreih. Gr ſtarb in Rom. Seinen legitimirten Sohn Robert, Mar! 
graf von Galleje, erhob Papit Sirtus V. zum Herzoge von Gallefe. Von diee 
jtammten die Herzoge von Galleje und Altems, deren Geſchlecht 1713 in Re 
erloich. 

Hohenems **): Narr Sittich II. v. H., 7 nad) 1564. — Ein En!! 
Marr Sittich’8 I. von defjen Sohne Marktward, war H. 1547 Hauptmann üt 
ein Fähnlein Landsknechte im jchmalfaldiichen Kriege unter I. J. Med: 
zeichnete fich 1548 vor Conſtanz aus, jtand 1557 als Eaiferlicher Oberftlieutensr 
in Ungarn, wurde 1560 von Ferdinand I. in den Reichögraienftand erhob- 
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ie feine Bettern, die Söhne Wolfgang Dietrichd; wurde 1561 mit der Land— 
gtei in Schwaben, dann mit derjenigen von Burgau befleidet, machte 1564, 
ie Graf Jakob Hannibal, den Kriegszug an der afrikanischen Küfte ala Oberit- 
utenant mit und jaß jpäter als öfterreichifcher Vogt in Bludenz. 

Hohenems *): Marx Sittich IV. v. H., Erzbifhof von Salzburg 
512—1619, f.: Marr Sittid). 

Hohenems **): Wolfgang Dietrich dv. H., geb. um 1506, j 1538, 
ar der vierte und jüngjte Sohn des Freiherrn Marr Sittih I. Schon 1525 
Sjährig) kämpfte er unter feine® Water? Fahnen bei Pavia im faiferlichen 
eere. Um dieſe Zeit entjtanden die eriten Verbindungen zwilchen Marr Sittich I. 
d Johann Jakob Medici, dem Eaftellan von Muſſo (Muß). Aus denfelben 
ng die Verlobung des jungen Freiherrn H. mit der Schweiter des Gajtellang, 
lara Medici, hervor und als 1528 die Heimholung der Verlobten oder Neu- 
mäblten nach Hohenems jtattfinden follte, verknüpfte fich damit zugleich ein 
aiterer Plan des Gajtellans und ſeines Bruders, Johann Angelo, Erzprieſters 
m Mazzo (ſpäter Papſt Pius IV.). Aus Cur war nach dem Eindringen der 
Sormation der Biſchof Paul Ziegler ind Tirolifche entwichen und zur Refig- 
ıtion auf dad Bisthum zu Gunjten Johann Angelo'3 geneigt. Die Erhebung 
—Letzteren auf den bifchöflichen Stuhl follte dem Gajtellan zur Vergrößerung 
N Roften der Graubündner und zugleich auch der Unterdrüdung der Reformation 
1 denfelben durch den vereinigten Einfluß der fie von Nofd und Süd be- 
enyenden Hohenems und Medici den Weg bahnen. Unter dem Vorwand des 
egleitens jeiner Schwefter jollte der Erzpriefter nach Cur gebracht werden. Hier 
ar der Abt von St. Lucius, Theodor Schlegel, ein gewandter und thatkräftiger 
ann, mit den Brüdern Medici längjt bekannt, zur Unterftüßung Johann Ans 
lo's bereit, deffen Abficht aber das Geſetz (Artikelbrief) entgegenftand, daß fein 
mdesfremder den bifchöflichen Stuhl befteigen dürfe. Als nun im Spätherbit 
28 das zahlreiche Brautgefolge vom Comerſee her über die Berge in Splügen 
bien und Hier, durch unerwarteten Schneefall aufgehalten, für Beiörderung 
m Brieffchaften ungewöhnlich reiche Belohnung anbot, entjtand Auffehen und 
erdacht unter den Bündnern. Der Zug wurde zur Rückkehr geztvungen, in 
ur Abt Schlegel verhaftet und nach graufamer Folter zum Tode verurtheilt 
id enthauptet (23. Januar 1529), der Biſchof, auf Fürftenburg, entging nur 
ch Flucht der Gefangennahme und auch andere Verdächtige wurden jtrenger 
terfuhung unterworfen. Erſt im Februar 1529 gelangten H. und feine Ge 
ablin über den St. Gotthard und durch das Gebiet von Schwyz und Glarus 
Werdenbergiſche und von da nach Feldkirch und Hohenems. Eine Botſchaft 
? !ünf Orte, die ihnen das Geleite gab, pflog damals in Feldkirch mit Marr 
th I. und anderen Räthen Defterreich® die Verhandlungen, aus denen das 
aldshuter Bündni König Ferdinands I. mit den fünf Orten (22. April 1529) 
TDorging. H. wurde nun öfterreichiicher Vogt in Bludenz. Als 1531 der 
feg zwiichen den Graubündnern und J. J. Medici von Neuem losbrach, be— 
öhtigte H. mit einem Corps von 3—8000 Landsknechten von Tirol aus ins 
eltlin und feinem Schwager zu Hülfe zu ziehen, wurde aber durch Befehle 
terreich® hieran verhindert. 1536 hingegen führte er 20 Fahnen dent faifer- 
Gen Heere in Italien zu und machte als Oberſter an deren Spitze unter Leyva 
Feldzug gegen Frankreich in die Provence mit. Noch 1537 verhandelte er 
6 Befiber der Freiherrſchaft Hohenems mit den im Rheinthal regierenden eid- 
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gendffifchen Orten, jeinen Nachbarn. Er ftarb aber jchon 1538, ob an da 
Folgen der in jenem Feldzuge erlittenen Mühſal fteht dahin. 


Bergmann, Joſ., in den angeführten Denkfchriiten der faif. Afademie ı 
Mien. — Amtl. Sammlg. der Eidgen. Abjchiede, Bd. IV. 1, ab 
1873/78. — Gampell, U., Zwei Bücher rätifcher Gefchichten, herausg. vor 
Mohr 1851. — Sprecher, Pallas Raetica, 1617, — Eichhorn, P. Ambr 
Episcopatus Curiensis, 1797. G. v. Wyß. 


Hohenfar*): Johann Philipp dv. H., Herr zu Sar und Forſteck, geb. a— 
1. April 1550, war ein Sohn (zweiter Ehe) von Ulrich Philipp und Enkel des nat 
genannten Ulrich. Der Vater hatte fih 1545 von feiner erjten katholifchen Frei 
Anna Gräfin von Hohenzollern, wegen Ehebruch gejchieden und 1548 mit ein: 
rveformirten Regina Marbach) wiederverheirathet. Die Söhne zweiter €: 
wurden ftreng protejtantifch erzogen; Johann Philipp befuchte die Schulen v:: 
St. Gallen und Zürich und bezog 1567 die Nfademie von Zaufanne, wo r 
Studiengenofje des Kurprinzen Chriftoph von der Pfalz wurde. Er ftubirte m 
diefem an ber Univerfität Heidelberg, dann ging er nad) Paris, wo er 15': 
nur mit Mühe dem Gemehel der Bartholomäusnaht entging. Im 3. 15° 
erwarb er in Oxford den Grad eined magister artium und trat 1575 im fur 
fürftlich pfälzische Dienfte. Als Hofrath 1576 auf dem Neichstage in Reger— 
burg anweſend, mußte er nach dem Tode Friedrich III. bei eintretender Lutheriit: 
Reaction jeine Stelle niederlegen. Er jtellte nunmehr feinen Degen dem nied:: 
ländiſchen Proteftanten zur Verfügung, erhielt dort 1578 eine Hauptmannitel 
1579 ala Oberft ein Regiment und den Pojten eine® Gouverneurd des Obe 
quartierd don Geldern. Er jäuberte diefe Gegenden von den Spaniern, eroben 
Venloo und nahm 1582 den gefürchteten Heerführer Martin Schenk gefang“ 
Im %. 1587 befehligte er die Küftengegenden zwijchen Harderwyk und Zwar 
Hui. Er Hatte fich inzwijchen mit Adriana Yrancisca v. Brederode verheiratt 
und zog fi) 1588 nach der Heimath zurüd, behufs Theilung des väterlic“ 
Erbes (Ulrih Philipp war 1585 geftorben), was erbitterten Streit zwiſh 
den fatholifchen Söhnen erfter und den reformirten Sproffen zweiter Ehe — 
Folge hatte. In den J. 1590—94 befleidete der wieder in pfälzifche Diet 
getretene Freiherr die Stelle eines Dberamtmannd zu Mosbach. Hier m 
jpäter in Forſteck widmete er fich mit Eifer geichichtlichen und Titterariic:! 
Studien und Briefwechjeln, was er auch während feiner KHriegädienfte = 
vernachläffigt hatte. Er ſoll nach einem Berichte der deutichen Sprache beſonde 
Aufmerkſamkeit gefchentt haben. In feiner Bibliothek befand fich die berühmt 
jet in Paris liegende Minnefängerhandfchrift (der fogenannte Codex Manes«! 
Im 5%. 1594 nahm er feinen Wohnfit in feiner Herrſchaft auf Forſteck, wur 
aber jhon am 4. Mai 1596 nach einer Gerichtsfigung im MWirthshaus ı 
Sale von einem feiner katholiichen Neffen aus altem Religions und Familien 
haß meuchlings tödtlich verwundet. Er ftarb den 12. Mai 1596, mit Hinter 
lafjung eine® Sohnes und zweier Töchter. Sein unverweſter Leichnam = 
jegt noch in der Kirche zu Sennwald (Kanton St. Gallen). — Die Witt 
überließ 1607 gegen den Willen der Bormünder den Minnejängercoder an de 
Kurfürjten von der Pfalz. 


Jahrbuch f. ſchweizer. Geichichte, 3. Bd. 1878 (oh. Philipp Freibeu 
v. 9., Herr zu Sak und Forftegl. Bon H. Zeller-Werbmüller) und die 
jelbit, S. 101 —103, angeführte Litteratur. 9. Zeller. 
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aus der Jabach'ſchen Bibliothek auf, ausgewählt ſchöne Exemplare, 
affian- oder Sammetbänden mit dem Wappen in Gold» oder Silber: 
en Ginbanddedeln: Atlanten, Hiftorifche, geographiiche oder topo— 
erfe, Reijebejchreibungen, numismatifche und Bilderwerke, die nicht zu 
ne bingejtellt, jondern für den Befiger von praftiichem Nuten waren. 
rachtvoll wurde ein Pergamentcoder außgeftattet, welcher die Kaiſer— 
er die Wappenverleihung und jpätere Adelserhebung der Familie 
1621) in vidimirten Abjchriften enthält und nicht nur ein kalli— 
Kunſtprodukt, jondern auch mit drei vorzüglichen Miniaturen von 
es Kölner Maler? Franz Keßler geſchmückt ift. Leider ift derjelbe 
ven engliichen Antiquitätenhändler verkauft worden. 9. war jchon 
603 und 1606 von der Buntwerferzunft in den Rath der Stadt 
mer religiöjfen Richtung wegen aber dajelbit zurüdgewiejen worden. 
x von St. Columba, dem befannten Bibelüberjeger Caſpar Ulenberg, 
ihn zu einem treuen Sohne der katholiſchen Kirche umzuftimmen. 
> er Bannerherr der Buntwerkerzunft, und als man ihn 1620 dort 
zum Rathsherrn erwählte, fand er ungehinderte Aufnahme. Am 
>36 ift er geftorben. Gelenius, ein Zeitgenofje, berichtet (De magni- 
p. +07), daß das berühmte Rubens’sche Altargemälde in der St. Peters: 
treuzigung des Apoftelfürften darftellend, eine Schenkung des reichen 
ators J. fei. J. der Kirchmeifter diefer feiner Pfarrkirche war, mag 
ie Abficht gehabt Haben, daſelbſt einen neuen Hochaltar zu ſtiften — 
ch befannt gewordener Brief des Pfarrer? Arnold Meshov, vom 
1637 an den damals in London verweilenden Sohn des jeit faſt 
e verftorbenen Senators, liefert den Beweis, daß der jüngere %., in 
mit dem in London wohnhaften Maler Georg Geldorp, die Aus- 
rieben bat. Die Inſchrift des Altars jagt, daß derjelbe 1642 von 
gerlöhnen, den Töchtern und dem Sohne zum Andenken an die hin- 
Eltern errichtet worden, deren Wappen in der Höhe des Altarauf: 
Engeln gehalten werden. Bei dem im Mai 1640 erfolgten Tode 
befand fich das Bild noch im Sterbhaufe zu Antwerpen, es wurde 
nme von 1200 Gulden abgejchäßt und gegen Erlegung derjelben dem 
igten der Familie J. ausgehändigt. — E. 3. der Jüngere war 
n einziger Sohn. Sein Geburtsjahr ift unbefannt. Ennen bat zwar 
aß er, nach Ausweis des Taufregifter® von St. Peter, am 18. Juli 
ten jei; in dem Zaufbuche ift dagegen, jonderbar genug, an dieſem 
eburt einer Tochter „Ailtgen“ (Adelheid) vermerkt, die jung gejtorben 
jer in den jpäteren yamiliendofumenten nicht genannt wird. Auf 
ı war nicht das ruhige, bedächtige Gemüth des Vater, des ächten 
‚ übergegangen. Durch Reifen Hatte er die Reize deö Lebens in den 
ıptitädten kennen gelernt, feine kaufmänniſche Richtung war durch 
Anmwejenheit an den bedeutendften Handelspläten Europa's jowie 
ve zu einer großartigen Anfchauung gehoben worden. Bor Allem 
feine Leidenjchaft für die Kunſt und das Sammeln ihrer Schäße 
chiedenften Gattungen, was ihn in die bewegtejte der europäijchen 
trieb, die zugleich der Hauptmarktplat der Kunſtwerke und des Zu— 
ens der erften Kenner war. Sein Geſchmack verfeinerte fich weit 
torderungen feines Vaters, ihm genügte nicht mehr dad Schöne — 
e, da8 Kojtbarjte wollte er befiten. 1638, zwei Jahre nach dem 
Jaterd, fchritt er zur Ausführung des lange gehegten Planes und lie 
nereichd Hauptftadt ala Banquier nieder. Später wurde er dafelbit 
indung der ojtindiichen Compagnie deren Director. An die Spiße 
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Jabach: Everhard J., Vater und Sohn, einem ſeit der Mitte du 
15. Jahrh. in Köln anſäſſigen Geſchlechte angehörend, haben ſich beide ala Kunſ 
freunde im Andenken erhalten. — Der ältere J. hatte längere Zeit in Antwerde 
an der Spitze des dortigen Filialgeſchäftes ſeines Hauſes geſtanden. Im Hanie 
atiſchen Hofe dafelbit beftand ein Jabach'ſches Comtoir, welches alle vom Könie 
von Spanien bejtätigte „Liberteyten, vryheyden ende Immuniteten“ genoß. Di 
Vorfahren waren hauptfächlich mit dem einträglichen Handel in Pelzwerk tbäh: 
gewejen, woraus fich im Laufe der Beit jedoch ein vielgeftaltiger Geihäftsfti 
von großartiger Ausdehnung entwidelte, jo daß die Jabacher ihren Handel the 
weiſe mit eigenen Schiffen betrieben. Nachdem J., mwol in folge der in da 
Niederlanden ausgebrochenen bürgerlichen Unruhen, in feine Vaterſtadt zurü 
gekehrt war, vermählte er fich mit Anna Reuterd, einer Kölnerin. Mit dem 
Geichäftsfige in der Sternengafje nahm er eine Umgeftaltung dor, wie fie jeinen 
Range und feinen VBermögensverhältniffen entjprechend war. Es entjtand de 
mit ausgedehnten Räumlichkeiten, funftvoll gewölbtem Saale, Hausfapelle und 
Rittertdurm verjehene Jabacher Hof. Kunſt und Wiflenfchaft fanden Hier, neben 
der regften commerziellen Thätigkeit, eine warme Aufnahme und Förderung. 2, 
Kapelle prangte in reihem Kunftichmude, wozu die jet in München, Fran 
furt a. M. und Köln zerftreuten Theile zweier auf den Innen- und Außenſeiten 
bemalten Flügel von Albrecht Dürer’ Hand gehörten, welche wahrjcheinlich ein 
Mitteldarftellung in Schnitzwerk dedten. Auch wird der Jabach'ſchen Kunii; 
fammer ein Bild des heil. Hieronymus von demfelben Meijter angehört haben 
wonach Grilpin de Pafje während jeines Kölner Aufenthaltes im J. 1606 einen 
Kupferjtich ausgeführt hat, den er „jeinem Seren und freunde E. J., dem Be 
wunderer der Kupferſtecherkunſt“, widmete. Der treffliche Bildnißmaler Geldern 
Gorkius hat das Jabach'ſche Ehepaar in lebensgroßen Halbfiguren gemalt, wa! 
des Künſtlers jchönfte Leiftung, um 1829 in der ZTofettifchen, dann im de 
Sammlung des 1864 verjtorbenen Rentner? Joſ. Eſſingh, aus der fie ein aus 
wärt3 wohnender Herr Frings erwarb. Einer ebenfalld von Geldorp für. ge 
malten „jchönen und jehr lebendigen Suſanna“ gedenkt das Schilderboed vor 
Karl van Mander. Manches Hausgeräth, welches dem’ Jabacher Hofe in jene: 
Zeit angehörte, Schränke, Hängelampen ıc., hat fich bis zur Gegenwart erhalten 
die Prachtliebe des urjprünglichen Veſihers bezeugend. Auch tauchen vielfad 








Jabach. 519 


ch Bücher aus der Jabach'ſchen Bibliothek auf, ausgewählt ſchöne Exemplare, 
n Zeder-, Saffian- oder Sammetbänden mit dem Wappen in Gold» oder Silber: 
ruf auf den Einbanddedeln: Atlanten, hiſtoriſche, geographiiche oder topo- 
raphiſche Werke, Reifebefchreibungen, numismatifche und Bilderwerke, die nicht zu 
eerem Scheine Hingeftellt, ſondern für den Befiter von praftiichem Nuten waren. 
Zeſonders prachtvoll wurde ein Pergamentcoder außgeftattet, welcher die Kaiſer— 
ırtunden über die Wappenverleihung und fpätere Wdelserhebung der Familie 
1488 und 1621) in vidimirten Abjchriiten enthält und nicht nur ein kalli— 
zraphiſches Kunſtprodukt, jondern auch mit drei vorzüglichen Miniaturen von 
ver Hand des Kölner Malers Franz Keßler geſchmückt ift. Leider ift derjelbe 
1873 an einen engliichen Antiquitätenhändler verfauft worden. J. war fchon 
in den J. 1603 und 1606 von der Buntwerkerzunft in den Rath der Stadt 
gewählt, feiner religiöfen Richtung wegen aber daſelbſt zurüdgewielen worden. 
Dem Pfarrer von St. Columba, dem befannten Bibelüberjeger Caſpar Ulenberg, 
gelang es, ihm zu einem treuen Sohne der katholiſchen Kirche umzuftimmen. 
1619 wurde er Bannerherr der Buntwerkerzunit, und ald man ihn 1620 dort 
von Neuem zum Rathaheren erwählte, fand er ungehinderte Aufnahme. Am 
23. Mai 1636 ift er geftorben. Gelenius, ein Zeitgenoffe, berichtet (De magni- 
tud. Colon. p. 407), daß das berühmte Rubens’fche Altargemälde in der St. Peters- 
ficche, die Kreuzigung des Apoftelfürften darftellend, eine Schenkung des reichen 
Kölner Senators %. ſei. J., der Kirchmeijter diefer feiner Piarrkirche war, mag 
immerhin die Abficht gehabt Haben, dajelbft einen neuen Hochaltar zu ftiiten — 
ein neuerlich befannt gewordener Brief des Pfarrer Arnold Meshov, vom 
18, April 1637 an den damals in London verweilenden Sohn des ſeit faſt 
einem Jahre verjtorbenen Senators, liefert den Beweis, daß der jüngere J., in 
Verbindung mit dem in London wohnhaften Maler Georg Geldorp, die Aus- 
führung betrieben hat. Die Inſchrift des Altars jagt, daß derielbe 1642 von 
den Schwiegerföhnen, den Töchtern und dem Sohne zum Andenken an die hin- 
geihiedenen Eltern errichtet worden, deren Wappen in der Höhe des Altarauf- 
lahes von Engeln gehalten werden. Bei dem im Mai 1640 erfolgten Tode 
des Malers befand fi) das Bild noch im Sterbhaufe zu Antwerpen, es wurde 
auf die Summe von 1200 Gulden abgejchäßt und gegen Erlegung derjelben dem 
Bevollmächtigten der Familie 3. ausgehändigt. — E. J. der Jüngere war 
jeiner Eltern einziger Sohn. Sein Geburtsjahr ift unbefannt. Ennen bat zwar 
berichtet, daß er, nach Ausweis des Taufregifters von St. Peter, am 18. Juli 
1610 geboren fei; in dem Zaufbuche ift dagegen, jonderbar genug, an diejem 
Tage die Geburt einer Tochter „Ailtgen” (Adelheid) vermerkt, die jung geftorben 
it und daher in den jpäteren fyamiliendofumenten nicht genannt wird. Auf 
diefen Sohn war nicht das ruhige, bebächtige Gemüth des Vaters, des ächten 
Kaufmannes, übergegangen. Durch Reifen hatte er die Reize des Lebens in den 
großen Hauptjtädten kennen gelernt, feine kaufmännifche Richtung war durd) 
jeıne dftere Anweſenheit an den bedeutendften Handelsplätzen Europa's ſowie 
durch Lectüre zu einer großartigen Anjchauung gehoben worden. Bor Allem 
aber war es feine Leidenschaft für die Kunft und das Sammeln ihrer Schäße 
in den verjchiedenften Gattungen, was ihn in die bewegtejte der europäijchen 
Yauptftädte trieb, die zugleich der Hauptmarktplaß der Kunſtwerke und des Zus 
lammentreffena der erjten Kenner war. Sein Gejchmad verfeinerte fich weit 
über die Anforderungen feines Vaters, ihm genügte nicht mehr dad Schöne — 
das Schönfte, das Koſtbarſte wollte er befiten. 1638, zwei Jahre nach dem 
Tode des Vaters, jchritt er zur Ausführung des lange gehegten Planes und ließ 
ſich in Frankreichs Hauptſtadt als Banquier nieder. Später wurde er daſelbſt 
bei der Gründung der oſtindiſchen Compagnie deren Director. An die Spitze 
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des Jabach'ſchen Geſchäftes in Köln ſtellte er ſeinen Schwager Johann Hunthum 
Seine merkantiliſche Stellung, ſeine finanziellen Unternehmungen bleiben hier 
außer Betracht. Es ſei nur bemerkt, daß er noch im J. 1691 zu den großen 
Bangquierd (fort banquier) in Paris zählte. „Pour l’Allemagne, la Hongrie, |» 
Turquie et la Pologne“ jagt der Livre des adresses aus diefem Jahre. Wol 
jelten haben in Paris jo bedeutende und leidenfchaftliche Kunftliebhaber mir 
einander gewetteilert wie damals unter der üppigen und friegerifchen, jedoch für 
Kunft und Wiſſenſchaft überaus Truchtbaren Regierung Ludwigs XIV. Ar 
ihrer Spite ftand des Königs mächtiger erfter Minifter, der Cardinal Mazarın 

Das Beifpiel und die Eitelkeit trieben die reichen und hochgeftellten Herren vor 
Hofe in diefelbe Bahn und andere gefährliche Nebenbuhler traten aus dem sei: 
der großen Finanzmänner hinzu. Unter die Lebteren zählt unjer J., der fin 
den ficherjten Kenner und den fühnften Käufer galt. Mit dem Gardinal ſtand 
‘er in einem bejtändigen lebhaften Verkehr und faſt immer jchwebten Zauit-, 
händel zwifchen ihnen. Eine Gelegenheit, bei welcher er fich beſonders hewor- | 
that, war folgende: Nach der Hinrichtung König Karla I. verfügte das englüch 
Parlament die öffentliche Feilftellung von deffen Hunftfammluugen an den Meit 

bietenden. Es geihah im J. 1650. Auch 3. fand fi in London ein un 
traf bier mit den Beauftragten der Könige und den nambafteften Liebhaber 
aus allen Theilen Europa's zufammen. Seiner der Haufluftigen trat mit folder 
Teuer auf wie der Banquier J., der als der Vertreter der KHunftliebhaberei ı 
Frankreich angejehen und angeftaunt wurde. Spaniens Gejandter Don Aloni: 
de Gardenas, der Erzherzog Leopold, der Bevollmächtigte der Königin Chriftin 
von Schweden, ſowie die englifchen und holländiſchen Liebhaber erften Range: 
Reynft, Gerbier, de Erik, Wright, van Leemput, fie alle blieben bei den vor 
züglichiten Gemälden der Sammlung hinter feinen Aufgeboten zurück. Aud di 
koſtbarſten Zapifferien, die vortrefflichiten Sculpturen wurden von J. erfteigen 
Ueberhäuft mit Schäßen der jeltenften Art, trat er die Rüdreife an, und wı 
nach einem großen Siege der Feldherr feine Trophäen Hinter fich führt, fo hiel: 
%., gefolgt von dem mit feinen Hunfteroberungen beladenen Zuge, feine Eintahr 
in Paris. Don da an gehörte er zu den europäiichen Berühmtheiten. Der 
Gardinal gelang ed, durch die Autorität feines Ranges und feines Reichthum— 
%. zur Abtretung einiger der in England erjteigerten Hauptbilder zu beftimmen 

Werke von Gorreggio, Giorgione, Giulio Romano, Pierino del Vaga, Lionard: 
da Vinci und Titian. Zu lebteren gehörte die Mahlzeit zu Emmaus, wona! 
U. Maſſon den berühmten Kupferftih, genannt La Nappe de Masson, gefertig 
hat. Borher (1656) war das Bild von F. Chauveau geftochen worden, mit de 
Bezeichnung In aedibus Jabachiis. Zu den namhafteſten Künftlern, welche di 
franzöfifche Hauptitadt damals aufzuweiſen Hatte, ftand %. in dem Verhältnitr 
wechjelfeitiger Hochſchätzung und unterhielt einen lebhaften Umgang mit ihnen 
bejonderd mit den Malern PB. Mignard und CH. Lebrun, welche für tüchtie 
Kenner der italienischen Malerjchulen galten, denen Jabach's Geſchmack mit Bor 
liebe anbing; auch mit H. Rigaud, N. de Largilliere und A. F. van der Meulen 
Der Yebtgenannte, berühmt ala Schlachtenmaler des Eriegäluftigen Ludwig XI\ 

auch im Yandjchaftsfache geachtet, erzeigte 3. die jchmeichelhafte Aufmerkfamte: 
ihm die von A. %. Bauduin ausgeführte Radirung nach einer feiner landihait: 
lichen Compofitionen zu widmen. Auch mit. de Boullogne, der eine ungemein 
Geſchicklichkeit im Copiren älterer italienischer Meiſter befaß, verkehrte J. un 
beichäftigte ihn. Er ließ ihn unter Anderem den Parnaß von P. del Bau: 
copiren und die Nachahmung gelang jo volllommen, daß e8, nach Tyelibien: 
Urtheil, unmöglich war, Original und Gopie zu unterfcheiden. Nicht wenige 
ala die Gemälde, ja in noch höherem Grade waren Handzeichnungen die Lie 
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ingsgegenſtände des Jabach'ſchen Sammelns. Seine Abſicht war alles, was er 
in diefem Fache beſaß, durch den Kupferſtich vervielfältigen zu laffen. Er begann 
mit den Landichaften und bediente fich dazu junger Künftler, wie die Brüder 
Sorneille, Pesne, Roufjeau und Mafle. Erft nach feinem Tode kamen fie ins 
Publitum, abgetheilt in 6 Hefte. Eine neue Ausgabe veranftaltete 1764 der 
Barifer Verleger Joullain. Jabach's Kunftliebe und Sammlereifer, ſtatt fich in 
den Grenzen einer befonnenen Neigung zu halten, war in unerjättliche Leiden— 
ihaft ausgeartet, jo daß er faum noch mit den ihm zu Gebote ftehenden Geld- 
mitteln zu Rathe ging. Waren noch jo bedeutende Anfchaffungen kurz vorher: 
gegangen, jo ließ er fich dennoch nicht abhalten, bei jeder neuen Gelegenheit, 
wo irgend ein Kunſt-Nachlaß Werke erjten Ranges zur Öffentlichen Verſteigerung 
brachte, in den Vordergrund zu treten und die übrigen Bieter zum Schweigen 
zu bringen. Eine jolche Handlungsweile zog die naturgemäßen folgen nach fich; 
3 fam endlich dahin, daß fich der ftolze Banquier in Geldverlegenheiten verjeßt 
ſah und fich nun mit dem traurigiten Gedanken, den e8 für ihn gab, vertraut 
machen mußte: der Trennung don feinen Lieblingen, jeinen Kunftichägen. Be— 
drängt von feinen Gläubigern, „presse entre le marteau et l’enclume“, wie er 
Ihrieb, wandte er alle Mühen an, raſch zu einem Nefultate zu gelangen. Gr 
trat mit dem Könige in Unterhandlungen, Golbert vermittelte und am 29. März 
1671 wurden ihm für 101 Gemälde und 5542 Zeichnungen 200,000 Franken an 
gewiefen. Für Ludwig XIV. war diefe Erwerbung von erheblichiter Wichtigkeit. 
Von feinen Vorfahren waren dem Könige nur etwa 100 Bilder überlommen, 
welhe mit dem Zuwachſe von %. den Grundbeitand der gegenwärtigen großen 
Semäldegallerie der franzöfifchen Nation bildeten. So Hatte denn J. der Noth- 
wendigkeit das ſchwerſte Opfer gebracht, welches zugleich eine bittere Demüthigung 
für den Ruf des ftolzen Mannes nach ſich zog. Er ift jedoch deshalb nicht aus 
der Reihe der Liebhaber und Sammler ausgeſchieden. Ein Theil der Zeichnungen, 
die Sculpturen, Bronzen, Pretiofen, Möbelkoftbarkeiten, gingen nicht in den Be- 
fit des Königs über und durch die wiederhergeftellte Ordnung jeiner finanziellen 
Verhältnifie jah 9. fich in der Yage, da8 Sammeln von Gemälden und Hand: 
zeichuungen von Neuem zu beginnen. Mit jeiner Vaterſtadt Köln ift J., nach 
der Niederlafiung in Paris, nur noch in flüchtig vorübergehende perfönliche Be— 
rührungen gelommen; es waren Bejuche, die er theils bei gejchäftlichen, theils 
bei Familienanläffen machte. Am 25. October 1648 vermählte er fich mit der 
Tochter des angejehenen Kölner Kaufherrn und Senator3 Heinrich de Groote, 
mit der ſchönen und fanften Anna Maria. Dieje kehrte häufig von Paris zu 
ihren Angehörigen zurüd und pflegte im elterlichen De Groote'ſchen Haufe ein- 
jutehren, ja, zweimal hat fie dafelbjt ihre Niederfunft gehalten. Das Taufbuch 
von St. Columba meldet am 28, October 1654 die Geburt ihrer Tochter Helena 
nd am 13. September 1656 die ihres Sohnes Everhard. %. ift zu Parid am 
6. (nach Anderen am 9.) März 1695 in dem Hotel in der Aue St. Merry, 
welches er fich jelbjt erbaut und jeit 45 Jahren bewohnt Hatte, geitorben. Die 
Runftgattungen des KHupferjtiches, des Medaillenjchnittes und der Malerei haben 
ch die, Hand gereicht, um das Bildniß des großen Kunſt- und Künftlerfreundes 
auf die Nachwelt zu bringen. Schon 1648 bei feiner Vermählung wurden zwei 
Öratulatorien, welche de3 Bräutigams junge Neffen aus den Häufern dv. Imſten— 
taedt und Brafjart überreichten, mit den Bildniffen des neuen Paared von der 
Hand des geſchickten Kölner Stehers J. H. Löffler geihmüdt. Aus dem Jahre 
1652 ift das jchöne und ſehr jeltene Bildniß Jabach's, welches der Parijer 
Kupferftecher Michel Lasſsne nach dem Leben gezeichnet und mit dem Grabjtichel 
ausgeführt hat. Neuere Bildniffe lieferten A. Wengeroth, G. Ofterwald und 
Henri Lefort. Eine filberne Medaille mit dem Bildniffe und dem Wappen trägt 
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die Jahresangabe 1665. Gemalt wurde Jabach's Bildniß von den berühmteſten 
Meiſtern ſeiner Zeit. Dreimal befigt ihn das Kölner Muſeum, von v. Dt, 
Phil. de Champagne und H. Rigaud. Ein Kunftwerk erften Ranges aber wit 
das viel bewunderte große Familiengemälde von Ch. Lebrun's Hand, deſſen F 
8. Graf zu Stolberg, Johanna Schopenhauer und vor allem Goethe, von dr: 
Rüderinnerung der Ichönften Empfindungen bewegt, in ihren Schriften gebenten 
Letzterer ſah es 1774 im Jabacher Hofe in der Sternengafje, ala er mi 
Zavater und Bajedow nad) Köln gefommen war; dann war es einige Decennien 
in dem Haufe eines mitbetheiligten Befigers, Glodengafle Nr. 9, aufgeftellt, bi: 
am 4. Mai 1836 dafelbft die öffentliche Verfteigerung vorgenommen wurde, ın 
Folge deren daß herrliche Bild eine Zierde der Gemäldefammlung des könig 
Muſeums in Berlin geworden iſt. Lebrun wird dieſes jein Meifterwert um 
1660—61 gemalt haben. Jabach's Sohn, Everhard, ift feiner Geburtäftad: 
Köln treu geblieben. 1688 wurde er in den Rath gewählt, 1696 befand er fie 
‚in Paris mit dem Ordnen des väterlichen Nachlafjes beichäftigt, am 3. Mär: 
1721 ift er in Köln geftorben, fünf Söhne und eine Tochter Hinterlaffend. Drei de: 
Söhne, Gerhard Michael, Franz Anton und Johann Engelber: 
find ebenfall® als Kunftfreunde befannt, bejonbers der lettere, der fich dem geil 
lihen Stande widmete, Doctor beider Rechte, Professor publicus und Profanzie 
der Univerfität, Domherr, apoftoliicher Protonotar und Präfident des furfürt 
lichen weltlichen Hofgericht® wurde. Er war einer der angejehenjten, reichiter 
funftfinnigften und gelehrteften Männer feiner Zeit in Köln. Seine Gemälde 
jammlung war jehr bedeutend; aus derjelben ſtammt das Rubens'ſche Bild de 
heil. Familie mit dem Vogel, welches bis 1862 die Hauptzierde der Weyer’iche 
Gallerie war und dann zum reife von 15,000 Reichämarf für das ſtädtiſch 
Muſeum angelauft wurde. Vor 1754 iſt er geftorben. Mit ihm und feine 
Geſchwiſtern ift der alte Jabacher Stamm erlofchen. 

Laborde, Le palais Mazarin. Merlo, Die familie Jabah zu Kölr 
und ihre Kunſtliebe. Ennen in d. Annal. d. Hift. Vereins f. d. Niederrh 
Seit XXV. GI. de Rys, Les amateurs d’autrefois. (Das letztgenannte Wer' 
reich an den auffallendften Irrthümern über Jabach.) 

J. J. Merlo. 


Jabin: Ch. G. Georg J., Landſchaftsmaler, geb. am 18. Auguſt 182 
in Braunſchweig, ſtarb 1864, der Sohn eines Trompeters im herzoglid 
braunfchweigifchen Hufarenregimente. Früh verwaift zeigte er jchon ala Kin 
bedeutendes Talent zur Malerei. Freunde der Kunſt jeßten ihn in den Stand, 
die Maleratademie in Düfjeldorf bejuchen zu können, wo er fich in den Jahren 
1850 bis 1855 unter Schirmers Leitung der Landjchaftsmalerei widmete. In 
5%. 1855 in die Heimath zurückgekehrt, lebte er meift in Ilſenburg und Harı 
burg und verheirathete fich im J. 1856 mit der Gräfin Glementine von Kospoth 
worauf er fich im Harzburg häuslich niederließ. Im J. 1857 unternahm e 
eine Reife nach der Schweiz und verließ ſpäter jeinen Wohnort nur noch ein: 
mal, indem er vier Monate vor feinem Tode eine Reife nach Norwegen unter: 
nahm, um den durch den Verluſt feines einzigen Kindes gebrochenen Muth ar 
den erhebenden Schönheiten der rauhen, wilden norwegischen Natur aufzurichten 
Doc gebrochenen Herzens fehrte er nach Harzburg zurüd, wo er am 14. Januer 
1864 an Entkräftung ftarb. J. war ein tüchtiger Künftler, deffen marfiger 
Pinjel an Ruysdael erinnert. Seine Hervorragendfte Schöpfung ift wol der 
„Waſſerfall im Linthale in der Schweiz”, welchen ev zu drei verjchiedenen 
Malen, immer mit Veränderungen gemalt bat, der ihm die goldene Medaille: 
für Kunft erwarb und mehrfach durch Nakhbildungen in Lithographie, Holzichnit! 
und Photographie bekannt geworden ift. Die eine Ausführung befindet ſich in 
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Umjterdam, die zweite in London und die dritte in Braunfchweig. Fernere 
Bilder von %. find der obere Murchfeefall in der Schweiz, Waldmühle in Weft- 
ialen, der Broden im Mondenjchein, der Ederfall, Regenftein, Falkenſtein, 
Oferthal, Jljethal u. f. w. An der Vollendung eines großen Bildes, „der 
Vöringtoß -» Waflerfall in Norwegen“, Hinderte ihn fein früher Tod. Noch zwei 
Tage vor demjelben hatte er daran gearbeitet, ala er jterbend vor der Gtaffelei 
zuſammenſank. Seine Gattin, ebenfalla die Landichaftsmalerei dilettantifch 
ausübend, jtarb am 15. Januar 1874 in Harzburg. %. Spehr. 
Jablonowski: Felir, Fürft J., öfterr. FeldmarjchallLieutenant, einer 
alten polnifchen Familie angehörig, war am 18. Mai 1808 zu Wien geboren, 
wurde in der Genieafademie erzogen, trat im 17. Lebensjahre ala Cadet in 
das 60. Infanterieregiment (Ignaz Gyulai), wo er in einigen Monaten zum 
Fähnrich und im nächften Jahre zum Lieutenant in einem Gavallerieregimente 
vorrüdte. 1836 Major, 1842 Oberftlieutenant in der Infanterie, wurde $. 
im J. 1844 Oberft und GCommandant des 15. Infanterieregimente. Im J. 
1848 bei der Einnahme Wiens (31. October) zeichnete er fich bei Erſtürmung 
de Burgthores aud. Am 19. December 1848 zum Generalmajor vorgerüdt, 
übernahm J. nad) dem Tode des bei Waiben (10. April 1849) gefallenen 
Generalmajors Göb, dad Commando über zwei Brigaden und vereinigte fich mit 
dem an der Gran ftehenden 4. Corps des FyeldinarjchallsLieutenants Baron 
Wohlgemuth. J. wohnte in jenem Feldzuge den Schlachten bei Nagy-Sarlo 
(19, April), Komorn (2. und 11. Juli), Szöreg (5. Auguft) bei; in der letz— 
teren Schlacht war dem energijchen Auftreten feiner Brigade wejentlich der Er— 
tolg des Tages zu danken. Zur Verftärfung des Gernirungscorp don Komorn 
mit feiner Brigade dahin in Marfch gefeßt, eilte der Fürſt in forcirten Märjchen 
diefem Ziele zu, fand indeß bei feinem Eintreffen die Gefahr ſchon bejeitigt. Mit 
der Unterwerfung Komorns (4. October) jchloß auch Jablonowski's kriegeriſche 
Thätigfeit in Ungarn ab, welche Anerkennung in Verleihung des Gommandeur- 
kreuzes vom KXeopold- und Eifernen Kron = Orden, fowie des Verdienſtkreuzes 
gefunden Hatte. J. erhielt jetzt eine Brigade in Fünfkirchen, ward 1850 Kammer— 
vorfteher der Erzherzöge Marimilian und Carl Ludwig, 1852 Feldmarſchall— 
Lieutenant. Im J. 1853 wurde J. zum ZTruppendivifionär beim 8. Armee- 
corp& umd zum Inhaber des 57. Linien-nfanterieregiment?® ernannt, 1856 
wurde er Commandant des 11. Armeecorps, 1857 Geheimer Rath und Ajo bei 
dem Erzherzoge Ludwig Viktor, in welcher Anjtellung er am 25. October jenes 
Jahres zu Schönbrunn bei Wien ftarb. K. A. 
Jablonsli: Daniel Ernſt J., evangeliſcher Theologe, geb. den 26. Nov. 
—1660 im Dorfe Hochzeit bei Danzig, F den 25. Mai 1741 zu Berlin, ſtammte 
aus einer der Brüder-Unität angehörenden Familie. Der Name Jablonski, 
den ſowol er als auch fein älterer Bruder Johann Theodor erjt in jpäteren 
Jahren annahm, weift hin auf den Geburtsort des Waters Petrus Figulus; doch 
it ala folcher unter einer Anzahl gleichnamiger Städte nicht, wie mehrfach ge- 
Ihieht, Jablunka im Herzogthum Zeichen anzufehen, jondern nach Rheſa's An- 
gabe (Presbyterologie von Djtpreußen S. 26) das böhmiſche Jabloni, Yablonfa 
oder Gabel im früheren Chrudimer Kreife, N. von Landskron. Als das Edikt 
des Kaiſers Ferdinand II. vom 6. Dec. 1627 wiederum Taufende von evan— 
geliichen Familien aus Böhmen trieb, verließ auch der erft neunjährige Petrus 
bigeluß jeine Heimath und ſchloß fich denn Amos Comenius an, welcher zuleßt 
bei Georg von Sadowski in dem benachbarten Slaupniß eine Zufluchtaftätte 
gefunden Hatte, nun aber eine Schaar Erulanten aus jenen Gegenden über die 
Grenze durch Schlefien nach Polnifch-Liffa führte. Dieſe Stadt war durch die 
Hochherzigkeit ihrer Herrn, der Grafen von Leszezynski, welche ſelbſt damals 
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noch der böhmiſchen Confeſſion angehörten, ein Sammel- und Mittelpunkt der 
vertriebenen Brüder geworden. Dort fanden fie ein geordnetes Kirchen- und Schul— 
ſyſtem vor und lebten in ungetrübter Eintracht mit den andern Evangeliichen. 
Wie Comeniug am Gymnafium zu Yiffa alsbald feine Lehrthätigkeit wieder 
aufnahm, jo wird Figulus dajelbft feine Schulbildung erhalten Haben. Sodanı 
bereifte er zu weiteren Studien von 1636—1648 (nad) Ausweis jeines nod 
erhaltenen Stammmbuches) die berühmtejten Univerfitätsftädte des proteftantifchen 
Europa. Nah Liſſa zurüdgefehrt, vermählte er fi am 19. Oct. 1649 mit 
des Comenius einziger Tochter Elifabeth, begleitete 1650 feinen Schwiegervater. 
nad) Ungarn, ward 1654 ala Prediger nach Danzig vocirt, 1657 aber im die 
Parochie Nafienhuben- Hochzeit, deren Kirche in jener, das Pfarrhaus in Diele 
Drtichaft gelegen war. Unter Zuftimmung des Kammerherrn von Prönen ai: 
Patrons, vereinigte Figulus 1659 feine Gemeinde mit der Brüder-Unität — ein 
Verbindung, welche jedoch nur bis 1709 gedauert Hat — und ward 1662 au’ 
der Synode zu Mieltjchin zu deren Senior geweiht. 1667 folgte er einem Ku’ 
des Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg als Hofprediger nah Meme 
und ftarb dajelbjt am 12. Yan. 1670. 3. ward nach dem Zode jeined Vater: 
dem Gymnafium zu Liffa übergeben, ftudirte von 1677—80 die Theologie jı 
Frankfurt a./Oder und befuchte jodann mit feinem Bruder Joh. Theodor du 
holländiſchen und englifchen Univerfitäten. Bald nach feiner Rückkehr ward a 
zum Prediger bei der in Magdeburg neu gegründeten reformirten Gemeind: 
erwählt, fiedelte aber jchon 1686 wieder nach Liffa über um ein Predigtam: 
mit welchem zugleich das Rektorat der Schule verbunden war, zu übernehmen 
Dort vermählte er fi) 1683 mit Barbara Fergufhill und ward jodann 16%] 
als Hofprediger nach Königsberg i. Pr., 1693 in gleicher Eigenjchaft nach Berlin 
berufen. Bald gewann er hier einen weit über feine amtliche Stellung Hinaus- 
reichenden Einfluß. An dem von Xeibniz angeregten Plan einer in Berlin zu 
errichtenden Societät der Wifjenfchaften nahm er den lebhafteſten Antheil; au 
Grund der von Beiden entworfenen Statuten vollzog der Kurfürſt Friedrich III 
am 11. Juli 1700 den Stiftungäbrief. Leibniz ward zum ordentlichen Präft 
denten der Societät (1733 ward J. fein zweiter Nachfolger in diefer Würde), 
J. zum Director der Klafje für die morgenländiiche Sprachkunde ernannt. Wai 
jeine Leiſtungen auf diefem Gebiete betrifft, jo verdient feine „Hebräifche Ausgab: 
des Alten Teſtaments“ (Berol. 1699 in 8°, impensis Knebelii) Erwähnung; 
auf der Recenfion Leusden's von 1667 fußend, lieferte er einen bei weiten 
correcteren Text und ſchickte demjelben eine werthvolle Einleitung voraus 
Längere Zeit unterhielt J. ſelbſt eine eigene hebräifche Druderei, aus welcher 
noch verfchiedene Auflagen feines Alten Teſtaments, aber auch der Zepbillot 
und anderer jüdifcher Gebetbücher, fjowie eine Ausgabe des „Babylonifcen 
Zalmud“ (12 Bde. fol. 1715—1721) hervorgingen. Letztere war eine Wieder: 
bolung der 1697—99 bei Michael Gottichald in Frankfurt a./Oder erjchienenen 
Ausgabe, welche, wenn auch nicht in der Ausdehnung wie die Bajeler von 
1578 ff., die gegen das Ghriftenthum gerichteten Stellen unterdrüdte (J. ©. 
Wolf, biblioth. hebr. II. 904 sqq.). Als 1734 die polnischen Juden in Zol- 
fiew (bei Lemberg) eine vollftändigere Talmudausgabe beabfichtigten, begann }. 
da jeine frühere vergriffen war, eine neue Auflage und verband fich zu dieſem 
Zwede mit dem Profeſſor Joh. Dan. Grillo in Frankfurt a./Oder. Doch gerietb 
durch allerlei unglüdliche Umftände das Unternehmen ins Stoden und Grilo, 
der nah dem Tode Jablonski's den Betrieb allein übernahm, erlitt dabei großt 
pefuniäre Verlufte. Troß diefer gelehrten Arbeiten entwidelte 3. auch eine viel 
jeitige praftifchekirchliche Thätigkeit. Dies beweifen ſowol die verjchiedenen 
Funktionen, welche ihm nach und nach mit der Ernennung zum Mitglied des 
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Sonfiftoriums (1718) und NReformirten Kirchendirectoriums (1729) übertragen 
vurden, als auch die Herausgabe einer großen Anzahl von Predigten und 
Sajualreden durch den Drud. Vorzugsweiſe aber mußte 9. bei feinem die cone 
ejfionellen Unterjchiede minder jcharf betonenden Standpunkt geeignet erjcheinen, 
n die Unionsverhandlungen fördernd einzugreifen, welche von Seiten des bran— 
yenburgiichen Hofes zwijchen Reformirten und Lutheranern gepflogen wurden. 
Sr ward daher 1699 zu diefem Zwecke nach Hannover gejandt, um mit Leibniz, 
ver fich noch mit weitern, auch die Katholiken umfafjenden Unionsplänen trug, 
u verhandeln. Doc das endlih 1703 zu Berlin anberaumte, von dem Hof: 
prediger Urfinus geleitete collegium charitativum hatte nicht den gehofften Er- 
'olg und ließ auch für die Zukunft von weiteren Religiondgejprächen abjehen 
vgl. C. W. Hering, Kirchl. Unionsverfuche II. 312 ff.). — Daß 3. die Inter— 
fen der Brüderunität nicht aus den Augen verlor, jondern bei jeder Gelegenheit 
zu fördern bejtrebt war, begreift fi um fo mehr, ala er 1699 zu ihrem 
Seneralfenior für Großpolen und Preußen geweiht worden war, eine Wilde, 
die er aljo nicht, wie wol behauptet wird, ſchon von jeinem Bater erhalten 
hat. Durch jeine VBermittelung erfreute fich Liffa, welches er als jeine zweite 
Heimath betrachtete, während der Drangjale des Nordijchen Krieges mehrfach 
der wirkjamften Hülfe von Seiten des preußifchen Hofed und nad) Einäfcherung 
der Stadt im J. 1707 eröffnete der König Friedrich I. einerjeits den Einwohnern 
ein Afyl in feinen Landen, andrerfeits Half er duch eine Kollekte Kirche und 
Schule größer denn früher wieder aufbauen. Als fpäter auch unter den pol- 
niſchen Diffidenten confejfionelle Streitigkeiten ausbrachen, fuchte 3. fie auf einer 
Synode zu Thom 1712 wieder unter dem Banner ded 1570 zu Sendomir 
geichloffenen Vergleiches zu vereinigen, von dem er auch eine neue, mit hijto- 
riſcher Einleitung verjehene Ausgabe („Historia consensus Sendomiriensis“, 
Berol. 1731. 4") bejorgte. Schon feine früheren anonym erichienenen Schriften: 
„Jura et libertates Dissidentium in regno Poloniae“, 1706, fol. und „De ordine 
et successione episcopali in Unitate Fratrum conservata“ 1717 (ipäter als An 
hang zu Pfaff's Institutiones iuris ecclesiastici, 1727, wieder abgedrudt), hatten 
der Sache feiner Glaubensbrüder dienen follen. Seine bejonderen Sympathien 
aber wandte J. der zu Herenhut neu organifirten Brüdergemeinde zu und durch 
ihn ward die bifchöfliche Weihe zuerft am 13. März 1735 zu Herrnhut auf 
David Nitfchmann und am 20. Juni 1737 zu Berlin auf den Grafen Zinzen- 
dort übertragen. — Bis in fein hohes Alter blieb ihm die körperliche und 
geiftige Rüftigkeit bewahrt, welche ihn von der Erlaubniß fich von den Gejchäften 
jurüdzuziehen, feinen Gebrauch machen ließ. Noch ſah er wie ein Vorzeichen 
der jpätern Union zwifchen Lutheranern und Reformirten, daß König Friedrich 
Wilhelm I. die in Berlin neu erbaute Dreifaltigkeitäfirche für den Gebrauch 
der beiden Gonfeifionen beitimmte und bei der am 30. Aug. 1739 unter Theil- 
nahme des ganzen Hofes Statt findenden Einweihung derjelben durfte er feinen 
jängjten Sohn Friedrich Wilhelm (geb. 1706, 7 1760) als reformirten Prediger 
einführen, wie der Propft Reinbed den Lutherifchen Prediger Joh. Jul. Heder. 
Ws J. im 81. Lebensjahre ftarb, hinterließ er drudiertig die 1742 erichienenen 
„Betrachtungen vom göttlichen Urſprung der heil. Schrift“. 

Johann Thedor %., der ältere Bruder Daniel’3, geb. am 15. Dec. 
1654 wol in Danzig, T zu Berlin am 28. April 1731. Er ward früh zur 
Erziehung feinem Großvater Comenius übergeben, welcher nach dem großen 
Brande Liſſas 1656 nach Amfterdam übergefiedelt war. Im Juni 1669, etwa 
ein Jahr vor Comenius’ Tode (ſ. d. Art. Bd. IV ©. 434), verließ er Holland, 
ſezte feine Studien am Joachimsthal'ſchen Gymnafium zu Berlin jowie auf 
der Univerfität in Königsberg fort umd vereinigte fich fpäter 1680 in Frank— 


526 Jablonski. 


furt a.Oder mit ſeinem jüngern Bruder zu der oben erwähnten Reife nach 
Holland und England. Bald nach feiner Rückkehr trat er in Beziehung zum 
Hofe des Herzogs Joh. Georg von Anhalt-Deſſau, jofern er 1678 defien Tochter 
Marie nach ihrer Vermählung mit dem Fürften Georg Joſeph Radziwill ar’ 
die polnischen Befizungen ihre® Gemahls als Secretär begleitete; nad ihrem 
frühzeitigen Tode 1689 übernahm er das gleiche Amt bei dem Gemahl ihrer 
älteren Schweſter Elifabeth, dem Herzog von Sachſen-Weißenfels zu Barbv: 
1700 ward er zum Gecretär bei der neuen Societät der Wiſſenſchaften in Berlin 
ernannt, über deren Einrichtung er 1711 eine Abhandlung verfaßte. Und wieder 
überträgt ihm bier eine Tochter jenes Herzogs Joh. Georg von Deflau, die ver- 
wittwete Markgräfin Joh. Charlotte von Schwedt, welche nad dem Tode ihre: 
Gemahls, des Markgrafen Philipp (7 1711) nach Berlin in das Schwedter 
Palais (jett Palais des Kaiſers Wilhelm) übergefiedelt war, die Erziehung 
ihred ältejten Sohnes Friedrih Wilhelm (geb. 1700, 7 1771). Dieſe päda: 
gogiſche Thätigkeit veranlaßte ihn, unter dem Namen Pierre Rondeau ein: 
Srammatif und ein Wörterbuch der franzöſiſchen Spradhe (1711—12) ber: 
auszugeben, jowie 1715 eine „Chriftliche Tugendlehre zum Privatgebraucdh einer 
hohen Standes Perfon“. Bon 1715—17 begleitete er feinen fürftlichen Zög 
ling auf einer Reife nach Italien. Später dedicirte er ihm fein „Allgemeine: 
Lexikon der Künfte und Wiſſenſchaften“ (Berlin 1721 in 4°), eine Art Real 
Gneyklopädie, deren Artikel ohne fonderliches Geihid aus einer Reihe auf der 
eriten Seiten namhaft gemachter Werke zufammen getragen find. Mehrere an— 
dere feiner Schriften erjchienen anonym, 3. B. eine „Lobjchriit auf den Staat— 
minifter Paul von Fuchs“, eine MUeberjegung der Germania des Tacitus 
(1724), eine „Geichichte der Thorner Unruhen 1724“, von welcher Ch. 2. d: 
Beaufobre eine franzöſiſche Ueberſetzung (Amfterdam 1726) veranftaltete. 
Kapp, Bertraute Briefe zwifchen Leibniz, Dan. Ernft 3. u. a. Gelehrten 
1745. — 6. ©. Küfter, U. und R. Berlin 1, 179 ff., 658, 1007 f. IV. An— 
bang Nr. 9. — Jöcher III. 577 f. — Döring in Erih u. Gruber, Alla 
Encykl. — Prefiel in Herzog Real-Encykl. — Neued Material bei Ziegler 
Geſch. des Gymnafiums zu Liffa (Progr. 1855) und Strehlfe, Ueber Georn 
Forſter's Geburtsort (geb. 26. Nov. 1754 zu Hochzeit) im Progr. der Petr 
Schule zu Danzig 1862. 63. — Ein Artikel der Magdeburgiichen Zeitung 
(1879, Beibl. 18., ©. 139 fi. Gin Mctienunternehmen der Wiſſenſchaft 
beipricht unter Berufung auf die Alten der reform. Kirche zu Frankfurt a. O. 
ausführlich die Talmudausgabe Daniel Jablonski's von 1734; da er fie aber 
deiien Sohn Paul zujchreibt, Jo entjtehen daraus eine Reihe anderer irrthüm— 
licher Angaben über das Yeben des Yebteren. R. Schwarze. 
Jablonski: Paul Ernft J., reiormirter Theologe und Drientalift, Sohn 
des Berliner Oberhoipredigerd Daniel Ernſt %., geb. 28. Dec. 1693 zu Berlin, 
v am 15. September 1757, bejuchte das Joachimsthal'ſche Gymnafium zu 
Berlin und ftudirte dann auf der Univerfität zu Frankfurt a. O. Theologie 
Später jehte er jeine Studien in Berlin fort, wo er unter der Anleitung von 
la Croze die koptiſche Sprache fleißig betrieb, 1714 die von umfafjenden Sprach— 
fenntniffen zeugende „‚Disquisitio de lingua Lycaonica“ herausgab und in dem: 
jelben Jahre unter die königlichen Gandidaten aufgenommen wurde. Won dem 
Rechte der lebteren, drei Jahre auf fönigliche Koften ind Ausland zu geben, 
machte er Gebrauch, indem er außer Deutichland, au Holland, England und 
Frankreich durchreifte und diefe Reife für die Erweiterung feiner Kenntniffe mut 
bar machte. 1720 zurüdgefehrt, wurde er zu Liebenberg in der Mittelmark als 
Prediger angeftellt, im folgenden Jahre jedoch mit der durch den Tod F. ©. 
Ring's erledigten Profeflur der Philologie zu Frankfurt betraut, zugleich wurde 
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hm eine außerordentliche Profefjur der Theologie und das Predigtamt bei der 
eformirten Gemeinde dajelbjt übertragen. 1727 erfolgte feine Ernennung zum 
wdentlichen Profefjor der Theologie und zum Doctor derjelben, 1741 wurde er 
nf feinen Wunfch, nachdem er kurz vorher einen ehrenvollen Ruf nach Franeker 
‚bgelehnt Hatte, ſeines Predigtamt3 entbunden. Die Berliner Akademie der 
Biffenfchaften ernannte ihn zu ihrem Mitgliedee Seine Studien bezogen ſich 
umeift auf die Erklärung der Bibel, die Kirchengeſchichte und die Dogmatif. 
Sehr verdienftvoll ift jeine Bearbeitung der Eoptiichen Sprache und Alterthümer 
nd deren Anwendung auf die Erklärung fprachlicher und jachlicher Schwierig- 
eiten des alten Teſtaments. Die wichtigeren Schriften diefer Gattung find: 
‚Remphah Aegyptiorum deus ab Israelitis in deserto cultus‘“, 1731; ‚Pantheon 
\egyptiorum s. de diis eorum commentarius“, 3 Partes, 1750—52, „De 
Jemnone Graecorum et Aegyptiorum syntagmata 3“, 1753. Nach feinem Tode 
ab W. te Water eine Sammlung einiger feiner hinterlaffenen Schriften Heraus 
ı. d. Z.: „Opuscula quibus lingua et antiquitates Aegyptiorum ... illustrantur“, 
t Partes, 1804. Bon firchengeichichtlichen Werfen ijt hervorzuheben: „Institu- 
iones historiae christianae antiquioris*, 1754, „... recentioris“, 1756; beide 
Abtheilungen vereinigt in 2. Aufl. fortgejeßt von €. 9. D. Stoſch, T. 1—3, 
1766—67, in 3. Aufl. von WU. Ph. G. Schidedanz, T. 1—3, 1784—86. In 
einen dogmatiichen Streit ward J. Hineingezogen, ala er 1724 in der Schrift: 
„Exereitatio historico-theologica de Nestorianismo“ etc. den den Reformirteu 
gemachten Vorwurf, daß fie in mehreren Glaubenspunften mit den Nejtorianern 
harmonirten, dadurch als unberechtigt zurüdwies, daß er dieje ala rechtgläubige 
Chriſten Hinftellte, ihre Lehren aber als vielfach mißverjtanden vertheidigte oder 
entjchuldigte. Dieje Ausführungen gaben Beranlaffung zu mehreren Schriften 
und Gegenjchriiten, welche in den folgenden Jahren zwijchen J. und jeinen 
Gegnern Paul Berger und Garl Gottlieb Hoffmann gewechjelt wurden. — 
J. war mit Sophie Charlotte, der Tochter des Geh. Rath Konrad Bergius 
vermählt. Bon feinen Söhnen ijt Daniel Siegjried, 7 7. Sept. 1800 ala Hof- 
vrediger in Alt-Landöberg unweit Berlin, der Stammpvater des noch jebi 
blühenden Zweiges jeines Gejchlechtes geworden. 
Vol. Neues gelehrtes Europa XI, 555 und XIV, 558. Dunkel, Nach— 
richten von verftorbenen Gelehrten III, 756. Meuſel, Xer. Redslob. 
Jablonski del Monte Berico, Joſef J., Freiherr, öſterreichiſcher Feld— 
jeugmeifter, Ritter des Militär Maria Therefien-Ordens, ka k. wirklicher geheimer 
Rath, Inhaber des Linien-nfanterieregiments Nr. 30, geb. am 6. September 
1806 zu Radkersburg in Steiermarf, 7 am 1. Februar 1876 zu Graz. — J. trat 
am 22. November 1822 in das 10. Yägerbataillon, bei welchem er bis zum 
Hauptmann 1. Claſſe vorrüdte. In diefem Bataillon machte er im J. 1848 
den Straßenfampf in Mailand (21.—22. März), die Gefechte bei Goito am 8., 
Monzambano, Valeggio und Pozzolo am 9. April, die Schlachten bei Sta. 
Yucia am 6., bei Eurtatone und Montanara am 29. Mai, das Gefecht bei 
Soito am 30. Mai, die Einnahme von PVicenza am 10. Juni (f. w. u.), die 
Geiechte bei Somma Compagna am 23., bei Baleggio am 25., bei Gremona 
am 30. Juli, dad Scharmüßel bei Crema und Lodi am 1. Auguft, das Gefecht 
bei Mailand am 4. und 5. Auguft mit. Für die bei der Einnahme von Vicenza 
bewiejene außerordentliche Tapferkeit erhielt J. das Ritterkreuz des Maria 
Iherefien- Orden? durch das Stapitel vom J. 1848. — Es war um die dritte 
Rahmittagaftunde des 10. Juni, als das 10. Jägerbataillon unter Oberſt Kopal 
zum Angriffe auf den Monte berico fich formirte. Der Oberft, Hauptmann J. 
und Bedh mit der 6. Compagnie an der Téte drangen aus dem biäher die 
Vorrückung dedenden Hohlwege auf die durch Gefchügfeuer bereit? in Unordnung 
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gebrachten feindlichen Schaaren und gegen die Schanze, welche die Vorrückung 
mit ihren Geſchützen beherrſchte. Hier wurde dem Bataillons-Commandanten 
Oberſt Kopal von einer Kugel der Arm zerſchmettert und er mußte den Kampi- 
platz verlaffen. In diefem kritiſchen Augenblide warf fih J., unterftüßt von 
dem in langen Golonnen folgenden Bataillon, mit feiner Compagnie an ber 
Spiße und nur von wenigen Jägern begleitet, der Erjte, in die Schanze und 
bemächtigte fich derjelben. Begeiftert folgte das Bataillon; J. eritürmte aud 
die zweite Schanze, verfolgte den Feind von Abjchnitt zu Abſchnitt bis mad 
Madonna, dem äußerjten Punke der Monti berici, wo fich Kirche und Kloſter 
Madonna del Monte befinden, welche durch einen Säulengang mit der Stab: 
verbunden find und Vicenza vollflommen dominiven. Begeiftert durch da: 
heldenmüthige Beilpiel, erjtürmten die übrigen Truppen der Brigade Guloi 
"Madonna del Monte, wodurdh das Schidjal des Tages entichieden war. Am 
15. Oct. 1848 ward J. zum Major beim 16. Infanterieregiment ernannt, im 
%. 1849 organifirte er das aus dem Gadre des 10. zur Errichtung gelangend- 
21. Yügerbataillon, wurde am 23. November Oberjtlieutenant, fam dann zum 
13. Gensdarmerieregimente, am 7. September 1850 ala Oberft zum 1., dann zum 
9. Genädarmerier, jpäter zum 14. AInfanterieregimente. Im Feldzuge 1859 in 
Italien commandirte Generalmajor %. eine Brigade im 10. Infanterie-Arıneer | 
corp& unter FeldmarjchallsLieutenant Baron Wernhardt. Im J. 1864 wurd: 
%. zum zweiten Inhaber des 1. AInfanterieregiment® Kaiſer Franz Hole 
ernannt. Zum eldmarjchall-Lieutenant im J. 1865 (5. Juni) befördert und dem | 
Zandes-Generalcommando Prag zugetheilt, erhielt er im J. 1866 vom 7. Mu 
bis 5. Juli die Leitung des mährifchefchlefiichen Generalcommando, dann ba: 
Feltungscommando in Olmüß, wurde im %. 1869 Inhaber des 30. Infanterie 
regiments, im %. 1872 Teldzeugmeifter (28. April) und trat im %. 1873 au’ 
feine Bitte in den definitiven Ruheſtand, bei welchem Anlafje ihn der Monardı 
in Anerkennung feiner mehr ala 5Ojährigen Dienfte durch die Verleihung de: 
Ordens der Eijernen Krone 1. Glaffe auszeichnet. 3. wählte nun die Haupt: 
ſtadt feine Geburtslandes, jeiner grünen Steiermark, zum ferneren Domizil: 
bier ſtarb nach drei Jahren der faſt fiebzigjährige Veteran. K. A. 
Jablonsky: Karl Guſtav J., geb. 1756, lebte in Berlin ala Geheim— 
jecretär der Königin von Preußen, widmete fich mit raftlojfem Eifer den natur: 
hiftorischen Studien und zeichnete fich auf diefem Gebiete hervorragend aus. Ein früh— 
zeitiger Tod, welcher Hauptjächlich durch die ununterbrochene geiftige Anftrengung 
verurfacht wurde, ſetzte feinem vielveriprechenden Streben ſchon 1787 ein Ziel. 
3. war Mitarbeiter von Martini’3 Allgemeiner Gefchichte der Natur und be 
gann die Herausgabe eines umfaffenden Werkes: „Naturfyftem aller bekannten 
in» und ausländiſchen Inſecten“, als Fortſetzung der Buffon’schen Naturgeichichte, 
mit illum. Kupfern. J. bearbeitete jedoch nur den erjten Theil des Buches, 
Berlin 1783, und bie beiden erjten Theile der Schmetterlinge, 1783—84, und 
wurde das Werk jpäter von dem Prediger J. F. W. Herbit in Berlin fortgefekt 
und vollendet. 
Salzmann, Dentwürdigkeiten aus dem Leben außgezeichneter Teutſchen 
des 18. Jahrhunderts pag. 133. MW. Heß. 
Jachmann: Reinhold Bernhard J., Dr. phil, Geheimer Regierungs: 
und Provinzialfchulrath, den 16. Auguft 1767 in Königsberg in Dftpreußen 
geboren, vorgebildet "auf dem dortigen Altftädtichen Gymnafium, bezog eben 
daſelbſt 1783 die Univerfität, um Theologie zu jtudiren. Er trat fofort in 
nähere Beziehung zu Sant, deſſen Syſtem er mit vollem Verſtändniß in ſich 
aufnahm und defien Zuneigung er in jo hohem Grade erwarb, daß jeine im 
J. 1800 erjchienene Schrift: „Prüfung der Kantifchen Religionsphilofophie in 
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nfiht auf die ihr beigelegte Aehnlichkeit mit dem reinen Myſticismus“ von 
nt mit einer bejonderen Ginleitung eingeführt wurde, in welcher diejer aus— 
icklich ſeine ftete Freundſchaft für J. bezeugt. Diefe Schrift beurtheilt 
t philofophifcher Schärfe und in gefälliger Darftellung den Myfticismus und 
erhaupt die Möglichkeit einer unmittelbaren Offenbarung nach den in den 
den erſten Kant’schen Kritifen entwidelten Grundſätzen. Und andererjeitö 
lieh 3. ſeiner Verehrung Kant's und feiner Vertrautheit mit deflen Denk— 
d Lebensweiſe einen jchönen und dankbaren Ausdrud in feiner 1804 (Königs— 
'g) erichienenen Schrift „J. Kant gejchildert in Briefen an einen Freund“ ; 
verdient bemerkt zu werden, daß Kant ihn felbjt ala Biographen gewünſcht 
te. Seit 1794 war %. dritter Prediger und Rector der damaligen gelehrten 
hule in Marienburg, welche 1815 erlofch und erit 1860 als Gymnafium 
der in® Leben trat. Auf Grund feiner pädagogischen Bewährung und feiner 
gedachten philojophiichen Bildung wurde 3. im %. 1801 mit unbejchränfter 
Umacht zum Director des Provinzialfchul- und Erziehungsinjtitutes berufen, 
(ches aus dem anjehnlichen Vermächtniß des Freiheren E. F. von Conradi 
Jenkau bei Danzig gegründet wurde. Urjprünglich in zweifacher Gliederung 
; Elementar- und ala höhere Schule, jedoch mit Humaniftifchem Ziele gedacht, 
hin die Anjtalt, welche fich wefentlich in der Form eines Alumnats bewegte, 
ter Jachmann's Einwirkung mehr den Charakter einer Vorbereitungsjchule für 
 Univerfität an, zumal nach dem erſten Jahrzehnt, welches J. Telbft als den 
ittaum des Experiments bezeichnet, Fr. Paſſow als Mitdirector und Auguft 
einefe als Lehrer Hinzutraten. Bis dahin hatte J. die Anjtalt mit dem 
dagogischen Intereſſe und Verſtändniß geleitet, welches im Anfange dieſes 
brhundertö die edleren Geifter der Nation erfüllte, Paſſow ſelbſt bezeugt ihm 
ederholt neben perfönlicher Liebenswürdigkeit eine vortreffliche Einwirkung auf 
ſittliche und die allgemeine Berftandesbildung der Zöglinge. J. hatte aber 
b, Hierin über Kant hinausgehend und offenbar im Anſchluß an Fichte, bald 
nationale Erziehung der Schüler mit Elarem Zweckbewußtſein als eine 
jentliche Aufgabe erfaßt und deshalb dem bdeutichen Unterricht unter Herbei- 
hung unferer friſch entdedten mittelalterlichen Volksepen ein bejonderes Ge— 
ht verliehen; fein Zweifel, daß er hierin durch die nationale Schmach jener 
hre bejtärkt wurde, zumal er jchon 1807, wenn auch damal3 ohne nach: 
tigen Schaden für jein Inſtitut, die erfte Belagerung Danzigd anfchauen 
te. Selbſt die Nähe des von ihm jorgfältig gemiedenen Tranzöfilchen 
uverneur?® Rapp fchredte ihn im diejen Bejtrebungen nicht, die er um jo 
iger aufnahm, je engere Geiftesbande ihn auch in diefer Hinficht mit Pafjow 
fnüpften. So gewann das Inftitut unter beiden Directoren eine weit über 
nen nächiten Zwed hinausragende Bedeutung ; beide gaben vereint und mit 
theils zugejagten, theils wirklich) ausgeführten Mitarbeiterichaft von Fichte, 
N. Wolf, 9. Voß, Fr. Jacobs, Joh. Schulze, Scheffner u. a. im 9. 1812 
5 „Archiv deutjcher Nationalbildung“ heraus (4 Hefte, Berlin bei Maurer), 
lches nad) dem Vorwort zum vaterländiichen Sammelplaß, zur Berathung 
jenigen Gegenjtände beftimmt war, von deren Anwendung die höhere Bildung 
d Veredelung der deutjchen Nation abhänge. Hierauf richten ſich bejonders 
x Aufſätze von J. felbit: Ideen zur Nationalbildungslehre, die National» 
ule, die Berüdfichtigung der Individualität bei der Erziehung, und das Weſen 
t Rationalbildung, welche ſämmtlich warme Vaterlandsliebe und ein philo- 
hiich geibtes Denken befunden, wenn gleich der letzte fich überwiegend in for— 
len Begriffe- und Zmedbeitimmungen bewegt. Indeß machte die zweite 
lagerung Danzigd 1813 mit ihrer Verwüftung der Conradiſchen Stiftsgüter 
t Wirkfamkeit de jungen Inftitut3 vorläufig ein Ende, und erft 1819 konnte 
Allgem. deutiche Biographie. XI. 34 
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daſſelbe, wenn auch mit veränderter Beſtimmung wieder eröffnet werden. J. mu: 
inzwifchen 1814 zum Negierungsfchulrath ernannt und ihm die Wahl jeinc 
Berufsorts zwilchen Frankfurt und Gumbinnen frei geftellt, er zog die Testen 
Stadt als geborener Dftpreuße und auch wol aus Bewunderung für den dortigen 
Präfidenten von Schön vor, der gleich ihm ein überzeugter Schüler Kant's war 
Dort ftiftete J. zur Unterjtüßung begabter Jünglinge die Friedensgeſellſchen 
zum danfbaren Andenken an den eben errungenen Frieden, und ala er 151r 
mit Schön an die neuerrichtete Regierung in Danzig übertrat, rief er Hier eim 
gleiche Gejellichait ind Leben, welche beide noch in jruchtbarer Wirkſamkeit b- 
ſtehen. In Weitpreußen entfaltete 3. unter Schön eine erfolgreihe Thätigken 
nicht nur für die Gymnafien, von denen hauptſächlich das zu Gonig ihm viel 
zu danken Hat, jondern mehr noch durch Neubegründung, Wiederbelebung un) 
Beauffichtigung des arg darniederliegenden Volksſchulweſens, jo daß ihm Lebe 
und Thätigkeit in Danzig inmitten eines höchſt anregenden Freundeskreiſes itei 
beſonders Lieb geblieben ift. Im %. 1817 wurde %. von der Univerfität ı 
Breslau zum Dr. phil. ernannt. Als nach der ſchon früher vollzogenen Bir 
einigung von Oft: und Wejtpreußen für beide auch ein gemeinfames Provinzich 
ihulcollegium in Königsberg eintrat, fiedelte J. ala Geh. Regierunggrath dortha 
über und leitete ſeitdem nach Dinter's Tode das Gymnafialwelen der Provin, 
In diefer Amtsthätigkeit jtarb er auf einer Dienjtreife in Thorn den 28. Een. 
1843 und Hat auch dort jeine Ruheftätte gefunden. Schrader 
Jachtmaun: Johann Ludwig J., geb. am 21. April 1776 zu Berl, 
bildete ſich in der Technik der Stempelichneidefunft als Schüler des Mün— 
medailleurd Stierle aus. Seit 1811 ordentliches Mitglied der Akademie du 
Künfte in Berlin, wurde er 1820 zum Hofmedailleur ernannt. Man verdarli 
ihm eine Reihe von Medaillen, deren fünjtlerifcher Werth, durch die ein 
ichränfenden Zeitverhältniffe bedingt, fich weniger im Styl und in der Gom 
polition, als in der jauberen Behandlung fund gibt. Erwähnenswerth find dx 
der Errichtung von Blücher's Standbild in Roftod, dem Gedächtnißfeite A. Dürer! 
(1828) und der dritten Reformations-$ubelfeier geltenden Denkmünzen, ferun 
die Medaillen mit dem Bildniffe Friedrich des Großen, Friedrih Wilhelm IL 
und des Dr. Keil. Die Sorgfalt feiner Arbeiten erwarb ihm die Anerfennun; 
jtaatlicher Behörden und mehrere Aufträge zur Anfertigung großer Siegelftemp:.. 
%. ftarb am 3. Sept. 1842 in feiner Vaterſtadt. v. Donop. 
Jaeck: Marcus Fidelis %., katholifcher Geiftlicher, geb. am 24. Apr! 
1768 zu Gonftanz, T 7. April 1845 zu Mainz. Am 22. Sept. 1792 zum 
Prieſter geweiht, war %. zuerit PVicar, dann Pfarrer in mehreren Orten — 
Baden, 1808—13 in Triberg, von 1824 an einige Jahre Regens des Priette 
jeminars zu Meersburg. 1823 wurde er wegen der Henhdöfer'ſchen Angelegenbe! 
(j. Bd. Xl, ©. 748) nah Mülhauſen gefandt und veröffentlichte darauf 152: 
einen „Bericht über die Umtriebe des Pf. A. Henhöfer zu Mülhaufen“ ; val 
„Briefwechjel zwifchen 3. dv. Gemmingen und dem Pf. Jaeck über Henhöter: 
Slaubenzipaltung“, 1824. Im Januar 1830 wurde J. Mitglied des nu 
organifirten Domcapitel® zu Mainz und Regens des dortigen bilchöflicen 
Seminard. — J. war ein Geſinnungsgenoſſe und Freund Wellenberg’8. Gr liefert: 
1805 —11 Beiträge für das „Conſtanzer Archiv für Pajtoralconferenzen“, ve 
öffentlichte 1805 ein „Eleines Gebetbuch“, 1815 „Die religiöfe Feier für die 
BVerjtorbenen nah dem Ritus der kath. Kirche oder das Officium defunctoru 
lateinifch und deutfch”, „Die Pjalmen in paraphrafirender metrifcher Ueberſetzung 
1817 „Pſalmen und Gefänge der h. Schrift nebfl den Hymnen der ältelt« 
Hriftlichen Kirche“, 2 Bände, jpäter in Mainz einen „Eleinen Katechiamus 
1835, und einen „Auszug aus der bibliichen Gefchichte”, 1837, ferner „Geil 
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che und weltliche Lieder“, 1836, und einige andere Reimereien, endlich „Triberg 
der Verſuch einer Darſtellung der Induſtrie und des Verkehrs auf dem Schwarz- 
yald“, 1826. 
Mech, Bad. Biogr. I, 421. Felder, Lerifon I, 341. Reuſch. 
Jäck: Joachim Heinrich J. geb. am 28. October 1777 zu Bamberg, 
am 26. Januar 1847. Frühzeitig für die Studien beſtimmt, ließ ſich J. nach 
bſolvirung des Gymnaſiums, dem Wunſche feiner Mutter „Geiſtlich zu werden“ 
ntiprechend, am 20. April 1796 in die fränkiſche Ciſterzienſer-Abtei Langheim 
wmnehmen. Gr betrieb von nun an in den Mußejtunden aufs Eifrigſte die 
laſſiſchen Studien und namentlich Philofophie und verlegte fich jpäter, da er 
ch weder durch das Studium der Theologie noch durch die Elöfterliche Haus— 
ednung befriedigt fand, Lieber auf Gefchichte und Yurisprudenz, in der Hoff» 
ung, entweder die Verwaltung der KHloftergüter zu Tambach und Kulmbach zu 
halten oder Bibliothekar des Kloſters zu werden. Der letztere Wunjch wurde 
hm bald erfüllt, da nach dem großen Brande des Klofters zu Langheim am 
. Mai 1802 der Bibliothefar Kilian’ Roffat feine Luft mehr zeigte, die noch 
ibrig gebliebenen 8000 Bände der KHlofterbibliothef weiter zu verwalten. Aber 
hon 1803 nahte durch die Säcularifation das Ende des Kloſters Langheim, 
nd J. verließ am 21. Juni d. %. dafjelbe mit der Bitte, ihn entweder im 
Bibliotefdienfte zu verwenden oder ihm ein Lehramt der Rhetorik oder Philo- 
ovhie zu übertragen. Zunächit erhielt er, Juli 1803, mit Schmößer und Frey 
ven Auftrag, 11 ſtiftiſche und tlöſterliche Bibliotheken zu übernehmen, mit der 
rüheren Univerſitätsbibliothek zu vereinigen und in den jetzigen Bibliothekräumen 
in Bamberg (dem früheren Jeſuitenkloſter) nutzbringend aufzuſtellen. Seiner raſt— 
loſen Thätigkeit, ſeiner Begeiſterung und Aufopferung für dieſelbe iſt es möglich 
geworden, der Bibliothek eine höchſt achtbare Stellung im In- und Auslande 
zu fihern. Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit anlangend, hat J. 240 größere 
und fleinere Schriften abgefaßt, die er jelbjt in vier Hauptrubrifen ordnete und 
jwar in Schriften 1. zur Bamberger Geihichte, 2. in folche zur Niteratur, 
3. in ſolche zur Länder und Völkerkunde und 4. in Schriften, Kirchenrecht, 
Kichengeichichte, Bibel und Exegeſe betreffend. Es ſoll hier hervorgehoben 
werden, daB %. außer dem „Pantheon“, in welchem er alle irgendwie bedeutenden 
Bamberger Literaten und Künſtler zufammenitellte, eine „Gejchichte Bambergs“, 
„Materialien zur Geihichte und Statiſtik Bambergs“, „Bamberger Jahrbücher”, 
Bamberger Tafchenbücher auf die Jahre 1813—15, „Bamberg und deffen Um— 
gebungen”, „Rüdblide auf Bambergs alljeitige Verhältniſſe in den legten 50 
Jahren“, eine Gejchichte der Altenburg, des Michaelsberges, des Fiſcherhofs, eine 
„Seichichte von Banz und Bierzehnheiligen“ abgefaßt hat. Ferner veröffent- 
lichte er ein größeres Werk über die Manufcripte und Drudjchriften der E. Biblio» 
Ihef und war einer der Erſten, der eine herrliche Sammlung von Schriftmuftern 
aus dem 7.—18. Jahrhundert, geichöpft aus den dem Datum nach beglaubigten 
Danuferipten der £. Bibliothek zu Bamberg, herausgab. J. aber auch war es, der 
jelbjt viele junge Männer, namentlich den ſpäter berühmt gewordenen Sunits 
hiſtoriker Heller (Bd. XI ©. 695) in die Deffentlichkeit einführte, fie zu Studien 
anregte und ermunterte. Mit Heller zugleich gab er Beiträge zur Yiteratur und 
Kunftgeichichte heraus und verfaßte vom J. 1822—1846 von allen ihm be= 
fannten Bambergern, die in diefer Zeit ſtarben, Nefrologe. Um aber jo recht 
eigentlich nußbringend zu wirken, gab er eine Tafchenbibliothet von Reifen in 87 
Bändchen heraus. Er ſelbſt Hatte fajt jährlich eine größere Reife gemacht und 
In diefen Reifebefchreibungen verwerthete er jeine gemachten Erfahrungen. Auch 
das Bamberger Tagblatt gründete er im Jahre 1832. Wie weit er übrigens 
ging, um, wie er fih ausdrüdt, Aufklärung zu verichaffen, das. mögen feine 
34 * 
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eigenen Worte beweilen. Er jagt: „Je aufgeklärter ich ala Bibliothelar über 
alles, namentlich über firchliche Verhältniffe fein muß, dejto mehr rechnete ich 
mir zur Pflicht, die geheimen Umtriebe für die VBerfinfterung und Feſſelung 
der Menjchheit durch meine Wünjche für die katholiſche Kirche Deutichland: 
wie durch gejchichtliche Rüdblide auf die Verhältniffe der Bisthümer Baierı:s 
zu befämpfen. Welch politifch freie Gefinnung ich hege, möchte vorzüglih aus 
meinen Beiträgen zum Oppofitionblatt in Weimar 1817—1820 erhellen 
J. wollte, das ijt zweifellos, nur Gutes wirken; aber er war oft zu ſchroff un) 
durch Heftige, wenn auch zu rechtfertigende Angriffe, wie durch feinen Hang zu: 
Satire, die fi) in feinem „Rüdblid auf eine merfwürdige Reife über Hamme!— 
burg“, ferner durch feine Schrift „über die römifch-fatholifche Kirche mit ihren 
Jeſuiten“ fundgab, die pfeudonym unter dem Namen Wahrmund erichien, cr: 
wedte er fich eine Menge Feinde, ohne daß es ihn abhielt, offen gegen jed— 
Verfinſterung vorzugehen. Und fo hielt er fich denn, wie er jagt, als Ein: 
geweihter verbunden, „ein wahres Bild der KHlöfter, wie fie waren, und wie N 
hätten jein jollen”, zu entwerfen, woran fi die Schriften: „Gallerie der vc: 
züglichjten Slöfter” und „Mie können Geiftliche die Achtung der Weltliches 
wieder erlangen ?* anfchlofien. Seine Thätigfeit war eine ganz außergewöhnlid:. 
Alle nur erdenklichen Tagesiragen befchäftigten den unermüdlichen Mann, un! 
um dem Volke Liebe zur Kunst einzuflößen, gab er eine mit vecht hübſche 
Holzichnitten verjehene Bibel heraus, die in 18,000 Gremplaren über gar 
Deutjchland verbreitet wurde. Wenn auch nicht geläugnet werden kann, da' 
ein großer Theil der Schriften Jäck's jehr raſch abgefaßt ift, wodurch mandhma! 
Unrichtigkeiten untergelaufen find, fo ift e8 micht minder gewiß, daß er zur 
Hebung der Bildung in damaliger Zeit jehr viel beigetragen hat. In de 
Bibliothek regte er zu Studien an, in der Preſſe fuchte er freifinnige Grundfät- 
durch jeine Schriften über die intereflanteften Tagesfragen Aufklärung zu ver 
breiten. Die Bibliothek jelbjt verwaltete er mufterhaft. Welche Anfiht er übe: 
den Werth und die Bedeutung von Bibliotheken hatte, ſpricht er Folgender 
maßen aus: „So weit unfere Nachrichten auf die willenichaftlich gebildet: 
Menichheit zurüdgehen, ftanden immer Bücher und der öffentliche Unterricht in 
MWechlelwirkung; letterer war durch erjtere bedingt. Je mehr Bücher in einem 
Sande benußt, je beſſer fie abgefaßt, je zahlreicher fie verbreitet wurden, deft: 
mehr ergoffen fich die Refultate ihres Gehaltes auf das große Publikum , deitc 
höher jtand die alljeitige Bildung der Bewohner eines Landes“. J. endigı: 
lein raftlos thätiges Leben am 26. Jan. 1847, nachdem er noch kurz vorher 
in feinem ZTejtamente feine ganze Bücherfammlung und all fein Hab und Gu: 
der k. Bibliothek zu Bamberg dvermacht Hatte. 
Jäck's Selbftbiographie im Serapeum 1847. Seine Schilderung der 
Thätigfeit in der Bibliothek ins „Vollftändige Beichreibung der öffentlichen 
Bibliothek zu Bamberg“ I. Dr. Leitſchuh, Lebensbild des k. Bibliothefars J. 
9. Süd, 1877. Vortrag. Leitſchuh. 
Jacob J., Markgraf von Baden und Hochberg. Als erſter Sohn dei 
Markgrafen Bernhard I. von Baden aus zweiter Ehe mit Anna von Dettingen 
am 15. März 1407 geboren, war J. der erite wiſſenſchaftlich gebildete badiſche 
Fürst, und Aeneas Sylvius Piccolomini (der ſpätere Papſt Pius IL) hat ihn 
al® „Justitiae ac prudentiae fama inter Germanos celarissimus* bezeichnet. 
Megen feiner hohen Weisheit führte er im Reiche den Beinamen Salomo; da 
er einjah, wie nüßlich einem Fürſten die Befchäftigung mit den Wiſſenſchaften 
jei, wandte er fich noch in reiferen Jahren ihnen voll Eifer zu und machte fein 
Kinder bei Zeiten damit vertraut. Schon 1425 übertrug ihm jein Vater die 
Regierung in der Markgraffchait Hochberg und 1428 wurde er mit dem Grafen 
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edrih von Veldenz vom Grafen Johann von Sponheim zur gemeinfamen 
gierung der Sponheim’schen Gebiete zugelaffen. Beide leifteten Kurpfalz 
herheit für deffen Antheil. Am 5. Mai 1431 folgte 9. feinem Vater ala 
darkgraf von Baden und Hochberg“ und Baden wurde feine Refidenz. Im Gegen- 
e zu der friegerifchen Regierung feine Vorgängers herrſchte unter ihm meijt 
ede im Lande und in Folge deſſen gedieh die öffentliche Sicherheit. Sobald 
von einem Diebitahle erfuhr, — erzählt Aeneas Sylvius — ließ er fi von 
1 Beftohlenen eidlich den Werth angeben, erjegte ihn aus dem Fiskus, ließ 
t Dieb verfolgen und rädern. Allen Unterthanen war er ein gerechter Richter, 
en die Armen gütig und liebreich und noch im Tejtamente verfügte er: jeine 
hne Jollten, von fünf Räthen begleitet, ein Jahr nach jeinem Tode die Rund: 
je durch das Land machen, um die Klagen der Unterthanen zu hören und 
5 Unrecht zu tilgen, welches einem oder dem andern während feiner Regierung 
erfahren ſei. — 1431 ſchickte J. dem Kaijer einige Mannjchaft gegen die 
fiten. Gern trat er ala Vermittler in Streitigkeiten im Reiche auf; jo ver- 
ndte er fi 1434 für Ludwig mit dem Barte von Baiern-Ingolſtadt bei 
n Saijer. In dieſem Jahre erimirte KHaifer Sigmund in Bafel jeine 
nmtlichen Untertanen und Dienjtleute von aller fremden Gerichtsbarkeit. 
ıch erweiterte 3. feinen Befiß durch den Ankauf beſonders Gemmingen’scher 
biete. Nah dem Tode Johanns V. von Sponheim »Starfenburg ſchloß 
am 27. Novbr. 1437 wegen der jenfeitigen Grafſchaft Sponheim und 
t °/, der vorderen Grafichaft einen Burgfrieden mit feinem Miterben, Grafen 
iedrich III. von DVeldenz, und wegen der vorderen Grafſchaft mit dem Beſitzer 
rt anderen *,, Kurpfalz. Während jene °/, gemeinfam regiert wurden, theilte 

die jenmfeitige (Hintere) Grafſchaft 1444 mit dem Pfalzgrafen Friedrich zu 
immern, dem Erben des eben genannten Friedrich. 1440 errichtete er ein 
ändniß zur Wahrung des Landfriedend mit Pfalzgraf Otto und anderen be- 
(hbarten Herren. Kaifer Friedrich III. beftätigte ihm alle Privilegien. 1444 
i dem Kriegszuge der Armagnacs blieb Jacob's Land durch die Gunſt der ihm 
rıwandten Königin von Frankreich verfchont; er zog zwar auf faiferlichen Bes 
gl gegen fie in den Breiögau, ald der Dauphin hier unerträglich haufte, und 
regte dadurd das Mißfallen König Karla VII., jeit dem Abzuge des Dauphin 
er mifchte J. fich nicht mehr in diefe Händel. Am 19. Octbr. 1444 fandte er 
n Eidgenofjen einen Abjagebrief, unterjtühte Albrecht von Oeſterreich, ſuchte 
rgebens mit ihm die von Bern, Bafel und Solothurn belagerte Feſte am Stein 
| MHeinjelden zu entjegen und ſchloß am 2. Januar 1445 zu Hagenau mit 
m Kurfürſten Dietrih) von Mainz, Otto und Ludwig von der Pfalz, Albrecht 
m Defterreich, dem Herzoge von Baiern, Hans und Albrecht von Brandenburg 
nd Ulrich von Württemberg einen Bund auf 10 Jahre zu Schuß und Schirm 
gen die Eidgenofien. — J. jollte 300 Pferde und 1500 Mann zu Fuß 
ellen: Hans von Rechberg führte die Truppen der Alliirten. Dieſen Krieg, 
x ohne Vortheil für Defterreich blieb, beendete der durch Jacob's und des 
hajeler Biſchofs eifriged Bemühen erfolgte Friede von 1449. 1449 zog J. mit 
inen Söhnen Karl und Bernhard ald Bundesgenofje Ulrich's von Württemberg 
ı den jchwäbiichen Städtefrieg, die Städter wurden am Wald Mutzenreiſach 
ei Eplingen 2. November gejchlagen , nachdem im Juli Weil belagert und die 
Imgegend verheert worden war, aber 1450 kam der Bamberger Friede zu 
Stande. Im Kriege Ludwig's von Lichtenberg mit den Grafen von Leiningen 
jeit 1451) trat I. auf Ludwigs Seite und verweigerte dann Friedrich von der 
Malz die Anerkennung als Kurfürften, verheerte fein Gebiet und überließ die 
Fehde ala Erbtheil jeinen Söhnen. Am 8. April 1453 errichtete J. ein Col— 
egium von 22 Geiftlichen in der Badener Pfarrkirche, die er jomit zur Stifts- 
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kirche erhob. In feinem Teftamente beftimmte er, 1453, im MWiderjpruche mit 
den Verfügungen feines Vaterd eine Dreitheilung des Eleinen Landes nach feinen 
Ableben. 1426 hatte der Markgraf die Tochter Herzog Karla I. von Lothringen 
Katharina, Heimgeführt, die ihm Bruyeres, Arches, Raon⸗l'Etape und St. Ti 
mitbrachte und Ausfichten auf die Erbfolge in Lothringen befaß; bejagte Stadu 
kaufte Renatus von Anjou, Titularkönig von Neapel, nach Jakobs Tod zurud 
In Baden, wo J. J. am 14. Octbr. 1453 ſtarb, liegt er begraben. 
Kleinſchmidt. 
Jacob III., Markgraf von Baden-Hochberg, zweiter Sohn des Mar. 
graien Karl II. "von Baden-Durlah und defjen zweiter Gemahlin, der Pia! 
gräfin Anna von Veldenz, wırde am 26. Mai 1562 Morgens 4 Uhr zu Pfou 
heim geboren. 7 1590. Als fein Bater am 23. März 1577 ftarb, weilten 7 
und fein älterer Bruder Ernſt Friedrich — vermuthlich ſchon jeitdem fich ik: 
Schweiter Dorothea Urfula im November 1575 mit Herzog Ludwig von Wirter 
berg vermählt Hatte — am Stuttgarter Hofe. Da die Brüder in Unfried: 
lebten und %. Anlage und Sinn für wiffenjchaftliche Studien zeigte, welche dv 
Mutter gepflegt zu jehen wünſchte, wurde er, begleitet von dem ftrenglutheriih- 
Hofmeilter Achior von Ulm zu Grießenberg, auf die Hochichule nach Straßbur: 
geihidt, wo er vom 4. Dechr. 1578 bis in den Januar 1580 verweilte. © 
lernte dort fehlerfrei lateinisch zu fchreiben und eignete fich die Anfangsgründ 
der Logik an. Nachdem eine Prüfung ihn im Beſitze diefer „Türftenmäßigen | 
Bildung befunden, wurde er in die Heimath zurüdgerufen. Im Frühjahr 15 
trat er dem Brauche der Zeit gemäß eine Reife ind Ausland an. In Tec: 
Monaten durcheilte er ganz Italien und befuchte auch Sicilien, wobei er d: 
Zandesiprache volllommen Herr geworben fein joll. 1582 fam er während de 
damaligen Reichstages nach Augsburg, um fich dem Kaiſer vorzuftellen und mi 
den anmejenden Fürften Belanntichait zu machen. — Sein Vater hatte in eine 
Teftamente, welches er entworfen, aber nicht auägefertigt hatte, den Wunſch gr 
äußert, daß feine Söhne gemeinfam regieren follten, und für den Fall, da ' 
fich nicht vertragen könnten, die Theilung feiner Lande bis zum %. 1597, ı 
welchem der jüngfte der Brüder, Georg Friedrich, volljährig wurde, zu verfchieber 
geboten. Ernſt Friedrich und J. jowie ihre Mutter janden es jedoch zwei 
mäßig, dem Willen des Vaters weder in der einen noch in der anderen Hinſict 
Folge zu leiften, ſei es, daß der Zwill unter den Brüdern fortbeftand, fei « 
dat andere Rüdfichten ihnen die Auseinanderjegung empfahlen. Das Teitamer: 
Karls konnte, da e8 nicht rechtäfräftig war, fein Hinderniß bilden und jo wur 
denn die Theilung des väterlichen Erbes am 14. Dechr. 1584 in derjelben Wei: 
vollzogen, wie fie der Stifter der durlachifchen Linie, Markgraf. Ernft, 1537 fü 
feine Söhne fejtgejeßt Hatte. J. empfing Hochberg oder, wie man damalä jagt. 
Hachberg nebjt Ufenberg, Höhingen und Landeck ſowie Sulzberg mit der Ber 
pflihtung, von den Einkünften der dortigen Bergwerke feinen Brüdern je ein 
Drittel zulommen zu laffen. Sein Hoflager hielt er in der Folge bald zu Hod- 
berg, bald zu Emmendingen, welchem er eine Dauer und Stadtrecht gab. — 
Ceit er die Hochſchule verlaffen, Hatte er den Büchern den Rüden gefehr: 
Neben der Erfindung und Anfertigung von mechanifchen Geräthen, worin er ©: 
ſchick verrieth, füllten feine nicht durch Regierungsgeſchäfte in Anſpruch genom 
menen Stunden Jagd, Reiten, Prerdezucht, Anlage und Pflege großer Fiſch 
teiche, ritterliche Spiele und Waffenübungen,; auch von der allgemeinen Unfitt: 
des unmäßigen Trinkens hielt ex fich nicht frei. Schon vor feinem Regierung: 
antritt trieben ihn jugendliche Unternehmungsluft und Freude am Soldatenhant- 
wert ind Feld, ala der Krieg um das Erzbistum Köln entbrannte. Dem 
Heere, welches Johann Kafimir im 3. 1583 Gebhard Truchſeß zu Hülfe führt: 
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bloß fich 3. mit einer Kleinen Reiterichaar an, doch fehrte er bereitö im October 
eim, weil der Pfalzgraf fein Heer auflöfte und der Kaiſer ihn wie andere 
it jenem auögezogene Herren unter Androhung der Acht zur Niederlegung der 
Baffen ermahnt. Um den unruhigen Süngling don ähnlichen bedenklichen 
Internehmungen für die Zukunft zurüdzuhalten, wünſchte die Mutter ihn zu 
erheirathen, und bald bewarb er fih um Elifabeth, die einzige Tochter des 
srafen Floris von Palland zu Kulenburg und der Gräfin Elifabeth von Mander- 
cheid, welche ein reiche® Erbe zu erwarten hatte. Der Vater zeigte fich geneigt 
nd auf deſſen Aufforderung begab fih %., um der Tochter perfönlich befannt 
u werben, zu Beiden nah Köln. Raſch erfolgte die Verlobung. Schon vorher 
jatte jedoch Floris die Hand feiner Tochter dem Grafen Jodocus von Limburg, 
Herrn zu Brondhorjt und Stirum zugefagt. Diefer machte nun, um feine Rechte 
u behaupten, bei dem Dfficial des Erzbiichojs von Köln einen Proceß anhängig, 
n Folge defjen jener verfügte, daß Elifabeth, die damals als Katholifin ange» 
ehen worden jein muß, einftweilen in einem Kloſter „jequeftrirt“ werden jollte, 
ınd den Kölner Rath veranlaßte, fie jogleich in ihrem Haufe durch Soldaten 
sewachen zu laffen. In Mannskleidern gelang es indeß der jungen Dame am 
31. Juli 1584 zu entfliehen und um weiteren Schritten des Dfficial® und des 
von Jodocus ebenfalld angerufenen Kammergerichtes vorzubeugen, wurde am 
16. Septbr. ihre Trauung mit J. zu Wefterburg am Hofe des Grafen von Leiningen 
in der Gtille vollzogen. Die Ehe vermochte jedoch nicht, J. den Waffen zu 
entfremden, jondern beftimmte ihn nur die Fahne zu wechjeln. Sein Schwieger- 
vater war von Alba verbannt worden und die fpanifche Regierung hatte deſſen 
in Geldern gelegene Güter mit Bejchlag belegt. Der Wunſch, diefelben zurück— 
jzuerhalten, veranlaßte J., fich der fatholifchen Partei anzufchließen. Gleich 
nach feiner Heirath weilte er einige Zeit in München und er verpflichtete ſich 
gegen ein Sahrgehalt dem Kurfürften von Köln, jo oft diefer e& fordere, 
1000 Bierde und 20 Fähnchen Fußknechte für ihn zu werben und ins Feld zu 
führen. 1585 und 1586 jtritt er dann mit einer Reiterfchaar unter dem Her: 
zoge Alerander Farneſe von Parma gegen Gebhard Truchjeß und die Holländer 
und machte die Belagerungen von Neuß und Rheinberg mit. Die Kenntniß 
deö Kriegsweſens, welche er dort durch Uebung gewann, fuchte er in der Folge, 
wohl dur Parma’d Umgang angeregt, durch das Lejen älterer und neuerer 
Schriftſteller zu erweitern, denn er fühlte fich zum Soldaten berufen. Indeß 
fand er nicht mehr Gelegenheit, fich ala folchen zu bewähren. Als 1587 die 
für Heimich von Navarra unter Fabian von Dohna gefammelten Schaaren, im 
Elſaß Lagernd, arge Ausjchreitungen verübten, übernahm J. den Oberbeiehl über 
dad Kriegsvolk, welches mit ihm fein Bruder Ernſt Friedrich und die vorder- 
öfterreichifche Regierung zur Vertheidigung ihrer Lande warben, und er führte 
dafjelbe über den Rhein, um die Dohnaifchen zu vertreiben: dieſe waren indeh 
fur zuvor nach Lothringen abgezogen. 1588 ging dann %. mit Herzog 
Karl III. von Lothringen gegen ein Jahrgehalt den gleichen Dienftvertrag ein, 
wie früher mit dem Kurfürjten von Köln; Karl forderte ihn jedoch nicht zum 
berfönlicden Zuzuge auf, fondern veranlaßte ihn mur, erjt fünf umd fpäter noch 
vier Fähnchen zu werben und nach frankreich zu jenden, wofür ihm die Herr- 
ſchaft Bitſch verpfändet wurde. Vorkehrungen endlich, welche 3. 1589 mit der 
Regierung Vorderöfterreich3 traf, um für Heinrich von Navarra geworbene Reiter 
von der Einlagerung im Breisgau abzuhalten, eriwiejen fi ala überflüffig. — 
Die politifchen Beziehungen Jacobs zu Katholiken blieben nicht ohne Einfluß 
auf feine kirchliche Gefinnung. Trotz aller Kriegsluft und troß aller Aeußerlich— 
feit feines täglichen Treiben bejaß er ernjteren Sinn und vielleiht war in ihm 
ſogar eine gewifje Neigung zur Myſtik vorhanden, da er, wie e& jcheint, 1588 
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Mitglied der Rofenkreuzerbrüderjchaft war. Um jo mehr theilte er die Vorliebe 
all’ jeiner Zeitgenofjen für Erörterung theologifcher Fragen. Bei derartigen Ge- 
iprächen wurde er nun an fatholifchen Höfen inne, daß die Anſchauungen über 
den Katholicismus, welche in evangelifchen Kreifen berichten, auf Uebertrei- 
bungen und GEntftellungen beruhten. Durch dieſe Erkenntniß, wie überhaupt 
durch den Verkehr und die Verbindung mit Katholiken wurde feine Voreinge— 
nommenbeit und jein Haß gegen das Papſtthum gemildert und er für die Ein- 
wirkung eine ihm nahe jtehenden Mannes zugänglich, welcher fich jelbit vom 
Protejtantismus zum Katholiciamus wandte und durch jeine ungemein umfai- 
enden und gründlichen theologifchen Kenntniſſe jowie durch feine außerordent lic 
gewandte und jchneidige Dialektif in feltenem Maße befähigt war, für jein: 
eigene Ueberzeugung zu gewinnen. Es war Johannes Piltorius, welcher als 
Zeibarzt und theologifcher Berather jchon dem Bater Jacobs zur Seite gejtanden 
hatte und nach defjen Tode in Dienjten feiner Söhne blieb. Ihm, der wahr- 
Icheinlich jchon 1575 vom Lutheriichen zum reformirten Bekenntniß übergeganger 
war, dürfen wir es zufchreiben, daß Ernſt Triedri und 3. 1580 und dann 
wieder 1584 bei der Landestheilung die Unterzeichnung der Concordienforme: 
ablehnten. Allmählich entjchied er fich für die fatholiiche Lehre; 1587 ſprach er 
fh offen für diefe aus und im Anfange des %. 1588 vollzog er den lebertritt. 
Gleich 1587 regte fich in Folge der Kundgebungen des Piftorius, welcher 1585 
an Jacobs Hof übergefiedelt war, in evangelifchen Kreijen der Verdacht, dat 
auch 3. abtrünnig werden wolle, und in der That war befien proteftantijcher 
Glaube damalö bereits erjchüttert. Immer mehr erlag derjelbe dann den An 
griffen des Piſtorius. Piſtorius richtete dieſe hauptſächlich auf den heikelſten 
Punkt der Goncordienformel, die Lehre von der Allenthalbenheit des Leibes 
CHrifti. Zugleich aber wies er den Markgrafen darauf hin, wie viele, einander 
ala SKebereien verdammende Richtungen im Proteftantismus vorhanden jeien. 
wie feine mehr mit der Lehre Luthers völlig übereinftimme und wie oft die 
verjchiedenen Landeskirchen das Belenntniß gewechjelt hätten, er hielt ihm ferner 
alle die Aeußerungen Luther’8 vor, in welchen dieſer fich ſelbſt widerſprach oder 
— wie namentlich) in Bezug auf Eheſachen — „unreine" Worte gebrauchte 
oder in feiner derben Weiſe über einzelne Bücher der heil. Schrift, über Kirchen: 
väter und Firchliche Dinge jowie über Kaiſer und Fürſten urtheilte; endlich hob 
er hervor, wie oft die Augsburgiiche Eonfeffion geändert worden, wie deren 
Driginal erft 1580 an die Deffentlichkeit gefommen, wie in den 1500 Jahren 
vor Luther fein Kirchenlehrer oder Theologe die gleiche Lehre wie Luther ver- 
treten habe und wie dem Proteftantismus jede Autorität und jede feſte Regel 
fehle, um zu entjcheiden, welche von den widerjtreitenden Schriftauslegungen die 
richtige jei. 3. ſelbſt fühlte fich überdies durch den Mangel an „Andacht' 
und praftifchereligiöfem Leben in der lutherifchen Kirche abgeftoßen. Sein Hot: 
prediger Johannes Zehender, mit welchem Piſtorius wiederholt über die Ubi: 
quität ftritt, zeigte fich demjelben nicht gewachſen und ebenjo unterlagen ihm 
einige Pfarrer Ernſt Friedrichs, bei einem von diefem veranlaßten viertägigen 
Geipräche über die gleiche Frage. Daher lud J. auf Andringen Zehender’3 und 
um über die ihm erwedten Zweifel Klarheit zu gewinnen, im Februar 1589 die 
Tübinger Theologen Jacob Andreae und Jakob Heerbrand zu einem NReligions- 
geipräche mit Piſtorius ein, welches fie vorher wiederholt beantragt hatten. Die 
Abhaltung derjelben verzögerte fih. Inzwiſchen las J. eifrig in der Bibel und 
in älteren und jüngeren theologiſchen Schriften. Ueberhaupt begann er ji 
wieder den Wiſſenſchaften zuzuwenden, fuchte feine Kenntniß des Lateinischen zu 
vervolljtändigen und im Sprechen defjelben Gewandtheit zu erlangen und lernte 
eifrig und mit Erfolg Franzöſiſch. Als Kern des Streites zwilchen den verjchiedenen 
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\efenntniffen erfaßte 9. mit der Zeit die Frage, woran die wahre Kirche 
kannt werde, und da Wiltorius diefe von vornherein den ZTübingern ala 
jegenftand der Erörterung vorgeichlagen Hatte, ließ 3. fich gefallen, daß 
e jtatt der Allenthalbenheit bejprochen werde. Am 28. Novbr. 1589 be— 
ann das Religionsgejpräh zu Baden-Baden, zu welchem auf beiden Seiten 
uber den Hauptlämpen noch mehrere Theologen ſowie einige Fürften erfchienen 
aren. Schon am zweiten Tage wurden jedoch die Verhandlungen abgebrochen, 
weil die Tübinger fich die fie in die Enge treibende dialektifche Fechtart des 
iitorius nicht gefallen laffen wollten. Die von Piftorius veranlaßten Verſuche 
acob's, die Fortſetzung der Erörterungen zu bewirken, waren vergeblih. Der 
Rarfgraf wollte nun Zehender und jeine Pfarrer den Streit über die wahre 
tirche gegen Piltorius aufnehmen laſſen. Erſterer erklärte fich jedoch dazu außer 
Stande, worauf J. dem Piltorius befahl, die Rechtfertigungslehre gemeinverjtänd= 
ih in deutjchen Theſen darzuftellen, und diefe Zehender und feinem Superinten- 
enten Niſäus am 2. April 1590 zur Beantwortung zufandte.e Wir kennen 
eren Erwiderung nicht und erfahren nur, daß %. feinen jämmtlichen Kirchen- 
ienern befahl, fich zu einem Geſpräche mit Piftorius über jene Theſen gefaßt 
u machen, wobei er ihnen anheimgab, fremde Theologen zu ihrer Unterjtügung 
erbeizuziehen.. Er hatte fich feit dem badischen Geſpräche mit doppeltem Eifer 
en theologiſchen Studien gewidmet und war nun zu der Anficht gelangt, daß 
ie katholiſche Kirche die rechte und ihre Lehre die wahre fei. Um jein Ge 
oiffen zu beruhigen und um dem Vorwurſe der Leichtjertigkeit beim Glaubens» 
vechfel vorzubeugen, wollte er noch jenes Geſpräch veranftalten. Ende Mai 
1590 trat jedoch auch Zehender, welcher noch Mitte April ein entjchiedener 
Begner des Katholicismus geweſen war, zu diefem über, worauf fich die an— 
eren badiſchen Geiftlichen auf fchriftliche Bekämpfung der ihnen vorgelegten 
Theſen beichränften, wie auf ihr Bitten auch Theologen der Univerfitäten zu 
Tübingen, Straßburg und Marburg Widerlegungen verfaßten. J. bejtand 
ndeß auf der Abhaltung der Geſpräches, zu welchem er auf Wunſch feiner 
Narrer den Straßburger Theologen Johannes Pappus berief. Da jene und 
iejer mit Piftorius nicht ftreiten wollten, trat Zehender dem Pappus, welcher 
ür die badische Geiftlichkeit das Wort übernehmen mußte, entgegen. Vom 23. 
dis zum 27, Juni 1590 wurde zu Emmendingen über die Kennzeichen der wahren 
tirche verhandelt , wobei bald die Fragen in den Vordergrund gejtellt wurden, 
ob es denkbar jei, daß 1500 Yahre lang feine vechtgläubige Kirche vorhanden 
geweien, und ob vor Quther irgend Jemand in Bezug auf die Hauptjäße der 
hriftlichen Lehre denjelben Glauben wie diefer gehabt habe. WPappus wurde 
bald fo in die Enge getrieben und erkannte jo deutlich, daß J. für den Prote- 
tantiamus verloren jei, daß er ſich vom Straßburger Rathe abrufen ließ. Nun 
jorderte %. noch den Marburger Theologen Aegidius Hunnius und dann feinen 
Superintendenten Nifäus auf, mit Piftorius über die Rechtfertigungslehre zu ftreiten. 
Da aber Hunnius fi nur zu einem Gefpräche in Marburg verftehen wollte und 
Nifäus ein Tolches gänzlich verweigerte, entichloß er fich, feinen Uebertritt nicht 
länger aufzufchieben. Am 15. Juli 1590 vollzog er denjelben im Giftercienjer- 
Hofter Thennenbad. Die ihm verwandten und befreundeten evangelifchen Reichs— 
tände Hatten jeit Ende 1587 Alles aufgeboten, um ihn davon zurüdzubalten, 
tatholifche Fürjten dagegen, namentlich Herzog Wilhelm V. von Baiern, hatten 
ihn zu ermuthigen und vorwärts zu drängen gefucht. Sein Uebertritt erregte, 
obwol er zu dem mindejtmächtigen Reichsfürften gehörte, bei der Schroffheit, mit 
welcher fich die Eirchlichen Parteien gegenüber ftanden, und bei dem Vorwiegen der 
firhlichen Gefichtspunfte in den Anjchauungen der Zeitgenoffen außerordentliches 
Auffehen und rief auf der einen Seite ebenjo große Freude wie auf der anderen 
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Misbilligung und Zorn hervor, zumal 5. der erjte deutjche Fürjt war, der ir 
mündigen Alter und nach angetretener Regierung vom Protejtantigmus abe! 
Er ging jofort daran, auch jein Gebiet zu fatholifiren, doch ftarb er jchon au. 
17. Auguft 1590. Gleich nach feinem Webertritte hatte er einen Sauerbrunner, 
in Sigmaringen aufgefucht, um feine durch Weberarbeitung angegriffene Gelund- 
heit Herzuftellen. Als er in ber dritten Woche heimfehrte, zog er fich unterwex: 
durch den Genuß von Kirfchen die Ruhr zu, welcher er am zehnten Tage erlag 
— Gein Bruder Ernſt Friedrich eilte nach feinem Tode jogleich herbei, ftelli« 
den Proteftantismus her und ließ die Leiche Jacobs gegen deſſen ausdrüdlide 
Wunſch am 14. September durch feinen Hofprediger nach protejtantifchem Kits; 
in der Würftengruft zu Pforzheim beifegen. Ein Dentmal erhielt das Gm! 
obgleih Ernit Friedrich fir auf das Andringen der katholiſchen Berwandtr 
1594 ausdrüdlich zur Errichtung eines jolchen verpflichtete, exit durch deiic 
Nachfolger Georg Friedrih. — Jacobs Witwe, welche am 26. Auguft zu Fre— 
burg i. Br. zum Katholicismus übertrat, wurde von Ernft Friedrich, da i. 
ihrer Entbindung entgegenfah, nach Hochberg gelodt und dort in drüdender Sc 
gehalten. Am 3. Septbr. 1590 gebar fie einen Knaben, den Ernſt Friedr? 
am 10. September auf die Namen Ernft Jacob evangelifch taufen ließ. Su 
jelbe ftarb jedoch jchon am 31. Mai 1591, jo daß Baden-Hochberg an die Brz 
der jeines Vaters vererbte. Die Mutter Hatte fich jchon Ende März durch dr 
Grafen Karl II. von Hohenzollern aus der Gefangenschaft entführen laſſen un 
denjelben am 13. Mai geheirathet. Die beiden Töchter Jacobs, Anna (art 
am 23. Juni 1585) und Jacobäa (geb. am 12. Juni 1589) blieben troß alle 
Bemühungen der von %. ernannten Vormünder, des Herzogs Wilhelm und dar: 
Marimilian von Baiern und jene® Grafen von Hohenzollern in der Gemal 
Ernjt Friedrich und des ihm folgenden Georg Friedrich und wurden prot: 
jtantifch erzogen. — Geinen Uebertritt Hatte J. in einem Buche, mit defle 
Ausführung er Piftorius beauftragte, dor der ganzen Welt begründen wolle: 
Gr jah davon nur mehr die erjten Bogen. Es erjchien erſt 1591 unter dem 
Titel: „Bnfer, von Gottes Genaden, Jacobs, Marggraien zu Baden... 
chriftliche, erhebliche und wolfundirte Motifen, warumb wir auß einigen eif: 
rigen trib vnſers Gewiſſens .... die Lutheriiche Lehr verlafien“ x. Won der 
fatholiichen Zeitgenoffen wurde die Schrift als eine der vorzüglichiten Tpr 
legungen der Irrigkeit des Lutherthums gepriejen; ihre Gelehrjamkeit und jchar: 
Polemik iſt jelbjtverjtändlich nicht dem Markgrafen, jondern dem Berfafler anıw- 
rechnen. In Bezug auf Geift und Charakter rühmt Piftorius den Markgraien 
in zwei Leichenreden als Ausbund aller trefflichen Eigenſchaften; alle Leichen 
reden jener Zeit find jedoch nur mit großer Vorficht zu benußen und bei diejen in 
dad in Anbetracht der Umjtände, unter welchen fie entitanden find, und de 
Perfon des Verfaſſers doppelt geboten. Alle jpäteren Charakteriſtiken Jalob: 
find indeß aus jenen Reden gefchöpft, und anderweitige gleichzeitige Nachrichten 
liegen zu wenige vor, um ein Urtheil über Jacobs Perjönlichkeit zu gewinnen 
Ueber die Quellen fiehe: Briefe und Acten zur Gejchichte des dreific- 
jährigen Krieges IV, 30. Anm. 3. In demfelben und im fünften Band: 
ift der Proceß wegen der Töchter Jakobs ausführlich behandelt; über fein: 
Verlobung vgl. Zeitjchrift für deutjche Kulturgeſchichte, 1874, 755. 
Stieve, 
Jacob (von Salza), Bifhof von Breslau, 1. Septbr. 1520 bis 24. Aus 
1539, ift ala jüngjter Sohn des Nicolaus von Salza, Erbherrn auf Schreiber: | 
dorf und Lichtenau im Kreife Lauban, im Auguft 1481 geboren. Wie je 
älterer Bruder Wigand dem Studium des kanoniſchen Rechts, wandte er ſich der: 
des weltlichen Rechts in Stalien zu und wurde 1508 zu Ferrara Dr. lee 
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Bald nach feiner Rüdkehr ind Vaterland wurde er 1510 von König Wladislaw 
on Böhmen zum Landeshauptmann des Fürſtenthums Glogau ernannt, Ex 
Abt fi in diefer Würde über ein volles Jahrzehent lang, ſelbſt iiber feine 
Wahl zum Bifchof hinaus, verfolgen und fcheint dabei auf allen Seiten, nament- 
ıh auch am Königshofe und bei der Stadt Breslau durch feine Gejchäftsgewandt- 
jeit und fein gewinnendes Weſen eine große Beliebtheit erworben zu haben. Im 
J. 1519 begleitete er den böhmiſchen Gefandten Ladislaw von Sternberg auf 
ven Reichdtag nach Worms zur Kaiferwahl. In den geiftlichen Stand foll er 
ah einer älteren Erzählung in Folge eines Unglüdsjalles bei einem Turnier 
u Breslau 1511 getreten fein; er war 1520 noch Subdiacon. Außer einem 
Slogauer Ganonicat und einem andern am Kreuzſtift zu Breslau erlangte er 
noh 1516 die Würde des Schholafticus im Domkapitel zu Breslau, dem fein 
Bruder MWigand nachweisbar fchon jeit 1506 angehörte. Als der Biſchof Jo— 
hann V. Zurzo am 2. Auguft 1520 ftarb, wurde er noch nicht 40 Jahr alt 
am 1. September vom Kapitel zum Nachfolger gewählt und vom Papjte Leo X. 
nach einigem Zögern zu Gunſten eines fürftlichen Mitbewerbers, de Markgrafen 
Johann Albrecht von Brandenburg, aus Rüdficht auf die entjchloffene Haltung 
des Kapitels, das fich fein Wahlrecht nicht wollte verkümmern laffen, und aut 
die Intervention des Breslauer Rathes jowie de Oberjtburggrafen von Prag, 
Sdenco Lew von Rosmital, am 24. Juli 1521 bejtätigt. In die Zeit feiner 
biihöflichen Regierung fällt die Einführung der Reformation in Breslau und 
dem größeren Theile Schlefiend. Als einfichtiger und wohlwollender Dann er- 
fannte er die Unmöglichkeit, das in Berfall gerathene alte Kicchenwejen ohne 
Sonceffton an die neuen Ideen zu erhalten, er zeigte fich darin nachgiebiger als 
dad Domkapitel. Bei den Neuerungen, die er nicht hindern fonnte, ſuchte er 
wenigjtens formell den Fortbeitand feiner bifchöflichen Autorität zu wahren und 
es nicht zum offenen Bruche mit der alten Kirche fommen zu lafjen. So war 
leine Haltung eine wejentlich vermiltelnde. Er warnte wiederholt die Breslauer 
vor ihren Neuerungen, aber ebenjo das Kapitel von feindfeligen Schritten dagegen 
ab. MWenigitens die Anfänge der Reformation, die Einfegung zweier der neuen 
Richtung Huldigenden Geiftlichen an den beiden Hauptkirchen durch den Rath, 
der bis dahin fein Patronatörecht darüber gehabt hatte, erfolgten mit feiner 
Connivenz. Er erklärte ſich auch 1528 bereit, auf einer durch den Erzbiſchof 
von Gnejen berufenen Synode darauf anzutragen, daß die Communion unter 
beiderlei Geftalten und die Priefterehe bis auf ein künftiges Concil geduldet 
würden. Für den Fortbeitand der alten Kirche in Schlefien, deren Einrichtungen 
und Lehren er treu blieb, war diefe feine Haltung nicht ungünftig. Indem ich, 
namentlich in Breslau, die Neuerungen auf friedlichem Wege und maßvoll voll: 
jogen — die jchlefiichen Fürjten, wie zumal der Herzog Friedrich von Liegnitz, 
Ihritten zum Theil rückſichtsloſer vor — gingen die beiden Richtungen in der 
Kirche nicht ſofort unverjöhnlich auseinander. Ohne Schroffheit und auffällige 
Gewaltjamkeit führte fich die Reformation ein, während das Bisthum und die 
Hierarchie, geſtützt durch den Beſitz des Fürſtenthums Neiffe, erhalten blieb. 
Erſt um die Mitte des Jahrhunderts trennten fich in Schleftien definitiv Ka— 
tholiciamuß und Proteftantismus. Nicht jowol einer Schwäche des Charakters 
als vielmehr der eigenthümlichen Lage zwiſchen der vorwärts drängenden Bevölkerung 
des Landes einjchließlich feiner Fürftenhäufer und zwijchen der der Rejormation 
!eindlichen Haltung der Könige Ludwig und (jeit 1527) Ferdinand von Böhmen 
ala oberften Lehnsherren, die andererjeit® aus politifchen Rüdfichten doch immer 
wieder die Nichtbeachtung ihrer Mandate fich gefallen ließen, und endlich der 
Rüdfiht auf feine eigene fürftliche Stellung ala Herr des Fürſtenthums Neifje 
entiprang die vermittelnde Haltung des Bilchois J. Daß er eine perfönliche 
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Neigung zu den lutheriſchen Lehrſätzen, denen fich die übrigen Salza's in Schle— 
fien bald offen anjchloffen, gehabt habe, läßt fich nicht erweifen, amtlih Tpradı 
er fich wiederholt dagegen aus; öffentlichen Discuffionen, ſobald fie erregt zu 
werden drobten, wußte er immer die Spibe abzubrechen, am liebften ging eı 
ihnen mit jeiner Perfon aus dem Wege. Sein theologijches Intereſſe Tchein! 
nicht eben tief geweſen zu fein, die gedrudt vorliegenden Stapiteldacten Laficı 
erkennen, daß er in der Religionsfache meiſtens die Initiative dem Kapitel über- 
ließ. Wiederholt wurde dies bei ihm vorftellig, er möge fi) dem König Ferdi— 
nand nicht zu anderweitigen Dienften verpflichten, damit nicht die Angelegen: 
heiten der Kirche dadurch zurüdgejeßt würden. Offenbar hatte der König grobe 
Vertrauen zu ihm, das beweift feine Ernennung zum oberjten Landeshauptmann 
von Schlefien im %. 1536 nach dem Tode des Herzogs Karl von Münfterbere 
In diefer Stellung erwarb er fi den Ruf eines alle Zeit auf Friede ur! 
Einigkeit Hinarbeitenden, weilen uud wohlwollenden Regenten. Er ftarb ar 
24. Auguft 1539 in feiner Refidenz zu Neiffe, die er nur felten zum Beius 
der Hauptlirche in Breslau verließ. Der Rath letzterer Stadt gedachte ſeiner 
dankbar als eines frommen, tugendhaften Fürften, eines Liebhabers der Einigkeit 
eines Mannes von gutem Wandel, ja eined Vaters des Vaterlandes. 
Ueber Jacob's Wahl zum Bilchof vgl. C. Dtto in der Zeitichr. für 
Geſch. Schlefiend XI, 303, über ſ. Regierung vgl. die Gapitelsacten be 
Kaftner, Archiv für die Geſch. des Bisth. Breslau I, die Auffäge von 
Köftlin in der genannten Zeitjchriitt VI über Joh. Heß, endlih ©. B. Hloi: 
Geſch. von Breslau (Handfchrift) und zerftreute Notizen. 
Markgraf. 
Jacob, Herzog von Kurland, geb. den 28. October 1610, geit. 1. Jan 
1682. Die durch Gotthard Kettler begründete Dynaftie der Herzoge von KHur- 
land (ſ. d. Art. Kettler) Hat früh danach gejtrebt fich durch Verbindung mit 
den Fürftenhäujern Deutjchlands, über die ihr urjprünglich ebenbürtigen Adels— 
geichlechter des Landes zu erheben. Durch Verſchwägerung mit den Häuferr 
Medlenburg, Brandenburg und Pommern waren verwandtjchaftliche Bande ge: 
fnüpft, welche die politifche Stellung des neuen Herzogthums fichern follten ; 
aber die Stürme des 17. Jahrhunderts jchienen die Exiſtenz deijelben wieder ın 
frage zu ftellen. Dem erjten Herzoge waren feine beiden Söhne Friedrich um 
Wilhelm in gemeinfamer Regierung gefolgt und durch einen vom Könige von 
Polen 1598 beftätigten Vertrag war die Form derjelben Tejtgejeßt worden. 
Gleich in den erften Jahren kam es jedoch zu einem fich immer jchärfer zu- 
Ipißenden Gegenfag zwilchen den Herzogen und dem Adel. Das Streben nadı 
Libertät einerfeil® und nach voller fürftlicher Souveränetät andererjeits führt: 
zum Bruch. Der Adel juchte und fand Nüdhalt bei Polen, das nur zu gem 
die Gelegenheit aufnahm, in die innern kurländiſchen Angelegenheiten einzu: 
greifen, und die Kataftrophe erfolgte als der aufs Aeußerſte erbitterte und ge 
reizte heißblütige Herzog Wilhelm im %. 1615 die Führer der Oppofition, die 
Gebrüder Nolde, zu Mitau niederftoßen ließ. Cine Klage der Ritterfchaft bei 
Polen hatte zur Folge, daß eine polnifche Commiſſion mit dem Nechtöverfahren 
wider beide Herzoge betraut wurde; es folgte eine Verhandlung der Angelegen- 
heit vor König und Senat und endlich vor vollem Neichdtage. Da Herzog 
Wilhelm auf die an ihn ergangene Citation nicht erfchien, wurde er in contu- 
maciam verurtheilt und feines Herzogtums für verluftig erklärt, während Herzog 
Friedrich „aus lauter Gnaden“ (ex mera benignitate) in feiner Stellung belafien 
wurde. Nun follte eine zweite Commiſſion die Beichwerden der Ritterjchaft be 
jeitigen und die kurländiſchen Verhältniffe definitiv regeln. Sie begann ihre 
Thätigfeit am 6. Jan. 1617 und trat jo entichieden auf, daB Herzog Friedrich 
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ch genöthigt jah den Bruder, der inzwijchen bei Schweden eine Zuflucht gefucht 
atte, fallen zu laffen und fich noch glüdlich ſchätzen durfte, daß ihm gejtattet 
ard, Die Befitungen defjelben zu übernehmen. Vorzüglich aber dem Umjtande 
ankte er die Webertragung des Herzogtums Kurland — des Erbes feines Bru— 
rd, während Semgallen auf fein Theil gefallen war — daß er nah 17jäh— 
ger Ehe kinderlos geblieben war. Man dachte jchon damals daran, das Herzog— 
zum ganz dem polnifchen Reiche einzuverleiben; durch Uebertragung deſſelben 
uf Herzog riedrih war der Plan zwar aufgefchoben aber nicht aufgegeben. 
un Hatte Herzog Wilhelm aus feiner Ehe mit Sophie, der Tochter Albrecht 
riedrich® von Preußen, einen Sohn, J. in welchem Friedrich feinen Nachfolger 
ih, und jo finden wir, daß er während der jchiweren Unglüdsfälle, welche der 
Ojährige Krieg und der jchwediich-polnifche Krieg über Kurland brachten, feinen 
lugenblid verfäumt, um für die Reftitution des Bruders und für die Nachfolge 
es Neffen im Herzogthum zu wirken. Durch große Zugejtändniffe wurde bereits 
618 die Ritter und Landichait bewogen, für Herzog J. zu intercediren und 
re Bemühungen 1621, 24 und 25 in Warjchau zu wiederholen; König Sigis— 
and III. verhielt fich jedoch ablehnend und auch die Fürſprache auswärtiger 
jotentaten blieb während jeiner Regierung erfolglos, obgleich jowohl England 
8 Frankreich, Brandenburg und Schweden durch ihre Botjchafter am polni« 
hen Hof für die Wiedereinfeßung Wilhelms und die Nachfolge Jacobs agirten. 
sit ala während des polnischen Interregnums die Macht in Händen der Rad» 
imil ſtand, die von weiblicher Seite ber dem furländifchen Herzogshauſe nahe 
erwandt waren, gelang e8 am 16. Juli 1632 von den polnifchen Ständen 
indende Zuſagen zu erhalten. Sie veriprachen auf dem nächiten Wahlreichs— 
age, bei dem fünftig zu wählenden Könige fi um Aufhebung der Decrete zu 
emiühen, welche die Abjegung Herzog Wilhelms und die Enterbung ſeines Sohnes 
wöiprachen. Wirklich erfolgte nun auch die Entſcheidung. König Vladis— 
aus IV, willigte in Uebereinftimmung mit dem Senat in die Reftitution Herzog 
Wilhelms zu feinen früheren Ehren und Würden, hielt jedoch daran feft, daß 
ie gefammte Verwaltung der Herzogthümer Kurland und Semgallen bei Herzog 
jriedrich bis zu deſſen Tode bleiben ſolle. Gine weitere rechtliche Beitätigung 
Tolgte im Juli 1633, ala die Belehnungsurkunde für Friedrich und 3. erlaffen 
vurde und leßterem gejtattet wurde, die Lehnsfahne mit anzufaffen. Trotz alle 
em war die Gefahr nicht vorüber. Als der unter Frankreichs Vermittelung 
wichloffene Stuhmsdorfer Vertrag zwischen Polen und Schweden die Wieder- 
werbung Livlands für Polen höchſt unmwahricheinlich gemacht hatte, fuchte 
könig Vladislaus feiner Familie durch die Erwerbung Kurlands eine Ent— 
hädigung zu jchaffen. Sein Bruder Prinz Friedrich Caſimir ging jo weit, die 
urländifchen Stände mit Briefen anzugehen, in welchen er fie aufforderte um 
eine Succeffion im Herzogthum Kurland bei der Krone Polen zu petitioniren. 
Tie Schreiben des Prinzen datiren vom 26. Januar 1638. Schon am 20. Juli 
deſſelben Jahres tritt Friedrich fein Herzogthum dem Neffen ab, und nachdem 
noch einmal alle Hebel in Polen jelbft angefeßt waren, und Prinz Gafimir in— 
wiſchen in franzöſiſche Gefangenschaft gerathen war, gelang e3 endlich ein feier: 
liches Inveftiturdiplom für Herzog J. zu erhalten (18. Febr. 1639). Der Iete 
Preis der dafür gezahlt werden mußte, war das Verſprechen Jacobs zwei katho— 
liſche Kirchen, die eine in Goldingen, die andere in Mitau zu gründen und zu 
dotiren. Ein Jahr darauf ftarb der alte Herzog Wilhelm in der Propftei 
ſtululow in Pommern, der Zufluchtaftätte, die ihm Herzog Bogislam gewährt 
hatte. Herzog Friedrich folgte Hochbetagt am 15. Augujt 1642 dem jüngeren 
Bruder und nun konnte J., der feit 1639 thatjächlich die meiften Geſchäfte 
leitete, jelbftändig die Zügel der Regierung ergreifen. Ueber die Jugend Herzog 
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Jacobs ift nur wenig mit Sicherheit Teitzuftellen. Seine Mutter war gleid, 
nach jeiner Geburt geftorben und der jechsjährige Knabe dem Vater ins Eril 
geiolgt. 1622 bezog er die Univerfität Roftod. Herzog Friedrich verpflichtet: 
jih 4000 fl. jährlich zu feiner Erziehung beizufteuern und nahm ihn fpäter ar 
Kindesftatt an. Namentlich) innig jcheint fein Verhältniß zu Eliſabeth Maz- 
dalena, der Gemahlin Friedrichs gewefen zu fein. Dann folgten Bildungsreiica 
in Franfreih, Italien und Deutjchland und ein, wie es fcheint, längerer Aufent 
halt am brandenburgifchen Hofe. Erſt feit 1639 finden wir ihn dauernd ın 
Kurland. Die Regierung konnte J. jedoch nicht ohne allerlei Weiterungen an 
treten. Eine polniſche Einführungscommiffion berief die furländijchen Stän! 

nah Mitau, Hörte ihre Beſchwerden an und vermochte den Herzog, dieſelbe— 
unter nicht geringen Opfern zu befeitigen, da Ritter und Landichaft ſich er“ 
danach, am 27. Novbr. 1642, dazu bequemten, den Huldigungseid zu leiften. 
Nun war %. zwar unbejtrittener Herr in feinem Lande, aber troftlos genug ia: 
es in demfelben aus. Auch hier war, wie in Preußen beim Regierungsantr:: 
Friedrich Wilhelms, das Land zertreten und zermalmt, auch bier wollte me— 
Frieden um jeden Preis, auch hier haderten die Stände und griffen polniz 
Parteiverhältnifje lähmend in jede kräftige Lebensäußerung ein; dazu fam noch, d-’ 
Kurland noch ungleich mehr ala Preußen unlösbar mit Polen verwachſen ſchien. & 
iehlte die Verbindung mit dem deutſchen Reiche, das einen Stützpunkt bei eine 
geplanten Abfonderung von Polen hätte gewähren können und der undeutid 
Bauerftand machte die Entwidlung einer kurländifchen Krieggmadt zur Unmig | 
lichkeit. Nach den Anſchauungen der Zeit gab nur der deutjche Name Hier du: 
Recht Waffen zu tragen und der NRofdienft des Adels war durch Privilegic 
und Verträge auf nur 200 Mann jeitgeitellt. Daß aber der Herzog Jelbjt nicht = 
viel Truppen halte, dafür jorgte die polnifche Eiferfucht, die zu Wilhelms Zar: 
jogar jo weit gegangen war, dem Herzoge das Halten von mehr als 60 Sel— 
daten zu verbieten. Dieje Verhältniffe find es gewejen, die J. nöthigten, cm 
Politit der Neutralität und des Frieden? um jeden Preis zu verfolgen und 'ü 

leinen Unternehmungsfinn auf anderen Gebieten da8 Feld zu juchen. So 
er denn bejtrebt gewejen, feinem Lande möglichft bald Ruhe zu jchaffen. 2% 
polniſch-ſchwediſchen ZTruppendurchzjüge, welche der Ausgang des SOjährigr 

Krieges brachte, ließen fich nicht abwehren, aber ſchon 1647 erwirkte J. vı 
Königin Chriftine die Zuficherung beftändiger Neutralität und durch VBermäblun: 
mit Louife Charlotte, der Schweiter de3 großen Kurfürften, 1646, war e& ıtı 

gelungen, eine jo einflußreiche Stellung zu gewinnen, daß namentlich unte 
feiner Bermittelung der Friedenscongreß zu Kübel zwijchen Polen und Schwer 
betrieben wurde. Welchen Werth man damals in Schweden auf jeine Freund 
ſchaft legte, läßt fich daraus erjehen, daß Chrijtina im J. 1648 ihm und jene 
Gemahlin das Herzogthum Jägerndorf zum Pathenpfennig ſchenkte. Die She 

fung ließ fich jedoch nicht realifiren, da fie im MWiderfpruch mit den Beitin 

mungen des weſtfäliſchen Friedens ftand und der große Kurfürft auf das alkr 

entjchiedenite jede Mitwirkung zu diefer Erwerbung verweigerte. So mußte J-, x 

irrthümlich gehofft Hatte, auf diefem Wege Reichaftand werden zu fönnen, de 

Plan fallen laſſen. Dagegen gelang e8 ihn, König Gafimir von Polen, de 
früheren Prätendenten auf Hurland, umzuftimmen. Er jtellte ihm 1000 Mann ar 
worbener Truppen zum Kofafentriege und gewann dafür in dem 1654 ausbrechend« 
ruſſiſchen Kriege die Neutralität. Won diefer Seite gefichert, wurde feine Roi 

tion um jo jchwieriger, als 1654 Königin Chrijtine abdankte und ein“ 
vücdfichtslofer Herrscher wie Karl X. Guftad den ſchwediſchen Thron beftieg. ir 
entjchloffen fi) zum Herrn der Dftiee „der Mutter aller Commercien“ ı 

machen, wollte er zunächit Polen zur definitiven Abtretung Livlands zwingen | 
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on dort bis nah Dänemark hin follte ein Kranz ſchwediſcher Vajallenjtaaten 
18 baltijche Meer umgeben. Es fcheint von vornherein in feinen Abfichten ge- 
gen zu haben, das Kleine, aber durch den gewaltigen Aufſchwung feiner Ma— 
ne wichtige Herzogthum Kurland fich Tehnöpflichtig zu machen. Finden wir 
oh gerade um diefe Zeit auf den kurländiſchen Schiffswerften bejonders rege 
hätigfeit, jo daß fich 3. erbieten konnte, dem Papfte Innocenz X. eine Kriegs— 
otte von nicht weniger als 40 Schiffen zu einem nicht näher bezeichneten 
nternehmen gegen gehörige Vergütung zur Verfügung zu ftellen. J. juchte 
un von Schweden einen Neutralitätsvertrag zu erlangen; Polen gab feine Ge- 
ehmigung, Karl Guftav aber hielt ihn hin und erft 1656 wurde ein Vertrag ab» 
ichloffen, demzufolge Polen und Schweden freien Durchzug durch das neutrale 
urland Haben follten. Man bewunderte damals allgemein die gejchiete Politik 
5 Herzogs; in Wirklichkeit war der Erfolg nur ein jcheinbarer. J. Hatte die 
Nittel nicht, fich vor einer Gewaltthat zu ſchützen, da die polnifch-fchwedifche 
ijſerſucht ihm, der in aller Herren Länder für andere Votentaten Truppen warb 
nd großartige Waffenfabrifen im eigenen Lande Hatte, nicht geftattete, in Kur— 
ınd mehr an Truppen zu concentriren als zur allernothdürftigjten Beſetzung der 
senigen feften Punkte erforderlich war. Als nach der Schlacht bei Warfchau Karl 
zuſtav mit der directen Aufforderung an den Herzog herantrat, dem Beilpiel 
sriedrich Wilhelms folgend, Kurland von ihm zu Lehen zu nehmen, lehnte J. 
b und erjuchte um Erneuerung der Neutralitätsverträge. Die Bitte wurde 
vicht geradezu abgelehnt, aber das Land hatte jchwer unter der Kriegsnoth zu 
eiden. Graf Löwenhaupt rüdte 1656 in Kurland ein; Goldingen ward aus- 
eplündert, willfürliche Erhebungen an Proviant und Mannfchait erfolgten und 
uch polnifcherfeits kannte man nur wenig Schonung. Das Schlimmfte aber 
tand noch bevor. Als Dänemark, der Kaiſer, Rußland und Polen fich gegen 
Shweden zufammenthaten, der große Kurfürft im Vertrage zu Wehlau von 
Shweden abfiel, glaubte Karl Guftav keinerlei Rüdfichten mehr nehmen zu 
nüffen. Während der furländiiche Gefandte G. von Firds in Schweden über 
ven Abjchluß einer perpetuellen Neutralität verhandelte und fcheinbar beruhigende 
Verficherungen erhielt, war der ſchwediſche Feldmarſchall, Graf Douglas, in- 
truirt und beordert worden, fich des Herzogs und feiner Lande zu bemächtigen. 
Karl Guſtav hat fpäter erklärt, 3. Habe die Neutralität nicht unparteiisch ges 
wahrt, namentlich aber jeine Gemahlin auf einer Zuſammenkunft zu Königs: 
berg, den Kurfürften, ihren Bruder, zum Abfall von Schweden getrieben. Wie 
dem auch fein mag, Douglas hat feinen Auftrag mit einer unerhörten Perfidie 
wsgeführt. Im Auguft 1658 überfchreitet er unter den friedlichiten Verficherungen 
die Eurländifche Grenze, am 19. September jchließt er einen feierlichen Vertrag, 
in welchem er Sicherheit „vor allen feindjeligen Attentaten” verjpricht und am 
30. September überfällt er den Herzog in feiner Refidenz Mitau, nimmt ihn 
mit feiner Familie gefangen und führt ihn gewaltfam erft nach Riga, darauf 
um etwaigen Befreiungsverjuchen vorzubeugen, nach Iwangorod, an die äußerfte 
Grenze des ſchwediſchen Eftland. Es folgten für Kurland jchlimme Zeiten; das 
ganze Land fiel in die Hand der Schweden, die mit Polen und Brandenburg 
um den Befitz defjelben rangen und erjt der Friede von Dliva brachte Erlöjung. 
Friedrich Wilhelm hatte feiner Schweiter „bei jeinem fürftlichen Wort“ ver- 
prochen nicht Frieden zu jchließen, ehe Kurland ihrem Haufe wieder erjtattet 
et. Er Hielt Wort und nach zweijährigem Exil am 8. Juli 1660 fonnte 3. 
in fein ruimirtes Land wieder zurüdfehren. Weder Polen noch Schweden waren 
geneigt geweſen, es auszuliefern. Die Feſtigkeit des großen Kurfürſten, die 
mächtige Fürſprache Ludwigs XIV, und nicht zum kleinſten Theil die Geſchick— 
lichkeit des herzoglichen Kanzlers Fölkerſahmb entjchieden jchließlich zu Jacobs 
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Gunften. In den politifhen Verhältniſſen Europa’3 Hatte das Sinken der 
Schwedenmacht nach dem im Februar 1660 erfolgten Tode Karl Guſtavs eine 
günftige Wendung hervorgebracht. Auch vermochten die rajch einander abldſen— 
den Herrscher auf dem polnischen Throne: Johann Cafimir, Michael und I 
bann III. den Plänen des Elugen Herzogs nicht entgegen zu treten. Man lırs 
ihn im Ganzen unbeengt feines Weges gehen. So gelang es ihm troß Lebhaite: 
Gegenwirkung von Seiten der katholifchen Geiftlichkeit, durch die jogenannte pil 
tenſche Transaction, dies Stift wieder mit Kurland zu verbinden und im Job 
1680 auch vom polnischen Neichdtage die Beftätigung aller früheren Einigunger 
zu erlangen. Man war von fatholifcher Seite um jo mehr gegen den Herzog ci 
bittert, ala feine oben erwähnten Beziehungen zum päpftlichen Thron die Hof 
nung auf jeinen Webertritt zur vömifchen Kirche genährt Hatten. Nach dir 
Frieden von Oliva trat freilich Har zu Tage, daß daran nicht zu denken je | 
Die Idee wurde aber von römischer Seite nicht aufgegeben, und ala der älter: 
Sohn des Herzogs, Friedrich Cafimir, ſich 1669 in Frankreich aufhielt, trate 
Gonverfionsverfuche jo energiih an ihn heran, daß der große Kurfürjt fit 
veranlaßt jah, feiner Schweiter, der Herzogin Louife Charlotte darüber ıı 
ichreiben, fie möge ihren Sohn aus Frankreich zurückkommen laffen, „da ich g:: 
wife Nachrichten Habe, daß er zu der catholifchen Kirche incliniret“. Das ar, 
ſchah denn auch, und ala bald darauf befannt wurde, daß die Generaljtaaten ur! 
der Prinz von Dranien wegen Vermählung mit einer kurländiſchen Prinzeiii: 
verhandelten, erfolgte ein fürmlicher Protejt des päpftlichen Nuntiuß gegen di: | 
Inveftirung Herzog Jacobs mit den Bisthümern Kurland (sic!) und Pilten 
Das Heirathaproject zerſchlug ſich und der päpftliche Proteft blieb ohne Wir- 
fung, wol aber trat nun 9. in enge Beziehungen zu den Niederlanden. Er if 
darin der Politik gefolgt, die gleichzeitig der große Kurfürſt verfolgte, wie denn 
überhaupt beide Herrſcher, ſoweit e8 die verſchiedene politifche Stellung ihrer 
Staaten erlaubte, feit 1660 denſelben Weg gehen. J. Hatte, feit ihn fein 
Oheim Herzog Friedrih am Negiment theilnehmen ließ, zu den Mächten dei 
Weſtens in möglichſt nahe Beziehungen zu treten geftrebt. Die alte Freund: | 
ichaft zwilchen den Stuart? und den Herzögen von Kurland war aufrecht er- 
halten worden. Während Karl I. mit dem Parlamente in Krieg lag, hatte J. 
ihn mit allerlei Kriegamaterial unterftügt. Später machte die Königin Henriett: 
von Frankreich aus die Vermittlerin. Nach der Hinrichtung Karla unterjtügte 
J. in derjelben Weile den Prätendenten und fpäteren König Karl II., der z. B 
im %. 1650 den Empfang von 6 Schiffen bezeugt und um die jchleunige Aus: 
rüftung don weiteren 3 Kriegsſchiffen bittet. Wir erinnern hier daran, daß auch 
der große Kurfürſt ein emtjchiedener Gönner der vertriebenen Stuarts geweſen 
ift und daß die Allianz, die 1660 zwischen ihm und Karl II. geichloffen wurde, | 
nothwendig auch Kurland zu Gute fommen mußte. Diefen Dingen Hatte J. zu 
danken, daß er von englifcher wie von holländifcher Seite in den Frieden von 
Breda mit eingejchloffen wurde. In ähnlicher Weiſe Hatte ſich J. während des 
Krieges der Fronde und während des ſpaniſchen Krieges, um Frankreich verdient 
gemacht. Die darauf bafirten guten Beziehungen zwifchen Frankreih und Kur 
land wurden vorübergehend unterbrochen, als es zum franzöfifch » holländijchen 
Kriege fam. Herzog J. jchlo 1672 eine Kapitulation mit den Generalitaaten 
ab, derzufolge er fich verpflichtete, ein Regiment Reiter und ein Regiment Dra- 
goner unter Anführung des Prinzen Friedrich Caſimir ins Weld zu ftellen. In 
nicht unmejentlicher Weife haben die kurländifchen Truppen am Kriege fidh be- 
theiligt. Sie waren es, welche die Münfterifchen Truppen aus der Dyler 
Schanze warfen und Dftfriesland fäuberten und Friedrich Caſimir blieb im Felde, 
auch nachdem der Kurfürſt den Frieden von Voſſem gejchloffen Hatte. Erſt der 
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erungsantritt Johann Sobieski's nöthigte ihn heimzufehren. Als dann 
r Frankreich fich durch Wegnahme kurländifcher Schiffe rächte, desavouirte 
Herzog feinen Sohn Ludwig XIV. und Karl II. gegenüber, erreichte aber 
all feiner Bernühungen die gewünfchte Entſchädigung an Geld oder Land 
Die ſchlimmen Beziehungen zwiſchen Brandenburg und Frankreich mochten 
beitragen. MUeberhaupt hat die Stellung Jakobs zu feinem großen Schwager 
turland auch manchen Schaden zur Folge gehabt. Kurland war die Heer— 
e von Livland nach Preußen, welche ſowohl Schweden als Brandenburg, 
nöthig benußten. So gereichte der fchwedifche Durchzug im J. 1678 dem 
ogthum zu nicht geringem Abbruch. Sehr bedeutende Vortheile wußte J. 
m Lande durch feine großartigen mercantilen und induftriellen Unterneh— 
gen zu ſchaffen. Gleich zu Anfang feiner Regierung hat er mit faſt allen 
renden Mächten Handeldverträge geſchloſſen. In England bot die aus— 
de Rente Herzog Wilhelms den äußeren Anlaß Handelsvortheile zu er- 
n; mit Frankreich jchloß er 1643 einen Vertrag, der ihm neben freier 
ffahrt jogar geitattete, in Frankreich Grundbefig zu eriverben; bon Däne- 
hatte er Eiſenwerke in Norwegen gekauft, von Schweden Güter in Pom- 
. In Holland Hatte er feit 1641 ftändige Agenten für die Seehandlung, 
Spanien verhandelte er um die Erwerbung der Inſel Trinidad, in 
ien hatte er mit Venedig und dem Papfte Handelsverbindungen angefnüpft. 
befannteften find feine Colonien in Amerifa und Afrika. Hier hatte er von 
n einheimifchen Könige Beſitzungen in Gambia und die St. Andreaginfel er= 
ben, in Amerika vom Grafen Warwik die Inſel Tabago gelauft. Im Jahr 
+ bejeten jedoch holländiſche Haufleute einen Theil der Inſel und ala 1658 
in ſchwediſche Gefangenſchaft gerieth, überrumpelten fie das in Tabago er- 
ete kurländifche Fort und machten fich zu Herren der Inſel. 1659 bejeten 
auch Gambia, Lieferten es jedoch im folgenden Jahr den Kurländern wieder 
Die zeitweilige Bewältigung dieſer Befitung durch die Holländer wurde 
: 1661 von den Engländern zum Vorwande genommen, fich ihrer zu be- 
htigen.. Drei Jahre darauf, am 17. Novbr. 1664, trat J. die gambifchen 
hungen definitiv an England ab und erhielt dafür Tabago unter engliſchem 
tectorat zurüd. Der Vertrag brachte jedoch dem Herzog mehr Aerger und 
gen als Nuten, da er erſt 1681 wieder auf fehr kurze Zeit in den Beſitz dev 
el gelangte. Dagegen wurde die Sambiafahrt von ihm, wenn auch mit einigen 
erbrechungen, bis in die achtziger Jahre fortgeführt. Schwunghaft wurde der Wal- 
fang und zwar in der Nähe von Island vom Herzoge betrieben, der hier wie 
rall ſelbſt Unternehmer ift. Das gilt auch von jeinen induftriellen Unternehmungen. 
en der Tapeten, Papier- und Tuchfabrilation, der Indigofärberei und der 
'ertigung don Glas- und Thonmwaaren, brachte ihm namentlich die Bereitung 
Kriegsmaterial jeder Art reichen Ertrag. In Angern, Lutringen, Baldohn 
 Schrunden waren feine Eifenraffinerien, in Tukum, Gichendorf und Schlof 
bierhämmer und Meffingwerfe. Weberall an geeigneten Orten waren Kohlen: 
 Achenbrennereien, Tebtere zur Verſorgung jeiner Slashütten angelegt. In 
ndan und Goldingen wurde der Schiffsbau im größten Maßſtabe gepflegt 
der Herzog konnte fih mit Recht rühmen, daß feine Schiffe die Erzeugnifie 
er Fabriken in alle Welt verführten. Raftlos verfolgte er jelbjt die jewei— 
m Gonjuncturen des Weltmarktes, ohne dabei die Hebung der Landwirthichait 
feinen reichen Domänen zu vernachläffigen. So Hat er durch Fleiß und 
kmehmungsfinn in Kurland einen vorher und nachher unerhörten Wohlſtand 
orgerufen, der das kleine Land zu einer bedeutenden Rofle für die Zukunft 
beitimmen ſchien. Mitunter gehen feine Pläne in das Fantaftiiche, aber be- 
nderungswerth ift die Zähigkeit, mit welcher er einmal gefaßte Entjchlüfje 
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bi8 ans Ende verfolgt. Seine Regierungsthätigkeit ift die eines jorgjamen, um- 
fihtigen Hausvaters, der feinen Erben für fommende böje Tage fein Haus mot! 
geordnet und bejejtigt Hinterlafjen will. Er Hatte feinem Nachfolger gute Be 
ziehungen zu allen Staaten Europa's verfchafft. Sein Schab war gefüllt, dai 
Land in blühendem Zuftande, der Gigenwille des jtolzen kurländiſchen del; 
während der 43jährigen Regierung des alten Herzogs, wie es jchien, geſchwu 
den. Gelang e3 jeinem Nachfolger mit diefem Material eine Kriegsmacht fi ⸗ 
erringen, jo konnte Kurland der Zukunft vertrauend entgegenblicken. Als abe, 
%. am Neujahrstage 1682 ftarb, hinterließ er in Friedrich Gafimir einen Ras 
folger, der in äußerem Prunk, nicht in politifcher Bedeutung feine Befriedigung 
fand und raſch verjchwendete, was die jparfame Regierung Jacobs eingebras 
hatte. Da Friedrich Gafimir zu allem Unglüdf kurz vor Ausbruch des nordiice 
Krieges mit Hinterlafjung eines unmündigen Sohnes ftarb, brauften die Stürm 
des 18. Jahrhunderts über ein faſt wehrlofes Land Her. Es fonnte nur em 
Trage der Zeit fein, wann es jeinen Nachbarn zur Beute fallen werde. 
©. über die Yitteratur Winkelmann, Bibliotheca Livoniae historica um 
Schiemann, Das Urkundenmaterial des berzoglichen Archivs zu Mitau ıx 
Geihichte Herzog Jakobs. Shiemann 
Yacob I., Kurfürft von Trier, 1439—56, aus dem freiherrlichen ©: 
ichlechte von Sird, wurde bereits nach dem Tode des Erzbiſchofs Otto (vor 
Ziegenhain) im J. 1430 don einem Theile des Domcapiteld zum Erzbiſche 
gewählt, während der andere den Kölner Dombdechanten Ulrih von Mande 
icheid zum Nachfolger Dtto’3 erfor. Als aber Papit Martin V. die gaus 
Wahlhandlung caffirte und den greifen Bifchof von Speyer, Raban von Hel 
ſtedt, als Erzbiſchof von Trier einfeßte, verzichtete 3. gegen eine namhafte Gm 
Ihädigung zu Gunften feines Gegners Ulrich, der nach nochmaliger einftimmigs 
Wahl durch das Domkapitel fich noch ſechs Jahre hindurch hartnädig gear 
Raban behauptete. J. von Sirck aber gab die Hoffnung, den erzbiſchöfliche 
Stuhl von Trier zu beſteigen, keineswegs auf. Durch beträchtliche Geldſpenden 
die fih auf die Geſammtſumme von nahezu 100,000 Gulden belaufen habe 
jollen, machte er ſich den Erzbiſchof Raban jo geneigt, daß diejer, als er fü 
den Laſten feines Amtes nicht mehr gewachjen fühlte, ihn, der biß dahin Prote— 
notarius des römiſchen Stuhls, Ganonicus und Scholafter zu Trier und Dom 
propft zu Würzburg gewejen, zum Coadjutor annahm und zu feinem Nachtolgn 
auserfah. Am 10. April 1439 leiſtete 3. den Eid ala Coadjutor und ſchot 
unter dem 17. deilelben Monats entließ Raban die erzitiftiichen Beamten un) 
Unterthanen ihrer Eidespflicht gegen ihn und wies fie zum Gehorfam gegen } 
an, dem er am gleichen Tage die Einkünfte aus dem Erzitiite bis auf die ibm 
vom Domcapitel verjchriebenen und vorbehaltenen überließ. Diefe Verzicht 
leiftung zu Gunften Jacob8 erhielt unterm 19. Mai die päpftliche Betätigung. 
Raban zog fich nach Speyer ins Privatleben zurüd und ftarb bier am 14. Ro 
vember 1439. Schon am 30. Auguft deijelben Jahres Hatte die Weihe Jacc' 
zum Erzbifchofe in der Gapelle des großen Thurms der feiner Familie gehörigen 
Burg Meynsberg bei Eird, da die im ganzen Erzſtifte Herrichende Peſt einen 
anderen Ort als ungeeignet dazu erjcheinen ließ, jtattgefunden. Den neuen 
Erzbiſchof nahmen jehr bald die politifchen Händel und die kirchlichen Wirren 
feiner Zeit in Anſpruch. Zunächft wohnte er der mit Nüdficht auf das zwiichen 
dem Papſte Eugen IV. und dem Bajeler Concil noch andauernde Schiäma au 
gejchriebenen Kurfürjtenverfammlung zu Frankfurt aM. bei, auf der es un 
11. Novbr. 1439 zu einer Erneuerung des früheren Kurvereins vom 21. Mar 
1438 fam, und jchloß am 13. Novbr, mit den Erzbijchöfen Dietrich) von Höl: 
und Dietrih von Mainz Bündniffe auf Lebenszeit. Sodann vereinigte er id 
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den beiden anderen geijtlichen Kurfürften unterm 20. December zu Lahn- 
ı zur Herbeiführung einer einftimmigen Wahl eines neuen römijchen Königs, 
welcher der Tag auf den 28. Januar 1440 zu Frankfurt a/M. angejett 
. Die Wahl kam hier am 2. Februar zu Stande und fiel auf Friedrich 
Defterreich. Auf demfelben Neichdtage ſchloß Erzbiſchof J. ein Bündnik 
Herzog Wilhelm von Sachſen behufs Durchführung der Erbanfprüche des 
en auf dad Herzogthum Luxemburg, welche jedoch nicht gelang. Im 
ruar 1441 wohnte J. von Trier dem Reichstage in Mainz bei und bier 
de ihm unterm 11. de Monats auf Grund einer Einigung mit dem Erz» 
ofe von Mainz die Aufficht und Verwaltung der Kanzlei König Friedrichs 
tragen; im Juli deijelben Jahres weilte J. in Wien und Neuftadt, um 
Auftrage der KHurfürften mit dem Könige wegen der Krönung zu unter 
deln und leiftete am 31. Juli zu Neuftadt den Eid als Reichafanzler. Im 
i des Tolgenden Jahres betheiligte er fich an dem Reichstage König Friedrichs 
Frankfurt und am 17. Juni an deſſen Krönung zu Machen. Zerwürfniſſe 
ihen dem GErzbijchofe und der Stadt Trier beendigte J. durch die Verleihung 
% Statut? vom 2. Januar 1443, welches der Bürgerjchait einen größeren 
theil an der ftädtifchen Verwaltung einräumte. In dankbarer Anerkennung 
er Huld bereitete die Stadt dem Erzbiſchofe einen jubelvollen Einzug, als 
am 13. April von einer Reife nach Koblenz nach Trier zurüdfehrte.e Um 
Land vor den drohenden Berheerungen durch die Armagnacd zu jchüßen, 
oß 3%. ein Bündniß mit König Karl VII. von frankreich zu beiderjeitigem 
yuge ihrer Befigungen unterm 13. Yebruar 1444, als jedoch die Armagnaca 
5 der Befiegung der Schweizer bei St. Jacob am 26. Augujt 1444 an den 
ein zurücdkehrten und dort aufs furchtbarſte Hauften, in folge deſſen den 
anzojen bereit? dom Reichdtage zu Nürnberg aus im September mit einem 
ichäfriege gedroht wurde, brachen J. von Trier und Dietrich von Köln nebit 
n Herzoge Albert von Defterreih u. AU. am 15. November vom Reichstage 
Speyer nad Straßburg auf, um mit dem dortigen Rathe wegen einer zu 
Auchenden Vermittlung zu verhandeln. Ihre Abficht wurde jedoch durch die 
tung des Rathes vereitelt und fie kehrten unmverrichteter Sache nach Speyer 
cüd. Inzwiſchen Hatte die Unzufriedenheit de8 Papſtes Eugen IV. mit ber 
utralen Haltung, welche die Erzbijchöfe von Trier und Köln ihm und dem 
vieler Goncil gegenüber beobachteten, einen jo hohen Grad erreicht, daß er fich 
rungen fühlte, einen jchweren Schlag gegen fie zu führen. Er beauftragte 
ttel8 Schreibens vom 8. Februar 1445 die Biſchöfe von Tournay und Arras, 
dem er ihnen die Bulle überfchidte, durch welche Biichof Johann von Cam— 
an zum Erzbiichof von Trier ernannt wurde, von demfelben den Treueid ent- 
genzunehmen und ihn jeines bisherigen Bisthums zu entheben, unter dem 
(genden Tage aber jchrieb er dem Bifchofe von Utrecht, daß er die Erzbijchöfe 
n Köln und Trier, Dietrich von Mörs und %. von Sird, ala Häretifer und 
chismatiker ihrer Bisthümer entjeßt und diefe dem Adolf von Gleve und dem 
üchofe Johann von Gambray übergeben Habe. Auch dem General der 
uguftiner-Gremiten überfandte der Papſt die Abjeungsbullen, befahl ihm die 
eröffentlichung derjelben und benachrichtigte ihn don den anderweitigen Er- 
muungen. Der fühne Schritt des Papftes hatte aber nicht die gewünjchte 
dirtung, da die deutjchen Kurfürjten für ihre angegriffenen und ſchwer be- 
digten Standeögenofjen eintraten. Sie erklärten auf einer im März zu 
rantfurt a/M. abgehaltenen Verfammlung: wenn der Papft die Abſetzung der 
den KHurfürften nicht mwiderrufe, wenn er das in Rüdficht der oft zu halten- 
en Goncilien erlaſſene Decret des Conſtanzer Concils (alle 10 Jahre ein Concil 
ı halten) nicht annehme, wenn er der deutjchen Nation nicht Hinreichende 
35 * 
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zum Grzbifchof weihen. Zwei Tage nachher verfündigte er einige Abſchnitte 
der Bejchlüffe des Concils von Trient, 3. B. die auf Abjchaffung der heimlichen 
Ehen und Berbefferung der Kirchen: und SKlofterzucht bezüglichen. Zur Ber 
wirflihung der Abfichten des Concils in dieſer Beziehung bediente fich der Kur 
fürft der Sefuiten, durch die er das Erzftift bereifen ließ. Wie jeindjelig er dr. 
evangeliichen Lehre gegenüberjtand, geht auch daraus hervor, daß er jeinen Or 
jtreng von allen denjenigen jäuberte, die noch verdächtig waren, Anhänger du 
neuen Glaubenäbefenntnifjfes zu fein. Im Juli 1570 nahm J. an dem Reic« 
tage zu Speyer Theil. Er erhielt bier den faijerlichen Auftrag, die Brar 
König Karla IX. von Frankreich, die Erzherzogin Elifabeth, nach Frankreich w 
geleiten, und führte ihn im November defielben Jahres aus. Im 3. 1575 > 
rief er die Stände des Erzitifts auf den 16. Februar nach Koblenz zufammm 
um mit ihnen eine neue VBertheilung der Steuern behuf3 Tilgung der auf de 
Erzſtifte laſtenden Schulden zu berathen und zu beichließen. Die Ritterſch 
beftritt unter Hinweis auf die Kriegsdienfte, die fie dem Reiche leifte, die Ir 
pflihtung zu Landesabgaben und weigerte fich, zu den aufgelegten Summen bi 
zutragen. Der Kurfürſt befahl in Folge davon auf den Rath der beiden an 
deren Stände, daß, jo lange die Weigerung der Ritterfchaft, dem Erzſtifte, dur 
das fie reich geworden fei, Steuern zu zahlen, dauere, fein Schuldner die jü- 
lichen Zinjen, kein Ackersmann den Zehnten und fein Pächter die Pacht an | 
entrichten folle, und ftrengte im %. 1577 einen Proceß gegen die Ritterid:' 
an, deſſen Ende weder er noch auch die nachfolgenden Generationen erlebten, 
er erft im 18. Jahrhunderte zur Enticheidung fam. Einen großen Erfolg heit 
%. in den Jahren 1574 und 75 davongetragen, indem ihm vom Papite ur 
vom Kaiſer die Vereinigung der gefürfteten Abtei Prüm mit dem Erzitüte ı 
geitanden worden war. Am 1. September 1576, nach dem Tode des Ab 
Chriftoph v. Prüm, nahm %. feierlich Befi von der Abtei. Nachdem de 
obenerwähnte kaiſerliche Urtheilsfpruch gegen Trier unter dem 18. März 15 
ergangen war, ſchlug J. im Mai defjelben Jahres mit großem Pompe ſein 
Sitz in der Stadt auf und verlieh ihr unterm 13. Juni eine neue, den na“ 
Verhältniffen entiprechende Rathsordnung, die unter dem Namen der Eltzis 
befannt ift. Seine ZTriumphes über die rebelliiche Hauptjtadt genoß J. md 
lange; er ftarb am 4. Juni 1581 nach kurzer Krankheit im Palafte zu Imr. 
Seine Zeitgenofjen haben ihm als Menjchen, wie ald Regenten nur Lob 
fpendet; jedenfalla verdient er Anerkennung für feine Wiederherftellung der u: 
zerrütteten Finanzverhältniſſe des Erzitifts durch Ordnung und Sparfamteit, vr 
möge welcher e8 ihm gelang, zahlreiche Pfandſchaften ohne Bedrüdung fm 
Unterthanen wiedereinzulöjen. Auch auf die Hebung de8 Schulmefens if © 
eifrig bedacht gewefen. | 
Gesta Trevirorum ed. Wyttenbach et Müller, vol. III. — Leonath 
Geſchichte des trieriichen Landes und Volkes. Endrulat | 
Jacob von Breda (Yacobus de Breda), einer der auögezeichnetiten But 
druder zu Deventer gegen den Schluß des 15. und zu Anfang des 16. Jul 
hunderts. Ueber feinen äußeren Lebensgang herricht völlige Dunkelheit und © 
Icheint, daß bereit3 um die Mitte des 17. Jahrhunderts in Breda und Devent“ 
jelbjt die Nachkommen der Familie gejtorben und alle biographiichen Traditions 
an diejelbe erlofchen waren. Denn Jak. Reviuß, „Theol. Doctor, Ord. Hr 
et West-Frisiae praefectus“, der im J. 1651 zu Leyden eine ausführliche © 
ihichte der Stadt Deventer unter dem Titel „Daventria illustr. s. Hist, ur 
D. libb. sex“, in Quartform erjcheinen ließ und dem für diefe Arbeit obr 
Zweifel die Archive diefer Stadt geöffnet, wie auch fonftige Hülfsmittel zu ©" 
bote ftanden, der auch bei fonftigen Gelehrten derfelben feineswegs die Bot 
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t, weiß auch nicht die geringfte Nachricht über die perjönlichen Verhältniſſe 

Buchdruckers anzuführen und bejchränft fich bei der Aufzählung feiner 
ıde auf die Worte ©. 191—92 „Bonas literas Daventriae circa hoc tem- 

pro virili promovebat insignis Typographus Jacobus de Breda“. Und 
ıjomwenig hat e8 der verdienftvolle Bibliograph und Bibliothekar zu Deventer, 
eboer (j. die Quellen) vermocht, fich über den äußeren Lebensgang unferes 
ders zu äußern. Aus Breda, einer Stadt und Feſtung der jegigen hollän- 
hen Provinz Nordbrabant (in einigen feiner Drude nennt er fi auch de 
»yda) gebürtig, erjcheint die Thätigfeit feiner Preffe zu Deventer, wenn nicht 
ber und jpäter, jo doch beitimmt zwijchen 1480—1518, woſelbſt 1493 
mmula vocabulorum am Ende) „in mercuriali oppido Dauentriensi loco fa- 
tissimo . . .. in domo angulari plateae pollis (polstrate) juxta scholas* und 
erkhof naaste scholen“, jeine Officin fich befunden hatte. Seine typogra= 
Ihe Marke aus den Sahren 1493, 1496 und 1508, die jpäter auch der 
twerpenſche Buchdruder Godofr. de Bad mit einer kleinen Abänderung und 
ch jpäter Tym. Petri van O8 zu Zwoll adoptirte (Holtrop, Mon. typogr. 
s Pays-bas, pl. 68, c. 1) war: Die vier Evangeliften. Nach dem %. 1518 
richwindet jein Name aus der Buchdrudergefchichtee Seine anonymen Drude 
d Leicht erkenntlich durch die Tiguren und Verzierungen in der Gejtalt eines 
ternes, welche bei jeinen zwei erjten Büchern feinen Unterjchriften beigegeben 
id, weil fie fi) nur bei diefem Druder finden und ebenfo dient die Vignette, 
it welcher er die erjte Seite feiner meiften Erzeugniſſe verziert hat, zur Er- 
nnung ſeines Eigenthums, auch wenn er feinen Namen nicht unterzeichnet hat. 
eben den gleichzeitigen Drudern Deventers: Theod. de Borne, den beiden Paf- 
aet, Weilelus, Zuſelerus u. a. zählt J. zu den thätigften feiner Zunft und 
an fennt jeßt gegen 50 Werke, worunter jedoch nur drei holländifche, deren 
ruck er zum Theil in wiederholten Ausgaben beforgt hat. Seine erften Er- 
ugniffe find mit Typen Richards Paffraet (holländiſch: Paffroed, Pafiroet) 
druckt, der, aus Köln gebürtig, zuerft die Buchdruderfunft zu Deventer ein- 
ihrte und dieſelbe dort 34 Jahre, 1477—1500 ausübte (vgl. den Art.) und 
ir den Drud jeine® Boötius 1489 verwendete er vier verjchiedene Typengattungen, 
on welchen drei auch in Aeneas Sylvius de Fortuna und eine in Alani Doctri- 
ale altum fich befinden; dagegen gebrauchte er in feinen „Epistelen en Evau- 
elien* 1493 Charaktere des Formſchneiders Henric die Letteränider. Unter 
en Jacob'ſchen Büchern zeichnen fich aus: „Esopus moralisatus cum bono 
ommento“ (c. 1480), 10. Kal. Aug.; 1495, 1500, 1502; die Sprichwörter- 
ammlung: „Proverbia seriosa in Theutonico primo, deinde in Latino sibi 
avicem consonantia ... .“, zwar ohne Dirt, Jahr und Name des Druders, je- 
ch nad den Unterfuchungen holländifcher und belgischer Bibliographen un— 
weifelhaft aus der Preffe des J. und um daß %. 1486 gedrudt; „M. Tullii 
iceronis officia* (c. 1486); „Sequentie et hymnie p. tot. annum“ 1490, 92, 
vol. Hierzu Bartſch, Die latein. Sequenzen de8 Mittelalters, Roftod 1868; 
‚Gemmula vocabulorum“, 1493; „Ars epistolandi“, 1494, ultima Julii, welches 
Buch auch dadurch Intereſſe Hat, weil deffen Verfaſſer, Franc. Niger, Venet. 
doctor, dafjelbe einem Deutjchen, Jakob Gerold Styr Anittelfeldenfi, der um 
diejelbe Zeit in Padua als moderator Patavini Gymnasii lebte, dedicirt hat; 
„Faceti docens mor. hom. praecl. utiles“, 1496, 99 (Hain 6888—89) und 
Georgica Virgili c. comm. H. Torrentini“, 1505. Das letzte befannt ge— 
wordene Produkt jeiner Prefie Führt den Titel: „Aulularia Plauti, Comoedia 
epidissima“ 1518, v. Kal. April. Bon allen diefen Druden find wiederum 
die weitaus bedeutendften, weil kulturhiſtoriſch wichtigjten der „Esopus morali- 
satus® und die „Proverbia seriosa*. Denn Aeſops Fabeln gehörten zu den 
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Schriften, auf welche, weil fie auf eine populäre und finnliche Weiſe Moral lebr 
die deutjchen Ueberjeger zuerft aufmerkffjam geworden waren, fie waren aber au 
zugleich dag erjte Werk, mit welchem der griechiſche Drud der griechiichen KU 
filer eröffnet wurde. Die editio princeps erjhien in Mailand aus der Drucke 
de3 Bonus Accurſius von Pila (Panz. A. t. II. 96) ungefähr um 143 
Diefer Ausgabe folgten erſt 1497 und 98 zwei andere zu Reggio und Vened 
« Biel früher aber waren mehrere lateinifche Ausgaben dieſes Fabelichte 
wenigſtens jchon jeit 1470, vorausgegangen. Bon diefer Zeit aber wurde Ari 
ſo jehr der Lieblingsdichter der Deutjchen, der Niederländer und Italiener, d 
fih die Ausgaben in lateinifcher und jchon jeit 1472 —74 auch in beutid 
Sprache, jeit 1480 auch in italienischer und frangöfifcher in wahrhait üb 
rajchenden Mengen folgten. Hain hat biß zum %. 1500 allein 100 Ausgeh 
diefer Fabeln (von denen ein großer Theil lateinifcher, mit Beifügung vı 
Nutzanwendungen, wie jene Jacob8) aufgeführt und darunter 11 Drude deutid 
Ueberjegungen, namentlich von dem gelehrten Dr. med. Heinrich Steinhövel, ’, 
alle zu Augsburg von Günther Zainer, Ant. Sorg, Hans Schönfperger, | 
1474 (die ältejte vielleicht 1473 zu Ulm von Joh. Zainer) gedrudt, aud m 
ipanifche, zwei Holländijche, eine englifche und eine böhmifche Ueberjegung. | 
bemerken ift, daß die Augsburger Ausgaben von Zainer und Sorg, fowie cu 
die Ulmer ſchon Holzichnitte zu den Fabeln enthalten, welche nachher aud all 
anderen Ausgaben beigegeben find, alfo jeit 1473 oder 74 mit die älte 
Holziehnitte diefer Art in Deutjchland. Was aber die Proverbia seriosa al 
communia, eine Sammlung altniederländijcher Sprihwörter mit lateinijd 
Meberjegung, das Werk eines unbefannten Verfaſſers anbelangt, jo erweijen # 
dieſe als deutjche tief in dag Mittelalter zurüdreichende Sprichwörter nicht = 
im Allgemeinen für die Germaniften, jowie die Forſcher auf dem Gebiete mitt: 
alterlicher Latinität als eine hochwichtige Quelle, jondern find auch wegen ibn 
Einfluſſes auf die folgenden Sammlungen und ihrer Beziehung auf die Sitte 
Bildungs: und Rechtszuftände zur Zeit ihres Entjtehens höchſt beachtenawert! 
vgl. des weiteren und über die verjchiedenen Ausgaben dieſes Buches Suringı 
a. a. D. Wir fügen diefen Auslafjungen noch die Titel einiger undatimi 
Drude bei, die, aus Jacobs Preſſe hervorgegangen, bei Panzer ſowol als Her 
iehlen. 68 find: Joh. Murmellii Versus selecti ex Tib., Prop. et Ovid) 
(Reichling, Murmelliusß, ©. 52), Tract. de forma visitat. monastie. (Serapeu 
1852, 140—41) und Collationes inter Salomonem et Marcolfum (in Older 
burg). Ueber die gleichzeitigen niederländifchen Druder, Landsleute dei ). 
Peter van Os und Tyman van Os' Sohn, vgl. dieje Art. 
Panzer, A. t. IV. 267. Brunet, III. 1210, IV. 913, V. 12, 
Hain, Vol. II. P. 2, N. 13429, 13430. Holtrop, Monum. typ. I. 337, 614 
616. Reiffenberg, Bull. de l’Acad. d. sc. de Brux. VI. (1839), p. 125, 
XU. (1844), p. 92. Anz. f. d. Hunde d. d. Vorzeit, 1854, 83; 1565 
11—18. Gerapeum, 1857, 155—160; 1867, 358—362. Weimar. Jahr 
II. 173—78, Xedeboer, La Biblioth. de Deventer, S. 34—42. Suringet 
Over de Prov. Communia, Xeyden 1864, 4. J. Brand 
Jacob von Gulik, Franziscanermönd aus Jülich und Weib bijchot de 
Utrechter Biſchofs Florens von Wevelinfhoven (Bd. VII. ©. 130), erregte durl 
fein verbrecherifched Treiben große Wirren in der Utrechter Diöcefe. Es a 
dedte fich nämlich 1392, daß er fi den Titel eines Biſchofs in partibs 
mittelft gefälfchter päpftlicher Breves angemaßt und ala folcher nicht nur im de 
Bisthümern Trier, Mainz und Straßburg fungirt, jondern ſich auch von ine 
rend das Amt des Weihbiſchofs erichlichen Hatte. Zehn Jahre Lang hatte « 
unbefugter Weife Kirchen und Altäre geweiht, Geiſtlichen die Weihen erthal. 
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sie Firmelung vollzogen und andere bifchöfliche Functionen ausgeübt. Man 
yenfe ſich das jromme Gntjegen bei Entdedung des Betrugs! Der Betrüger 
vard ſofort verhaftet und nach eingeholtem päpftlichen Gutachten, da er jede 
Buße zurüdwies, auf entjeßliche Weije gerichtet. Vom Biſchof Florens und 
echs anderen committirten Biichöfen zu Utrecht am 30. September 1392 öffent: 
ih entweiht und jeiner priefterlichen Kleidung beraubt, ward ihm das Haupt: 
yaar abgejchoren und feine entheiligten Finger mit einem Glasſcherben bis auf 
ie Knochen vom Fleiſch entblößt. Dann überlieferte man ihn dem weltlichen 
Richter zu langem qualvollem Tode. Zum „Keſſel“ verurtheilt, ward er in 
tedendes Del getaucht, dann aber — aus Ehrerbietung gegen den Orden der 
Franciscaner! — wieder heraudgezogen, um mit dem Schwerte gerichtet zu 
werden. 
Matthaei, Anal. V. ©. 615; Bela in Append., ©. 130; van Heußen 
en van Rhyn, Bat. Sacr. II. bl. 384. Moll, Kerkgesch. v. Nederl. Il. 
1. St. bl. 167 und die dortgenannten Quellen. van Slee. 

Jacob von Horn: j. Ceratinus, Bd. IV ©. 89. 

Jacob Jacobszoen (Jacobi filius), niederländifcher Druder im letzten 
Viertel des 15. Jahrhunderts. Einer altholländiichen Bürgermeifterfamilie Ban 
der Meer zu Delft angehörig, nannte er fich, wie die bei feinen damaligen 
Zunftgenofjen faft aller Länder üblich war, blos nach feinem Vornamen. Seine 
Truderthätigkeit in feiner Vaterftadt jällt zwijchen die J. 1477—84. Zuerſt 
und als eriter Buchdruder zu Delft in Gemeinichaft mit Maurits Yemants- 
joen von Middelburg bis Juli 1479 arbeitend, fette ex jeit diefer Zeit für fich 
allein die Druderei biß 1484 fort, wenigſtens find jpätere Drude feiner Officin 
bis jetzt nicht befannt geworden, obgleich e3 faum einem Zweifel unterliegen 
tann, daß bis zum %. 1488 noch mehrere Bücher aus feiner Prefje hervor: 
gegangen find. Seine Drude erjchienen, zwar zuweilen mit Ort und Jahr, jes 
doch faft immer ohne den Namen des Druderd, weshalb e8 bei mehreren Büchern 
Ihwer fällt, zu entjcheidben, ob diejelben ihm oder einem anderen Deliter Druder 
jener Zeit angehören. Ein folcher war 3. B. Chrijtian Snellaert, der mehrere 
Jahre anonym zu Delft drudte und als Zeichen ein Einhorn führte, welches 
aber auch in einigen Druden erfcheint, die offenbar mit Typen des J. hergeftellt 
ind, wonach es jcheint, daß der erjtere um 1488 den Drudapparat des leßteren 
an fich gebracht, fich aber feiner eigenen Marke bedient habe. Unter den aus 
Jacob3 und feines Genofjen Officin hervorgegangenen Werfen ift bis jet nur 
ein einziges entdedt worden, an deſſen Schluß beide Künftler ihre Namen und 
typographiihe Marke beigelegt haben, es iſt dies (Le Long, Boekzaal d. 
nederduytsche Bybels, S. 365—74) ein Theil der Bibel in niederländijcher 
Sprache in Fol., veröffentliht am 10. Jan. 1477. Nachdem fich ihre Gemein- 
Ihaft aus diefem oder jenem Grunde gelöft hatte, jeßte J. ſeit 1479 fein Ge 
Ihäft mit vielem Erfolge allein fort und ließ noch mehrere Werke erfcheinen, 
welche, ob zwar mit Angabe von Ort und Jahr, jedoch ohne Namen verjehen, 
von niederländifchen ſowol ala deutichen Bibliographen J. einftimmig zuerkannt 
werden, fie führen die Titel: „De duytsche Souter“, Delf 1480, 12. Febr., 
12. und „Ghetidenboeck“, Delf 1480 und Delf 1484, 4. Das lektere ift ein 
Horarium oder fleine® Gebetbuch (niederdeutich: Gezeitenboek), meiftens in 
Duodez, hier ausnahmsweiſe in Klein-Quart gedrudt, wie fie damals beſonders 
zahlreich in den Niederlanden, zu Leyden, Gouda und Antwerpen erichienen und 
ſowol zur Privaterbauung, als auch beim öffentlichen Gottesdienfte dienten und 
waren zugleich neben den Kleinen ABE-Büchern, den Confeffionalen und den 
Donaten die erſten Verſuche Gutenberg’8 und Fuſt's mit dem ZTafeldrude, von 
welch’ letzteren aber jchwerlich mehr eine oder auch nur ein Bruchſtück fich er- 
halten Hat. Der erftere Drud aber wird vorzüglich aus dem Grunde der Preſſe 
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des J. zugeſchrieben, weil auf S. 178 fein Druckerzeichen ſich befindet: ein 
jtehender Löwe mit dem Schilde der Stadt Delft in der rechten und mit dem 
des Druderd (drei Herzen) in der linken Pranke, am Kopfe des Löwen im 
Spruchſchilde „delf in hollant*“. Ein dritter von Panzer (A. t. IV. 290) ihm 
beigelegter Drudf ift „Guillermi Posilla“, Delf 1480, Fol. (16. September! 
Zu feinen zweifelhaften Druden gehören u. a.: „Die historie van Reynaert J« 
Vos“, 1485, 4. (4. Yuni) und „Een genoechelik boek geheten Dialogus der 
Creaturen“, 1488, Fol. Im J. 1488 ging feine Officin in die Hände von 
Ehriftian Snellaert und Henric Edert von Homberg über, welche zwar dos 
Delft'ſche Wappen beibehielten, das ihres Vorgängers aber mit einem Einhom 
vertaufchten. Aus ihrer Officin ging auch eine der Ausgaben der ſogen. „Pro 
verbia Communia“ um 1495 hervor; vgl. Jacob von Breda. Ein anderer, 
vermuthlich einem Zweige der erwähnten Meer’ichen Yamilie angehöriger Drude: 
der jedoch feinen Namen in Marius latinifirte, wirkte zwifchen 1610—26 zu 
Gent. 
Panzer, A. t. I. 370—72. Holtrop, Monum. typ. I. 430, 43% 
Hain, 7763. Gräffe, Tresor, III. 77. Ledeboer, Notices bibliogr., p. 3 
Suringar, Proverbia Communia (Leyden 1864), S. 96—97. 
J. Frand. 
Jacob von Jüterbogk ift ein hochachtbarer Kirchenmann und Schrift: 
fteller des 15. Jahrhunderts. Sein Zuname wird jehr wechjelnd angegeben 
Sunterburg oder Yunterbod; er heißt aber auch Jacobus Giftercienfi3 ode 
Garthufianus oder de Naradifo, je nach dem Orden oder dem Kloſter, dem c 
einmal angehörte, auch Jacobus de Polonia, weil das Gijtercienferklofter Parc: 
dies, in dem er zuerft lebte, in Polen lag. J. ift aber nicht etwa fein Tau’ 
name, fondern nur fein SKloftername geweſen. Gigentlich hieß er Benebic 
Stolgenhagen, wurde früheſtens 1381 in der Gegend von $üterbogf, Provin 
Brandenburg, geboren, und nach diejer Stadt benannt. Daß er auß einer armen 
Bauernfamilie ftammte, jagt er jelbjt in einem Predigtbruchftüd bei Klüpfel 
169. Seine wifjenjchaftliche Bildung und jpätere anjehnliche Stellung verdanft: 
er ohne Zweifel dem Umſtand, daß er fich dem geijtlichen Stande widmete. 
Wie er in dad polnifche Klofter Paradies gefommen, läßt ſich nicht ermitteln. 
Jene Klofter gehörte der Giftercienfergenofjenihait an. Der Abt jandte ihn 
zu feiner wiflenfchaftlichen Ausbildung auf die Univerfität Krakau. Dort erlangte 
er die afademifchen Würden eine Magifter der Philofophie und Doctors der 
Theologie, was eine große Seltenheit bei den polniichen und deutſchen Gifter: 
cienjern war (vgl. obige Predigtitelle),. In fein Kloſter zurückgekehrt, ftieg er 
in demjelben bis zur Würde des Abts. Später, 1441, trat er, weil die Dis: 
ciplin ihm nicht fireng genug war, mit Genehmigung der päpftlichen Legaten 
auf dem Basler Concil, aus dem Gijtercienferorden in den der Karthäufer über, 
und begab fi in das Kloſter zum Galvatorberg bei Erfurt. Hier blieb er, 
wurde Prior, hielt an der Erfurter Univerfität theologifche Vorleſungen, br 
fleidete 1455 das Rectorat, und ftarb 1465, in einem Alter von mindeften: 
80 Jahren. — J. war Sein Lebenlang ein eifriger Mönd. Eben deshalb lau 
ihm die Reform des SKlofterlebeng, welches in tiefem Berfall war, jehr am 
Herzen; hierfür arbeitete er durch feine „Petitiones religiosorum pro refor- 
matione sui status“ (Klüpfel, 146 ff.). Er ging noch weiter, und rügte die 
Verſäumniſſe der geiftlichen Oberen, „De negligentia praelatorum“ (Wald, 
Monimenta, I. 69 ff.). Sa er richtete eine Petition für Hirchenreform an Nico: 
lau& V,, fein „Avisamentum pro reformatione ecclesiae ($lüpfel, 135 f.). 
Schließlich aber fchrieb er, als feine Hoffnungen ihn täufchten, die ftärfft 
Schrift: „De septem ecclesiae statibus“ (Walch, II. 2, 25 ff.). Er zieht darin 
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sie Summa der Rejormconcilien feines Jahrhunderts, Hat jedoch, fo fehr feine 
Seele für eine Reform der Kirche glüht, doch nur das Leben und die Praxis 
der Kirche, nirgends die Lehre derfelben im Auge. Hochintereffant bleiben aber 
jeine Gedanken über die Mittel und Wege, auf denen die Reform zu Stand und 
Weſen kommen könnte. 
Seine Hauptſchriften bei Walch, Monimenta medii aevi, ®b. I. u. 1I., 
1757, 1771. Engelbert Klüpfel, Vetus bibliotheca ecclesiastica, Freiburg 
1780, 1. 1. Gotthard Lechler. 
Facob von Pfortzheim (Pfortzen, Pforczen, auh Phorczen), 
Buhdruder zu Bafel zu Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts. 
Sein Geburtö- und Todesjahr wie überhaupt fein äußeres Leben find unbekannt 
und „Pforzheim“ nannte er fih, wie jo viele feiner Berufsgenoſſen jener Zeit 
nicht nach feinem Geſchlechtsnamen, jondern weil er aus der Stadt Pforzheim 
im GroßherzogthHum Baden) gebürtig war, das noch heute vulgär „Pforzen“ 
oder „Pforzem“ lautet; über die damalige Sitte, nach feinem Geburtsorte fich 
zu benennen, vergl. auh E. Wendeler in Schnorr’3 Archiv VII, 455. Die An 
gabe älterer Bibliographen, daß J. feine Kunſt in Piorzheim felbft und zwar 
in der Dfficin feines Landsmanns Thomas Anfhelm gelernt Habe, ift um deß— 
willen grundlos, weil der letztere zuerjt 1488 zu Straßburg als Druder auftrat, 
dann erſt bis März 1511 zu Pforzheim, hierauf in Tübingen 1512 und zulegt 
in Hagenau bis 1521 thätig war. Als Buchdruder wird Ph. zuerft in einem 
Bajeler Ratheprotofoll vom %. 1482 genannt als „Jacob von Piorken der 
Buhdruder von Kempten kauft das Bürgerrecht“, woraus hervorgeht, daß er, 
warum und in welcher Eigenichaft, ift ungewiß, eine Zeitlang und zuleßt in 
Kempten in Baiern fi aufgehalten habe; eine typographiiche Officin aber in 
diefer Stadt bejtand weder damals noch im ganzen 16. Jahrhundert. Daß er 
auch eine gelehrte Erziehung genofjen habe, weil er fich in der Endjchrift eines 
ſeines Drudwerle aus dem %. 1492 (Breviarium ordinis Praedicatorum) 
„magister* nennt, eine Bezeichnung, deren fich eine große Zahl Druder jener 
und der folgenden Zeit nachweislich bedienten, ift jehr zweifelhaft, da dieſes 
Wort bekanntlich auch „Meifter“ oder Vorfteher irgend eines Gefchäftes bedeutet, 
und jo bezeichnet er fich in der That auf dem Titel eines feiner legten Werke 
(Betbüchkein 1518) ala „meyſter Jacob von Pforkheim“. Seine Thätigfeit als 
Basler Druder fällt in die Jahre 1488—1518, bis wohin 49 größere und 
Heinere Werke, worunter eine® (Grammatica Nicolai Perotti) ohne Jahr, Drud- 
ort und Namen des Druders, jedoch mit feinem Infigne und mit Ausnahme 
eined einzigen deutſchen ſämmtlich in Tateinifcher Sprache, aus jeiner Preſſe 
hervorgegangen waren. Dieje hatte er meiſtens allein, öfter® aber auch mit 
Unterftügung anderer druden lafjen; zu den lebteren gehört u. a. der Schwieger- 
vater des Bafeler Druckers Joh. Froben, F 1527, der gelehrte Wolfgang Yachner 
aus Neuburg a. d. Donau, der eigentliche Leiter der Officin feines Tochter: 
manns und zugleich (Kirchhoff, Geſch. d. d. Buchhandels I, 76) einer der be 
deutendften Buchhändler feiner Zeit, der im J. 1504— 1505 zwei, und ebenfo der 
Augsburgifche Buchhändler Joh. Rymann von Oringaw (Rynmann von Dehringen 
von 1497— 1522; vgl. d. Art.), welcher 1509 ein Werk in Pforzen's Officin 
druden ließ. Sein Druderzeichen oder Wappen, wie ed fich zu Anfang der 
Grammatica Franc. Nigri 1499, an deren Ende er fich auch „impressorie artis 
magister* nennt, und ebenjo auf der des Nic. Perotti auf dem Zitelblatte zeigt 
(nadjgebildet bei Stodmeyer ©. 65), ift ein geflügelter Genius in einem langen 
Kleide, mit einem Blumenkranze auf dem Haupte, in beiden Händen Wappen= 
ihilde tragend; vergl. auch Roth-Scholtz, Insignia N. 427. Unter feinen Druden 
jeichnen fich befonders aus: Seb. Brant liber faceti 1498 und deſſen Aesopi 
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appologi sive mythologi ... 1501, Fol. m. Holzichn., Joa. Chrysostomi Op. 
Tomi tres (impensa W. Lachneri) 1504 und Ordo missalis sec. consuet. eecles. 
Brandenb, 1518 (die IV, mens. Sept.). Eines jeiner interefjanteften Drufwert: 
aber find die „Vite ducentorum et triginta pontificum ... usque ad Julium 11. 
Basil. 1507. 4. Der Berfafler ift Joh. Stella, ein Priefter aus Venedig und 
das Werk (non castratum) gehört zu den feltenften und unbelanntejlen Büchern 
Die einzige deutjche Drudjchrift, welche aus Piorzen’s Dfficin hervorging, ı* 
des Heinrich Süß (Sufo) „der ewigen wißheit betbüchlin“, 1518. Sein „Rosetus: 
exercit. spiritual.“ Basil. 1494. Fol. zeigt am Ende die Jahrzahl M. CCCC. IIII 
(mit den fehlenden Ziffern XC). Eine Buchdruderfamilie „Jacob“ lebte in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts zu Brieg in Schlefien; vergl. Geßner. 
Buchdruderfunft III, 466. 

Bauer, Bibl. libr. rar., p. 114. Pfeiffer, Kenntniß alter Bücher um) 
Handiehr., ©. 282—92. Helmſchrot, Druddentmale, ©. 24—25, 14: 
Panzer, A. t. I, 187, 243; IV, 180; VI, 182. Hain, 6894. GStodmeya 
Basler Buchdrudergeih., S. 65— 71. Gräffe, Tresor I, 99. Weller, Rep 
©. 133 und Suppl. 1094. Ledeboer, Biblioth. de Deventer, p. 9—10. 

I. Frand. 

Jacob von Soejt (Jacobus de Susato), gebürtig auß Soeft, F 1423, gr 
hörte dem Dontinicanerorden an, war Lector der Theologie im Gapitelhauje de 
Ordens zu Cöln, zugleich auch mit dem Amte eine Inquisitor heretice pravi- 
tatis für Deutjchland betraut. Bon ihm eriftiren handſchriftlich verjchieden: 
Schriften theologifchen Inhaltes (aufgezählt bei Echard et Quetif I, p. 774: 
neben diejen eine „Chronica mundi“ und eine Chronik jeine® Ordens von deſſen 
Beginne bis zum %. 1415, welche von anderen jpäter folgenden Genofjen jeine 
Ordens überarbeitet und weitergeführt wurde. Werner. 

Jacob: zwei Brüder dieſes Namens, Söhne eined Schuhmachermeifters zu 
Halle a. d. ©., beide auf der lateinischen Schule des Waiſenhauſes und an de 
Univerfität ihrer Vaterjtadt ausgebildet, haben fich um das gelehrte Schulmeier 
verdient und auch durch jchriftitelleriiche Arbeiten auf dem Gebiete der claffiichen 
Philologie bekannt gemadht. Der ältere, Auguft Ludwig Wilhelm }., 
war am 8. März 1789 geboren. Im %. 1809 nahm er, nachdem er jeine 
Univerfitätsftudien vollendet und fich die philofophijche Doctorwürde erworben 
hatte, eine Stelle als Haußslehrer in Danzig an. Später finden wir ihn in 
Warſchau, wo er, der polnischen wie der franzöfiichen Sprache vollfommen 
mächtig, als ein in den höheren Ständen, bejonders in Damenkreiſen, jehr gefuchte: 
Privatlehrer für Litteratur und Aeſthetik, jodann als ordentlicher Profefjor der 
claffiichen Litteratur und Director des griechifchen Seminard an der im J. 181r 
gegründeten Univerjität wirkte. Hier veröffentlichte er im J. 1821 feine erſte 
größere mifjenfchaftliche Arbeit unter dem Titel: „Sophocleae Quaestiones. 
Praemittuntur disputationes de tragoediae origine et de tragicorum graecorum 
cum republica necessitudine‘‘, Vol. I, (368 Seiten); bier dichtete er im 3. 1822 
eine Tragödie „Saul“, die er jpäter zum Beſten einer von feiner Gattin, einer 
reichen Fabrilantentochter Marie geb. Velthuſen, in Pojen gegründeten Anitalt 
für arme verwaijte und verwahrlofte Mädchen, die noch jet unter dem Namen 
des Jacob'ſchen Waijenhaufes fortbejteht, in Drud erfcheinen ließ (Pofen 1828) 
Im 3. 1824 wurde er von der preußilchen Regierung als Gonfiftorial- und 
Schulrath nah Pofen berufen, wo er 18 %. lang da® ganze Schulweſen der 
Provinz geleitet bat; dabei wandte er fein Intereſſe vorwiegend den gelehrten 
Schulen zu, während er für das Volksſchulweſen und das Wohl der Volksſchul— 
lehrer nur geringere Theilnahme zeigte. In Polen war %. in Folge feiner 
mannigfachen gejelligen Talente und feines jprühenden, oft kauſtiſchen Witzes dir 
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seele der Gejellihait. Im Sommer 1840 traf ihn ein leichter Schlaganfall, 
er er nie wieder ganz verwinden konnte; er legte daher 1842 jein Amt nieder 
nd lebte mit dem Titel eine Geheimen Regierungsrathes a. D. in gelehrter 
Nuße in Berlin, wo er am 26. Juni 1862 ftarb. Früchte diefer feiner Muße 
nd eine formgewandte Ueberfegung der homerifchen Odyſſee in deutjchen Hexa— 
tetern (Berlin 1844), ein im MWefentlihen an Lachmann's Anfichten fich an— 
Fließendes Wert „Ueber die Entftehung der Ilias und Odyſſee“ (ebd. 1856), 
ne mit umfänglichen deutfchen Anmerkungen ausgeftattete Ausgabe der Untigone 
es Sophofles (Berlin 1849) und eine Kleinere Schrift „Zur griehifchen My— 
Jologie. Ein Bruchſtück. Ueber die Behandlung der griechifchen Mythologie“ 
bd. 1848), welche epikritifche Bemerkungen über die mythologiichen Syfteme 
‚rüberer, beſonders Creuzer's und D. Müllers, und ein Stüd aus einer 
yomeriichen Mythologie „Dfeanos und Tethys“ enthält. 

Auguft’3 jüngerer Bruder, Johann Friedrich %., geboren am 5. Dec. 
792, ftudirte von Dftern 1810 bis Michaelis 1812 in Halle Philologie und 
hielt nad Vollendung feiner Studien durch Niemeyer’3 Vermittelung eine 
ehrerjtelle am Kloſter Unferer Lieben rauen zu Magdeburg, die er am 5. Dez. 
812 antrat. Seine Lehrthätigkeit wurde hier durch den Feldzug gegen Frank— 
eich im J. 1815, an welchem er ala freiwilliger Jäger Theil nahm, nur vor— 
bergehend unterbrochen, denn ſchon im Herbſte diefe Jahres kehrte er zu der- 
[ben zurüd, Im Januar 1818 wurde er ala Oberlehrer an das Collegium 
griedericianum in Königsberg i. Pr. berufen, wo er fieben Jahre lang mit 
eftem Erfolg an den oberiten Glaffen Unterricht in den claffiichen Sprachen 
rtheilte und in vielfach angeregtem geiftigen Verkehr, beſonders mit feinem ala 
rofefjor zur Univerfität übergetretenen Amtsvorgänger K. Lachmann, Iebte. In 
iefer Zeit vollendete er auch feine erſte gelehrte Arbeit, eine Ausgabe des von 
hm nad) Wernsdorf's VBorgange dem jüngeren Yucilius, einem Freunde des 
!hilofophen Seneca , zugeichriebenen Lateinischen Gedichts Netna mit metrifcher 
euticher Ueberfegung und lateiniſchem Gommentar („Lucilii Junioris Aetna, 
'ecensuit notasque Jos. Sealigeri, Frid. Lindenbruchii et suas addidit Fr. Jacob,“ 
!eipzig 1826). Im Frühjahr 1825 wurde ihm eine Profeffur am Marien: 
pmnafium in Poſen, bald darauf das Amt eines Studiendirectors diefer An— 
talt (von welchem die ökonomiſchen und rein adminiftrativen Gefchäfte damals 
och getrennt waren) übertragen. Die nationalen und confeffionellen Gegenſätze 
wiichen den Schülern der Anftalt, die auch auf die Mitglieder de Lehrer: 
ollegiums nicht ohne Einfluß waren, erfchwerten ihm hier feine Wirkfamfeit 
ielfach und ließen ihn, troß der freude die ihm das Zufammenleben mit jei- 
ten Bruder Auguft bereitete, fich in diefer Stellung nie recht heimiſch fühlen: 
r folgte daher gern einem im Sommer 1831 an ihn gelangten Rufe ala 
Director des Katharineums zu Lübeck. In diefer Stellung, die er jelbjt als 
die ihm wünſchenswertheſte Lebensaufgabe anerkannte, hat er noch faft 23 Jahre 
(ang, bis zu feinem am 1. März 1854 erfolgten Tode, mit ebenjo unermüd— 
ihem Eifer und voller Hingebung als glänzendem Erfolg gewirkt. „Unterrichten 
war fein Leben, Mittheilung aus dem reichen Schabe feines Wiſſens, Ent- 
wicklung und Veredlung der Jugend fein unermüdliches Streben in und außer 
der Schule; er war Lehrer voll inniger Heiliger Liebe zu diefem Berufe“, fo 
lautet das Zeugniß, das ein langjähriger Amtsgenofje wenige Wochen nad) jei- 
nem Tode von feinem Wirken an der Anftalt abgelegt bat. Neben jeiner 
vädagogifchen Thätigkeit entfaltete J. auch in Pofen wie in Lübed eine 
weder ihrem Umfange noch ihrem Werthe nach gering anzufchlagende litterarijche 
Thätigkeit, die fich vorzugsweife auf dem Gebiete bewegte, daß er jchon in einer 
Gritlingsarbeit mit Glüd betreten Halte: dem der Kritik, Erklärung und Ueber: 
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jegung der römischen Dichter. Hierher gehören, außer zahlreichen Programmen 
des Katharineums, die fritiichen Ausgaben der Gedichte des Propertius (Leipzio 
1827), de8 Epidicus des Plautus (Lübeck 1835; eine metrijche deutiche Ueber- 
jeßung dieſes Stüdes gab er in einem Öymnaftalprogramm ebd. 1843) und bes 
ajtronomifchen Lehrgedichts des Manilius (Berlin 1846), die metriiche Ueber- 
jegung ber Luftipiele des Terentius (Berlin 1845) und das Werl „Horay und 
jeine Freunde“ (2 Bände, Berlin 1852—53). Auch zwei mittelalterlich. 
Lateinifche Gedichte hat J. nach einer Lübecker Handſchrift herausgegeben: der 
„Phagifacetus““ des M. Reinerus Alemanicus und das „Omne punctum“ bei 
Godefridus, Letered unter Beifügung einer ſehr gelungenen metrifchen beutiche: 
Ueberjegung (Xübel 1838). Von den römischen Projaikern Hat er vorzugsweiſt 
dem ZTacituß eingehende Studien gewidmet, wovon ſechs Lübeder Programm: 
aus den Jahren 1837 —1852 Proben geben; außerdem Hat er die rhetoriſche 
Schrift des P. Rutilius Lupus „de figuris sententiarum et elocutionis” mi: 
kritiſchen und eregetifchen Anmerkungen herausgegeben (Lübeck 1837). Bon 
feiner poetifchen Begabung legen die von feinem Biographen Claſſen aus jeinen 
Nachlaſſe veröffentlichten elegifchen Dichtungen (drei Bücher „Botivtafeln“ um! 
eine „Elegie an Karlsbad“) ein ehrenvolles Zeugniß ab. 

Triedrih Jacob, Director des Catharineums in Lübeck, in jeinem Leber 
und Wirken dargeftellt von Dr. J. Claſſen, Director des Gymnafiums ır 
Frankfurt a. M. Nebſt Mittheilungen aus feinem ungedrudten poetifchen 
und profaifchen Nachlaß und feinem Bildniß in Kupferſtich. Jena 1855. 

Burjfian. 

Jacob: Karl Georg J., Philolog und Hiftorifer, geb. 7. Mai 17% 
in Halle a. d. ©. als ältefter Sohn des praftiichen Arztes Dr. Gottlieb Karl ) 
(der ihm ſchon am 25. Nov. 1813 durch den Tod entriffen wurde), erhielt ſein 
Vorbildung zuerjt auf der lateinifchen Schule de Waifenhaufes jeiner Vater: 
ftadt, jeit 1811 in der Klofterfchule zu Roßleben. 1815 nahm er als rer 
williger an dem Feldzuge gegen Napoleon Theil und bezog nad) der Rückleht 
aus dem Felde 17. Dec. 1815 die Univerfität Halle, um Philologie und Ge 
ihichte zu ftudiren. Nachdem er dort am 12. Juli 1819 durch Vertheidigun: 
der Promotionsſchrift „Observationes in aliquot Xenophontis loca“ fich die pbı- 
Lojophifche Doctorwürde erworben, wurde er 1820 zum vierten Adjuncten an 
der Landesichule Porta ernannt und rüdte 1823 in die dritte, 1824 im die 
zweite, 1825 in die erite Adjunctur auf. Dftern 1826 folgte er einem Ru: 
ald Oberlehrer an das evangelifche Friedrich-Wilhelms-Gymnafium in Köln, 
fehrte aber Anfang October 1831 als fünfter Projeffor an die Landesichul: 
Porta zurüd. Hier wirkte er als Lehrer bis zum 1. October 1846, wo cı 
durch die immer zunehmende Schwäche feiner Augen fich genöthigt jah jein: 
Stelle niederzulegen. Er zog fi) nun nach jeiner Vaterſtadt Halle zurüd, um 
ganz literariichen, bejonders Hiftorifchen und publiciftifchen Arbeiten zu leben 
und jtarb dajelbjt plößlich in Folge eines Schlagfluffee am Abend des 3. Juh 
1849. An philologijchen Arbeiten liegen außer feiner Promotionsichrift vor 
ihm dor Ausgaben der Zucian’schen Dialoge Toraris (Halle 1825) und Alerander 
(Köln 1828), eine „Charakteriſtik Lucian’3 von Samojata” (Hamburg 1831; 
und Kleinere Bemerkungen zu Lucian in Seebode’3 Kritiſcher Bibliothek 1821 
und 1822; ferner jehr ausführliche Unterfuchungen über den Gebraudh de 
Gpitheta (Beimwörter) bei den römischen Dichtern unter dem Titel „Quaestione 
epicae seu symbolae ad grammaticam latinam poeticam‘ (Quedlinburg un) 
Xeipzig 1839), eine Abhandlung „De usu numeri pluralis apud poetas latinos“ 
(Programm von Schulpforta, Naumburg 1841) und ein Paar Kölner Programmı 
zu Cicero de offieiis und Birgil; endlih „B. G. Niebuhr's Brief an einer 
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ungen Philologen. Mit einer Abhandlung über Niebuhr’3 philologifche Wirk— 
amfeit und einigen Ercurjen herausgegeben von Dr. 8. G. J.“ (Leipzig 1839). 
Dazu kommen ala Literarhiftorifche und Hiftorifche Arbeiten: „Walter Scott. 
sin biographijcheliterarifcher Verfuh” (Köln 1827) und „Beiträge zur Fran— 
öftfchen Geſchichte“ (Leipzig 1846: XIV, 378 ©.). Außerdem hat er eine jehr 
ıögebreitete journaliftiiche Thätigfeit entfaltet. Er war Mitarbeiter an der 
balle’fchen und an der Senaifchen Literaturzeitung, an den Yahrbüchern für 
viffenjchaftliche Kritik, am Leipziger Repertorium, an den Göttinger gelehrten 
Anzeigen, an Seebodes Kritiſcher Bibliothek und Jahn's Jahrbüchern für 
Bhilologie und Pädagogik, am Morgenblatte, an den Blättern für literariſche 
Interhaltung, der Illuſtrirten Zeitung und der preußifchen Staatzeitung; er 
hat ferner viele Auffäße für die Minerva und für Bran's Miöcellen, für ben 
Rekrolog der Deutfchen und für die Allgemeine Encyklopädie der Wiflenjchaften 
und Künfte geliefert; endlich Hat er da3 Naumburger Kreisblatt Jahre lang 
redigirt und meift ſelbſt gefchrieben und von Dftern 1847 an die Redaction des 
Halle’ichen patriotifchen Wochenblattes geleitet. 
Neuer Nekrolog der Deutfchen. 27. Jahrgang. 1849. ©. 504—512. 
Burſian. 
Jacob: Simon J. geb. zu Coburg, F den 24. Juni 1564 zu Frankfurt 
a. M., wo er Bürger geworden war. Er war einer der befannteften Rechen« 
meilter feiner Zeit und gab jchon 1557 einen in Fragen und Antworten gefaßten 
Leitfaden zur Rechenkunft heraus, dem 1560 ein ausführlicheres Werk folgte. 
Als nach wenigen Jahren eine neue Ausgabe davon nöthig wurde, beabfichtigte 
I. auch eine Geometrie beizufügen, ftarb aber während der Vorbereitungen zum 
Drude. Der Bruder und Teftamentserbe des DVerftorbenen, Rathajchreiber Pan— 
cratius J., hielt e8 für feine Pflicht, die Abficht Jacob's zu erfüllen, wozu in 
defien Nachlaſſe da8 Material bereit lag. Seine vom 24. Auguft 1565 datirte 
Vorrede jowie das auf diefe Vorrede folgende lateinifche Leichengedicht des 
Magifters Johann Ulrich Struppius von Gelnhaufen find auch die vorzugs— 
weilen Quellen für die Kenntniß don Jacob's Leben. Der Anhalt des Wertes 
it aus dem in peinlicher Ausführlichkeit ihn befchreibenden Titel zu entnehmen: 
„Ein new und wolgegründt Rechenbuch, auff den Linien und Ziffern, ſampt der 
Welſchen Practica und allerley Vorteilen, neben der Ertraction Radicum, und 
von den Proportionen, mit vielen luftigen Fragen und Aufgaben. Defigleichen 
ein vollkommener Bericht der Regel Falfı, mit neumwen Inventionibus, Demon- 
frationibus, und Bortheilen, jo biß ander für unmüglich geſchetzt, gebeflert, 
dergleichen noch nie an Tag fommen. Und dann von der Geometrie, wie man 
mancherley Felder und Ebenen, auch allerley Corpora, Regularia und Jrregularia, 
meflen, Aream finden und rechnen joll. Alles dur Simon Jacob von Coburg, 
Dürger und Rechenmeifter zu Frandiurt am Mayn, mit fleiß zujammengetragen.” 
63 gehört jedenfalld zu den befjeren Werken jeiner Art. Der Name des Ver: 
Tafferd wird nicht felten mit der Heimath defjelben vermwechjelt, jo daß von 
Jacob von Coburg, auch wol von Jakob von Koburgk und feinem Rechenbuch 
die Rede iſt. 
Vergl. Zeitichr. Math. Phyſ. XX, Hiftor. literar. Abthlg. S. 66—68,. 
Gantor. 
Yacobäa von Baiern, Herzogin von Holland und Hennegau, geb. am 
25. Juli 1401, F am 9. October 1436. Die Gejchichte diefer Fürftin ift vom 
Zauber der Romantit umfloffen und nad) Lothrop Motley's Ausdruck „beſitzt 
fie für die Niederlande das unvergängliche Leben einer Iphigenie, Marie Stuart, 
Jungfrau von Orleans und anderer geheiligter Frauengeftalten“. Sie war die 
Heldin des untergehenden Rittertfums. Elf Jahre lang kämpfte fie für ihr 
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Recht und ihre Ideale, und begeiſtert ſtürzten ſich ihre Ritter in den Tod. 
Zitternd unter den entjeglichen Anjchlägen ihrer Feinde zerriß fie wiederholt die 
Ränfe und die Heere, mit welchen fie die gefürchteten Staats- und Kriegämeifter 
umringten. Zulegt mußte fie erkennen, daß auch der größte Heldenmuth zunichte 
wird dor der Staatäfunft eines beharrlichen Negenten, welcher die ächten Peen 
und bie im ftiflen treibende Gejtaltung feiner Zeit fördert. 

Kaifer Yudwig der Baier hatte durch Heirath mit der holländifchen Erbtochter 
herrliche niederländifche Provinzen erworben, den adeläreichen Hennegau, das be- 
rühmte Ritterland, deffen Ortichaften von wallonischen Heißköpfen bejegt waren, 
und Holland, Seeland, Friesland, bewohnt von einem Volke von friefiicher Bauern- 
natur, breit und ruhig in feinem Wefen, hartnädig und unerjchütterlich in feinem 
Willen und Freiheitsſinne, graufam und unvderjöhnlich in feinem Hafle. Leiden 
Ichaftlich befämpften ſich damals in den Niederlanden zwei Parteien, die in 
jeder großen Stadt andere Namen trugen, im Wefentlichen aber den Gegenjaı 
zwiſchen Gonfervativen und Liberalen darftellten. In Holland hießen fie Hoel— 
und Kabeljaus. Zu Yenen gehörten vorzugsweiſe der Kleinadel und die kleineren 
oder zurüdgelommenen Städte, in denen Familien von altem Namen und ge 
ringem Erbgut wohnten. Die Kabeljauß Hatten dagegen ihren Hort in den 
größeren Städten mit blühendem Handel und bei dem reichen Großadel. Dir 
Einen bildeten die alte ftarre Feudalpartei, die Andern Hatten etwas von dem 
demofratifchen Geifte in fich aufgenommen, der in den Bürgermaffen trieb. 
Erblicher Familienhaß machte den Hak unverföhnlih. Jacobäa's Water, der 
Enfel Kaiſer Ludwig's, hatte mit entjehlichem Grimm die Kabeljaus verjolgt 
Er war rings in allen Landen gefeiert ala der vollendetite Ritter, fein Hof da: 
Ziel aller berühmten Degen. Seine Tochter Jaqueline lebte und athmete mitten 
in diefem Rittertfum. Ihre Vorliebe mußte fich richten auf Waffenglanz un) 
Heldenehre, fie mußte Luft befommen an Krieg, Turnier und wilden Jagd— 
rennen, an Mbenteuern der Liebe und Race. Von nichts anderem hörte fi: 
reden, nichts anderes wurde gepriefen ald des Mühens wertd. Bon ihren 
Bater aber, deffen Augapfel fie, als das einzige Kind feiner Ehe war, erbte fir 
den geraden ehrlichen Sinn und das heiße Blut, und er prägte ihr die ftählern: 
Willenskraft ein, welche ihn jelbit jo gefürchtet machte. Von ihm erbte fie aud 
den Haß gegen die KHabeljaus, deren unromantifche Geldmacht bereits höcht 
empfindlich das alte Ritterthum niederdrücdte. 

Im Auguft 1415 wurde 3., nachdem fie vierzehn Jahre alt geworden, mit dem 
zweiten Sohne des Königs von Frankreich vermählt, mit welchem fie ſchon in ihrer 
Kindheit verlobt und gemeinschaftlich im Hennegau, unter ihres Vaters Augen cr- 
zogen worden war. Ein paar Monate nach der Hochzeit jtarb der Dauphin und 
jet war J. KHronprinzeffin von Frankreich. Dort aber war Hof und Volk zerrifien 
und unterwühlt von Wuth und Zwieſpalt der Parteien, und das Yand lag offer 
den plündernden Heeren der Engländer. „In der Stadt Paris”, jchrieb ein deutjcher 
Reifender, „stand es übel, denn es waren viele Parteien darin: was die von 
einander ergriffen, das haueten fie in Stüde und zogen fich aus den Häufer 
und trieben großen Sammer“. Als nun Jacobäa's Gemahl, der Dauphin, nad 
Paris verlangt wurde, reifete erſt ihr Vater hin, um unter den Parteien Frieden 
und für das junge Paar Sicherheit zu gründen. Da erfuhr er, daß ihm jelbii 
ein Anjchlag drohe, ritt heimlich aus Paris fort und fpornftreich® bis nad 
Gompiegne, und was jah er hier? Sein Schwiegerfohn lag da als ein Bil 
des Jammers, Beulen bededten ihn, Zunge und Gaumen waren did gejchwoller 
und die Augen drangen ihm aus dem Kopfe, daß e8 zum Erbarmen. Ad 
Tage ſpäter war er todt, und man erzählte allgemein, auch diefer Dauphin fe: 
durch Parteienränke vergiftet twie jein Bruder vor ihm. 
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Zwei Monate jpäter ftarb auch Herzog Wilhelm, Jacobäa's Vater, der jtarke 
rt ihrer Jugend brach auf einmal zufammen. Sofort begannen die Kabeljaus im 
nzen Sande zu reiten und zu rüften, ihre Häupter, die Herren von Egmond und 
 Arkel zogen ein Heer zufammen, jchon Hatten die Egmonds den Yileljtein, die 
chtige Feſte überfallen und erobert. Ein noch viel mächtigerer Feind drohte im 
ntergrunde, Jacobäa's Oheim Johann von Baiern, der jchon ſeit vielen 
ıhren als Fürſtbiſchof in Lüttich waltete, fich aber immer nicht wollte weihen 
fen. Nach holländiſchem Landesrecht konnte zwar eine Frau regieren. Holland 
ır aber auch deutjches Reichsland und die Nachfolge auf feinen Thron gehörte 
m baieriſchen Fürjtenhaufe: nach deutſchem Lehnrecht wie nach Haußrecht der 
itteldbacdher konnte nur ein Mann Erbe fein. Johann von Lüttich gab nicht 
deutlich zu erkennen, daß von Nechtöwegen er „Ruhwart“ d. 5. Vogt und 
:gent ſei in Jacobäa's Landen. So großen Gefahren gegenüber erjchien den 
oef3 als die einzige Rettung ihrer Fürftin eheliche Verbindung mit ihrem 
tter, dem jungen Herzog von Brabant; denn dieſer war ein Prinz des burgun— 
hen Haufe und ihm zur Geite jtand die brabanter und burgunder Macht. 
a3 aber wußte %. von diefem Johann von Brabant? Nichts, als daß er 
ı Tölpel fei von fünfzehn Jahren, jünger noch als fie, und ein fchwachfinniges 
eſchöpf in den Händen feiner Schmeichler und Günftlinge. 

Allein %. blieb wenig Zeit zu denken und zu wählen. Sie mußte eilen, erſt 
olland den Feinden zu entreißen und fich die Landeshuldigung zu erfämpfen; denn 
n ihren Anhängern erichallte ein Hülferuf nach dem andern. An der Spibe 
nes Kriegszugs verließ fie den Hennegau, die Hoeks ftrömten ihr entgegen, der 
helftein fiel wieder in ihre Hände, die Huldigung wurde vollzogen, und num 
(gte zu Biervliet am 31. Juli 1417 die feierliche Verlobung mit dem Herzog 
m Brabant. Die Hoeks glaubten, fie müßten die gute Zeit benußen, durch 
trenge und Schreden die Macht der Kabeljauß zu vernichten: ihre Fürftin 
ıb dem jchlimmen Rathe nur zu leicht Gehör. Denn fie war die ächte Tochter 
erzog Wilhelmd, in ihr lebte das feuer jeiner Seele, und fein höheres Ziel 
mwebte ihr vor, ala eine Regentin zu fein in der Kraft und dem Geifte ihres 
aterd. Der Mſſelſtein wurde bis auf den Grund gefchleift, aus jeder Stadt 
anderten Kabeljaus in die Verbannung. Nur die Dortrechter verichloffen vor 
. hartnädig ihre Thore und erklärten: es ſchicke ſich zu warten, bis durch den 
usſpruch don Kaifer und Reich feftftehe, wer der rechte Erbe von Holland. 

Das Beifpiel der mächtigjten Stadt blieb nicht ohne Eindrud, während das 
düthen der Hoeks zur Folge hatte, daß von %. die Herzen vieler Unterthanen 
h abwandten. Dies ließ die Pläne des gefürchteten Oheims reifen. Er hieß 
Johann ohne Gnade”, weil er einen Aufftand der Lütticher furchtbar nieder: 
worfen umd gerächt Hatte: jet gab er mehr und mehr Raum den ftädtijchen 
teiheiten. Insgeheim verficherte er fich der Zuftimmung des Kaiſers GSigie- 
und, der nur mit Erbitterung es anjah, wie das ftolze burgundiiche Haus in 
en Niederlanden weiter und weiter fich außdehnte. Der Verlobung hatte Johann 
igeſtimmt, jedoch mußte feine Nichte einftweilen feine Mitregierung annehmen. 
ls nun die Unzufriedenheit in ihren Landen und das Gebahren der Hoeks um 
& griff, erichien er zu Dortreht und ließ einen offenen Brief an die Städte 
usgehen: wie das Land voll PBarteiung und Ungerechtigkeit jei und er den 
uten Städten helfen müfle, daß fie ihre Privilegien und guten Gewohnheiten 
ngefränft behielten; denn er jei der rechte Schirmherr und Ruhwart ihrer 
ande, jo lange jeine Nichte ohne ehelichen Vogt. Johann wußte wol, daß die 
tabanter Hochzeit noch auf fich warten laffe, bis die Dispenfation zur Heirath 
et Blutöverwandten vorliege. Auf die erſte Kunde von des Oheims Auftreten 
ilte J. herbei und berief Adel und Städte nad) Schoonhoven zum Landtag. 

Allgem. deutſche Biographie. XIII, 36 
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Heftig traten fich dort Nichte und Oheim entgegen, und das Ende war, dat 
der Lehtere nach Dortrecht ging und ihr feine legte Mahnung zufchidte, entwede: 
jeine Bogtihaft anzunehmen oder den Krieg. Sie wählte den Strieg. 2 
Ichrieen die Kabeljaus vor Freuden auf, jebt hatten fie wieder ein Haupt au: 
der fürftlichen Familie ſelbſt. Zu Schiff und zu Roß kamen von allen Emden, 
die Schaaren der Verbannten und Geächteten nach Dortredht, und Johann vor! 
Baiern empfing dort am 10. November 1417 die feierliche Huldigung. 

Der Kampf begann vor Rotterdam, das die Kabeljaus belagerten und has, 
bedrängten. Mit einem ftarlen Heer, welchem fich die ritterlichen Degen von Bro 
bant, Hennegau und Holland zugefellt hatten, 30g I. heran. Siebzehnjährig wa: 
fie jchön wie je ein Weib gewejen, und wer fie anjchauete, empfand auch die dr 
ftrömung von dem hohen und ruhelofen Geifte, dem feurigen Willen, der aus ihr 
Augen blitte. Rotterdam wurde befreiet, der Feind zog fich zurüd. Da kam Nad- 
richt, er habe die Stadt Gorkum genommen, nur die Burg Halte ſich nes 
Dieje Stadt war der Schlüffel zum oſtwärts liegenden Holland, in den Hände 
der Kabeljaus der wichtigite Waffenplatz. Ein Bangen jchlich viele Hoels un. 
denn es war großes Gejchrei im Lande über das zahlloje Volk, das die Kabeljam 
nah Gorkum brädten. Jacobäa's Boten eilten zu allen Freunden, eilends au- 
zubrechen mit allen Schiffen und Leuten,. die fie erraffen könnten. Auf dr 
hundert Schiffen fuhr mit jechstaufend Mann die junge Fürftin am 1. Decembn 
über die Strombreite hinüber nah Gorkum, zog durch die Burg auf den grodr 
freien Pla vor der Stadt und ftieß dort ihr Nennjähnlein in die Erde. ©: 
teindliche TFeldherr, eine Blume der Ritterfchaft, war der junge Herr von Arkıl 
deſſen Baterftadt Gorkum war. Er ließ durch feinen Herold zum Gottesgerid 
die Schladht auf den andern Tag entbieten,; die Hoeks antworteten: Gtreiteni 
wegen jeien fie gefommen und fte wollten ftreiten, biß ‘ihre Feinde daran genus 
hätten. Beide Feldherren Inieten nieder und empfingen den Ritterſchlag. Dam 
begann die Schlacht mit jchredlichem Toben und Wüthen. Siebenmal griffen 
die Hoeks an, fiebenmal wurden fie zurückgeworfen, endlich fingen die geldriſche 
Hülfsvölker der Kabeljaus an zu flüchten und riffen die andern mit ſich. It 
fättigte fich die Parteimuth im Morden, fat der dritte Theil der Kabeljau 
fand den Tod. Um den erfchlagenen Arkel lagen alle feine YJugendfreund. 
Als man ihn erfannte, brach $. in Thränen aus, und man erzählte fich, ib 
babe fie heimlich geliebt, und hätte er gewollt, wäre er Herr von Holland geweler. 

Unterdeflen gab auf dem Goncil zu Konftanz die brabantiiche Eheſoch 
nicht wenig Gerede und Geſchäfte. J. war mit ihrem Verlobten Gejchwifterfin) 
und außerdem im dritten Grade verichtvägert. Die burgundifche oder franzöfiſch 
Partei betrieb eifrig die Dispenfation, die deutfche oder kaiſerliche hielt ihr heitie 
dad Widerjpiel. Sobald Martin V. Papft geworden, nahm er das brabantıı 
Gold und fertigte am 22. December die Dispenfationsbulle aus. Da aber de: 
Kaifer ihn zornig zur Rede ftellte, Johann von Baiern in des Papjtes Hände 
jein Yütticher Bisthum zurüdgab und die Hand Elifabeth’8 von Görlig, eine 
Nichte des Kaiſers, erbat, widerrieft Martin am 5. Januar 1418 jeine Die 
penjation und ertheilte Sigismund Johann die Eaiferliche Belehnung mit Holland, 
Seeland und Hennegau. Jedoch die Brabanter wußten e& zu machen, daß dı 
Widerrufsbulle immer noch nicht befiegelt wurde; nach Brabant fam bloß ein 
Abſchrift, zngleich aber die Nachricht, nächſtens würden Kaiſer und Papſt verichärtt: 
Berbote gegen die Vollziehung der Heirath erlaſſen. Da beſchloſſen die Hoc: 
und ihre brabanter Freunde rasch den Riegel der vollbrachten Thatſache vor 
zujchieben. Am Abend des 10. März 1418 wurde 3. im Ritterfaal im Haat 
ihrem Berlobten bürgerlich angetrauet. Wohl erklärte jett der Papit öffentlid 
dieſe Ehe fei nichtig, heimlich aber ließ er wifjen, jobald er dem Kaifer aus der 
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ugen ſei, werde er wol jeinen Widerruf widerrufen. Aerger war niemald um 
n Recht zur Ehe gewürjelt. Johann von Baiern aber vollzog feine Ehe mit 
3 Kaiſers Nichte und trat jebt auf ala der rechte und alleinige Herr und 
hnserbe in Jacobäa’s Landen. Gr bewilligte am 20. Juni 1418 den bollän- 
ihen Städten ein beitändiges Parlament, Ausdehnung ihres Bürgerrechts auf 
13 ganze Land, freie Kriegsrecht und erwünjchte Markt, Münz- und Zoll: 
eiheiten. Da mehrten fih aller Orten feine Anhänger und die Kabeljaus 
een hören: „Bon jo jungen Xeuten, wie J. und ihr Gemahl, die fich ganz 
it Leichtfinnigen Leuten umgeben, jei nimmer Hülfe und Stärkung für das 
and zu hoffen“. Die brabanter Stände aber, mit den Solländern zu Ant- 
erpen verfammelt, erklärten ihrem Herzog: „Seine Nitterehre fordere e8, die 
rblande der Herzogin zu retten und zu ſchützen wie feine eigenen, und fie 
ollten ihm beiftehn mit Gut und Blut.“ Noch im Juni 1418 jegten fich zwei 
were gegen Dortrecht in Bewegung, ein brabanter und ein holländiſches. Die 
tähtige Stadt wurde mit Blodhäufern umzingelt, deren Wälle man mit Wurf: 
tichinen beſetzte. Allein die Dortrechter jpotteten aller Anjtrengung der Be 
ıgerer. Wort und fort machten fie glüdliche Ausfälle. Die Belagerung 309 fich 
on einer Woche in die andere. Die Brabanter wurden jchwierig, erlitten eine harte 
tiederlage und zogen ab. Nach und nach folgten ihnen holländiiche Mannſchaften. 
‚ulegt erjtürmte Johann von Baiern am 8. Auguft auch die Hauptverfchangung 
er Hoeks und ihre Tapferiten fielen bie auf den lebten Dann. 

Nun entfalteten die Dortrechter und andere Kabeljaus fiegreich ihre 
rlagge auf allen Gewäfjern. Rotterdam ging an fie verloren und fie griffen 
mmer weiter. J., verlaffen von ihrem Gemahl und feiner Hülfe, ver— 
heidigte fich mit ihren Hoets Schritt für Schritt. Die Parteien Hatten fich 
neinander verbiffen wie wilde Thiere und unter ihren grimmen Streichen ſeufzte 
md blutete das ganze Sand. Da legte fich der burgunder Better, den man 
päter Philipp den Guten d. h. den Tüchtigen nannte, in? Spiel und ließ nicht 
ib, Hin und ber zu reifen und zu vermitteln, bis zu Workum die Häupter zu— 
ammen famen und am 13. Febuar 1419 den allgemeinen Frieden fiegelten. 
Johann von Baiern erhielt zu feinen Eigenlanden noch Dortreht, Rotterdam, 
Sorfum und andere Herrichaiten, das Erbrecht auf Jacobäa's übrige Lande, 
'alla fie kinderlos fterbe, und außerdem volle Regierung auf fünf Jahre zugleich 
mit ihrem Gemahl, der jofort für feinen Theil auf die Mitregentichait für drei 
Jahre verzichtete. Dafür gab Johann die Rechte preis, die er vom Sailer 
erworben und lieferte deſſen Belehnungsbriefe aus. I. Hatte nichts gerettet als 
die Ehre und das nadte Recht. 

J. mußte nun ihrem Gemahle folgen an den brabanter Hof. Diejer aber war 
!ängft eine Stätte von Gelagen und Ausfchweiiungen, von Lärm und Verjchwen- 
dung ohne Ende. Eine Schaar verderbter junger Edelleute bildete des Herzogs Um— 
gebung, von welcher er fich, bleich und blöde in feinem ganzen Wejen, wie ein 
Berſtandesſchwacher leiten ließ. Hauptanftifter war der Hofmarſchall T’Serclaes, 
ein harter ränfevoller Dann, defien jchöne frau Yaurette um den achtzehnjährigen 
Fürften ihre Nee warf. Er warf alle Anhänger Jacobäa's aus den Hofämtern, 
und als fie ihre Hoidamen, die geliebten Geiährtinnen ihrer Kindheit, nicht laſſen 
wollte, beſchloß er fie auszuhungern. Er ließ ihnen weder Speifen noch Getränte 
ulommen und ala bei der fejtlichen Hoftafel zu Oftern 1420 J. fich mit ihren 
Damen niederließ, wurde fie ſelbſt auf das Köftlichite bedient, die armen Hollän- 
derinnen aber jaßen vor leeren Gededen und e& war zum Geipötte des ganzen Hofes, 
bis fie fortgingen. J. wollte auch hinweg, kein Wagen, fein Zelter erfchien. Da 
ung fie zu Fuße jort und laut weinend durch die Straßen Brüfjels, daß es 
ale Frauen erbarmte und in den Männern der Zorn kochte über den blutigen 
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Schimpf, welchen man der ſchönen jungen Fürſtin anthat. Die brabanter Land 
ſtände kamen eilends in Löwen zuſammen, J. trat vor fie hin und rief fie au 
als Vertheidiger ihres Rechts und ihrer Ehre. Die Verfammlung ftimmte ıhı 
zu. Ein neuer Heereözug nach Holland wurde befchlofjen; denn dort bedräng 
Hohann von Baiern die Hoeks jo jehr, daß fie aufs Neue fich Eriegerifch wide 
ihn verbündeten. Allein die Brabanter kamen nur bis Gertrudenberg an bi 
Grenze, welches die Macht der Kabeljauß belagerte. In achttägigen Gefecht 
beftändig zurüdgeworfen, hielten fie es fürs Befte, wieder abzuziehen. Dies ;r 
ſchah zu Ende des October 1420. Wehrlos zog fich J. nad) dem Hennege 
zurüd. Johann von Baiern aber trug feine friegeriihen Waffen nah me 
land, und in zwei Feldzügen eroberte er, was noch feinem Fürſten gelungen, > 
Herrfchaft über die Triefen. In Brüffel hatten fich des Herzogs Genofjen beim 
ih wider Volksfreiheit verſchworen und ließen durch Rittervolt vom Rheine vi 
Stadt überrumpeln. Da erhuben die Zünfte einen Aufftand nad) dem andcı 
und ruheten nicht eher, biß alle die Adligen und Patricier, welche Jacobäa’s erflär 
Feinde und in die Verſchwörung verwidelt gewejen, das Blutgerüfte beftieor, 
J. war jebt voll Verachtung und Abſcheu gegen ihren bleichen hal 
blöden Gemahl erfüllt. Sie ließ ich von Doctoren des Rechts Gutachten azın 
über die Rechtmäßigkeit ihrer Ehe, und da dieſe nicht zu deren Gunſten lautete 
berief fie die Hennegauer Stände und erklärte ihnen am 16. Februar 1421 
daß und warum fie ihre Ehe für nichtig Halte und fich jcheide von Johann da 
Brabant. Aufs Höchſte erichroden jehten ihr Better Philipp und ihr Ob 
Johann Himmel und Erde in Bewegung. Umjonjt, J. beharrte bei der eig 
mächtigen Scheidung, und die Schwere der Schuld, welche fie damit auf ı@ 
[ud, trieb weiter auf verhängnißvolle Bahnen. Als fie erfuhr, burgunbdiüc. 
Mannſchaft rüde heran, fie zu fangen, flüchtete fie heimlich nad) England, mi 
die jchöne Schußflehende mit Freuden und glänzenden Ehren empfangen wurd 
J. trat förmlich unter die Vogtei des Königs, diefer aber, der glorreiche Sm 
rich V., beſtimmte ihr zum Gemahl feinen jüngften Bruder Humfried von ©: 
cefter, bei deſſen Gedenken ihr Leidenjchaftliches Herz zitterte in Wonne ur 
Erregung. Denn Humfried, damals im bdreißigjten Lebensjahr, war wie — 
heller Strahl in der Schlaht und im Feſtſaal der gefeiertfte Ritter. Wo r 
erichien, feffelte er durch das Adlige und Hinreißende feines Weſens. Für di 
Philofophie und Dichtfunft der Alten begeijtert war er ſtets umringt von © 
(ehrten, die ihm ihre Werke widmeten. Herzog Philipp von Burgund ab 
erflärte: da3 ſei ein blutiger Schimpf für ihn, den er nicht geduldig hinnehm: 
fojte e8 was es wolle; denn Humfried habe feine Schwefter heirathen follen un 
%. Habe ihren Gemahl, der ein Prinz des burgundiichen Haufes ſei, ſchmählit 
verlaffen. Darüber blieb Jacobäa's Angelegenheit ein Jahr und länger in dx 
Schwebe. Denn die Engländer ftanden erobernd auf franzöfiihem Boden un! 
die burgundiiche Macht war ihr befter Verbündeter. Unfehlbar war Ffrantrei@ 
verloren und zerriffen, wenn Beide zufammenhielten, — gerettet, wenn Englan! 
und Burgund fich feindlich gegenüber traten. In der römiſchen Curie wurd 
Jacobäa's Eheirage noch immer unterjucht, in London aber traten, wie alrı 
Orten, Adel und Volk auf ihre Seite, und, was nicht wenig für fie und ılı 
Sache ſprach, auch die Frauen. Al der König ftarb, veröffentlichte Humme 
ein Gutachten von englischen Gelehrten, daß Johann von Brabant niemal: 
Jacobäa's ehelicher Gemahl gewejen, vollzog mit ihr jeine Vermählung a” 
30. October 1422 und begann jofort Flotte und Heeresmacht auszurüſten, um 
ihre Lande zu erobern. Jauchzend jchaarten fich die engliichen Ritter zu feine 
Bannern. In den Niederlanden herrichte Furcht und Schreden vor einer Yar 
dung der gewaltthätigen Engländer und Philipp erwarb fich für die wuchti 
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ilfe, welche er den Fürſten von Brabant und Holland verjchaffte, die Zufage 
c Nachfolge in ihre Lande, da fie jelbjt kinderlos. Humfried aber wußte er 
England jelbft zahlloje Fefleln und Hindernifje zu bereiten, bis diefer endlich 
y Herbeiließ, fi) einem Schiedsſpruche von Räthen und Doctoren, die von 
nem älteren Bruder Bedford, dem Regenten, und von Philipp ernannt fi 
: Februar 1424 zu Paris verfammelten, zu unterwerfen. Da ftritten nun 
ei Fürſten, welche dielelbe Frau geheirathet, mit Rechtsgründen darum, wen 

gehöre, und der Endenticheid ging dahin: der Papſt müfje den Proceß in 
ezug auf den Beſitz, wer fie befiten dürfe, und jodann in Bezug auf das Recht 
er fie behalten dürfe entjcheiden, bis dahin ſei jedes thatjächliche Vorgehen 
ıterfagt. Humfried und %. warteten nun wieder biß zum Herbſt, dann aber 
Härten fie: bis das römifche Urtheil erjcheine, könnten fie alt und grau werden, 
ıd fuhren mit fünftaufend Mann und dreifundert Ritern hinüber nach Galais, 
arichirten eilig nach dem Hennegau und ließen fich dort Huldigen unter Freuden 
nd Frohlocken der Bewohner. Nun gerieth Alles in Bewegung, die Hoeks famen 
' hellen Haufen gezogen, und da fie ihres furchtbarften Feindes, Johann von 
Intern, nicht Herr werden fonnten, ließen fie ihn vergiiten. Sein vertrauter Hof- 
arſchall, der Jacobäa's natürliche Schwefter und Anhängerin zur Frau hatte, jtrich 
ym Gift ans Gebetbuch, in Folge defien der Herzog am 6. Januar 1425 ftarb. 

Mit einer Erbitterung ohne Gleichen traten fich jet Philipp und Hum— 
ed entgegen, Beide glühend von Ruhmjucht, der Eine ein glänzender Ritter, 
er Andere ein tieffchlauer Staatsmann und gehärteter Egoijt. Philipp ließ 
in allgemeines Aufgebot ergehen, gleih ald wäre Humfried ein fyeind der 
'hriftenheit. Man fprah von mehr als Hunderttaufend Mann, die fich 
ufmachten. Darüber jchrieb diefer einen zornigen Brief an Philipp und 
hielt die Aufforderung zum Zweilampf zur Antwort. Natürlich nahm er an, 
'eib gegen Leib wollten fie mit dem Degen Jacobäa's Sache ausfechten. Dieje 
hielt damal3 den Namen Dame Jacques la desire. Während aber Beide 
woße Anftalten machten zum öffentlichen Zweilampf am nächſten St. Georgs— 
ag, wurde Humfried von Philipp's BVertrauten, die in England das Heft in 
dänden hatten, abgerufen und dort durch allerlei feftgehalten, daß er nicht 
vieder üiberd Meer fommen und fih in St. Omer gegen Philipp jtellen fonnte. 
J. war in Mong, der Hauptitadt des Hennegau, geblieben, die jet don einem 
jewaltigen Heer der Brabanter und Burgunder belagert wurde. Die Bewohner 
yatten gelobt, die Fürftin wie ihr Kleinod zu bejchüben, die Vornehmen hielten 
auch ſtandhaft die Treue, als aber der Hunger in die Häufer einzog, da hörten 
die Zünfte auf des Burgunders gleißende Anerbietungen und lieferten ihm Stadt 
und Fürftin au. „Euer leidvolled und geliebtes Kind, das unjäglichen Schmerz 
leidet um Euretwillen“ — jo jchließt ein Jammerbrief, den J. am 6. uni 
an Humfried um Hülfe und Rettung jchrieb. Acht Tage fpäter war fie Phi- 
lipp's Gefangene auf dem Gravenjtein, einer alten Burg in Philipp’s Stadt , 
Bent. Bergebens ließ fie in Nom ihren Proceß betreiben, die Kardinäle ver« 
bandelten noch darüber, ob erit das Recht zum Befige der Frau, oder erſt das 
Recht der Ehe, oder beides zugleich zu enticheiden. 

Da aber das englifche Parlament jett anfing, der Gefangenen fich anzunehmen, 
dachte Philipp fie nach Lille zu fchaffen, um fie dann hinter den Mauern eines 
Schlößchens in Savoyen verjchwinden zu laffen. 3. erfuhr, daß ihr wenig anderes 
als ewiges Gefängniß bevorjtehe, da fand ihr erfinderifcher Geiſt Mittel, ſich mit den 
Hoels in Holland in Verbindung zu ſetzen. Zwei Ritter famen ala gewöhnliche 
Handeläleute mit Packpferden nach Gent und ließen Jacobäa’s Mädchen Knaben— 
Anzüge zufteden. Als junge Pagen verkleidet entwichen Beide am Abend des 31. 
Auguft 1425, während man die Fürjtin in der geheizten Badlammer glaubte, aus 


566 Jacobãa. 


der Burg, gingen vorſichtig durch die Straßen, bis fie vors Thor kamen, m: 
die Freunde mit den Roſſen harrten. Nun ritten fie Tpornftreih® Tag un! 
Naht und auf heimlichen Wegen, bis als der vierte Morgen dämmerte, 
in Holland war und vor dem Burgthor eine® erprobten Freundes, des Ritter 
von Vyanen, antlopfte und alabald im prangenden Geleite zu Schiffe nad 
Schoonhoven, Gouda, Oudewater juhr, den wohlverſchanzten Waffenpläken de 
Hoeks. „Vrouw Jacoba wieder da!" Das flog wie Lauffeuer durch Städte un 
Dörfer, auß allen Verſtecken kamen die Hoels lachend hervor und drängten fd 
der bewunderten Fürſtin Blut und Leben anzubieten. 

Jetzt begann in Holland ein dreijähriges unaufhörliches Stürmen und Streiter. 
wie es grimmiger, blutiger, verheerender niemals gejehen war. Sechs große Her 
züge, mehrmal von 20,000 Mann, führte der reiche Burgunder nach Holland, ı 
machte jaft all feine Anftrengungen zunichte. Sie eröffnete jotfort den großen Kam: 
mit einem glorreichen Sieg bei Alfen im October 1425. Im nächſten Januar ır 
ſchien eine englifche Flotte mit trefflich ausgerüftetem Heere, das in der Mordichlat: 
bei Brouwershaven erfchlagen wurde. Gleich nach diefer Niederlage, die man — 
entjcheidend hielt, fam das Urtheil von Rom: J. folle bei dem verwandten Heu 
von Savoyen, welchen der Papft zum Sequeftrator ernenne, in Verwahr bleibe 
bis das Endurtheil in ihrer Eheſache gefprochen jei. Humfried wurde wieder durs 
die feinften Ränke und Verftrikungen in England zurüdgebalten und juchte Tut 
in den Armen der jchönen und geiftvollen Eleonore von Cobham, einer Hofdar: 
Jacobäa's, die er auß dem Hennegau mit fich genommen, Der Kaifer batı| 
mit Türken und Huffiten zu thun und fonnte die niederländiichen Reichsland 
nicht jchirmen vor der burgundifchen Habgier. Bon aller Welt außer ihr 
treuen Hoel3 verlafjen hielt die Muthige aus. Ihr männlicher Geift erfamı. 
auf der Stelle was zu thun und bligichnell war die Ausführung, fie war fi 
überall dabei, in jeder Schlacht ihr Banner in der Hand. Nach ihrem zweite 
Siege bei Alfen knieeten die fieben Tapferſten um fie Her und empfingen de 
Ritterfchlag. Philipp wußte nichts anderes zu thun, ala die Hoeks Hinzuricte 
und auszurotten wo er ihrer habhaft werden konnte, ihr Gebiet mit Blockhäuſen 
und feftgeanterten Hriegaichiffen zu umzingeln und J. langſam ein Stüd Landa 
nach dem andern zu entwinden, das er dann fofort mit dichtem Kriegsvoll be 
ſetzte. Als er ihre Holländifchen Hülfsquellen zerjtört hatte, rief fie die friefiſchen 
Bauern zum Kampfe und wußte fie aufzuregen, daß die eijernen Herzen ſprüheten 
vor Grimm und Teuer. ALS diefe Bauern unter der burgundifchen Uebermad! 
zerjtampft und zertreten lagen, warf fie den Krieg über das ganze Utredte 
Land. Philipp zählte ebenjoviele Niederlagen ald Siege. Als emdlich dai 
päpftliche Haupturtheil am 9. Januar 1429 erfolgte, daß Jacobäa's Ehe mı 
dem Brabanter gültig, jede andere bei feinen Lebzeiten nichtig ei, verlangt: 
Philipp von ihr nur noch dies Gine, daß fie mit Humfried breche. Sie aber | 
wäre lieber hundertmal gejtorben und jchrieb die rührendften Briefe nach Londor | 
an den König. „Um Gottes willen erbarmt Euch des leidvollen Lebens, dei 
mich in meinen Jugendtagen mein Vetter von Burgund rechtlos erbulden läht. 
Das Mitgefühl der Engländer regte fich wieder. Eine große Schaar angefehene 
Frauen drang eifernd in Parlament und klagte Humfried an, daß er im öffent: 
licher Schande mit einer Buhlerin lebe und fein heldenmüthiges Weib in Kummer 
und Bedrängnik verderben lafle. Der Adel ſammelte ein neues Heer von 6000 Mar 
zur Ueberfahrt nah Holland. Da — heirathete Humfried die Cobham, diejelbe, die 
ipäter ihrer ſchwarzen Künſte wegen verurtheilt mit bloßen Füßen, eine piumd- | 
ſchwere Kerze in der Hand, durch die Straßen Londons in ewige Gefängniß ging | 

Als die unglaubliche Nachriht von Humfried's Heirath fich bewährte 
und das für fie vom englilchen Adel außgerüftete Heer, ihre lette Hof: 
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ung, nach Frankreich ging, brach Jacobäa's Muth. Sie ſchloß zu Delft 
m 3. Juli 1429 mit Philipp einen Frieden, der allen Hoeks Rückkehr und 
rigentbum, ihr ſelbſt aber ihre Erblande ficherte, jedoch mußte fie Philipp ala 
hren Erben und auf jo lange, bis fie fich mit feiner Genehmigung wieder ver- 
eirathe, ala Mitregenten anerkennen. Der furchtbare Krieg war beendet. Er 
atte zwei wichtige Folgen. Er rettete Frankreich: dieſes erhielt Zeit, fich zu 
ammeln, während Burgunder und Engländer ihre Anftrengungen auf Holland 
ichteten, und ala J. ihre ftrahlenden Waffen niederlegte, nahm ein halbes Jahr 
päter Die Jungfrau von Orleans fie wieder auf. Den Hoelö aber zerjtörte 
er Würgefrieg Macht und Muth, fie mußten Frieden geben, und es gewann 
Iberhand der Gedanke des Liberalen Bürgertdung, daß e8 am bejten jei, wenn 
ver Herzog von Burgund, den man den „großen Kabeljau“ nannte, alle 
Riederlande unter einem Fürſtenhut vereinige. 

J. regierte nun einige Jahre ihre Erblande in friedlichem Einverftändniß mit 
Philipp. Ihr Liebfter Aufenthalt war die jeeländiiche Inſel Südbeveland, wo e3 
ringsum ftille war und fie den tröftenden Anblid des ruhig gewaltigen Meeres vor 
Augen Hatte. Dort hatte auch feine Heimath Philipp’8 getreuefter Anhänger, der 
mächtige Herr von Borffelen. Hohe ritterliche Geftalt, ein fröhliches und tapferes 
Herz, ruhige Blut und weitfichtiger VBerftand waren fein Erbtheil von Ratur. 
Große NReichthümer und berühmte Ritterfahrten — er war in feiner Jugend bis 
zum Heiligen Grabe geweſen — erhöhten den Ruhm feines erlauchten Gejchlechts. 
Philipp Hatte ihn zu feinem Statthalter beftellt, da ſah er zu oft die Yürftin 
und beide jaßten eine tiefe Neigung zu einander. Im %. 1432, ala in Eng: 
land und allen Niederlanden Haß und Aufruhr wider den ftolzen Burgunder 
fih regte, vermählte fich 3. heimlich mit Borfjelen, fie die junge Löwin der 
hoefifchen Partei und er der Vornehmſte der Kabeljaus, damit beide Parteien 
num ein einziged® Haupt erhielten. Als der wachjame Vetter Philipp davon 
Rind befam, erſchien er zu Ende des Dctoberd im Haag zum Befuche, war 
voller Liebenswirdigkeit und jaß mit feiner jchönen Baſe zur Tafel herrlich und 
in Freunden. Als des Abends Borfjelen, wie es Sitte war, ihn bis an feine 
Gemächer geleitete, wurde er plößlich ergriffen, in ein bereit jtehendes Schiff 
gebracht und zum fernen Kerker geführt. Wollte %. den Geliebten Lebend 
wiederfehen, mußte fie auf all ihre Lande zu Gunsten ihre burgunder Vetters 
verzichten. Dies geichah feierlich und förmlich am 12. April 1433, fie behielt 
ich, außer freier Jagd in allen Landen des Better, ein artiges Fürltenthum 
bevor und für Broffelen den Titel Erbprinz don Holland. Als nun ihre Ab- 
danfung vollyogen war, ala nım Ruhe und Entjagen für immer ihr Loos ge: 
worden, erblichen raſch ihre Kräfte. Schwindjucht befiel fie, der Feuergeiſt hatte 
die zarte liebliche Hülle verzehrt. Sie lebte noch viertehalb Jahre und ftarb, 
nahdem fie ein wohlthätiges Teſtament gemacht, auf ihrem Schloffe zu 
Teylingen. 

Jakobäa und ihre Zeit. Acht Bücher niederländiicher Geſchichte von 
Franz v. Löher. 2 Bände. Nördlingen, Bed 1862. 1869. v. Löher. 

Jacobe, Herzogin von Jülich, geb. am 16. Januar 1558, 7 1597, die 
ältefte Tochter ded Markgrafen Philibert von Baden-Baden und der Herzogin 
Mechtildis von Baiern. Die Mutter verlor fie bereits 1565. Nachdem aud) 
ihr Bater am 3. October 1569 in der Schladht von Moncontour, wo er, ob» 
gleich Proteftant, gegen die Hugenotten ftritt, gefallen war, wurde J. am Hofe 
Herzog Albrecht? V. von Baiern, ihres Oheims, katholiſch erzogen und blieb 
dort auch nach erlangter Volljährigkeit und Albrechts Tode. Ihre Vermählung 
wit dem vier Jahre jüngeren Erbprinzen von Jülich Gleve, Johann Wilhelm, 
wurde zu Düffeldorf am 18. September 1584 durch Vertrag vereinbart, am 
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16. Juni 1585 mit außerordentlicher Pracht vollzogen. Diejelbe war das Wer: 


des Kurfürſten Ernft von Köln und jeines älteren Bruderd Herzog Ferdinand | 


von Baiern, welche Johann Wilhelm durch eine ihm geiftig überlegene, ftreng 
fatholifche und zu dem bairiſchen Haufe in engjter Beziehung ftehende Gattin ın 
kirchlicher und politifcher Hinficht Für die Neftaurationspartei zu gewinnen beab- 
fichtigten und die Hoffnung Hegten, auf diefe Weile in Zukunft die Vernichtung 
des in den jülicher Landen mächtig um fich greitenden Proteftantismus bewirken 
und für die Behauptung des eben erſt Gebhard Truchſeß entriffenen Kölne 
Erzitiftes einen kräftigen Rüdhalt erlangen zu können. %. Hatte fich ihren b- 
fihten anfangs widerſetzt, denn fie hatte fich Heimlich mit dem Grafen Hani 
Philipp von Manderjcheid verlobt. Nachdem diejer vom bairifchen Hofe entiern: 
worden, hatten fie jedoch Ehrgeiz und vielleicht auch Glaubendeifer im Verein 
mit den Vorftellungen ihrer Verwandten zum Nachgeben bejtimmt. Das Ve: 
hältniß zu ihrem Gemahl wurde ein herzliches. Dagegen waren ihr Schwieger 
vater, Herzog Wilhelm IV., und deſſen Räthe ihr von vornherein abgeneiat. 
denn diefe Hatten nur ungern und erft auf Andringen des Kaiſers, Spanien 
und des Papftes in die Heirath gewilligt. J. vermochte nicht die ihr fo ent: 
gegentretenden Schwierigkeiten zu überwinden. Sie war eine ſehr begabte Fran, 
aber fie wußte weder ihren Ehrgeiz noch ihre Leidenschaftlichkeit zu zügeln; = 
iehlten ihr Zähigkeit, nüchterne Berechnung, politifcher Blick und innere Selb 
ftändigfeit, und Widerwärtigfeiten und Kränkungen erfüllten ihr weiches Gemüt) 
mit Gram, ftatt ihre Ihatkraft zu ſpornen. Ueberdies erregte fie durch ihr: 
Berfchwendung, ihre Bergnügungsfucht und ihre Liebhaberei für Narren, Schau: 
ipieler, Mummereien und allerlei, mitunter anjtößige Scherze Aergerniß un) 
verlegte durch hochfahrendes Auftreten und jchroffe Heftigkeit. Ihr Verhältnü 
zu Wilhelm IV. und defien Räthen, an deren Spitze der Marjchall von Bere 
Wilhelm von Waldenburg, genannt Schentern, ftand, wurde bald ein feindjeliges, 
da fie und ihr Gemahl von jenen in drüdender Geldnoth gehalten wurden, 
Johann Wilhelm aber zur Politik feines Vaters oder vielmehr der Käthe, 
welche thatjächlich die Negierungsgewalt in Händen hielten und biefelbe mit 
Willkür und ſchnödem Eigennuß ausbeuteten, in Gegenſatz trat und eigm- 
mächtig die Unterdrüdung des Proteftantismus in Angriff nahm. Dies mode 
man dem GEinfluffe Jacobens zujchreiben, welche nicht nur die kirchliche Frömmig— 
feit, jondern auch den Ketzerhaß und Belehrungseifer der Rejtaurationspartei in 
hohem Maße beſaß und im Mai 1587 von Sixtus V. als Anerkennung „ihre 
hervorragenden Frömmigkeit und Ergebenheit gegen Gott und den apoſtoliſchen 
Stuhl” die geweihte goldene Roſe erhielt. Daß fie, deren Gemahl der einzig: 
männliche Sproß jeines Stammes war, kinderlos blieb, mußte ihr ebenfalls zum 
Nachtheil gereihen. Anfang 1590 wurde nun Johann Wilhelm wahnfinnig. 
Damit trat dad Ausjterben des jülicher Mannesſtammes in gewiſſe Ausficht um) 





zunächſt drängte fich die Frage auf, wer nach dem bald zu erwartenden Tode 


des 74jährigen, bereits jtumpfjinnigen Wilhelm IV. die Regentſchaft führen joll: 
Um ihre Macht zu behaupten, wechjelten Schenfern und deſſen Genofjen ih: 


Politik; fie juchten Rüdhalt bei Spanien und dem Kaiſer und bewirkten, dab | 
Rudolf ihnen vorläufig die Regierung übertrug. Gegen fie erhoben fich indeh | 


die evangelifchen Stände von Gleve- Mark, angefpornt durch die Intereſſenten, 
die protejtantifchen Schwiegerföhne Wilhelms IV., welche, um ihre Erbanſprücht 


zu fichern, die Regentjchaft in ihre Hände zu bringen oder diefelbe wenigftent 


dem Eaiferlichen und ſpaniſchen Einfluffe zu entziehen mwünjchten. Die Ständ: 


forderten einen Landtag, um die Macht der Räthe zu bejchränten und Ma 


nahmen gegen die Einfälle und Durchzüge jpanifcher Truppen zu treffen. As 
die Räthe die Berufung Hartnädig verweigerten, wandten fich die Stände im 
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I 1591 an J. Drrch ihren Haß gegen die Räthe, durch ihren Ehrgeiz und 
h den Wunsch, ihrer unwürdigen Stellung und Dürftigfeit ein Ende zu machen, 
e durch den Einfluß, welchen eine Schenfern und defjen Freunden abgeneigte 
derheit der Räthe, der einfichtige Führer der Proteftanten, Graf Wirich 
haun, und einige Leute ihrer Umgebung auf die Herzogin ausübten, wurde 
beitimmt, fi) mit den Ständen zu verbinden. Es war lediglich ein Kampf 
die Regierungagewalt, welchen 3. damit unternahm, aber die Berhältnifie 
n bei demselben derartig gelagert und er nahm eine jolche Entwidelung, daß 
[3 Gegnerin des Kaiferd, Spaniens und des Katholicismus erjchien und fich 
olge defjen derjenigen Bundesgenofjen beraubte, bei welchen allein fie natur— 
iß und zuverläffig Rüdhalt hätte finden können. ener. ihr nachtheilige 
ud ihres Vorgehens wurde bejtärkt durch die Beziehungen, in welche fie 
zu den Intereſſenten trat, durch die VBerleumdungen, welche ihre Schwägerin 
ogin Sibylle, eine giftige, ihr ſeit lange feindliche, alte Jungfer an katho— 
n Höfen gegen fie ausftreute, und durch eigene Unbefonnenheiten. So ent» 
d der Kaiſer am 13. December 1591 die Regierungsfrage zu ihren Ungunften. 
gleich danach, am 5. Januar 1592 Wilhelm IV. ftarb, erneuerte fich der 
it. Seht bemühte fih J., den Kaiſer und die katholiſchen Mächte und 
de für fich zu gewinnen, und bald Tieß ſie fich durch den einzigen Freund, 
treulich zu ihre hielt und die Dinge einfichtig beurtheilte, durch den Kurfürften 
t von Köln nämlich, beftimmen, rückhaltlos auf die Seite der fatholifchen 
tet zu treten, für die Anerkennung und Vertretung der Intereſſen diejer die 
digiten Zufagen zu geben und die Herjtellung des Katholicismus mit Nach- 
t zu fördern. Aber das Miktrauen, welches gegen fie beitand, wirkte fort 
wurde bejtändig durch die ihr feindlichen Räthe, durch Herzogin Sibylle und 
h Fehler, welche 3. aus Unbeftändigfeit, Uebereilung oder Leidenjchaftlichkeit 
ng, auf's Neue angeregt. Ausföhnungen mit den Räthen und Sibylle hatten 
dem beiderfeitigen Hafje feinen Beitand. Mit den Interefjenten brach J. 
t, um fich als dem Kaifer und dem Katholiciamus ergeben zu beweijen. 
: den evangelifchen Zandjtänden wurde fie wie durch ihre Eirchliche und poli= 
e Haltung jo namentlich dadurch entzweit, daß ein Eaiferlicher Commiſſar 
'elben eine Schrift mittheilte, worin fie gelobt hatte, nach äußerftem Ver— 
en den Katholiciamus zu fördern und den Proteftantiamus zu unterdrüden. 
war fie jchließlich auf die Unterjtägung bejchränkt, welche ihr der Kurfürſt 
Köln und in geringem Maße der Papft und einige fatholifche Reichaftände 
ährten. Es war ihr gelungen, ihre vornehmiten Feinde, Schenkern, den Haus— 
meifter Johann von Oſſenbroich und den PVicefanzler Hardenrath von der Re— 
ung auszuschließen, nicht aber, zu bewirken, daß der Kaifer ihr die Regent: 
jt übertrug, und die Räthe, welche die Gejchäfte führten, räumten ihr nur 
nge Gewalt ein. Ihre Stellung war eine jo wenig mächtige und feite, 
der Plan gefaßt werden konnte, fie völlig zu bejeitigen. Schenkern, Ofjen- 
ih und die Herzogin Sibylle verjtändigten fich in diefem Sinne mit dem 
holifchen Adel von Jülich und Berg. Nicht nur der alte Haß gegen J. und 
Wunſch, die verlorene Willtürherrichaft wieder zu erringen, trieb fie dazu, 
dern vornehmlich die — auch für den Anfchluß der Ritterjchaft maßgebende — 
Ncht, zu verhüten, daß die jülicher Lande an die evangelifchen »Intereſſenten 
m, don welchen die Unterdrüdung des Katholiciamus und die Beſchränkung 
ſtändiſchen Freiheiten zu befürchten ftand. In der Hoffnung, daß Johann 
helm in einer neuen Ehe Kinder erzielen könne, wollte man ihm die Möglich- 
zu einer ſolchen verichaffen. Schon Ende 1591 Hatte Schenfern am kaiſer— 
en Hofe einen Scheidungsproceß einzuleiten verjucht, indem er %. wegen 
bermäßiger Unkeuſchheit“ anklagte. Seit Ende 1592 hatte dann die Herzogin 
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den Anfchlägen ihrer Feinde jelbit Vorſchub geleiftet, indem fie mit einem junger 
Adlichen, Dietrich v. Hall, einen Verkehr pflog, welcher den Verdacht de Ehbe— 
bruchs gegen fie wachrief.” Daß derjelbe begründet war, ift nicht feftgeftellt, abe: 
wahrjcheinlih. Die Gegner Jacobens jahen in ihm eine willkommene Handhab: 
um fie zu verderben. Bon den fatholifchen und den durch ihn Hinters Lich 
geführten evangelifchen Ständen von Jülich und Berg unterftüßt, bejehte Scher 
fern am 26. Januar 1595 unter dem Vorwande, Johann Wilhelm, melde 
von J. unnöthiger Weife gefangen gehalten werde, zu befreien, den Sik de 
herzoglichen Hofhaltes Düffeldorf, nahm die Regierung in feine und feiner An- 
hänger Hände, verhaftete J. und ließ fie durch Sibylle des Ehebruchs anlagen 
Darauf wurde das Urtheil des Kaiferd gegen fie angerufen. Rudolf II. tms 
jedoch Bedenken, die Herzogin dem Henker zu überweifen. Nur durch ihren Ic) 
fonnte aber nach katholiſchem Kirchenrecht Johann Wilhelm die freiheit zu neun 
Ehe gegeben werden. Daher ließen Schenkern und die ihm verbündeten Räthı 
den geiftesfranfen Herzog am 9. Auguft 1597 ein Schriftftüd unterzeichnen. 
worin er ziemlich unverhohlen die Befeitigung Jacobens verlangte. Darauf ge 
jtüßt, forderten fie dann den Kaifer auf, das erwünfchte Urtheil zu fällen ode 
fie zur Hinrichtung der Herzogin zu ermächtigen. Weder in der einen nod 
in der anderen Beziehung wurde ihnen willfahtt. Da fand man am 3. Se 
tember 1597 die Herzogin, welche fich am Abende vorher geſund niedergele 
hatte, todt im Bette. Ohne Zweifel war fie auf Veranftaltung der Räthe 
jtieft worden. Ihr Schwager, Landgraf Georg Ludwig von Leuchtenberg, un) 
die Herzoge von Baiern verlangten eine jtrenge Unterfuchung über die Urſach 
ihres Todes. Der Kaiſer lehnte jedoch diefelbe ab, weil er nicht gegen ein 
Partei, welche als die feine erjchien, vorgehen und den Scandal nicht noch gröh« 
werden lafjen wollte. Nicht einmal das erreichte Leuchtenberg, daß J. ein fürften 
mäßiges Begräbniß erhielt: ihre Leiche wurde in der Kreuzkirche zu Düffelder 
belafjen, wo fie ohne die üblichen Ehrenbezeugungen beigeleßt worden war un) 
fein Denkmal ihre Gruft bezeichnete. 

J. D. Schöpflin, Historia Zaringo-Badensis, III. 37 ss. Theodoe 
Graminaeus, Fürftliche Hochzeit, jo Wilhelm Herzog zu Gülch ſeinem Soßne ı 
in Düffeldorf gegeben, 1585; [Auszug daraus bei Müller und Falle: Zeit 
Schrift für deutfche Kulturgeichichte, IV. 314 ff]. Zell, Die badifchen Fürſten 
töchter, 31 ff. Theiner, Annales ecclesiastici II. Die neueften Abhandlungen. 
welche zugleich die älteren Bearbeitungen verzeichnen, find: Stieve, Zur ®r 
ichichte der Herzogin Jacobe von Jülich, in der Zeitichriit des Bergifchen 
Gejchichtävereind, Bd. XIII, 1—197, und R. Goede, Zur Proceßgefchichte der 
Herzogin Jacobe von Yülich in der Zeitjchrift für preußifche Gejchichte und 
Zandesfunde, XV. 281— 302. Stieve. 

Jacobi: Adam Chriſtoph J., Rechtsgelehrter, geb. am 7. November 
1638 zu Gundorf bei Merſeburg, aus einer Predigerfamilie, ſtudirte im Leipit 
und ging als Stadtjchreiber nach Dresden. Im J. 1666 wurde er Rathehen. 
1668 Armenadvofat bei dem Appellationdgericht und promovirte 1671 in Witten: 
berg als Doctor juris. Nachdem er kurze Zeit Afjeffor im Oberconfiftorium ge 
weien, 1673 zum Appellationsrath und 1677 zum Stadtſyndikus im Dresden 
ernannt worden war, verjtarb er plößlich bei der Hochzeit eined feiner Söhnt 
am 14. November 1689. — Dean rühmt fein große Gedächtniß, fein jcharte 
Urtheil und fein Geſchick in Erledigung der ihm von KHurfürft Johann Georg I. 
übertragenen Staatsgeſchäfte. 

Erſch u. Gruber. Teihmann. 

Jacobi: Andreas Ludolf J. gehörte einer niederſächſiſchen Paftoren 
jamilie an, aus welcher eine Reihe bedeutender Männer hervorgegangen ift. De 
Paftor Johann Andreas J. (geb. 1680, 7 1756) zu Wolleröhaufen ım 
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(mt Herzberg (Fürſtenthum Grubenhagen) hinterließ zwei Söhne: den Commer: 
enratd Jacobi zu Düffeldorf, den Vater der beiden berühmten Brüder Johann 
seorg und Friedrich Heinrich 3. (j. u), und Johann Friedrich 9. (geb. 
‘12, 7 1791, f. u.). Bon des Letzteren Nachkommen find beſonders ein Sohn 
nd eine Zochter zu nennen. Lebtere, Clara, heirathete 1779 den Kaufmann 
Rartin Bernhard Hausmann zu Hannover: ihre Kinder waren der nachherige 
Stotefjor der Mineralogie, Hausmann, zu Göttingen (ſ. Bd. XI ©. 94), der 
Iberbaurath Bernhard Hausmann zu Hannover (geb. 1784, 7 1869), einer der 
ichtigjten Induſtriellen, um Stadt und Land gleich verdient, Sophie, die erite 
demahlin des General3 Sir Julius Hartmann (ſ. Bd. X ©. 690), Caroline, 
erheirathet an den Profeffor Ehrift. Aug. Brandis zu Bonn (j. Bd. III S. 245). — 
der Sohn Johann Friedrichd, Andreas Ludolf $., wurde den 21. Januar 1746 
u Hannover geboren, bejuchte die Schulen zu Celle und Ilfeld (1761 —64) 
und ftudirte Michaelis 1764 bis Oftern 1768 die Rechtswiſſenſchaft zu Göttingen. 
fr war ein eifriger Zuhörer Pütter’3, der ihm beim Abgange ein glänzendes 
zeugniß feiner Fähigkeit und Gefchicdlichkeit auäftelltee Am 15. April 1768 
vurde er ala Advokat zu Gelle beeidigt und bald darauf zugleich ala Auditor 
ei der Burgvogtei zu Celle, dem herrfchaftlichen Amte, zugelafien. Seine in 
iefer Zeit entftandene erfte Schrift „Anleitung zur Kenntniß der Rechte in außer: 
gerichtlichen Handlungen” (1772) wollte die Laien in der vorfichtigen Einrich- 
ung der gewöhnlichſten Rechtögeichäite unterweifen und fie vor der Ausbeutung 
durch gewiſſenloſe Advokaten jchühen, aber die vom Verfaſſer gewählte Form 
war ſchwerlich im Stande, dem Verfahren derer, die mit der Aufbewahrung der 
bier verrathenen Geheimniffe Wucher trieben, wirkſam zu begegnen. %. gab den 
Advokatenſtand bald auf und trat in ftändifche Dienfte über: 1773 wurde er 
um Schaßjecretär, 1775 zum Syndikus der Lüneburgiichen Ritter» und Land- 
Ihaft bejtellt. In diefem Amte, das er 50 Jahre bekleidete, erwarb er fich die 
größten Berdienjte, jo daß man ihm nachrühmen durfte, die Gejchichte feiner 
Wirkſamkeit mache einen guten Theil der Gejchichte der Landichaft aus. Die 
gemeinnüßigen Inftitute, welche fie begründete, waren vorzugsweiſe Jacobi’s 
Werk: jo das 1784 errichtete Geller Entbindungshaus und die damit verbundene 
Hebammenlehranftalt und das 1790 nach langjährigen Vorbereitungen ins Leben 
gerufene vitterfchaftliche Greditinftitut, das ein Mufter für ähnliche Anftalten in 
den übrigen Landestheilen wurde. J. wurde der Affiftent des neuen Inſtituts; 
der bejcheidene Name barg die Thätigkeit des eigentlichen Dirigenten. Im 
3. 1791 machte er, um feine Schweiter, die in den Dienjt der Königin Char: 
lotte von England trat, zu begleiten, eine Reife nach London und bejuchte auf 
der Heimkehr Paris. Mit fo vielen feiner Zeitgenoffen glaubte er Frankreich 
auf dem Wege, ein äußerſt beneidensmwerthes Land zu werden und mußte gleich 
ſelbſt in Lille erfahren, wie fich Freiheit und Gleichheit in der Prarid aus— 
nahmen. Die politifche Aufregung in der eigenen Heimath trug ihm die An- 
feindungen der entgegengefegten Parteien ein: in Gelle jchlug man Pagquille 
auf ihn an, weil man in ihm den Vertreter der Nitterichait, den Leiter des 
Sreditinftitut3 ſah, das die einträglichen Concurs- und Vermögensverwaltungen 
vermindert hatte; in Hannover denuncirte man ihn dem General v. Freytag als 
den ärgſten Jacobiner. Er ließ fich nicht beirren und der König zeichnete ihn 
dadurch aus, daß er ihm auf Antrag der Geheimenräthe „in Betracht feiner Ge: 
'hidlichkeit, Fleiß und Nechtichaffenheit” Charakter und Rang eines Hofraths 
beilegte. Durch feinen Vater früh mit Intereffe für die Landwirthichaft erfüllt, 
ward ihm jchon mit 26 Jahren die Ehre zu Theil, ala Mitglied der königlichen 
Sandwirtbichaftägejellichaft aufgenommen zu werden; als er dann 1779 im 
hannoverſchen Magazin die Abhandlung veröffentlichte: „Ueber einige neuere 
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Zweifel wider den Nußen der Fabriken und Manufacturen in fruchtbaren Staaten“, 
erwählte man ihn in den engern Ausſchuß der Gejellichaft, an deren Spike fe 
dem Tode Johann Friedrich) Jacobi's der Landichaftsdirector Friedrich Emit 
v. Bülow (ſ. Bd. III ©. 524) ftand. Das Zufammenmwirfen Jacobi’s in feinem 
ſtändiſchen Amte wie in feiner Bereinzftellung mit Männern wie Bülow, feinem 
Nachfolger dv. Lenthe, feine nahen Beziehungen zu Albrecht Thaer trugen für da: 
Land, namentlih für die Beſſerung der agrarifchen Verhältniſſe die ſchönſt 
Frucht. Als die Gemeinheitstheilungs- Ordnung für das Fürſtenthum Lüneburg 
fiir die ſich Georg III. perfönlich lebhaft intereffirte, unterm 25. Juni 1802 di 
fönigliche Genehmigung erhielt, erfannte die Regierung die ausgezeichneten Br 
diente Jacobi’3 um dad Zuftandefonmen diejeg Werkes an, das in- und außer 
halb bes Landes zum Mufter genommen wurde. Weitere geſetzgeberiſche Plär 
wurden durch die feindliche Occupation des Landes unterbrochen. Die Franzoſer 
ließen zunächſt die Landichaften ala eine Handhabe für Steueranforderungen un) 
fonftige Anjprüche beftehen und Häuften alle Laft und Verantwortlichkeit au 
den Landſyndicus. Während der preußilchen Befignahme im Sommer 18% 
ging J., der aus dem Oberappellationsrath Grafen dv. Hardenberg umd ben 
Freiherrn Grote beftehenden Deputation beigegeben, nach Berlin, um mit bien 
beim Könige die Aufrechterhaltung der jtändifchen Verfaffung und Erleichterun 
der Laſten zu erwirken. Die franzöfiihe Gouvernementäcommiffion, welche dı: 
nicht zum Königreich Weitfalen geichlagenen Theile von Hannover verwaltet: 
beitellte J. 1807 nach Aufhebung der landjtändiichen Verfaſſung zum Sub 
delegirten für das Fürſtenthum Lüneburg, aus welcher Stelle ihn das Jahr 1811 
befreite, um ihn als königlich weftfäliichen Director der indirecten Steuern eri 
nach Lüneburg, dann nach Uelzen, und im folgenden Jahr ald interimiftiichen 
Domänendirector nach Magdeburg und 1813 nach Braunſchweig zu bringen. 
Nach Abwerfung der Fremdherrſchaft kehrte er in feine alte ftändiiche Stell: 
zurüd und erhielt, da durch die Errichtung eine allgemeinen Landtages di 
Thätigfeit der Provinzialftände und damit zugleich) Wirkfamkfeit und Einnahm 
des Landſyndicus erheblich verringert waren, die Direction der directen und in 
directen Steuern für dad Fürſtenthum Lüneburg: ein Amt, das den Fähigkeiter 
des thätigen Mannes wenig entſprach. Die erjte Wiederkehr des Tages vor 
Waterloo, an dem drei feiner Söhne mitgefochten hatten, gab ihm Anlaß zur 
jährlichen Feier de8 18. Juni aufzufordern, um im Volke den Gemeingeift und 
die Aufopferungsfähigfeit zu beleben, die Fürſten und ihre Gabinette daran zu 
mahnen, daß Mangel an Einigkeit Deutichland alle erduldeten Drangjale zu: 
geführt habe. Die königliche Yandwirthichaftsgejellichait, welche während der 
Franzoſenzeit in Stillftand gerathen war, erwählte ihn nach ihrer Reorganifation 
im %. 1816 in die einft von feinem Vater bekleidete Stelle des Directors. Br 
feinem 50jährigen Dienjtjubiläum im J. 1823 ertheilte ihm die Göttinger 
Juriftenfacultät das Ehrendiplom eines Doctorg der Rechte. J. ftarb am 22. Zulı 
1825 zu Celle. In erfter Ehe war er verheirathet mit Louiſe Sophie Charlotte 
Schweppe (7 1787), in zweiter jeit 1788 mit Wilhelmine Thaer, der Schweiter 
feines Freundes Albrecht Thaer. Sein Sohn zweiter Ehe war der General der 
Infanterie und leter Kriegsminiſter des Königs Ernſt Auguft, Karl J. (Ü. u.). — 
Jacobi's vege jchriftftelleriiche Ihätigkeit galt vorzugaweife den ihm durch fein 
amtliches Wirken zugewiejenen Gebieten, außerdem auch Fragen der Rechte— 
philofophie und Gefeßgebungspolitif. Letzterer Art find: „Verſuch einer Apologi: 
der Todesſtrafen“ (1776), „Beitrag zur Entwidelung der natürlichen Rechte der 
höchſten Gewalt“ (1783), Auffäße, die nebjt einigen anderen in der Sammlung: 
„Einige Staatsangelegenheiten” (1787) umgearbeitet wiederholt wurden. Seinem 
Eide, fich die Vertheidigung der Landesprivilegien aufs äußerfte angelegen fein 
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ır Laffen und fie gegen jedermänniglich zu mainteniren, fam er nicht blos dadurd) 
ach, daß er Angriffen gegenüber das beitehende Recht nachwies und klar legte, 
yie in der gegen den Hofgericht3afjefjor v. Duve gerichteten „Prüfung einiger in 
Imlauf gebrachten Forderungen, die landichaftliche Verfaſſung des Fürſtenthums 
‚ürteburg betreffend“ (1794), jondern auch in der Weile, daß er, frei von aller Ge— 
eimnißträmerei altjtändifcher Zeit, die Landtagsabichiede und andere die Verfaſſung 
e3 Fürſtenthums Lüneburg betreffende Urkunden (2 Thle., 1794—95) vom 14. Jahr: 
undert bis auf die neuere Zeit herunter nach den Originalen der Archive vere 
fentlichte. Ein darftellendes Wert „Die landfchaftliche Berfaffung des Fürften- 
hums Lüneburg“ iſt erit 1846 aus dem Nachlafje Jacobi’3 durch den Land» 
yndicus d. Lenthe zum Drud befördert worden. Auch die einzige noch heut» 
utage in der Geſchichte des deutjchen Staatsrechts genannte Schrift Jacobi’s 
arf man hierher ziehen: „Verſuchte Auflöfung einiger Zweifel über das Alter 
ınd die Repräfentationsrechte deutjcher Landſtände“ (1798), die zur Widerlegung 
on „Poſſe, Ueber das Staatseigenthum in den deutichen Reichslanden“ (1794) 
ınd „FR. H. Lang, Hiftorifche Prüfung des vermeintlichen Alters der deutſchen 
Jandjtände”“ (1796) gejchrieben if. Das ritterfchaftliche Creditinjtitut des 
Fürſtenthums Lüneburg erläuterte er in den von ihm und dem freiheren dv. Ende 
yerausgegebenen „Sammlungen für Gefchichte und Staatskunde“ (Celle 1802), 
ie Gemeinheitstheilung, die ihm zu Hiftorifchen Unterfuchungen über die Gejchichte 
des deutſchen Aderbaues Veranlaffung gab (Neues hannoverfches Magazin 1801), 
in den „Beichäftigungen mit Gemeinheitstheilungsmaterien” (1803). Dem Land: 
ihaftsdirector dv. Bülow, mit dem er 25 Jahre lang in engiter Verbindung 
gelebt, jehte er ein Denkmal in den „Erinnerungen“ (1802). 1787—95 gab 
er zuerft im Verein mit Kraut, Protofyndicus der Stadt Lüneburg, dann mit 
dem Protonotar Benefe zu elle die „Annalen der Braunfchweig-Lüneburgifchen 
Churlande“ heraus, eine mit vielem Beifall aufgenommene Zeitjchrift, die noch 
jet durch ihre Hiftorifchen und ftatiftifchen Arbeiten, insbefondere auch Jacobi's 
ſelbſt Werth befitt. 
Annalen der Churlande VIS. 417—42. Pütter, Gel.-Geich. I. ©. 110, 
II. ©. 107, III. ©. 166. Feſtſchrift zur Säcularfeier der fönigl. Landwirth— 
Ichaftägejellih. 1864, ©. 20, 72, 76. Rotermund, Gelehrtes Hannover, 
II. ©. 445 u. 442. N. Nekrolog der Deutichen, 1825 ©. 1496. Archiv 1. 
Geſch. u. Verfg. des Fürſtenth. Lüneburg, herausgeg. von v. Lenthe, IX. 
(1863) ©. 119 ff. und V. (1856) ©. 1 ff. Carl Jacobi, Die Voreltern 
Jacobi (Hannover 1856, als Manufeript gedrudt),, B. Hausmann, Er: 
innerungen (1873) ©. 11. F. Frensdorff. 
Jacobi: Chriſtoph Gottfried Z., geiſtlicher Liederdichter und vielſeitig 
ſchriftſtellernder Theologe, geb. am 20. April 1724 zu Stapelburg in der Graf— 
ſchaft Wernigerode, F am 1. December 1789 zu Halberſtadt. Der Vater, der 
gräffiche Wildmeifter Joh. Gottfr. J., der dem Sohne durch mehrere Pfarr- 
gehülfen am Orte den erjten Unterricht ertheilen ließ, hätte denjelben gern für 
die Jägerei und das Forſtfach erzogen, gab aber bald nach, ala fich des Knaben 
Sinn für ernftere Studien mit außerordentlicher Entfchiedenheit offenbarte. Dieſes 
Streben fand bald reichere Nahrung in der damals unter dem Rector und Con— 
rector Schübe, Vater und Sohn, blühenden Lateinfchule zu Wernigerode, welcher 
3. im J. 1738 übergeben wurde. Der treffliche Graf Chriftian Ernſt zu Stol- 
berg, der dieſer Schule jeine befondere Sorgfalt zumwandte, geftattete auch Lehrern 
und ftrebjamen Schülern die Benußung feiner reichen Bibliothef. Dieje günftigen 
Umftände trugen entjchieden dazu bei, daß J. feinen Geift frühzeitig entwidelte 
und jpäter der anjehnlichen Reihe von Zöglingen derjelben Schule und 
defielben Rectors angehörte, welche ala Theologen, Naturforſcher, Rechtslehrer 
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oder jonjt eine geachtete Stelle in der Litteratur unferes Volks einnehmen, mı: 
die Phyfifer Delius und Kraßenftein, Gleim, die beiden Hermes, Unger, Runde, 
v. Selhow u. a. m. Im J. 1741 ging 3. zur Fortfeßung jeiner wiſſenſchait⸗ 
lichen Vorbereitung auf da Pädagogium zu Klofter Berge bei Magdeburg, ba: 
damals von dem tüchtigen Abt Steinmeh geleitet wurde, und bezog dann 1744 
die Univerfität Halle. Hatte er ſchon zu Kloſter Berge mit Vorliebe die philo- 
jophifche, mathematische und phyſikaliſche Wiſſenſchaft getrieben, fo ſetzte er dicke 
Studien in Halle fort, trieb dabei aber auch mit gleicher Neigung Schriftaus— 
legung, Kirchengeſchichte und Gottesgelahrheit bei Michaelis, Baumgarten un? 
Glauswit und beiuchte auch geichichtliche und anatomiſche Vorlefungen. Roc 
im %. 1746 nahm er auf den Rath von Steinmeß eine Haußlehrerftelle im 
Schleswigichen und nach einem Jahr noch eine andere dafelbjt an; 1749 aber 
folgte er dem Rufe als Conrector und ala gräflicher Bibliothefar zu Wernigerode. 
Ganz feiner Neigung entiprechend nahın ihm Graf Chriſtian Ernſt im 3. 175% 
die Bürde des Schulamt? ab und %. konnte nun bis ins fiebente Jahr de 
bibliothefarifchen Thätigfeit allein leben. Dieje Periode feines Lebens, der um 
%. 1762 die Berufung als Diaconus an der Oberpfarrlircche in Wernigerode er: 
Ziel jeßte, war vorzugsweiſe die Zeit von Jacobi's litterariſchem Schaffen und 
der Zurüftung für die nachfolgenden Arbeiten. Bis gegen 1752 währte jein: 
poetijche Jugend, wobei ihm auch der Aufenthalt im Schleswigichen (Schwanfen 
manche Anregung bot. Im J. 1750 erjchien in kleinſtem Querformat „Ce 
und Wein, oder liebliche mit Salz gewürzte Denkiprüche”, gnomifche Zwei- um! 


Bierzeilen religiös = hriftlichen Inhalts, dann 1752 „Geiftliches Vergnügen ober 


zur Ermunterung ded Geiftes entworfene Gelänge“, 1. (einzige) Sammlung. 
Diefe, wie alle jeine Dichtungen, waren vecht eigentliche Gelegenheitägedichte 
zwar feineswegs ohne Salz und Sraft, nur daß überall der Gedanke entichieden 
vor der poetifchen Unmittelbarkeit vorherrfht. Auch in jpäterer Zeit ſprach I 
bei manchen privaten Begebnifjen, bejonders in der hHeimifchen Grafſchaft und 
bei den größeren Greigniffen des fiebenjährigen Krieges jeine Gedanken und 
Empfindungen in gebundener Rede aus. Bemerkenswerth ift, daß ala im J. 1752 
auf dem Höhepunkte von Jacobi's poetifchem Schaffen die vom Grafen Heinrid) 
Ernſt zu Stolberg veranftaltete „Neue Sammlung geiftlicher Lieder“ erjchien, 
welche die Erzeugniffe von einigen 70 Vertretern des wernigerodifch » pietiftilchen 
Sängerkreiſes vereinigte, auch nicht ein einziges Lied von dem damaligen dortigen 
Conrector und Bibliothefar erjchien. Der Grund ift zwar entichieden im der 
Eigenthümlichkeit Jacobi's zu fuchen; wir würden aber jehr irren, wenn mir 
ihn in einem weniger pofitiv chriftlichen Standpunkt deijelben juchen wollten. 
Im Gegentheil jehen wir die frommen Grafen ihn, auch noch ala er außerhalb 
der Grafſchaft angejtellt war, als geiſtlichen Rath in theologiſchen ragen be 


trachten. Von Magdeburg aus antwortet er ihnen auf eine Frage aus dem 
Gebiet der Pneumatologie. Er führt in durchaus antirationaliftiihem Sinne 
aus, daß die neue Wiſſenſchaft in diefer Frage fo vielfach irre, weil fie, ftatt | 


feit auf der Offenbarung zu fußen, von ihren eigenen unficheren Speculationen 
ausgehe. In gleichem Sinne drang er auf eine genaue Schriftauslegung, die 
ih gewiflenhaft an jedes Wort des heiligen Textes zu halten Habe, fuchte dic 
Hriftliche Lehre aus Chriſti Perfon darzuftellen, behandelte die frage, ob es 








möglich gewejen jei, daß die Menjchen durch fich jelbft auf die dee von Gott 


hätten kommen fönnen, und wie dad wol gejchehen jein möchte. Er wies die 
Vorzüge des wahren Chriſten vor dem blos tugendhaften Menſchen nach, wies 


auf die Bedeutung und Würde des Predigtamtes hin und fuchte die Gründe der | 


damals vielfach Hervortretenden Verachtung des geiltlichen Amts und des Chriſten— 
thums zu befeitigen. Die Ericheinungsform des Pietiamus jcheint ihm allerdings 
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uwider gewejen zu fein. Im J. 1762 fühlte er fi) durch ein unwiderſteh— 
ches Berlangen nah dem Predigtamt bewogen, das ihm ſonſt jo Liebe Amt 
nes gräflichen Buchwarts mit der Stelle eines zweiten Predigerd an der Ober- 
farr= oder Sylvefterlicche zu Wernigerode zu vertauſchen. Zum großen Bedauern 
er Gemeinde jehen wir ihn ſchon nach einem WVierteljahre zur Erlangung eines 
rößeren Wirkungskreiſes und mit Nüdficht auf feine Yamilie dem Rufe als 
weiter Prediger an der Jakobikirche zu Magdeburg folgen. Nach fieben Jahren 
rat er in die erite Stelle ein, die einft Scriver mit jo großem Erfolge ver: 
:ben Hatte. Als aber der Abt Jeruſalem, Spalding und Semler in Magdeburg 
er religiöjen Zeitfragen wegen eine Zuſammenkunft hatten, wunderten fich dieje 
edeutenden Theologen über den geiftig hochbegabten denfenden Prediger zu 
st. Jakobi, und gab dies die Veranlafjung, daß J. im J. 1773 als Eonfiftorial: 
ath, Generalfuperintendent und Prediger an der Johanniskirche nach Halberftadt 
erufen wurde. Auch Hier wirkte er mit großem Eifer und Segen, beionders 
ud zur Hebung des geijtlichen Standes. Bei der Entichiedenheit und Feſtigkeit 
eine® Charakters blieben ihm dabei Kämpfe nicht erfpart, aber feine große 
derzensgüte und die freudige Anerkennung fremden Verdienſtes erleichterten ihm 
neift den Sieg. Ums %. 1781 wurde er vom Schlage getroffen, vermochte aber 
och feines Amtes weiter zu warten. Die Liebe zur Wiſſenſchaft war fo groß, 
daß er fich noch in den letzten Jahren feiner Schwachheit zu den VBerfammlungen 
des wiffenschaftlichen und gemeinnüßigen Vereines Führen ließ. Jacobi's Litte- 
rariſche Thätigkeit beſchränkte ſich keineswegs auf die Theologie. Er jchrieb Ab- 
handlungen über die Verbefferung der Kinderzucht, bejonders die Wartung der 
tleinen Finder (1751), auch über die Erziehung junger Frauensleute (1753). 
Fr juchte zu zeigen, daß die Erziehung viel jchuld jei an der Armuth, befonders 
in den Städten (1788). Noch mehr an die Beitrebungen unferer Tage erinnern 
jeine „Vorſchläge zur Einrichtung einer Krankenkaſſe“ (1757). In den Hannö— 
veriichen gelehrten Anzeigen von 1752 handelt er „Bon DVerbefjerung der deut: 
hen Rechtichreibung”, ebenfo 1786 von der Verfchiedenheit der deutſchen Recht« 
Ihreibung und weift auf den Schaden Hin, daß viele Leute nicht befler leſen 
und jchreiben können. Selbſt die Frage, ob es vortheilhaiter ſei, das viele 
Coffeetrinken“ abzujchaffen, bejchäftigte ihn ala gereiften Mann. Jene Richtung 
au das Gemeinnügige und die Polyhijtorie mag als eine Eigenthümlichkeit der 
Zeit angejehen werden, in der J. lebte und wirkte. Wenn aber derjelbe Mann, 
der bedeutende Männer jener Wiſſenſchaft als theologifcher Denker in Verwun— 
derung ſetzte, von der königlichen Societät der Wiſſenſchaften zu Göttingen wegen 
Beantwortung der Preisfrage von Bereitung des beiten Wind und Metter 
trogenden Mauerkalks (1755) und von der königlichen Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Bordeaur für feine franzöſiſch gefchriebene Abhandlung von der rechten Art, 
die Eihbäume aufzuziehen und zu erhalten, mit dem ausgeſetzten Preife ge— 
tönt wurde (1760), jo werden wir es nicht ala leere Redensart anjehen, wenn 
ſein Freund, der Oberdomprediger Streithorjt zu Halberftadt, jagte, daß J., 
wenn er fich feinen außertheologijchen Lieblingswifjenichaiten allein gewidmet 
hätte, darin einer der vorzüglichiten Männer feiner Zeit geworden wäre. Er— 
wähnt mag noch werden, daß ihn 1751 die deutiche Gejellichaft zu Göttingen, 
dann auch die zu Altdorf zu ihrem Ehrenmitgliede erwählte. 

Nachruf an J. von J. W. GStreithorft im Jahrg. 1790 der Halber- 
ſtädtiſchen Gemeinnüßigen Blätter S. 225 —240, wo ſich auch eine ziemlich) 
vollftändige Zufammenftellung der zahlreichen Schriften Jacobi’ findet. Vgl. 
auh Keßlin, Nachrichten von Schriftjtellern und Künjtlern der Grafſch. Wer- 
nigerode, S. 88—90, 290 f. Ed. Jacobi. 
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Jacobi: Conſtans Philipp Wilhelm Freiherr dv. Z.- Klöft, geb. un 
1745, bürgerlicher Abjtammung, war zuerst Privatjecretär des Freiherrn v. Roh) 
preußiichen Gejandten in Wien, auf deffen Verwendung er im März 1766 zum 
Zegationgfecretär in Wien ernannt wurde. Nachdem er jchon am 24. Mär 
1768 auf jeine Bitte — er wollte ſich mit einer vornehmen Wienerin ver 
mählen — den Titel Legationsrath erhalten hatte, wurde er am 20. Frebruar 
1773 als Refident bei dem faiferlichen Hofe in Wien beglaubigt. Während de— 
baierifchen Erbfolgefrieges hielt er fich in Regensburg auf, von wo er im October 
1779 nah Wien zurüdlehrte. König Friedrich II. war ihm wenig gewogen 
dejto mehr begünftigte ihn fein Nachiolger König Friedrich Wilhelm II & 
wurde am 2, October 1786 in den Abdelftand und am 19. Juni 1788 in de 
Freiherenitand erhoben. In demfelben Jahre erfolgte feine Ernennung zur 
furfürjtlich brandenburgiichen, im %. 1790, nachdem er mit dem König 
Breslau zufammengetroffen war, zum königlich preußifchen Gejandten in Bier 
Im Mai 1792 von dort abberufen und zum Gefandten in London ernannı 
bat 3. diefen Poſten, wenn auch mit häufigen Unterbrechungen, bis zum Jahr 
1816 befleidet. Vom Ende des J. 1797 bis zum Mai 1799 war er als zweit« 
preußifcher Gongreßbevollmächtigter in Raftatt. Im Sommer 1806, bei dr 
durch die preußifche Beſetzung Hannovers mit England eingetretenen Entzweiung 
aus London abberufen, wurde er bereit? im September bdefjelben Jahres im M 
geficht des Bruches mit Frankreich wieder dahin zurüdgefchidt. Er unterhandel: 
und jchloß mit Ganning einen Subfidienvertrag ab, der jedoch durch den Tilfite 
Frieden Hinfällig wurde. Am 3. September 1807 zum Titular- Staatäminifte 
ernannt, verließ er im Februar 1808 England und lebte von da an, geheim 
Sendungen nad Wien abgerechnet, meift auf feinem Gute Zichepplin bei Eilenburs 
big erim Frühjahr 1813 abermals nach London gefandt wurde. Im Auguft 181: 
verließ er England bereit3 wieder und begab ſich nad Wien, wo er bis ıv: 
Beendigung des Gongrefjes verweilte. Am Herbſt 1815 noch einmal nach Londo: 
geihiet, wurde er jchon am 9. Mai 1816 wieder abberufen. Er verließ En: 
land im Juni 1816 und ftarb am 10. Juli 1817 in Dresden. — Die zahı 
reihen Schriftjtüde, die aus der langen und ehrenvollen diplomatilchen Thätig 
feit Jacobi’3 erhalten find, zeigen Gewandtheit und bejonderd ein ſehr Lebendig:: 
patriotiiches Gefühl. 

Alten des Geh. Staatsarchivs zu Berlin. Baillen. 

Kacobi: Eduard Adolf %., Sohn von Joh. Adolf J. (j. u.), geb. am 
11. December 1796 zu Jena, erhielt feine Vorbildung unter der Leitung fein 
Vaterd und auf dem gothaiſchen Gymnafium und bejfuchte ſeit 1814 die Univer 
fität Göttingen, um dajelbjt Theologie und Philologie zu ftudiren. Unter dır 
Profefjoren zogen ihn Mitjcherlih und Diffen befonders an, jo daß er mai 
Ablauf feiner Studienzeit und nach Erlangung des Doctorgrades fich dem Lehr 
fache zumwandte und von 1817—19 am Göttinger Gymnaftium den Unterricht in 
Griechifchen ertheilte. Daneben war er noch ala Hilfsarbeiter an der Iniver 
fitätsbibliothet thätig. Zu Oftern 1819 wurde ihm die Stelle eines Oberlehrer: 
und erften Gonrectors für die Fächer der alten Sprachen und des Deutichen am 
Gymnafium zu Rinteln übertragen. Damals empfing er auch die Ordination 
und entfaltete nun zugleich bei gelegentlichen Anläſſen feine bedeutende Redner: 
gabe auf der Kanzel. Dieje feinen vieljeitigen Anlagen entiprechende Wir: 
ſamkeit jchloß 1828 mit der Berufung ala erfter Hofprediger nach Coburg. 
Hier beichäftigte ihn neben feinem geiftlichen Amte noch die Mitwirkung bei der 
Erziehung der Prinzen Ernſt und Albert, des jet regierenden Herzogs und de 
verjtorbenen Gemahls der Königin von England. Vier Jahre ſpäter wurde er 
zum Dberhotprediger und Oberconfiftorialrath in Gotha befördert. Als im 
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Herbft 1833 F. W. Döring’3 zunehmende Altersſchwäche eine frifchere Kraft für 
die Leitung des Gymnaſiums zu erfordern jchien, übernahm %. die Direction 
nebft einer Anzahl Lehrftunden in den Oberklafjen und erfüllte diefe freiwillig 
übernommenen Pflichten bis zum %. 1839 mit bejonderem Geſchick und jeltener 
Ineigennüßigfeit, indem er aus Pietät gegen jeinen früheren Lehrer auf jeden 
Gehalt verzichtete. Ebenjo leitete ex 1845 ein halbes Jahr lang das durch 
anderweitige Anftellung feines Directors führerlos gewordene Realgymnafium 
und befeftigte in dieſer kurzen Zeit von Neuem das erjchütterte Vertrauen zu 
der Anftalt. Nach der Aufhebung des Herzoglichen Oberconfiltoriums im 
J. 1858 trat er als Minifterialrath für Kirchen und Schulweſen in einen jeiner 
Neigung vollkommen zufagenden Wirkungsfreis, der ihm zugleich hinreichende 
Muße gewährte, fich feinen Lieblingaftudien ungehindert zu überlaflen. In diejer 
Stellung verblieb er bis zu feinem Tode, welcher am Morgen des 21. November 
1865 erfolgte. Am 3. Februar des folgenden Jahres ehrten die Behörden, 
Sehrer und Schüler des Gymnafiums das Andenken des verdienten Mannes 
durh eine Gedächtnikfeier. — Jacobi's Charakter war durchaus lauter und 
brenhaft. Liebenswürdig im Umgang und zuverläflig in jeiner Wreundjchait, 
yichnete er fi nicht weniger duch reiches Wiffen, feingebildeten Geſchmack und 
poetiiche Begabung aus. Wenn er e8 troß feiner umfaffenden Kenntniſſe nicht 
ya zahlreichen fchriitftellerifchen Leiftungen brachte, jo war der Grund hiervon, 
daß fein nach möglichit alljeitiger Erfenntniß verlangender Geiſt der Beſchränkung 
auf ein einzelnes wifjenfchaftliches Gebiet fich nur ungern fügte. Außer einigen 
bei wichtigen Anläffen feines engeren Vaterlandes gehaltenen Predigten und ver- 
ihiedenen Auffäßen in philologifchen Zeitjchriften find von ihm im Drude er- 
ſchienen: „Adnotationes quaedam ad Platonis Phaedonem* (Gymnafialprogramm, 
Rinteln 1820), ferner ein „Handwörterbuch der griechiichen und römiſchen Mytho— 
logie” (2 Abthlgn. 1830—35), das wegen feiner Reichhaltigkeit und Gediegen- 
heit von TH. Bernard unter dem Titel: „Dietionnaire mythologique universel“ 
(Paris 1846) ins Franzöſiſche überfegt wurde, und endlich die kurze, aber fein- 
finnige Charafteriftit: „Eine Bemerkung über Goethe zum 28. Auguft 1849“. 
Bon dem Werke der Madame Neder de Saufjure: „Die Erziehung des Menjchen 
auf feinen verjchiedenen Alteräftufen”, deſſen zwei erſte Theile A. v. Hogguer 
und K. v. Wangenheim bejorgten, überjettte er den dritten Theil, welcher auch 
— beſonderen Titel führt: „Die Erziehung des weiblichen Geſchlechtes“ (1839 
i8 1840). 
Allgemeine Zeitung (Augsburg) Nr. 327 vom 23. November 1865. — 
K. Regel, Eduard Adolf Jacobi. Rede bei der am 3. Februar 1866 zu 
jeinem Andenten veranftalteten Gymnaftalfeier. Gotha 1866. — Programm 
des Herzogl. Gymnasium Ernestinum zu Gotha. Gotha 1866 ©. 25. — 
Bol. außerdem: Allgem. Litteratur-Zeitung vom 9. 1821, 1. Bd. (Halle u. 
Leipzig 1821), Nr. 56 Sp. 447. — Programm des herzogl. Realgymnafiums 
zu Gotha, herausgeg. zu Michaelis 1847. Gotha ©. 18. — Ph. H. Welder, 
Abſchiedsworte, nachgerufen dem herzogl. Minifterialvath Dr. Ed. Ad. Jacobi. 
(Gotha 1865. — Gedicht.) Schumann. 
Incobi: Friedrih Heinrich J. geb. in Düffeldorf am 25. Januar 
1743, 7 m Münden am 10. März 1819, zweiter Sohn eines begüterten 
Kaufmanns, zeigte ſchon ala Knabe eine ſchwärmeriſche Anlage, indem er unter 
Verzicht auf Eindliche Spiele mit einer frommen Magd feines Vaters religiöfe 
Shriften las, jowie er auch nach feiner Confirmation in eine Gejellfchaft ein- 
Nat, welche fich „die feinen“ nannte und als Zwed die Erörterung religiöfer 
jagen pflegte. Darum wurde er auch in der Familie als minder fähig gegen 
feinen älteren Bruder Johann Georg 3. (welcher fich jpäter als Dichter einen 
Algem. deutihe Biographie. XII. 37 
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Namen machte) zurücgejeßt und zum Kaufmannsſtande beftimmt. Als Lehrling 
in ein Handlungshaus zu Frankfurt a/M. geichidt (1759) erfuhr er dort in 
Folge feiner eigenthümlichen Begabung theild Vorwürfe feines PVorgejehten. 
theilg den Spott feiner Alterögenoffen und verfiel hierüber in Schwermuth, io- 
daß fein Vater noch im gleichen Jahre fich entjchloß, ihn nach Genf zu fchiden. 
Dort nun wurde ihm die Gelegenheit, nicht nur durch körperliche Uebungen fic 
zu fräftigen und weltmännifche Umgangsformen zu erwerben, jondern auch ın 
ein reges wiflenjchaftliche® Leben einzutreten. Es war zunächſt der Mathe 
matifer Leſage, welcher ihn in die ihm bis dahin unbekannte Philoſophie mitteli 
Gravejande’3 Introductio einführte, und jo vorbereitet, beichäftigte fih 3. ein 
läßlich mit den Schriften Bonnet’3, in welchen fich in eigenthümlichiter Wert 
ein pjychologiicher Senjualismus mit offenbarungs-gläubigem Supranaturaliämus 
paarte; dazu fam, daß gerade damals (1761) Roufleau’8 Emil erjchien, welchen 
am Schlufie das „Glaubensbelenntniß eines javoischen Vicars“ beigefügt war. 
worin im Gegenjabe gegen den Materialismus der Encyklopädiften und zugleid 
im Gegenjaße gegen die ftarre Orthodoxie die Vernunftreligion des Herzens ein: 
warme Darlegung fand. Dabei ergriff der heranreifende junge Mann, welde 
bereit3 zu geiftiger Strebjfamfeit gelangt war, mit Sympathie jede philoſophiſch 
Deduction, inſoweit durch diefelbe nicht fein „Gott ahnen“ gejtört wurde, und 
inden er jelbft widerjprechenden Anfichten zugleich Raum gab, juchte er m 
feinem jubjectiven Empfinden einen bleibenden Halt zu bewahren. Nachdem : 
im %. 1762 in die Heimath zurüdgefehrt war, regten ihn die Bearbeitungen 
welche die von der Berliner Akademie geftellte Preisaufgabe (über die Eviden: 
der metaphyſiſchen Wiſſenſchaften) durch Mendelsſohn und durch Kant gefunde— 
hatte, ebenjo mächtig an wie Kant's „einzig möglicher Beweisgrund für da: 
Dajein Gottes“ (jpäter von Kant felbjt preißgegeben), und indem er fich mit 
dem Studium Spinoza's beſchäftigte, erfaßte er bereit® damals den Gedanken, 
daß das Umerweisliche, an deſſen Beweisbarfeit man verzweifeln müſſe, lediglic 
durch einen Inſtinct des Gefühls ergriffen werden fünne. Im J. 1764 über 
nahm er (21 Jahre alt) Haus und Gejchäft feines Vaters und verheirathei: 
fih mit Betty v. Clermont (aus Vaels bei Aachen), einer ebenjo trefflich be 
gabten als Hoch begüterten Dame, mit welcher er 20 Jahre in glüdlichite 
finderreicher Ehe lebte. Ein Familienlandfig in dem benachbarten Pempelion 
wurde allmälig die Stätte eines liebevollen perfönlichen Umganges mit vielen 
hervorragenden Männern und Frauen, woran fich mittelbar auch ein reichhaltige 
brieflicher Verkehr mit weiteren gleichgefinnten Kreifen fnüpite. Den Beruf de: 
Kaufmanns gab J. auf, ald er im Januar 1772 auf Vorſchlag des jülid- 
bergifchen Statthalters, Grafen dv. Goltjtein (Bd. IX. ©. 348 ff.), zum Mit 

gliede der Hofkammer ernannt wurde, im welcher Eigenjchaft er fich mit dei 
Frage über die Regulivung des bergischen Rheinzolles zu bejchäftigen und die 
Gabrifen und Mtanufakturen der Herzogthümer behufs ausführlicher Bericht: 
erftattung zu bereifen hatte. Durch die amtliche Stellung fam er auch mit den 
Münſter'ſchen Minifter, Franz Fr. Wild. v. Fürftenberg (Bd. VIII. ©. 232 ff. 

defien Haus gleichfalls ein Sammelpunft der höheren gebildeten Gejellihai: 
war, in mehrfache Berührung, wobei jedoch jpäter (1778) bezüglich der Klöſter 
und Kloſterſchulen eine jchroffe Meinungsverichiedenheit zu Tage trat. Rad 

dem J. durch feinen Bruder jchon im Mai 1771 mit Wieland befannt ge 

worden, richtete er an letteren im Auguft 1772 einen Brief, welcher den Plar 

einer dem Worbilde de Mercure de France entjprechenden Zeitichrift enthielt, 

und bald darauf wurde bei Wieland’s Anwefenheit in Pempelfort die Heraus 

gabe des „Deutfchen Mercur” beichlofjen. Allerdings ergaben ſich in Bälde 

über die Richtung, welche diejes litterarifche Organ einſchlug, zwiichen 3. un 
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zieland Mißhelligkeiten, welche ſchließlich zu einer tiefen Erjchütterung der 
reundſchaft (1777) führten; doch lieferte %. in den Jahrg. 1774 des Mercur 
vei Aufſätze, nämlich „Ueber Herder's Erklärung von den thierischen Kunſt— 
rtigfeiten“”, wobei er diefelben mehr mittelft einer Analogie mit der menjch- 
hen WBernunftbegabung zu erklären verfuchte, und „Briefe über des M. de 
aur Recherches philosophiques sur les Egyptiens et les Chinois“, worin er 
e damals zur Modejache werdende Schwärmerei für die genannten Völker auf 
n richtigere® Maß zurüdzulenten verſuchte und auf das Abhängigkeitägefühl, 
s auf das Princip aller Religionen hinwies. 

Enticheidend für Jacobi's weitere Entwidelung war der Beſuch Goethe's, 
elcher auf einer gemeinfchaftlih_ mit Yavater und Bajedow unternommenen 
eife am 21. Juli 1774 in Pempelfort eintraf. Weber die Wirkungen der 
ort jofort geführten Unterredung dürfen wir wol die beiden Männer ſelbſt 
rechen laſſen. J. jchrieb an Sophie La Roche, „Goethe ift der Mann, deſſen 
win Herz bedurfte, der das ganze Liebesfeuer meiner Seele aushalten, aus: 
auern fann; mein Charakter wird nun erit feine ächte eigenthümliche Feſtigkeit 
halten“, und an Wieland (Auguft 1774): „Was Goethe und ich einander 
in follten, fein mußten, war, jobald wir vom Himmel ’runter nebeneinander 
ingefallen waren, im Nu entjchieden; jeder glaubte, von dem Andern mehr zu 
mpfangen, ald er ihm geben fünne; Mangel und Reichtum umarmten ein- 
nder; jo ward Liebe unter und“. Und daß dabei J. wol nicht ausſchließlich 
er empfangende gewejen, befennt Goethe jelbit, welcher (Dichtung und Wahrheit, 
B. W. Bd. XXVI. ©. 285 u. 290) jchreibt: „Die Gedanken, die mir J. mit» 
heilte, entiprangen unmittelbar aus feinem Gefühl, und wie eigen war ich durch» 
rungen, ald er mir mit unbedingtem Vertrauen die tiefften Seelenforderungen 
ucht verhehlte,; aus einer jo wunderfamen Vereinigung von Bedürfniß, Leiden— 
haft und Ideen, konnten auch für mich nur Vorahnungen entſpringen defien, 
vas mir-vielleicht künftig deutlicher werden follte..... Wir waren beide don 
ver lebendigjten Hoffnung gemeinfamer Wirkung belebt, dringend forderte ich ihn 
uf, alles, was ſich in ihm rege und bewege, in irgend einer Form kräftig dar- 
witellen“. Dieſer Aufforderung Goethe’3 entiprach nun %. durch zwei Schriit- 
verke, in welchen er in der That die innerften Regungen jeiner Seele fund gab, 
nemlich durch „Allwill's Brieffammlung” und „Woldemar”, welch beide in 
mehrfacher Fortſetzung und Umgeftaltung erichienen. Den Anfang des Allwill 
veröffentlichte 3. im 4. Bde. der von jeinem Bruder herausgegebenen „Yris“ 
11775), dann folgte eine Fortfegung im deutjchen Mercur (1776), hierauf eine 
Reubearbeitung ala „Ed. Allwill’3 Papiere“ (1781) und abermals, aber immer 
noch unvollendet, als „Allwill’3 Brieffammlung“ (1792); der Anfang des 
Woldemar erjchien unter dem Titel „Freundichaft und Liebe“ im deutjchen 
Dercur (1777), dann eine Fortſetzung „Der Kunjtgarten, ein philojophifches 
Geſpräch“ (1779), worauf beides vereinigt und umgearbeitet ald „Woldemar“ 
veröffentlicht wurde (1781 und abermals in neuer Gejtalt 1792). Beide 
Werke erregten größte Senfation in den gebildeten Kreifen und duriten wol 
auch bei der damaligen Dürre der Tageslitteratur als ein Labjal von der Leſer— 
welt genofjen werden, infofern fie von einem warmen Enthufiasmus des Lebens 
durchweht waren. Es dürfte doch nicht jo unrichtig fein, wenn man annahm, 
daR J. im Allwill den titanifchen Uebermuth Goethe's, im Woldemar Hingegen 
jeine eigene weiche Individualität vor Augen gehabt habe. Jedenfalls verjuchte 
der Allwill den Nachweis, daß das geniale jittliche Individuum feiner äußer— 
lichen Gejehgebung der Moral bedürfe, welche immer nur eine erfünftelte Feſt— 
Nellung darbiete und durch ihre Schranken zu einer Vergewaltigung der Genialität 
führe, daß aber zugleich die Gefahr einer verwerjlichen Unbändigfeit vermieden 
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werde, wenn das Hoch begabte Individuum in ſich den „ganzen“ Menſchen zu 
jammennehme und jo feiner Selbftheit treu bleibe. Im Woldemar aber wir) 
eben diefem Grundjaße, daß die Tugend ein Inftinct ſei und ſomit als tra. 
Kunst geübt werde, die Wendung gegeben, daß duch Fügſamkeit unter die © 
meinſchaft der Mitmenfchen die im Moralgebiete gleich geiährlichen Gegenicy 
der ſtarren Kälte der Ueberlegung und der ftürmenden Gluth der Leidenfchaitlis- 
feit Hintangehalten werden. Allerdings lag es nicht in der Begabung Jacobi⸗ 
etwa eine ſyſtematiſche Begründung und Entwidelung der Ethik zu verſucher 
ja er wollte ausdrüdlich der „Kothphilofophie feiner Tage eine Irreverenz 1 
weijen“, aber er führte in die concrete Unmittelbarkeit der Menjchenwelt cn 
und wir werden durch ihn an den Standpunft Goethe’3 erinnert, daß cl: 
Ideen nur joviel Werth haben, ala fie Lebensfähigkeit in fich tragen. 

Durch die Thätigkeit in der jülich-bergifchen Hoflammer Hatte J. die Au; 
merkſamkeit des baieriichen Minifterd, Grafen v. Hompeſch (Bd. XIII. ©. 64 Tr. 
auf fich gelenkt, welcher große Pläne betreffs der Beflerung der Staatswirt 
ihaft hHegte, und jo fam e8, daß er im Januar 1779 vom Kurfürften Kar 
Theodor unter Ernennung zum Geheimen Rath und Minijterialreferenten d 
Zoll- und Commercewejen nach) München emgeladen wurde. Sehr bald abe 
ergaben fich dort Mißhelligkeiten, da J. fich heitig dem Plane widerjeßte, dı 
baieriiche Mauth auf Jülich-Berg auszudehnen. Während fein einziger Eric4 
in einer Verordnung üder die Maierſchaftsfriſten beitand, veröffentlichte er = 
den „Baierijchen Beiträgen“ (1779) feine „Rhapjodien gegen die beliebte The— 
heit der Leitung des Handels durch Auflagen und Berbote”, worin er die iv 
mal3 noch wenig gefannten Anfichten des Adam Smith vertrat. Darüber v.- 
fiel er als dünfelhafter und widerfpenftiger Mann raſch in Ungnade und eb 
bereit3 im Juni 1779 wieder nach Düffeldorf zurüd. Auf einer Reife, wel. 
er im Sommer 1780 antrat, um feine zwei älteren Söhne aus Wandsbeck ne— 
»Hauſe zu holen, traf er am 5. Juli in Wolfenbüttel ein, wo er ſofort Xeifin 
bejuchte und mit demfelben aus Veranlafjung des Goethe’jchen Prometheus jen« 
Zwiegeipräch führte, in welchem Xeffing fich für den Spinozismus erklärt: 
während J. den Glauben an einen perfönlichen zwedurfächlich wirkenden &c“ 
vertrat; hierauf ging die Reife na) Hamburg, wo Klopſtock und Reimarı 
bejucht wurden, dann nach Wandsbeck, wo die Söhne bei Matthias Claudius 
(feit 1778, vorher bei Baſedow) erzogen worden waren; von dort wandte « 
ſich nach Lübeck, wo er Gerjtenberg bejuchte, dann nach Braunfchweig, wo « 
abermals mit Lejfing zufammentrai, mit welchem er in Halberitadt einen Beſus 
bei Gleim machte, um hierauf über Goslar nach Haufe zurüdzufehren, wojelb! 
fich alabald ein mäherer Verkehr mit der in Münfter wohnenden Fürſtin Gal 
ligin (Bd. VII. ©. 338 ff.) und dem fie begleitenden Hemſterhuis entipann 
Veranlaßt durch zwei Aufſätze Wieland's („Ueber das göttliche Recht der Ob: 
feit“ und „Ueber das Recht des Stärferen“) jchrieb J. ala Gegenſchrift „Uebr 
Recht und Gewalt“ (1781 im deutfchen Mujeum), worin er das Sittengel“ 
als einzigen Ableitungsgrumd des Nechtes bezeichnete. Hierauf (1782) erſchie— 
„Etwas, das Lejfing gefagt Hat; ein Commentar zu den Reifen der Päpfte 
(unter lehterem Titel nämlich hatte Johannes Müller eine Schrift zu Guniten 
des Papſtthums veröffentlicht), wojelbit 3. für Vertheidigung der Vernunft un 
der freiheit gegen Despotismus und Willkür jeder Art eintrat. Verdächtigungen 
welche hierauf von Seite Mendelsjohn’3 erfolgten, wies J. zurüd durch „er 
innerungen gegen die Gedanken Verſchiedener“. Auf ähnlichem Gebiete bewegt‘ 
fi) der Aufſatz „Ueber Mirabeau’3 Wert Des lettres de cachet“ (1783 im 
deutjchen Mufeum), in welchem er fich gegen eine auf Religion gegründete Gr 
jeggebung deshalb erklärte, weil erjtere Sache des Menſchen, nicht aber di 
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irgerd, jei und auch nicht ala Räderwerk zu vergänglichen Zweden dienen 
de. Nachdem J. durch Fräulein Elife Reimarus aus Berlin die Mittheilung 
piangen Hatte (März 1783), daß Mendelsjohn ein Werk über Leifing zu ver- 
entlichen beabfichtige, gab er zunächſt (Juli) die einfache Antwort, daß Leſſing 
inoziſt gewefen jei, und auf die nun erfolgende Bitte um nähere Auskunit, 
ilte er (November 1783) an Elife den Inhalt jenes obigen Wolfenbütteler 
ipräches mit. Hieran nun fnüpfte fih im Verlaufe des Jahres 1784, in 
Ihem %. in Folge des Todes jeiner Gattin und eines jüngeren Sohnes tief 
yeugt und körperlich leidend fich in das Bad Hofgeismar begab und von dort 
ch Weimar zum Befuche Goethe's reifte, zwifchen J. und Mendelsſohn ein 
reicher und ausgedehnter Briefwechlel, an defien Beröffentlihung wol von 
ner Seite gedacht worden war. Nachdem aber 1785 Mendelsſohn's „Morgen: 
nden“, welche eine Polemik gegen den Spinozismus enthielten, erjchienen 
wen, beging J. die Rüdfichtölofigkeit, ohne vorhergehende Anfrage oder Ver: 
ndigung den ganzen Briefwechjel druden zu lafjen unter dem Titel „Briefe 

Moſes Mendelsjohn über die Lehre des Spinoza“ (1785). Mendelsjohn, 
Icher allerdings bezüglich des Verſtändniſſes Spinoza's ſchlimme Blößen ge- 
gt Hatte, verfaßte jein „Sendjchreiben an die Freunde Lejfing’3*, deilen Drud- 
wung (1786) er nicht mehr erlebte, und J. entgegnete Hierauf durch die 
chrift „Wider Moſes Mendelsjohn’s Beichuldigungen“ (1786). Abgefehen von 
m Charakter eines häßlichen perjönlichen Gezäntes, in welches die Sache hier: 
it außgeartet war, hatte J. dabei das Belenntniß niedergelegt, daß nach feiner 
nfiht der Spinozismus lediglich Atheismus, aber von Seite des Logifchen 
erftandesgebrauches unüberwindlih jei, da jede Demonftration Gottes in 
inoziſchen Fatalismus ausmünden müſſe, wohingegen nur durch die Unmittel- 
ırteit des Glauben? an dem Dajein eines perjönlichen höchiten Weſens feſt— 
halten werden könne. Im %. 1786 bejuchte er in London den ihn befreun- 
ten Grafen Reventlow, welcher dort ala Gejandter lebte, und im Anfange des 
. 1787 war er am Gterbebette feines Anhängers Wizenmann in Mühlheim 
»h einmal mit der Fürſtin Gallitin zufammen, obwol durch deren Webertritt 
m Katholicismus bereits eine tiefe Kluft begründet war. Außer einer deutjchen 
eberjegung des Hemfterhuis’schen Aleris (1787), beichäftigte ihn nun die Ab- 
ehr verjchiedener Angriffe, da man in Folge der Schrift Über Spinoza ihm 
inden Glauben und Verachtung der Philoſophie vorwarf. So entitand fein 
David Hume über den Glauben“ (1787, die zweite Auflage trägt den Titel 
Idealismus und Realismus” und enthält eine Beilage „Ueber den trangfcenden- 
ılen Idealismus“), worin er darauf Hinweilt, daß alles Erkennen mit dem 
lauben an die Wahrheit des Empfundenen und Vernommenen beginnen müfle 
ud ebenſo auch das Unbedingte, d. H. Gott, ebenfo unmittelbar, wie e& gegeben 
t, empfunden werde, woran fich bereit3 die gegen Kant gerichtete Wendung 
ipft, daß zu dem ch, welches bei jenem fchließlich allein in der Welt be- 
ehe, unerläßlich ein Du gefordert jei. Und insbefondere gegen die Berliner 
lufflärer, welche in ihrer Sejuitenriecherei alles Maß überfchritten, wandte er 
ch durch ein „Schreiben an Friedr. Nicolai” (1788) und durch „Betrachtungen 
ber den frommen Betrug und über eine Vernunft, welche nicht Vernunft it“ 
1788 im deutſchen Mujeum). Auch war eine neue Auflage der Schrift über 
Spinoza nothwendig geworden, welche J. durch 8 Beilagen vermehrte (1789). 
die ftille Muße der nächjtiolgenden Jahre fand ihre angenehmen Unterbrechungen 
ndem fih Hamann, Stolberg und Herder einige Zeit in Pempelfort aufhielten, 
vo auch Goethe zu einem zweiten Bejuche eintraf (November 1792). Nachdem 
ie Nachricht von der Hinrichtung Ludwigs XVI. eingetroffen war, erjchien in 
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den Horen ein Aufſatz Jacobi's „Zufällige Ergießungen eines einſamen Denker, 
ein wärmſter Ausdruck des Abſcheues. 

Als im September 1794 die franzöſiſchen Heere an den Rhein gerüd 
waren und bereits Düffeldorf bombardirt wurde, verließ J. Pempelfort und be 
gab fich zunächit über Münfter nah Hamburg und hielt fich Hierauf theils in 
Wandsbeck bei Claudius, theild in Emkendorf im gräflich Neventlow’ichen Hal: 
theild in Tremsbüttel bei Stolberg, am liebjten aber in Eutin auf, wo er nd 
eines reichlichen Verkehres mit Voß, Klopſtock, Gerjtenberg, Nicolovius, Rai 
marus, Baggefen, auch theilweife mit Niebuhr und Perthes erfreuen fonnte; u 
Doberan kam er (1798) auch mit Hufeland zufammen. Neben einem im Jahn 
1796 erichienenen „Schreiben über Schloſſer's Fortfegung des platonifchen Gall 
mables“, in welchem er das Motiv der Liebe erörterte, begann er bereits ın 
gleichen Jahre in Hamburg die Schrift von den göttlichen Dingen, weld: « 
erſt viel ſpäter herausgab. Als im %. 1799 Fichte's Lehrthätigkeit in Je 
ihr gewaltfames Ende gefunden Hatte und deſſelben DVertheidigung gegen ! 
Anklage des Atheismus erichienen war, veröffentlichte $. jein „Sendichreiben — 
Fichte”, in welchem er muthig für die Freiheit der Wiſſenſchaft gegenüber da 
Uebergriffen einer fanatifchen Orthodorie eintrat, zugleich aber fich mit Fichte 
Wiſſenſchaftslehre außeinanderfegte, in welcher er die Selbftwiderlegung des far 
tiſchen Idealismus bereit3 als gegeben anjah. Er gefteht zu, daß bei Fich 
„die Lantifche Lückenbüßerei“ einmal aufgehört habe, und daß der Vorwurf >| 
Atheismus mittelſt der gleichen Thorheit auch gegen die Geometrie gerid“ 
werden fönne, ja er nennt Fichte den Meſſias der jpeculativen U 
nunft, aber er jeinerjeits fühlt fich von ihm fo grundfäglich als möglich 
ichieden, da jener wolle, daß auch der Grund aller Wahrheit in der Wiſſenſche 
Liege, während er jelbft nur finden könne, daß das Wahre außerhalb jei, d- 
fobald e8 gewußt werden könnte, e8 aufhören würde, das Wahre zu jein. Ir 
wandten Inhalte ift die gleichzeitige Schrift „Ueber die Ungzertrennlichkeit d: 
Begriffes der Freiheit und Vorſehung vom Begriffe der Vernunft“ (1799), * 
jofern er fi auch Hier auf den unmittelbaren initinctiven Glauben beruft, — 
wie er in gleichem Sinne in der „Vorrede zu einem überflüffigen Tafchenbux 
für das J. 1800“ feinem Mißbehagen über die neuefte Philofophie Ausdr- 
gibt. Ausführlicher gegen Kant war gerichtet „Ueber das Unternehmen ? 
Kriticismus, die Vernunft zu Verſtand zu bringen“ (1801), worin %. mic 
ohne Scharifinn Blößen und Schwächen aufdedte, von welchen man Kam 
Syſtem nie wird freifprechen können, und eindringlich auf das Erfaſſen des „u 
zerftüdten Menſchenweſens“ hinwies; wieder aber jeiner eigenen Anſchauung 9: 
er in lebhaftefter Weife das Wort in der Schrift „Ueber eine Weifjagung Licht: 
berg’s“ (1801), indem er die Unvertilgbarkeit de Glaubens an einen perior 
lihen Gott darzulegen verſuchte. Im Sommer 1801 befuchte er feinen alt: 
Wohnſitz Pempelfort und begab fich von dort im Spätherbite über Machen na“ 
Paris, von wo er im folgenden Frühjahre auf dem gleichen Wege zurüdteht 
und nach Hannover ging, woſelbſt ihn ein länger dauerndes Augenleiden ne! 
Fieberanfällen überfam. Im Januar 1804 erhielt er aus Machen die Na 
viht, daß das Fabrikgeſchäft, in welchem fein Vermögen angelegt war, ma: 
dem Tode ſeines Schwagers rajch geſunken war und dabei zwei Drittel fein: 
Kapitals verjchlungen Hatte. Entichloffen, fortan in völliger Zurüdgezogenb 
zu leben, ging er na Hamburg und hierauf nach Eutin, wo ihn ein Br: 
des baierifchen Minifters Heine. Schenk traf, welcher ihn einlud, nach Mündr 
überzufiedeln und bei der dort geplanten Umgejtaltung der Akademie dev Willen 
ihaften mitzuwirken. Im September 1804 nahm er diefen Ruf, welcher ib: 
jehr gelegen fam, an und im Mai 1805 verließ er Eutin, um über Berlir 
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eipzig, Dresden, Weimar, Frankfurt, Ems, Koblenz nah München zu reifen, 
0 er am 11. Auguſt eintraf. Zum Präfidenten der Akademie ernannt, hielt 
e am 27. Juli 1807 die Eröffnungsrede „Ueber gelehrte Geſellſchaften, ihren 
Seit und Zwed“, worin er einerjeit3 die Kulturwirkung der freien auf religiöſem 
nſtincte fich aufbauenden Wiſſenſchaft befprach, andererfeit aber auch auf eine 
Hlimme frühere Verwahrlofung hinwies, welche fich in Süddeutſchland be- 
nerflich made. Durch lehteres erregte er mannigfachen Unwillen und führte 
ener Verfolgungsſucht Stoff zu, welche fich in jenen Jahren in München gegen 
ie meuberufenen Fremden (auch gegen Thierſch, Jacobs u. U.) wandte. Als 
Schelling, der damalige Präfident der Akademie der Künſte, ſeiner Schrift Ueber 
yie menjchliche Freiheit (1809) mehrere Angriffe auf J. einverleibte, welcher 
rue durch eine beichränkte mechanische Denkweife zu feinen Urtheilen über Spi- 
aoza veranlaft worden fei, nahm J. feine früher begonnene Schrift „Ueber die 
zöttlichen Dinge“ wieder auf, um diefelbe, wie er fagte, als jein „philofo- 
pHifches Teſtament“ auszuarbeiten. So erſchien 1811: „Von den göttlichen 
Dingen und ihrer Offenbarung”, worin er von einer Recenfion der Werke des 
Matth. Claudius ausgehend, jeinen längjt eingenommenen Standpunkt der Un— 
mittelbarfeit wiederholte und auf den im Menjchen verborgenen wahren Gott 
hinwies, welchen mit den Lippen zu nennen Schelling fich ſcheue. War hier- 
mit die zwifchen beiden Männern längjt bejtehende Difjonanz völlig zum Aus— 
bruche gefommen, twobei zugejtanden werden mag, daß es %. nicht gelang, in 
das Verſtändniß der Schelling’schen Philofophie einzudringen, jo war es doc) 
ein eigenthümliches Vorgehen, daß Schelling in feinem entjeglich groben „Den: 
mal der Schrift des Herrn Fr. 9. Jacobi von den göttlichen Dingen“ (1812) 
jenes Nichtveritehen zur Lüge und Schlechtigfeit ftempelte. Leider müfjen wir 
mit jener Form der Schelling’schen Publication auch die alabald (im September 
1812) erfolgende Quiescirung Jacobi'3 in eine nähere Verbindung bringen. 
Letzterer beichäftigte fih nun mit einer Geſammtausgabe feiner Werke, wobei er 
in der Vorrede des zweiten Bandes Gelegenheit nahm, noch einmal die ihn 
leitenden Grundſätze darzulegen. Die duch Jacobi's Tod, welcher in Folge 

einer Gefichtärofe eintrat, untetbrochene Bollendung der Sammlung wurde (dom 

vierten Bande an) don Köppen und Friedr. Roth übernommen (zuſammen 

6 Bde, 1812—25); dazu fam: „Fr. H. Jacobi's auserleſener Briefwechjel“ 

(2 Bbe., 1825, bejorgt von Fr. Roth) und jpäter noch „Briefwechjel zwijchen 

Goethe und %., herausgegeben von Mar Jacobi” (1346), jowie Rud. Zöppriß, 

Aus Jacobi's Nachlaß (1869). 

Die äußere Ericheinung Jacobi's jchilderte Chriſt. Heint. Pfaff („Lebens: 
erinnerungen”, ©. 109) durch folgende Worte: „Er ftellte den Philojophen und 
feinen Weltmann in harmonifcher Verbindung dar, ...... von der edeljten 
Thyfiognomie im jchönften Ebenmaß aller Theile, mit ſchön gewölbter bedeuten- 
der Stirn, fein gebogener Naſe, höchſt geiftvollem Blicke, mit großer Milde im 
Ausdrude, einem leichten Zuge von Ironie um die feinen Lippen, von einer 
hohen ſchlanken Geſtalt“. Nach ſeinem inneren Weſen war er der bedeutendſte 
Vertreter der damaligen ſog. Gefühlsphiloſophie, welche von einem Kreiſe ſinnes— 
verwandter Männer und Frauen in einer Weiſe gepflegt wurde, daß das Vir— 
tuoſenthum des Gefühles ſich mit einem beſeligenden Kultus der ſchönen Seele 
verband und fo in geringerem oder höherem Grade zu jelbjtgefälliger Leber: 
hebung führte. Auch bei J. it es die Selbftherrlichkeit des Gefühls, deſſen 
tiefe Innigkeit ihn zum abgejagten Feinde aller logiſchen Deduction machte, 
welche ihm ala Herenrauc) erſchien. Er läßt in individuellen Bekenntniſſen 
feine Gedanken laufen, wie fie fommen oder wieder abjpringen, und Folgerichtig- 
feit eines philoſophiſchen Sprachgebrauches würde man vergeblich bei ihm er: 
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warten. Er jchreibt eigentlich nur für fich, weil nur er fich ſelbſt verfteht, und 
um jeine Belenntniffe auszudrüden, greift er zu allen Mitteln der Schreibmeiie 
zu Gedankenftrichen, zu geiperrten Lettern, zu mehrfach gehäuften Aufrufung:- 
zeichen u. dgl. Seine Schriften find durch äußere Veranlaffungen Hervorgeruien, 
über welche er ſich mit verfchiedenen Philofophen auseinanderjegen will, obne 
jelbft eine Philoſophie zu Haben, jowie er ja felbit jagte, daß es ihm nie in 
den Sinn gefommen, ein Syitem für die Schule aufzuftellen. Der Grundkern 
it, daß er fich immer nur in einem Beſitze, welchen er bereitö hat, ftärfen mil, 
d. h. in der lebendigen Weberzeugung vom Dafein eines perjönlichen Gottes, zu 
welchem man beten kann. „Sch bedurfte”, jagt er, „Itet3 einer Wahrheit, dir 
nicht mein Gejchöpf, fondern deren Geſchöpf ich wäre, und ich bin nicht und 
mag nicht fein, wenn nicht Gott iſt“. Aber er verblieb ftet3 in dieſer Un 
mittelbarkeit des Gefühles und gelangte jo zu all feinen negativen Richtungen 
gegen die Aufklärer, gegen Kant, gegen Fichte und gegen Schelling. Sehr 
richtig bezeichnend jagt er einmal: „Licht ift in meinem Herzen, aber jowie id 
es in den Berjtand bringen will, erliiht es“. Die gleiche Innerlichkeit de: 
Stimmung jchied ihn auch von der Orthodorie, denn er war nicht ftreng bibel- 
gläubig, infotern ihm die Offenbarung lediglich alg innere Stimme galt. Wen 
es ihm auch an Verſtändniß für das Gebiet der Natur ebenfo jehr wie an Be 
gabung zu ſyſtematiſchem Denken gebrach, hat er doch vielfach den Eritiichen 
Blid der Zeitgenofjen bezüglich” der damals ich entwidelnden Syſteme der 
PHilofophie gewedt und jedenfalls den idealen Werth des Menjchenlebens in 
feiner Weiſe muthigjt vertreten. 


Ferd. Deyds, Tr. H. Jacobi im Verhältniß zu feinen Zeitgenoffen (18481 
Eberh. Zirngiebl, Fr. 9. Jacobi’ Leben, Dichten u. Denken (1867). Wilt 
v. Bippen, Eutiner Skizzen (1859), ©. 275 ff. Karl Biedermann, Deutic- 
land im 18. Jahrhundert, II. Thl. 3. Abthlg. (1880), ©. 849 ff. Außer 
dem näheres über die Philojophie Jacobi's in den befannten gejchichtlichen 
Werfen von Yoh. Ed. Erdmann und Ed. Zeller. Prantl. 


Jacobi: Georg Albano v. J., preußifcher General der Infanterie, am 
4, September 1805 geboren, ein Enkel Friedrich Heinrich Jacobi’, trat 1822 
bei der 8. Wrtilleriebrigade in den Dienſt und wurde 1827 bei der Garde: 
artillerie Secondelieutenant. Das Tehlichlagen feiner Hoffnung, zur allgemeinen 
Kriegsſchule commandirt zu werden, bewog ihn, jeine wiffenjchaftliche Befähigung 
auf andere Weife darzulegen und jo entjtand fein werthvolles und umfangreiches, 
in verſchiedene Sprachen überjegtes Wert „Ueber den Zuftand der europätfchen 
Veldartillerien” (Mainz 1835—43). Ein wechjelvolles Dienſtleben, welches ihn 
mit vielen geiftig hochitehenden Männern in Berührung brachte, führte ihn für 
eine Zeitlang (1860 — 64) au) an die Spibe ded Traing, einer Waffe, welche 
damals in vielen ihrer Theile erjt zu jchaffen war und an deren Bildung er 
hervorragenden Antheil hatte. Während dieſer Verwendung wurde er geabelt. 
Der erfte Feldzug, den er mitmachte, war der gegen die Aufftändifchen in Baden 
im %. 1849; er fungirte in demjelben als Adjutant des Generallieutenant 
v. Scharnhorft, welcher die Artillerie der Operationsarmee am Rhein befehligte; 
im Kriege gegen Defterreich 1866 commandirte J. ſelbſt die Artillerie der zweiten 
Armee, der fronprinzlichen, in Böhmen; den von 1870/71 gegen Frankreich 
mitzumachen Hinderte ihn jeine Gefundheit, denn da er, damals Anjpecteur der 
erſten Artillerieinfpection zu Poſen, fich eben zur Zeit der Mobilmachung einer 
Operation unterzogen Hatte, hielt er jich für verpflichtet, unter diefen Umftänden 
jeinen Abjchied zu erbitten. Am 2. November 1874 ftarb er zu Berlin. 

Militär-Wochenblatt Nr. 93 vom 18. Nov. 1874. Boten. 
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Jacobi: Heinrich Otto J. (au Jacoby), geb. am 28. Juli 1815 
ı Züß in Weftpreußen, kam ſchon als Knabe nach Berlin, wo er feine Bildung 
terſt in einem jüdiſchen Erziehungginftitut, dann nach einjährigem Beſuche des 
riedrich Werder'ſchen Gymnafiums von Johannis 1831 an auf dem grauen 
Lofter erhielt. Bon der Natur reich begabt, durchlief er troß der Schwächlich- 
:it feines Körpers und feiner drüdenden äußeren Berhältnifje die Klaſſen von 
)bertertia bis Prima jo fchnell, daß er nach nur einjährigem Bejuche der 
wima Oſtern 1834 mit dem erften Zeugnißgrade zur Univerfität entlafjen 
erden konnte. Bon Fr. Bellermann, Droyfen und Pape, die damals an der vor— 
:efflichen Anftalt wirkten, angeregt, widmete er fich der Philologie auf der Uni- 
erfität zu Berlin, hörte aber daneben auch nicht nur philofophiiche und Hiftorifche, 
mdern auch germaniftiiche, mathematische und naturwiffenjchaftliche Vorleſungen 
nd eignete fich auch auf diefen Gebieten reiche Kenntniffe an. Bor allem war 
; neben Böckh und feinem früheren Lehrer Droyien, Lahmann, an den er ſich 
äher anjchloß. Auch den religiöfen Fragen wendete er eingehende Aufmerkjam- 
it zu und trat, durch jelbjtgerwonnene Ueberzeugung beitimmt, zulegt von dem 
cefflihen Hoßbach vorbereitet, zum Chriſtenthum über. Nach Vollendung der 
niverſitätsjahre erwarb ec fich eine Reihe von Yahren hindurch bei emſigem 
rortarbeiten feinen Lebensunterhalt durch GErtheilung von Privatunterricht. 
Bährend er jelbjt mit glängendem Lehrtalente begabt, die jeinem Unterrichte 
Invertrauten jchnell zu fördern veritand, manchen jüngeren Fachgenofjen mit 
kath und That aufopfiernd zur Seite ſtand, um fie zum Eintritt in amtliche 
nd wiſſenſchaftliche Bahnen zu befähigen, fonnte er jelbit, fich nimmer genug— 
huend, fich lange nicht entjchließen, fich einem Gramen zu unterwerfen und die 
früchte feiner Studien, namentlich eine ſorgfältig vorbereitete ariftophanijche 
Srofopographie, zu veröffentlichen. Al dann Meineke ihm die Anfertigung des 
ndex Graecitatis zu den don. ihm herausgegebenen Fragmenten der griechijchen 
tomifer übertrug, wendete er mit einer Peinlichkeit, die ſelbſt die weitgehenditen 
Kniprüche Hinter fich ließ und den zum Abſchluß drängenden Meineke nicht 
elten in helle Verzweiflung verſetzte, diefer Aufgabe faft jeine ganze Kraft zu. 
Daneben unterftühte er Meinefe bei der Eleineren Ausgabe der Fragmente (Berl. 
1847); nit nur bei der Gorrectur, fondern, wie Meinefe am Schluffe der 
Rorrede rühmt, oft auch in wichtigeren Dingen hatte er dabei Jacobi’3 Fleiß 
nd Gelehrſamkeit erprobt. Noch vor Vollendung des Druds jene Index er— 
heilte ihm, nachdem Lehrs von der meijterhaften Arbeit nähere Kenntniß ges 
iommen hatte, am 10. März 1854 die philofophifche Facultät der Univerfität 
Rönigäberg die Doctorwürde honoris causa als Graecae linguae peritissimo, 
exico comico de studiis eius egregie merito“. Erſt drei Jahre jpäter konnte 
ver Comicae dictionis index al3 fünfter Theil der genannten Sammlung in 
wei ftarfen Bänden (Berlin, G. Reimer) ausgegeben werden. Scheinbar nur 
ein Merk äußerlichen Fleißes und ſchon als ſolches anerkennenswerth, erhält 
es einen bedeutend höheren Werth durch die bis ins Einzelnjte mit hohem Auf: 
wande von Scharffinn und Gelehrjamkeit unter unſäglicher Mühſal getroffene 
Anordnung, die dem Senner bei manchen der umfafjenderen Artikel als ein 
Kleines Kunſtwerk erfcheinen muß. Dazu bot er hier umfafjende und von eben— 
jo gründlichem Gindringen in den Stoff, als von Gelehrſamkeit und Schärfe 
jeugende supplementa addendorum zu den gleichzeitig veröffentlichten addenda 
Meinefe’3 zu den Fragmenten. Inzwiſchen hatte er fich auch zur Ablegung der 
Früfung für das höhere Lehramt entjchloffen, die er glänzend beſtand. Nach: 
dem er dom Herbite 1854 an drei Jahre Hindurch als außerordentlicher Hülfs— 
lehrer griechifchen Unterricht in der Oberprima des Yoahimsthal’ichen Gym: 
nafiums in Berlin ertheilt hatte, erhielt er zu Neujahr 1858 eine Lehreritelle 
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am Friedrich Wilhelms-Gymnafium zu Poſen, wo er namentlich deuticher 
hebräifchen und griechifchen Unterricht in den oberen und mittleren Slafen 
legteren auch in der Quarta ertheilte. Auch in diefer Stellung bewährte er ber 
Adel feiner Natur und die anregende Kraft feines auf einer vielumfaflenden 
Bildung beruhenden Unterrichts, wenn auch ein hoher, zum großen Theil au 
jeiner ſchwächlichen Gonflitution beruhender Grad von Reizbarkeit den volle: 
Eindrud feiner bedeutenden geiftigen Perjönlichkeit nicht überall zum Durk 
bruch fommen ließ. In Anbetracht diefer don der böchften Behörde richtig 
fannten Bedeutung, wurde er Schon im Frühjahr 1860 völlig außer der Rab: 
zum Profeffor ernannt. Im folgenden Jahre veröffentlichte er in einem Schul: 
programm eine neue Probe der fortgejeßten Beichäftigung mit den griechiiden 
Komifern („In comicos Graecos adnotationum corollarium*). Weitere Fruch 
feiner umfafjenden Studien und Sammlungen find nicht mehr an dad Tage 
licht getreten. Bon zunehmendem Siehthum entkräftet, jtarb er am 16. So 
tember 1864. Bielen ift er förderlich geweſen, die fein Bild in dankbar 
Andenken halten, ihm ſelbſt war es nicht vergönnt, die hohen Ziele, die er fd 
geſteckt Hatte, völlig zu erreichen. M. Her. 
Jacobi: Johann %., ein verdienftvoller Gießer, wurde im J. 1664 w 
Homburg in Heflen geboren. Durch Schmiedearbeit vorgebildet, brachte er du 
Lehrjahre in Pariß beim Auffeher der königl. Gießerei, Balthafar Keller, u 
und war feit 1697 in Berlin anfäjfig. Seine vornehmfte Leiftung ift der ın 
%. 1700 nad) der älteren franzöfiichen Methode ausgeführte Guß der berühmm 
Reiterftatue des großen Kurfürften Friedrich Wilhelm, mobdellirt von Schlütn 
die zugleich in verkleinertem Maßſtabe gegofjen ward. Für den Guß des u 
J. 1703 auf der Langen: oder Kurfürftenbrüde in Berlin errichteten Denkmali 
der hervorragendften Schöpfung der Spätrenaiffance, erhielt I. einjchließlich da 
Metall die Summe von 80,000 Thlr. Bon den Abbildungen des Standbils:i 
ift hier der Folioſtich von J. G. Wolfgang nach einem Bilde von 3. Wenu 
zu erwähnen, den Stüdgießer J. mit der Statue des Kurfürften und dem Gich 
ofen darftellend. Nah Martin Hinze's Tode zum Director der Gießerei 
Berlin ernannt, goß J. vornehmlich Gloden und eine Anzahl reich verziert 
Kanonen. Er jtarb im J. 1725. v. Donop. 
Jacobi: Johann Friedrich J. evangeliicher Theolog und Schu 
iteller, wurde den 16. Januar 1712 zu MWolleröhaufen, einem hannoverſche— 
Dorfe, geboren, wo jein Vater Prediger war. Nachdem er in den Yahreı 
1727—30 auf dem Gymnafium zu Göttingen feine wiſſenſchaftliche Worbildun: 
erhalten Hatte, bezog er in lebterem Jahre die Univerfität Jena und widme! 
jih Hier dem Studium aller Zweige der PHilofophie, fowie dem der Theolog 
und der hebräifchen Sprache. Bon 1732—33 ftudirte er zu Helmjtädt; da © 
ih eben nach einer Hofmeifterjtelle, dem gewöhnlichen Looſe unbemittelte 
Predigtamtscandidaten, umjah, rief ihn der Philoſoph Reuſch nach Jena, un 
fih feiner Hülfe bei feinen gelehrten Arbeiten zu bedienen. Hier fchrieb :: 
1734 feine erfte Abhandlung „Quo sensu hie mundus sit optimus“, welche jur. 
Mal aufgelegt wurde. Abgeneigt dem rigorofen Eide, den Geiftliche damals ı 
Sachſen über die ſymboliſchen Bücher ablegen mußten, wählte er, ohne vork 
promovdirt zu haben, wozu ihm das Geld fehlte, die neu errichtete Univerhitä! 
Göttingen zu feinem MWirkungskreife, wo jedoch Mißgunſt und Fakultätsſtol 
ihm Hinderlih in den Weg traten. Inzwiſchen entgingen feine Vorzüge mid! 
dem fcharffichtigen Kennerauge Münchhaufens, dieſes erften Pflegerd der Uni 
verfität, welcher %. die Erlaubniß erwarb, auch ohne Diplom und Hut al 
Privatlehrer zu lejen, nur mußte er vorher über eine ihm auf der Stelle er 
angezeigte Materie eine lateinifche Vorleſung aus der praftifchen Philoſoph 
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yalten, was er auf ausgezeichnete Weiſe that, und nun erhielt er die gejuchte 
Srlaubniß, fowie ihn ein bald darauf folgendes noch jchärferes Eramen von 
(len ferneren Prüfungen bei einer künftigen Promotion befreite. Im J. 1738 
vurde er Prediger in Dfterode am Harz, 1744 an der Kreuzkirche zu Hannover 
ınd 1755 an der Marktkirche dajelbit, 1758 aber Eonfiftorialrath und General: 
uperintendent des Fürſtenthums Lüneburg und erjter Prediger der Stadt Gelle, 
vozu noch 1769 die Würde eine Dechanten des Stiftes Bardewid fam. Als 
sie Göttinger Univerfität 1787 ihr 5Ojähriges Jubiläum feierte, ertheilte fie 
hm die Doctorwürde (Magifter war er bereit? 1735 geworden), er war von 
ıllen bei der Gründung der Univerfität angejtellt gewejenen Lehrern der einzige, 
ver noch lebte. Inm J. 1788 feierte er ſelbſt fein eigenes Subiläum ala Pre— 
iger und ftarb zu Gelle im 80. Jahre feine Lebens und im 53. jeineg Predigt- 
ımtes, den 21. März 1791. Sein Sohn war Andreas Ludolf J. (f. o.). 
Seine Neffen waren Johann Georg und Friedrich Heinrih J. — J. war einer 
von den durch Geift und Herz verehrungsmwürdigften Männern feiner Zeit, ge— 
(ehrt, ſelbſtdenkend und einficht3voll, der zur Verbreitung gemeinnügiger Wahr: 
heiten, geläuterter Religiongerkenntniß und thätigen Chriſtenthums, wie durch 
Schriften, jo durch Lehre und Wandel ſehr viel beigetragen hat. Als fich 1764 
auf Anregung Königs Georg III. und des kurhannöverſchen Miniſters in London, 
bes Geheimeraths dv. Behr, nach dem Mufter englifcher Einrichtungen in Gelle 
eine Gefjellichaft ökonomischer Patrioten zufammenthat, um das Gedeihen der 
Landwirthſchaft und deſſen, was damit zufammenhängt, zu fördern, erwählte 
diefe größtentheils aus angefehenen ritterfchaftlichen Mitgliedern der lüneburgifchen 
Landſchaft beitehende Gejellichait den Generalfuperintendenten %. zu ihrem Di- 
rector. Er befleidete dieje Stelle 27 Jahre lang bis zu feinem Tode und wirkte 
ſowol für die Verbreitung öfonomifcher Kenntniffe unter den Landleuten, als 
für die Verbefjerung der agrariichen Geſetzgebung. Seine wichtigiten Schriften 
find: „Betrachtungen über die weiſen Abfichten Gottes beim menjchlichen Ge- 
ichlechte” (1766), „Abhandlungen über wichtige Gegenjtände der Religion“ 
(1773—78, 4 Thle.), „Vermiſchte Abhandlungen“ (1776, 2 Thle.) und „Sämmt- 
liche kleine Schriften“ (1788—89, 3 Thle.). 
Beyer, Magazin für Prediger, IV. 443—47. Schlichtegroll, Nefrolog 
für 1791, I. 204— 21. Horrer, Almanach für Prediger, 1793, ©. 135—42. 
Strodtmann, Neues Ar Europa, V. 332—61. Mütter, Geſch. der Univerſ. 
Göttingen, Thl. I. J. Frand. 
Jacobi: re al %., älterer Bruder des Philofophen Friedrich 
Heinrich J., geb. zu Düffeldorf am 2. September 1740, 7 am 4. Januar 1814 
zu Freiburg im Br. — Nach einer glüdlichen Kindheit, deren er fich ſpäter 
gern erinnerte, und Jorgfältiger Erziehung, frühe mit Tranzöfifcher Bildung ver: 
traut, bezog J. 18jährig die Univerfität Göttingen. Dort blieb er bis zu 
Dftern 1761. Zuerſt jtudirte er Theologie, mit entjchiedener Neigung zur 
humanen Moral der Zeit; auch in feinen jpäter erjchienenen Predigten vertrat 
er das Evangelium Yoriks, wie Wieland einmal ſcherzhaft äußerte. Nachdem 
er vorübergehend in Helmſtädt fich der Rechtswiſſenſchaft zugewendet und den 
Sommer 1762 zu Haufe verlebt hatte, wo er mit dem zurücdgefehrten Bruder 
zufammentraf, führte er in Göttingen feinen lange gehegten Wunſch aus, nad) 
feinen eigenen Worten befonderd von dem bekannten Profeſſor Klotz ermuthigt, 
dem Studium der alten und neuen Sprachen fich ganz zu widmen. In einer 
lateinifchen Differtation handelte er über Taſſo, 1763; ein Jahr darauf er: 
Ihienen in Düffeldorf feine „Poetiſchen Verſuche“. An der Sammlung find 
nur wenige Gedichte, u. a. auch eine Ode über den Tod feiner zweiten Mutter; 
eine Weberfegung aus Dante: Ugolino’3 Erzählung in veimlojen Fünffühlern; 
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ein Stüd in Proja mit Verſen vermiſcht „Der Tempel des Hymens“. I 
Halle, wohin er 1766 als Profeffor der Philofophie berufen wurde, fand ber 
dichterifche Drang in ihm mehr Nahrung; Klotz, der dort als Profeffor einen 
großen Kreis von Gelehrten um fich zu verſammeln wußte, erhielt von ihn 
für feine „Deutjche Bibliothef“ „Romanzen aus dem Spanilchen des Gongora’ 
— Sein Antrittöprogramm, 1766, „De lectione poetarum recentiorum pictori- 
bus commendanda“, enthält viel Interefjantes; KHlopftod rühmt er als Deutic- 
lands Milton und führt wiederholt Stellen aus dem Meſſias an: die Erkennt 
niß eine principiellen Unterjchiedes der Poefie und bildenden Kunft Liegt ihr 
fern. Leſſing's Laokoon erichien in demjelben Jahre. — In der ſchöngeiſtig 
vornehmen Geſellſchaft, in welcher fich 3. bewegte, fonnte er gerade wegen dr 
natürlichen Begabung des Iprachlichen Ausdrucks nicht gleich zur Einficht kommen, 
daß die Poeſie mehr it als ein geiftreiches Spiel mit zierlichen Gedanten 
Einem glüdlichen Zufall verdankte er die Bekanntſchaft Gleim’s im Bade Lauch 
ſtädt (1766). Der weit ältere Dichter Schloß fich J. aufs Herzlichite an. To 
etiiche und profaiiche Epijteln gingen von Halberftadt nah Halle und um 
gekehrt: der meidlofe, gefühlvolle Gleim jchmeichelte durch übertriebenes Lob da 
Eitelkeit ded jungen Freundes. Den deutjchen Greffet nennt er J. wiederholt — 
Friedrich II., Gleim’s Abgott, liebte Greſſet — und vergleicht ihn mit Chapel: 
und Ghaulien. Die im Drud erjchienenen Briefe (1768), von denen einzeln 
durchgereimt find, andere zwijchen Profa und Poefie abwechjeln, erregten mi 
ihrer übergroßen Zärtlichkeit auch in diejer gefühlsjeligen Zeit Anftoß, vor alleı 
bei Klopſtock, Herder (KHritifche Wälder, Ausg. v. Suphan, 3, 35), Goeth 
(Dihtung und Wahrheit, 14. Buch). 

Durch Gleim kam J. in Verbindung mit U}, der Karichin, die „den jungen 
wunderbaren Dann“ in einem Gedicht an Gliphäftion (Gleim) anfang. Zen 
Freund in der Nähe zu haben, ward Gleim vergönnt, ala es gelang, ihm ın 
Halberjtadt eine Stiftspräbende zu verichaffen; zum Oberprocurator, jchrei 
Gleim, den jeder Ganonicandus haben muß, habe er Lichtwer erwählt, „ar 
Aefop und ein Greſſet an einem teutichen Stifte”. Seit 1768 (nicht 170: 
lebte %. in Halberjtadt; der Vorbericht zu feinen „Nachtgedanten“, in meld 
er feine „Belinde*“, die in Halle Iebte, in heiterem Tone befingt, ift von 
„7. Senner 1769". In Halberjtadt verkehrte J. mit B. Michaelis, Benzler, 
ſpäter mit Glamer Schmidt, W. Heinſe. Gleim träumte von der Stiftung ein« 
Art Akademie zur Vereinigung der Edelſten Deutichlands und zur Belohnun; 
des Verdienfte® (Brief an %. vom 18. Febr. 1768). Auch den Schönen ır 
Halberjtadt verdanfte J. die Anregung zu manchem Gedichte, wie früher ın 
Halle; Beziehung auf beftimmte Fyrauengeftalten treten auch in feinen Gedichten 
faft überall hervor. Häufige Reifen führten dem Dichter neue Eindrüde zu. 
nad Hannover, Gelle, und zu den Seinigen nach Düfjeldorf oder Pemnpeltort: 
der Bruder, wie deſſen Gattin Betty, eine herrliche Niederländerin, wie Goetb: 
fie nennt, die jüngeren Schweitern (von der zweiten Mutter) Helene und Lott: 
hingen mit zärtlichem Stolze an ihm. 

Das Lob feiner Freunde machte J. nicht blind; ſchon um die Mitte dei 
%. 1769 wandte er fich von der tändelnden Richtung ab mit feinem „Abſchied 
an Amor”: troß Gleim's und Wieland’3 Eintreten Tür den verabichiedeten blieb 
er jeinem Vorfa treu, feine Dichtung zu vertiefen. Großen Beifalld erfreut: 
fich feine „Winterreife* (1769), einem Briefe aus Hamburg zufolge, jogar bei 
Keifing, der auch Jacobi's „Elyfium”, ein Vorſpiel mit Arien, bei einer Au 
führung in Gelle lobte, wo er mit %. „überaus höflich“ ſprach. »In jenem 
Werkchen bediente ſich J. einer aus Proja und Verſen gemifchten Form, wir 
auch in der jpäter don ihm unterdrüdten „Sommerreife” (1770). In warm: 
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erziger Schwärmerei tritt er nach Sterne's Vorbild für DVerföhnlichkeit unter 
en Menſchen ein, für Wahrheit des Gefühls gegen Unnatur und Berkünftelung. 
leußerlih bezeugte er wie fein Bruder jeine Sympathie für Sterne, den be= 
anntlich auch Leſſing jo Hochhielt, durch den Gebrauch und das Verſchenken 
on Hörnenen Tabaksdoſen, welche an den Franziskaner Lorenzo in Sterne's 
Berk erinnern und die Pflicht Tiebender Duldung nahe legen jollten. Dieſe 
!orenzobdojen verbreiteten fich überall und noch viele Jahre, bis dad Symbol 
eine Bedeutung verlor und die Spielerei verlacht wurde. — Jacobi's Ruhm, 
‚ber auch die Feindichaft der Gegner vermehrte fich durch die Herausgabe feiner 
‚Sämmtlihen Werke“, zuerft Halberftadt 1770, 2 Thle., 1774 3. Theil; zum 
ritten Male herausgegeben frankfurt und Leipzig, 1779. Unter den „Briefen“ 
m erjten Theil befindet fich jenes Lied „An Belindend Bett”, das jchon damals 
in franzöfiicher Ueberjeger ganz bejonders rühmte als ein Gemälde zarter Sinn- 
ichkeit und das Goethe bei der Abfaſſung einer bekannten Scene im Fauſt offen- 
var vorſchwebte. „Philaive*, an die fich mehrere „Briefe“ richten, ift die 
Sräfin Luife v. Hapfeld. 

Angriffe erlitt I. von Bodmer, Gerjtenberg, Lichtenberg, beſonders von 
Ricolai, der ihn als dichteriichen Stuber unter dem Namen eines Gern vd. 
Säugling in feinem Romane „Sebaldus Nothanker” Lächerlich zu machen fuchte. 
Auch Bürger und die Göttinger, eine Zeit lang ſelbſt Boie, waren gegen ihn. 
J. und die Halberjtädter Dichter rächten fi) (Winter 1774) durch Epigramme 
an ihrern Gegnern, befonders gegen Nidel (Nicolai) und Mauvillon und Unger 
die Epigramme j. bei Pröhle, „Leifing, Wieland, Heinje”, Berlin 1877). 
Wenn aber einige Anhänger Leſſing's J. in Verdacht Hatten, daß er mit den 
Ränken des Herrſchſüchtlings Klo etwas zu thun gehabt, fo irrten fie: ein 
Briefentwurf Jacobi's an Gerjtenberg belehrt darüber. Nach dem Tode Hlobens 
hätte 9. fich nicht Jo ängſtlich und geichmadlos in Form eines „Briefe an 
eine Freundin“ (Sophie Yaroche) zu rechtfertigen brauchen (1772). Goethe 
veripottete ihn dafür derb und rüdfichtslos in den „Frankfurter gelehrten An— 
zeigen” (W. Scherer, Studien über Goethe. Deutſche Rundichau, November 
1878). Im Frühling 1771 hatte J. die perfönliche Bekanntſchaft mit Sophie 
Laroche gemacht; mit ihm weilten in Ehrenbreitjtein fein Bruder und Wieland, 
Die Neigung zu Sophiens 16jähriger Tochter, der jchwarzäugigen Marimiliane, 
beglüdte ihn: zum zweiten Bande der Gefammtausgabe feiner Werke berichtet 
J. jelbft, daß er die Lieder an Glife in dem anmuthigen Thale Giebichenftein 
gelungen habe, da Sophie und Wieland fein Herz erwärmten, feine Phantafie 
in eine jchönere Welt hHinwegrüdten. Ebenſo jei auch ſein Gedicht „Der Schmetter- 
ling“ auf einer Rheinfahrt entjtanden, die er mit beiden gemacht. Dem Ge— 
dichte ging in der Ausgabe von 1774 eine Vorrede „An Panthea“ vorher, 
ſpäter „An Sophie Laroche“ von %. geändert. 

63 war für Gleim ein großer Schmerz, ala J. Halberitadt 1774 verließ, 
um in Düffeldorf in Gemeinſchaft mit Heinſe die Zeitfchrift „Iris“ zu be— 
gründen, die fich vornehmlich an die Frauen wendete. Der Dichter wollte „als 
Deuticher mit Deutfchen reden, ohne die Nachbarn, deren Weisheit wir gebrauchen 
!önnen, zu verachten; Empfindung der Natur weden, ohne der zur Mode ge: 
wordenen trägen Empfindfamfeit zu chmeicheln“. Am Schluffe des erſten Bandes 
'orderte J. die Freunde des jchönen Gejchlechts zu Beiträgen auf. Im zweiten 
Band bereits (1. St. Jenner 1775) finden fich jolche von Goethe, mit D. 3. 
P. N. unterzeichnet. Goethe’3 Abneigung gegen beide Brüder war hartnädig 
geweien, troß den Bemühungen Sophiens, troß der Belanntichaft mit Johanna 
Fahlmer, der Tante Jacobi’8 und jelbft troß der Freundſchaft mit Betty, die 
Goethe im Sommer 1773 in Frankfurt durch ihre trefflichen Eigenſchaften be: 
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zauberte. In jenem Jahre ſchrieb Goethe noch eine Farce gegen die Kerls 
die nie befannt geworden ilt, und in einem Briefe an Sophie Laroche (na 
v. Zoeper Ende Auguft 1773) jpricht er feinen Aerger aus, daß feine Schweſt 
Kornelie auf die „Iris“ pränumerirt habe. Aber im Juli 1774 lernte er Fr— 
fennen und lieben, und auch von Georg, der in Pempelfort weilte, erhielt 
„Bergebung wegen Kleiner Unarten”, wie er in „Dichtung und Wahrheit“ az 
Im December dejjelben Jahres jchreibt er Georg und fendet Beiträge für ı 
„Iris“, und mit komiſcher Traurigkeit Elagt er in demfelben Monat, „dab 
nun mit all den Leuten wieder gut Yreund ift, den Jacobi’8 und Wieland“. 
Der Einfluß Goethe's ift auch auf den älteren J. ſegensreich geweſen. W 
Poeſie ift, mußte ihm durch Goethe erjt recht Klar werden. Einige Lieder J 
cobi’8 in der „Iris“ find von großer Schönheit; wenn er jelbjt mit einig 
Gedichten, wie mir jcheint, Goethe angeregt hat, jo wirkte defjen Genius « 
ihn vertiefend, erhebend und begeifternd: zuweilen hat ein Lied von ihm ein 
ganz Goethe'ſchen Ton, jo das „Im Sommer“ (jpäter „Der Sommertag”“, „U 
Feld und Au“), welches mit Unrecht in Goethe's Werken fteht; jo einige vw 
den Liedern an Chloe, bejonder8 „Der erite Kuß“. Ihnen lag eine tiefemp’n 
dene Neigung des Dichter zu feiner Coufine Karoline J. in Gelle, deren Be 
ihm verfagt wurde, zu Grunde. Auch die „Litanei auf das Feſt aller Seeler 
(„Ruhn in Frieden alle Seelen“) findet fich jchon in der „Jris“ (VI. Zar 
1776). 

Nach) dem Eingehen der „Iris“ mit dem achten Bande 1776 erjchien! 
mehrere Beiträge Jacobi’3 in Wieland’3 Merkur, für deſſen erſte Bände er ſch 
früher neben einigen Gedichten die Erzählung „Charmides und Theone“ vertal 
hatte (1773), eine Dichtung nah Jacobi's Morten im Alter, die eine fül 
Schwärmerei hervorgebracht und die ihn an eine frohe Vergangenheit erinnert 
Die große Beliebtheit des Dichters bezeugte die liebevolle Aufnahme der „Au 
exlefenen Lieder von 3. ©. J.“, welche Joh. Georg Schloſſer (in Emmendingen 
1784 (Bajel) veranftaltete.e. Die Sammlung widmete Schlofjer dem Dicht: 
Pfeffel in Colmar, mit dem J. Ipäter in innige Gemeinihait fam. Daß did 
Auswahl feiner Lieder den Beifall Fr. 2. Stolberg’s in hohem Maße erhalte 
erwähnt J. noch 1809 mit Stolz. In derjelben befindet fich wieder das & 
dicht „Im Sommer“, wie auch das „An die Roſe“, der würdigfte Preisgefan 
nach Matthiſſon's Urtheil auf dieſe Götterblume; ebenfo „Die Perle“ („Es aim 
ein Mann zur Frühlingszeit“), eine dichteriiche Verklärung, wie mir ſchein 
ſeines Liebesſchmerzes, mit leidenjchaftlicherem Ton, ala ihm fonft eigen iſt Aud 
das Lieblide „Sagt, wo find die Veilchen Hin“, das zuerft 1783 im Muſen 
almanach von Voß erichienen war, bearbeitet nicht, wie J. irrthümlich meints 
„nach einem alten Liede“, jondern nad dem „Gartenlied“ von K. U. Suabe 

In demjelben Jahre 1784 wurde dem Dichter noch eine Freude. Du 
Sorge um feine Zulunft wurde ihm durch feine Berufung ala Profeflor dei 
Ichönen Wiſſenſchaften nach Freiburg im Br. genommen. Auf dem Wege dabın 
bejuchte er Schiller in Mannheim; ein Brief von diefem an J. im Novembe 
jeigt, daß er J. feine bedrängte Lage eröffnet hat. Dem Dichter gelang & 
obwol er der erite Proteftant an der Hochichule zu freiburg war, jegenäreid 
zu wirken: auch die Gegner anerkannten feine Redlichkeit. Der Verkehr mi 
Schlofler und defien zweiter Gemahlin Johanna Fahlmer, mit Pfeffel in Colmar, 
jpäter befonders mit v. Ittner (j. d.), dv. Zind gab ihm Erſatz für den PVerluft 
dev freunde im Norden. Das dankbare Andenken an Gleim jprach er oft audı 
in Gedichten an ihn aus. Faſt 52jährig heirathete er ein einfaches, junges, 
ſehr ſchönes Mädchen, Maria Müller „von St. Peter auf dem Schwarzwald“ 
Tiefe Frau machte das Glüd feines Lebens: in dem Singjpiel „Phädon un) 
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aide*, hat er ihr ein poetifches Dentmal gejegt (1788). ©. auch das Gedicht 
Kr meine Frau“, V. 142 (1811, Zürih): „Dir fang ich, als Naiden, . . 
nft meine Sehnfuht vor“. — Auf den Tod des edlen Joſeph II. hielt er 
ne Zrauerrede. In dem „Luftipiel” „Wallfahrt nach Compojtel“, in feinen 
‚92 erjchienenen „Theatraliichen Schriften”, jtellte er getreu den Idealen 
iner Jugend dar, wie natürliche Neigung über Frömmelei und Unnatur den 
ieg behauptet: die Gegner, welche ihm Neligionsfpötterei vorwarfen, kamen 
icht auf. 

Auch als durch Goethe und Schiller die deutfche Dichtung einen gewal- 
geren Auffhwung genommen, blieb Jacobi's Namen im Vaterland in Ehren. 
\edeutende Männer betheiligten fi an den von ihm Herausgegebenen Zeit— 
Hriften. In den „Zafchenbüchern“, die vom Jahre 1795—1813, mit Unter- 
rechung, erfchienen und jeit 1803 wieder den alten Namen „Iris“ führten, 
uden wir Beiträge von den Grafen Stolberg, von Voß, Claudius, mit dem 
i. Längjt innig befreundet war, von feinem Bruder, von Klopſtock und Herder 
1800); auch von den PDichtern, die bereit? in unſer Jahrhundert mit ihrer 
Jauptwirljamfeit Hineinragen, von Gonz, Haug, Matthiffon, Peter Hebel (1803 
Der Abenditern”), Jean Paul (1800). 

Nah dem Tode jeiner beten Freunde Schlofjer, Pieffel, Gleim, fühlte J. 
ie Bürde des Alters; feine Heiterkeit aber verließ ihn ganz, als fein einziger 
Sohn Fri im Jünglingsalter ihm entrifjen wurde. Der Befuch jeines Bruders 
on München im Sommer 1812, den die beiden Schwejtern begleiteten, gab 
Hm Troſt, nicht minder die fiegreiche Entjcheidung bei Leipzig. Aber feine 
Kraft war dahin: vier Tage vor feinem Tode bezeugte er jeine freude über 
»es Vaterlandes Rettung in rührenden Berjen. Bei feinem Leichenbegängnifle 
jangen Mädchenchöre fein ergreifendes „Aſchermittwochslied“ („Weg von Luſt— 
zeſang und Reigen“). — Die erjte Gefammtausgabe feiner Werke erjchien Zürich 
1807—22 (8. Bd. v. Ittner's Biographie; auch einzeln Zürich 1822): dann 
Züri 1819 in 7 Bden. und Zürich 1825 in 4 Bden. — 

Bon franzöfifcher Bildung in jungen Jahren durchaus beeinflußt, ſtrebte 
J. nad dem Mufter des von ihm verehrten Hagedorn nach einer freieren Auf- 
tafjung des Lebens, ohne jemals die Grazie zu verleugnen. Bald genug wibderte 
ihn das gehaltloje Spielen mit „Götterchen und Amoretten” (Wieland) an: ex 
dankte es Gleim nicht, daß er durch defjen wiederholtes Lob als Nachahmer 
lediglich der franzöfifchen leichten Grazie galt; dieſes Urtheil hing ihm lange 
noch an, ala er es nicht mehr verdiente. Was J. im Alter von einem Dichter 
tordert, dag findet fich im Wefentlichen in feinen Dichtungen durchgeführt. Im 
3. 1805 drüdt er dem jungen Freiheren v. Meuſebach, der ihm in liebender 
Verehrung Gedichte überfandt, feine Freude aus, daß er die Älteren deutjchen 
Dichter und befonderd Hagedorn ftudirt hat, empfiehlt dem Dichter, das darzu— 
jtellen, was er felbft gejehen und empfunden; edle Einfalt, Trifches und warmes 
Solorit, Zartgefühl ohne Spielerei, Helfen zum ortjchreiten auf dem Wege der 
Natur. Der Wohllaut endlich jcheint ihm im der Poefie ein ebenfo unverleß- 
liches Geſetz, wie in der Tonkunſt zu fein, und für die Reinheit der Sprache 
eintretend, tadelt er feinen Freund Voß, daß er unjer Deutſch mit einer Menge 
von Hellenismen überſchwemmt und fich die verrenkteiten Wortfügungen gejtattet 
hat (f. Briefw. des Freih. v. Meufebach mit 3. und W. Grimm, herausg. von 
6. Wendeler, 1880, ©. V }.). — Der Sinn für umverfünftelte Einfachheit, 
fein inniges Naturgefühl zogen J. nach feiner erjten Periode zunächit zu Sterne 
din, dann wirkte Goethe auf ihn. 9. gehört zu denjenigen, die nicht mit Heftig- 
teit, aber mit gleihmäßig anhaltender Wärme für Natur und Wahrheit der 
Empfindungen, für eine vernünftige Lebensführung eintraten. Fehlten ihm auch 
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die urſprüngliche Kraft, die überzeugende Anſchaulichkeit, die energiſche Leiden— 
ſchaftlichkeit Goethe's — es kommt dabei die angeborene Zartheit ebenfo in 
Betracht, wie die ihn faſt bis in die Mannesjahre beeinflufſende franzöſiſche 


Bildung — To erreicht er ihn doch oft in jener Anmuth und naiven Grayıe | 
die dem größten deutſchen Lyrifer auch in den jtürmifchjten Epochen feine: 


Lebens nie ganz fehlten. Das Großartige, Kühne, Gewaltige und Gewaltjam: 
Schneidigfeit und Derbheit liegen J. ferne: der ſtürmiſche Schwung der Ode 
die Darjtellung heftiger Yeidenjchait, wie dad Epigramm und die Satire. Du 
fiherer Hand zu geitalten, vermag er nicht, feſte Umriffe-fehlen; daher fin! 
jeine Balladen und NRomanzen in der „Iris“ fo ſchwach, und mit Recht ha: 
er fie in der Ausgabe feiner Werke fortgelaffen. Auch iſt der Kreis jein« 
Gedanken nicht groß, aber er weiß auch das Gewöhnliche und Naheliegend 
durh Phantafie und Gefühlewärme, wie durch ficheren Takt zum Dichterifchen 
zu fteigern und zu läutern. Sein treffliches „Spinnerlied” („Arbeit ihr Mädchen 
Bringt ſüßen Gewinn”) jei ein Beiſpiel unter vielen. Im Gelegenheitägedid. 
im engeren Sinn ift er daher jehr glüdlih. Seine Sprache ift überaus gefeil: 
ungezwungen und wohllautend; ein Mißklang ſtört ſelten, Taft nie findet fd 
ein Hiatus, wenn auch freilich unreine Reime. J. wird niemals trivial, weil 
feine Natur zu edel und vornehm ift, weil wahrhaft dichterifche Wärme ihn bi 





ind Greifenalter beſeelte; aber die idylliſche und friedfertige Genügjamteit, dir 


jehr viele feiner Gedichte athmen, wird dem Lefer von heute weniger zufagen 
als dem Deutjchen der 60er und 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts. Ein: 
geichidte Auswahl jeiner baten Lieder wirde den einjt überichäßten, dann mt 
Unrecht faſt vergeffenen Dichter zu Ehren bringen. Befonders in feinen E— 
dichten aus der lebten Periode ift in ihm bei Betrachtung der irdifchen Dina 
troß feiner gefunden Lebensanfchauung immer die Sehnjucht lebendig nach den 
Unvergänglichen; aber auch die religiöfen Yieder find frei von aller Plattheit 
Die Gedichte „Vertrauen“ („Die Morgenfterne priefen“), „Die Linde auf der 
Kichhofe” („Die du jo bang“) find bekannt genug, weniger das jchöne Gedich 
„Liebe“ und „Die Tempel”. — 
K. v. Rotteck, Gedenkrede auf Jacobi, Freiburg 1814. — Jördens. — 
E. Martin, Ungedrudte Briefe von und an J. G. Jacobi, mit einem Abrifi: 
jeineg Lebens, Straßburg 1874. Dazu über J. G. Jacobi von E. Martin 
und Wilhelm Scherer in Zeitfchr. für Deutfches Altertum, N. Folge, VII 
©. 324—340. — Goethe: Jahrbuh 1880, S. 190 F. und Zeitſchr. für 
Deutjches Alterthum, N. Folge, XI. 236 f. von D. Jacoby. — Pieffeli 
Briefe an Jacobi in „Alſatia“ von A. Stöber, 1875, Colmar. 
Daniel Jacoby. 


Jacobi: Johann Adolf %., evangelifcher Theologe, geb. am 9. Auguit | 
1769 zu Großkochberg in Sachſen-Altenburg, wojelbjt fein Bater Pfarrer war, 


am 12. Auguft 1847. Er bezog im 17. Lebensjahr die Univerfität Göttingen 
zum Studium der Theologie und Philofophie, wurde 1797 Rector der Stadt: 
ichule und Diaconus zu Jena, 1798 zugleich außerordentlicher Profeflor der 
Philoſophie, dann 1799 Pfarrer zu Ruhla im Gothaifchen, 1801 Landjchulen: 


infpector und Stiftöprediger zu Gotha, endlich 1812 Oberpfarrer und Super | 


intendent zu Walteröhaufen, auch 1819 Doctor der Theologie. J. hat ſich 
durch jeine Schriften auf eregetiichem, praftifch-theologifhem und populäuwifien: 
ichaftlichem Gebiete einen Namen gemacht. Die vorzüglichiten find: „‚Annota- 
tiones in selecta Jobi loca“, 1795; „Die Pjalmen überjegt mit Anmerkungen“, 
2 Theile, 1796; „Die Geihichte Jelu für denfende und gemüthvolle Leer‘, 
Th. 1. 1816, 2. Aufl. 1819, TH. 2 „Die Apoftelgeichichte”, 1818; „Eichenlaub 
um Luthers Aſchenkrug gewunden“, 1. 2. Aufl. 1817, 3.—5. Aufl. 1818; mit 
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\. Ehr. F. Gutsmuths: „Deutiches Land und deutjches Volk”, 4 Bde, 1820 
is 26. Außerdem gab er zum Theil allein, zum Theil mit Andern mehrere 
jeitfchriften für allgemein bildende und religiöfe Zwede jowie auch eine Anzahl 
:iner Predigten heraus. 
Dol. Dteufel, G. T. X, 4. XIV, 216. XVII, 244. XXIII, 3. NR. Nekrolog 
Jahrg. 25. II, 844. Redslob. 


Jacobi: Karl Guſtav Jacob J.*) 


Jacobi: Karl Friedrich Andreas J., geb. am 2. Decbr. 1795 in 
trahmwintel bei Gotha, 7 am 28. Juni 1855 in Schulpforta. Mathematiker 
ınd beſonders als Lehrer ausgezeichnet. Als folcher war er 1818—19 in der 
stellung eines Gonrectord in Brandenburg an der Havel thätig, dann wurde er 
drofeffor der Mathematif und Phyfit am Gymnafium in Schulpforta, wo er 
is zu feinem Lebensende verblieb. Bon feiner wifjenjchaftlichen Thätigkeit 
eugen verjchiedene Programmabhandlungen, welche in Poggendorff’3 Biograph. 
itter. Handwörterb. I, 1177 aufgezählt find. Die Abhandlung über das XI. 
Futlidiiche Arioma (Jena 1824) ijt ihm allerdingg — wie ebenda pag. 1576 
werichtigt ift — mit Unrecht zugefchrieben. Dieje Preisfchrift der Jenaer Uni- 
erfität rührt vielmehr von dem jüngeren am 20. uni 1801 ebenfalls in Krah— 
vinfel geborenen und auch in Schulpforte angeftellten Bruder Andreas J. 
er. Am befannteften unter Jacobi's fchriftitellerifchen Leiftungen ift feine 1834 
richienene, durch zahlreiche überaus ſchätzenswerthe Zuſätze vermehrte Bearbei« 
ung der Elemente der Geometrie von J. H. van Swinden nach dem Holländi- 
chen. Gantor. 

Jacobi: Karl Wigand Marimilian $., Irrenarzt, geb. als jüngjter 
Sohn des Philoſophen Friedrich Heinrich J. zu Düffeldorf am 10. April 1775. 
Aufgewachſen im väterlichen Haufe, das damals ein Sammelplat der eriten 
zeiltigen Größen Deutfchlands war, erhielt er feine erfte Bildung durch Heinrich 
Schenk (jpäter Geheimrath in München), dann auf dem Düffeldorfer Gymnafium. 
Zu DOftern 1793 bezog er die Univerfität Jena, wo er zu den Schülern Hufe— 
land's, welcher eben feine Lehrthätigkeit begonnen Hatte, gehörte. Auch Goethe 
jog ihn in feine Gejellichaft und frifchte mit ihm feine anatomijchen Studien 
auf. 1795 ging er nach Göttingen, von da nach Edinburgh; am 21. Februar 
1797 wurde er an der fpäter aufgehobenen Univerfität Erfurt zum Doct. med. 
promodirt. Im Holjteinifchen, wohin jein Water nach der franzöfiichen Invaſion 
der Rheinlande gezogen war, vermählte er fich mit einer Tochter de „Wands— 
befer Boten“, begann dann jeine ärztliche Praris in Vaëls bei Aachen, 
von wo er 1800 nad) Eutin überfiedelte.e Der Wunſch, ſich in der Chirurgie 
weiter auszubilden, veranlaßte ihn nach London zu gehen, wo er anderthalb 
Jahre lang in verjchiedenen Spitälern fungirte. Auf kurze Zeit nach Eutin 
zurückgekehrt, wo er auch jeit 1801 Stiftsarzt war, folgte er 1805 jeinem nach 
München berufenen Vater und trat ald Obermedicinalrath in baierifche Dienfte. 
Er wurde jedoch der adminiftrativen Thätigfeit bald müde und verließ München, 
wo ihn außer jeinem Water die befreundeten Familien Roth, Niethammer u. A. 
vergebens zurüdzubalten verfuchten, 1812 um die Stelle eines Oberarztes und 
Vorftandes von St. Johann im damals baierifchen Salzburg anzunehmen. Das 
3. 1816 führte ihn in die Heimath zurüd, und zwar nad Düffeldorf in die 


*) Den Artitel Jacobi hatte und Profefjor Borchardt in Berlin verheißen. Als 
derfelbe Leider im vorigen Jahre verftarb, glaubte man das Manufeript in feinem Nachlaß 
zu finden, aber auch diefe Hoffnung ertvies fich trügeriich und zwar erft fo jpät, daß es 
num unmöglich war, bie wichtige Vlographie noch rechtzeitig zu ſchaffen. Wir werden fie 
nadliefern. Die Redaction. 
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| 
Stellung eines Regierungs- und Medicinalvathes. Vier Jahre jpäter, mit + 
Lebensjahren betrat er endlich dad Gebiet, auf welchem er bald einer der eriten 
Meifter werden jollte Als nämlich Minifter Altenftein fi) mit den Plänen zın 
Einrichtung und Leitung einer neu zu gründenden Irrenheilanſtalt für die Rhein 
provinz trug, wählte ev J. zur Ausführung derjelben. Eine größere wiflenicha't: 
lihe Reife, auf welcher er fi) mit dem Stande des Irrenweſens in den ven 
Ichiedenen Anjtalten vertraut gemacht hatte, bereitete ihn auf jeinen fünitige 
Beruf vor, jodann nahm er — man hatte inzwijchen die Gebäude der chemaliges 
Abtei Siegburg bei Bonn als für die Einrichtung einer Anftalt geeignet beium 
den — feinen Wohnfit in Bonn, um den Arbeiten näher zu ftehen. Eine ey 
zündliche Gehirnerfrantung, die ihn hier alsbald befiel, brachte ihn dem Tom 
nahe, doch genas er unter der aufopfernden Pflege des Klinikers Friedrich Nafe 
mit welchem er innig bejreundet wurde, und welcher ſehr fördernd auf fein 
piychiatriiche Richtung einwirkte. Außerdem fand er in Bonn einen Kreis be 
vorragender Männer, wie Windilchmann, Sad, Niki, Lüde, Brandis un 
feinen alten Stubenburfchen Mori Arndt, mit denen er in anregenden Berl: 
trat. Am 1. Januar 1825 wurde die Anftalt zu Siegburg eröffnet, wo A 
fortan über 33 Jahre bis zu feinem Tode wirkte. Anfangs mit vielen ve 
alteten Krankheitsfällen bejeht, jo daß die Anjtalt in Wahrheit fait eine Pfleg 
feine Heilanftalt war, gelang es feiner Thatkraft und Energie bald, ihr da 
Charakter des Heilinjtitutes wiederzugeben. Die vielfachen praftifchen Erfo!s: 
welche die Anftalt dann aufzumweilen Hatte, machten fie rajch berühmt um 
trugen zu gleicher Zeit viel dazu bei, daß auf dem Gebiet der Jrrenfürforge u 
Deutichland eine eifrige Thätigkeit fich entjaltete. Siegburg war von da ıl 
die förmliche Hochichule Für alle deutjchen Aerzte, welche fich der Irrenheilkund 
widmen wollten, ein Stelldichein für alle Fachgenofien, die hier Anregung un 
Belehrung fanden. Ueber Deutjchland, ja über Europa hinaus drang der Xu 
Siegburgs und ihres Leiters, welcher nicht nur ala Praktiker, jondern auch all 
Forſcher in höchſtem Anfehen jtand. Als er fein fünfzigjähriges Doctorjubiläun 
feierte, wurden ihm von allen Seiten und aus allen Gegenden Deutjchland: 
von Frankreich, England und Amerika die ehrenditen Glüdwunjchbezeugungen u 
Theil (vgl. Allg. Zeitſchr. f. Pſych. Bd. IV. pag. 346). J. hatte noch da 
Glück, dieſes ſeltene Feſt um 11 Jahre zu überleben in immer gleihem Gi 
und Streben für feinen Beruf und feine Wiſſenſchaft, obwol er in den letta 
Lebensjahren viel an Migräne litt und faſt völlig zu erblinden drohte, Ein 
Gefichtäroje jegte nach einem Krankenlager weniger Tage jeinem Leben ein 31 
zu Siegburg am 18. Mat 1858. Wie es ihm jchon im Leben nicht an Äußere 
Anerkennungen gefehlt Hatte, er war Geheimer Obermedicinalrath, Ritter da 
rothen Adlerordens II. Claſſe mit der Schleife und Eichenlaub, Ehrendoctor da 
philojophiichen Facultät zu Bonn, Ehrenmitglied vieler gelehrten Gejellichaite 
des n- und Auslandes, jo folgte ihm auch im Tode die allgemeine Verehrung 
und Anerkennung nad). 

Mährend die erite Lebenshälfte Jacobi's wenig Spuren einer bedeutenden 
Thätigfeit hinterließ — zu erwähnen ift er nur al® Ueberjeger des Herodot un) 
Thuchdides, als Verfaſſer einiger Eleiner medicinifcher Aufſätze und gemeinjan 
mit Sim. Häberl als Herausgeber der „Jahrbücher des Sanitätsweſens im König 
reich Bayern“, 1810 — Hat er in feiner pfychiatriſchen Wirkſamkeit gerader: 
Großartiges geichaffen. Als er fich der Piychiatrie zumandte, lag das Irren— 
weſen Deutſchlands im Argen, feine wiſſenſchaftlichen Vertreter hatten fih in 
zwei Lager geipalten und bekämpften fich in ermüdendem TchHeorienftreite. 7: 
trat I. auf und ging mit unbefangenem Blid und in thatkräftiger Weiſe ar 
die praftiiche und mwiffenfchaftliche Förderung der Irrenheilkunde. Gegenübe 
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damals ſich mehr und mehr au&breitenden piychiichen Schule der Piychiatrie 
te er dem Standpuntte des Piychologen und Philoſophen den des Natur« 
hers entgegen, defjen Aufgabe die Erforſchung des menjchlichen Organismus 
der Geſetze aller diejem eigenthümlichen Lebenserſcheinungen fei, aljo auch 
pſychiſchen Ericheinungen, allein nur infoferne fie Naturerjcheinungen ſeien. 
Nachweilung ihres Hervorgehens, ihres Zuſammenhanges und ihrer Verän- 
ngen aus den Gejeten des Organismus jei vor Allem zu erforfchen. Alle 
lenftörungen berubten auf körperlichen Abnormitäten, oder jeien vielmehr nur 
nptome förperlicher Erkrankung. 3. ging jedoch noch weiter, indem er, wie 
ichon der Titel feiner „Beobachtungen über die Pathologie und Therapie der 

Irreſein verbundenen Krankheiten”, 1830 andeutet, die Geiftesftörungen 
t als jelbftändige Formen jondern nur ala Symptome irgend einer jomati« 
n Srankheit auffaßte und annahm, daß die mit Geelenftörung verbundenen 
neheiten bald dieje bald jene Sphäre, bald dieſes bald jenes einzelne 
ilde, bald diejen bald jenen Complexus von Gebilden des Geſammt— 
mismus ergriffen, während der Gehirnerkrankung felbjt nur eine ganz unter: 
cdnnete, jecundäre Rolle zufomme. In echt naturwillenjchaitlicher Methode hat 
dieſe theoretiich aufgeltellten Propofitionen in der Praris begründet. Obwol 
nicht ganz auf der Höhe der ärztlichen Wiſſenſchaft ftand und nicht mit ihren 
tichritten gleichen Schritt zu Halten vermochte, jo daß er in ſpäteren Jahren 
den Ddiagnoftiichen Behelfen und der pathologischen Anatomie manche Mängel 
te, ſchuf er doch in feinen „Annalen der Irrenheilanſtalt' zu Siegburg“, 
37 und in den „Hauptformen der Geelenftörungen in ihren Beziehungen zur 
ltunde“, 1844, Werke von immer bleibendem Werthe. Flemming (Patho— 
ie und Therapie der Piychojen, ©. 17) nennt ihn in Anbetracht der Ver— 
nfte um die pathogenetifche Unterfuchung der Seelenftörungen den Baco der 
renheilfunde. Das letztere Werk war auf drei Bände berechnet, Leider ift nur 
erſte über Tobjucht erſchienen. In diefem ift die ganze Symptomatologie der 
t Tobjucht verbundenen Krankheitszuſtände, die Blutbewegung, die Refpira- 
n, die Verdauung, Ernährung ꝛc. und Jchlieklich die piychiichen Erſcheinungen 
t folcher Gründlichkeit und Genauigkeit durchforſcht, daß überall neue, zum 
weil überrajchende Rejultate fich ergeben. In der Behandlung ber Geijtes- 
rungen verfolgte %. zwei Wege, die bald einzeln bald zugleich in Anwendung 
jogen werden müſſen: einerfeits die Anwendung der zu Gebote ftehenden Me— 
amente und diätetifchen Mittel, andererfeit3 directe Einwirkung auf die Ge- 
ithöfräfte, um durch deren Rüdwirkung auf den Organismus, injofern ihre 
ußerung eine correfpondirende organische Thätigkeit bedingt, die Krankheit zu 
den. Dieſe piychifche Einwirkung fei eine rein humane, rein individuali« 
ende, unter Umftänden fei aber auch Strenge nicht außzujchließen. 

Am Anſtaltsweſen verpflanzte J. zunächit die engliichen Erfahrungen nad 
utichland, To ſchon bei der Einrichtung Siegburg. Sein Wert „Ueber An- 
jung und Einrichtung von Irrenheilanftalten mit ausführlicher Darftellung der 
renheilanftalt Siegburg“, 1834 bezeichnet einen neuen Abjchnitt in der Irren— 
tlorge. In mehrere Sprachen überjeßt, diente e8 nicht nur in Deutichland 
dern fogar im fortgejchrittenen England ala Leitfaden in den einjchlägigen 
cagen (vgl. auch: „Nachrichten über einige Öffentliche Irrenanftalten in Eng» 
nd“ in Sacobi’3 und Naſſe's Zeitichriit, 1838, ©. 311—595 und den 
titel „Irrenanſtalt“ in Wagner’3 encyklopädiichem Wörterbuch der medicini« 
yen MWiffenichaften, 1839, Bd. XIX). 1851 erjchien fein lettes Werk: „Natur 
id Geiftesleben, der Sinnenorganismus in feinen Beziehungen zur Weltjtellung 
3 Menichen“. Es behandelt die vielbeiprochenen Tragen, welches die Be- 
ehungen von Leib und Seele feien, und welches die verjchiedene Stellung, welche 
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die organiſchen Weſen dabei einnehmen. Im Weſentlichen führen ſeine Anſichten 
nicht über den Kreis ſolcher Vorſtellungen hinaus, welche ſchon ſonſt gelten) 
gemacht worden find, obwol manche Gefichtöpunfte von ihm ſchärfer Hervorg« 
hoben, manche etwas anderd gewendet, manche Unterjchiede anders gefaßt un! 
Grenzen anders gelegt worden, als man es fonft findet. Ginen weſentlichen 
Fortſchritt begründet die Schrift nicht, eine Klärung in den jtrittigen Gebieten 
giebt fie nicht. In der Vorrede fpricht er die Abficht aus, in einem bejonder« 
Werke zu demjenigen, was biöher inägemein ala Piychologie der Thiere un! 
zum Theil auch des Menfchen behandelt wurde, als einem Zweig der Phnt: 
logie, wenigſtens einen weiteren Beitrag zu liefern. Er fam nicht mehr ım 
Durchführung diejes Planes. Seine letzte Arbeit war die Abfaffung eines Eu‘ 
achtens über die Errichtung einer Anjtalt für Blödfinnige (Allgem. Ztichr. ' 
Piych. Bd. XVI, ©. 319). 
Vgl. Allgem. medicinifche Gentralzeitung don Posner, 1858. Nr. ü 
82 und 83. Bandori 
Yacobi: Karl von J. hannoverjcher General der Infanterie, hochverdie 
um die Pflege der militärwifjenichaftlichen Bildung des Difiziercorps feines enger 
Baterlandes, ald der Sohn des durch volkswirthſchaftliche, geichichtliche und phil» 
ſophiſche Schriften bekannten Andreas Ludolf J. (ſ. 0.), eines Vetterd des Pembe 
forter J., 1790 zu Gelle geboren, hatte fich den Rechtswiſſenſchaften gemidm“ 
und war bereitö ein gejuchter Anwalt bein Tribunal zu Hannover, als die (7 
bebung des deutfchen Volkes im Frühjahr 1813 ihn dem Waffendienſte zufübr: 
Im März trat er in das in Hamburg errichtete hannoverſche leichte Bataillcı 
Lüneburg, bereit3 im Juli war er Hauptmann und Compagniechef in demijelb: 
Bataillon und ſchon im Winter 1814/15 hielt er in Antwerpen vor einz 
großen Zuhörerſchaft von Dffizieren taktifche Vorträge, welche Aufſehen erregten 
Vor dem Feinde zeichnete er fih jo aus, daß ihm nach Beendigung der Fell 
züge, an welchen er 1813.14 im nordweitlichen Deutfchland, 1815 im de 
Niederlanden Theil nahm, durch Beſchluß des Kapitels der Guelphenorden zur 
fannt wurde. In der langen darauf folgenden Friedensperiode war J. | 
recht der Bildner und Förderer des wifjenjchaftlichen Geifte® in der Arme: 
eine Ihätigfeit, in welcher ihm zu Ende des verfloflenen Jahrhunderts Scharr 
horſt vorangegangen war; er war die Seele und der hervorragendjte Lehrer dea 
Generaljtab3- wie der Militär-Alademie, die von ihm ausgearbeiteten Het: 
wurden don feinen jämmtlichen Nachfolgern, jpäter in zu blinder Ergebenbe:: 
ihren Vorträgen zu Grunde gelegt. — Eine andere Seite feiner Wirkfamte: 
war jeine Theilnahme an den organifatorifchen Umgeftaltungen der Armer, 
namentlich war die Organijation vom %. 1833, welche das gefammte Her 
wejen im Ginvernehmen mit den Ständen in jehr vationeller Weiſe umgeftaltet: 
vornehmlich Jacobi's Merk. Praktiichen Dienjt in der Truppe that er nicht: 
von der Zeit an, wo der die nach dem zweiten Pariſer Frieden in frankreich zuräd 
bleibenden hannoverſchen Truppen befehligende General von Alten (Bd. 1 ©. 35V 
ihn zu feinem Oberadjutanten wählte, wurde er auf dem Stabe verwandt; bei allen 
Truppenzufammenziehungen zu Uebungszwecken aber nahm er eine hervorragend: 
Stellung ein; .feine Leiſtungen als Chef des Generalftabes bei dem im Herb 
1343 in der Nähe von Lüneburg unter dem General Halkett (Bd. X ©. 412 
vereinten X. Bundes-Armee-Corps fanden in weiten Streifen Anerkennung. Schr! 
jtellerifch trat er hauptjächlich bei der Abfaſſung zahlreicher dienstlicher Verdffent— 
lihungen auf; jo flofjen aus jeiner Feder ein 1815 — 23 in drei Bänden erfchienens 
damals als Elaffiih anerkanntes Grercierreglement für die Infanterie, welchen 
lange naher — im J. 1855 — Vorſchriften über die Anwendung der Gom- 
pagnie-Golonnen folgten, und die „Militär-Strafproceß-Ordnung vom Zabıt 
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51”; außerdem jchrieb er „Das X. Bundes-Armee-Korps“, Hannover 1847 
. Aufl. ebenda 1858, von jeinem Sohne herausgegeben), ein Nachſchlagbuch, die 
ehre vom Heinen Kriege, ein Leitfaden für den Unterricht“, Hannov. 1859 
a.; auch betheiligte er fi) 1831—35 an der Redaction des „Hannoverſchen 
litärifchen Journals”. Die Stürme de8 Jahres 1848 führten J. auf ein 
deres Feld. Raſch und mit Energie unterdrüdte er zunächſt ohne Blutver- 
Ben eine in der Stadt Hildesheim ausgebrochene Erhebung, dann trat er an 
Spitze der Generaladjutantur des Königs, d. h. er erhielt die oberjte Zeitung 
er militärischen Angelegenheiten. Ex kam dadurch in unmittelbare Beziehungen 
m Könige, Ernft Auguft (Bd. VI ©. 263), deffen urfprüngliche Abneigung gegen 
n Oberft-Lieutenant J., hauptjächlich in der Verfchiedenheit der Anfichten Beider 
er die Drganifation der hannoverſchen Gavallerie (Näheres: Allg. Mil.-Ztg. 
armſtadt 1873, Nr. 73 ff.) wurzelnd, fich bald in rückhaltloſes Vertrauen um— 
ındelte, wa3 dahin führte, daß $., nunmehr General, im %. 1850 gegen feine 
igung das Kriegäminifterium, eine VBerwaltungsbehörde, deren Chef aber den 
tänden verantwortlich war, übernehmen mußte. Als nach Ernſt Auguft3 Tode 
ı November 1851 ein Minifterwechjel ftattfand, trat auch J. zurüd, hauptjächlich 
eil der Nachtolger auf dem Throne, König Georg V., die von %. den Ständen 
nlüichtlich der Bequartierung der Gavallerie auf dem platten Lande eröffneten 
usfichter zu verwirklichen nicht gewillet war. Im folgenden Jahre finden wir 
n al3 Bundescommiffär in Bremen, wo es fi) um die Vermittelung zwiſchen 
enat und Bürgerichaft in Verfafiungsangelegenheiten Handelte; dann war er 
ne furze Zeit Gefandter beim Bundestage; endlich erlangte er im Jahre 1854 
e Erfüllung feines langgehegten Wunſches, in den activen Dienit zurüdzus 
eten, indem er zum GCommandeur einer Anfanteriedivifion ernannt wurde. In 
ie folgende Periode feines Dienftlebens fällt eine zweite Zufammenziehung des 
» Bundes-Armee-Corps bei Norditemmen 1858, an welcher er al® comman— 
itender General Theil nahm, und bei der Mobilmahung des Jahres 1859 
ar er zum Chef ded Generalftabes diejes Corps, deflen Befehl der regierende 
verzog von Braunfchweig übernehmen follte, beitimmt. Die Beichwerden des . 
(lter8 bewogen ihn 1862 in den Ruheſtand zu treten. Als vier Jahre fpäter 
er politifche Horizont ſich mit ſchwarzen Wolfen bededte, wurden Jacobi's 
dienfte zum lebten Dale in Anfpruch genommen: im verftärkten Mtinifterrathe, 
velcher im Mai 1866 die Abjendung einer Neutralitätsnote nach Berlin veran— 
abte, erhob er feine Stimme für das Zufammengehen mit Preußen; vier 
Vochen fpäter, als die Armee nach Süden abzog, jprach er jchmerzerfüllt: 
Finis Hannovriae!* Der König hatte ihm noch kurz vorher gelegentlich der 
seier jeiner goldenen Hochzeit den Adel verliehen. Er erlebte mit freudiger 
Cheilnahme die Großthaten des Krieges von 1870/71 und die Einigung Deutjch- 
ande; am 4. Juni 1875 ift er zu Hannover gejtorben. — J. vereinte mit 
inem ſcharfen Verſtande große Energie, aber wenig gewinnende Formen. 
Die Allg. Moden-Zeitung von 1860 bringt Jacobi's Bild und eine von 
einem Verwandten gejchriebene biographifche Skizze. Poten. 
Jacobi: Morit Hermann von J., bedeutender Phyfiter, wurde am 
2]. Septbr. 1801 in Potsdam geboren. Nachdem er feine Studien in Göt- 
ingen vollendet, widmete er fich dem Wunſche feiner Eltern entjprechend dem 
Baufah, und ließ ſich als Baumeifter zunächit in Königsberg nieder, wo fein 
um drei Fahre jüngerer Bruder Karl Guftad Jakob %., der berühmte Mathe- 
matifer, jeit 1827 ala Univerfitätälehrer wirkte. Im J. 1835 folgte er einem Rufe 
ald Profefjor der Givilbaufunft nach Dorpat. Schon während feines Aufent- 
haltes in Göttingen hatte ex fich eifrig mit dem Studium der galvanifchen Er— 
ſcheinungen befchäftigt und den praftiichen Anwendungen des elektrischen Stroms 
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bejondere Aufmerkſamkeit zugewendet. Dieſe praftiichphyfitaliichen Forſchungen 
aus welchen jeine erite, in Potsdam 1835 erjchienene, wiſſenſchaftliche Schri’t 
„Memoire sur l’application de l’&lectromagnetisme au mouvement des ma- 
chines“ hervorging, ſetzte J. neben jeiner Thätigkeit ala akademiſcher Lehrer und 
ausführender Baumeijter mit großem Eifer auch in Dorpat fort. Infolge feiner 
Arbeiten auf diejem Gebiete wurde er 1837 nad St. Peteräburg berufen, und 
dafelbft 1839 zum Adjunct, 1842 zum außerordentlichen und 1847 zum ordent: 
lichen Mitglied der faiferl. Akademie ernannt. Die reichen Mittel, welche ihm in dieſe 
Stellung, namentlich durch die Freigebigfeit des Kaiſers Nicolaus, der ſich !üı 
Jacobi's Arbeiten perfönlich interejfirte, zu Gebote ftanden, erlaubten ihm, fein 
erfinderifche Begabung, welche mit hoher theoretijcher Befähigung Hand in Har! 
ging, in Truchtbarfter Weile zu entfalten. eine eingehende Beihäftigung m: 
der von dem Engländer Daniel erfundenen fonjtanten galvanifchen Batter. 
und die dabei gemachte Bemerkung, daß der auf die Kupierplatte jeder Zel: 
fich niederichlagende Kupferüberzug ablösbar iſt und die zufälligen Unebenheitte 
der Platte getreulich nahahınt, Tührten ihn 1838 zur Erfindung der Galvanı- 
plajtif, welche, rafch zu einem wichtigen Zweige der elektriichen Technik entwidel: 
jeinen Ruf in die weiteften Kreife trug. Die werthvollen Forſchungen über de 
Geſetze der Elektromagnete, welche J. in den Jahren 1837—1839 in Gemeinſche 
mit Yenz ausführte, veranlaßten ihn, feine früheren Verfuche über die Anwendung da 
Glektromagnetismus ala ZTriebfraft wieder aufzunehmen; er baute eine größen 
eleftromagnetifche Majchine von ungefähr 1 Pierdefraft, mitteljt welcher er ı7 
J. 1839 ein mit 14 Perfonen bemanntes Boot auf der Newa gegen die Etr» 
mung in Bewegung jehte. Nachdem er jedoch durch feine theoretiichen Studie 
über die eleftromagnetiichen Mafchinen, die er auszüglich bereits im J. 184 
ausführlicher 1851 in einer befonderen Abhandlung („Sur la theorie des me 
chines electro-magnetiques“, Bull. phys. math. acad. St. Petersb. IX) veröffen: 
lichte, zu der Ueberzeugung gelommen war, daß die eleftromagnetijchen Mtotore: 
wegen der Kojtipieligkeit ihres Betriebes niemald nit den Dampfmaſchinen 
‚ welche diefelbe Arbeit 12mal billiger leiften, würden rivalifiren können, gab « 
alle weiteren Verfuche in diefer Richtung auf. Ym Anfang der vierziger Jahr 
legte er im Auftrage des Kaiſers Nicolaus eine unterirdiiche Telegraphenleitun: 
an zwilchen dem MWinterpalait in St. Petersburg und der Sommerreftden: 
Zarskoje Selo, welche er mit jehr finnreichen von ihm conftruirten Telegraphen- 
apparaten ausftattete. Bei diefen praftiichen Arbeiten jowol ala bei jeinen rei 
wilfenschaftlichen Studien machte ich ihm der Mangel an allgemein gebrauchte: 
und verjtändlichen Maßeinheiten für den galvanijchen Leitungswideritand und di: 
Stromitärfe in empfindlicher Weiſe Tühlbar. Um ein gemeinfames Maß dr: 
Leitungswiderjtandes zu gewinnen, ließ er einen wohlverpadten Kupferdraht al: 
„Wideritands-Etalon“ bei allen Phyſikern Europa's circuliren, mit der Bitte 
ſich danach Gopien von gleihem MWiderjtande Herzuftellen. Wenn auch bie 
Jacobi'ſche Widerftandgeinheit Heutzutage durch die Siemens'ſche verdrängt il 
jo gebührt J. doch das Verdienſt, die Einführung gemeinfamer Maße im der 
Yehre dom Galvaniamus bewirkt zu Haben. Ein einheitlihbee Maß für di 
Stromſtärke gründete ev auf die eleftrolytiiche Zerjeßung des Kupfervitriols und de 
jalpeterfauren Eilbers, nachdem er die bedeutenden Fehlerquellen des gewöhnlicher 
Voltameters mit Waflerzerfeßung nachgewiejen Hatte. Um die Vervolllommnun 
galvanifcher Meflungen machte er ſich ferner verdient durch Gonftruction genaue 
Stromregulatoren (Rheojtaten) mit flüffigen und feiten Leitern. Seine Erfin— 
dungagabe beichränfte ſich übrigens nicht ausschließlich auf das Gebiet dr: 
Elektrieität; auch in anderen Zweigen, der angewandten Phyſik bethätigte Aid 
jein auf praftiiche Anwendungen gerichteter Geiſt. So eriand er 3. B. einen 
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hr finnreihen Apparat zur Trennung und Meflung von Flüffigkeiten ver- 
edenen jpecifiichen Gewicht? zum Zwede der Steuercontrole für Branntiwein- 
ennereien, und beichäitigte jich viel mit der Herftellung übereinftimmender Aräo— 
eter. An den Berathungen des internationalen Gomites, welches bei Gelegen- 
it der MWeltaugjtellung in Paris im Jahre 1867 über die Mittel zur Erzielung 
ner Einheit der Maaße und Gewichte zu berathen hatte, nahm er ala Dele- 
ter Rußlands thätigen Antheil. Diefem feinem zweiten Seimathlande hat er 
yrhaupt in allen Tragen der angewandten Phyſik, namentlich in feiner lang» 
hrigen Stellung als Mitglied des Manufakturrathes beim Finanzminiſterium, 
e wichtigiten Dienfte geleiftet. Er jtarb zu St. Petersburg am 10. März 
378. 
Rede zum Gedächtniß an M. H. von Jacobi. Von H. Wild. Bulletin 
de l’Academie imperiale des sciences de St. Petersbourg. T. XXI. p. 261. 
Zommel. 
Jacobi: W. U. Theodor %., deuticher Vhilolog. Geb. den 31. Januar 
316 zu Neiffe in Sclefien und auf dem Gymnafium feiner Vaterſtadt vor« 
ebildet, bezog er im Herbit 1834 die Univerfität Breslau und wandte fich von 
wiftiichen Studien zu geichichtlichen, litterarifchen, philologiſchen, die ex feit 
‚tern 1837 in Berlin fortſetzte. Von Wachler und Stenzel angeregt und in 
inen erſten Schritten geleitet, erhielt er jebt von Ranke und Lachmann die 
nticheidende Ausbildung. Im Auguft 1839 promovdirte er zu Breslau mit 
iner Differtation über den NReimchroniften Ottokar. Ginige Wochen darauf 
abilitirte er fich ebendafelbft, und feit dem Sommer 1840 hielt er VBorlefungen, 
mter andern über SKulturgefchichte des Mittelalters, über Yitteraturgefchichte des 
3. Jahrhunderts, über Goethe, über deutjche, angelſächſiſche, altnordiſche Grammatik 
md über vergleichende Grammatif. Ende 1843 wurde er außerordentlicher Profeſſor 
u Breslau und blieb es, bis er am 23. Febr. 1848 ftarb. In ihn ward eine wiſſen— 
chaftliche Kraft erften Ranges dahingerafft, ehe fie ihr Beſtes geben konnte. Der 
treis feiner Vorlefungen bezeichnet den Kreis jeiner wiſſenſchaftlichen Intereſſen und 
ie Ziele, denen er zuftrebte. Der Gejchichte im engiten Sinne diente außer 
vr Schrift über Dttofar (De Ottocari chronico austriaco, Vratisl. 1839), 
velhe den Grund zur Kritik der ſteiriſchen Reimchronik legte und noch heute 
jeſchätzt wird, nur der „Codex epistolaris Johannis regis Bohemiae*“ (Berlin 
1841), deifen Einleitung nach culturhiftoriichen Ergebniffen ftrebte. Aber ein 
vichichtlicher Gefichtspunft und der Trieb nach genauer Hiftorischer Erkenntniß 
‚lieb ihm auch in feinen ſprachlichen Studien. Wo Jacob Grimm das Ur— 
prüngliche fuchte, da wollte er den Fyortjchritt erkennen. Wenn bei Jacob Grimm 
nehr der formelle Verfall der Sprache im Vordergrunde ftand, jo wollte er auf 
die damit Hand in Hand gehende geiltige Vervolllommnung den Accent legen. 
Gr war der erfte deutfche Philolog, der vom Boden der vergleichenden Gram— 
matit aus die Forſchungen Jacob Grimm's weiterzubilden unternahm. Gr 
iuchte nicht blos von Grimm und Bopp, fondern auc von Wilhelm von Hume 
boldt und K. F. Beer zu lernen. Gr erkannte den Vortheil, den die gram— 
matifche Lautlehre aus der phyfiologifchen ziehen kann. Er verband die lin— 
guiftiichen und altdeutfchen Studien mit dem Studium der ndueren und neuejten 
deutfchen Litteratur. Cr Hat „Beiträge zur deutjchen Grammatik“ (Berlin 
1843) und „Unterfuchungen über die Bildung der Nomina in den germanifchen 
Sprachen“ (erites Heft, Breslau 1847), aber auch über Goethe (,Taſſo und 
Seonore, oder welchen Stoff hatte Goethe?” in Pruß’ Litterarhiſtor. Tafchenb. 
1848) umd über Friedrich von Sallet (in dem Buch: „Leben und Wirken 
Friedrichs don Sallet, herausgegeben von einigen Freunden des Dichters”, 
Bredlau 1844) gefchrieben. Und überall juchte er von den Erfcheinungen zu 
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den Urſachen derſelben vorzudringen. „Jetzt thut es noth“, ſagte er, „mi 
hiſtoriſche Grammatik die Phyſiologie und die Philoſophie hineinzutragen, de 
märchenhaften „es war einmal“ Grenzen zu ſetzen, und was äußerlich geſchiel 
aus dem geiftigen Proceſſe, der es hervorruft, oder aus der Beichaffenheit > 
menjchlichen Organe zu erklären“. Sein wichtigftes Wert find die gemannti 
„Beiträge“. Das fleine Buch von faum 200 Seiten enthielt drei Abhandlunge 
jede war in ihrer Art ein Meifterftüd und jede wäre in ihrem Gebiet „epod 
machend“ zu nennen, wenn das Wort nicht von der litterarifchen Reclame 
mißbraucht würde. Die erjte über den Ablaut Löfte das Problem nicht, dr 
fie galt, gab aber principiell ein bedeutendes Vorbild für die Anwendung % 
Zautpbyfiologie auf die Erfenntniß des Vocalismus, wie fie etwas früher d 
Rudolf von Raumer für die Erfenntniß des Conſonantismus verwerthet wor 
war. Die zweite Abhandlung wies den Weg zu chronologijchen Beitimmung 
in der Geſchichte des althochdeutschen Vocalismus und fand nebenbei den & 
griff der piychologiichen Anticipation Tür die Erklärung de3 Umlaute. 2 
dritte juchte in der Betrachtung der ſchwachen Conjugation von den Unterichien 
der Form aus tiefer in die Bedeutung einzudringen, wo an einen Unterichied » 
Bedeutung noch gar nicht gedacht worden war. Ebenſo faßten die Unterfuchung 
über die Bildung der Nomina jogleich auch die Bedeutung der Suffire jchärt 
ind Auge, ala es bis dahin geichehen war und jtedten dadurch der Stam 
bildungslehre neue Ziele. Die Wirkung diefer Schriften war zunächit geriz] 
Später jedoch hat ihnen die verdiente Anerkennung nicht gefehlt, wenn aud u 
Beifpiel, das fie gaben, zum Theil bis Heute noch nicht genug zur Nacheitenu 
anſpornte. 
Vgl. Weinhold in der Zeitſchr. für deutſche Philologie 5, 83 —88. 
Scherer. 
Jacobs: Friedrich J. Entiproffen aus einer im Herzogthum Goth 
hochangejehenen Juriftenfamilie wurde Chriftian Friedrich Wilhelm Jacobs all 
der zweite Sohn des Advocaten Wilh. Heinr. 3. zu Gotha am 6. Oct. 17«| 
geboren. Nachdem er den eriten Unterricht in feinem väterlichen Hauje erhalte 
hatte, trat ev 1777 in das Gymnafiun feiner Vaterjtadt ein, an welchen damal 
durch den trefflichen Rector $. ©. Geißler (Bd. VIII ©. 528), der claſſiſche Unterrit| 
im Geifte Erneftis neu belebt worden war. Einen noch größeren Einfluß auf du 
Geijtesentwidelung de Jünglings gewann jeit Geißler’ Abgang nad Schul 
pforte (1779) deſſen Nachfolger im Rectorat Fr. A. Stroth, der nicht nur durd 
die Lebendigkeit feines geiftvollen Unterrichts alle zu Liebe und Bewunderung 
hinriß, fondern auch den jungen J. mit andern ſtrebſamen Schülern zu näheren 
perjönlichen Verkehr an fich heranzog und, wie diefer jpäter oft dankbar gerühmt 
hat, „durch die freundliche Güte, mit welcher er ihn behandelte, ihn gänzlich 
dem Stande des Schulmanned gewann.” Und wie Stroth’3 Anregung ihn icon 
jet zu ernjtlicher Beichäftigung mit Pindar führte, jo trieb ihm zugleich der 
vertraute Verkehr mit feinem begabten Freund Georg Schaf zur jelbititändigen 
Arbeit an feiner inneren Bildung: diejer leuchtete ihm vor mit feinen flaren 
gedanfenreihen Auffägen, mit ihm ftudierte er Leſſing's Laokoon, Herders In- 
tijche Wälder, Windelmann’s Gejchichte der Kunft, und „mächtig angeweht von 
dem Dufte des Alterthums“, der ihn in feiner claffischen Denk- und Ausdrud® 
weije für fein ganzes Leben bejtimmt bat, verfaßte er damals jeine mit großem 
Beifall aufgenommene Schulrede „Ueber die edle Einfalt der Griechen“, mel 
gewiß ſchon den Stempel des Jacobs'ſchen Geiftes an fich getragen hat. 
Bei feinem Uebergang vom Gothaiſchen Gymnafium zur Univerfität nad 
Jena im Herbſt 1781 wählte ſich I. nicht das vom Vater gewünjchte juriſtiſche 
Studium, jondern im Anſchluß an das Vorbild Stroth's die Theologie, in der 
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ilich die exegetiſchen Vorleſungen des berühmten Joh. Jac. Griesbach vor— 
Inlich dahin wirkten, die in ihm liegenden Gaben des Kritikers zu wecken, und 
ı bald vorwiegend zu philologifchen Beichäftigungen Hinzogen. Beſonders 
dem er „dem gefährlichen Zrugbild einer eingebildeten höheren Freiheit und 
ürde“, welchem der lebhafte junge Mann durch feine Theilnahme an dem 
rbindungätreiben der geheimen Orden und Landsmannfchaften eine Zeit lang 
chjagte, von der wüſten Sittenlofigfeit diefer Kreife abgeftoßen, jchnell wieder 
ı Rüden gelehrt Hatte, wendete er, angeregt durch die Opuscula critica 
a Zoup, der Gonjecturalkritit fein ernſtes wiflenfchaftliches® Streben zu. Er 
tte die philologifchen Collegia von Schüß, dem er immer freundlich verbunden 
eb, und lebte in enger Studiengemeinjchaft mit Imman. ©. Huſchke und mit 
m etwas älteren Fr. 8. Manſo, mit welchem er für dad ganze Leben durch 
3 innigſte Freundjchaftsband vereinigt geweſen ift. Es iſt begreiflich, daß fein 
malige® Schwanfen zwijchen den zwei verjchiedenen Lebenswegen auch das 
eichgewicht feiner Heitern Seele vorübergehend empfindlich ftörte, und wir ver— 
den eg, wenn ihm Manfo über diefe jchwermüthige Veritimmung im Nov. 1782 
weibt: „Wie bin ich jo froh, Liebjter Bruder, daß die böſe häßliche Laune 
ih verlafjen Hat! Auf dem ganzen Erdenrund muß feine Marter ärger fein, 
s die Marter diefer vielgejtalteten Chimäre ꝛc.“ — oder wenn J. ſelbſt (Per— 
1. 264 }.) in Bezug auf diefe Lebensperiode von der „Freundin jeiner frühſten 
gend“ Auguſte von Schlichtegroll, geb. Rouffeau, rühmt: „wenn ich zu guter 
it don einer düſtern Sentimentalität, die mir anhing, geheilt worden bin, fo 
: 8 der Umgang mit ihr, der meine Augen für die heitern Gegenden des Le— 
na geöffnet hat.“ 

Dieje Beruhigung für das ganze Leben gewann %. durch feinen entjchie- 
nen Uebergang von der Theologie zur Philologie nach feiner Rückkehr in's 
iterliche Haus (Herbjt 1783), wo er, während des Winter ausjchlieglich mit 
fiechiſcher Lectüre beichäftigt, des Vater Zuftimmung dazu erlangte, fih in 
x Schule Heyne’3 für feine Wiſſenſchaft völlig durchzubilden. So ging er im 
rühling 1784 nad Göttingen, und obwohl ihm Heyne zuerjt vom philologifchen 
tudium ala einem unfichern Berufswege abrieth, erwarb fi J. doch durch 
eberreihung von Anmerkungen zu Ariftophanes’ Vögeln und von fritifchen Bei- 
ägen zu andern Glafjikern bald fo jehr die Achtung des großen Meijterd, daß 
iefer ihn auf jede Weife in feinem Studium förderte und mit ihm in eine 
eundfchaftliche Verbindung trat, welche bis zu feinem Tode (1812) ohne Unter: 
techung fortgedauert hat. In Heyne's Vorlefungen und Seminar wie im ans 
‚genden Privatverkehr mit ihm Hat fich J. die unverdrofiene Tüchtigfeit und 
ıngejunde Methode der wiljenschaftlichen Arbeit angeeignet, welche alle feine 
dilologifchen Werke in jo Hervorragendem Maße auszeichnen. Aber auch von 
. Zim. Spittlers Inappgedrängten, geiftreichen, ebenjo jedes gefuchten Schmudes 
garen als inhaltichweren und anregenden Vorträgen über Staatengefhichte hat 
fi mächtige Eindrüde bis in feine jpäten Jahre bewahrt. Indeſſen war 
iefe erfolgreiche Göttinger Studienzeit nicht von langer Dauer: ſchon am 
9. Aug. 1785 wurde %., deifen umfafjende Gelehrfamkeit auch in feiner Vater— 
'adt fchnell die verdiente Anerkennung gefunden hatte, von Joh. Benj. Hoppe, 
ben noch jeinem theologiſchen Lehrer in Göttingen, jet Generaljuperintendenten 
n Gotha, in ein Lehramt am dafigen Gymnaſium eingeführt, das, obwohl 
ußerlich nur höchſt mager außgejtattet, doch durch die ihm übertragenen höheren 
laſſiſchen Unterrichtsfächer feiner innerften Neigung völlig entiprad) und von 
hm 22 Jahre Hindurch mit dem fjegensreichiten Erfolg verwaltet worden iſt. 
war war ihm die gehoffte Berriedigung verfagt unter den Augen feines ver- 
drten Rectors Stroth feine Lehrthätigkeit zu beginnen, da dieſer ſchon am 
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25. Juni deſſelben Jahres feinen Bruſtleiden erlegen war, aber der unter Geißler 


und Stroth zuerjt eingetretene Auffchwung der Schule wurde durch Koppe's ein- 


fichtige Protephoratverwaltung dauernd befejtigt und durch des neuen Directors Fr. W. 
Döring (Bd. V ©. 289) Eraftvolle Leitung jeit Oct. 1786 bald zu einer ungeahnten 
Blüthe erhoben, die auch einem weniger hochbegabten Lehrer ala J. eine freudige 
und gejegnete Wirkfamkeit leicht gemacht Hatte. Mit Döring, deſſen naives mehr 


naturalijtiiches Wejen feinem tieferen und feineren Geiſte zuerjt wenig zuſagte, 
gelangte er doch allmählich auch in näheren wifjenfchaftlichen Verkehr, wie in 


aufrichtige freundichaftliche Beziehungen. Bon feinen Gollegen war ihm jchon 
in den eriten Jahren jein intimer Freund Manſo der bejte Halt; nachdem dieier 
1790 nach Breslau berufen worden war, wurde ihm der neue Mathematiker 


Fr. Kries durch feine gründliche philologifche Bildung eine ſtets verſtändnißvolle 


Stütze jeiner Betrebungen und durch die Lauterkeit jeines Charakters ein echter 


Freund für das ganze Leben. 

So von der Gunft der Berhältniffe getragen, konnte J. alle die herrlichen 
Lehrertugenden, die fich in jo jeltenem Maße in ihm vereinigten, jo trefflich zu: 
Geltung bringen, daß er feine Schüler unmiderftehlih mit fich fortriß und mit 
unmandelbarer Verehrung an fich feſſelte. Durch die Macht feiner edlen Perſön 
lichfeit ift er Tür alle, denen e8 vergönnt war in Gotha oder München zu feinen 
Füßen zu fißen und einen Hauch feines idealen Geiftes zu verjpüren, ein Bild— 
ner und MWohlthäter geworden. In hohem Grade verdient J. unfere Bewunde 
rung auch wegen ded rajtlojen Fleißes, mit welchem er von feiner erjten An: 
jtellung in Gotha an bis in feine jpäte Yebenszeit die verfchiedenartigen Au’ 
gaben jeiner geiftigen Thätigkeit bewältigt hat. Es war das nur möglich durd 


die jorgjamjte Gintheilung feiner Zeit, die gewiſſenhafteſte Einhaltung feine | 


Arbeitsjtunden, von der er bis in fein Höchjtes Alter nicht abgewichen ift. Er 





füllt von dem höchſten Intereffe Tür das, was er zu vollbringen fich berufen 
fühlte, und zugleich getrieben von der Nothwendigkeit jeinen ganz unzureichenden 


Lehrergehalt durch Nebenverdienfte zu ergänzen, wußte er, ohne feiner Beruts:- 
thätigfeit irgend etwas abzubrechen, nicht nur Für zahlreiche Privatitunden, jon- 
dern auch für die mit dem %. 1786 beginnende ftattliche Reihe feiner jchritt: 
jtellerifchen Arbeiten die nöthige Zeit zu gewinnen. Dabei führte er eine ſich 
von Jahr zu Jahr mehr erweiternde Gorreipondenz und verfagte ſich durchaus 
dem gejelligen Umgang nit. Was diefen letzteren betrifft, jo ift J. immer 
durch den Reichtum feines beweglichen Geiftes, durch den lebhaften Sinn für 
alles Anmuthige und Echöne, durch fein rein menschliches heiteres Wohlwollen 


und durch die wahrhaft attiſche Urbanität feiner geiftvollen Unterhaltungagabe 
BZierde und Seele jedes edeln Gejellichaftäfreifes gewejen, bis er fich jeit dem 


Gintritt ſeiner Echwerhörigfeit ungern zur Ginjamfeit verdammte: in feinen 
jungen Jahren bezauberte er, wie feine Freunde immer neidlo® bezeugt haben, 
alles durch die anregende Lebendigkeit und den feinen Humor, der ihm im Um— 
gange zu Gebote jtand. Liebenswürdigen frauen hat er feine zarten Huldigungen 
gern dargebracht, jchon als Yüngling in Oden und Sonetten, und wir willen, 
daß der junge Profeffor die durch Schönheit, heitere Lieblichkeit und den Zauber 
ihres ganzen Weſens ausgezeichnete Amalie Ceidler, die Gattin des Kriegsraths 
Reichardt in Gotha, mit ſchwärmeriſcher Freundſchaft verehrt hat, welde noch 
den 76 jährigen Greiß bei der Erwähnung ihres Todes (J 1805) fchreiben lieh: 
„Eine andre ihres Gejchlechtes von gleicher Anmuth und Liebenswürdigkeit habe 
ich nicht wieder gefunden! (Perſon. p. 64.) In ihrem Haufe verlobte er ſich 
mit ihrer jüngeren Schweiter Chrijtiane Seidler, die er am 22, Mai 1792 
heimführte; aus diejer glüdlichen, wenn auch durch die lange Kränflichkeit der 
vortrefflichen Frau getrübten Ehe entiprangen vier Söhne Joſias Friedrich, 
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ilhelm, Gustav und Emil, der befannte Maler, und eine Tochter, Ma = 
e, die Mutter des verdienjtvollen geographifchen Schriftiteller Dr. Ernſt Behm. 

Seit der Begründung: feines eignen Hausſtandes lenkte J. jein äußeres 
ben, welches von den bedrängenden Sorgen des Hausvaters nicht ganz frei 
x, in einen noch jtilleren und arbeitsvolleren Gang; er mußte e& bei der be— 
ränften Finanzlage des fleinen Staates, dem er für jo färglichen Lohn in jo 
Sgezeichneter Weije diente, noch als eine bejondere Huld anjehen, daß der gütige 
zog Ernſt II. (Bd. VI S. 308), der fich für das Gedeihen des Schulweſens in 
nem Lande lebhaft interejfirte und für J. ein aufrichtiges Wohlmwollen hegte, ihm 
cch Vorſtreckung eines fleinen Gapital3 zum Beginn feiner meitausjehenden 
‚arbeitung der griechifchen Anthologie Luft und Muth machte (1797). Exit 
chdem fich jein Gelehrtenruhm durch das rüftige Tyortichreiten des großen 
erfe3 immer glänzender auögebreitet hatte und wiederholt vortheilhafte Be— 
jungen an auswärtige Zehranftalten an ihn ergangen waren, kam es zu einer 
icheidenen Verbeſſerung feiner äußeren Lage, indem ihm neben feinem Schul: 
rt (1802) eine Stelle an der Herzogl. Bibliothel übertragen wurde, welche 
m bei mäßiger Arbeit einen Mehrgehalt von 400 Thalern und die willfom- 
me Amtsgenofienihaft von Sclichtegroll und Hamberger einbrachte. Den 
sliothefarifchen Arbeiten widmete fich J. mit großer Liebe und entwidelte dabei 
ı folches Geſchick, daß er ala Bibliothefar feines gleichen ſuchte. Weit Läftigere 
eichäfte forderte von ihm (jeit 1805) der feit 1804 feinem Vater Ernft II. in der 
egierung gefolgte Herzog Auguft Emil (Bd. IS. 681), dem er jchon als Erbprinzen 
ſenſchaftliche Worlefungen gehalten Hatte. Diefer geiltreiche Phantaft, „der 
tufen und der Grazien verzogner Sohn,“ Hatte ihn nämlich dazu auserfehen, 
i der Fertigſtellung feiner ercentrifchen poetiichen Schöpfungen hülfreiche Hand 
ı leiften. J. hat diefem Vertrauen nicht ohne eignes inneres Intereſſe und 
ır volliten Zufriedenheit feines Fürſten entiprochen, aber die geniale Willfür- 
hfeit, mit welcher der Herzog dabei verfuhr, indem er, ohne ſich an irgend 
ne fejtbeftimmte Zeit zu binden, den vielbeſchäftigten Schulmann und Gelehrten 
ı allen Tagesſtunden, jelbjt oft aus der Schule, zu fich rufen ließ, fetten diejen 
(ht felten in die peinlichite Werlegenheit und machten ihm eine folche Lage, 
mit feinen wichtigjten Pflichten und Aufgaben in ſchroffem Widerjpruch jtand, 
uf die Dauer unerträglich. 

Aber wenn ihm diefer Umftand auch ohne Zweifel den Gedanken an den 
\ebergang in einen andern Staat3dienft nahe legen und die Ausführung eines 
chen Schritte erleichtern mußte, jo konnten doch weder dieje ſchweren ge— 
Häftlichen Hemmungen noch die großen finanziellen Mängel feiner Stellung in 
botha den bejonnenen Mann zu blindem Zugreifen bejtimmen, al® von Baiern 
us, wo der edle König Marimilian Hojeph feine wohlthätigen Umgejtaltungen 
ben auch auf das höhere Unterrichtswefen auszudehnen begann, durch die Ver— 
tittelung des Oberſtudienraths Niethammer im J. 1807 an 3. die officielle 
lufforderung erging, als Profeffor am Lyceum zu München einzutreten, um 
urh Gründung und Leitung eines philologifchen Seminars den beiten Bil- 
ungselementen im Lande fichern Eingang zu verichaffen. Er bewog jedoch durch 
berzeugende Vorftellungen die Regierung den Seminarplan, al® von einer Uni— 
erfität ungertrennlich, vorläufig fallen zu laffen und entichloß ſich erſt nach der 
eiflichften Erwägung den neuen ebenjo ehrenvollen als vorteilhaften Antrag 
zunehmen: denn obgleich er fich nicht verhehlte, daß er feine zwar enge und 
eſcheidne, aber feitgegründete und ihm theuer gewordene Lebenslage in der alten 
Jeimat mit einer wenn auch dielverjprechenden, aber doch ungewiſſen Stellung in der 
fremde zu dertaufchen im Begriff ftehe, jo erkannte er es doch als feine unab- 
veisliche Pflicht ſowohl fich jelbjt dem dringenden Nufe zu einer wirkungs— 
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reicheren Thätigkeit nicht zu entziehen, als auch ſeiner Familie die Vortheile 
bedeutend erhöhter äußerer Mittel und des Eintritts in einen größeren Staat 
nicht entgehen zu laffen. Nachdem er am 24. Oct. 1807 in einer feiner ſchönſten 
Reden, in der er fich mit begeijterten Worten bejonderd über die hohe Würde 
und die beglüdende Kraft des Lehrerberufs ausſprach (Verm. Schr. I, p. 93}. , 
„von feiner lieben Schule“ Abjchied genommen Hatte, traf er als Profeflor am 
Lyceum und Mitglied der bairifchen Akademie der Wiſſenſchaften nach ſchwerer 
Reife mit feiner erkrankten Frau und feinen 5 Kindern am 3.Nod. in Münden 
ein, wo nur zu Schnell in Erfüllung gehen jollte, was er am 22. Oct. ahmungs- 
voll an feinen Freund Manſo gejchrieben hatte: „Die langgewohnte fichre Babı 
ichließt ji mir, und eine neue thut fih auf, die mit Dunfel umgeben iſt 
Wie viele Anftöße, wie vieler Verdruß fann darunter lauern! wie mandı 
tückiſche Fallthür kann fich unter meinen Füßen öffnen!“ 

Der Anfang diefer Münchener Zeit (Nov. 1807 — Dec. 1810), weldı 
den bewegteften Abjchnitt in Jacobs' Leben bildet, war für ihn durchaus günitig 
und erfolgreich: der König Dear fowie der Kronprinz Yudwig und der Staat: 
minifter Montgelas nahmen ihn jehr freundlich auf; der Präfident der Alademe 
dr. Heinr. Jacobi, der ihn fogleich wie einen alten Freund empfangen und ıbm 
feinen jchönen Familienfreiß eröffnet hatte, führte ihn am 27. Nov. in di 
philologifch-philofophiiche Glaffe der Akademie ein, in der er jeinen Amtsgenoſſes 
und Freund aus Gotha Fr. Schlichtegroll ala Generalfecretär und ala Mitglie 
der Männer wie Niethanmer, Franz von Baader, Gajetan Weiller, Friedrich 
Roth, Hof. Schelling fand, mit denen fich ſchnell die angenehmften gejelligen 
Verbindungen antnüpften. Am Lyceum eröffnete er feine Ihätigfeit am 7. Der. 
1807 durch die gewichtige Antrittsrede (Verm. Schr. I, ©. 103 ff.), in welde: 
er jeine idealen Anjchauungen von der wahren Bedeutung und den undergleic- 
lihen Werthe der Humanitätsbildung eingehend entwidelte und die forderungen, 
die fie an ihre Jünger ftellt, mit ergreifenden Worten beleuchtete, durch fein 
regelmäßigen Vorlefungen aber wedte er jchnell einen frifcheren Eifer für di: 
claffiichen Studien und jammelte allmählich auch einen engern Kreis höher ſtre— 
bender Jünglinge um fich, die er in näheren perjönlichen Verkehr dauernd in 
das Heiligthum echter Wiffenfchaftlichkeit einführte. Auch den Beginn feiner 
Wirkſamkeit als Akademiker bezeichnete J. mit dem glüdlichiten Erfolg am 
Stiftungstage der Aladeinie (28. März 1808) durch feine herrliche Feſtrede 
„Uber die Erziehung der Hellenen zur Sittlichkeit”, in welcher er den auf echte: 
Neligiofität und Tugend ruhenden edeln Grundcharafter des hellenijchen Volkes 
ala die wahre Quelle alles jeine® bewundernäwürdigen Schaffens in Staatsleben, 
Wiſſenſchaft und Kunft nachgewiefen hat (Verm. Schr. III, ©. 3 ff., wo e 
in den Zugaben ©. 63—374 von allen Hauptphafen und Richtungen des gried). 
Lebens eindringend zu handeln Gelegenheit nimmt). Noch zweimal hat er dann 
am Namendtage des Königs Mar Joſeph (12. Det.) in der Afademie die Feſt— 
rede gehalten und glänzende Zeugniffe von feiner geiſt- und gejchnadvollen Ge— 
lehrſamkeit abgelegt, 1808 „über einen Vorzug der griechifchen Sprache in dem 
Gebrauche ihrer Mundarten“ (WVerm. Schr. II, ©. 375 ff.) und 1810 „über 
den Reichthum der Griechen an plaftifchen Kunſtwerken“ (ebendaj. ©. 417 ff. , 
wozu er noch am 24. Oct. 1810 feine reichhaltige Schrift „über die Memno- 
nien“ (Verm. Echr. IV,©. 3 ff.) in einer Gefammtfigung der Akademie vorlegte. 

Aber weder diefe gefegnete Wirkfamkeit in Amt und Wiſſenſchaft noch das 
aufrichtige Wohlwollen, das ihm der König bei jeder Gelegenheit bewiefen 
und bis an feinen Tod bewahrt hat, noch auch die vorfichtige Zurüdhaltung, 
mit welcher fich 3., jo lange es möglich war, den eigenthümlich verwidelten 
Berhältniffen der neuen Heimat gegenüber benahm, konnten ihn auf die Dauer 
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vor den übeln Folgen der hier beſtehenden tiefen Zerwürfniſſe ſicher ſtellen. Das 
jeit dem Anfang des Jahrhunderts immer ſtärker und ſyſtematiſcher hervor— 
getretene Streben des wohlmeinenden Mar Joſeph und feines Elugen thatkräf- 
igen Minifterd, von Montgelas, in die unter Karl Theodor’3 jchlechter Regie— 
cung beillos verrotteten Zuftände Baierns Licht, Luft und frifche Bewegung zu 
bringen, hatte namentlich für die Umgeftaltung des höheren Unterrichtäwejeng 
die Heranziehung tüchtiger Männer aus andern deutſchen Ländern nöthig ges 
macht, ſowohl un den Lehranftalten einen neuen Aufſchwung zu geben, als auch 
um die ganz im Verfall begriffene bairische Akademie der Wiſſenſchaften mit 
aefundem Blute zu verjüngen. Die einheimischen Anhänger des alten bequemen 
Schlendriang empfanden dies natürlich mit dem größten Unmwillen. Da fie nun 
aegen die Regierungsmaßregeln eine directe Oppofition nicht zu machen wagten, 
jo wendete fich ihr finfterer Groll gegen die meift aus dem protejtantiichen Nor— 
den berufenen fremden Gelehrten, und es bildete fich gegen dieſe eine altbairijch- 
tatholifche Obfcurantenpartei, welche hauptfächlich unter der Führung des Aka— 
derniferd und Oberhofbibliothefars Freih. ChHriftoph von Aretin, eines gewifjen- 
loſen blindfanatifchen Intriganten, mit unverjöhnlicher Feindſeligkeit ihr licht— 
ſcheues Weſen trieb. Diefen bedenklichen Zuftand der Dinge fand J. gleich bei 
einem erſten Eintritt in München vor: ſchon Jacobis akademiſche Eröffnungs— 
rede (27. Juli 1807), welche die freieren Tendenzen der neuen Akademie kräftig 
ausſprach, war in einer giftigen Gegenjchrift von Rotthamer hämijch angegriffen 
worden, aber %. ließ fich nicht bewegen mit einer öffentlichen Zurüdweijung 
dieſes Angriffs aufzutreten, indem er es für die Sache des Gelehrten erklärte, 
„nicht den Parteigeift zu nähren, jondern den Weg der Wiſſenſchaft jtill und 
ruhig zu verfolgen“. Als aber am 27. Mai 1808 Jacobi, Jacobs und meh- 
rere andere der fremden Akademiker durch die Verleihung des neugeitifteten bai— 
riichen Givilverdienftordens augenfällig ausgezeichnet, viele Altbaiern dagegen, 
auch Aretin, übergangen wurden, und nun die Partei, durch dieſe „unverdiente 
Zurüdjegung“ tief erbittert zu immer gefährlicheren Feindſeligkeiten jchritt, da 
ſah fich bald auch der friedliche $. in den widerlihen Kampf Hineingerifien. 
Mit der boshaftejten Berechnung wählte Aretin den Frühling des Jahres 1809, 
wo durch das Einrüden der djterreichiichen Heere das jpecifiiche Baiernthum zu 
leidenschaftlichem patriotifchen Selbjtgefühl aufgeregt wurde, zur Veröffentlichung 
feiner anonymen Schrift „Die Pläne Napoleons und feiner Gegner,“ in welcher 
mit unerhörter Dreiftigkeit den deutichen Proteftanten überhaupt und den in 
Baiern anweſenden norddeutſchen Gelehrten insbejondere die Theilnahme an einer 
weit verzweigten, auf England gejtüßten und gegen Napoleon’s weltbeglüdende 
Pläne gerichteten Liga Schuld gegeben und ihnen nicht nur fanatifcher Katho— 
litenhaß, „Anglomanie, Boruffismus und Norddeutfchheit,“ d. h. eine ganz ver— 
ächtliche von dem vortrefflichen ſüddeutſchen Charakter grundverjchiedene Stammes: 
natur, jondern auch Verſchwörungen gegen die franzöfifche Armee und Mord: 
anichläge gegen den Kaifer vorgeworfen wurden. Im ‚Morgenboten‘ wurden 
diefe Verleumdungen im gehäffigiten Sinne weiter ausgeſponnen, in der „Ober— 
deutichen Allgemeinen Litteraturzeitung‘ erfchien, unter der durchfichtigen Hülle 
der Beiprechung einer ganz fingirten Gejchichte der E. Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Stodholm unter der Regierung der Königin Chriſtina, eine ebenfalld von 
Aretin verfahte abjchenliche Satire auf die neue Geſtalt der bairifchen Akademie 
und ihre nichtbairischen Mitglieder, namentlich ihren ehrwürdigen Präfidenten 
Jacobi, über Jacobs ftreute der ſchamloſe Verleumder während des Kriegs jogar das 
Gerücht aus, daß er der Verfaſſer der in München angehefteten Placate fei, in 
welhen das bairische Heer zum Abfall zu den Defterreichern aufgefordert wurde. 
Der greife Jacobi, der ſich durch die beifpiellofen Verunglimpfungen tief ver— 
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wirkfjam zu machen, und veröffentlichte feine „Ueberſetzung der Staatäreden dei 
Demoſthenes“, welche, wenn auch nur in beichränfteren Kreilen, ihre Wirkung 
nicht verfehlte, während fie jpäter (1833) wiffenfchaftlich umgearbeitet und ur 
die Rede vom Kranze vermehrt, jo wieder erfchien, daß der Verfaſſer von ih: 
jagen durfte: „dieſe zweite Ausgabe fonnte in Rüdficht auf die Ueberjehung, di: 
Einleitungen und Anmerkungen für eine erfte gelten“ (PBerfon. 266.) Wie ti: 
Ichmerzlich feine patriotifchen Empfindungen in den Jahren 1806 und 1807 ar 
weſen find, der Schreden über die jähe Niederlage Dejterreihd und Rußland: 
der Ummille über Preußens politiiche Fehler, die Entrüftung über den hohlen 
Hochmuth und die rohe Brutalität der Dfficiere der NRüchel’ichen Armee und 
die ſchwere Trauer über die Demüthigung des Staates Friedrich des Grohe 
dad erfennt man aus allen jeinen damaligen Briefen und aus feinen fpätere: 
Aufzeichnungen, aber man erfieht daraus auch ebenfo deutlich, mit wie ficheren 
Muthe der Hellfehende Mann mitten im Jammer des allgemeinen Einfturj: 
die Hoffnung auf beſſere Zeiten feſt hielt, wie unerjchroden er vielen der arıne. 
preußifchen Gefangenen zur Flucht verhalf, wie dankbar er die verhältnigmäß:: 
glimpfliche Behandlung de3 gothaifchen Landes durch den ſonſt jo übermüthigr 
Sieger als eine befondere Gunft des Gefchides anerkannte. Freilich ſah ſich 
während der folgenden Fritiichen Jahre, wie in Baiern durch die Stellung Me: 
Joſephs im Nheinbunde, jo auch in feiner Heimat durch die Franzojenfreundlid 
Haltung des für Napoleon ſchwärmenden Herzogs Auguft zur ftrengften Zurüd 
haltung in Bezug auf feine eignen politifchen Gefinnungen gezwungen: ba: 
Schidjal feines langjährigen Freundes R. 3. Beder, der wegen eines freimütbig« 
Auffages im Reichdanzeiger aus feinem Familienkreiſe im Nov. 1811 plößlı: 
weggejchleppt und bis zum Mai 1813 in Magdeburg gefangen gehalten wurd: 
mußte ihn noch dringender zur Vorficht mahnen. Grit ala nach der Zeipzigr 
Chladht und nad dem großen Rüdzug der Franzoſen die vaterländijche Br 
geifterung auch in den an Napoleon gefeffelten Staaten zum Durchbruch kam 
erit da Fonnte %. feinem lange mühſam zurüdgehaltenen Patriotismus durd 
mehrere jchöne Schriften lebendigen Ausdruck geben. Bon dieſen durch die Zeit: 
ereigniffe veranlaßten Schriiten find die „Anrede eines Thüringers an fein: 
Landsleute“ (Dec. 1813) und „Deutfchlands Gefahren und Hoffnungen. An 
Germaniend Jugend“ (1813), in den Perfonalien (S. 474—498), die zur Zeit 
des eriten Parifer Friedens gefchriebene dritte Schrift „Deutichlandg Ehre. Den 
Andenken der in dem Kriege gegen Frankreich gefallenen Deutjchen gewidmet 
Zur Feier des Friedens im Junius 1814”, in den vermijchten Schriften (I, 15" 
bis 262) mit reichen Zufäßen wieder abgedrudt. Daß er auch nad den Frei— 
heitäfriegen bis in fein hohes Alter den Gang der öffentlichen Dinge in Deutic 
land mit der regjten Theilnahme verfolgt und bei allem Wechſel der Herrichen 
den Strömungen immer fein unabhängiges Urtheil fich bewahrt bat, das br: 
weilen zahlloje Aeußerungen in feinen Briefen und Schriften. Jeder gemalt: 
famen Umgeftaltung innerhalb der deutichen Staaten iſt er in jeinem ftrengen 
Rechtsbewußtſein Freilich grundjäßlich jeind, und die Erinnerung an Profefio: 
Heinrich's ſchroffe Anfichten über die Nothwendigkeit weiterer Vergrößerungen 
Preußens preßt ihm noch fpät die Worte ab: „Möge Gott verhüten, daß |: 
wieder ſolche Gefinnungen in Preußen Wurzel jchlagen, oder daß dort je wieder 
die Bahn edler Mäßigung verlaffen werde, durch die ich die Regierung Friedrich 
Wilhelms III. die Achtung der Welt gewonnen Hat!“ (Perf. p. 183); aber 
dem ganzen reactionären Treiben der Metternih’schen Politit ſah J. mit 
Ichwerem Kummer und tieffter Entrüftung zu, wie er ſchon am 15. Mai 1814 
ahnungsvoll an Thierſch geichrieben Hatte: „Seht gebe der Himmel unſern 
Hürften Weisheit und guten Willen, damit das begonnene Werk auch zu einem 
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eihlichen Ziele komme. Wenn Deutſchland, — ich meine die Nation, — 
t nicht das erjte Land von Europa wird, jo müſſen unglaubliche fehler ge- 
cht werden!” (Fr. Thierſch Yeben, I, 117). So jchreibt er an denfelben in Bezug 
' die beginnenden Demagogenverfolgungen, Nov. 1819 (daf. I, 179): „Wie 
nig ift Doch das, was die Menſchen aus der Geichichte lernen, jelbjt wenn fie 
: ihren Augen gejchieht!" oder (an denf. 3. Nov. 1821, daj. I, 206) über 
Angft der Gabinette vor der allgemeinen Begeifterung für bie griechijche Er- 
ung: „Nichts ift von dem heiligen Brand des Freiheitskriegs zuridgeblieben 
; ein ſchmutziges caput mortuum don gemeiner Klugheit und Scheinheiligfeit.“ 
ch jtärfer jchreibt er ebenjalld an Thierih am 2. März 1822 (daj. I, 212) 
Bezug auf die gegen Prof. Welder in Bonn eingeleitete Unterfuhung: „Faſt 
(te man meinen, in dem Katechismus des Heiligen Bundes jei Hinterlift, Züge 
d Meineid unter die Tugenden geſetzt oder unter die Privilegia der Regieren- 
1, und nur die dürften auf Gunft und Auszeichnung’ rechnen, die an dem 
tare des Baal dienen.” Ruhiger und objectiver ald in diefer und andern 
eflichen Aeußerungen entwidelt J. feine gemäßigt liberalen, überall auf 
indlichiter Kenntniß beruhenden politiichen Anfichten in den freimüthigen Auf: 
sen, welche er im erften Band feiner Vermiſchten Schriften vereinigt hat; 
reden bie „Bruchjtüde über die Forderungen der Zeit“ 1820 dem MWerthe 
vr Repräjentativverfafjungen, der confejjionellen Gleichberechtigung und ber 
refreiheit kräftig das Wort (p. 265— 348), und in den „Analecten“ (p. 405 ff.) 
richt er fih ebenjo Elar und gediegen als leidenjchaftslos über eine Reihe 
ihtiger Fragen aus, vornehmlih in „Republifanismus der Zeit. Staat 
anfheiten. Akademiſche Verbindungen. Verſtimmung der Zeit. Virtus post 
nos.“ Bei diejer jo jtark ausgeprägten patriotiich-deutfchen Richtung hat 
er I. dem Wohl und Wehe feiner engeren Heimath ein warmes Intereſſe zu 
idnıen nie verfäumt, wie feine Rede zum Andenken Herzogs Ernjt I. am 
Juni 1804 beweift (mit reichen Zufägen wieder abgedrudt in den Verm. 
or. I, 1— 86), ferner die Schriften „Zufällige Gedanfen bei einem dem jeligen 
öffler zu errichtenden Denkmale“ 1816 (Berm. Schr. I, 351 ff.) und „Gothas 
ant am Schluffe der Zwifchenregierung von feinen Bewohnern ausgelprochen“ 
326. Allen diejen publiciftiichen Schriften ift in ausgezeichnetem Maße die 
alfifche Schönheit der Form eigen, welche $. zu einem hervorragenden deutſchen 
tofaiften machen, formelle Meifterichaft kennzeichnet alles, was er in der eignen 
prache geichrieben hat und ziert namentlich jeine zahlreichen Bildungsjchriiten 
id Erzählungen, denen er einen großen Theil ſeines Ruhmes in der Nation 
ı verdanken hatte. Den Anfang auf diefer mit jo glüdlichem Erfolg betretenen 
ahn des ethifchereligiöfen Erzählers machte er mit feinem „Alwin und Theo: 
or“ 1802, einem Kinderbuche, welches er zunächſt nur jeinem ältelten Sohn 
riedrich Joſias zum Geburtätag bejtimmt Hatte. Für ein etwas reiferes Alter 
eitimmt folgten jpäter die „Feierabende in Mainau” 1820, welche anmuthigen 
tzählungen zu jeinen werthvolliten Geiftesproducten zu zählen find. Schon 
orher (jeit 1811) war in J. der Gedanke lebendig geworden „durch Religion 
uf Reinigung und Veredlung des weiblichen Gemüths zu wirken“ und während 
er letzten Krankheit feiner Frau (1812) jchrieb er „um ein religiöfes Gemüth“ 
u Schildern, „das bei äußeren Stürmen ftill und unerjchüttert auf feſter an- 
eerbter Weberzeugung ruht”, die damals außerordentlich viel geleſene Schrift 
Roſaliens Nachlaß”, welcher er ala eine Art von Ergänzung in gleichem Sinne 
ie „Denktwürdigfeiten der Gräfin von Sandoval” folgen lief. Geit 1827 
jereinigte er diefe beiden MWerfe mit anderen diejelbe Tendenz veriolgenden 
Irbeiten zu der Sammlung „Die Schule der Frauen oder Schriften zur Bes 
ehrung und Bildung des weiblichen Geſchlechts“, deren fiebenter oder Schluß— 
Allgem. deutſche Biographie. XII. 39 
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theil die bedeutende Erzählung „die beiden Marien“ enthält. Die Kunſt de— 
Erzählers übte er in ſeinem ſpäteren Leben mit beſonderer Vorliebe und mi 
fichtlihem Behagen; feine in Zeitjchriften zerftreuten Arbeiten dieſer Gattung 
find gefammelt in den „Erzählungen“, 7 Bände, Xeipzig 1824—1837, von 
denen ex jelbit jagt: „In allen verfolgte ich denjelben Zweck, die Heiligkeit de: 
Sitten und das Sittlihe der Religion in mannigfaltige Formen zu Eleiden.' 
Doch wie vieljeitig fich auch J. in feiner gefammten freieren Schriftjtellerthätis- 
feit darftellt, jo unterliegt e8 doch feinem Zweifel, daß jeine gelehrten philo- 
logijchen Arbeiten die vornehmjte Duelle ſeines Ruhmes geweſen find. J. wa: 
vor allem claffiicher Philolog, und hauptſächlich auf feiner liebevollen Ve: 
jenfung in den Geift des griechiichen Alterthums ruhte jeine ſchulmänniſch 
Tüchtigkeit, jein patriotifcher Hochſinn, feine ethiſche Straffheit, wie feine red 
nerifchen und poetilchen Vorzüge. Die Reihe feiner gelehrten Werke, weld 
alle durch den gewiſſenhafteſten Fleiß und ftaunenswerthe Beleſenheit nid: 
minder ald durch die Sorgfalt der ſauberen Arbeit, die Gejundheit der Eritijc«: 
Methode und gejchmadvolle Behandlung ausgezeichnet find, eröffnete er mi 
fritiichen Arbeiten, bejonderd über Euripides: „Specimen emendationum i 
auctores veteres graecos et latinos“, 1786. „Animadversiones in Euripiil 
tragoedias, acced. animadv. in Stobaei florilegium“, 1790. „Exercitation« 
eriticae in scriptores veteres“, 2 Tomi 1796 sq. Dazwiſchen bejorgte er, ai 
er eine Abjchrift der Posthomerica des Tzetzes erhalten hatte, das ganze Wer 
des byzantiniſchen Grammatikers: „Tzetzae Iliaca“, 1793, und lieferte ein 
vortreffliche Ueberſetzung des Vellejus Paterculus, 1793. Daneben beſchäftig 
er fih Schon ernftlich mit der griechiichen Anthologie, deren Bearbeitung d« 
Hauptwerk jeined Lebens werden ſollte. Nachdem jchon 1793 ein trefflic« 
Vorläufer „Emendationes in epigrammata anthologiae graecae* erjchienen wa: 
wurde das große Werk mit ausführlichem Commentar in den Jahren 1798—181: 
in 13 Bänden vollendet. Als hierauf für die Bibliothek in Gotha eine A: 
ſchrift des codex Palatinus, damals noch Vaticanus, erworben ward, ging } 
an eine neue Bearbeitung deö Tertes, der mit fritiichem Commentar „ Antholos 
graeca ad fidem codieis Palatini“, 1814—17, in drei ftattlichen Bände 
erichienen ift. Eine Blüthenlefe aus diefer jo viele Spätlinge enthaltender 
Sammlung lieferte er 1826 in dem „Delectus epigrammatum graecorum“, weld: 
Ausgabe eine Zierde in der von ihm und Roſt ind Leben gerufenen Bibliothen' 
graeca Gothana bildet. Die griechiichen Erigramme auch weiteren Kreiſen durd 
eine deutſche Ueberſetzung zugänglich zu machen, hatte er jchon durch fen 
„Tempe“ (2 Bde. 1803) verfucht, eine fehr wohl gelungene Uebertragung, di 
zwanzig Jahre jpäter in völliger Umarbeitung und Erweiterung mit den 
Titel: „Griechiiche Blumenleſe“, 1324 (Bd. 2 der Verm. Schriften) ne 
erichienen ift. Eben jo trefflich als dieſe epochemachenden Arbeiten über vi 
griechiiche Anthologie find feine mit reichen Commentaren ausgeftatteten Aus 
gaben des Romans des Achilles Tatius, 1821, von Philostrati imagines « 
Callistrati statuae (mit Welder), 1825, der Thiergefchichte des Aelianos, 183: 
in 2 Bdn., die kritiſchen Beiträge zu Athenäos, 1805 und 1813, die köftlichen 
Leetiones Venusinae (Verm. Schriften V, p. 1—404), durch die er ein neun 
Leben in die Bearbeitung der Horaziichen Gedichte gebracht zu haben überzeust 
war (Perfonalien p. 258), die fcharffinnigen Lectiones Stobenses, 1827, enblid 
die herrliche Begrüßungsichriitt an die Philologen-Verſammlung zu Gotbe: 
„Diatribes de re critica aliquando edendae capita duo“, 1840, die jehr br 
dauern läßt, daß das begonnene Werk ein Torjo geblieben ift. Sehr verdient: 
Lich find auch feine Ueberſetzungen der Werke des Philoftratus, der Romane di 
Heliodorus, Longus, Parthenius und Antoninus Liberalis, der TIhiergeichichte | 
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es Aelianus, die von 1828 an in raſcher Folge erſchienen find und ſchon 
urch die Einleitungen und Anmerkungen einen bleibenden Werth befiten. Wie 
ch 3. durch dieje Fritifchen und exegetifchen Werke um die beffere Kenntniß 
er griechiichen Literatur die größten Verdienſte erworben hat, jo um den 
Interricht der griechifchen Sprache durch fein treffliches Elementarbuch, Jena 
805 ff. in 4 Bbn., defjen einzelne Theile vielfache Auflagen erlebt und zahl- 
eihe Nahahmungen hervorgerufen haben. Eben jo verdienitlich ift fein mit 
Döring herausgegebenes Lateinijches Elementarbuch, deffen 5. und 6, Theil, die 
on ihm allein verfaßte Blumenleje der römischen Dichter, ein Meijterftüd in feiner 
rt ift. Bei feiner umfaſſenden Kenntniß des ganzen Alterthums und bei dem 
einen Geſchmack, der alle feine Arbeiten auszeichnet, verjtand es J. auch, ein- 
elne Seiten und den gefammten Charakter des antiken Lebens mit tiefdurch- 
ringendem Geifte in Jchöner Form zu behandeln. Er that dies zuerjt in dem 
ur Ergänzung von Sulzer’3 Theorie der jchönen Künfte mit feinem Jugend» 
teunde Georg Schaft herausgegebenen Sammelwerk: „Charakteriftif der vor: 
ıehmften Dichter aller Nationen”, 7 Bde, 1792 ff., von dem J. zahlreiche 
Artikel verfaßt Hat. Derjelben Richtung gehörten die aus dem Englifchen über: 
esten „Athenienfiichen Briefe über die Gefchichte, Sitten, Wiſſenſchaft und Künſte 
der alten Welt”, 1799 f., in 2 Bdn. an. Weit bedeutender find feine zahlreichen 
itterarhijtorifchen, antiquarifchen und archäologischen Abhandlungen über die 
verichiedensten Gegenjtände des claffiichen Alterthums, die in den Bänden 3—6 
einer vermiſchten Schriften gefammelt find. Cine Ausarbeitung der Vorträge, 
die J. in den Jahren 1808 und 1809 dem Sronprinzen Ludwig von Baiern 
gehalten hat, wurde von Wüftemann unter dem Titel Hellas aus feinem Nach: 
(at 1852 herausgegeben. 

Endlich dürfen wir auch nicht ftillfchweigend an dem vorübergehn, was J. 
als Bibliothekar in langjähriger Wirkſamkeit geleiftet hat. Schon in den Jahren 
1802 ff., ala er die Stelle an der Bibliothek zu Gotha als ein Nebenamt ver— 
waltete, erwarb er fich durch beſſere Ordnung des etwas vernachläffigten Inſti— 
tuteg große Verdienjte. Auch in München wurde feine vorzügliche bibliothefarijche 
Verähigung dadurch, anerkannt, daß ihm die Bibliothefscommiffion der Akademie 
die Prüfung des von Ign. Hardt ausgearbeiteten Katalogs der griechiichen Hands 
Ihriften übertrug, und er entledigte fich diefes Auftrags, ohne fich durch Hämifche 
Anteindungen und durch die boshafte Entwendung eines Theiles feiner Vor— 
arbeiten irre machen zu laffen, zur rechten Zeit mit dem beften Erfolge; ſ. den 
Beriht in den Perfonalien p. 420—453. Aber feine Hauptthätigfeit auf dieſem 
Felde entialtete er dann ala Oberbibliothefar in Gotha (von Ende 1810 bis 
1841): die Vollendung des von ihm früher begonnenen Katalogs der Manufcripte 
in 2 Foliobänden und die Aufftellung eines neuen ſyſtematiſch geordneten im 
3 Ouartbänden ift fein eigenjtes Werk; hier wie ſonſt überall in den Bücher: 
fatalogen giebt feine faubere zierliche Handichriit Zeugniß von der Geduld und 
Sorgfalt, mit welcher er alle jeine zahllojen Gintragungen ausgeführt hat. Ein 
bejonder8 hohes Verdienſt um die Gothaifche Bibliothek wie um die Wiſſenſchaft 
überhaupt erwarb fih I. noch in den legten Zeiten feiner Wirkfamkeit durch 
die Veröffentlichung des Merkwürdigften, was diefe Bibliothef an handſchrift— 
lichen Schäßen auf griechiſchem, lateinifchem und altdeutjchem Gebiete befitt, 
Indem ex mit Fr. A. Ulert von 1835 —1838 die „Beiträge zur alten Litteratur“ 
herausgab. 

Dieſe ſo außerordentlich vielſeitige und raſtloſe Lebensthätigkeit des ſeltenen 
Mannes verlief vorwiegend in großer äußerer Stille und Einförmigkeit, — am 
Schreibtifch unter den geliebten Büchern, — nur felten unterbrochen durch an— 
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regende Reifen, wie nah München im Sommer 1818, nad Italien Juli bis 
September 1825, auf welcher er jeinen Sohn Emil bis nad Florenz geleitet: 
und von Menjchen, Natur, Kunſt und Wiſſenſchaft die wohlthuendften Eindrüd: 
mitbrachte (Perjon. 186— 251), an den Rhein Sommer 1828, nad Hamburs 
und Göttingen 1832, und nach Dresden und Prag, um der feier des 50jährigen 
Yahrestags ſeines Eintritt® ins Schulamt (29. Aug. 1835) auszuweichen, der 
aber doch von Böttiger und andern Dresdner Freunden finnig begangen wurde. 
Wie er ſelbſt nie unterlaffen hatte jeine Theilnahme an bedeutfamen Geden!- 
tagen und Wendepunkten im Leben jeiner freunde durch Litterariiche Feitgrür 
zu bezeichnen, und wie er namentlich 10 Jahre früher feine innige Theilnahm: 
an der dritten Säcularfeier des Goth. Gymnaſiums durch die liebenswürdie 
„Epistola ad Fr. Guil. Doeringium senem felicissimum“, 1824, finnig bezeus: 
hatte, jo erfreute auch ihn jeßt die ſchöne Lateinische Feitode des nun SOjährier 
Döring an diefem Ehrentage, welchen in Gotha das Gymnafium durch am 
Schulfeierlichkeit mit Chr. Ferd. Schulze's Feſtrede öffentlich verherrlichte. 7: 
ihönfte Anerkennung feiner WVerdienfte um die deutiche Wiſſenſchaft fand abı 
J. auf der zweiten Verfammlung der deutichen Philologen und Schulmänne 
zu Mannheim 1839, zu deren Befuch er ſich nur mit Widerjtreben entjchlof« 
hatte, indem er durch eine von K. Fr. Hermann verfaßte PVotivtafel ala d 
würdige Nejtor der deutichen Philologie glänzend gefeiert wurde. 

Seine Schriftftellerlaufbahn jchloß er mit den unferer Skizze hauptfächli- 
zu Grunde liegenden Perfonalien (Verm. Schr. Bd. 7) 1840 auf die würdig: 
Meile ab, mit jener muſterhaften Selbjtbiographie, in welcher er mit bewundern: 
würdiger Unbefangenheit und Klarheit den ganzen Inhalt feines reichen reine 
Lebens vor der Mit: und Nachwelt ausgebreitet hat. Er konnte Hier für die‘ 
(este Periode feiner Thätigkeit von fich rühmen, daß er, von aller Gefellis 
feit zurüdgezogen und feine Spaziergangs bedüritig, noch täglih 13 Stunde 
bei der Arbeit fie; aber er hatte jhon am 4. März; 1836 wehmüthig © 
Thierſch geichrieben: „Was ich noch thun kann, ift eben nur ein Zujammenlei- 
in den Stoppeln oder ein Auspußen des alten bejtaubten Krams“ (Fr. 7: 
Leben II, 435). Seine Perfonalien jchloß er am 2. März 1840 mit den Worten 
„Der mir bejchiedenen Tage können nicht mehr viele fein. Möge Gott mı 
verleihen, daß fie ruhig und ohne fchmerzlichen Anftoß verlaufen, und wenn ic 
von binnen gerufen werde, ich mit einem guten und unbefledten Rufe bei de 
Zurüdbleibenden und mit heitern Hoffnungen für die Zukunft jcheide.* Pe 
diefen beiden Wünjchen ift ihm der zweite im vollften Maße, der erfte nur zur 
Theil erfüllt worden: noch rinige gute Jahre hindurch bewahrte er die alıı 
Friſche und Slarheit, dann juchten die traurigen Begleiter des höchſten Alter: 
körperlicher Verfall und geiftige Umnachtung, auch ihn heim, bis ihn am > 
März 1847 ein ſanfter Tod aus den irdiichen Banden befreite. 

Autobiographie in ©. F. W. Hoffmann’® Yebensbildern berühmter Dr 
maniften I, p. 1—27. Leipz. 1837. Perſonalien in Bd. 7 der Per 
Schriiten 1840, einzelne® auch in den übrigen Bänden, beſonders im achten 
p. 335— 350. Die ſchon oben ©. 605 ff. erwähnten Streitichriiten mi: 
Bar. d. Aretin. Brieiwechjel mit Hein. Stieglitz, herausg. von L. Gurt: 
1863 und mit Ar. Göller, herausg. von 5. Dünber 1862. Fr. Thierid: 
Leben von Heinrich Thierſch 1866. Grabrede gehalten von Oberconfiftorialz. 
Ed. Ad. Jacobi, Gotha 1847. Heinrich Kämmel in der Pädagog. En 
flopädie III, p. 779—785. B. Hain im N. Nekrolog der Deutichen, Jabız 
1847, I, p. 244 ff. Fr. Jacobsii laudatio. Ser, E. Fr. Wuesteman 
Gothae 1848. Karl Regel. 
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Jacobs: Friedrih Wilhelm Jofias J., Arzt, ältefter Sohn des 
tHilologen Jacobs (j. o.), geb. den 24. März 1793 zu Gotha, erhielt den 
ıiten Unterricht im elterlichen Haufe und von Privatlehrern und befuchte dann 
as Gymnafium bis zur oberften Klaſſe. Nach der Berufung feines Baters an die 
Ntünchener Akademie (1807) wurde er wegen feiner Neigung zur Landwirthichaft 
iner Penfion in Genf anvertraut, welche er jpäter mit dem Fellenberg'ſchen 
Institut in Hofwyl vertaufchen follte. Die Liebe zu jenem Wache verlor fich 
edoch wieder, und jo trat er 1811, nach der Rüdfehr jeines Vaters in die 
yeimath, abermals auf kürzere Zeit in das gothaifche Gymnafium ein und 
tudirte Hierauf jeit Michaelis 1813 in Göttingen Medicin. Die damalige Be- 
eifterung für die Befreiung Deutichlands vom franzöfiichen Joche ergriff auch 
hu, und nur bie Erwägung, daß bereitß zwei feiner Brüder dem Kriegsrufe ge: 
olgt waren, vermochte ihn vom Eintritt in das Heer zurüdzuhalten. Nach 
bgelegter Promotion verließ er Göttingen im Frühling 1816 und befuchte zu 
einer weiteren Ausbildung die anatomijchen und Elinifchen Anftalten in Würz— 
urg, München und Wien. An dem erjtgenannten Orte vollendete er auch die 
Zeichnungen zu feiner Differtation „Talpae europaeae anatome“, welche in- 
wiſchen zu Jena gedrudt wurde. Nach faſt einem Jahre kehrte er nach Gotha 
urück und ließ fich dort ala praftifcher Arzt nieder. Seine Mußeftunden füllte 
x mit dichterifchen Arbeiten und philologifchen Studien aus. Beiträge der 
riteren Art brachten von ihm die Tafchenbücher „Urania“ und „Minerva“ : 
enes (Jahrg. 1821, ©. 449509) eine poetiſche Erzählung in drei Gefängen 
ınd in Dctaven, „Der Ring“ betitelt, dieſes (Jahrg. 1823, ©. 461-472) 
einen „Roſenkranz“ von zwölf Sonetten. Seine Vorliebe für die Reitkunft 
veranlaßte ihn zu einer Ueberjeßung von Xenophon’s3 befannter Schrift über 
dieſen Gegenftand. Sie erichien, mit einem GCommentare ausgeſtattet, 1825 zu 
Gotha, und es gereicht dieſer Arbeit zur Ehre, daß ſie bisweilen irrig ſeinem 
Vater zugeſchrieben wird. Weitere litterariſche Pläne, mit denen ex ſich trug, 
Iomen nicht zur Ausführung, weil fein bisher gejunder Körper 'im Sommer 
1522 plößlich von der Epilepfie befallen wurde, die troß wiederholter Bade- 
— ſeine Kräfte nach und nach erſchöpfte. Als auch der Bejuch des Seebades 
Scheveningen im Sommer 1829 ohne Erfolg geblieben war, übergaben ihn Die 
Seinen dem Großherzoglichen Krankeninftitut zu Jena. Dort erlag er der 
beimtüdifchen Krankheit am 29. Juli 1833 Abends. — In jeinen „Perjonalien” 
hat ihm Friedrich Jacobs ein ſchönes Denkmal väterlicher Liebe geſtiftet. Die 
Jugendſchrift „Alwin und Theodor“ verfaßte derjelbe eigens für diefen Sohn 
und beſchenkte ihn an feinem neunten Geburtstage damit. 


Friedrich Jacobs, Vermiſchte Schriften. 7. Bd.: Perfonalien. Xeipzig 
1840. ©. 556570, 46 u. 265. — Meufel, Gel. Teutichland. Bd. 13, 
©. 247 u. Bd. 23, ©. 7. Schumann. 


Jacobs: Johann J., geb. am 6. Mai 1721 zu Spiesheim am Rhein, 
i am 21. December 1800 zu Bamberg. Er trat 1741 in den Jeſuitenorden 
ein, welchem er bis zu deſſen Auflöfung angehörte. Er jtudirte in Heidelberg 
und Mainz und erhielt 1760 die mathematifche Profeffur an der damaligen 
Univerfität Bamberg. Er jchrieb zum Nuben jeiner Zuhörer eine Anzahl ge- 
Ihäßter, jehr elementarer Lehrbücher in lateinifcher Sprache. Wiffenjchaftlichen 
Werth denfelben zuzufprechen ift unmöglich, und wenn wir deren Verfaſſer hier 
überhaupt nennen, jo geichieht e&, um die Genügjamkeit der damaligen Zeit 
duch eim Beiſpiel zu belegen. Auch der Unterricht, den er ertheilte, dürfte nur 
nach ebendiefem Maßitabe zu beurtheilen und das einzige an ihm Bemerfens- 
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werthe der Umſtand fein, daß J. ihn bis wenige Tage vor ſeinem Tode, ali: 
bis in fein achtzigſtes Lebensjahr Hin fortſetzte. 
Baader, Lexikon verftorbener baieriſcher Schriftjteller des achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhunderts. 1824. Bd. I. ©. 251—252. Gantor. 
Jacobs: Johann Auguft J., Philolog und Schulmann, geb. am 
27. April 1788 in Pigbühl im Magdeburgiichen, wurde am 8. Dctober 180) 
in die Landesſchule Piorta aufgenommen, wo er bald jowol durch körperlich 
Gewandtheit als durch geiftige Tüchtigfeit unter feinen Genofjen ſich hervorthat 
Dftern 1806 bezog er die Univerfität Wittenberg, um Juriöprudenz zu ftudiren 
wandte fich aber jchon nach einem Semefter von da nad) Leipzig, wo er unte 
Andern G. Hermann’3 Vorlefungen über Aejchylos hörte. Von hier fiedelte « 
wiederum nach kurzem Aufenthalt nach Halle über, wo er in dem Theologe: 
und Pädagogen Auguft Hermann Niemeyer eine Perfönlichkeit fand, welche br: 
jtimmend auf feinen ganzen ferneren Lebensgang einwirkte. Niemeyer, der mu 
ſcharfem Blid Jacobs’ natürliche Begabung für den Lehrerberuf erfannte, bewo 
ihn, der Jurisprudenz Lebewohl zu jagen und fich durch philologiſche, phile 
ſophiſche und Hiftorifhe Studien Tür das Lehramt vorzubereiten. Schon ir 
Mai 1810 nahm Niemeyer als Inſpector des königlichen Pädagogiums ib: 
unter die Lehrer diefer Anstalt auf. 2!, Jahr jpäter Habilitirte fi 3. al 
Privatdocent bei der philofophiichen Facultät der Univerfität Halle durch di: 
Vertheidigung feiner Differtation „Observationes criticae in quosdam Plutarch: 
Horatii aliorumque locos“. In Anerkennung jeiner Erfolge ald akademiſch 
Lehrer wurde er nach vier Jahren zum Professor extraordinarius, 1821 zum 
Ordinarius ernannt, nachdem ihm jchon 1819 die Leitung des pädagogiice 
Seminars neben Niemeyer übertragen worden war. Neben der afademiichen 
jeßte er jeine Lehrthätigkeit am Pädagogium, zu deſſen Inſpector er nach Nır 
meyer’3 NRüdtritt von diefer Stelle im Jahre 1820 ernannt wurde, mit um 
geſchwächtem Eifer fort. Im Jahre 1825 nach dem Tode Georg Chrijtian 
Knapp's wurde ihm das Gondirectorat der Frandeichen Stiftungen, endlich nad 
Niemeyer's Tode 1828 die Oberleitung derjelben übertragen. Bei der Ueber: 
nahme diejes Amtes waren jedoch jeine Kräfte jchon gebrochen durch ſchwer 
förperliche Leiden, denen er am 21. December 1829 erlag. — Veröffentlicht bat 
er außer jeiner Habilitationsfchriit nur eine fritiche Ausgabe der Idyllen des 
Theofrit („Theocriti Bionis et Moschi quae supersunt graece cum scholii: 
graecis. Textum ad optimas edd. et ad codd. mss. fidem quam diligentissim: 
exprimi curavit, carminum argumenta indicavit, varias codicum mss, et edd. 
vett. lectiones coniecturasque virorum doctorum subiunxit, indices locupletissi- 
mos adiecit J. A. J.“ Tom. I. Halle 1824: außer diejfem erften, die Vorrede 
des Herausgebers und den Tert der Ydyllen des Theofrit mit den Varianten 
enthaltenden Bande iſt nichts weiter erichienen), eine Textausgabe der Gedidt: 
des Theofrit, Bion und Moschos (Halle 1827), eine Tertausgabe der Gedicht: 
und Fragmente des Hefiodos (Halle 1827, ohne Namen des Herausgebers) und 
ein anonym erjchienenes Schriftchen über Niemeyer'8 Jubiläum („Die YJubelfeier 
des 50jährigen akademischen Lehramtes Sr. Hochwürden des Herrn Kanzlet 
und Profeſſor Dr. U. H. Niemeyer am 18. April 1827. Von einem au’ 
merkſamen Beobachter”). Gine umfänglichere Schrift zu Niemeyer’3 Gedächtnis 
ift erft nach Jacobs' Tode von deſſen Gollegen J. ©. Gruber vollendet und 
herausgegeben worden unter dem Titel: U. H. Niemeyer. Zur Erinnerung ar 
dejlen Yeben und Wirken. Herausgegeben von V. Jacobs und nach deſſen Tode 
vollendet von J. G. Gruber. Mit dem Bildniß des Verewigten. Galle 1831 
Val. (Edjtein) Brevis de J. A. Jacobsio philologo Halensi narratio 
Gratulationsſchrift des königlichen Pädagogiums in Halle zu G. Hermann’ 
5Ojährigem Doctorjubiläum. Halle 1840). B. 
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Jacobs: Paul Emil J. Maler, jüngjter Sohn von Friedrich 3. (f. o.), 
wurde den 18. Auguft 1802 (nicht 1803) geboren. Seine Mutter, eine Tochter 
des Conſiſtorialraths Seidler in Weimar, verldr er jchon in feinem achten Lebens— 
ahre, fand jedoch einen vollitändigen Erſatz in deren trefflicher Schweiter, mit 
welcher fi fein Vater fünf Jahre nachher vermählte. Seine wifjenjchaftliche Aus— 
bildung erhielt er auf dem Gymnasium illustre, welches ſich damals durch eine 
Reihe bedeutender Lehrer auszeichnete.e Auf diefer Anftalt gewann der lebhafte 
und geicheidte Knabe nicht jowol einen großen Schab gelehrter Kenntniſſe, als 
vielmehr einen Einblid in die Schönheit der antifen Welt und dadurch eine 
Menge von Anregungen für feine künftige Laufbahn. Daß dieje eine fünftleriiche 
fein müſſe, erfannte zugleich mit feinem Bater der Maler Döl, Cuſtos der 
Gothaer Gemäldefammlung, welcher fein erfter Lehrer im Zeichnen war, und 
3. bezog daher im Sommer 1818 zu feiner weiteren Ausbildung die Akademie 
der Künſte in München. Director derjelben war zu jener Zeit Joh. Peter 
v. Langer, und vornehmlich bei ihm und bei jeinem Sohne Robert dv. Langer 
erwarb fih J. die ihm eigene Fertigkeit im Zeichnen und die Sicherheit in der 
Darftellung des nadten menjchlichen Leibes. Cine gewifje Einjeitigfeit diejer 
ſtreng claffiichen Richtung befing damals auch ihn, — war er doch ein pietät- 
voller Schüler und pflegte auch jpäter (1824) mit feinem Freunde Riedel den 
iterbenden Meijter in deſſen leßter Krankheit. Bereit? vorher aber hatte %. die 
Münchener Studien unterbrochen, indem er mit Riedel nach Oberitalien reifte 
und fich dann in Gotha und in Göttingen aufhielt, wo er Vorlefungen an der 
Univerfität hörte. Als er 1824 nah München zurüdgefehrt war, übernahm 
Cornelius nach v. Langer's Tode die Leitung der Akademie. Mit den fich ent— 
widelnden neuen Verhältniſſen fonnte fich J. nicht beireunden; er 309 daher, 
in Begleitung feiner Eltern, im August 1825 zum zweiten Male nad talien. 
Während diefe von Florenz wieder heimreiften, blieb er jelbit noch einige Wochen 
dort, um Hierauf nach Rom zu gehen, welches ihm fortan zu einer zweiten 
Heimath wurde. Hier wirkten die großen fünjtleriichen Vorbilder mächtig auf 
ihn ein und feuerten ihn zu angeftrengter Thätigkeit an. Schon in München 
war ein großes Gemälde, die „Erwedung des Lazarus“, entjtanden; Hier in Rom 
beichäftigte fich I. mit den Entwürfen zu einem noch umfangreicheren Altarbilde, 
„Die Kreuzigung”, das jedoch erſt zu Anfang der vierziger Jahre vollendet 
wurde und jeht die Auguftinerkicche in Gotha jchmüdt (vgl. Gothaifche Zeitung 
1879, Nr. 66). Vom Mai 1828 bis Ende Febr. 1829 Hielt er fich wieder in 
feiner Vaterſtadt auf, fiedelte aber dann nach Frankfurt a. M. über, wo er 
befonderd Porträts malte und auch durch feinen „geteflelten Prometheus“ Beifall 
gewann, ohne fich indeflen zu verhehlen, dat diejes Bild zwar der Mode des 
Tages, nicht aber feinem Ideale entipreche, jo daß «8 ihm geradezu Freude 
machte, als daſſelbe bald nach der Vollendung ein Raub der Flammen wurde. 
Im Teßtgenannten Jahre mit einer Gothaerin verheirathet, zog er 1830 mit 
feiner jungen Frau nach Peteröburg, wo er vier Jahre mit glänzendem äußeren 
Griolge, aber ohne innere Beiriedigung thätig war. Er jchuf Hier zablreiche 
Porträts, unter ihnen auch dasjenige des Feldherrn Diebitſch-Sabalkanski, und 
viele Bilder nach Stoffen der Bibel, namentlich für das Smolnaflofter eine 
„Simmelfahrt Ehrifti” und ein „Abendmahl“. Nach einer Heimkehr erhielt er 
1835 von Hannover aus den ehrenvollen Auftrag, die dortige königliche Rejidenz 
mit einer Anzahl von Gemälden auszuftatten. In Folge deſſen zierte er das 
Treppenhaus mit hübjchen fleinen Amorettengruppen in Wachsiarben, den Ball: 
ſaal mit Darftellungen aus der antiken Götterwelt auf imitirtem Marmor und 
den Speifejaal mit den Fresken: „Aphrodite, dem Meere entjteigend“, „Der 
Triumphzug des Bacchus“ und „Der Argonautenzug“. Der Tod feiner Gattin, 
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die Prüderie der damaligen Königin und die techniſchen Schwierigkeiten ber ih 
neuen Freskomalerei verleideten ihm den Aufenthalt in Hannover, jo daß er 
1838 in einer Reife nach Griechenland Erholung und neue Anregung ſuchte 
Von dort wandte er fich wieder nach Rom, verlobte fich aus der Ferne mit de: 
Tochter eines evangelifchen Predigerd in Petersburg, feierte dann in diefer Stab: 
jeine Vermählung und gründete fich 1840 nach einer Hochzeitäreife durch Schweden 
eine dauernde Heimftätte in Gotha. Er vollendete hier dad erwähnte grobe 
Altarbild Für die Auguftinerficche und unternahm in den Jahren 1844 bie 
1845 eine dritte Romfahrt, durch welche fein Talent erjt zur vollen Entwidelun: 
gedieh. Er jelber pflegte zu jagen, daß er erſt jeht „einigermaßen zu male: 
gelernt habe“. Seinem Schaffensdrange aber mochte er fih um fo freudige 
überlaffen, als auch jeine Gattin und der 1841 geborene Sohn ihm nach Rom 
gefolgt waren. Im Herbſt 1853 kehrte er zum vierten Male dorthin zurüd 
font lebte er fortan meiftens in Gotha. — Zu den Bildern aus der Zeit de 
Reife, welche durch die Correctheit der Zeichnung, die Meifterfchaft in der Zehn! 
und die realiftiiche Auffaffung in weiten Kreifen Anerkennung fanden, gebör 
zunächit „Scheherafade, dem Sultan Märchen erzählend“ (jet in der Wilhelm: 
bei Stuttgart; auch in Mancheiter, Königsberg und Gotha wiederholt). Sodam 
folgten: „Weberreichung der jeidenen Schnur“ (ebenfalls in der Wilhelma: 
„Drientalifcher Sklavenmarkt“ (im Beige des Könige von Portugal und — 
als Wiederholung — des Königs von Württemberg), der „Raub der Projerpina 
(in München), das große hiſtoriſche Bild „Luther auf dem Reichstage ı 
Worms“ (im Stralfunder Rathhauje), die kirchlichen Gemälde: „Chriftus“ un 
„Maria mit dem Kinde“ (in der fatholifchen Kirche zu Gotha), eine grof 
„Kreuzabnahme” für eine Kirche in Livland und zahlreiche andere, unter dene: 
„Simſon und Delila”“, „Judith und Holofernes” und „Sulanna im Bade“ noc 
genannt werden mögen. Daneben fertigte J. noch eine Reihe Genrebilder, be 
denen „mamentlih die Schönheit des nadten SKinderleibes nach Farbe um 
Zeichnung in jeltener Naturwahrheit zum Ausdrude fam“. In den lette 
Jahren jeines Leben? unternahm er auch mehrfach allegorifche Darftellungen. 
wie die trauernde und die fiegreihe Germania (jet dem Herzog vor 
Sadjen-Altenburg gehörig), „Zag und Nacht“, „Krieg und Friede“ (don Han’ 
jtängl photographirt) und jeine letzte Arbeit: „Religion, Weltgefchichte, Natur: 
geihichte und Rechenkunft“. Bon diejen vier Bildern, die er Tür die Aula eine 
Bürgerfchule in Gotha unentgeltlich malen wollte, konnte er nur das erfte vol: 
enden. — Wie ala Künftler, fo zeichnete ſich J. auch ala Menjch vortheilba': 
aus. Unabhängigen Sinnes, wie er war, trachtete er nicht nach äußeren Ehren 
Ungefucht fielen ihm folche zu. 1841 erhielt er in Manchejter und 1850 ın 
Philadelphia für ausgejtellte Gemälde den erjten Preis; er war Mitglied der 
Akademien der Künſte zu Berlin und zu Peteröburg, und jein Landesfürft verlie 
ihm die Titel eines Hofmalerd und eine Hofrathes. Für dad Wohl jeine 
Vaterlandes und feiner Geburtsjtadt hatte er ein warmes Herz. Gr half der 
„Nationalverein“ ftiften und betheiligte fich viele Jahre an der bürgerlichen 
Verwaltung Gotha’. Kirchen und Schulen befjelben jchmüdte er mit Werken 
feiner Hand, ohne eine Entjhädigung dafür zu beanfpruchen. — Nachdem cr 
lange gefränkelt hatte, jtarb er den 6. Januar 1866. Noch im gleichen Jah: 
ließen ihm gothailche Freunde und DVerehrer in den Anlagen der Stadt ein 
Denkmal errichten. Es trägt außer feinem vom Bildhauer Wolfgang mobdellirten 
und in Bronze gegofienen Neliefbilde die Inſchrift: „Dem verdienten Mitbürge 
und Maler Paul Emil Jacobs.“ 
Allgemeines Künftlerlerifon. 2. Aufl. Umgearbeitet und ergänzt von 
U. Seubert. 2. Bd. Stuttgart 1878. ©. 234—285. — Außerdem nad 
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elälligen Mittheilungen des Herrn Rechtsanwalts Friedr. Jacobs in Gotha. — 
dal. au: Friedr. Jacobs, Vermifchte Schriften. 7. Bd.: Perfonalien. 
eipzig 1840. ©. 126, 185—186, 187, 189—190, 224 u. 247. 
Schumann. 

Jacobs: Simon %., Maler von Gouda, geb. 1520, 7 1572. Er war 
Schüler des Karl von Ppern und trefflicher Bildnißmaler. Seine Farbe, 
der marfige Auftrag derjelben wird gelobt. Nähere Nachrichten jehlen. Er 
fein Zeben bei der Belagerung von Harlem verloren haben. W. 

Jacobs: Chriſtian Wilhelm %., älteſter Bruder von Friedrich J. (ſ. o.), 

‚den 7. Juli 1763 zu Gotha, bejuchte das dortige Gymnafium und jeit 
9 die Univerfität Jena, wo er die Rechte ftudirte, betrieb jodann Die 
ſocatur in feiner Vaterſtadt, wurde 1796 Commiſſionsſecretär beim Ober: 
ftorium, 1803 Oberconfiftorialaffeffor und zuletzt Oberconfiftorialrath. Auf 
x Fußreije nach dem Thüringer Walde begriffen, ftarb er den 24. September 
4 in Folge eine® Schlagfluffee. J. zeichnete fi) durch Lauterfeit des 
wakters, reges wiljenjchaftliches Streben und gründliche Geſchäftskenntniß 
. Eine innige Liebe verband ihn mit feinem berühmten Bruder, eine warme 
undjchaft mit Friedrich Kries, Karl Adolf v. Hoff und anderen hervorragenden 
innern. Neben jeinen Fachſtudien befchäftigten ihn namentlich auch naturwiljen- 
gtliche und technologische Forſchungen, und wie auf feiner legten Reife, jo hatten 
dieſe jeit 1792 gar oft nach dem Thüringer Walde geführt. Eine Frucht diejer 
inderungen war dad mit v. Hoff gemeinfam bearbeitete und durch Kupfer 
> Karten erläuterte Werk: „Der Thüringer Wald, beſonders für Reiſende 
childert“ (2 Bde. in 4 Heften. Gotha 1807—12). In Verbindung mit 
. Krieg überjeßte er aus dem Engliſchen: „Stedbman’3 Nachrichten von 
rinam“ (Hamburg 1797), aus dem Franzöſiſchen: „Anton Pigafetta’s 
ihreibung der von Magellan unternommenen erſten Reife um die Welt“ 
othba 1801). Außerdem verfaßte er: „Ideen über Gegenjtände der Criminal» 
etzgebung“ (Leipzig 1793) und zahlreiche Necenfionen in der Allgemeinen 
ıtichen Bibliothek, in der Allgemeinen Literatur-Zeitung, in den Gothaifchen 
ehrten Zeitungen u. j. w. 

Meujel, Gel. Teutichland, Bd. III. ©. 495; X. 6; XI. 391; XIV. 217; 
XXIII. 245. — National-Ztg. d. Deutichen. Jahrg. 1814. Gotha. 40. Stüd, 
Sp. 823—26. — Fr. Jacobs, Vermifchte Schriften, 7. Bd.: Perfonalien. 
Yeipzig 1840, ©. 6 u. 151—152. — A. Bed, Ernſt der Zweite, Herzog 
zu Sachſen-Gotha und Altenburg, ala Pfleger und Beſchützer der Wiſſenſchaft 
und Kunft. Gotha 1854, ©. 128. Schumann. 

Jacobſen: Friedrih Johann J., Obergerichtsadvocat, wurde am 
Juni 1774 zu Heide in Norderdithmarichen geboren. Sein Vater war dort 
ergerichtdadvocat, ſpäter Königl. Kirchipielvogt in Weslingbühren, wo er 
9 ftarb. Der Sohn ftudirte zu Kiel und ließ fih 1796 in Altona ala 
ttergericht3advocat nieder, jehr bald einen ausgedehnten Wirkungskreis ge- 
anend. Gine Gefchäftsreife nach London in Prijenangelegenheiten brachte ihm 
 perfönliche Bekanntſchaft des berühmten Admiralitätsrichterd William Scott 
d anderer hervorragender engliicher Rechtögelehrter. Hierdurch wurde er auf 
® Studium des Seerechts und auch der engliichen Litteratur gerührt. Im 
Ihre 1803 wurde er zum Obergericht3advocaten ernannt und gab „Handbuch 
er das praktiſche Seerecht der Engländer und Franzoſen, in Hinfiht auf das 
n ihnen in Kriegszeiten angehaltene neutrale Eigentum, mit Rüdficht auf 
t Engliihen Affecuranzgrundfäe über diefen Gegenjtand“ heraus (der 2. Bd. 
amburg 1805). Noch größere Anerkennung fand fein Ipäteres Werk, „Seerecht 
3 Friedens und Krieges in Bezug auf Hauffahrteifchiffahrt“, Altona 1815, 
It welches er mehrere Jahre lang mit großen Koſten Material gejammelt hatte. 
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Es erſchien 1818 in Baltimore in engliſcher Ueberſetzung. Als weitere, zur 
Theil recht werthvolle jchriftjtellerifche Leiftungen, die ein jehr wenig befanntei 
und bearbeitetes Gebiet behandelten, find zu nennen: „Beyträge zu dem Priſen 
recht der Engländer mit Rüdfiht auf den Traktat von 1801”, Altona 1808 — 
„Bemerkungen über das dänische Prifenrecht”, 1809 — „Umriß des engliichen 
Wechſelrechts“, 1821 und „Ueber Gontracte in Betreff von Bergelohn“, 1821 
(zufammen unter dem Titel „Handelsrechtliche Abhandlungen“, 1. Theil) — 
„Denkrede auf Klopitod”, 1817 — „Briefe an eine deutiche Edelfrau über di 
neuejten engliichen Dichter”, 1820. Leider raffte ihn ein frühzeitiger Tod um 
24. Februar 1822 dahin, zu früh den Seinen — Wittwe und acht Kindern — 
aber auch zu früh der Wifjenichaft. — %. hatte auch in die Erich- Gruber 
Encyklopädie Beiträge geliefert. Im J. 1823 erjchien zu Altona „Neue Sammlım 
handelsrechtlicher Abhandlungen“ mit einer kurzen biographiichen Skizze. 
Schleswig-Holftein-Lauenburgiiche Provinzialberichte, 1822, 4. Quarte 
heit S. 52— 54; Jahrgang 1823 ©. 145. — Calvo, Droit international 
Pari® 1880, I. 67. — Geßner, Le droit des neutres (2), Berlin 1876. — 
Bulmerincg in der Revue de droit international, XI (1879) p. 209. 
TZeihmann 
Jacobſon: Heinrich Friedrich J. geb. am 8. Juni 1804 zu Mari 
werder, 7 am 19. März 1868 zu Königsberg. Sohn eines jüdifchen Kaufmann 
und anfangs gleichfalls dem Handelsſtande bejtimmt, erhielt er |päter, ſein 
Neigung gemäß, eine gelehrte Bildung, urſprünglich um ſich, nachdem er getar“ 
worden war, der Theologie zu widmen, die er dann aber auf der Univerfität 
er jtudirte in Königsberg 1823 bis 1826 — mit der Nechtöwiffenichaft vr 
taufchte. Seine Richtung in derſelben wurde durch feinen Lehrer Heinnt 
Ed. Dirkjen beftimmt. Es war die Zeit, wo dad Minifterium Altenitein i 
Mühe gab, alademijche Docenten zu erziehen und Bewerber, die im die- 
Richtung empfohlen wurden, mit Stipendien zu weiterer Ausbildung zu veriehe 
pflegte: jo erhielt auch %., nachdem er (October 1826) Doctor geworden wer. 
eine derartige Unterftüßung auf zwei Jahre, um für Kirchenrecht und bdeutid« 
Recht, denen er fich widmen wollte, Studien zu machen ; hörte in Göttingen Hus 
und Eichhorn, in Berlin Savigny und Neander, und habilitirte fich hiere 
(Mich. 1828) an der Univerfität zu Königsberg. Hier ift er geblieben; jeit 1°. 
außerordentlicher, jeit 1836 ordentlicher ‘Profeffor, jeit 1865 Geh. Juftizrath. - 
Als Schriftiteller hat er faft nur für Kirchenrecht gearbeitet, dem er, neben de 
äußeren Gründen, zugeführt war durch Liebe zur evangelifchen,, ihm von ver 
herein in ihrem reformirten Typus verjtändlich und theuer gewordenen Kirdx 
und durch feine anfänglichen theologischen Jntentionen. In den Jahren 1:3. 
und 1833 veröffentlichte er zwei Bändchen „Verſuche“, d. i. Einzelabhandlunge 
„zur Begründung eines Syſtemes des Hirchenrechtes“, verfolgte dann den Gedanten 
das preußische Kirchenrecht nach der Methode der Hiftorijchen Nechtsfchule zu 
forſchen und darzuftellen, begann mit der Quellengefchichte und ließ auf Grm 
umfafjender, inöbejondere auch archivalifcher und von der Regierung unterltüht‘ 
Arbeiten 1837 die „Geichichte der Quellen des katholiſchen Kirchenrechtes de 
Provinzen Preußen und Poſen“, 1839 die „Geichichte der Quellen di 
evangelifchen Kirchenrechtes“ derjelben Provinzen, 1844 die „Geſchichte dr 
Quellen des evangelifchen Kirchenrechtes in Rheinland» MWejtphalen“ (2 Bde 
ericheinen, die bei den damaligen Kirchenverfafjungaplänen Friedrich Wilhelms 1\. 
da jie ältere Beifpiele presbpterial-iynodaler Verfafſungsformen vorführte, de 
bejonderem Intereſſe jchien. Ueber dieſe vier Bände ging das Unternehm 
indeß, zunächft aus buchhändleriichen Gründen, nicht Hinaus; 9. wandte 1° 
vielmehr jür etwa zwei Jahrzehnte zu Hleineren Arbeiten, deren er eine gros 
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Srafths Stredfuß zu der Emancipation der Juden” (Hamb. 1833) 
'benägenoflen auf. Beſonders befämpfte ex die Behauptung des 
& der Nude fich wohl befinden werde, wenn er noch 30— 40 Jahre 
Rechtszuſtande bleibe und richtete fich mit Entfchiedenheit gegen 
als flehten die Juden um Begünftigung, während fie ihre Gleich- 
im echt forderten. Die Schrift fand vielen Beifall unter den 
e damals die Befleritellung der Juden ohne Bedenken unter ihre 
ujgenommen hatten. Auch an dem 1836 von Xorinjer angeregten 
hm J. Theil mittelft der Schrift „Der Streit der Pädagogen und 
asberg 1836). Er befämpfite darin die vom Director Gotthold 
ründe gegen Lorinſer's Forderung einer gleichzeitigen harmonijchen 
1 Körper und Geift der Jugend und machte Vorjchläge über die 
5 Unterrichts an den Gymnaſien. Eine Erwiderung Gotthold’s 
% durch die Schrift „Die Apologie des Director Gotthold“ (Königs— 
Non nun an vorwiegend mit politiichen Fragen bejchäftigt, juchte 
38 dur die Schrift „Beitrag zu einer fünftigen Gejchichte der 
ben”, wie er fi) ausdrüdte, „Galle“ Hervorzurufen, um „über 
»Vormundſchaft fich zu entrüften, und Muth, dagegen zu fämpfen, 
einmal die deutiche Prefje von den jchwächlichen Genjurwindeln 
Veranlaßt war die Schrift dadurch, daß die Genfur eine Er- 
Angriffe, die ein Arzt zu Warſchau in Berliner politiichen Blättern 
oben, nicht zugelaffen und er in Folge deilen das Manuſeript 
urc die Boft hatte zurüdlegen laſſen müflen, bevor es zum Drud 
In diefer Schrift trat zum erjten Male eine ungemeine Schärfe 
je Starrheit in Verfolgung ſeines Zieles hervor, die jpäter jo 
jeine Wirkfamfeit wurde. Wermöge befonderer Zeitumftände fand 
Intichteit den größten Beifall und Erfolg bezüglich feiner nächſten 
Gonſtitutionalismus, welcher nach 1830 in mehreren deutſchen 
inzug gehalten, ließ in Preußen noch auf ſich warten. Auf feine 
hoffte das ganze liberale Deutjchland. Mit größtem Intereſſe 
nommen, daß der Huldigungs-Landtag der Provinz Preußen auf 
(che ihm König Friedrich Wilhelm IV. Hatte vorlegen lafjen, ob 
ıng etwa noch beitehender Privilegien beantragen wolle, um die 
ſchon durch Verordnung vom 22. Mai 1815 gegebenen Anord» 
hier don den Provinzialftänden zu wählenden Landesvertretung und 
‚nellen Zandesverfaflung gebeten habe. Von allen Seiten waren 
Gunſten diejes Beichluffes gefommen, der König hatte auch im 
de vom 9. September 1840 nicht ungnädig geantwortet. Die 
bom 4. October 1840 jchloß aber die Ausficht auf Gewährung 
Da erichien im Februar 1841, als gerade die Provinzialftände 
im ordentlichen Landtage zufammentreten jollten, in Mannheim 
mete anonyme Schrift Jacoby’3 „Vier Fragen, beantwortet von 
en“ mit dem außgefprochenen Zwede, jenen Schritt des Provinzial: 
yinglich und finngetreu in die Sprache des Volks zu übertragen“. 
ı waren folgende: 1) Was wünjchen die preußiichen (Königsberger) 
as berechtigt fie? 3) Welcher Beicheid ward ihnen? 4) Was 
zu thun übrig? Die Antworten lauteten: Zu 1: Sie wünfchen 
‘ Bürger am Staate. Zu 2: Das Bewußtſein eigener Mündig— 
‚reits am 22, Mai 1815 erfolgte Mündigfprechung berechtigte 
Als Beicheid ward ihnen Anerkennung ihrer treuen Gefinnung, 
witellten Anträge, vertröftende Hindeutung auf einen zukünftigen 
lab. Zu 4: Dem gegenüber bleibt ihnen nicht? übrig, als das, 
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was fie bisher ala Gunjt erbeten, nunmehr ala Elar erwiejenes Recht in An 
ſpruch zu nehmen. Die Schrift zeichnete fi auß durch Schärfe der Logit 
Sadfenntniß, Ernſt und große Mäßigung. Sie tauchte gleichzeitig an allen 
Punkten der preußiichen Monarchie auf, zuleßt in Berlin und war, al& von bir 
der Befehl zu ihrer Beichlagnahme ausging, ſchon weit verbreitet. Sie madıtr 
in ganz Deutjchland einen überwältigenden Eindrud, weil fie in einer unzweife— 
haft zeitgemäß ericheinenden Sache der in der Mehrheit der Bevölkerung ber 
ſchenden Stimmung treuen Ausdrud gab, indbefondere neben der Entjchiedenbe:: 
der Forderung die Grenzen der Loyalität in feiner Weije überjchritt. Dies ver 
mochte man auch nicht in den eindringlichen Hinweifen auf die früheren Zuſage 
zu erbliden. Nichts jchien loyaler zu fein ala die Berufung auf jene Veron- 
nung von 1815 und auf das die Einführung von Provinzialftänden betreffend 
Geſetz vom 5. Juni 1823, wenngleich dieje Berufung die Regierung unangener 
berühren mußte. Jacoby's Schrift war nicht® weiter ala ein rechtes Wort ıc 
rechten Zeit, aber bei den-damals gering entwidelten Preßverhältniffen und ı 
einer Zeit, wo noch die Menge nicht unmittelbar hinter ihren vereinzelt "= 
vorwagenden Sachwaltern jtand, politifche Vereine nicht beitanden und die Genir 
eine freimüthige Beſprechung einheimijcher Zuftände nicht geitattete, mußte ‘ 
größtes Auffehen erregen. J. ſandte die Schrift an den König von Preutt 
und ſagte im Begleitbriefe: Mit Bewilligung des Cenſors gedrudt, ſei di’ 
Schrift in Leipzig von der Polizei mit Beichlag belegt, weil, wie der Berl 
ichreibe, da8 preußiiche Minifterium nicht wolle, daß über Preußen irgend etwe— 
gut oder böfe, veröffentlicht werde; allein das freie Wort vom Königsthrone hal 
jedem Unterthan die Trendige Ueberzeugung gewährt, daß es nicht Wille dr 
Königs fei, die Stimme des Volkes vom Throne fern zu halten. So gebe : 
jeinem Könige gegenüber die Anonymität auf und wage, dielelbe „gegen jed: 

Eingriff willtürlicher Deutung unter Sr. Maj. erhabenen Schuß zu jtellen.“ 7 

Schrift, welche in zweiter Auflage zu Straßburg und auch in franzöfiicher Uebr 
jegung des Advokaten Riva 1842 zu Paris erfchien, wurde am 13. März 18. 
auf Antrag Preußen? vom Bundestage verboten, gegen J. jelbjt aber eine Unter 
juhung wegen verfuchten Hochverraths, Mtajeftätöbeleidigung ſowie jrechen un 
unehrbietigen Tadels und Verſpottung der Landesgeſetze eingeleitet. Die Unte 
juchung zog fich dadurch in die Länge, dab das SHammergericht zu Berlin h: 
für unzuftändig erklärt, dann die Sache dem Nriminalfenat zu Konigsben 
übertragen, wegen formeller Schwierigkeiten aber wieder entzogen war. Durd 
Gabinetsordre vom 11. December 1841 wurde %. die Wahl des Gerichts fur 
gejtellt, worauf er das KHammergericht wählte. (Vgl. „Aus den Papieren di 
Minifters Ih. v. Schön” Bd. III, Berl. 1876, ©. 318 u. 336.) Mähren! 
diefer Zeit übte auch Jacoby’ am 31. December 1841 herausgegebene, in dır 
Auflagen zu Züri und Winterthur erfchienene und troß Bundestag und Polun 
ihren Weg überall nach Deutichland findende Schrift „Meine Rechtfertigung wit: 
die gegen mich erhobene Beichuldigung des Hochverraths“ ıc. agitatorifche Vir 

fung. J. ſagte darin: „Mit meinem Rathe, die Stände jollten, was fie biäbe 
als Gunft erbeten, nunmehr ald erwiejenes Recht in Anfpruch nehmen, beab 

fichtigte ich weiter nichts, ald eine durch neue Rechtsgründe unterſtützte Wieder 

bolung des früheren Antrags auf Reichsftände”. In der Verhandlung vor dr 
Kammergerichte erwiderte J., ala der Staatsanwalt ihm maßloje Oppofitior 

vorwarf, „ja, ich gehöre zur äußerften Oppofition gegen Unvecht und gegen In 

wahrheit“. Durch Erkenntniß vom 20. April 1842 wurde J. vom Hochverrati 

freigejprochen, wegen der übrigen Antlagepunfte jedoch zu 2!, Jahren Feſtung 
daft und Verluft der Nationalfofarde verurtHeilt. Unbeirrt hierdurch hielt © 





durch feine Schrift „Meine weitere Vertheidigung wider die gegen mich erhoben 
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lage“ ⁊c. (Zürich u. Winterthur 1842) die allgemeinere Bedeutung der Sache 
Er verjuchte in diefer Schrift die Ungerechtigkeit jenes Urtheils darzuthun, 
yefondere, daß den Richter irrthümlich die Vorausſetzung einer unlauteren 
denz geleitet habe und daß auch der ihn freilprechende Theil des Erkenntniſſes 
ner jeinen Charakter verdächtigenden Weiſe abgefaßt ſei. Der Appellations- 
ıt des Geh. Obertribunala ſprach ihn denn auch am 20. Januar 1843 gänz- 
frei, doch wurde ihm die zugefagte Mittheilung einer Abjchriit des Urtheils 
# Motiven vorenthalten und auf feine Beichwerde vom Juſtizminiſterium 
ärt, daß ihm ein Recht Hierauf nicht zuftehe. Ein von ihm am 25. April 
:3 an den König gerichteter Beſchwerdebrief wurde am 1. September zurüd- 
iefen, worauf er in der Schrift „Das Recht des Freigeſprochenen, eine Aus» 
igung des wider ihn ergangenen Erfenntniffes zu verlangen“ (Königsb. 1844), 
führte, daß es fich dabei um Mechtöficherheit und Schuß der bürgerlichen 
re handele. Während der zwei Jahre, welche jolchergeftalt Jacoby's Auftreten 
allgemeine Intereſſe erregt, hatte die gefammte liberale Bevölkerung Deutjch- 
d3 Hinter ihm gejtanden. Seine Sache wurde für gleichbedeutend mit der 
ıge einer endlichen Erfüllung der 1815 von den deutjchen Fürften überhaupt 
yeilten Zufagen aufgefaßt. Man legte nun auch Jacoby's jeit Februar 1842 
der Königsberger Zeitung veröffentlichten und dann auch in drei Heften unter 
n Zitel „Inländifche Zuftände“ 1842 daſelbſt herausgegebenen Artikeln über 
adesangelegenheiten befondere Bedeutung bei. Man glaubte überhaupt in J. 
en bedeutenden Politiker erbliden zu müfjen. Diefe Auffaffung fand noch Nahrung 
durch, daß in Folge feiner Freiſprechung im J. 1844 ein Geſetz für Preußen 
affen wurde, welches die Unabhängigkeit des Richterftandes wejentlich gefährdete. 
war einer der gefeiertitien Männer in Deutjchland geworden, der auch in 
dichten befungen ward. Man veranftaltete Sammlungen, um ihm eine Bürger: 
me zu überreichen, doch wurden die Beträge jpäter dem Sylv. Jordan in 
arburg überwiefen. Jährlich wurde Jacoby's Geburtstag in Königsberg feier- 
3 begangen, wozu Abgeordnete anderer Städte zu erfcheinen pflegten. Der 
u 3. gegebene Anſtoß wirkte namentlich” in Königsberg fort und die meijten 
tigen Bewegungen in diefer Richtung, namentlich die erjten Verſuche öffent- 
ber politifcher Verfammlungen, hatten ihren leitenden Mittelpunkt in dem von 
geftifteten Kränzchen zur Beiprechung politifcher ragen. Doch veranlaßt 
rch die Erfolge feiner „Vier Fragen“ fuchte 3. die agitatorifche Wirkjamteit 
rt weitere Kreiſe fortzuſetzen. So erfchienen feine Schriften „Preußen im Jahre 
45. Eine dem Bolfe gewidmete Denkſchrift“ (Glarus 1845) und „Das 
nigliche Wort Friedrich Wilhelms III. Gine den preußiichen Ständen über- 
chte Denkſchrift“ (Paris 1845). In der erjteren Schrift behauptete er, die 
41 don den preußifchen Provinzialftänden verlangten Reformen hätten die 
efürchtungen des conjtitutionellen Deutichland bis zu einem für Preußen gefahr: 
obenden Mißtrauen gejteigert; nicht durch halbe Zugeſtändniſſe noch durch 
ewährung einer Scheinconftitutionalität fünne den Gebrechen des Vaterlandes 
‚geholfen werden, jondern durch Freiheit der Preffe und wahre Volksvertretung. 
n der letteren Schrift war ausgeführt, das von Friedrich Wilhelm III. durch 
eiet vom 22. Mai 1815 gegebene, aber in den folgenden 25 Jahren jeiner 
egierung nicht erfüllte Veriprechen einer auf Volksvertretung begründeten Ber: 
ſſungsurkunde ſei für Friedrich Wilhelm IV. gejeglich und moralifch verbindlich, 
Iher den Provinzialftänden die Pflicht obliege, aufs neue auf Erfüllung an- 
tagen. Wegen der beiden lebten Schriften am 14. März 1845 angeklagt, 
geiff er Öffentlich das Wort in feiner „VBertheidigung der Schrift: „Das könig— 
he Wort‘* ıc. (Mannheim 1846) und in der „Rechtfertigung meiner Schrift: 
teußen im Jahre 1845“ (Bergen 1846). Der Kriminaljenat des Oberlandes- 
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gerichts zu Königsberg verurtheilte ihn wegen Majeſtätsbeleidigung und frechen, 
unehrbietigen Tadels der Landesgeſetze zu 2!1/; Jahren Feſtungshaft, worauf — 
auch dieſes Erkenntniß durch die Schrift „Ein Urtheil des Königsberger Kriminal— 
jenat3* (Mannheim 1846) einer öffentlichen Kritif unterwarf. In zweiter Im 
jtanz ſprach ihn das oftpreußifche Tribunal frei. Im Juni 1844 geriet ). 
mit dem Vorſtande des Königäberger Guftav » Adolf» Vereins, der ihn mit Zu 
ftimmung der Bereindverfammlung ausgeſchloſſen hatte, in Streit. Nähere: 
darüber enthält die Schrift von Jachmann „Zur Gefchichte des Guftad -Adol' 
Vereins in Königsberg“ (Königsb. 1844), Nah Unterdrüdung der Bürge: 
gefellichaft und der Verfammlungen im Böttchershöfchen zu Königsberg wie — 
in der Schrift „Beichränkung der Nedefreiheit. Cine Provofation auf rechtliche: 
Gehör” (Mannheim 1846) nah, daß die Polizei feine Befugniß dazu gehatı 
Er konnte nur mit Gewalt an der Ausübung de von ihm behaupteten Res: 
zu reden verhindert werden, wurde mit Gelditrafe belegt, wegen deren er hä 
pfänden ließ. Beim Beginn des Vereinigten Landtags hielt er ſich als Kat: 
geber in Berlin auf, bis die Adreßverhandlungen einen ihm nicht zuſagende 
Verlauf nahmen. Vor 1848 glaubte man vielfach, J. werde beim Giege > 
Rejormbeftrebungen großen politifchen Einfluß erlangen und noch beim Ausbrud 
der Märzbewegung gehörte er zu den anerkannten Führern des preußide 
Liberalismus; allein mit diefem Zeitpunkte trat ein Wendepunkt ein. Sob«! 
es fich nicht mehr blos um das Negiren handelte, war Jacoby's Kraft und Y. 
deutung dahin. Die auf ihn gelegten Hoffnungen wurden bereits durch ir- 
Verhalten im Borparlament und deſſen 50er- Ausihuß arg getäufcht. 5 
eriterem mahnte er zwar Heder und Struve von der Erhebung eines Aufftand:: 
ab, erklärte fich aber für Permanenz der Verfammlung und zwar mit dem %: 
Tate „ohne Gründe‘. Am 50er-Ausſchuß bildete er neben R. Blum em: 
Mittelpunkt der Linken und war einer der Hauptvertreter der unpraftifchen Rit 
tung, deren Gefährlichkeit nur durch die Klugheit der mehr ſtaatsmänniſche 
Seite mit Mühe verhindert wurde. Er beantragte 3. B. am 26. April, dur- 
den Bundestag bei der preußifchen Regierung dahin zu wirken, daß mit mös 
Lichter Wahrung der deutjchen Intereſſen die gerechten Forderungen der Pola 
im Poſen'ſchen erfüllt, eine felbftändige nationale Verwaltung mit einem ie: 
ftändigen Minifterium in den überwiegend polnischen Gebietstheilen eingefübr 
und jobald als möglich ein pofen’fcher Yandtag berufen werde. Gegen den Ar 
trag auf Verſtärkung des Bundestags durch drei Mitglieder zur Ausübung de 
vollftrefenden Gewalt trat 3. auf, weil die nur jcheintodte Reaction leicht dur 
den jcheinbar regenerirten Bundestag wieder aufleben könne, und in feiner Rei 
vom 12. Mai über das Lepel'ſche Promemoria behauptete er, diejes enthalt: 
nicht einen einzigen Satz, „der nicht der offenbarfte Ausdrud des alten ſchmad— 
vollen Metternich'ſchen Syſtems“ jei. Freilich waren es damals nicht Pics, 
welche die jpäter für das Werk der Nationalverfjammlung enticheidende Bedeutunı 
der Trage einer Mitwirkung der Regierungen bei Berufung de8 Parlament: 
vorausjahen; aber mit feinem Sabe, daß von der antiquirten Bundesacte nich 
mehr die Nede fein könne, stellte fih 3. auf den Boden der Revolution. =: 
verband er fich denn auch mit Männern, wie Zitz, zu dem Antrage wegen De 
jeitigung der Bundestaggmitglieder, welche zu den Ausnahmebeichlüffen mi 
gewirkt. Während im VBorparlamente dv. Soiron einen Beichluß durchgejekt hatt 
welcher die Mitwirkung der deutichen Fürften am Verfafiungswerfe nicht aus 
Ihloß, machte 3. einen Verſuch, dies aus jenem Beichluffe wieder hinausyı 
deuten, doch lehnte der 50cr- Ausschuß ſeinen Antrag ab. Am Tage der I 
Öffnung des deutjchen Parlaments gab J. in Frankfurt a. M. unter dem Titel. 
„Deutichland und Preußen! Zuruf an die preußiichen Abgeordneten um 
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Mai 1848* ein Flugblatt heraus, in welchem er fich darüber beklagte, daß 
neuen preußiſchen Minister den Vereinigten Yandtag auf Ddiejelbe Zeit ein- 
ıten hätten und die preußifchen Abgeordneten aufforderte, „dem Könige die 
nner ihres Vertrauen zu bezeichnen, diefen eine unbedingte Vollmacht zu er- 
(en und dann jofort bis zur Beendigung des Verfaſſungswerks fich zu ver— 
n“. Dem deutſchen Parlamente wohnte J. als Abgeordneter von Königs- 
ı nur kurze Zeit an. Es behagte ihm nicht, daß fich die maßgebenden 
teien in Frankfurt mit der dee einer Hegemonie Preußens trugen, weil er 
in eine Gefahr für die Freiheit Deutichlands ſah. Auch auf der Linken fchien 
oby's Anfehen im Abnehmen. Laube in jeinem Werke über das bdeutjche 
lament nennt %. bezüglich feiner Wirkfamkeit in Frankfurt einen „Haute 
Knochenpolitifer*, einen „trefflich zerfeßenden Verftand, ſonſt aber nichts, 
Verftand ohne Leib und Leben“. Um diejelbe Zeit wurde J. in den „Grenz— 
n“ alſo geihildert: J. ijt in feinem Liberaliamug dogmatifch, nicht dialectifch 
hat zu wenig Objectivität, um über die einfache Behauptung hinaus auf 
ere Begründung im Sinne anderd Denkender einzugehen; er ift abhängig von 
Inhalte jeines Glaubens und verjteht jeine Gegner nit. Darum kann er 
er ein Volksredner noch eine parlamentarifche Notabilität werden, es fehlt 
Pathos wie Humor. Wenn die Wahrheit fih in die abjtracte Form 
oneller Decrete bringen ließe, jo wäre er ein Politiker, jo aber bleibt er 
ter außerhalb des Staatslebens“. J. fühlte fich mehr von einer Wirkjamkeit 
der preußiichen Nationalverfammlung angezogen, in welche er am 8. Mai 
3 dom vierten Berliner Wahlbezirte gewählt war. Seine Thätigfeit in 
lin begann er damit, daß er fih am 5. Juni in einer Wahlmänner- Ver- 
mlung gegen die ihm zu Theil gewordene Bezeichnung ala Wühler und 
olutionär zu vertheidigen veranlaßt fand. Wühler jei er allerdings infoferne, 
die Männer des Volks jetzt jeden Schritt und Tritt der Regierenden mit 
trauen überwachen müßten; auch erfenne er die Revolution als ſolche an, 
n für ihn jei der Märzkampf die großartigite Volksthat der preußifchen Ge- 
te ſeit 1813; die republikaniſche Staatsform erklärte er „für die eines 
en, politifch gebildeten Volks würdigte, geeignet, die jociale Frage der Zus 
it zu löſen“, doch dürfe fie nicht aufgedrungen, es müfje aber jet der ehrliche 
uch gemacht werden, ob die demokratiichen Grundfäße fich auf die Dauer 
dem monarchifchen Princip vereinigen ließen. Mit diefer Gefinnung trat er 
der preußifchen Nationalverfammlung am 8. Juni für den Antrag auf, zu 
ären, daB ich die Kämpfer vom 18. und 19. März um das Vaterland wohl 
ient gemacht und begründete am 11. Juli feinen Antrag auf Mikbilligung 
die Wahl eines underantwortlichen Reichsverweſers betreffenden Bejchluffes 
deutichen Parlaments mit dem Bemerfen, daß da3 Volk, wenn es die be= 
enden Throne geichont, doch nicht das Verlangen gehegt habe, neue Throne 
errichten. Die Beichlüffe diefer Verfammlung, welche „nicht im Sinne des 
3 gehandelt“, jeien rechtsungültig. Das widerjprach entjchieden feinem 
heren Auftreten in Frankfurt. Bon demjelben Geifte war Jacoby's Auftreten 
Verjchmelzung der Bürger- und der Landwehr als Anbahnung des Syſtems 
allgemeinen Volksbewaffnung (28. Auguft) und für Abichaffung des Adels 
. October). Wie wenn er felbjt ein Gefühl von der Unfruchtbarkeit auch 
es jeines parlamentarifchen Wirkens gehabt, verlegte er feine Hauptthätigfeit 
Bolksverfammlungen, in welchen fich die erregten unteren Klaffen der Berliner 
ölferung Abends vereinigten. Nach Ernennung de8 Minifteriums Branden- 
g Ihien er in der Nationalverfammlung wieder mehr am Platze; mit diefem 
', erklärte er dort, habe die Krone dem Lande den Fehdehandichuh Hingeworfen. 
t Walde und Temme beantragte er die Ginfegung einer Commilfion zur 
Algen. deutiche Biographie. XII. 40 
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Auzfindigmahung geeigneter Mittel in der bedrohlichen Lage des Landes un 
bemerkte dabei: „Es Handelt fich hier einfach darum, ob wir durch entichieden 
Schritte den König warnen oder ob wir durch unjere Unentjchiedenheit die Schul 
auf uns bringen wollen, daß das Volk, welches bisher unferer VBerfammlung 
vertraute, fich ſelber helfe durch eine zweite Revolution.“ Als Mitglied da 
Deputation der Nationalvderfammlung, welche nach Potsdam ging, um in einen 
Adreffe den König zur jofortigen Entlafjung des Minifteriums aufzufordern, trıy 
er jehr wejentlich zur Schärfung des Streites bei, indem er den König beleidigt: 
ALS diefer nach Durchlefung der Adreſſe fi ummwandte, fragte Z.: „Wolle 
Ew. Maj. und nicht weiteres Gehör ſchenken?“ Al der König mit Nun 
antwortete, rief J.: „Das eben iſt das Unglüd der Könige, daß fie die Warn 
beit nicht hören wollen!“ Nach Wagener'3 Staatd- und Gejellichaitä = Leriler 
hatte der König, ala J. das Wort ergriff, das Zeichen zur Entlaffung ncd 
nicht gegeben und haben mehrere Abgeordnete noch in Gegenwart des KHönie 
gegen jene Worte Verwahrung erhoben. Nicht minder bezeichnend für J. it w 
Art und Weife, wie er fih, nach dem Berichte von F. Lewald (Erinnerunge 
Bd. II ©. 310) im November 1848 über die allgemeine Lage mit gleichiun 
wohlgefälligem Peſſimismus ausſprach. Die Sachen, meinte er, jtänden gut ‘ir 
die Demokratie, denn das Unterthanengefühl jei noch jelfenfeft in vielen Deutihen, 
Niemand aber könne dagegen wirkjamer anfämpfen als der Abjolutisns 
ſelbſt, und er thue dies jetzt endlich; die TFürften belehrten das Volk und une 
grüben damit den Boden, auf dem fie allein ftehen könnten. Nach Auflöhum 
der preußifchen Nationalverfammlung tröjtete er fich, nach derfelben Quelle, m 
der dee, daß eben jedes Volk „eine lange Wüſtenfahrt auß dem Bereich 
Sclaverei in die Segnungen des gelobten Landes“ machen müffe.. Im die nö 
Dctroyirung der preußifchen VBerfaffung vom 5. December 1848 berufene zimr 
Kammer gewählt, bejtritt er bier in der Adreßverhandlung vom 19. März 1°: 
die Rechtögültigkeit diefer Verfaſſung. Die Wähler des vierten Berliner Wat 
bezirks tröftete er in einer Anfprache mit der „Zuverficht auf eine vergeltens 
Gerechtigkeit” und erregte in der Kammer nur Auffehen durch die Meittheilun; 
daß die Auflöfung der preußiichen Nationalverfjammlung von der Krone Ih 
Anfang September 1848 beichlofien, der Belagerungszuftand vom Novembd 
alſo nicht durch die damaligen Ereignifje hervorgerufen fei. Nach Auflöfuy 
diefer Hammer nahm %. im April 1849 feinen Sitz in der deutfchen Nation 
verjammlung wieder ein, in welcher damals die ihm mehr zufagenden radikale 
Elemente in den Bordergrund traten. Er nahm Theil an den Sitzungen — 
Stuttgart und begab fich nach Sprengung de Parlaments an den Genfer Er 
kehrte aber im October 1849 nach Königsberg zurüd, wo er ſich dem Gericht 
ftellte, bei welchem wegen jener Betheiligung Anklage gegen ihn auf Hocverrat‘ 
gegen den deutjchen Bund und den preußiichen Staat erhoben war. Er verwar 
die von Freunden zu feiner Flucht getroffenen Anjtalten und juchte in feina 
mündlichen Vertheidigung wie auch in der Schrift „Hochverrathäproceh gega 
Dr. J.“ (Königsb. 1849) die Frage über das Recht der Ortsverlegung de 
Parlaments mit defjen Rechte jelbitändiger Erledigung der Verfafſung zu br 
gründen. Er bemerkte zum Schluß: „Die Gejchichte allein Hat zu enticheider. 
auf welcher Seite Wahrheit und Recht, auf welcher Seite Untreue und Perat' 
geweien find.“ Am 8. December 1849 wurde er, nachdem „Der Freimütbiar 
in drohendem Tone die DVerurtheilung gefordert und der an der Spike m 
Preußenvereind jtehende General v. Plehwe für diefelbe agitirt (j. Politik 
Zodtenihau ©. 85), don den fat jämmtlich diefem Vereine angehörenden % 
Ihworenen zu Königsberg frei gejprochen und von aufgeregten Volksmaſſen 
feiert. Hiernach fehrte er zur ärztlichen Praris zurüd, die er 9 Jahre veri:. 
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all ſteht.“ Weiter ſchilderte Braun „den traurigen Hergang“, wie ein Mann 
on bedeutender Befähigung und warmem Herzen, der ala beredter Kämpfer für 
te Unterdrüdten und für die nationale Jdee eingetreten, die ftaatlichen Gebilde 
uf das Entichiedenfte bejehde, jobald fie in reale Erjcheinung getreten und in 
er von %. begründeten „Zukunft“ die bisherigen Genoffen mit Schonungälofig- 
eit und Unduldjamkeit verfolge, jo daß nur die Anhänger des Kleinfürſtenthums, 
er Entthronten und die Ultramontanen auf feiner Seite ftänden. Dem Ab- 
‚eordnnetenhauje als Vertreter des zweiten Berliner Wahlbezirt® während der 
ıchten, neunten und zehnten Legislaturperiode (1863—70) angehörend, pflegte 
%. hier etwa nur einmal in jeder Sejfion in ganz allgemeinen Wendungen „im 
teinernften Lapidarftyl”, wie Braun fi) ausdrückt, eine ganz furze Rede zu 
yalten. So Sprach er fi noch am 16. Januar 1869 für Verwerfung des Bud» 
jetö aus, weil „nach wie vor das eines jelbftbewußten Volks unmürdige Syſtem 
bureaufratifcher Bevormundung“ herrſche. Da er in derjelben Stellung auf 
einem Site zu dverharren pflegte, bezeichnete ihn einjt der Abgeordnete F. Ziegler 
als König Rhamfes von Aegypten. Man nannte ihn auch wol den Philofophen 
von Königsberg. Je mehr durch die Erfolge der Bismarck'ſchen Politit im Volke 
der Sinn für eine praftifche Richtung fich verbreitete, um jo greller ftach hier- 
gegen die Richtung derjenigen Politiker ‚ab, welche ihre Ideale ala die einzig 
richtigen ausgaben und deren ausgeprägteſter Bertreter $. war. Er jchien etwas 
darin zu fuchen, den wirklichen Verhältniffen, ſoweit fie feinen Idealen nicht 
zuftrebten, nicht Rechnung zu tragen und hielt für Entichiedenheit, was Staats- 
männern als jchtwerer politischer Fehler erſchien. So fam er dazu, fich ſchließlich 
auch mit der Fortichrittspartei zu überwerfen. In einer am 30. Januar 1868 
vor feinen Berliner Wählern gehaltenen Rede über „Das Ziel der deutjchen 
Volkspartei” (2. Aufl. Königsb. 1869) führte er aus, daß zu einem wahrhaft 
conftitutionellen Staatöleben in Preußen Alles jehle, jene Partei ſei bier zur 
Zeit ohnmächtig, die ſtaatlichen Zuftände umzugeftalten; am Mißlingen aller 
bisherigen ffreiheitäbeitrebungen jei der Mangel an Treue gegen die eigenen 
Grundfäge und der Mangel an Gntjchiedenheit im Kampfe mit den Gegnern 
ihuld; jo lange nicht in allen Angelegenheiten des Staats der Gefammtwille 
zur vollen Geltung komme jtatt des Willens eines Einzelnen, fei das Volk nicht 
Herr ſeines Geſchicks; ein wirklicher, einmüthiger Volkswille wäre nicht möglich, 
fo lange nicht eine gewifje Gleichmäßigkeit in der wirthichaftlichen und geſell— 
ſchaftlichen Lebenshaltung der Volkallaffen vorhanden ſei; ohne Theilnahme des 
Arbeiterftandes gebe es feine dauernde Beflerung der politiichen Zuftände, die 
demokratiſche Partei müfle daher aufhören, eine blos politiiche zu jein und müſſe 
die Umgeftaltung der ſocialen Mikverhältniffe fich zur Aufgabe machen. Die 
Zukunft“ befprach diefe Umbildung der Volkspartei näher und ſuchte eine Ver- 
itändigung darüber zwiſchen Nord nnd Süd herbeizuführen. I. ſelbſt ftellte in 
einer Antwort an den demofratifchen Verein zu Hamburg am 24. Mai 1868 
als Ziel der Volkspartei hin: „Umgeftaltung der bejtehenden ftaatlichen und 
geſellſchaftlichen Zujtände im Sinne der Freiheit, gegründet auf Gleichheit alles 
deflen, was Meenfchengeficht trägt.“ Unter Berufung auf dieſe Zujchriit Hatte 
die deutſche Volkapartei im September 1868 auf ihrem Gongrefje in Stuttgart 
ein föderatives, großdeutiches Programm beichloffen (Pariſius, Deutſchlands poli- 
tiiche Parteien S. 129). Jacoby's förmlicher Webertritt: zur Socialdemofratie 
erfolgte 1872, wenngleich er jchon am 20. Januar 1870 in einer Rede über 
das Ziel der Arbeiterbewegung vor feinen Wählern thatfächlih ala Social: 
demofrat aufgetreten war. Auf feinen Antrag ſprach eine Berfammlung Königs- 
berger Umwähler am 20. Mai 1870 die Grwartung aus, daß die Abgeordneten 
den Etat fo lange nicht genehmigten, bis gleiches Recht für Alle und eine volks— 
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thümliche Reform des Heerweſens durchgeführt jei. Nach dem Kriege von 187: 
entjagte J. der parlamentarifchen Thätigkeit und erregte noch einmal Aufſeher 
durch die Verwahrung, welche er am 14. September 1870 in der Verſammlung 
der Königäberger Volkspartei gegen den Anſchluß von Eljaß - Lothringen erhob 
Es ſei, jagte er, „der barjte politifche Unverftand, zu glauben, aus Unrecht un 
Gewaltthat könne den Völkern irgend ein Heil erwachſen.“ In Folge dien 
Ansprache wurde J. auf Befehl des Generala Vogel v. Falkenjtein am 20. Se 
tember verhaftet und bis zum 26. October in der Feſte Boyen bei Lötzen als 
Staatögefangener Teftgehalten. Nachdem, abgejehen von den erften Schrüiten ir 
den 1840er Jahren, fein ganzes Öffentliches Wirken erfolglos geblieben, gab x 
doch jeine „Geſammelten Schriften und Reden” (2 Bde. Hamb. 1872) beravi 
In der Vorrede führte er aus, daß, obwol die Bebürfniffe fich umgeitalteter 
Gewohnheit, Unvernunft und Eigennuß feſt an den hergebrachten Rechten un: 
Drdnungen hielten und verlangten, daß die Bedürfniffe der Menfchen den über 
fonmenen Saßungen ſich unterwerfen jollten,; e8 fomme aber jet darauf ar 
„den lebten entjcheidenden Kampf der unterdrüdten, freiheitsbebürftigen Menic 
heit gegen den dreieinigen Feind (Kirche, Staat und Gejellichaitsordnung) ı 
kämpfen“. Jacoby's Abficht, 1872 die demokratische Prefje in Berlin um 
geftalten, ſchlug gänzlich fehl. Um diefelbe Zeit mißglüdte ein Verfuch, ihn — 
dritten Berliner Wahlkreife als Gandidat zum Abgeordnetenhauſe aufzuitellen: 
dagegen wurde er am 10. Januar 1874 vom 13. jächfiichen Wahlbezirk (Yeiv: 
Landbezirk) zum Reichstagsabgeordneten gewählt, ohne jedoch anzunehmen. Nachde 
die „ Zukunft” auß Mangel an Theilnahme eingegangen, wurde Jacoby's Ridtur: 
eine Zeit lang von der „Waage“ (MWochenfchrift von G. Weiß) vertreten. 

3. ſtarb in Folge einer Operation wegen Steinleidend. Er war ıli 
Menſch und Privatmann von fledenlojer Reinheit des Charakter? und auch vcr 
Gegnern als überzeugungstren hochgeachtet, für ein pofitives Schaffen war ihr 
aber ala bloßen Ydealiften jeder Erfolg verjagt, mit Ausnahme feiner eritc 
Schriften, deren Erfolg ihn betäubt zu haben jchien. Ex jelbit hat feinen Ideal— 
mus mit dem Bemerfen verteidigt, daß ohne diefen die Menjchheit micht vor 
wärts fomme. Sein Freund, Dr. J. Möller, jagte in der am 28. März 187; 
bei Jacoby's Gedächtnikfeier zu Königsberg gehaltenen Rede von ihm: „Bil 
wie fein ganzes Weſen bei aller unbeugjamen Energie feines Charakters war 
übte er volle Duldfamteit; ev war ein Vorbild reinen Sinnes, ächten Mannes 
muths und Hoher Bürgertugend. Aufgewachſen in der ftrengen Schule Spinoza 
und Kant’, Hatte er fich nicht nur die ſcharfe Methode des Denkens von den: 
jelben angeeignet, jondern mehr noch ihre ernite Sittenlehre.” Als auf Beſchluß 
der Stadtverordneten von Königsberg 1877 in deren Saale die Büſte ZJacobv: 
aufgeitellt war, ordnete die dortige Regierung die Entjernung derfelben an, mai 
der Beichluß das Staatöwohl verlehe. Auf Beichwerde wurde dies dom Obr 
präfidenten beftätigt, weil die Odation für einen hervorragenden Bertreter dr 
Socialdemolratie als jtaatsfeindliche Kundgebung angejehen werden müſſe. De 
Abficht einer folchen wurde in einer weiteren Befchwerde an den Miniſter dei 
Innern in Abrede gejtellt, diefer aber belieh es im April 1879 bei jener Ent 
ſcheidung. 

Ergänz.“Bl. v. Steger, Bd. I (Leipz. 1846); Die Fortſchrittsmänner der 
Gegenwart. Bon Rob. Blum. (Leipz. 1847); Des deutſch. Volkes Erhebung 
in 3. 1848 (Danzig 1848), Cap. 15; W. Pierfig, Die Myſterien der Ber 
liner Demokratie (Berlin 1849); Gneift, Berl. Zuftände (Berl. 1849); Brui: 
bilder a. d. Paulsk. (Leipz. 1849); Grengboten 1848, 1. Sem. u. 184% 
2. Sem.; Polit. Briefe u. Charakt. (Berl. 1849) ©. 79; Stahr, Die pruf. 
Revol. (Dldenb. 1850): Gegenwart, Bd. IV (Leipg. 1850); Braun’, Bilde 
a. d. d. Sleinjtaaterei, Bd. I (Leipz. 1869); Grenzboten 1872, Nr. #: 
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Braun, Aus d. Mappe eines d. Reichsbürgers, Bd. III (Hann. 1874); Das 
Jahr 1877 (Leipz. 1878); Nekrol. v. Jul. Schmidt in Nat.» Zig. Nr. 147 
v. März 1877; Dr. 3. Möller, Rede, gehalten bei der Gedächtnißfeier für 
Dr. $. J. (Königsb. 1877). MWippermann. 
Jacquin: Joſeph Franz Freiherr v. %., Botaniker, geb. den 7. Febr. 
766 zu Schemnig, 7 den 9. December 1839 zu Wien. Er war der Sohn 
ikolaus Freiheren dv. Jacquin's (ſ. u.), erhielt den erjten Unterricht im elter- 
chen Haufe, jtudirte an der Wiener Univerfität Medicin, und wurde 1788 
am Doctor promodirt. Im Auftrage Kaifer Joſephs II. unternahm er in den 
. 1788—91 eine wifjenjchaftliche Reife durch Deutfchland, Frankreich und 
ngland. Nah Wien zurüdgefehrt, wurde J. 1791 der Adjunct, 1797 der 
tachtolger ſeines Vaters in der Profeflur für Botanit und Chemie an der 
Biener Univerfität. Diefe Stellung bekleidete er bis zum J. 1838 und ver- 
ebte das letzte Lebensjahr im Ruheſtande. Obwol jchriftjtelleriich nicht jehr 
hätig, galt J. doch feinerzeit als Hauptrepräjentant der Naturforicher Dejter- 
eichs und fein Haus war der Sammelplat der Gelehrten Wiens. Seine Haupt- 
verfe find: „Ecloge plantarum rariorum“ und „Ecloge graminum“; beide wurden 
rit nach feinem Tode von Fenzl vollendet. 

Fitzinger, Nekrolog in der Wiener Zeitung, 1840, Nr. 53. — Gräffer 
und Czikann, Defterr. Nationalencyklopädie, III. ©. 4. — Neilreih, Geich. 
d. Botan. in Niederöfterr. in Verh. d. zoolog.-botan. Verein., V. (1855) 
S. 31. — Wurzbach, Lexikon, X. ©. 23. Reichardt. 

Jacquin: Nikolaus Joſeph Freiherr v. J., Botaniker, geb. den 16. Febr. 
1727 zu Leyden, F den 26. Dct. 1817 zu Wien. J. ſtammte aus einer franzö— 
ſiſchen Familie, welche im letzten Viertel des 17. Jahrhunderts nach Holland 
überfiedelte. Sein Vater war anfangs wohlhabend und beſaß zu Leyden eine 
bedeutende Tuch- und Sammtjabrit, verlor aber durch ungünftige Handels— 
verhältniffe den größten Theil feines Vermögend. Trotzdem erhielt J. eine jorg- 
tältige Erziehung, abjolvirte da3 Gymnafium in feiner Vaterſtadt und ftudirte 
an den Univerfitäten von Leyden, Löwen und Paris Medicin. Theodor Gro- 
novius, ein Schüler Linne’3, wedte Jacquin's Intereſſe für Botanik und derjelbe 
beichloß, fich diefer Wiffenfchaft zu widmen. In Paris hörte J. die Vorlefungen 
Anton Juſſieu's, ohne daß diefelben einen bejonderen Einfluß auf die Richtung 
feiner botanifchen Studien gehabt Hätten. Der Aufforderung Gerhard van 
Swieten’3, eines Freundes jeiner Eltern, folgend, fam J. 1752 nach Wien, 
um daſelbſt jeine Studien zu vollenden. In dem von Kaiſer Franz I. neu 
angelegten holländiſchen Garten zu Schönbrunn beftimmte %. die vorhandenen 
Pflanzen nah Linne's Werken. Bei diefer Gelegenheit Ternte ihn der Kaiſer 
ala einen jungen ftrebjamen Botaniker fennen, und übertrug ihm die Leitung 
einer willenichaftlichen Expedition, welche nach Weſtindien entjendet wurde, um 
den kaiſerl. Hofpflanzengarten und die Menagerie von Schönbrunn, ferner die 
Sammlungen des Hofnaturaliencabinet3 in Wien zu bereichern. Im Januar 
1755 ſchiffte ſich J. zu Livorno ein, befuchte die weſtindiſchen Inſeln, ſowie 
die benachbarte Küſte von Garthagena und fehrte 1759 mit einer jehr reichen 
Ausbeute nah Wien zurück. Er bejchrieb die auf diefer Reife beobachteten 
Pflanzen namentlich in dem berühmten Werke: „Selectarum stirpium ameri- 
vanarum historia* (1763). Auch gab er 1762 die „Enumeratio stirpium agri 
Vindobonensis* heraus. 1763 wurde %. zum Bergrathe und Profeflor der 
Shemie in Schemnit ernannt, wo er fünf Jahre lang blieb. 1768 wurde J. 
nah Wien berufen, um an der Univerfität die Profeffuren der Botanik und 
Chemie, jowie die Direction des kurz vorher angelegten botanifchen Gartens ber 
Univerfität zu übernehmen; auch die Oberaufficht über den Hofpflanzengarten 
in Schönbrunn wurde ihm übertragen. In diefer Stellung entfaltete ſich Jae— 
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welche zwiſchen ſeinem Großvater J. von Copnik und dem pommerſchen Herzog— 
hauſe ſeit 1157 beſtand, erklären ſeine im Jahr 1233 erfolgte Ueberfiedelung 
von Salzwedel und der Altmark in die Grafſchaft Gützkow. Dieſer Theil des 
Herzogthum Ponmern jtand zuvor unter der Herrſchaft eimer Geitenlinie des 
herzoglichen Haujes, welche von ihrem Stammovater Swantibor, der, nach der 
Annahme von Quandt und Klempin, ein Bruder von Wartislaw I. (7 1186 
und Ratibor I. (7 1156) fein mochte, den Beinamen Swantiboriz erhielt, und 
wird, durch die Entjcheidung des Königs Kanut VI. von Dänemark (1194 
über die Grenzjtreitigfeiten zwijchen Pommern und Rügen, in jeinen Umfang: 
dahin beftimmt, daß derjelbe nördlich von der Peene fich bis Greifswald umd 


Wufterdufen ausdehnte und auch die Herrſchaft Lofig umfaßte, und füdlich von | 


jenem Fluſſe das Land Meſeritz (Mizeres) von Jarmen bis Liepe in fich ſchloß 
Die Herrichaft Lofib wurde jedoch ca. 1236 der Grafſchaft Gützkow, in Fola 
der brandenburgijch-dänifchen Kriege, entfremdet und ging zuerft an Dethle 
von Gadebuſch (j- d.) als jelbjtändige dynaftiiche Herrichaft, und nach dem 
Ausſterben jeines Gefchlehts an die Fürjten von Rügen über. In Güsfor 
führte nun von 1212—33 ein Enfel Wartislaw II, Swantiboriz (7 1196) 
und Sohn von Bartholomäus, der auf einem Kreuzzuge 1219—35 in Gefangen: 


ichaft gerieth, und welcher von dem Großvater den Namen Wartiglam empfing 


die Herrichaft, und befleidete auch jeit 1228 die Würde eine Burggraier 
(castellanus) in Stettin. Derjelbe war mit Dobroslawa, einer Tochter de 
Herzog Bogislamw II. (j 1220) aus jeiner Ehe mit Mejtwins I. von Rome 


rellen Tochter Miroslama, vermählt, blieb jedoch ohne Nachlommen. Als mn | 


%. von Salzwedel, vielleicht duch Walther von Arnſteins DVermittelung, nat 
Wartislaw's, des Bartholomäus Sohnes, Tode im Januar 1233, deffen Wittw: 
Dobroslawa fennen lernte, jo warb er, obwol jchon über 50 Jahre alt, um 
deren Hand, und erhielt die Zujage wahrjcheinlih am 18. Mai 1233, als die 
jelbe mit ihrer Mutter, Miroslawa, und ihrem Bruder, Herzog Barnim I. im 
Klofter Grobe auf Ufedom, bei einer Schenkung des Dorfes Bugewi an jene, 
gegenwärtig war. Obwol er in der Folge am 7. October 1233 in Gemein: 
Ichaft mit jeinem Bruder Konrad, und am 17. April 1235 noch in Salzwedeh 
verweilte, und noch October 1235 „advocatus* genannt ift, jo zog er ſich dod 
ipäter anfcheinend von jenem Wirkungsfreife zurüd, und wird in märkifchen Ur 
funden nicht mehr erwähnt. Seine Verbindung mit dem neuen Baterlande, in 


welchem er ala Nachfolger Wartislaw's in der Herrichait Gützkow ein größer 
Gebiet verwaltete, wurde eine noch innigere, al im October 1233 der Bifchei | 
Konrad II. von Gammin, ein Bruder de8 Bartholomäus und Oheim von 


Wartislaw und Dobroslawa jtarb. J. bot nun ohne Zweifel feinen ganzen 
Einfluß in Pommern und in der Mark dazu auf, feinem Bruder Konrad, dem 
Domheren zu Magdeburg, die Nachfolge im BistHum Cammin zu verjchaffen, 
welche auch am Schluß des J. 1233 die päpftliche Beitätigung erhielt. Im 
Anfange feiner bifchöflichen Regierung Jah fich Konrad II. in die Grenzſtreitig— 
feiten verwidelt, welche durch die brandenburgiich-dänifchen Kriege zwiſchen 
Ponmern und Medlenburg entjtanden, in Folge welcher die Grenzen Medien: 
burgs und des Bisthums Schwerin über Gützkow bis Wolgaft ausgedehnt 
wurden, biß ein günjtigereg Geihid ca. 1250 diejelben wieder erweiterte, und 
das ganze Land Füdlih vom Ryckfluſſe, mit Ausnahme der Herrjchaft Loſit 
wieder unter pommerjche Hoheit und zum Bistum Gammin zurüdtührte. Der 
Ernſt der Zeit mochte aber bewirken, dab Biſchof Konrad II. am 12. Novkr. 
1237, während jeiner Anweſenheit im Klofter Stolpe bei Anklam, dort jchon 
bei Lebzeiten für fich und jeinen Bruder J. eine Seelenmeffe ftiftete, ein Um: 
ftand, welcher frühere Hiftorifer den Tod des lebteren jchon in das J. 1237 
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egen läßt. Sie lebten jedoch beide noch mehrere Jahre, Biſchof Konrad II. 
13 zum 20. September 1241, und J. bis zum %. 1248. Letzterer wirkte auch 
ioch mit Eifer für das Emporblühen der im Norden der Grafſchaft Gützkow 
ıngelegten, 1241 zu einem Marktfleden erweiterten, und 1250 mit Lübiſchem 
kecht bewidmeten Stadt Greifswald, in welcher er 1242 ein Franziskanerkloſter 
vegründete. Diefer Orden (fratres minores) war aus Weſtfalen 1240 nad) 
Stettin gekommen, und hatte dort ein Klofter mit einer dem St. Johannes ge= 
vıdmeten Kirche erbaut. Die Kunde über die jegensreiche Wirkfamteit, welche 
ie Mönche in der pommerſchen Hauptftadt entfalteten, mochte 3. und jeine 
Semahlin Dobroslawa bewegen, einen Theil derjelben nad Greifswald zu be— 
ufen, um dort in dem neu gebildeten Gemeindeweſen eine gleiche Thätigfeit zu 
iben. Er jchenkte ihnen einen Bauplah von größerem Umfange in der Nähe 
ver Marienkirche, auf welchen fie eine den Apojteln Petrus und Paulus ge— 
weibhte Kirche errichteten, die mit ihrer nördlichen Seite an der Mühlenjtraße 
lag, wo fich jetzt das Schulgebäude befindet, während fich die Kreuzgänge, der. 
Sonvent und die noch erhaltene Wohnung des Guardians nach Süden bis zu 
der im J. 1264 erbauten Stadtmauer erfiredten, Im Chore diefer Kirche 
ianden J. und feine Gemahlin, vielleicht auch fein Bruder, Bijchof Konrad III., 
in einem Erbbegräbnifje ihre Ruheſtätte, in welcher auch ihre Nachkommen be= 
ftattet wurden. Aus ihrer Ehe ftammen nämlich drei Söhne, Johannes L., 
Ronrad II. und Jaczo II. Bon diefen jtand der ältejte ca. 1234 geborene 
Sohn Johannes I. im J. 1249 unter der VBormundichaft feiner Mutter Do- 
broslawa; zu welcher Zeit beide einen Vergleich mit dem Kloſter Eldena über 
den zwilchen leßterem und Gützkow belegenen Wald fchlofien, bei dem auch der 
jüngere Sohn, Konrad III., als Zeuge gegenwärtig war. Johann jcheint jung 
und unvermählt gejtorben zu fein, da er nach 1257 nicht mehr genannt wird, 
während Konrad III, in Gemeinjchaft mit feinem Sohne Verenbert, und fein 
Bruder Jaczo II. (geb. 1244) in den Urkunden bis zum %. 1284 vorfommen 
und ala Grafen von Gützkow (comites) bezeichnet werden. Nach Konrads II. 
Tode führte Jaczo II. allein die Herrfchaft und war als mächtigjter Vafall der 
pommerjchen Herzoge bei der Theilung des Landes zwifchen Bogislam IV. und 
Dtto I. in die Linien Wolgaft und Stettin am 12. Juli 1295 der erjte Schieds— 
rihter und Beijtand für Otto I. Durch feine Vermählung mit Gecislawa von 
Putbus, einer Tochter Stoislaws II, (Urenkel Stoislaws J., eineg Bruders der 
beiden erjten chriftlichen Fürften von Nügen, Tezlaws und Jaromars I.), welche 
ihon 1249 in frühefter Jugend, da Jaczo 5 und Gecislawa 2 Jahre zählte, 
vollzogen wurde, erhielt er einen Theil des Landes Streye auf Rügen als Mit- 
gift, und vertrat auch die Anfprüche feiner Gattin an die Halbinjel Mönchgut 
auf Rügen (Reddevitz), in Gemeinjchaft mit jeinen Schwägern aus dem Haufe 
Putbus, indem ex folche mit ihnen dem Kloſter Eldena für 1100 Mark im 
%. 1295 überließ. Aus der Che von Jaczo II. und Cecislawa von Putbus 
itammen ferner Jaczo III., vermählt mit einer Tochter des medlenburgifchen 
Fürften Johann von Werle, welcher mit feinem Bruder Johann II. von 1297 
bis 1303 die Herrſchaft in der Grafſchaft Gützkow gemeinschaftlich führte, und 
Johann II., vermählt mit Margaretha, einer Tochter des Herzogd Barnim I. 
von Pommern (7 1278), die fih, da ihr Gatte ca. 1317 verjtarb, in zweiter 
Che mit Lorenz Jonque, Drojt des Reiche Dänemark, wieder verheirathete. Aus 
der Ehe von Jaczo III. mit der Werlefchen Fürftin ftammen die Grafen Niko— 
(aus und Bernhard von Gützkow, von denen der erfte feinen Vornamen von 
jeinem mütterlihen Großvater, Nikolaus von Werle, empfing. Dieje Abjtammung 
mochte e8 bewirken, daß in dem großen Kriege von 1314—19 zwilchen Däne- 
mark, Schweden, Norwegen, Holjtein, Medlenburg, Rügen, ſowie den welfischen 
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und fächſiſchen Fürſten auf der einen Seite, und dem Markgrafen Waldem 
von Brandenburg, Pommern, Stralfund mit der pommerjchen und rügiih 
Nitterichait auf der anderen Geite, die beiden Grafen Nikolaus und Bernhe 
von Gützkow ihren Lehensherren, den pommerjchen Herzogen Wartislaw IV. u 
Dtto J., Abfage thaten, und fi mit Rügen und Medlenburg verbündete 
Als jedoch die Fehde durch den Templiner Frieden am 24. November 15! 
beigelegt worden war, trat zwijchen den pommerjchen und gützkowſchen Aürt 
eine deito größere Eintracht hervor. Als nämlich Herzog Wartislam IV. a 
5. December 1319 zu Hohendorf ein Höchftes Gericht zur Erhaltung des dur 
die langen Kriege gejtörten Landfriedens einjegte, ernannte er den Grafen Ri 
lau von Gützkow zum Oberrichter und Vorſitzenden (judicem et capitanem 
defjelben, mit welcher Würde er die eine Domberen von Cammin vereinig 
bis er im %. 1322 verſtarb. Aus der Ehe Johanns II. mit Margaretha > 
Pommern ftammen drei Söhne, Jaczo IV., welcher am 7. September 1322 
der Heeredfolge des Grafen Gerhard des Großen von Holftein im Kampfe geg 
die Ditmarjen bei Oldenwörde feinen Tod fand; jowie Johann III. der ält: 
und Johann IV. (Henning) der jüngere, über welche die Biographie des Iekten 
zu vergleichen ift. 

Schwarz, Geſchichte der Grafſchaft Gützkow in deſſen Gejchichte d. pomn 
Städte, 1755, ©. 707—862. Fabricius, Urkunden zur Gejch. des Fürſte 
thums Rügen, II. ©. 22—98. Cod. Pom. Dipl. ©. Regiſter ©. 108 
Klempin, Pomm. Urkundenbuch, ſ. Regifter, ©. 535, 546, 549, jomie d 
Exkurſe, S. 260, 319. Barthold, Pomm. Geichichte, II. ©. 385, ITR 5} 
150, 167. Gtammtafeln de pommerjch-rügifchen Fürftenhaufes und jeim 
Nebenlinien. Aus dem Nachlaffe des Staatsarchivars Dr. Robert Klempii 
zum Drud gegeben von Dr. ©. dv. Bülow, 1876, ©. 5, 7, 16. Hafer 
„Wo lag Mizerez?“ in den baltiſchen Studien, Jahrg. XXVII. ©. 314. 

Pol 

Yale: Philipp %., ausgezeichneter Geſchichtsforſcher, Meijter in mittel 
alterlicher Philologie, geb. am 17. Februar 1819 zu Schwerſenz bei Bolen 
7 in Wittenberge am 3. April 1870. — Als begabter Sohn eines jüdische 
Haufes im polnischen Dften, warb %., nachdem er das Gymnaflum in Pole 
durchgemacht, dom Bater zum Handeläftande bejtimmt und, 19 Jahr alt 
Dftern 1838 in einem Bank- und Getreidegefchäft zu Berlin untergebrad: 
Kaum jedoch Hatte er die Lehrzeit angetreten, jo empfand er feinen Zuftand mi 
Widerwillen ala eine Knechtſchaft des Geiftes, unerträglich dünkte ihn die Aut 
ficht, feinen Lebenszweck im Gelderwerbe fuchen zu müſſen. Wie er ala Fr- 
maner Neigung zur Schriftitellerei verſpürt Hatte, Jo gab er fich auch jeht not 
eine Weile der äfthetifchelitterarifchen Mode des Tages Hin: des Morgens lu 
er und arbeitete an feinen Novellen. Gar bald aber wich diefer Hang du 
Triebe zur Wiflenfchaft, der immer mächtiger und am Ende auch für die Seinen 
unmiderjtehlich in feiner Seele hervorbrach: während der Mittagspaufe traf man 
den jungen Commis in den Hörfälen der Univerfität. Gleich anfangs zog ıbm 
dort am meiften die Geſchichte an, für die er ald Knabe wenig Theilnchme 
gezeigt; und zwar intereffirten ihn zunächft ihre allgemeinen Refultate, wie it 
im Lichte der Zeitbildung fich darftellten: moderne Hiftorie fucht er auf; da 
Gehalt an Ideen, vornehmlich politifchen, rühmt er an Raumer’3 Vorträge! 
an denen Ranke's erfcheint ihm beſonders die philofophifche Tiefe der Anichauun: 
merkwürdig. Wie er nun aber Oftern 1840 das leidenfchaftlich exjtrebte Ju! 
erreicht Jah und, aus dem Kontor erlöft, ala wirklicher Student die Berlme 
Hochſchule bezog, wandte er fich ſofort dem fpeciellen Unterricht zu, den Kante 
in feinen biftorifchen Uebungen ertheilte. Vier Semefter lang hat er hier ca 
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ıttelalterlichen Objecten die Methode kritiſcher Forſchung erlernt und dadurch, 
ie Jo mancher unjerer Hiftorifer, für feine künftige Richtung den entjcheidenden 
inſtoß empfangen. Der bisher mühſam verhaltene Drang nach freier Uebung 
iner intellectuellen Kräfte äußerte fich dabei mit folcher Heitigleit, daß Kante 
en Eindrud behielt, an feinem anderen jeiner Schüler habe er einen jo brennen: 
en Eifer wahrgenommen. Kein Wunder, daß J. die nächte Preisauigabe er- 
riff und löfte: im Sommer 1843 erjchien ala gefrönter Erjtling feiner Studien 
ie „Geſchichte des Deutichen Neichs unter Lothar dem Sachſen“. Da das 
sarteiregiment dieſes Kaiſers bekanntlich hinterher den natürlichen Rüdichlag 
ervorrief, jo fühlte fih 9. durch die Sache jelbjt angetrieben, nachdem er 1844 
bne Promotion die Univerfität verlaffen, im Jahr darauf fein an fih jchon 
tattliches Buch noch durch das Gegenftäd einer Gejchichte Konrads III. zu 
rgänzen. Beide Schriften ftellten fich nach Yyorm und Inhalt bewußt in den 
reis jener Jahrbücher der deutjchen Geichichte, welche Ranke vordem durch jeine 
ilteren Schüler für die Periode des ſächſiſchen Haufes hatte außarbeiten Lafjen. 
Worauf e8 bei diefem grundlegenden Unternehmen abgejehen war: vollftändige 
Sammlung des zugänglichen Materials, Jorgiältige Prüfung der Quellen im 
ganzen und einzelnen, genaue Freitftellung der Thatjachen und ihres nachweis- 
baren Zuſammenhangs, Jchlichte Klarheit in der fnappen, annaliftiich geordneten 
Erzählung, — alles das hat auch J. in feinen Reichsgeſchichten geleijtet, Freilich 
auch grundjäglih um fein Haarbreit mehr. Denn im Trachten nach urkundlich 
itrengjter Objectivität, in der Scheu dor dem geringjten falſchen Pragmatismus 
ging er noch weiter als feine Vorläufer, jodaß er nicht nur auf allen Schmud 
der Darjtellung, jondern auch auf jeglichen Schwung der Auffaffung verzichtete. 
Allerdings fordert jener Abſchnitt unferer Gejchichte nirgend zur Begeifterung 
heraus, aber nmüchterner läßt er fich gewiß nicht behandeln, als %. gethan; 
diefe Bücher find offenbar ohne jede Gemüthsbewegung gejchrieben, wenn man 
abſieht von der Freude des Verfaſſers am Proceß feiner eigenen Denkthätigkeit. 
Und ein für allemal hat er jo das ehedem rege Verlangen nach äfthetiichem 
Genuß, nad idealem Gewinn für feine Welt: und Zeitanficht ftill unterdrüdt; 
mit einjeitiger Energie ftellt er von nun an feine Phantafie in den Dienft jeines 
fritifchen Verftandes; alle Wärme feines Herzens jcheint Hinfort in das koloſſale 
Feuer feines Fleißes aufzugeben. Der Gejchichtichreibung entjagt er ganz und 
ieht fih auch in der reinen Forſchung mehr und mehr von der Ermittelung 
des Factiſchen auf deilen materielle Begründung zurüd; er jammelt, fichtet, 
läutert und reproducirt aladann die Meberlieferung an fi. Auf diefem Wege 
gelangte er zu eigenthümlicher Bedeutung; ob er nicht aber jeiner menschlichen 
Natur dabei Gewalt angethan? Wahren Frieden wenigſtens hat er jo leider 
nicht Für immer gefunden, 

Unverzüglich legte er zunächſt Hand an eine ebenjo jchiwierige, wie gemein— 
nüßgige Arbeit. Ueber jeinen Reichögeichichten, unter deren Beilagen bereits 
tabellarische VBerzeichniffe von Aufenthalten und Acten vorzüglich der deutjchen 
Biichöfe den breiteften Raum einnehmen, war ihm das allgemeine Bedürfniß 
nach päpjtlichen Regeſten deutlich geworden; und jo faßte er den fühnen Ge- 
danfen, für die Gefchichte des Papſtthums dafjelbe zu leilten, was J. %. Böhmer 
für die des Kaiſerthums vollbradht. Nach etwa fünfjähriger Anjtrengung, der 
die politiichen Wirren der Zeit höchitend äußere Störung bereiten konnten, trat 
dann im Sommer 1851 das Rieſenwerk jeiner „Regesta pontificum Romanorum 
ab condita ecelesia ad annum p. Chr. n. 1198“ fertig ans Licht. Es find 
darin 11000 päpftliche Urkunden, Briefe, Bullen, Decrete, die bisher in 1700 
Bänden zeritreut gedrudt, zum Theil auch noch gar nicht veröffentlicht waren, 
in chronologifcher Ordnung aufgereiht, ihr Inhalt in Eräftigen Zügen furz dar- 


638 Jaffeé. | 
gelegt, über das Leben der Päpjte, ihre Kanzlei, ihre Synoden die wichtigften 
Daten eingeflochten. Hinter dem Umfang der Unternehmung aber fteht die Arı 
ihrer Durchführung nicht zurück. An Eritiicher Vorbereitung, jachlicher Faſſung, 
bequemer Einrichtung haben Jaffe's Regeften ihr Böhmer’jches Vorbild entjchieden 
übertroffen, während fie allen jpäteren ähnlichen Werken gegenüber ihr mufter- 
gültiges Anfehen behaupteten. Mit dem Anfang des Pontificats Innocenz' II. 
jegte J. feiner Arbeit deshalb ein Ziel, weil von diefem Zeitpunkt an die 
früher faſt völlig verlorenen DOriginalregifter der Curie noch im Vatican vor 
handen, der rüdfichtälofen Forſchung jedoch unzugänglih find. Statt einer 
dauerhaften Neufchöpfung, wie für die erjten 12 Jahrhunderte, wäre ihm alic 
da doch nur ein Nothbau möglich geweſen, welchen überdies die eben aus jenen 
Regiftern geſchöpften Annalen der Fortjeger des Baronius einigermaßen entbehrlid 
gemacht Hatten. Mit vollem Recht endlich wählte J. die lateiniſche Sprache, 
nicht blos weil fie die eigene Farbe der im Umriß vorgeführten Documente echt 
bewahrt, jondern auch wegen der internationalen Beſtimmung feines Negeften: 
werks, die fich nicht minder weit auf die Studien aller gebildeten Völker er— 
jtredt, ala die Herrſchaft der Päpſte jelbjt voreinft über Länder und Staaten. 
Für die Univerjalgefchichte des Mittelalters ift in der That wol niemals ein 
lehrreicherer Band erjchienen; daß auch innere Kirchenhijtorie, Kirchenrecht und 


verwandte Disciplinen wejentlich dadurch gefördert wurden, liegt auf der Hand. | 


Am meiften aber fam bei dem innigen Zujammenhang der Entwidelung dei 
Papſtthums mit den Schidjalen des Kaiſerthums die mühſelige Leiftung des 
jungen deutjchen Gelehrten am Ende doch wieder der vaterländifchen Gefchicht: 
zugute, wie jeitdem jo zahlreiche größere und Kleinere Schriften über unfere ältere 
Kaiferzeit erfreulich dargethan. 


So Hatte 3. mit 32 Jahren im Schweiße feines Angefichts einen Hohen | 


wiflenjchaftlichen Rang erworben; jelbit Pius IX. nahm von dem jübdifchen 
Manne Notiz, der den welthiftoriichen Spuren der Hierardhie jo aufmerkſam 


nachgegangen. Allein leben ließ fich davon nicht, denn das Hijtorifche Lehramt | 


war damald noch dem mofaifchen Bekenntniß verjchloflen, und J., wiewol er 
den väterlichen Glauben innerlich überwunden, hätte nimmermehr öffentlich bie 
Religion gewechjelt, um fich eine Laufbahn aufzuthun. Seine geiftige Elajticität, 
fein eiferner Wille halfen ihm jedoch auf andere Weile. Schon jeit 1850 war 
er wieder alademifcher Bürger geworden; diesmal aber war es Medicin, was 
er drei Jahr über theil® in Berlin, theila in Wien in der Abficht ftudirte, 
durch ein anjtändiges Nebengewerbe jeinen Unterhalt zu verdienen, während er 
im Herzen natürlich nach wie vor der Hiftoriichen Forſchung treu blieb. Das 
erhellt jelbjt au8 dem Thema der Differtation: „De arte medica saeculi XII“, 
mit der er 1853 in Berlin den medicinifchen Doctorgrad erlangte. Indeſſen 
faum begann er ebendort nach bejtandenem Staatderamen jeine ärztliche Praris, 
als ihn der Antrag, nach Wattenbach's Abgang an den Arbeiten fiir die Monu- 
menta Germaniae theilzunehmen, dem Zwang einer immerhin ungern außgeübten 
Kunft Für allezeit enthob. Faſt neun Jahre lang, 1854—63, ift er bei der 
Herausgabe des großen Nationalwerks und zwar al3 der tüchtigjte der damaligen 
Mitarbeiter befchäftigt geweien. Raſch und gewandt, wie immer, eignete er fih 
alle Kenntniffe an, deren e8 zur Edition mittelalterlicher Geichichtsquellen nad 
formeller, wie materieller Seite hin bedarf. Bald Teuchteten die von ihm be 
jorgten Stüde in Tert, Noten und Vorreden durch jauberen Wortlaut, ſach— 
fundigen Commentar und gediegene philologiſche und Litterarhiitorifche Ein— 
rührung aus ihrer Umgebung hervor. Dan begegnet jeiner geſchickten Hand 
im 12., 16., 17., 18., 19. und 20. Bande der Scriptores; bejonders anzu 
erkennen find unter feinen Ausgaben die der elfähftfchen, baierifchen und ober: 
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talienifchen Annalen, um derentwillen ev 1858 eine füddeutſche Neife, 1860 
ine größere über die Alpen zum Beſuch der lombardifchen, venetianischen, 
miliſchen und toscanijchen Bibliotheken unternahm. In der Bearbeitung jener 
ljäffer Quellen und des Hermann dv. Altaich erblidt man ihn abermals in 
überlegenem Wetteifer mit dem hochverdienten Böhmer. Von Meberjegungen 
wurden ihm nur die Biographien Heinrich IV. und der Königin Mathilde 
aufgetragen; auch das Archiv der Geſellſchaft enthält von ihm nur eine Ab— 
handlung über die Rofenfelder Annalen, 1858 im 11. Bande, da e3 gleich 
darauf für lange Zeit zu erjcheinen aufhörte. Seine neue Fritiiche Ausgabe der 
Annalen von Wlavigny und Laufanne verbirgt fi in den Beilagen zu 
Mommjen’s Gaffiodor. Nicht Leicht zu Hoch aber wird man den förderlichen 
Einfluß anjchlagen, den Jaffé's frische Kraft außerdem perjönlich auf die Sache 
der Monumenta überhaupt in jenen Jahren ausgeübt, jo lange wenigſtens, als 
er fih mit Perk, dem unumfchränften Leiter des Ganzen, in freundlichem Ein= 
vernehmen befand. Allein diejer vielvermögende Dann, dem %. einjt jeinen 
Konrad gewidmet, deffen Lob er noch im Vorwort zu feinen Regeſten mit über- 
ſchwänglichem Danke verkündete, verjtand e8 nicht, fich als Vorgeſetzter Vertrauen 
und Zuneigung des lebhaften, in jeder Empfindung eifrigen, bei feinem Zart— 
gefühl auch Leicht verlegbaren Untergebenen zu erhalten. In der fchmerzlichen 
Meberzeugung, Unbill und Kränkung erlitten zu haben, Löfte 3. endlich ent- 
ichlofjen ein Verhältniß, defjen jachliche Pflichten ihm deito größere Befriedigung 
gewährt hatten, je mehr fein ſpecifiſches Talent fich in ihnen Hatte entwideln 
und ergehen dürfen. Der peinliche Schritt ward ihm äußerlich dadurch erleichtert, 
daß ihm kurz zuvor ein ebenjo würdiger Beruf nach langem Zögern glüdlich 
eröffnet worden war. Daß er eine Anftellung bei der Direction der Florentiner 
Archive ausſchlug, diente nämlich feinen Gönnern, vor allen Kante, zur Hand- 
habe, um die bei feiner eigenthümlichen Richtung völlig unangebrachten con= 
tejfionellen Bedenken zu bejeitigen, welche feiner Zulaffung zum Lehrfach bisher 
im Wege geftanden. Als der erfte Jude in Preußen ward er 1862 zum außer: 
ordentlichen Profeſſor der Geichichte an der Berliner Univerfität ernannt. 

Die vierte und lebte Periode feines wifjenjchaftlichen Lebens, in die er nun 
eintrat, wird daher zuvörderſt durch feine Thätigfeit ald Docent charakterifirt. 
Vom Herbit 1862 bis an feinen Tod Hat er in jeinen Borlefungen 15 Semejter 
über ununterbrochen denfelben engen Kreis hiſtoriſcher Hülfswiſſenſchaften durch» 
mefjen. Winter und Sommer wechjelte lateinifche Paläographie mit römijcher und 
mittelalterlicher Chronologie; in den praftiichen Uebungen, für die er bvortreffliche 
Schrifttafeln, Urkundendrude und anderen Apparat anfertigte, wurden außer 
jenen Disciplinen auch Textkritik, Diplomatit, Quellentunde u. dgl. m. vor— 
genommen. Auch für die reizlofeften, wie die wunderlichſten Geiten diejer 
Studien wußte J. die höchſte Theilnahme feiner Schüler zu erregen durch die 
Schärfe feiner Auffaffung und die Lebendigkeit ſeines Vortrag. Er jelbjt aber 
fteigerte jo durch beitändige theoretifche Vergegenwärtigung natürlich auch die 
eigene Birtuofität, die ihm mehr und mehr den Ruf des vornehmſten Sach— 
verftändigen in allen ragen der äußeren Kritik verichaffte. In ſolchem Sinne 
genügte bald fein paläographiicher Wahrſpruch, um der überflug verdächtigten 
Hrotiuit dad verdiente Anſehen der Echtheit wiederzugeben oder äffende 
Fälfhungen, wie das Wiener Schlummerlied (1867 in Haupt's Zeitjchrift) und 
die Pergamente von Arborea (in den Berliner Monatsberichten von 1870) dem 
Abſcheu oder dem Gelächter zu überantworten. Zumeift indeß beruhte dieſe 
jeine Autorität doch wiederum auf der großartigen litterariichen Thätigkeit, die 
er, bon jeinem akademiſchen Amte wenig gehemmt, in jenen legten Jahren rajt- 
[03 entialtete. Auch nach feinem Abſchied von den Monumenten mochte er der 
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Quellenedition, die ihm während feiner dortigen Dienjtzeit jeit ans Herz ge 
wachjen war, keineswegs entfagen. Nun erjt begann er vielmehr dies Lieblings- 
geichäft in voller Freiheit und Selbjtändigfeit und mit wahrhaft wunderbarer 
Productivität in eigenem Namen zu betreiben. Schon im Frühjahr 1864 lag 
der erfte Band feiner „Bibliotheca rerum Germanicarum“ vollendet vor, dem 
in einjährigen oder anderthalbjährigen Abjtänden vier weitere folgten, während 
ein jechjter bei feinem jähen Hingange mit ähnlicher Gejchwindigfeit dem Ab- 
ſchluß entgegengeführt war. Er Hatte den edlen Ehrgeiz, durch dieſe höchii 
individuelle Privatarbeit das monumentale Werk einer durch Generationen Tort- 
gepflanzten gelehrten Genoffenichaft nach außen zu ergänzen und nach innen zu 
überholen; in erſterer Hinfiht, wenn man will, noch einmal dem originellen 
Vorgange Böhmer's getreu, in letterer mehr als jemals deſſen Leiftung in 
Schatten jtellend. Denn in diefer Bibliothek ericheinen Jaffé's Gaben wirklich 
auf ihrer Höhe; hier bejonders zeigt er fich nach Dümmler's Ausdrud, der mti 
Wattenbach zufammen 1873 den poſthumen Schlußband herausgab, ala größter 
Künftler in der lichtvollen Behandlung mittelalterlicher Autoren. Die Anlage 
jelbjt verräth Hiftorischen Geijt; der Inhalt jedes Bandes gruppirt fich um eine 
hervorragende geichichtliche Geftalt, wie Gregor VIL., Karl den Großen, Alkuin, 
oder um eine Hauptftätte kirchlicher, politifcher, Litterarifcher Eultur, wie Gorven, 
Mainz und Bamberg. Den Kern bilden allemal Brieffammlungen, deren 
dringend erjehnte Eritiiche Ausgabe durch die Redaction der Monumenta längit 
verjprochen, aber noch nicht angerührt worden war. Daran jchließen fich er- 
zählende und berichtende Quellen mannichfacher Art, wie es dem Stoffe an- 
gemeſſen jchien, ohne Rüdfiht auf frühere Editionen, denn faft überall gab es 
aus den Handſchriften nachzubeflern oder durch kritiſche Operation zu beilen. 
Einleitungen und Anmerkungen vermitteln eine Fülle real- und Litterarhiftoriicher 
Erörterung und Aufklärung. Die Pflege des Textes aber läßt den unvoll- 
fommenen, oft genug gar unbeholfenen Säßen und Verſen einer barbariichen 
Zatinität diefelbe liebevolle Sorgfalt angedeihen, die man jonjt nur claffifchen, 
durch Kunſt- und Sprachform denkwürdigen Geifteserzeugniffen zumandte. Man 
fühlt fi) an die Vorzüge etwa der Lachmaun'ſchen Philologie erinnert, mit deren 
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gang pflog. Auch wo er irrt, geichieht es in ähnlicher Richtung: von Nach— 
läffigkeit oder Gedankenlofigkeit kann nirgends die Rede jein, dagegen, obwol 
jelten, von Ueberſpannung der Principien, Uebertreibung der Intelligenz ; in 
Vermuthung und Auslegung entipringt bisweilen dem eigenen geiltigen Be 
dürfniß das Bejtreben, das Wirkliche der Ueberlieferung jeinem Sträuben zutros 
zum Vernünftigen emporzuheben. Die äußere Ausitattung verbindet Zived- 
mäßigfeit mit Gleganz; jelbjt das behende Format bezeichnet einen großen 
Fortſchritt gegen die ungejchlachte Niejengarde der Monumenta. Mit gerechter 
Liberalität liehen übrigens fremde Bibliothefen und Archive J. ihre handjchrift: 
lichen Schäße dar; nur dadurch vermochte er jo raſch und zugleich jo genau zu 
arbeiten. In den ferien aber begab er ſich von 1863--69 alljährlich auf 
eigene Studienreifen, die ihn wiederholt nach Süd- und Weſtdeutſchland, Deiter- 
reich und der Schweiz, Belgien, Frankreich und England führten. Ein Beſuch 
jenfeitö de8 Kanals trug ihm 1868 unter anderem die Nebenfrucht der Game 
bridger Lieder ein, die er im 14. Bande der Haupt'ſchen Zeitjchrift geſondert 
edirte. Sonſt wären außer den erwähnten paläographifchen Gutachten an loſen 
Einzelarbeiten aus dieſer Periode nur noch zu nennen eine Notiz zur älteren 
Nebensbejchreibung der Mathilde im 9. und eine Abhandlung zur Chronologie 
der Bonifazifchen Briefe und Synoden im 10. Bande der Forichungen zur 
deutichen Gejchichte; die letztere ein Meifterftüd der Polemik, nicht ohne Anflug 
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m einer freilich ſchon bitteren Ironie, während J. früher in feinen ſchlagen— 
u gelehrten Ausführungen ab und zu eine ſchalkhafte Ader Hatte durchbliden 
ſen, die nur leider zu jchwach war, um ihn dem Trübfinn zu entreißen. 

Mer Jaffé's Bibliothek lad, die uns anmuthet, wie ein Codex aus dem 
2. Jahrhundert mit feinen beftimmten, ebenmäßigen, gejchmadvollen Schrift- 
gen, der durfte glauben, eine Leiftung von ſolcher Klarheit und Sicherheit 
ıtitamme nothwendig einem veingeftimmten Gemüthe. Mit welchem Entſetzen 
mahm man da die Kunde, dab %. in den Djterferien 1870, mitten von der 
beit an jeinem Alkuin hinweg, Berlin verlaffen und fi im Gafthof zu 
Jittenberge erjchofien habe! Der freiwillige Sturz vom Gipfel feiner Erfolge 
ar jo unbegreiflich, daß jelbjt die erbärmlichiten Erdichtungen des Gerüchtes 
Lauben fanden, von denen nur eine einzige, welche fich auch in der Prefje breit 
‚macht, wenigitens Abweifung exrheiiht. Danach jollte ſich J. in Reue über 
ine Zaufe verzehrt Haben, durch die er 1868, nachdem er von Familienrück— 
Hten entbunden war, zum evangelijchen Chriſtenthum übertrat; eine israeli— 
hen Kreiſen, in denen fie auftauchte, naheliegende, allein völlig unbegründete 
mpothefe. Denn %., ftodjüdischem Weſen durchaus fremd, war nie gefonnen, 
ider den Stachel der Geichichte zu löden, von der er alle feine Gedanken an— 
werben lied. Nur foviel ift richtig, daß er, jchwermüthig und argwöhniich, wie 
e aus anderen Gründen geworden, wol auch eine Mißdeutung jenes Schrittes 
uch) die jchnöde Welt für möglich hielt. Obſchon er fich längft zuvor als 
jude wader jeine Lebensſtellung erobert, bat er num wiederholt um Rücknahme 
er Gehaltserhöhung, die ihm zufällig gleichzeitig mit jenem Bekenntnißwechſel 
utheil geworden, weil er eben einen zweiten ehrenvollen Ruf nach Florenz, 
uf den paläographifchen Lehrſtuhl Milaneſi's, abgelehnt hatte. Doc jchuf ihm 
ieje Sache wenig Unruhe; peinvollere Bilder juchten feine Seele bedrüdend 
rim, wenn fie in ihrer Abgejchiedenheit ausruhte von der Ueberanſtrengung 
hier Kräfte. J. ſtand allein; unvermählt, ohne Behagen füllte er mit feiner 
infamen und am Ende doch einförmigen Arbeit im öden Zimmer den Tag aus, 
den wohlwollenden Verkehr mit Freunden und Schülern bejchräntte er abfichtlich 
at ganz auf wifjenfchaftliche Fragen. Furchtfame Ginbildungen waren ihm 
uch früher manchmal aufgeftiegen; auf Spaziergängen vor den Thoren italienifcher 
städte floh er wol die erſte beite malerische Figur als vermeinten Banditen. 
Jetzt verſank er, ohne Zweifel auch von phyſiſchen Beichwerden geplagt, in den 
Bahn einer geiftigen und moralifchen Verfolgung. Nie hatte er das alte Zer: 
vürfniß mit Per vergefjen. In diefem Manne, mit dem eine Ausſöhnung 
ım jo unmahrjcheinlicher ward, je jchneidiger und fteghafter ihm J. in feiner 
wutihen Bibliothet nun auch auf gelebrtem Felde begegnete, jah er den Feind 
eines Glücks, den Anfechter feiner Ehre. In krankhaft erhitter Aufwallung 
hob er fich jchon im Frühling 1869 gegen ihn zur Abwehr eines albernen 
derdachts, deijen Widerlegung jeder, der J. kannte, für unter feiner Würde 
raten mochte. Beſſere Jahreszeit umd zerjtreuende Reifen, neue Aufgaben 
und freundlicher Zufpruch gewannen ihm noch einmal einen Waffenjtillftand 
nt feinen düſteren Vorftellungen ab. Als der Kampf in feinem Inneren dennoch 
wieder ausbrach, erlag er; ohne zu ermeſſen — denn wie ftark hätte ihn das 
nicht aufrichten müfjen! — welcher Zierde, welcher Hoffnungen fein Untergang 
die deutſche Geſchichtsforſchung beraubte, 

Nachruf vom Unterzeichneten in der Nationalzeitung, 1870, Nr. 171; 
dgl. dazu Berichtigung von E. Dümmler, ebenda Nr. 177, jowie ein paar 
Notizen in der italienifchen Ueberjegung jenes Nachrufs von E. Piccolomini, 
Rivista Europea, III, fase. 1. — Größerer Nekrolog von O. Lorenz, Zeit- 
Algen, deutiche Biographie. XIN. 41 
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ichrift für die öfter. Gymnafien, 1870, Heit 4. — Jugendbriefe von Jafı 
mitgetheilt von S. Löwenfeld, Im neuen Reich 1880, I. ©. 451 ff.; da 
die Vorreden jeiner Schriften. Alfred Dove. 
Jagemann: Chriftian Joſeph %., ein um das Studium der italım 
ſchen Sprache und Litteratur in Deutichland jehr verdienter Gelehrter, ar 
1735 in Dingelftedt auf dem Eichsfelde (jet in der preußifchen Provi 
Sadjfen, Regb. Erfurt, Kreis Heiligenftadt), gejt. am 4. oder 5. Februar 1° 
zu Weimar als Herzoglicher Rath und Bibliothekar der verwittweten Herzeg 
Anna Amalia, war von feinen fatholifchen Eltern gegen feine Neigung für di 
Mönchaftand beftimmt worden. Als er aber bei der gewohnten Verſetzung d 
Novizen aus dem Auguftinerflofter zu Erfurt nad) Gonftanz gebracht wurd 
entz3og er fich dem SKloftergelübde, welches er, nachdem er das 18. Jahr ve! 
endet hatte, ablegen jollte, durch die Flucht. Nach einer mühſeligen Wande 
ſchaft fam er über Hamburg nad) Dänemark, wo er zwei Großonfel aufjuct 
die ihm eine Hauslehrerſtelle in einem adeligen Haufe verſchafften. Aus Liel 
zu Eltern und Baterland fehrte er nach zwei Jahren zu feinen Eltern zurüi 
föhnte fich mit ihnen aus und machte dann auf ihren Wunjch eine Pilgeriah 
nah Rom, um von dem Papit Dispenfation zu erlangen. In Rom erhielt ı 
nah langem Harren den Befehl, in dem Klofter Santo Spirito zu Florenz d 
Entſcheidung abzuwarten, und erft nach mehreren Jahren wurde ihm jeine Bit 
gewährt. A. M. Bandini, der in feinem Catalogus cod. graec. Bibliothecae Medi 
ceae Laurentianae, Tom. I, Florentiae 1764, p. 279, eine Homilie des Johann! 
Chryſoſtomus mit einer von %. verfertigten Lateinifchen Ueberjegung mittheil| 
bezeichnet ihn als „F. Gaudiosus Iagemann Augustinianae Familiae Lector' 
Meufel, Gelehrtes Teutſchland, Bd. 3, ©. 504, jagt, er jei Regent 4 
Studien beim Auguftinerorden geweſen. Als Weltgeiftlicher und Beichtvater d 
Deutjchen blieb er in Florenz, wo er auch Mitglied der Akademie wurd 
bis ihn endlich eine jehlgeichlagene Hoffnung in das Vaterland zurüdtrie 
Dort ernannte ihn der Kurfürft von Mainz Joſeph Emmerich zum Director dx 
neuorganifirten fatholifchen ſog. Emmericianifchen Gymnafiums zu Erfurt, das or 
5. Januar 1774 feierlich eröffnet wurde (ſ. E. Beyer, Neue Chronik vo 
Erfurt, ©. 170). Nach dem in demfelben Jahre erfolgten Tode de Kınfürke 
(11. Juni) verlor er die Stelle und begab fich nach Weimar, wo er am 25. Aus 
1775 zum Bibliothefar bei der Privatbibliothef der Herzogin Regentin und am 
18. Nov. 1785 zum Rath ernannt wurde. In Weimar wurde er, wahricair- 
lich bald nach feiner Ueberfiedelung, Proteftant. — Bon Jagemann's Schritt 
(j. Meufel’3 Gelehrtes Teutichland, Bd. 3 und 10) feien folgende genannt: „An- 
tologia poetica italiana“ (2 Bde., 1776—77), „Geſchichte der freien Künfte 
und Wiffenichaften in Italien“ (5 Bde., 1777—81), welche bis 1500 reiht 
und eine freie Bearbeitung von Tiraboſchi's „Storia della letteratura italiana® 
ift, „Briefe über Stalien” (3 Bde, 1778—85), „Magazin der italieniihen 
Litteratur und Künfte“ (8 Bde, 1780—85), — darin auch eine Ueberjekung 
der ganzen Hölle Dante’3 in fünffüßigen reimlojfen Jamben, aber ohne al: 
ftrophifche Gliederung —, „Italieniſche Sprachlehre“ (1792, 2. Ausgabe 180] 
„Anfangsgründe von dem Bau und der Bildung der Wörter der italienifchen 
Sprade“ (1801), „Dizionario italiano-tedesco e tedesco - italiano“ (4 Be. 
1803). Noch ſei bemerkt, daß er zwei und ein halbes Jahr lang ein politiid- 
litterarifches Wochenblatt in italienischer Sprache unter dem Titel „Gazzetta di 
Weimar“ (1787—89) herausgegeben und daß er don Goethe’3 „Hermann und 
Dorothea” eine italienische Ueberjegung in versi sciolti veröffentlicht hat. Sein vor 
Lips gezeichnetes und gejtochenes Porträt findet fich vor dem 1. Bd. des Dizionario 
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Bol. den Nekrolog im Jntelligenzblatt der Jenaiſchen Allgem. Litteratur- 
Zeitung 1804, Nr. 42, der wie W. Freih. von Biedermann in feiner Aus— 
gabe von Goethe’3 Briefen an Eichitädt S. 243 mittheilt, von %. H. von 
Einfiedel verfaßt ift. R. Köhler. 

Jagemann: Henriette Karoline Friederike J., nachmals Frau v. Hey— 
endorf, audgezeichnete Schaufpielerin und Sängerin, geb. am 25. Januar 
777 zu Weimar, T am 10. Juli 1848 zu Dresden, war eine Tochter des 
ibliothefard Jagemann. Bon der Herzogin Anna Amalia wurde fie wegen 
re8 fich Früh fundgebenden Talents für Muſik, Gejang und Darftellung nach 
Rannheim geihidt, um ſich dort unter Iffland und Bed auszubilden. Mit 
‚Aland verließ fie Mannheim und fehrte nach Weimar zurüd, wo fie am 
. Februar 1797 ala Oberon in der gleichnamigen Oper von Wranitzky debütirte 
nd bald eine der größten Zierden des Theater? wurde. Nach dem einftimmenden 
\rtheil der Zeitgenofjen war fie eine der ſchönſten und begabteften Künftlerinnen 
Deutfchlands, ebenjo auögezeichnet in der Oper wie im Trauerſpiel, im Schau- 
piel und im Quftipiel. Herzog Karl August, deſſen Geliebte fie wurde, erhob 
e in den Adelſtand als rau dv. Heygendorf und belehnte fie mit dem Nitter- 
ute Heygendorf, fie blieb aber biß zu feinem Tode Mitglied des weimarifchen 
Cheaterd. Leider Fällt ihr vorzüglich Goethe’3 bedauerlicher Rüdtritt von der 
teitung des weimarijchen Theaters (1817) zur Laft. Sofort nach dem Eintreffen 
er Nachricht von dem Tode Karl Augufts (Juni 1828) verließ fie Weimar 
ınd lebte nun abwechjelnd in Mannheim, Berlin und Dresden. 

Dal. E. Pasqué, Goethe's Theaterleitung in Weimar, Bd. ITS. 169 ff. 
A. Stahr, Weimar u. Jena, 2. verm. Aufl., Bd. I ©. 230 ff. 

R. Köhler. 

Jagemann: Dr. Johann %. zu Hardegien und Göttingen, braun- 
hweigiicher Staatsmann, geb. am 27. November 1552 in Heiligenftadt auf 
em Eichöfeld, FT am 7. Januar 1604 auf feinem Rittergut Wernrode in der 
Srafichait Honitein, hatte nach juriftiichen Studien (namentlich bei Cujacius) 
ine Profeffur in Helmftädt erhalten, trat aber bald darauf ala Vicekanzler in 
ie nähere dienftliche Umgebung des Herzogs Julius von Wolfenbüttel, welcher 
vie auch deſſen Nachfolger Heinrich Julius ihm die Leitung der Regierung 
ihres Landes überließen. Nachdem er 1584/5 den Anfall der calenbergiichen 
Yande an die woljenbütteler Linie geregelt Hatte, ward er zum Kanzler und 
Geheimrath ernannt. Seine Thätigfeit Fällt in die Zeit, in welcher die deutſchen 
Fürften infolge der Reception des römischen Rechts die fremdländifchen Grund» 
läge vom Principat in ihren Gebieten zur Geltung bringen wollten. Während 
J- daher auf der einen Seite durch Faiferliche Verleihung des Adels und durch 
Güterjchenktungen von feinen Herzogen ausgezeichnet und belohnt wurde, jo hatte 
er anderer Seits die jchwerften ſtändiſchen Kämpfe mit der Stadt Braunjchweig 
und mit der Nitterichait des Landes zu beitehen, welche fich den berzoglichen 
Forderungen nicht fügen wollten. 

Joannis Caselii ad J. Letznerum de nobilitate libellus, Helmjtädt 1600, 
©. 42 fi. — Deflelben Ad Principes, Nobiles etc. Epistolae, Hannover 
1718, ©. 350—401, Brief 1 —14. — Rehtmaier, Braunfchweigiiche Chronif, 
S. 1078. 1098. 1108/9. 1114/8. 1132. 1145/9. — Spittler, Gefchichte 
Hannoverd Ih 1, ©. 295. 329, 3429. — Havemann’s Braunjchweigiiche 
Geihichte S. 429—433. — Schmidt, Dr. Joh. Jagemann, Wolfenbüttel 
1867. — Göttinger gelehrte Anzeigen 1867, ©. 1758 ff. 

v. Jagemann. 

Jagemann: Ludwig Hugo Franz v. J., Rechtögelehrter, geb. am 13. Juni 
1805 in Gerlachaheim, 7 am 11. Juli 1853 zu Karlsruhe in Baden, erhielt 

41 * 


644 SJagemann. 


jeine Schulbildung in Mannheim, two fein Vater ala Sofigerichtapräfident fun— 
girte. Obwol bejonderes Talent den Knaben jchon zur Malerei hinzog, wid: 
mete er fi) dem väterlichen Wunſch gemäß bei Eintritt der Entſcheidungszett 
der Jurisprudenz und bezog die Hochſchulen Heidelberg und Göttingen. Nad 
rühmlich bejtandener Prüfung trat er zuerjt in den jtandesherrlichen Dienit in 
Wertheim, ging aber bald in den badilchen Staatädienft über, in welchem :r 
nach Bekleidung verichiedener Aemter in Verwaltung, Rechtiprehung und Staat: 
anwaltihaft im %. 1843 zum AJuftigminifterialrath befördert wurde. Die: 
Stellung hatte er mit Ausnahme eines fürzeren zeitlichen Zmwijchenraums, — 
welchem er als Generalauditor bejchältigt war, bis zu feinem Tode inne. — 
Werkthätiges Wohlmwollen verlieh ıhm auf die Seranbildung jüngerer Fach 
genofjen befonderen Einfluß. Der reiche Schaf ſeines allgemeinen Willens machte 
ihn zum Mittelpunkt Eunftliebender Kreiſe und führte ihn zum belletriftiichen 
Schaffen Hin; in&bejondere bietet von feinen Arbeiten leßterer Gattung ein 
Skizze feiner Neifeeindrüde aus Deutjchland und Defterreich, welche 1846 in 
2 Bänden unter dem Titel „Deutiche Männer und deutjche Städte, nebit Be 
trachtungen über Hunt, Leben und Wiſſenſchaft“ erfchien, interefjante, damalz 
zeitgenöffiiche Bilder dar. Allein feine eigentliche Bedeutung beiteht in der 
förderung, welche er theoretiich und praftifch als Schriftfteller und Beamter, 
der Pflege des Strafrecht, des Gefängnißweſens und des Givil- und Stra— 
Procefjes angedeihen ließ. Während in der erjten Periode des 19. Jahrhundert: 
Deutichland noch unter dem Banne de8 fchriftlichen und geheimen Verfahren: 
ftand und. die Richter in der Regel ohne unmittelbaren Verkehr mit den Par 
teien und den Angeklagten ihre Sprüche gaben, während damals der Strafvol: 

zug in feiner Weife höheren Strafzweden entiprach und das materielle Criminalrecht 
ih ala ein der Willkür Thür und Thor öffnender usus modernus der Peinlichen 

Halagerichtäordnung Kaiſer Karl V. darftellte, jo ericholl bald der Ruf nad | 
einer eingehenden Reform, welche auch um die Mitte des Jahrhunderts in den | 
bedeutenderen Staaten erfolgte. Diejer Reform zu dienen, auf die Verbefſſerung 
des BVerfahrene und auf die Heritellung veritändlicher Strafgejehbücher mit 
nationaler Rechtsgrundlage Hinzumirken, das war Jagemann's vornehmites Biel. 
dem er jein Schaffen zumendete. In einer im %. 1831 erſchienenen Schnit 
stellte ex zunächit „die Anforderungen der Zeit an den Stand der Givilrichter‘ 
fett. Sodann gab er 1838 fein „Handbuch der gerichtlichen Unterfuchung:: 

funde” heraus, in welchem erjtmals die Kunſt des Inquirirens wiſſenſchaftlich 

behandelt worden iſt; allerdings fteht dafjelbe gänzlich auf dem Boden des An: | 
quiſitionsproceſſes, während der moderne Anklageproceß bereit3 nach menigen 
Jahren in Sicht fam; allein auch in diefem XLehrgebäude finden ſich zur Be 
feitigung richterlicher Mißbräuche und der Inhumanität viele Fingerzeige. Dent- 
licher tritt der Gedanke einer gründlichen Yäuterung des Procefjes bereits bei der 
Gründung der „Zeitichrift für deutjches Strafverfahren“ (1840) hervor, welche 
von ihm gemeinfam mit dem Hofgerichtärath Fr. Nöllner in Gießen und dem 
ſpäter Hinzutretenden Stadtgerichtsdirector J. D. H. Temme in Tilfit geleitet 
wurde und unter ihren Mitarbeitern die berühmteften Griminalijten jener Zeit 
zählte. Nachdem fie im J. 1847 Hatte eingehen müſſen, rief J. bereits im 3. 
1849 den bei Ferdinand Enke in Erlangen verlegten „Gerichtsſaal“ als eine 
„Zeitichrift für volfsthümliches Recht“ ins Leben, welche in einer den heutigen 
Bedüriniffen entiprechenden veränderten Gejtalt jetzt noch bejteht. In beiden 
Zeitichriiten finden fich viele Abhandlungen Jagemann's und in dem Proipect 
der leßteren jtellte er die leitende Grundidee auf: ein volfäthümliches Strafrecht 
müſſe geichaffen, die Federherrichaft im Verfahren ausgerottet und das lebendige 
Wort zur Herrſchaft gebracht werden, — man müfje die Deffentlichfeit der Ver— 
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ſandlungen einführen und die Laien in die Rechtſprechung mit eintreten laſſen. 
Fin wejentlicher Zwed des Gerichtsjaals war e& auch, die neuentjtehende Gejeh- 
vebung im Berfahren unter Darjtellung ihrer ausländifchen Vorbilder zu er- 
äutern und den Gerichtöperfonen zur Erleichterung des Uebergangs den neuen 
Beg mit fundiger Hand zu weifen. — Zudem bethätigte 3. diefe Beftrebungen 
n befonderd eingehendem Maße bei Einführung der neuen Criminalgeſetze in 
Baden; er betheiligte jich nämlich ala Regierungscommiffär bei der parlamen— 
ariſchen Behandlung (des nachher auch von ihm annotirten) Strafgejehbuchs 
son 1845 bzw. 1851 und gab gemeinfam mit feinem freunde, dem noch 
'ebenden Geheimrath Brauer „Beiträge zur Erläuterung der neuen Strafigeſetz— 
yebung“ heraus, welche durch jpecielle Erläuterung ausgewählter Materien zum 
Derftändniß des neuen Strafrecht? und Strafverfahrens dienlich waren. Eben 
diefem Freunde fiel auch als eine von %. Hinterlaffene Aufgabe die Vollendung 
des „Criminallexikons“ zu, welches in gedrängter Form aber mit eingehenden 
Nachweijungen der Litteratur, den criminaliftiichen Stoff umfaßte und nur zum 
Theil von ihm jelbjt Herausgegeben oder fertig geftellt war, ala ihn der Tod 
ereilte. — Auch in anderen Beziehungen ala den bereitö bezeichneten lenkte die 
Berufsthätigkeit J. auf die befondere Pflege einzelner Theile des Strafrechts 
bin, So erwuchs aus feiner Beihäftigung ala Chef der Militärjuftiz die von 
Humanität durchdrungene Schrift „Die Militärftrafen im Lichte der Zeit”. Die 
obere Leitung der Strafanftalten und die Einführung des Pönitentiäriyftems 
in dem als deutjcher Mufteranftalt bejtehenden Zuchthaufe zu Bruchfal und 
ſeine damit zufammenhängenden Reifen nach Frankreich, Belgien und England 
zur Erforſchung des dortigen Strafvollzugs ergaben ihm eine reihe Summe 
ipecieller Kenntniffe und Erfahrungen, die er in feiner Schrift „Rechtsbegründung 
und Verwirklichung der Einzelhait in Strafgefängniſſen“ verbreitete. Der Pflege 
der gerichtlichen Mebdicin und ihrer Staatdeinrichtungen widmete er bejondere 
Aufſmerkſamkeit. — Sein arbeitsreiches Leben war durch eine reiche Reihe von 
Anerkennungen geziert; unter diejen erfreute ihn befonderö das im %. 1838 ſchon 
verliehene Ehrendoctorat von der juriftiichen Yacultät in Heidelberg, mit deren 


berühmten Lehrern Mittermaier, Roßhirt, Thibaut und Zachariä er in vertrauter 
Verbindung jtand. 


Karlsruher Zeitung 1853, Nr. 166. Gerichtäfaal 1853, II, ©. 244 ff. 
v. Weech, Badilche Biographien (Heidelberg 1875) Bd. 1. ©. 421,2. 
v. Jagemann. 


Fagentenfel: Nikolaus J., Iutherifcher Schulmann und Theolog des 
16. Jahrhunderts, geb. c. 1520 zu Königsberg in Preußen, T 1583 in Weimar, 
— Von feinen früheren Lebensſchickſalen iſt Nichts be’-nt. 1550 iſt er 
Archipaedagogus in Königsberg, 1552 Profeffor der Dialektik „u der dortigen Uni» 
verfität, 1553 zugleich Profeffor der Mathematif, 1560 Pfarrer zu Löbenicht 
und Mitglied des Gonfiftorii. Nach der Kataftrophe der Ofiandrijten 1567 ver- 
ließ er Königsberg und ging nach Wittenberg, wurde Ephorus der Inſpeetion 
Annaberg in Kurfachien, 1575 Superintendent in Meißen, nahm 1576 Theil 
am Lichtenberger Konvent, wo er den Anträgen Selnelfer’3 auf Herftellung einer 
Goncordie und Berufung J. Andreä’s zuftimmt, war 1576 beim Torgauer Con— 
vent und der Ablafjung de Torgauer Buchs, 1577 bei der Einführung der 
Goncordienformel in Kurſachſen thätig, wird bei der Neorganifation der thü— 
ringiſchen Kirchen ala Hofprediger und Generalfuperintendent nach Weimar be- 
wien und ftirbt dajelbjt 1583. 
S. Arnold, Hift. der Königsb. Univerfität I, 38; IL, 374. 80. Unſch. 
Nachr. 1710. 15; Jöcher. Wagenmann. 
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Jäger: Anton Alderit von J. geb. zu Innichen im Pufterthal (Tiro! 
am 31. Jan. 1746, Tau Bozen im Aug. 1819, leiltete am 21. Mai 1766 Proiei 
im Prämonſtratenſerſtift Wilten bei Innabrud, wurde 1770 Hier Dr. phil. uns 
theol., jpäter Profeflor der Dogmatit, 1800 Pfarrer in Lienz, Wegen einer 
beim Einzuge der Franzofſen gehaltenen patriotiichen Rede bedroht flüchtete <ı 
nah Birgen zu dem Pfarrer Johann Damascen Sigmund, wurde nebit dieſem unt 
deſſen Kaplan Martin Unterkiccher gefangen genommen; diefe beiden wurden am 
2. Febr. 1810 erjchoffen, er ſelbſt zu Bozen eingeiperrt, jedoch bald entlafien 


fehrte nach Lienz zurüd, ward Landdechant, geiftlicher Rath, 1811 bifchöflicher, 


Vicar des baierifchen Antheils der Diöcefe Briren, 1815 infulirter Propft vor 
Bozen. Er jchrieb die in Innsbruck erjchienene „Diss. de jure territorii pra— 
sulum ecclesiasticorum (ohne Jahreszahl). 


Felder, Gel. Lex. III. 241. v. Schulte, Geſch. d. Quellen u. Lit. d. 


can. R. III. 281. v. Schulte. 


Jäger: Franz Anton J. fränkifcher Hiftorifer. Geb. am 26. Aug. 1765 


zu Kiffingen, f am 15. Dec. 1835. Zur Theologie beftimmt, machte er jeine gelehrten 


Studien in Würzburg; am 26. Novbr. 1779 erjcheint er hier zuerft in dem Univer- 


fitätsmatrifelbuch. Prieſter geworden, läßt er fich jeit 1808 ala Pfarrer in Markt— 
Bibart (im heutigen Mittelfranken) nachweilen und erjcheint, wie anzunehmen 
ift, nach einem dazwiſchen liegenden Aufenhalte in Ochjenfurt, zuleßt ala Plarre 


in Plöring an der Donau, unweit Ingolftadt, alfo in einem anderen Sprengel. 
in welchen er aus nicht nachzumweijenden Gründen ausgewandert ift. I. war 


ala Arbeiter auf dem Gebiete der fränkiſchen Gefchichte jehr fleißig und fin 
von ihm, neben verjchiedenen Eleineren Abhandlungen, namentlich zwei größer: 
Werke hervorzuheben: einmal jeine „Briefe über die hohe Rhön Frankens in 
geographiichephyfiicher und Hiftorifcher Hinſicht“ (3 Thle., Arnjtadt und Rubdol: 
ſtadt 1803) und feine „Gejchichte Frankenlandes“, die in 3 Bdchn. 1806 bi: 
1808 zu Rudolftadt erichien und nicht weit über die ftaufiiche Zeit Hinaus- 


reicht; dagegen erijtirt Handjchriftlich eine Fortſetzung, die fich bis in das 
15. Jahrhundert erjtredt. Auch anderes, darunter eine Gejchichte des Bauern: 


lrieges in Franken, ift ungedrudt geblieben. Die „Briefe über die hohe Rhön“ 
wie die „Geſchichte Frankenlandes“ waren für ihre Zeit durchaus nicht obn: 
‚ Werth, und wußte J. vecht gut, welche Anjprüche ein gejchichtliches Wer! 
der Art zu erfüllen babe, wenn er jelbit auch nur unvolllommen ihnen 
gerecht zu werden vermochte. Der 3. Theil feiner fränkiſchen Geſchichte 
zeichnet fich zugleich durch einen Anhang einer ziemlich großen Anzahl von Ur 
funden aus, die auf diefem Wege, wenn auch in ſehr mangelhafitem ZTerte, zum 
eriten Male der Forſchung zugänglich gemacht worden find. 
MWegele. 


Jaeger: Georg Friedrich von J., Forſtmann, geb. den 6. October 
1766 auf dem berzogl. Jagdichlofje Favorite bei Ludwigsburg (Württemberg, 
7 den 24. Juni 1840 zu Stuttgart. Er entjtammt einer einfachen bürgerlichen 
Familie (fein Vater Johann Jakob war Herzogl. Kammerhufar und Jagdlafai 
und befuchte zunächft bis zu feinem 16. Xebensjahr die lateinifhe Schule zu 
Ludwigsburg. Bon 1782—1786 ftudirte er die Forſtwiſſenſchaft und einjchlä: 
gigen Hülfsfächer auf der hohen Garläfchule zu Stuttgart unter Stahl und 
Auguft von Hartmann. ine ganze Reihe vortrefflicher Forſtwirthe (Seitter, 


Reitter, don Geutter, Graf Sponed, Banger ıc.) bat ja diefer Anftalt ihre 


Ausbildung zu verdanken. Nach Abjolvirung feiner Studien begab fih J. zu: 
nächſt in den wiürttembergifchen Schwarzwald, um jich unter der Leitung des 
Oberforjtmeifters dv. Weikershauſen zu Freudenjtadt praftiich auszubilden. Vor 
bier aus meldete er fich zu einer in Freiburg im Breisgau zum Zwede der Be 
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sung der Stelle eines Profeſſors der Forſtwiſſenſchaft ausgeſchriebenen Concurs— 
rüfung. Dieſe beſtand er zwar mit beſtem Erfolg, wurde aber noch zu jung 
ir die betreffende Stelle befunden und mit Verſprechungen auf künftige Anſtel— 
ıng ir ödjterreichiichen Dienjten getröftet. Dies veranlaßte ihn, fich feinem 
andestürften und Wohlthäter Herzog Karl zur Verfügung zu ftellen, welcher 
yn ſchon am 11. Novbr. 1787 zum Lehrer der Naturgefchichte bei der herzogl. 
ägergarde zu Hohenheim ernannte. Sn diefer Stellung docirte er Hauptjächlich 
‚oologie bis zum 1. April 1789. Auf fein Nachjuchen wurde er am 28. Juni 
790 proviſoriſch als Hülfsarbeiter beim Herzoglichen Kirchenrath und zwar für 
te in deſſen Waldungen gerade vorliegenden Betriebaregulirungsgeichäite ange— 
tellt. Noch vor deren Beginn wurde ihm aber Urlaub und eine namhafte 
Heldunterftüßung zur Ausführung einer größeren forjtlichen Reife zu Theil 
16. Auguft 1790 bi 18. Mai 1792). Er befuchte die Pfalz, Heffen-Darmftadt, 
Frankfurt a.M. und die umliegenden Waldungen, Thüringen, Hannover, insbejondere 
en Harz, Brandenburg, die jchlefiichen Forfte, das Niefengebirge, Erzgebirge ıc. 
ınd nahm jeinen Rüdweg über Bayreuth, Anſpach, Nürnberg, Augsburg und Ulm. 
Diefe ausgedehnte und Lehrreiche Reife durch die interefjanteften Waldgebiete 
Deutfchlands ſchuf ihm eine tüchtige praftiiche Grundlage für fein ganzes ſpäteres 
Wirken und verjchaffte ihm die perfönliche Bekanntſchaft der bedeutendjten Forſt— 
männer der damaligen Zeit, mit welchen er noch auf Jahre hinaus in brief- 
lihem Berfehr verbunden blieb. Nach feiner Rüdkehr wurde er (am 8. Juni 
1792) berzogl. Forftcommifjär in Stuttgart und erhielt ala jolcher in Gemein 
schaft mit feinem Schwager Reitter, welchem er überhaupt vielfache Anregung 
und Belehrung auf forjtlichem Gebiete verdankte, die Gultur- und Betrieböregu- 
lirungsarbeiten bei der firchenräthlichen Yorftverwaltung übertragen. Dieje Ge— 
ihäfte führten ihn nah und nach in die verfchiedenjten Gegenden des Landes, 
wodurch er natürlich die heimathlichen Forte jehr genau kennen lernte. Am 
19. Auguſt 1795 rüdte er, unter Beibehaltung feiner jeitherigen Funktionen, 
zum wirklichen Yorjtrath auf. Am 17. März 1806, bei Gelegenheit der neuen 
Dienftorganifation, wurde er Forſtrath mit Sit und Stimme in der königlichen 
Forftdirection; am 12. Februar 1811 erhielt er, an Stelle jeines fur} zuvor 
verjtorbenen Schwagers Reitter, die Yyorftreferentenftelle bei der königlichen Hof— 
und Domainenfammer und jchon wenige Monate jpäter (8. Juni) wurde er 
zum Oberforjtratd ernannt. Als im December 1817 die Section der Kron— 
forfte in ein Forftrathäcollegium umgewandelt und dieſem der Freiherr don 
Seutter ald Director vorgeſetzt wurde, erhielt er die Stelle ala erjter votirender 
Rath dieſes Collegiums. Nach von Seutter’3 Berfegung (1. Juli 1824) wurde 
J. Dirigent dieſes Collegiums. Nicht lange befleidete er aber diefen Pojten, 
indem der Forſtrath ſchon einige Jahre ſpäter aufgelöft wurde. Nachdem dies ge= 
Ihehen, wurde J. am 8. Octbr. 1827 dem fönigl. Finanzminiſterium zugetheilt, 
wo er noch lange zum Segen der vaterländifchen Forjtwirthichaft wirkte. Seine 
Venfionirung erfolgte erſt nach 53jähriger unter 5 Regenten verbrachter Dienft- 
jeit am 9, März 1840. Doch war er eigentlich noch bis zu feinem fchon wenige 
Monate jpäter erfolgten Tode dienjtlich beſchäftigt. 9. repräfentirt uns das 
Mufter eines jener pflichteifrigen, jtreng rechtlichen und uneigennüigen Beamten, 
wie fie der moderne Staat als Säulen für jein Beitehen unumgänglich bedarf. 
Mit großer Tüchtigkeit paarte fich zugleih — was nicht immer der Fall iſt — 
ein höchſt beicheidenes Weſen und eine Herz gewinnende Freundlichkeit. Seine 
Tätigkeit erjtredte fi) auf faft alle Zweige des Forſtweſens, vorwiegend auf 
Forfteinrichtung und Kartirung. Daneben war er zeitweife Mitglied der ver- 
ichiedenjten Commiffionen, welchen bejondere Gejchäfte zur Erledigung überwieſen 
waren. Außerdem fam er auch in feinen Tpäteren dienitlichen Stellungen wieder: 


648 Jäger. | 
| 
holt in die Lage, forſtlichen Unterricht ertheilen zu müſſen, lo 3. B. im Jabır 
1816. Als ein ganz befonderes Verdienft muß ihm angerechnet werden, dak n 
ich den auf Abänderung des jeitherigen Bewirthſchaftungsſyſtemes und Eintit 
rung der Niederwaldwirtbichaft in den Waldungen des Staate8 und der Home 
rationen gerichteten VBorjchlägen des Director von Seutter durch Vorlage eins 
umfafjenden Promemoria widerjegte und hierdurch die Durchführung jemer Ber 
ichläge vereitelte. J. erhielt in feinem langen dienftlichen Wirken verjchieden 
Ehren und Auszeichnungen. 1808 den Givilverdienftorden, 1830 den Cru 
der württembergifchen Krone. 1812 überfendete ihm die herzogl. ſache 
gothaifche und meiningenijche Gocietät der Forſt- und Jagdkunde ihr Diplon 
1818 wurde er zum ordentlichen Mitglied der Gentralitelle des landwirthſchen 
lichen Vereins ernannt, 1837 zum Mitglied der kaiſerl. ruſſiſchen Geſellſche 
zur Veförderung der Waldwirthſchaft ꝛc. Eigene Schriften gab J. nicht herau: 
doch betheiligte er fich mehrfach mit an den fchriftjtellerifchen Arbeiten Reitter 
namentlih an dem „Sournal für das Forſt- und Jagdweſen“ (11790—17%. 
und an deſſen „Abbildungen der 100 deutfchen wilden Holzarten nad) dee 
Nummerverzeihniß im Forfthandbuch des Herrn von Burgsdorf“ (1797 — 180 
Hournal für das Forſt- und Jagdweſen I. 2. Seit, 1791, ©. 14 
Schwäbilher Merkur vom 10. Juli 1840. Allgemeine Forſt- und Ja 
zeitung 1840, ©. 365. Gwinner, Forſtliche Mittheilungen III, 9. Hr 
1843, ©. 3. Monatſchrift für das württembergifche Forſtweſen VI. ©. :' 
Bernhardt, Geichichte des Waldeigenthums ıc. II. ©. 172. N. He; 
Jaeger: Dr. Georg Friedrich v. J., württembergifcher Obermebdicin:. 
rath, befannt ala Geognoſt hauptjächlich durch feine paläontologijchen Arbeitr 
%., geb. am 25. Dechr. 1785 zu Stuttgart, war der Sohn des Profefjors dr 
Medicin, Tpäteren Leibarzte® Dr. Chriſt. Friedr. J., der ſich auch mit matır 
wiffenichaftlichen Studien befaßte, und jüngerer Bruder des als Naturforik- 
nicht unberühmten Dbermedicinalratheg Dr. Karl Chrijtoph 3. Seine Jugen) 
bildung erhielt er in jeiner Vaterſtadt. Später bejuchte 3. behufs des Studium 
der Medicin die Univerfität Tübingen (1803—1307) und promopdirte mit d« 
Inaugüraldiſſertation „De effect. arseniei albi in varios organismos“, 18. 
Zu feiner weiteren Ausbildung begab fih 3. alsdann auf Reifen, bejuchte 6x 
tingen und Parid, wo er namentlich an Cuvier durch feinen Water, welcher m: 
dem berühmten Anatomen in Folge jeiner Beichäftigung mit der Unterfuchur: 
foffiler Knochen vielfach verkehrt hatte, gut empfohlen und von diejem freundli 
unterftügt in den naturwifjenjchaftlichen Sammlungen ausgiebige Studien mad: 
Don Paris aus bereifte er das jüdliche Frankreich, die Schweiz, und kehrte ni 
feiner Vaterſtadt zurück, um fich der ärztlichen Prariß zu widmen. Neben: 
fuhr er emfig fort, fich mit Naturwiſſenſchaft zu beſchäftigen. 1817 trat er bi 
als Nachtolger feines obengenannten älteren Bruderd die Stelle eines Inſpecten 
an dem Naturaliencabinete, dejlen Verwaltung auch jchon fein Water gefüh— 
hatte, an und wurde 1822 zugleich auch Profeſſor der Chemie und Natumifr- 
Ihaft am oberen Gymnaſium in Stuttgart. In diejer Stellung betrieb 3. r 
fonderz fleißig geognoftiiche Studien. Bereit3 1811 war ein Eleines Bud de 
ihm erjchienen: „Anleitung zur Gebirgsfunde”, deffen Brauchbarkeit daraus br 
vorgeht, daß es rajch zwei neue Auflagen 1815 und 1816 erlebte, wobe ® 
den Titel „Das Wiffenswürdigite aus der Gebirgafunde” annahm. Don 1°.) 
an folgten raſch aufeinander mehrere geſchätzte Abhandlungen über paläoni“ 
logifche Gegenftände, zuerit über: „Foſſile Knochen, welche bei Stuttgart um 
Gannftatt gefunden worden waren”, dann 1854: „De Ichthyosauri seu Proi 
sauri speciminibus prope Boll in Wirtembergia repertis“. Beſonders 
merkenswerth ift die Schrift, in welcher J. 1827 die ſchönen Pflanzenrefte au 
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n Scilffandjtein von Stuttgart vortrefflich bejchrieb und abbildete. Zahl- 
He andere Aufjäße handeln über die in Württemberg gefundenen Knochenreſte 
n Säugethieren und Sauriern. Mit Vorliebe befaßte fih J. mit den Miß— 
dungen bei Pflanzen, Thieren und Menſchen. Eine Schrift über die Miß— 
dungen der Gewächje brachte ihn in nähere Berührung mit Goethe, der fich 
mals mit der Metamorphofe der Pflanzen beichäftigte.e Auch auf dem Gebiete 
: Meedicin und pathologifchen Anatomie war %. ſchriftſtelleriſch thätig. Im 
dicinifchen Fache Tortarbeitend wurde er 1834 zuerſt außerordentliche, dann 
36 ordentliches Mitglied des Medicinalcollegium® und erhielt 1841 den Titel 
es Dbermedicinalrathed. Seit 1842 war er von feiner Lehrthätigfeit zurüd- 
reten. Aus dieſer Zeit ſtammt eine fleißige geognoftiiche Arbeit: „Beob- 
tungen und Unterfuchungen über die regelmäßigen Formen der Gebirgsarten“, 
46. Daran reihen fich als bemerfenswerth die Publicationen: „Ueber die 
rtpflanzungsweile des Ychthyofaurus” (Münchener Gelehrt. Anzeig. 1852) 
d „Ueber einige fojfile Zähne und Knochen von Säugethieren auß dem Diluvium 
n Zangenbrunn und aus dem Bohnerz“ (Daſ. 1856). Aus jpäteren Jahren 
d unter jeinen zahlreichen Veröffentlihungen als die wichtigeren hervorzu— 
den: „Weber eine neue Speciß von Ichthyoſaurus“ (Nov. act. Ac. Car. Leop. 
. 25); „Bemerkungen über die Veränderung der Zähne von Säugethieren im 
lauf ihrer Entwidlung“; „Ueber folfile Pflanzen im Keuper und deren 
vende Analogien in Chili”; „Bemerkungen über Sumpfichildfröten im foj= 
en Zujtande” ; „Bemerkungen über die Organilation des Gavialis gemgeticus‘ ıc. 
fand durch eine ausgedehnte Correſpondenz mit den weitejten wiflenjchaft- 
hen Kreiſen in Verbindung und konnte ſich der Mitgliedichaft von 35 ge= 
nten Gejellichaften, jo namentlich der Akademie der Wiffenfchaiten in München, 
t Acad. royale de Medeecine in Paris, der Akad. zu Catania ıc. rühmen. 
uch bekleidete er die Würde eines Adjunctus bei der Academia Car. Leop. 
t. curios. Seine vielfachen Verdienſte um die Paläontologie wurden dadurd 
vrfannt, daß zahlreiche Arten von DVerfteinerungen ihm zu Ehren genannt 
urden; eine jüdamerifaniiche Pflanzengattung aus der Gruppe der Synan— 
aceen wurde von Kunth mit der Bezeichnung Jaegeria beehrt, um ihm auch 
diefer Richtung die Anerkennung der Wiſſenſchaft auszusprechen. 1850 er- 
eilte ihm jein König den Orden der württembergifchen Krone; auch wurde 
mit dem Ritterkreuz des baierifchen Ordens vom heil. Michael ausgezeichnet. 
. farb in hohem Alter am 10. Septbr. 1867 zu Stuttgart. Ein vollftän- 
ges Berzeichniß ſeiner zahlreichen Schriften‘ findet fih im 20. Band der 
ahresheite des Vereins für vaterl. Naturkunde in Württemberg ©. 315. 
Nekrolog in Württemb. naturw. Jahresheite, Bd. 23. ©. 31. 
Gümbel. 
Jäger: Guſtav %., Hiftorienmaler, geb. am 12. Juli 1808 in Leipzig, 
‚ohn eines Tyärbermeijters, lernte exit in feiner Vaterſtadt, dann an der Aka— 
mie zu Dresden, ging 1832 (mit dem Landſchaftsmaler B. Stange) nad) 
Rünchen zu Jul. Schnorr, wo er fich überrafchend jchnell entwidelte; 1836 bis 
337 weilte er in Rom, ſtand dann als Gehülfe an Schnorr’3 Seite bei den 
rresfen in der neuen Reſidenz. Im Saale Karla des Großen malte J. die 
einen Bilder: „Karl verjagt die Langobarden aus Deutſchland“; die „Ein- 
ahme von Saragoffa durch Roland“; „Schlacht gegen die Hunnen“ und „Karla 
-od zu Aachen“ ; dann die großen Bilder: „Karl erobert Pavia“; das „Goncil 
u Frankfurt“ (mit R. Palme) und „Karl Kaijerkrönung zu Rom“. Im 
Saal des Barbarofja malte er nach Schnorr's Cartons: „Friedrich als deutfcher 
taifer ausgerufen“ (mit Schnorr) ; „Friedrich Einzug in Mailand“ ; der 
Friede mit Wlerander III. zu Venedig“ und des „Rothbart Tod bei Se— 
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leucia“. Bon 1846—48 verlieh %. dem Herderzimmer im großherzogliär- 
Schloſſe zu Weimar feinen künſtleriſchen Schmud, wo er, troß des beichräntt:: 
Raumes doch eine treffliche Charakteriftif der Litterarifchen Thätigkeit Her 
der’3 nach Griechenland und dem Drient, nah Dichtkunſt und Geſchich— 
Sage und Legende, Theologie und Humanität zu geben wußte. Neben :: 
griehiiche Athene und den ägyptiſchen Harpofrates malte er den „Stern d⸗ 
Paradiejeg" und „Homer, den Günftling der Zeit“. Neben Poefte und © 
fchichte (geitochen von G. Geyer) jeßte J. zwei Bilder aus dem Cid; neben Su; 
und Legende „Die Fremdlinge“ und das Bild der Andacht; neben Theolcc 
und Humanität den „Barmherzigen Samariter* und die „Zrandfiguration’ 
Der Eindrud, den dieſe Gemälde machen, ift durchaus edel und wohlthuend 
fie entjprechen (nach Förfter’3 Urtheil) ganz dem Elaren, milden, allem äufe 
fihen Schein abholden, in Empfindung und Ausdrud wahrhaftigen Geifte Hr: 
der’: „Große Einfachheit der Compofition zeichnet fie aus, klare und gejchlo.c. 
Anordnung, Schönheit der Formen und in den Bewegungen ein jehr gehalter« 
Maß. Die Färbung ift Licht und leicht und harmoniſch, ohne ftark wirken 
Farben und Gegenfähe, ohne Manier, aber auch ohne die Abficht der Nuc 
ahmung“. Jäger's Anſchluß an feinen Lehrer war überhaupt nicht jo eng, ı 
bei den übrigen Schülern Schnorr’3. Inzwiſchen wurde J. 1847 als Direan 
der Akademie nach Leipzig berufen, fam aber 1850 noch einmal nah Münd- 
zur Bollendung der Fresken im vierten Saal der Nibelungen. Bon J. ii 
auch die Fresfen in den Kirchen zu Schönefeld und Klein-Pötichau bei Kein: 
und in Teichmann’ Aula. Zu jeinen beiten Delbildern gehören die „Gra: 
legung Moſis“ (geftochen von Th. Langer); ein „Hiob“ (geftochen von 
Stölzel) 1833; „Moſes im Gebet während der Schlacht gegen die Amalelite: 
(1835); eine „Grablegung Chrifti” (im Mujeum zu Yeipzig); die „Fußwaſchu 
der Sünderin“ (1859); eine „Bejchneidung Johannes“ (geft. von Thäter) :. 
Auch im Gebiete der Lithographie verjuchte er fich, 3. B. die „Belehrung d— 
Kämmerer aud Mohrenland” (erfunden und gezeichnet 1836 in München) un 
lieferte viele Holzichnittzeichnungen zur Cotta'ſchen Bibel. Der hochverbien: 
Mann ftarb am 19. April 1871 zu Leipzig. 
Dal. Raczynski, Gejch. der Kunſt II, 243. 260. III, 354. Beil. 11: 
Allg. Ztg. 27. April 1871. Lützow's Kunftchronif 1871. ©. 123. Förſte— 
Geſch. der deutſch. Kunjt V, 101 ff. Reber, 1876. ©. 343. Geubert, 187 
II, 289. Hyac. Holland. 
Jaeger: Herbert J., Arzt und Naturforfcher des 17. Jahrhunder: 
Geburtsort und Jahr find unbelannt. J. trat in den Dienft der holländiſch 
Regierung und war 1666 Chef des indifchen Handeld. Später ließ er fid ı 
Batavia als praftifcher Arzt nieder. In diefer Zeit ftellte er verjchiedene inte 
effante zoologifche und botanifche Unterfuchungen an und correfpondirte mi 
dem berühmten Rumph, welcher damals fi) auf Amboina befand. Einige die. 
Briefe hat und Valentyn in feinem India literata aufbewahrt. Nach einig: 
Zeit fehrte er nach Europa zurüd. Aber jchon im %. 1684 ſchloß er ſich d 
Grpedition des Directors Cafember in den perfifchen Meerbufen an, dem « 
wegen jeiner gründlichen Kenntniſſe der orientaliichen Sprachen jehr von Nube 
war. Bald nach jeiner Rüdfehr von derjelben, 1689, ftarb er. J. Tier 
Chardin, welchen er 1666 in Isphahan fennen lernte, wichtige Beiträge i- 
feiner Reiſebeſchreibung. Mehrere intereffante Abhandlungen, wie über de 
Indigo und feine Bereitung und über Katechu, erjchienen 1683 und in de 
folgenden Jahren in den Actis der Leopold.Carol. Akademie der Naturforichr: 
In Voyage de M. Chardin en Perse ift fein Name in Diager verftümmel 
DB. He. 
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Jäger, Johann %.: ſ. Erotus Bd. IV ©. 612, 

Jäger: Johann Wolfgang J., Profeflor der Theologie und Kanzler 
er Univerfität Tübingen, wurde den 17. März 1647 zu Stuttgart geboren, 
'o jein Vater Kanzlei-Erpeditiondrath war. Er bejuchte zuerſt das Gymnafium 
ı Stuttgart, dann die Klofterichule zu Hirfchau und Bebenhaufen, bezog, 16 
ahre alt zur Univerfität reif erklärt, die Hochſchule Tübingen und ftudirte, in 
as theologiiche Stift aufgenommen, nebft Philologie und Philofophie, die theo= 
sgiichen Wiſſenſchaften. Durch Fleiß und Fortjchritte fich auszeichnend wurde 
e 1669 Magifter und am 10. Februar 1671 zum Repetenten des theologischen 
ondict3 ernannt. Diefe Stelle anzutreten verhinderte ihn jedoch ein fürftlicher 
3efehl, der ihm die Stelle eines Informators bei dem älteren Prinzen Karl 
NRarimilian und jpäter auch (1676) bei deſſen Bruder Georg Friedrich über- 
eug. Dieſe begleitete er vorerſt als Erzieher auf die Univerfität Tübingen, 
tachte dann mit denjelben bis 1678 zugleich ala Neifeprediger Reifen durch 
ie Schweiz und Italien und begleitete fie 1678 als Feldprediger in das Lager 
ach Philippsburg. Zurüdgelehrt erhielt er 1680 die außerordentliche Profefjur 
rer Geographie und der lateinifchen, dann 1681 die ordentliche der griechijchen 
Spradhe zu ZQTübingen, wurde 1684 Xehrer der praftiichen Philojophie und 
sphorus des theologiichen Stiftes, 1688 der Logik und Metaphyſik und Vifitator 
(ler niederen Schulen in Ober-Württemberg („ob der Steig*), 1689 Licentiat 
ind 1692 Doctor der Theologie wie auch Superintendent des theologijchen 
Stiftes und 1698 Abt und General-Superintendent des Kloſters Maulbronn. 
Im 3. 1699 erhielt er die Stelle eines Stiftspredigers, Viſitators der Uni— 
verfität und Conſiſtorialraths zu Stuttgart, fehrte aber, 1702 zum Kanzler der 
Univerfität ernannt, von Stuttgart wieder nach Tübingen zurüd, wo er Profejjor 
primarius der Theologie, Propft bei der St. Georgenticche und 1709 zum Abt 
u Adelberg und General-Superintendenten des Landes ernannt wurde und jtarb 
zu Tübingen den 20. (nicht 2.) April 1720. J. verdient unter den gelehrtejten 
Theologen jeiner Zeit und nützlichſten alademijchen Lehrern einen hervorragenden 
laß. Zugleich aber war er ein überaus orthodorer refornirter Theolog und, 
worin feine Hauptitärfe lag, ein ebenfo heftiger Polemiker, was faſt alle feine 
Schriften, die meiltens die Dogmatik betreffen, bezeugen. Unter diejen, ſämmt— 
ih in lateiniſcher Sprache gejchrieben, nehmen die erfte Stelle ein jein theo= 
logisches Lehrſyſtem, das befanntejte unter feinen Werken, welches jogar in 
England unter dem Titel „Corpus doctrinae federalis* befannt wurde: „Systema 
theologicum dogmatico-polemicum* (1725, 4) und das oft gedrudte und in 
Württemberg lange Zeit amtlich eingeführte: „Compendium Theologiae ... . 
pro scholis in Ducatu Wirtembergico“, obgleich in beiden gute Ordnung, ges 
nauer Zufammenhang und Gleichheit der Abhandlungsart vermißt wird. Auch 
die neuere Kirchengeihichte im Paralleliamus mit der weltlichen ift von ihm 
unter dem Titel: „Hist. eccl. c, parallelismo profanae* (1692 und jpäter ver- 
mehrt: 1709, 1717) „ex speciali Seren. Würtem. Ducis jussu scripta* bearbeitet 
worden. Unter jeinen übrigen philoſophiſchen, befonder8 moralifchen Schriften 
verdienen Erwähnung: „Defensio Imperatoris Josephi contra curiae Romanae 
bullas* (1709) und jeine Differtation: „De Bened. Spinozae vita et doctrina“ 
(1710). 

Dal. A. Fr. Bök, Geſch. d. Univerf. Tübingen, S. 141—42. Würtem- 
berg. Nebenftunden I, 1—71 (nad einem von %. ſelbſt 1718 gefchriebenen 
Lebenslaufe und Verzeichniß feiner bis dahin verfaßten Schriften). Jöcher. 
Saxi Onomast. V, 413—14. J. Frand. 

Jaeger: Johann Chriſtoph %., gefchtworener und Garnifons-Wundarzt 
zu Frankfurt aM., war am 1. März 1740 zu Nürnberg geboren, wo jein 
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Vater Leonhard Abraham J. ald Stadi- und Bauamtd-Wundarzt 40 Jahn 
lang, bis zu feinem 1774 erfolgten Tode, die Wundarzneifunft ausübte. + 
1754 bejuchte J. die Schule und wurde von da an, obgleich er eine aro% 
Neigung zur Theologie Hatte, von feinem Bater zur Chirurgie angehalten. & 
bejuchte die von den DDr. Segel, Wittwer und Schulze in dem großen anatomiſce 
Theater gehaltenen Vorlefungen und erhielt gleichzeitig von feinem Water, der al 
Bauamts-Chirurgus viele wichtige Verletzungen zu behandeln hatte, Anleitung u 
der Chirurgie, während er durch das Leſen der Schriiten von Heifter, Gobl 
Dionis, le Dran, Garengeot feine Kenntniſſe zu erweitern fuchte. Im 3. 17% 
war %. in Augsburg bei dem dortigen Stadichirurgus Freund, hörte dalıı.ı 
bei Dr. Deiſch im ſogen. Pilgerhauje anatomifche PVorlefungen und ſah da. 
auch die Ausführung verfchiedener chirurgifcher Operationen am Gadaver. 
Frankfurt hatte er Gelegenheit, unter Aufficht de3 Dr. Nordmann, im dei 
Wohnung, einen Cadaver zu zergliedern, fowie im Judenhojpital, in dem « 
jpäter ſelbſt wirkſam war, fich in der chirurgifchen Praris zu üben. 1762 un! 
1763 war 9. in Bremen, wo er den Lazarethwundarzt Deniuß bei der Fr 
jorgung des Englifchen Hoſpitals unterftüßte und bei dem Amtschirurgus Hungen 
ein Collegium über Verband hörte. In Hamburg war J. in den Zwiſch 
zeiten, welche ihm in den Jahren 1764—66 die von ihm ala Schiffschirur 
nad Grönland und der Davis-Straße gemachten Reifen übrig ließen, ein © 
hilfe des Stadtwundarztes Schuh und ein Zuhörer des mit 50 Jahren n:: 
Arzt gewordenen vormaligen Gonrectord des Hamburger Gymnafiums 1 
Reichardt, der Demonftrationen und Vorlefungen an Gadavern in dem an: 
tomiſchen Hörfaale des Einbedichen Haufes hielt. Zur Unternehmung der Rei 
nach Grönland hatte 3. feinen anderen Beweggrund, ala fi) von den med» 
nischen Gejchäften, gegen die er immer eine Abneigung hatte, loszumachen un: 
fi) in der wahren Beitimmung eines Wundarztes zu üben. Die viele müh« 
Zeit auf dem Schiffe benußte er theild zur Führung eines Reifejournals, thei— 
zum Durchlefen der mitgenommenen Bücher, theil® zur Ueberjegung der damc: 
neu erichienenen Schrift von Goulard, Memoire sur les maladies de l’uröthre « 
Im J. 1766 kam J. nah Frankfurt a/M., wohnte den Vorlefungen de 
Dr. Behrend auf dem alten anatomijchen Theater im Haufe zum Glephante 
bei und meldete fich 1767 zu dem unter dem Vorſitze des Hofrathes Dr. Sender 
berg von den Phyficis und geſchworenen Wundärzten abgehaltenen chirurgiſch 
Gramen, nad) deſſen Bejtehen ihm, unter Ernennung zum Magifter der Chirurg: 
die Erlaubniß zur Ausübung der Wundarzneikunft erteilt wurde. — Inder 
die Autobiographie Jaeger's (ſ. unten), der wir bisher gefolgt find, hier abbric‘ 
und über jeine TIhätigkeit bis zum Ende des Jahrhunderts, wo jene erjehien 
nur jeine „bisher zum Nuben angehender Wundärzte herausgegebenen Schrüüten 
anführt, find wir nur im Stande, nach Strider, anzuführen, daß 3. im 3. 18! 


in Frankfurt farb. — Seine Schriften find: „Fünfzig chirurgifch-praftiid 
Gautelen für angehende Wundärzte.“ 1788. — „Grundriß der Wundarzned 


funft in den ältern Zeiten der Römer. Oder U. Gornel, Celſus Siebentes ur! 
Achtes Buch von der Arzneykunft. Aus dem Lateinifchen überjegt und mit An: 
merfungen verfehen. Mit einer Vorrede von Gruner.“ 1789. — „Bermild: 
Hirurgifche Gautelen für angehende Praftifer der Wundarzneikunſt.“ Bd. - 
1789; Bd. 3, 1790; 3b. 4, 1791. — „Beiträge zur Erläuterung der Ent 
ftehungsurfachen und der Heilarten des Gliedſchwamms nach eigenen Erfahrungen ‘ 
1789. — „Beiträge zur Kriegsarzneiwiſſenſchaft .... für Offiziere, Predign 
Aerzte, Wundärzte und Inipektoren, welche im Krieg und Frieden bei dir 
Armeen und in den Lazarethen Deutichlands Kranke beſorgen.“ 3 Be— 
1794— 96. (freie Ueberfegung von Jean Golombier, Code de medecir- 
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ilitaire pour le service de terre. Vol. I-V, 1772.) — Wenn wir aud), 
te aus dem VBorftehenden zu erjehen, über Jaeger's practiiche Thätigkeit Nichts 
ıyuführen vermögen und auf die Beurtheilung feiner Schriften angewiejen find, 

gebt doch aus ihnen hervor, daß J. jedenfalls ein tüchtiger Wundarzt ges 
efen iſt, und fich namentlich in der Epoche, wo, mit dem Beginn der Revo— 
tionsfriege, die Ausübung der Kriegschirurgie an einen jeden Chirurgen 
rantrat, auch um die Förderung derſelben fich wejentliche Verdienſte er- 
orben Hat. 

Dal. J. 8. P. Elwert, Nachrichten von dem Leben und den Schriften 
jeßtlebender teutjcher Aerzte, Wundärzte u. j. w. Bd. 1. 1799. ©. 246, 
Autobiographie.) — Wilhelm Strider, Die Gejchichte der Heilkunde .... 
in der Stadt Frankfurt am Main. 1847. ©. 286. GE. Gurlt. 

Jäger: Karl Friedrich J., geb. am 22. Auguft 1794 zu Gannitatt, 
farrer zuerit in Bürg unmweit Heilbronn (1820—1841), dann in Münchingen 
nweit Stuttgart (1841— 1842), 7 daſelbſt am 28. November 1842. Während 
in Vater Philipp Friedrih J., Decan in Waiblingen, im Gebiet der Mathematik 
ıd Philoſophie nicht unbedeutende Begabung gezeigt hatte, erwachte in dem Sohn 
übe die Neigung zur Gefchichtfchreibung. Anfangs fchienen freilich die landſchaft— 
hen Reize der untern Nedargegend,, in welcher er über 20 Jahre zubrachte, 
zu ebenjojehr zu fefleln ala die Nefte der Vorzeit; es gewährte ihn Genuß 
uch ein „Reiſehandbuch“ (Heidelberg 1824) das größere Publikum darauf 
utmerfjam zu machen. Auch zunächſt als ein Führer für Reijende giebt jich 
a3 Buch: „die Burg Weinsberg genannt Weibertreu“ (Heilbr. 1825), aber 
ie darein verwobene Gejchichte der Herren von Weinsberg verräth jchon den 
sorfcher, der nach Urkunden arbeitet. Bald jtedte ſich J. Höhere Ziele, dem 
dorgange der gefchichtöfundigen Prälaten Pfifter und Schmid nacheifernd. Auf 
zrund tüchtiger Studien im jtädtifchen Archiv zu Heilbronn fonnte er im 
\. 1828 mit einer Gefchichte dieſer Reichsſtadt und ihres ehemaligen Gebiets 
jervortreien. Der Beifall, den dieje zweibändige Publication errang, ermuthigte 
hn zu dem Entjichluß, unter dem Gejammttitel: „Schwäbiiches Städtewejen des 
Dittelalterd“ die bedeutenderen Gemeinmwejen Schwabens in hiſtoriſchen Mono» 
raphien zu behandeln, welchen ein gemeinjamer Urkundenband folgen jollte. 
!cider kam blos der erſte Band Heraus: „Ulms Verfaſſungs-, bürgerliches und 
ommercielles Leben im Mittelalter” (Stuttg. u. Heilbr. 1831). Aus Rechte- 
Jüchern, Statuten, Nathaprotofollen, Stadtrechnungen und zahllofen Urkunden 
höpfend hat J. hier auf Grund der von Prälat Schmid gelammelten Materialien 
in ebenfo reichhaltiges als anfprechendes Bild von den gefammten Rechts- und 
Sulturleben einer mittelalterlichen Stadt entworfen. Mittlerweile hatte er die 
nit feinem geiftlichen Amt zufammenhängenden theologiſchen Studien nie ganz 
uben laſſen; auch fie nahmen vorwiegend eine Hiftorische Richtung. So gab 
hm die Wahrnehmung, daß mit dem ſocialen Emporftreben des Handwerfer- 
ſtandes in den jüddeutichen und jchweizeriichen Städten jchon während des 
Mittelalterd freiere religiöje Bewegungen im Geift eines Arnold von Brescia 
ich verfnüpiten, den Stoff zu einer intereffanten Abhandinng (Studien der 
evang. Geiſtlichkeit Württembergs, Bd. +, 5. 1, 1852). Ganz bejonders aber 
beichäftigte ihn die Reformation zumal injofern, als in ihr „die einjt jo jugend» 
liche Kraft der Reichaftädte ihre lebte, aber auch durchgreifendjte Aeußerung“ 
'and, Hierher gehört der erjte (einzige) Band der „Mittheilungen zur jchwä- 
biichen und fränfifchen Reformationsgeſchichte“ (Stuttg. 1828), der faſt durch: 
aus Heilbronn zum Gegenjtand Hat, desgleichen das mit Julius Hartmann 
(d. Welt.) gemeinjchaitlich herausgegebene gelehrte Werk über den Reformator 
Johann Brenz (2 Bände, Gotha 1840—42). Noch verdient bemerkt zu wer— 
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nr ze I em Mmen des don ihm bochverehrten Pfifter einen Zribut u 
mes dem er aus deſſen Nachla eine Gefchichte der Verfaſſung 
immensen Daufed und Landes (Heilbr. 1838) zujammenftellte. üb 
m 7 19 m, emen ähnlichen Act der Pietät an dem unvollendet bint: 
teren Gert Dend’s über Herzog Ulrich von Württemberg zu üben, als ı 


.. — — Aer 
— —— — — —“ — — * 


Izeir: die biograbhiſchen Skizzen über I. im Schwäb. Merkur 6. ©: 
2 zer S’rr, im (württ.) evang. Kirchenblatt, Bd. 4 (1843), ©. 2% 
er? „mmnmend) im NR. Nekrolog der Deutichen 1842, Bd. 2, ©. 3% 
zı [a Dummamı. Hin) 
„aerer ®ırl }., if wie fein drei Jahre jüngerer Bruder Friedrich 
— 5» nz trhmeg an derart in Württemberg im 3. 1781 geboren; er w« 
— em Inuıicr größtentbeile in Kirchberg und in Stuttgart, bezog 17 Jah 
28* mzertzir Erlangen, wo er Medicin ſtudirte. Nach beftandener %x 
— — — xibuld nah Wien, wo er fich bei Beer ala Affiftent in 3 
Sade meaiinidete Der Anfang jeiner praftiichen Laufbahn ala Auze 
2 mine Th kurzʒer Zeit jehr gut, bis er fich etwa vier Jahre jpä 
— — Se ed damals allmächtigen Minifters Stift zuzog. Anfangs wel 
= r 22 ve 228 Wien ausweiſen; endlich ward die Sache dahin beigels 
>» » 42 mem Hterreichiſchen Staatderamen unterwerfen mußte, um 3 
wma m Wien zu erhalten. Kurze Zeit darauf erkrankte 3. « 
>>, men in er Ah erft nach vielen Monaten erholt. Später wurd: ı 
Sit Ira Errherjvas Karl mit feftem Gehalte angeftellt. Seine Priva 
« zum pre zu den von jungen Werzten bejuchteften. Als Operat:: 


e me znhejenhnnet wie fein Bruder. J. jtarb in feinem 91. Lebens 
w: Ru 1es Rothmund. 
ee iıdrel I, Vrofeſſor der Chirurgie und Director der chirurgih 


Re ar Pont za Erlangen, war am 10. Auguft 1795 zu Würzburg 
Ar mrtdender und geachteter Bürgeräleute geboren. Nach abjolvirten 
= * mare I dene medicinifchen Studien in Würzburg ; unter feinn 
« 22. menertch der Anatom Döllinger, deffen Liebling 9. war, ih 
nn nm Tode ein theilnehmender Freund und treuer Rathgeber. 

>. oa ISid ermurb J. den Doctorgrad, jchrieb darauf die 132 
Dreyrom „Urwwtatus anat,-physiol. de arteriarum pulsu“ und trat 
oildung, etne Reiſe nah Wien, Berlin und Hamburg an. Ext 
Sa Mormenazjt eines Diftrictes der Stadt Würzburg, wurde J. 


pen os Sdaadeeramens, unter dem 8. Juni 1821 zur Ausübung 
2 sin. Mei beugt, habilitirte fich darauf bei der Univerftät 


Dot Se eimar 1322 zum Privatdocenten ernannt und Biel: 
or Jrer zurdelsetiche Anatomie, mit Demonftrationen an ber 

« Aandı chen detdelogiſchen Sammlung. Er Hatte fi außer 
Sa gamndirmeen und einträglichen Prariß zu erfreuen, beſuchtt 
3 td Ne Irmrihen Kliniken, namentlich die des Chiturger 
ya. Wrimmeiler Mit dem 1. October 1826 erhielt I 
N senepeindire Nirkbe Vebrftelle in Landshut beivarb, die durd den 
ar ded oa Schreger in Erlangen erledigte Direction der 
yougrdisi den Klinit, indem er gleichzeitig zum außer 
er wurde. Als Nachjolger eines in der litteranides 

us rer freilich in den lebten Jahren, in folge don 

1 De Klinik hatte thun können, war es für den 

on mi “nr fich Geltung zu verſchaffen, indeſſen Derklb- 
sn Si. die Behörden bei feiner Ernennung ſich md 


“ss 
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ufcht Hatten. Er erweiterte und gejtaltete die Klinit um; durch einen ihm 
der Regierung gewährten Geldzufhuß wurde er in die Lage verſetzt, mehr 
nfe unentgeltlich, oder gegen geringe Vergütigung aufzunehmen, die Zahl der 
Poliklinik auffuchenden Kranken jo wie der in der chirurgifchen Klinik und 
der Davon abgejonderten Augenabtheilung Hilfe fuchenden Leidenden ver— 
te fich von Jahr zu Jahr. Indem J. ferner die Inftrumentenfammlung der 
verfität neu ordnete und durch Ankauf und Umtaufch vermehrte, allen Fleiß 
J auf die Sammlung pathologifcher Präparate verwendete und don dem 
on Augenblick feiner Elinifchen Thätigkeit an regelmäßige jährliche Berichte 
r dieſelbe veröffentlichte, lieferte er den Beweis, daß mit ihm neues Leben 
; ein neuer Geift in die Erlanger chirurg. Klinik eingezogen fei. Neben feiner 
iſchen Wirkfamkeit begann J. auch eine überaus fruchtbare litterariiche Thä— 
eit, namentlich in Monographieen und zahlreichen Artikeln für encyklopädiſche 
fe, nämlich ſeit 1830 für das von der Berliner medicinifchen Yacultät 
ausgegebene Encyklopädiſche Wörterbuch der mediciniichen Wiflenfchaften, feit 
31 für Ruſt's Handbuch der Chirurgie und jpäter, jeit 1836, für das von 
ı in Gemeinjchaft mit Walter und Radius redigirte Handwörterbuch der 
irurgie und Augenheilkunde. Unter dem 24. Juni 1831 war %. zum 
yfessor ordinarius ernannt worden und diefem Umftande find zwei im folgen- 
ı Kahre erjchienene Gelegenheitsjchriften, nämlich die Programme „Operatio 
;ectionis conspectu chronologico adumbrata“ und „‚Commentatio chirurg. 
exstirpatione linguae‘ zu danken, nachdem %. im %. 1831 eine Monographie 
ter dem Titel „Die Entzündung dev Wirbelbeine” u. |. w. herausgegeben 
tte. Das erwähnte Programm über die Refectionen und die erweiterte Be- 
beitung defjelben in den Artifeln Decapitatio ossium, Excisio ossium partialis, 
istirpatio ossium de Ruſt'ſchen Handbuches der Chirurgie (1831, 32) find 
e Grundlagen aller jpäteren Titterarijchen Arbeiten auf dem Gebiete dieſer in 
eutichland zueft von der Würzburger Schule (Kaj. Tertor, Bernhard 
eine) und auch von %. mit bejonderer Vorliebe cultivirten und mit großem 
lück ausgeführten und jeitdem zu außerordentlihem Aufſchwunge gelangten, 
vielen Fällen die Amputation der Glieder unnöthig machenden Operationen 
weſen. Es waren dies überhaupt Jaeger's jchönfte Lebensjahre. Sehr glüd- 
& verheirathet, in einer mit Kindern gejegneten Ehe, von den Studirenden, 
ie bald jeinen Werth erfannten, geliebt und gepriefen, in feinen wiſſenſchaft— 
hen Arbeiten anerkannt, von feinen Collegen geachtet und geehrt, in an— 
enehmſter gefelliger Verbindung mit ihnen lebend, gefund, um in voller Reg- 
ımfeit feine Pflichten zu erfüllen und voll heiteren Geiftes, um das Leben froh 
ı genießen, fonnte ihm wol nicht® wünfchenswerther fein, als eine Dauer 
iejer Verhältniffe. Da wurde ihm die Kunde, daß er durch königl. Cabinets- 
tdre vom 30. Dctober 1832 mit feinem bisherigen Gehalte zum Profeffor der 
hirurgie in Würzburg, an Stelle des von dort (zur Strafe für angebliche 
'aatögefährliche Umtriebe) nach Landshut, ala Director der dortigen chirurgifchen 
Schule verſetzten Profeſſors Dr. Tertor, ernannt fei. Sehr gegen feinen Wunjch, 
nußte er dem königlichen Beſehl Folge leiſten. Obgleich ſich J. in Würzburg, 
bie in Erlangen, nur der Ausbildung der ihm anvertrauten Jugend und der 
Förderung der Wiſſenſchaft widmete, auch im Spitale manches Gute und Nütz— 
ie berborrief, von der Univerfität die Gründung einer Inftrumentenfammlung 
mit veichlichen jährlichen Zuſchüſſen erlangte, jo gerieth er bei jeinem Feuereifer 
n Betreff mancher Abänderungen im Spital mit feinen Mitcollegen bald in 
Sonflicte, die ihn wiederholt im Unmuth die Aeußerung thun ließen, er wünſchte, 
ft wäre in Erlangen geblieben. Diefer von ihm ausgeſprochene Wunjch, der 
Nunmehr von feinen Gegnern zum VBorwande genommen wurde, um ihn wieder 
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von Würzburg zu entfernen, anderſeits das Verlangen der Regierung, Textor 
zu rehabilitiren und in feine frühere Stellung wieder einzufegen, waren Die Ur 
jache, daß I. bereits nach zwei Jahren durch königlichen Befehl vom 4. November 
1834 nad Erlangen in die früheren Verhältniſſe zurüdverjeßt wurde, während 
Dr. Dieb, praftifcher Arzt in Nürnberg, der feine Profefjur und Klinit in Er— 
langen übernommen hatte, es vorzjog, in jeine Prarid nach Nürnberg zurüd- 
zukehren. Indeſſen die Anjtrengungen in dem größeren Wirkungskreiſe ın 
Würzburg, namentlich) das anhaltende Sprechen in der Klinif und bei dem 
Operationscurſus an Leichen, hatten den jchlummernden Funken feiner phthifiichen 
Krankheitsanlage angefacht, der piychiiche Eindrud, den die unerwartete Zurräd- 
verjeßung auf jein ohnehin jo reizbared und mißgeltimmtes Gemüth machte, übte 
ebenfall3 eine jchlimme Rückwirkung auf feinen leidenden Organismus aus un) 
jo befundeten fich bereits die böjen Folgen davon in ben nächſten Jahren 
Ein Kehlkopfäleiden, defjen Beginn fich ſchon in Würzburg durch mehr oder 
weniger andauernde Heilerfeit nach längerem Sprechen gezeigt hatte und Das 
mit der weiteren GEntwidelung der von ihm glüdlicherweile nicht ala jolc- 
erfannten Yungentuberfuloje Hand in Hand ging, machte allmälig joldhe Fort: 
Ichritte, daß ed dem umermüdlichen Manne nicht mehr möglich war, fein? 
fliniichen Vorträge zu halten. Er jah fi) daher genöthigt, dieſe jeinem 
Alfiftenten und liebften Schüler Dr. Ried (gegenwärtig Geh. Hofrath und 
Profeſſor der Chirurgie in Jena) zu übertragen, der, jeit 1833 Aſſiſtent der 
Klinik, jpäter als Privatdocent habilitirt, %. in der Direction der Klinik, den 
Vorlefungen und practifchen Webungen vom Juli 1836 bis zu Jaeger’ im 
Februar 1838 erfolgten Tode vertrat und daſſelbe Amt noch bis zum October 
1838 weiter führte. Obgleich J. eine Wirkſamkeit ald Lehrer nunmehr verfaat 
war, war es ihm doch unmöglich, unthätig zu bleiben. Er beichältigte ſich 
nebenbei mit dem Studium der neueren Sprachen und jchrieb die große Reihe 
der im 1. bis 4. Bde. des bereit3 erwähnten, von ihm mitredigirten Hand» 
wörterbuches der Chirurgie (1836—39) veröffentlichten vortrefflichen Artikel; 
nad) jeinem Tode noch fanden fich viele völlig ausgearbeitete Artikel zu dem 
Reite des Werkes. Außerdem erjchien in derjelben Zeit noch eine Reihe von 
Auflägen und Recenfionen in verjchiedenen Fournalen. Der Wunſch, den er 
gehegt hatte, zur Erholung feiner Gejundheit nach Italien zu gehen, ging micht 
in Erfüllung, feine Qungentranfheit machte jchnelle Yortichritte und nach langen. 
von ihm mit großer Refignation und Willenskraft getragenen Xeiden jchied er 
am 2, Februar 1838, noch nicht 43 Jahre alt, aus der Mitte feiner Familie, 
aus dem Schoße der Univerfität und wurde der Wiſſenſchaft entriffen, der er 
ſich mit ganzer Aufopferung Hingegeben Hatte. — Es ift in hohem Grade be- 
merkenswerth, wie ſchnell J., der früher jehr wenig operirt hatte, fich zu einem 
vorzüglichen Operateur ausbildete. Es läßt fich dies nur aus feinem angeborenen 
Geſchick, feiner Entichloffenheit und feinen gründlichen anatomifchen Kenntniſſen 
erklären. Indeſſen führte ihn das Glück und die Sicherheit, mit welcher er 
operirte, nicht zu einer Ueberſchätzung der operativen Eingriffe, wie er denn auch 
bei jeiner eingehenden Kenntniß der pathologiichen Anatomie und bei feinem 
Scharffinn ein feiner Diagnoftifer war. Namentlich” auf dem Gebiete der 
Knochen- und Gelenfkrankheiten und der mit ihnen in innigem Zujammenbange 
jtehenden Rejectionen gehört er, in der Stellung der Jndicationen der lebteren 
und deren Ausführung, zu den bahnbrechenden Chirurgen Deutichlands, melde 
der Chirurgie der Neuzeit die Brundlage gegeben Haben. Mit allen Eigen» 
ichaiten eines guten Operateurd und Therapeuten verband J. eine große Ge- 
lehriamkeit und bemwundernswürdige Kenntniß der älteren und neueren Litteratur, 
in Folge eines mit unendlichem Fleiße betriebenen Studiums derjelben. Hier 
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on legen nicht nur feine zahlreichen Abhandlungen Zeugniß ab, fondern auch 
ine Menge unter feiner Leitung erjchienener Difjertationen. Wie er feine volle 
hätigfeit dem Unterricht der jtudirenden Jugend widmete, jo verjtand er es 
uch, diefelbe für die Chirurgie zu intereffiren, indem er alle Studirende ohne 
(usnahıme kleinere Operationen machen und Verbände anlegen ließ, den fleißigen 
nd talentvollen aber auch größere Operationen übertrug. — Jaeger's Charakter 
yar frei von dem Makel des Neides und Ehrgeized; nur feinem Berufe und 
Studium lebend, fvar es die Wahrheit, mit der er Hand in Hand durchs Leben 
ing, die fich ala Redlichkeit und freies, gerades Weſen im gejelligen Leben äußerte, 
ie ihm aber auch manche Feinde bereitete und manchen Kummer brachte. Seinen 
jreunden aber und Allen, die ihn näher fannten, ift er unvergeßlich geblieben. 
Dal. Dr. G. Hlufemann) in 3. 3. Sache, Medicinifcher Almanach für 
dad Jahr 1841, ©. 137, und Handjchriftlicde Mittheilungen des Hrn. Geh. 
Hofraths Prof. Dr. Ried in Jena. — Jaeger's litterarifche Leitungen ſ. in 
Calliſen, Medicinifches Schriftiteller-Lericon, Bd. 9, 1832, ©. 383; Bd. 29, 
1841, ©. 127. E. Gurlt. 
Jäger: Wolfgang 9., Philolog, geb. am 22. Dez. 1734 zu Nürnberg, 
r am 30. Mai 1795. Als einziger Sohn eined Nürnberger Bürger? war er 
ür das elterliche Gewerbe bejtimmt, zeigte aber jchon in der Volkäjchule ent— 
Hiedene Neigung zum Studiren, die auf dem Gymnafium durch den verdienten 
Rector Schwebel noch mehr gejteigert wurde. Da der Vater den Wünfchen des 
begabten Sohnes nicht entgegentrat, bezog er im J. 1752 tüchtig borbereitet 
te Univerfität zu Altdorf, wo er über ſechs Jahre verblieb und neben dem 
Studium der claffiichen Sprachen fich auch jehr eifrig mit den lebenden be— 
ihäftigte. In feine Vaterftadt zurüdgefehrt erhielt er 1762 eine Verweſerſtelle 
am Gymnafium, 1767 das Amt eines Gonrectord. Weil ihn aber bei einer 
ihwächlichen und reizbaren Anlage die Schulpraris zu jehr angriff, wurde er 
1773 von den Guratoren der Univerfität Altdorf ala außerordentlicher Profeflor 
der philofophiichen Facultät für die abendländifchen Sprachen dorthin verjekt, 
1786 wurde er zum ordentlichen Profeffor der Poefie ernannt und nach Nagel’3 
Tod auch zum Profeffor der Beredfamkeit. Neben den Vorlefungen in feinem 
sache hielt er mit vielem Beifall auch gefchichtliche Vorträge und zwar regel- 
mäßig über deutiche Gefchichte, ala der bekannte Geſchichtsforſcher Will leidend 
wurde. Jäger's litterarifche Thätigfeit war wenn auch nicht eine umfangreiche, 
fo doch eine ziemlich bunte. Am befannteften ift feine Eritifche und erflärende 
Ausgabe der römischen Panegyrifer (Nürnb. 1779—80, 2 Bbde.), bei der er die 
Vorarbeiten des gelehrten Ch. 3. Schwarz benützen fonnte. Außerdem Tieferte 
er Beiträge zur neuen Ausgabe von Fabricius’ Bibliotheca graeca von Harleß, 
verfaßte ein 1786 in zweiter Auflage erfchienenes italienisches Lerifon und eine 
Ipanifsche Chreftomathie unter dem Titel „Vermiſchte Auffäge in jpanifcher 
Proſa“ (Nürnb. 1779) und mehrere gefchichtliche Arbeiten: „Gejchichte Konrad's II. 
von Schwaben” (Nürnb. 1785), „Sammlung Hiftorifcher Aufſätze“ (Gefchichte 
Heinrih’3 VI. und Karl's des Kühnen von Burgund), 2 Bändchen (Nürnb. 
1790— 95), „Geographiich-Hiftor.-ftatift. Zeitungslerifon“ (Nürnb. 1782— 84 in 
2 Bdn., 1790—93 in 3. Aufl.). Außerdem verdankt man ihm eine bedeutend 
verbefferte Ausgabe des im 18. Jahrhundert viel verbreiteten Werkes von 
Th. Berger: Synchroniftifche Univerfalhiftorie, 5. Aufl. Coburg 1781. 
Schlichtegroll's Nekrolog auf d. 3. 1795. 1, 372 ff. Halm. 
Jäger: Chrijtoph Adam J. v. Jägersberg, geiftlicher Liederdichter, 
ald Sproß einer in weltlichen und geiftlichen Aemtern ausgezeichneten württem- 
bergifchen Adelsfamilie am 23. Januar 1684 geb., 7 den 5. September 1759 
ju Wernigerode. Dem frommen Grafen Ernſt zu Stolberg-Wernigerode aufs 
Algem. deutſche Biographie. XII. 42 


658 Jäger. 


Beſte empfohlen, wurde er von dieſem am 1. Auguſt 1732 mit der Seitun 
feines einzigen Sohnes, des Erbgrafen Heinrich Ernft, betraut. Gr beglntı 
denjelben auf die Univerfitäten Halle und Göttingen, dann ihn und den rei 
Günther zu Stolberg-Stolberg, den Vater des Dichterpaares, auf Reifen, die zu ir 
Ausbildung unternommen wurden. Da er fich hierbei die beſondere Liebe je 
Pfleglinge und das Vertrauen des Grafen Chriftian Ernft erworben hatte, | 
übertrug ihm diejer, als feinem Hofmeiſter, die oberfte Leitung des gräflich 
Hofhalte. Wenn nun auch der Geift Spener’3 und Francke's dad ganze Ih 
des wernigerödifchen Grafenhaufes durchwaltete, jo hielt doch der regieren! 
Graf feſt an der Hergebrachten ftandesgemäßen Geltalt des Hoflebens. Hiech 
war nun die vielfache Beichäftigung mit äußerlichen Dingen, der Verkehr m 
den oft zahlreichen verjchiedenartigen Gäften bei der Tafel und fejtlichen & 
legenheiten für den der Welt abgekehrten Sinn des Hofmeifterd oft eine brüden! 
Beichwerde, doch wußte er fich jelbjt inmitten diefer Feſte und Zerftreuungen | 
geiftlicher Beichaulichkeit im fich ſelbſt zurückzuziehen. Grleichtert wurde ih 
dag freilich dadurch, daß zwiſchen ihm und feiner Herrichaft in allen Grunl 
fragen des chriftlichen Glaubens und Lebens völlige Uebereinftimmung berrid‘ 
Sene Abkehr von der Welt, die Vorbereitung eines ihr abgejtorbenen Pilgen 
auf das himmlische Jeruſalem ift nun der Grundton in allen von ihm erba 
tenen (Gedichten, Liedern und fonftigen Aufzeichnungen. Das Buch von V 
„Nachfolge Chriſti“ war jeine Lieblingsſchrift. Wie offen und rüdhaltälos | 
feine innere Weberzeugung gegen die ihm zunächſt andertrauten Glieder di 
gräflihen Hauſes ausſprach, geht aus den Ermahnungen Hervor, die er ü 
September 1755 vom Kranfenbette aus an den damaligen Erbgraten Chriſtie 
Friedrich richtete. Er jtellte jeinem Zögling vor, daß er einft denfelben jchmer 
lichen Weg in die felige Ewigkeit gehen müſſe, wie jeßt fein Hofmeiſter, war 
ihn vor Gelbjtbetrug in geiftlichen Dingen und daß er fih das Gute dun 
viele8 Hören und Sehen defjelben nicht zur todten Gewohnheit ohne imu 
Selbjtbethätigung werden laſſe. Mit Gefühlsrührung müfle man jehr vorſicht 
fein. Bon jenem Krankenlager erhob J. v. 3%. ſich wider Verhoffen noch cı 
mal, legte aber im nächjten Jahre jein Hofamt nieder und veritarb vier Jah: 
ipäter mwohlbetagt an einer auszehrenden Krankheit. Jedes äußere Eden 
gedächtniß, Leichenpredigt und Nennung feine® Namens verbat er fich im jeincı 
legten Willen. Als Sänger geiftlicher Lieder gehört er dem pietiftiichen me 
nigeröder Kreiſe an; 26 jeiner Lieder erichienen in der 1752 zu Wernigero)) 
herauögegebenen „Neuen Sammlung geiftlicher Lieder“ ; ihrer vier, darunter jew: 
in der erwähnten Sammlung nicht enthaltene, finden fich jchon in der Radılcı 
zum wernigerödilchen Geſangbuch vom %. 1735. Andere find und in por 
Handſchriften der gräflichen Bibliothek zu Wernigerode erhalten. Die eine, mı 
der Aufſchrift: „Zufällige Gedanken und Seuffzerlein in ftillen Stunden ve 
fertiget“, enthält auch kürzere epigrammatifche Verſe und chriftliche Betrachtung” 
in Alerandrinern. Unmittelbar nach feinem Ableben erjchienen die im J. 1751 
verfaßten „Todes- oder vielmehr Lebensgedanken eines unter dem Geleit di 
Engel des Bundes aus dem geiftlichen Egypten durch die Wüſte diejer Bel 
ins himmlische Freudenland eingegangenen Pilgrims“. Mernigerode 175°, 
wieder aufgelegt Bafel 1761. Vgl. gräfl. Hauptarhiv und Bibliothek zu Wr 
nigerode; Koch, Kirchenlied, Bd. 4, ©. 495 —498. Ed. Jacobi 
Jaeger: Friedrich J., Ritter v. Jarthal, einer der berühmtel: 
Augenärzte und Augenoperateure feiner Zeit, wurde im %. 1784 in Firdber 
an der Jaxt im Fürſtenthum Hohenlohe geboren, wo fein Vater die Et“ 
eines Türftlichen Leibchirurgen einnahm. Schon in frühefter Jugend wurde " 
von feinem Bater als Gehilfe verwendet und affiftirte demjelben noch mel 
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Sabre alt bei einer Xeichenjection und im PVerbandanlegen. Im neunten 
sahgre machte er ſchon eine Venaefection. J. jtudirte zuerft in Würzburg, dann 
ı MBien und endlich in Landshut, an welcher Univerfität er zum Doctor pro= 
toBirt wurde. Nach feines Bruders Abgang ala Affiftent des berühmten Georg 
Joſeph Beer in Wien befanı er deifen Stelle. Im %. 1809 trat er in den 
Militärdienſt und übernahm eine chirurgifche Abtheilung in Wien; jpäter folgte 
x feinem Regimente nach Ungarn und verließ nach gejchloffenem Frieden den 
Dienft, um fih in Wien als practiicher Arzt niederzulafien und ala Privat« 
»ocent zu habilitiren, wo er Gelegenheit hatte, die bedeutendften jpäteren Augen— 
ärzte und Chirurgen in Einübung von Nugenoperationen zu unterrichten. Im 
5. 1815 verehelichte er ſich mit Beer’s einziger Tochter, wodurch dad Ver— 
hältniß mit diefem berühmten Meifter nur noch inniger wurde. Im J. 1816 
wurde er Leibarzt des Staatskanzlers Fürſt Metternich und begleitete denjelben 
fortwährend auf jeinen Reifen. J. erhielt mehrmals ehrenvolle Berufungen 
nach Bonn jowie nad Peit, fonnte ſich aber nie entichließen, Wien zu verlafien, 
obwol ihm die im %. 1821 durch Beer’3 Tod erledigte Elinifche Lehrſtelle an 
der Univerfität nicht übertragen wurde. Troßdem wallfahrteten Augenärzte aus 
aller Herren Länder zu ihm und eine große Anzahl Schüler bejuchten jeine 
Vrivatflinit und feine Operationskurſe. Die größten Akademien und gelehrten 
Geſellſchaften ernannten ihn zu ihrem Ghrenmitgliede und Orden in Menge 
zierten feine Bruft. Als in Galata eine mediciniſche Schule errichtet wurde, 
ichlug J. die zu ernennenden Profefforen vor. Auch an dem damaligen 
Kronprinz don Hannover verfuchte er eine Operation zur Wiederheritellung des 
Sehvermögens, leider ohne Erfolg, worüber man ihm jedoch bei der Zweifel- 
baftigfeit des Falles feinen Vorwurf machen kann, obwol die Sache vielfach 
von feinen Neidern außgebeutet wurde. Noch verhängnißvoller war für ihn ein 
Augenleiden des berühmten Feldmarſchalls Grafen Radezky, das im J. 1839 
begann und zu einer großen Hervorragung des Augapfels geführt hatte. 
I. wurde im allerhöchften Auftrage nah Mailand geſchickt und diagnofticirte 
als höchſt wahrjcheinlich eine frebsartige Neubildung. Unter diejen Verhält- 
niffen mußte er fich jehr ungünstig über das Leiden ausfprechen, obwol er doch 
auch die Möglichkeit einer Heilung nicht ausfchloß, da in einzelnen Fällen unter 
derartigen Verhältniſſen nach Entwidlung heftiger Entzündungserjcheinungen eine 
Vereiterung eintrete. Als nun aber die Krankheit unter dem Gebrauch homöo— 
pathifcher Mittel äußerft günftig verlief, jo wurde diefer Fall zum VBortheil der 
Homdopathie und zu Ungunften Jaeger’ ausgebeutet, und ein langer Federſtreit 
war die Folge. Auch erhielt J., ald im J. 1848 die Joſefs-Akademie aufgelöft 
wurde, nicht die erledigte Stelle eine Oberfeldarztes, ſondern wurde quiescirt. 
Von nun an wirkte er als practicirender Arzt und Vorjtand einer Privatbeil- 
anftalt für Augenkranke, wo er fi) als humaner Arzt und vortrefflicher Lehrer 
allgemeine Anerkennung verjchaffte, er war ein Operateur erjten Ranges, der 
noch in jeinem höchjten Alter die Staaroperation mit ausgezeichneter Routine 
ausübte. J. war der Hauptvertheidiger der Ertraction des Kataract mit Lappen— 
ichnitt nach oben, ferner war er einer der erjten, welcher die lineare Schnitt» 
Öffnung in die Hornhaut einführte, um Kapſelreſte zu ertrahiren, ebenfo erwarb 
er fich Verdienfte um Einführung der Fridectomie und durch eine neue Modification 
der Operation der Trichiafis, des Ectropium u. f. w. Am Drude ift von 3%. 
nichts erfchienen als eine Differtation über die Keratonyxis und ein amtlicher 
Bericht über ägyptiiche Augenentzündung. In Ipäterer Zeit wurde J. durch 
jeinen ausgezeichneten Sohn, den noch lebenden Profeſſor Eduard v. Yaeger, in 
jeihem praftiichen Wirkungskreiſe unterftüßt, deſſen ausgezeichnete literariſche 
Leiltungen, worunter ein bis jeßt durch feine Genauigkeit unübertroffener ophtal— 
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moſkopiſcher Atlas und viele andere geniale Arbeiten die letzten Lebensjahr 
feines edlen, jedoch nicht immer richtig gewürdigten Vaters verfüßten. J. ftarb 
am 26. December 1871 in feinem 88. Lebensjahre. Rothmund. 

Jageteufel: Otto J., von unbekannter Herkunft, 1370 Rathsherr und 
1384 Bürgermeiſter von Stettin, wo er 1412 ſtarb und in der Kloſterkirche der 
grauen Mönche begraben wurde. Ueber die Art, wie er aus dürftiger Yage x 
Wohlſtand und Anjehen gelangte, finden fich in den älteren pommerſchen Schnit- 
ftellern Erzählungen, die der urkundlichen Beltätigung bedürfen. In den 
ftädtifchen Urkunden wird fein Name nicht oft genannt, dagegen berichtet Friede— 
born don einem glüdlich ausgeführten Unternehmen, durch welches 3. den Her: 
zog Swantibor III. von Pommern dor den Nachitellungen des Markgrafen Otto 
von Brandenburg rettete und denjelben von jenfeit der Elbe ficher nach Stettin 
brachte. Daß diefem Herzoge das Haus des Bürgermeifterd ala bejcheiden: 
Herberge in Stettin auf Lebenszeit zugefichert gewejen, wie noch Barthold ır 
feiner Gejchichte von Rügen und Pommern behauptet, beruht auf Mifdeutung 
einer Urkunde von 1413. Mehr als durch alles Andere ift dad Andenken dei 
Mannes durch eine noch Heut beftehende ſegensreiche Anftalt gefichert worden. Der ın 
finderlöjer Ehe Lebende beftimmte nämlich in feinem 1399 errichteten Teſtamen 
den größten Theil feine nicht unbeträchtlichen Vermögens zur Gründung der 
unter dem Namen des Sageteufel’ichen Collegiums in Stettin befannten Stiftung 
in weldem 24 arme Snaben Kleidung, Speife und geiftige Ausbildung erhalten 
follten. Zu Vormündern der Stiftung beftellte er die Alterleute der Knochen: 
bauer, Bäder und Schuſter in Stettin. Unter den ferneren Zuwendungen ar 
die Stiftung ift befonders zu erwähnen, daß der Ritter Dinnies von der Dften 
berjelben im %. 1469 das der Marienkirche gegenüber liegende Haus feines ver- 
ftorbenen Sohnes vermachte, in welchem dad Jageteufel’fche Collegium fich noch 
jegt (1881) befindet. Als im %. 1535 auch in Stettin mit einer evangelifchen 
Kirchen und Schulvifitation nach Art der melanchthoniichen vorgegangen wurde, 
jah fich da8 Hinter ſeiner Aufgabe etwas zurüdgebliebene Jageteufel’iche Collegium 
mancher Nenderung unterworfen. Die VBermögensverhältniffe wurden neu ge 
ordnet; und das Collegium jelbjt mit der Rathsſchule (bei den weißen Mönchen) 
vereinigt. Die inneren Angelegenheiten vegelte Bugenhagen's Kirchenordnung 
Gegenwärtig fteht das den Verhältniſſen der Heutigen Zeit angepaßte Collegium 
in Verbindung mit dem Stadtgymnafium. 

Haflelbah, das Jageteufel'ſche Collegium zu Stettin. Stettin 1852. 
Oelrichs, Beiträge zur Geſchichte der Gelahrtheit in Pommern. Berlin 1767, 
wo aus den Matrifeln von 1564 und 1612 die cantica Bachanalia der 
Alumnen abgedrudt find. v. Bülom. 

Jagow: Guftad Wilhelm v. J., preußifcher Staatsmann, geb. am 
7. Sept. 1813, 7 am 1.—2. Febr. 1879 zu Potsdam, bekleidete nur. kurze 
Zeit, aber in einem für die Gejchichte Preußend wichtigen Momente eine der 
einflußreichiten Stellen. Er ftudirte zu Berlin und München die Rechte, wurde 
1842 Regierungsaſſeſſor in Coblenz, war von 1846—1861 Landrath des Kreiſes 
Kreuznach, vertrat den Wahlbezirk Kreuznach-Simmern-St. Goar von 1849 bis 
1852 in der zweiten preußilchen Kammer, in welcher er dem vom Oberlandes- 
gerichts-Präfidenten Wentel aus Ratibor geführten Centrum angehörte, und von 
1855— 1858 im preußijchen Abgeordnietenhaufe, ala Mitglied der zur Rechten 
gehörenden Fraction v. Arnim-Neuſtettin. 1861 wurde er Polizeipräfident in 
Breslau. Nachdem das Abgeordnetenhaus am 6. März 1862 den Hagen’schen 
Antrag auf eine überhaupt und jchon für jenes Jahr zu bewirkende Speciali« 
firung des Staatshaushaltsetat3 angenommen und wegen des von der Regierung 
hierin erblidten Beſtrebens nach Beeinträchtigung der verfaffunggmäßigen Stellung 
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er Krone am 11. März aufgelöſt war, traten die Mitglieder des ſeit 6. Nov. 
358 im Amte befindlich gewejenen erften und liberalen Minifteriums des Prinz- 
tegenten von Preußen, des jog. „Minifteriums der neuen Aera“, dv. Auerswald, 
. Patow, dv. Bernuth und Graf Schwerin-Pubar, am 17. März zurüd. An ihre 
Stellen wurden Graf Itzenplitz, Mühler, Graf Lippe und v. %. zu Mitgliedern 
e3 ſeit 11. März vom Prinzen Adolf dv. Hohenlohe-Ingelfingen präfidirten 
xeußiſchen Staatöminifteriums ernannt, in welchem v. J. ala Nachfolger des 
Srafen Schwerin das Innere übernahm. Die Hauptaufgabe dieſes Staat3- 
nimifteriums (Stern:Ztg. Nr. 133) bejtand in der entjchiedenen Vertretung des 
Deeregreformplang, defjen Durchführung vom Prinz-Regenten ſchon am 8. Nov. 
1358, bald nad) Uebernahme ber Regentſchaft, und dann in jeinen die zweite 
Sejfion der fünften Legislaturperiode eröffnenden und jchließenden Thronreden 
‚om 12. Jan. und 23. Mai 1860, auch in der Thronrede vom 14. Jan. 1861 
As nothwendig bezeichnet, und welcher am 5. Mai 1860 wegen Ausfichtälofig- 
eit der Zuftimmung des Landtags vorläufig zurüdigezogen wurde, worauf es zu einer 
Jorläufig die erhöhte Streitbarfeit de3 Heeres bewirkenden Bereinbarung ge- 
ommen war. Den am 28. April bezw. 6. Mai 1862 vorzunehmenden Neus 
wahlen zum Abgeordnetenhaufe wurde daher mit Rüdficht auf den bevorftehenden 
Ablauf jenes Proviforiums und die damit wieder jtärker herbortretende Frage 
einer endgültigen Neuordnung des Militärweſens von allen Geiten die größte 
Bedeutung beigelegt, König Wilhelm richtete am 19. März an das neue Staatd- 
minifterium einen Erlaß, in welchem er es beauftragte, den Wählern über die 
Grundjäße feiner Regierung ungzweideutigen Auffchluß zu ertheilen. Infolge 
defien erließ v. %. am 22. März 1862 ein Rundjchreiben an die Provinzials 
regierungen, in welchem er den Standpunkt, den die Staatöregierung den Wahlen 
gegenüber einnehme, ausführlich bezeichnete. Unter Verwahrung gegen die Ab» 
ficht, die geſetzliche Wahlfreiheit befchränfen zu wollen, nahm er die Mitwirkung 
aller Behörden und Beamten in Anfpruch, damit den Wählern durch Ertheilung 
des Auffchluffes „die Möglichkeit einer Jachgemäßen Ausübung ihres Wahlrechts 
gewährt werde”. Wenn die Grundfäße der Regierung überall zum Elaren Ber: 
ſtändniß gebracht und „namentlich allen Mißdeutungen und Entjtellungen ent- 
gegen getreten würde, welche das unbefangene Urtheil irre zu leiten geeignet 
find“, jo bürge der loyale und confervative Sinn der großen Mehrheit der 
Bevölkerung dafür, daß die Mehrheit der Wähler treu zur Regierung halten 
werde, welche entjchloffen ſei, „bei der weiteren Ausführung der Verfafiung in 
Gejeßgebung und Verwaltung don freifinnigen Grundſätzen auszugehen“. Die 
Regierung werde nicht zugeben, daß „der Kraft des Löniglichen Regiments zu 
Gunften einer ſog. parlamentarifchen Regierung Abbruch geſchehe“; es ſei Auf- 
gabe der Regierungsorgane, „der demofratifchen Partei, mag fie num offen diefen 
Namen führen oder ala fog. Fortichrittöpartei auftreten, bei den Wahlen überall 
entgegen zu wirken”. Es bezog fich dies befonder? auf den vom Gentralwahl- 
comits der Fortjchrittspartei in Berlin am 14. März 1862 erlaffenen Auf- 
ruf, in welchen es hieß, die Regierung wolle durch die neue Militäreinrichtung 
die wirthichaftlichen Kräfte des Landes übermäßig fpannen und entſchädige nicht 
einmal durch die Erfolge einer volksthümlichen und nationalen Politik. Der 
Erlaß v. Jagow's wurde von den oppofitionellen Parteien ala unftatthafte Be— 
einflufjung der Wahlen aufs lebhafteſte angegriffen. Jenes Comité jagte in 
einem Aufrufe vom 26. März, es fcheine nicht wohlgethban, die Abgeordneten 
nach ihrer politifchen Gefinnung in Wohl- und Uebelmeinende zu fcheiden, und 
die liberale Mehrheit des Abgeordnetenhaufes de am 19. Mai 1862 eröffneten 
Landtags gab in einer Adreſſe an den König ihrem Mißtrauen gegen die 
Minifter ſcharfen Ausdrud, insbeſondere tadelte fie die Art der Ausführung des 
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königlichen Erlaßes vom 19. März. Der König gab jedoch ſeine volle Ueber— 
einjtimmung mit den Miniftern zu erkennen. Im weiteren Berlaufe dei 
Militärconflict® war v. %. zu feiner hervorragenden Thätigfeit berufen. Nac- 
dem der am 23. Sept. an die Spitze des Staatdminijteriums getreiene Hert 
dv. Bismard-Schönhaufen in feiner Rede vom 13. Oct. zum Landtagsſchluffe die 
aus den Beichlüffen des Abgeordnetenhauſes fich ergebende Nothmwendigkeit eine: 
budgetlojen Regierung feftgeftellt hatte, trat dv. %. am 9. Dec. 1862 vom 
Minifterium des Innern zurüd, welches vom Grafen Albr. Fr. dv. Eulenburg übe:: 
nommen wurde. vd. %. wurde 1863 mit dem Titel eines Wirkl. Geh. Rathe 
zum Oberpräfidenten der Provinz Brandenburg ernannt, in welcher Stellung 
fich durch pflichttreue Amtsführung jehr beliebt machte. Dem Reichstage gehör:: 
er jeit 1867 ununterbrochen als Vertreter des Kreiſes Weitpriegnig und ali 
Mitglied der confervativen Partei an. Er ftarb in der Nacht zum 2. Febr 
1879 zu Potsdam am Herzichlage. Nach einer am 5. Febr. dort gehaltenen 
Trauerfeierlichkeit fand am 7. die Beileung auf dem Familiengute Dallmı 
ftatt. Dem Andenken an ihn gab der Gommunallandtag der Kurmark am 
15. Jan. 1880 ehrenvollen Ausdruck. 
Die innere Politit der preußifchen Regierung von 1862—1866 (Berlir 
1866); Parifius, Deutichlands politifche Parteien. Bd. 1. (Berlin 187° 
Wippermann. 
Jahn: Friedrih Ludwig J. wurde im Dorfe Lanz bei Lenzen in d- 
Weſt-Priegnitz am 11. Auguft 1778 geboren. Den erften Unterricht empfir: 
er don feinem Bater, welcher dort Prediger war. In feinem Geburtsorte fan: 
der Knabe vielfache Gelegenheit zu natürlichen Leibesübungen, er machte mait: 
Fußmwanderungen und lernte ſchwimmen und reiten. Aber früh prägte fich ihr 
auch durch die Lage des Dorfes Lanz an der Grenze dreier Länder (Preußer 
Hannover, Medlenburg) das Gefühl der Zerriffenheit Deutjchlands ein. Nat 
dem er feine Schulbildung in Salzwedel und auf dem Grauen Klofter ı: 
Berlin erhalten hatte, ftudirte er jeit 1796 in Halle und Greifswald zunäd' 
Theologie, wandte ſich aber bald gefchichtlicden und fprachlichen Studien j: 
Nachdem er dann einige Zeit ald Hauslehrer in Medlenburg fi aufgehalten, 
führte er mehrere Jahre hindurch ein mwanderndes Leben. Schon 1800 ma: 
unter fremden Namen die von ihm verfaßte Schrift „Ueber die Beförderung d« 
Patriotigmus im deutjchen Reiche. Allen Preußen gewidmet von DO. €. C. Söpffner' 
bei J. C. Hendel in Halle erfchienen. 1806 gab er bei A. F. Böhme in Leipys 
feine „Bereicherung des Hochdeutichen Sprachſchatzes, verfuchht im Gebiete der 
Sinnderwandtichaft, ein Nachtrag zu Adelung’3 und eine Nachlefe zu Eberhard: 
Wörterbuch“ Heraus. Am Herbfte 1806 machte er von Goslar aus, wo & 
einen Freund befucht Hatte, auf die Nachricht de zwiſchen Frankreich un 
Preußen bevorjtehenden Kampfes fi auf, um zu dem in Thüringen ka 
jammelnden preußifchen Heere zu ftoßen und dem Prinzen Louis Ferdinand fein: 
Dienjte anzubieten. Aber erſt am Tage der unglüdlichen Schlacht bei Im 
(14. Oct.) traf er beim preußifchen Heere ein, um die gänzliche Niederlax: 
deilelben mit anzufehen. Der Prinz Louis Ferdinand war bereit? am 10. Och. 
bei Saalfeld gefallen. J. machte nun die Flucht über Sangerhaufen nc# 
Manzjeld mit, ging dann nah Halle und Magdeburg, und von dort längs de 
Elbe nieder, um nach Stettin, wo das zerftreute Heer fi ſammeln follte, ı 
gelangen. Aber die Gapitulation von Prenzlau und die Uebergabe von Stettin 
vereitelten feinen Plan und er kam auf Umwegen nach vielfacher Lebensgefah 
nad Anklam, um Zeuge der Einnahme diefer Stadt zu fein. Ziefgebeus! 
wanderte er nun durch alle ſchwediſch-pommerſchen und medlenburgiichen Sır 
jtädte längs der Küſte nach Lübeck, wo er Blücher'3 unglüdliches Unternehmen 
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ad. Die folgenden Jahre war er, immer raſtlos wandernd, eifrig bemüht, im 
Yaterlande Gefühl Tür deutiches Volksthum und Selbftvertrauen zu erweden. 
Im Jahre 1809 fam er, das Manufcript feines klaſſiſchen Werkes „Deutjches 
Solfsthum“, welches 1810 in Lübeck erfchien, bei fich tragend, am Tage des 
Sinzuges Friedrih Wilhelms III. (23. December) nach Berlin. Hier war er 
ıl3S Lehrer an der Plamann’schen Erziehungsanftalt und an dem Gymnafium 
um Grauen Klojter thätig, juchte auch im Verein mit feinen Freunden riefen, 
Sarmiſch und Zeune in der Jugend Baterlandsliebe zu erweden und regte zu 
räftigenden Spielen an. 1811 gründete er in der Hajenhatde bei Berlin den 
eriten deutſchen Turnplatz. Im 3. 1813 trat er, dem Aufrufe des Königs 
nach Breslau voraugeilend, in das Lützow'ſche Freicorps, bei deſſen Bildung er 
weſentlich mitwirkte. Mit demjelben nahm er an dem Treffen bei Mölln 
(+. September 1813) und an dem rühmlichen Gefecht an der Göhrde (16. September 
1813) Theil und kehrte im Auguft 1814 nach Berlin zurüd, wo er fich mit 
Helene Kollhof verheirathete. 1814 erjchien feine Schrift „Die Runenblätter”. 
Die Entwidelung des Turnen? war demnächit feine Hauptjächlichite Aufgabe, an 
melcher er in Verbindung mit Ernſt Eijelen arbeitete. 1816 erichien das grund» 
legende Buch „Die deutjche Zurnkunft von F. L. Jahn und E. Eiſelen“. In— 
zwifchen war die lebhafte patriotifche Begeifterung der Turner von der nad 
dem Kriege allmälig fich erhebenden Reaction vielfach als jtaatägefährlich ver: 
dächtigt worden, und als nun am 23. März 1819 der Senaer Student und 
Turner Karl Sand den ala Volksfeind gehaßten Staatärath v. Kobebue ermordet 
hatte, waren die deutjchen Regierungen jehr geneigt, in den Tendenzen des 
Turnens die Grundurfache diefer unfeligen That zu fuchen. Die Führer der 
deutfchen Jugend auf Univerfitäten und Turnpläßen wurden als jtaatögelährliche 
Verführer verdächtigt und zum Theil verhaftet, und auch J. wurde in der Nacht 
vom 13. zum 14. Juli 1819 gefänglich eingezogen. Sechs Jahre befand er 
fh in Unterfuhungshaft, zuerjt in Spandau, dann in Küftrin, zulegt in Golberg, 
wo er fich ziemlich frei bewegen durfte. Endlih, im März 1825, wurde er 
freigeſprochen, ihm jedoch der Aufenthalt weder in Berlin und in einem Um— 
freife von zehn Meilen, noch in einer Univerfitätö- oder Gymnafialjtadt erlaubt. 
Wo er feinen Wohnfig wählte, jollte er unter polizeilicher Aufficht bleiben, ihm 
jedoch, jo lange er durch jein Verhalten feine Veranlaſſung zum Tadel gab, von 
der Regierung ein Yahrgeld von 1000 Thalern gezahlt werden. Er ließ fi 
nun zunächſt in Freiburg an der Unftrut nieder, fiedelte 1829 nach Eölleda 
über, kehrte aber nach fieben Jahren nach Freiburg zurüd, wo er von nun an 
bis zu feinem Lebensende wohnte. Er lebte in jtiller Zurüdgezogenheit, fich 

als ein gebrochener Mann fühlend. Nur zuweilen gab er durch jchriftjtellerifche 

Arbeiten noch Kunde von fih. So erjchienen 1828 die „neuen Runenblätter”, 

1833 „Merke zum bdeutjchen Volksthum“, 1835 die nach jeiner mündlichen - 
Erzählung niedergejchriebenen „Denkniſſe eines Deutjchen oder Fahrten de& 

Alten im Bart, herausgegeben von Karl Schöppach“, 1836 „Leuwagen gegen 

5. Leo“. Als im J. 1840 Friedrich Wilhelm IV. den preußiichen Thron be= 

itiegen, hob er die über %. verhängte Polizeiaufficht auf und verlieh ihm nach- 

träglich das eiferne Kreuz. Noch einmal trat J. an die Deffentlichkeit: das 

Volk Hatte feiner nicht vergefjen, man Hatte ihn 1848 in die deutfche Reichs— 

verjammlung gewählt. Aber ex entiprach in derjelben zu Frankfurt nicht den 

Erwartungen, die man don ihm gehegt Hatte. Seine Anfchauungen waren 

veraltet, er verjtand die Zeit nicht mehr. Aus der Zeit der Septemberunruhen 

in Frankfurt rührt feine „Schwanenrede“ Her, die nie geiprochen, fondern nur 

gedrucdt worden ift. In derjelben gibt er jein politiicheg Glaubensbefenntniß, 

welches er mit den Worten jchließt: „Deutichlands Einheit war der Traum 
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meines erwachenden Lebens, das Morgenroth meiner Jugend, der Sonnenſchein 
ber Manneskraft und iſt jetzt der Abendſtern, der mir zur ewigen Ruhe winkt“ 
J. ftarb zu Freiburg an der Unftrut, am 15. Oktober 1852, 74 Jahre alt. 
Die deutjchen Turner haben ihm im Verein mit. vielen Freunden des Bater- 
landes in der Hafenhaide bei Berlin ein großartiges Denkmal gejeßt, in welchen 
Jahn's mächtige in Erz gegofjene Geftalt auf einem Unterbau von Felſen ſich 
erhebt, deffen einzelne Stüde aus allen Theilen der Erde, wo Qurner wohnen 
und die deutjche Zunge Klingt (auch aus Amerika, Oftafien und Auftralien), 
berbeigefandt worden find. 
Bol. des Verfaſſers Theoretiſches Handbuch für Turner, Halle 1870. — 
3. 8. Jahn's Leben von Pröhle, neu bearb. dv. Euler. Stuttgart 1881. 
Angerftein. 
Jahn: Guſtav Adolf J., geb. in Leipzig am 25. Oktober 1804, 
T daſelbſt am 5. Januar 1857. Er bejuchte zuerjt die Bürgerjchule, nachher 
die Thomasſchule und mußte, da feine Eltern mittello8 waren, die praftifce 
Mechanik erlernen, wozu er aber weder Luft noch Neigung hatte. Nach vollendeter 
Lehrzeit ging er 1825 nach Wien, wo er fi dem Studium der Mathemati! 
und Aftronomie unter Leitung des Profefjors 3. J. Littrow widmete und aud 
eine Zeit lang an der Wiener Sternwarte arbeitete. Er kehrte nach Leipzio 
zurüd, hörte noch die Vorlefungen der Profefforen Brandes, Möbius, Drobifh 
und wurde 1831 in Jena auf eine lateinifche Abhandlung, „De calculo eclipsium 
Besseliano commentatio*, promovirt, erhielt von der philojophiichen Facultät 
ber Leipziger Univerfität das Kregel-Sternbach'ſche Reifeftipendium, wofür er die 
Sternwarten zu Jena, Göttingen und Hamburg, jowie 1833 die zu Berlin be 
ſuchte. — Die Jablonowsky'ſche Gejellichaft Hatte eine Preigaufgabe über die 


Geihichte der Witterung de8 Jahres 1828 und Januar und Februar 1829 


geftellt, welche J. zu löſen verfuchte, doch nicht den Preis, jondern für enormen 
Fleiß und Aufwand von Kräften eine anfehnliche Gratification erhielt. Da: 
lateiniſche Manufeript iſt nach Utrecht verlauft. Er ließ fich darauf in Leipzig 


nieder, verehelichte fid am 21. September 1834 mit Fräulein Augufte Teucher | 


aus Pegau, an der er eine treue, liebevolle Lebensgefährtin fand und die ihn in 
feinen lilterariſchen Arbeiten vielfach unterſtützte. — Da er ſchon ala Kind 
durch Krankheit jchwerhörig geworden, jo daß er nicht einmal die Schläge einer 
Pendelubr hören konnte, war ihm die Ausſicht auf eine Stelle ala praftifcher 
Aftronom verjchloffen und er mußte ala Privatgelehrter, Lehrer der Mathematik und 
Schriftfteller feinen Unterhalt verdienen. Groß ift daher die Zahl der publicirten 
Heinen Auffäße in Zeitungen, populären Zeitichriften u. ſ. w. An jelbftändigen 
Merken erfchienen außer Kleinen mathematiſchen Lehrbüchern, Brofchüren über 
Binfterniffe, Kometen u. j. w. 1832 Hypfometrifche Tafeln; 1834 und 1835 
eine praftifche Aftronomie in 2 Bänden; 1837 jechäjtellige Logarithmentafeln; 
1839 Tafeln der Quadrat: und Kubikwurzeln; 1843 eine populäre Sternfunde; 
1844 eine Gejchichte der Aftronomie von 1801—1842 in 2 Bänden; 1845 


Wörterbuch der angewandten Mathematik, 2 Bände; 1847 ein Verzeichniß aller | 


bis 1847 berechneten Kometenbahnen,; 1848 eine populäre Aftrognofie; 1851 
ein Katechismus der Ajtronomie,; 1854 die Ajtronomie und die Ajtronomen 
feit 1845 (anonym). Ein Berfuh, ein Regifter zu Zach's monatlicher 
Gorrefpondenz und der Zeitjchriitt von Bohnenberger und Lindenau heraus: 
zugeben, mißlang, dagegen fertigte er zu den Ajtronomijchen Nachrichten, Band 
1—40, zwei Bände Generalregifter, die in Hamburg 1851 und 1856 er: 
ſchienen. Er gründete 1847 eine populäre Zeitichrift, „Unterhaltungen im Ge 
biete der Ajtronomie, Geographie und Meteorologie”, von der unter feiner 
Leitung zehn Jahrgänge erjchienen und die Heiß fortjeßte. Er erfand ein Jn- 
ſtrument, Toposkop, um von einem Thurme die Richtung und Entfernung von 
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er anzuzeigen, welches Inſtrument er im Auftrage des Stadtrathes in Leipzig 
%. 1844 auf zwei Thürmen einrichtete. — Mit Leib und Seele widmete er 
der Aftronomie, hielt nicht nur in Leipzig, ſondern auch in anderen Städten 
ıläre Borträge und juchte das Intereſſe für Ajtronomie überall zu eriweden 
eine Anzahl von Schülern um fich zu jammeln, die er zur Beobachtung 
Sternſchnuppen, Finfternifjen, Sternbededungen u. ſ. w. anleitete, zu welchem 
de er fich jelbft eine Anzahl Kleiner aftronomijcher Inſtrumente anfchaffte. 
gründete in Leipzig eine aftronomijche Gejellfchaft, deren Director er war 
al8 deren Organ die oben erwähnte Zeitfchrift galt. — Seine lebten Lebens- 
e waren durch jchmerzhafte hämorrhoidale Blafenleiden und ein heftiges 
ıpfhaftes Huften getrübt, davon und don zunehmender Entkräftung erlöfte 
der Tod am 5. Januar 1857 früh 6 Uhr. — Die aftronomische Gejell- 
t beftand nach feinem Tode noch einige Jahre fort, ging aber jpäter von 
t ein. Sein thätigeß® Leben, fein großer Fleiß und fein Eifer für die 
jenichaft waren für feine äußeren Verhältniffe wenig ergiebig, jo daß er feine 
nilie in bedrängter Lage zurüdließ. 
Biographifche Notiz fiehe: Unterhaltungen im Gebiete der Aftronomie, 
graphie und Meteorologie, 11. Jahrg., 1857. Bruhns. 
Jahn: Johann J—, katholiſcher Bibelgelehrter, geb am 18. Juni 1750 
Taswitz in Mähren, j am 16. Auguſt 1816 zu Wien, beſuchte das Gym— 
um zu Znaim, hörte jodann die dazumal vorgejchriebenen Fächer des ſoge— 
nten pbilojophifchen Curſes in Olmüb und trat Hierauf in das Prämon- 
tenſerſtift Brud (1772), in welchem er Theologie ftudirte; 1774 legte er die 
densgelübde ab, im nächjtfolgenden Jahre wurde er zum Priefter geweiht. 
5 kurzer Verwendung in der ländlichen Seelforge wurde er in das Gtift 
üdgerufen, um dajelbft die morgenländifchen Sprachen und biblifche Her- 
geutik zu lehren; im %. 1782 promovirte er in Olmütz zum Doctor der 
eologie und wurde ebendafelbft nach Aufhebung feines Stiftes ala Profefjor 
jelben Fächer, die er in Brud vorgetragen hatte, angeftellt. Im J. 1789 
tde er ala Profefjor der orientalifchen Sprachen, ber biblischen Archäologie und 
Dogmatik an die Wiener Univerfität berufen, an welcher er biß zum J. 1806 
tfte, worauf feine Ernennung zum Domherrn bei St. Stephan in Wien erfolgte. 
it feiner Ueberſiedelung nach Wien begann feine fchriftjtellerifche Thätigkeit, die 
mit der Heraudgabe einer hebräifchen Elementargrammatif (1792) eröffnete. 
unterzog dieſe Arbeit in zwei folgenden erweiternden Weberarbeitungen 
(99 und 1809) durchgreifenden Umgeftaltungen, und bedauerte, durch Kränk— 
‚keit gehindert, nicht an .eine letzte Ueberarbeitung gehen zu können, berubigte 
; aber damit, daß das von ihm Angeftrebte mittlerweile durch Gejenius ver- 
licht worden fei. Der hebräifchen Elementargrammatit folgte eine gleichfalls 
Anfänger beftimmte Chaldäifhe und Syriſche Sprachlehre (1793) ſammt 
reitomathie (1800); ferner eine arabifhe Spradhlehre (1796) ſammt Chrejto- 
die und Wörterbuch (1802); das Wörterbuch ließ er durch den ihm be— 
undeten Syrer Aryda, der aus feinem VBaterlande vertrieben in Wien lebte 
d gleichfalls an der Univerfität lehrte, prüfen und verbefjern, einige fchriftliche 
ialoge mit Aryda find der Chreſtomathie eingefchaltet. — Vom J. 1793 
‘gefangen ließ er eine Einleitung in die altteftamentlichen Schriften ericheinen 
33—1802, in 5 Abtheilungen), welche von 1802 an in einer neuen Auflage 
ſchien; daraus ein Iateinifcher Auszug in zwei Auflagen 1804 und 1815. 
m J. 1797 begann die Veröffentlichung feiner biblifchen Archäologie (3 Theile 
5 Bänden 1797—1805; zweite Auflage 1807—1815); davon abermals ein 
teinifcher Auszug in zwei Auflagen (1805 und 1814). Auch eine neue Hand: 
ligabe des hebräifchen Bibeltertes nahm J. in Angriff; fie erfchien in 4 Bänden 
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(1806), die Kojten der Edition wurden vom Stifte Klofterneuburg beitritte 
Diefe mit einer Auswahl von Varianten verjehene Ausgabe Hat das Eige 
thümliche, daß fie von der herkömmlichen Aufeinanderfolge der Bücher abge! 
und die Bücher der Chronik zerjtüdelt, um die einzelnen Abjchnitte derjelben : 
PVarallelftellen den entiprechenden Abjchnitten anderer biblifcher Bücher gegenübt 
zuftellen. — Schließlich wendete fi) 3. auch noch der Bearbeitung der bibliid 
Hermeneutif zu; er ließ ein „Enchiridion hermeneuticae generalis tabuları 
utriusque foederis“ erjcheinen (1812), jammt einem Nachtrage, der die Ihe: 
an einzelnen biblijchen Abjchnitten fpeciell erproben follte (Exereitationes exegetici 
1813, Fascie. 1 und 2). Seine hermeneutijchen Grundfäße find im Ganı 
jene Erneſti's, an welche fich auch Jahn's College Arigler (Bd. I ©. 527) bie 
Diefer Grundton feiner hermeneutiichen Anfchauungen erklärt nun aud yı 
Theil die Gonflicte, in welche er troß der entjchieden confervativen Richtv 
die er auf dem Gebiete der biblifchen Kritik einhielt und mit bedeutendem win 
Ichaftlichen Erfolge vertrat, verwidelt wurde. Schon 1793, unmittelbar ı 
Herausgabe des erſten ZTheiles jeiner Einleitung in die Bücher des Al 
Teſtamentes wendete ſich der Gardinalerzbiichof mit einer Beſchwerdeſchrift 
Kaifer Franz und klagte über Jahn's willfürliche Abweichungen von den ) 
fömmlichen kirchlichen Anſchauungen; J. erkläre die Bücher Job, Jonas, Tod 
und Judith für bloße Lehrgedichte und erkenne in den Daemoniacis des Na 
Zeitamentes Feine Bejejlenen, jondern gefährlich Kranke. Die zur Prüfung nic 
geſetzte Commiſſion urtheilte, daß zwar die von %. angeregten ragen in & 
wifjenichaftlichen Eregefe und Hermeneutik nicht zu umgehen jeien und 
feine Meinungen nicht als geradezu heterodor bezeichnet werden fönnten, err 
jedoch jchuldig gewelen, die unter den Theologen der deutjchen katholiſchen 8: 
beitehenden Anfichten mehr zu rejpectiren, die Gollifion mit feinem Bijche!: 
vermeiden und auch die Entjtehung ärgerlicher Zweifel bei jeinen Zuhörern 
verhüten. Ueberdies fei für die Erklärung der Sache nichts gewonnen, wen: 
3. B. feine Anfiht von den Daemoniaeis ‚auf die evangelifche Erzählung von ! 
Dämonen anwenden wolle, welche aus den von ihnen Bejefjenen in die Schr— 
der Gerajenifchen Hirten fuhren. J. wurde demzufolge beauftragt, die ! 
Gardinalerzbiichofe beanjtandeten Sätze jowol in feinen Schriften ala aus 

jeinen mündlichen Vorträgen jo zu modificiren, daß fie Lediglich die Geftalt 
biftorifch » problematifchen Mittheilung annähmen; nebitbei behielt fich die 

gierung vor, fünftighin vor Zulafjung und Einführung eines theologifchen \ı 
buches das Gutachten der Bilchöte einzuholen. Die Regierung benahm fid, 

man fieht, in diefer Sache maßvoll und fchonend gegen J.; der Zwieſpalt 
Geifter, der Conflict zwifchen traditioneller und jemirationalifirender Auffaſſu 
weije war aber damit freilich nicht beglichen und fonnte auf dem Boden # 
vorwiegend empiriftifch-hiftoriichen Anjchauungsweife, auf welchem ſowol y 
auch feine Gegner jtanden, nicht beglichen werden. In Folge deſſen fa 
daß die oben erwähnten lateinischen Lehrbücher Jahn's über die alttejtamen 
Einleitung und die biblifche Archäologie dennoch jpäter von einem Verbo 
Regierung betroffen wurden (1805); die Beförderung Jahn's zum Domberrn 
vornehmlich den Zwed, ihn einer Stellung zu entrüden, welche er ohne ern 
Gefahren für die Ruhe feines Lebens und anderweitige ſchwerere Verwickel 
faum lebenslänglich würde haben behaupten können. Webrigens blieb | 
zum Gnde feine Lebens unausgeſetzt litterariſch thätig; noch ein Jahr 
feinem Tode veröffentlichte er einen Commentar über die meſſianiſchen Vatici 
einer feiner Yreunde im Auslande veröffentlichte mehrere Jahre nach jeinem 
„Nachträge zu Jahn's theologischen Werfen“ (Tübingen 1821). Die 

Auflage ſeines lateiniſchen Compendiums der biblifchen Archäologie beha 
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ih ala Unterrihtsbuch in den theologifchen Lehranjtalten Oeſterreichs bis in 
te Mitte diejes Jahrhundert? herab; Jein lateiniſches GCompendium der alt- 
eltamentlichen Einleitung wurde durch feinen Amtönachfolger Adermann theil- 
veife umgeftaltet. Außer den von J. felbftitändig veröffentlichten Schriften find 
och einige in Bengel’3 Archiv für Theologie abgedrudte Arbeiten zu erwährten, 
velche auf wichtige Gegenftände der bibliichen Einleitungswiſſenſchaft Bezug 
yaben. Die Berdienftlichkeit der wiffenfchaftlichen Leiftungen Jahn's läßt fich 
n den Sat zujanımenfaflen, daß er für feine Zeit der bedeutendite katholiſche 
Jertreter der altteftamentlichen Bibelwifjenichaft war. Als folcher wird er ge- 
oürdiget in dem ihn betreffenden Artikel der Halle'ſchen Encyklopädie, wojelbft 
uch die genaueren litterariichen Nachweilungen über die feine Leiftungen be= 
reffenden Urtheile zeitgenöffiicher Fachgenofjen fich finden. 
Bol. außerdem Wurzbach'3 Lexikon und die dafelbft angeführte Litteratur. 
Werner. 
Jahn: Johann EChriftian J., Philolog und Schulmann, geb. am 
15. Sanuar 1797 zu Stolgenhain bei Eljterwerda in der preußifchen Provinz 
Sadhjen, T am 19. September 1846. Da fein Vater, ein wenig beimittelter 
Zandmann, fich lange geweigert hatte, ihn ſtudiren zu laſſen, trat er erſt 1812 
chwach vorbereitet in die Fürftenjchule zu Meißen ein, wo er lange faum fort- 
ommen fonnte, aber gefördert durch den anregenden Unterricht von Weichert 
ınd Weiske zulegt alle Hinderniffe überwand. Im %. 1818 bezog er die 
Iniverfität Leipzig; faſt völlig mittellod mußte er fih, da fein Vater im 
triege 1813 verarmt und bald darauf geftorben war, durch Privatunterricht 
einen Unterhalt fümmerlich verichaffen. Zunächſt Hatte er fich der Theologie 
jewidmet, aber mit Spohn näher belannt geworden entjchied er fich zum 
Studium der Philologie. Schon im zweiten Jahre feiner Univerfitätszeit 1819 
hielt er eine außerordentliche Collaboratorjtelle an der Thomasſchule, die ihn 
vor Nahrungsforgen dedte und zugleich es möglich machte, feine Studien an 
ver Univerfität fortzufegen. Nachdem er fich durch die Bejorgung der dritten 
Bierig’schen Ausgabe von Ovid's Metamorphojen (Leipzig 1821—23, 2 Bde.) 
sereit3 vortheilhaft ala gelehrter Philolog bekannt gemacht Hatte, wurde er durch 
sie Empfehlung feines ehemaligen Lehrer Weichert, der inzwilchen Rector in 
Srimma geworden, 1823 zum Adjuncten dajelbft ernannt, welche Stelle er 
1825 aufgab, ala ihm der unternehmende Buchhändler B. G. Teubner die 
Redaction feiner Claſſikerausgaben übertrug, für welche er jelbjt den Horaz und 
Birgil bejorgt Hat. Bald nach feiner Meberfiedelung nach Leipzig habilitirte er fich 
(526 an der Univerfität durch Vertheidigung der Abhandlung „de Ovidii et 
Sabini epistolis“. Noch mehr feffelte ihn an das ZTeubneriiche Haus die auf 
Paſſow's Anregung erfolgte Begründung der Jahrbücher für Philologie und 
Rädagogif, für deren Redaction er ald die geeignetjte Perfönlichkeit erkannt 
vurde.e. Was er alö Leiter diejer einflubreichen Zeitjchrift, welche alle früheren 
Unternehmungen der Art in Schatten jtellte, geleiftet hat, läßt fich am beiten 
rkennen, als diefelbe nach Jahn's frühzeitigem Tode fait ein Decennium lang 
wie verwaift erjchien, bis fie im %. 1855 in noch bejjere Hände fam. Seine 
Thätigkeit an der Univerfität, an der J. beſonders über Dichter der augufteiichen 
Zeit mit Beifall geleſen Hatte, jtellte er ein, al3 ihm 1828 der Stadtrath zu 
Reipzig die erledigte Gollaboratoritelle an der Thomasjchule übertrug; 1835 
rückte er zum Gonrector dor, welche Stelle er bis zu feinem Lebensende bekleidet 
hat. — Außer zahlreichen Recenftionen und Berichten in den Jahrbüchern, für 
deren Vervolllommmung er vajtlos thätig war, begann J. eine Eritifche Ausgabe 
des Ovidius, von der 1828—1832 zwei Bände erfchienen find; auch beforgte 
er, ohne feinen Namen zu nennen, eine Ausgabe der Triftia mit deutjchen Noten 
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(Leipzig, bei Schwickert 1829), die als Muſter einer Schulausgabe zu betrachte 
it. Selbft den Bearbeitern der Bibliotheca auctorum classicorum von Gnalto 
Engelmann ift unbelannt geblieben, daß der Herauägeber dieſes vortreffliche 
Buches der befcheidene J. gewejen ift. 
*  Gonverfationslerifon der Gegenwart, Bd. 2 (1839), &. 11238 — 
R. Dietſch in den Jahrbüchern für Philologie u. Pädagogik, Bd. 50 (1847 
©. 472 ff. Halm. 

Jahn: Otto %., Philolog, Archäolog, Litterarhiftoriter und Mufikgelebrte- 
Gr ward am 16. Juni 1813 in Kiel geboren, wo fein Vater Jakob J. «=: 
Advocat und Landiyndikus ( Rechtäbeiftand der ſchleswig-holſteiniſchen Ritter- 
ſchaft) lebte. Als tüchtiger Jurift und zuverläffiger Gejchäftemann im ganze: 
Lande hochangefehen, machte diefer von feinem felbfterworbenen Vermögen dr 
liberalften Gebraud. Die Mutter war eine Tochter des Profefford der Juri: 
prudenz Ad. Trendelenburg, eine lebhafte, thatlräftige, jeder Aufgabe mit warn: = 
Herzen fich widmende Frau. Otto war das vorlehte von neun Geſchwiſter 
Schon früh entwidelte der Knabe, zu den gewöhnlichen Kinderjpielen wenig g: 
neigt, einen ungemefjenen Lefeeifer, und man gewöhnte fih in der Famil 
bald in ihm den fünftigen Philologen zu jehen. Eine feiner erften Sorae- 
war, einen Stammbaum der griechijchen Götter zu entwerfen. Später wandert: 
feine Erjparniffe regelmäßig zum Buchhändler. Mit nicht minder Iebhafter 
Antereffe widmete fich der Anabe der Muſik, welche in dem höchſt angeregte: 
Verkehr des elterlichen, von Einheimifchen wie Fremden gern aufgeſuchten Hauic: 
eine Hervorragende Rolle ſpielte. Zu den Aufführungen de8 Puppentheater: 
fang er mit heller Kinderjtimme den ganzen Freiſchütz volllommen richtig un: 
nahm an der Hausmufif mit feinem Klavierfpiel Theil. Den theoretiichen Unte: 
riht in der Muſik erhielt er bei dem ftrengen G. Chr. Apel (j. Biogr. Auf 
© 1 ff), aus deſſen Nachlaß er fpäter das „Kirchliche Antiphonarium 
(Kiel 1845) herausgab. Zugleich betheiligte fih I. an Geſang- und Orcheiter 
vereinen. Obſchon er nie ein gutes Orcheſter gehört hatte, unternahm er ve: 
dennoch, ala die behufs eines Goncertes von Hamburg verjchriebenen Orcheſter 
jftimmen zum Finale des erjten Actes don Weber's Oberon außblieben, ı= 
einigen Nächten die Stimmen auf Grund des Hlavierauszuges jo wie er fie fid 
dachte aufzuſetzen. Diefe Ertravaganz veranlaßte den Vater, welcher ein: 
mufifalifche Laufbahn des Sohnes nicht wünjchte und bereit? P. W. Ford 
hammer in’3 Haus gezogen hatte, um defjen Schulftudien zu überwachen un! 
zu ergänzen, Otto noch vor Abfolvirung des Kieler Gymnafiums nad Schu! 
pforte zu ſchicken (Mai 1830). Auf Nitzſch's Empfehlung fand er im Hau: 
de3 ausgezeichneten Ad. Gottl. Lange eine neue Heimath, an Lange jelbft einer 
lebenslänglich mit Eindlicher Liebe von ihm verehrten Lehrer und Pflegevater 
Trotz der eifrigen Erfüllung der Schulpflichten fand J. auch hier Zeit, die Muf! 
weiter zu üben; für eine Schulfeier componirte er ein größeres Gefangaftüd 
Lange's plößlicher Tod (9. Juli 1831) brach Jahn's Aufenthalt auf der Pfort 
vor der Zeit ab; die Anhänglichkeit an die Anftalt bewahrte er getreulich, um! 
regelmäßig überfandte er der Bibliothek alle feine Schriften. 

Im Herbft 1831 bezog 9. die Heimifche Univerfität. Die ſchwankenden 
Intereſſen des Jünglings lenkte G. W. Nitzſch auf das Studium der griechiichen 
Sagenpoefie, der damalige Privatdocent Joh. Claſſen auf die römiſchen Satiriter, 
denen J. fortan eifrige Studien widmete. Im Herbſt 1832 ging er nad 
Leipzig, wo er im Haufe des Prof. W. Wachsmuth freundjchaftliche Aufnahme 
an Gottir. Hermann einen Lehrer fand, deſſen Perfönlichkeit und allgemeine Ar 
der Behandlung wifenichaftlicher Fragen noch ftärker auf 3. wirkte, ala dai 
ihn der fpeciellere Kreis von Hermann’ dvorwiegenden Interefien in der Aus 
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I feiner eigenen Studien bejtimmt hätte. Nachdem J. nach einem Jahre 
pzig mit Berlin vertaufcht Hatte, gewann Bödh einen entfcheidenden Einfluß 
feine Geſammtanſchauung von den Aufgaben und dem Zuſammenhange der 
erthumswiſſenſchaft. Perfönlih trat er Lachmann weit näher. Hörte er 
bh feine Vorleſung bei ihm, jo war er ein deſto eifrigeres Mitglied feines 
ninars (vgl. Jahn's Mittheilungen bei Her, K. Lachmann ©. 82 ff.). Stets 
ndlich präparirt, war %. in jeder Stunde bereit, die Interpretation zu über- 
men, und Lachmann forderte, wenn fein Interpret fich meldete, bald regel- 
Big 3. auf einzutreten. Dafür wandte der Lehrer nicht blos vorzugsweiſe 
ı die Strenge feiner methodifchen und feinfinnigen Zucht zu, ſondern beglüdte 
auch durch eine Herzliche Zuneigung. Für Beides dankte jpäter %. dem 
eceptori incomparabili, amico integerrimo in der Widmung feiner Perfius- 
sgabe. Archäologiſche Studien Tagen %. in Berlin wie in Xeipzig noch 
nlich fern, doch bejuchte er die Vorlefungen über Antifen des Muſeums, mit 
en damals Gerhard vor einem größeren Bublitum feine Berliner Wirkfamteit 
fnete. Weit mehr nahmen ihn an beiden Orten die mufifalifchen Genüffe in 
ſpruch. Bor Allem machte ihm da3 Berliner Gaftjpiel der Schröder-Devrient 
ommer 1834) einen fajt übermwältigenden Eindruf, jo daß deren Fidelio 
h noch dem gereiiten Manne als das Höchjte muftfalifch = dramatifcher Kunſt 
t. Seine theoretiijhen Mufikftudien ſetzte %. bei dem ftrengen Lehrer 
W. Dehn fort, der denn auch dem fortdauernden Schwanfen des Jünglings, 
er die Muſik oder die Philologie zum Lebensberuf wählen folle, ein Ende 
ıhte. J. Hatte ihm einige ſeiner Compofitionen mit der Bitte um ein un— 
tteiliches, für feinen Entſchluß entjcheidendes Urtheil übergeben. Dehn behielt 
: Compofitionen lange bei fich, ohne ſich darüber auszuſprechen. J. verjtand 
3 Schweigen. Ohne den mufifaliichen Studien zu entjagen, erblidte er fortan 
nen eigentlichen Beruf in der Philologie, welcher er vom Frühjahr 1835 an 
ederum in Kiel oblag. Das von Nitjch geleitete Seminar (vgl. Biogr. Auff. 
. 148 f.) bildete auch hier den Mittelpunkt feiner afademifchen Studien, die 
mit einer dem Lehrer gewidmeten Abhandlung über Palamedes, einer etwas 
igefügen Probe citatenreicher Gelehrſamkeit, abſchloß. Die jcharfe Betonung 
t Grenzen des Wiſſens gegenüber bloßen Combinationen erinnert an Hermann 
ıd Lachmann. Am 18. October 1836 warb er promovdirt, nachdem er fich kurz 
vor mit einem namentlich muſikaliſch reich begabten Mädchen verlobt Hatte. 
eethoven und Schubert Hatte er fich angelegen fein laffen in Kiel einzubürgern, 
o man bis dahin beide Componiften nur aus der Tyerne verehrt Hatte. 

Auf die Lehrzeit folgten Wanderjahre, welche neben manchen anderen 
ielen beſonders der Beihaffung eines fritifchen Apparates für Perfiuß und 
uvenal gewidmet waren. Ein Winter in Kopenhagen ficherte J. ein Reiſe— 
pendium, wie fie die dortige Regierung mit einer damals nicht überall 
lichen Xiberalität zu vertheilen pflegte, und brachte ihn in perjönliche Be- 
bung zu dem funjtfinnigen Kronprinzen, dem jpäteren König Chriftian VI. 
m Sommer 1837 bejuchte 3. mehrere deutjche Bibliothefen und blieb dann 
ingere Zeit in Parid. Neben den gelehrten Studien auf der Bibliothef, bei 
elchen ihm Haſe auf das Lichenswürdigfte unterjtüßte, genoß J. mit vollen 
ügen die mufifalifchen Leiftungen der Oper (Lablache, Rubini, Giulia Grifi) 
nd des Gonjervatoriums, in deſſen Leiter Habeneck er das Muſter eines zugleich 
engen und geijtvollen Dirigenten fennen lernte (vgl. Grenzboten 1854, IV, 

.4). Der Eindrud von Chopin's Glavierjpiel hielt ihn wochenlang völlig im 
han. Außerdem führte das Mufeum und mehr noch das damals in Paris 
hr lebhafte archäologiiche Treiben J. auf diefe Studien. R. Rochette’3 Fürzlich 
üchienene Monumens inedits waren das erite archäologische Buch, welchem er 
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ein gründliche Studium widmete. So legte der Parijer Aufenthalt den Arin 
zu einer Erweiterung don Jahn's Intereſſen, welche für fein ganzes Leben ent 
icheidend ward. Im Juli 1838 begab fih J. nach Bern, welches ihm durt 
den intimen Verkehr mit dem Prediger Baggejen, einem Sohne des Dichter 
bejonders lieb ward. Nachdem die Bibliotheken in Bern, Züri, St. Gall 
Einftedeln für ſeine Zwecke außgebeutet waren, wanderte er im Herbſt jüdwänt 
über die Alpen und traf im October in Rom ein; unterwegd Hatte er u 
Bologna Roſſini aufgefudt. In Rom fand er in der casa prussiana auf dem 
Gapitol Quartier bei Emil Braun, dem Secretär ded archäologifchen Inftituis 
der mit Freuden den „Handfeften Philologen, der auch lebhaftes Intereſſe — 
Archäologie Habe und überaus bewandert ſei“, begrüßte (Braun an Gerharx 
30. October 1838). Ihm verdankte es J., daß er die in Paris begonnenen 
Studien fruchtbar fortjegen lernte. Braun führte ihn in da® Studium de 
reichen Denkmälerwelt Roms ein und verwies ihn auf die Arbeiten Welder— 
deren Tiefe und Bedeutung dem Schüler Hermann's erft jeht aufging. Bra 
überließ ihm einige Zeichnungen zu feiner erften archäologifchen Schrift (Baier 
bilder, 1839) und 309 ihn zur Theilnahme an den Arbeiten des Inſturn 
heran. Braun veranlaßte ihn auch, mit Hilfe einer durch Gerhard vermittelte 
Unterftügung der Berliner Akademie den Litterarifchen Nachlaß des jünch 
verjtorbenen Epigraphifere Dlaus Kellermann zu erwerben und beſtärkte— 
dadurch in feiner Neigung für injchriftliche Studien. Von Rom aus unterne 
%. einen Ausflug nach Etrurien, jodann im Berein mit Schubart aus Kr 
eine wohlgelungene Bereifung Sicilien®, wo J. fich Griechenland nahe fü 
endlich einen Bejuch Neapels und Tompejis. Auf der Rüdreife machte er n« 
eine längere Station in Florenz, wo er mit dem nach Griechenland reiiend« 
K. D. Müller zufammentraf. Mit feinem Landsmanne Gaye plante J. eine 
Katalog der Kunftfammlungen in den Uffizien, aber Gaye's Tod und der Beric 
eines Theiles von Jahn's Aufzeichnungen an der öfterreichifchen Grenze verhindert“ 
die Ausführung des Planed. Ueber Berlin, wo Lachmann den ehemalien 
Schüler mit befonderer Herzlichkeit empfing und ein perjönliches Verhältnik 
Gerhard angefnüpft ward, kehrte 3. im Sommer 1839 in die Heimath zur! 
In Kiel begann J. bereit? im Herbſt 1839 feine akademifche Thätigt 
mit einem Golleg über Juvenal. Philologiſche und archäologiiche Vorleſung 
gingen jchon Hier, wie ſeitdem überall, regelmäßig neben einander her. Dane: 
führte er Beiprechungen mit den Studenten über antiquarifche Gegenitän! 
ein. Zu feinen natürlich” nicht zahlreichen Zuhörern gehörte unter Anden 
Theodor Mommfen, der fi in der Vorlefung über Juvenal durch die han 
Detailkenntniß des römischen Lebens innerlich angeregt, noch mehr aber du 
die Winke gefördert fand, welche %. ihm für antiquarifcheepigraphifche Arbai' 
gab (vgl. Mommſen, de collegiis ©. 129). Aus jenen Beiprechungen ermwu@ 
allmählich eine Art archäologischen Seminard. Diefe Methode archäologiii 
Unterriht3 war damals nicht üblih, und es ift ein entſchiedenes DVerdic- 
Jahn's, fie in das afademifche Leben Deutjchlands eingeführt zu haben. 2: 
gleichen bürgerten . und Forchhammer zuerft die in Rom übliche Windelmanr: 
feier an deutfchen Univerfitäten ein (9. Dec, 1840), ein Beifpiel, das via“ 
Drten Nachahmung fand. Auch betheiligte er fich an den von Kieler Doc 
herausgegebenen „Sieler philologifchen Studien“ (1841) mit einer Abhandiv 
über Polygnot, während er jelbjtändig in einem „Briefe an Herrn Brot“. 
F. 6. Welder“ (1841) eine refultatreiche archäologifch-litterarifche Unterfuct 
über Telephos und Troilos veröffentlichte, welche den Grund zu einem allmab: 
immer enger fich geitaltenden Verhältniß zu Welder legte. Mit dem „speci” 
epigraphicum in memoriam Ol. Kellermanni editum“ gab 3. in demfelben J: | 
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ne Mbichlagszahlung auf die Verpflichtungen, welche er mit dem Nachlafie 
res Gelehrten übernommen zu haben glaubte. In der That gewährte ihm 
arauf hin Chriſtian VII. auf drei Jahre eine jährlide Summe zur Fortfegung 
tiefer Studien. Neben allen diefen Publicationen ging als Hauptarbeit Die 
coBe Perfiusausgabe ber. Aber auch dem Mufikleben Kiels widmete er eifrige 
‚beilnahme: der erſten Aufführung don Mendelsſohn's Paulus war Die 
rientirende Broichüre Über dies Oratorium (1842) gewidmet. Auch erichien 
amals ein Heft mit acht Liedern, „jeiner Louiſe“ zugeeignet. 

Sm Herbit 1842 folgte I. einem Rufe ala außerordentlicher Profeflor der 
Lafftichen Litteratur und Archäologie nad Greifswald, an Stelle Klauſen's. 
Fine Yacht brachte das junge Ehepaar mit der bereitß jehr anjehnlichen Bücher- 
ammlung in rafcher Fahrt hinüber. Der erfte Winter war der Einleitung zum 
Jerfius gewidmet, im März 1843 konnte die umfangreiche Ausgabe abgejchlofjen 
verden. Mit einer Gelegenheitsrede über Goethe’3 Iphigenie (1843), die an 
einen Bemerkungen über die griechiiche Tragödie und deren Verhältniß zu 
Soethe’3 Dichtung reich ift (Popul. Aufl. ©. 353 ff.), führte er fich in weiteren 
?reifen jeiner neuen Mitbürger ein und begründete auch bier bald die Sitte 
ver Windelmannsjeier im Verein mit Schömann, welcher ſich J. auch perfönlich 
wit großer Wärme anjchloß und ſich durch ihn in archäologiſche Intereſſen 
yineinziehen ließ. Im Anſchluß an dieje Feiern bildete fih ein Ausschuß, 
velcher bald die erforderlichen Mittel gefammelt Hatte, um den Grund eines 
akademiſchen Kunftmufeums zu legen. Die afademifche Wirkſamkeit, in welcher 
auch die archäologifchen Uebungen wieder ihre Stelle fanden, geftaltete fich 
ähnlich wie in Kiel; Tür die geringe Zahl bot der Eifer und die Anhänglichkeit 
der Zuhörer Erfah. Außer zahlreichen Einzelarbeiten erjchienen 1845 eine Altes 
und Neues vereinigende Sammlung „Archäologiicher Aufſätze“ und die Ausgabe 
de3 Genjorinus, an welcher Lachmann den thätigiten Antheil nahm. Jene war 
Braun, diefe Imm. Bekker gewidmet. Kurz darauf erfolgte ein Ruf, unter 
äußerlich glänzenden Bedingungen als Alademifer nad) St. Peteröburg über- 
zufiedeln. J. 309 das Ordinariat in Greifswald, welches ihm auf Schömann’s 
warme Würfprache verliehen ward, vor; zugleich trat er als Mitdirector 
am philologifchen Seminar ein. 

Die Mufik pflegte 3. gleichzeitig in einem Kreiſe eng befreundeter Familien, 
die fich zu einem äußerſt angeregten Verkehr zufammenfanden. Gin Sonnabend3- 
fränzchen, ein- und mehrjtimmigem Gefange gewidmet, gab ihm Anlaß zu viel- 
fachen Gompofitionen, von denen eine Auswahl 1852 in zwei Heften erichienen 
it. Aber Schon jehr bald traten bei Jahn's Frau die erſten Anzeichen eines 
geiftigen Leidens hervor, welches fich raſch fteigerte, jo daß nach mancherlei auf- 
tauchenden und wieder verſchwindenden Hoffnungen auf Genefung jchließlich die 
Kranke einer Heilanftalt übergeben werden mußte. Der Drud dieſer „Ichwerjten 
Prüfung, die einem menschlichen Herzen auferlegt werden kann“, hat auf %. 
lein ganzes Leben hindurch gelaftet. Nur ſchwer überwand er ſich, der Mufif 
nicht völlig zu entjagen; im Verkehr gewöhnte er fich feitdem auf den engiten 
Kreis nächſter Freunde fich zu bejchränfen. Im Sommer 1845 dachte er an eine 
längere Urlauböreije nach Italien, um den jchon 1841 von Savigny ihm nahe: 
gelegten Plan eine® Corpus Inscriptionum Latinarum mit Hilfe Mommſen's 
jur Ausführung vorzubereiten. Allein die Verhandlungen mit der Berliner 
Akademie zögerten fich jahrelang Hin, jo daß J. fich ſchließlich „nur das Ver— 
dienst erwerben fonnte, auszuhalten, bi8 Ih. Mommjen eintreten konnte in die 
Aufgabe, die ein gutes Geichid ihm aufbewahrt Hatte“ (Ed. Gerhard, ©. LXXXIV). 
J. jelbit widmete ſich inzwijchen im Anschluß an Zahn's großes Werk über 
Pompeji einer Reihe von Monographien, welche zu einem Bande „Archäologiicher 
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Beiträge” (1847) zufammengejaßt wurden. Die einzelnen Mythen wurden durd 
Litteratur und Kunft hindurch verfolgt, durchweg mit der firengen philologiſche 
Methode, welche damals für archäologifche Unterfuchungen nicht üblich war 
Diefe Behandlungsweiſe ward Tür Jahn's ſpätere Arbeiten typifch, Tand aba 
bald auch bei anderen Archäologen Nachahmung. Zugleich begann J. er 
fritiiche Ausgabe des Juvenal. Da traf um Neujahr 1847 ein Ruf mad 
Leipzig ein, an die durch W. A. Beder'3 Tod erledigte Stelle. J. zogerh 
nicht, das abgelegene Greifswald mit Leipzig zu vertaufchen, wo ihm eine grökem 
Wirkſamkeit an der Seite G. Hermann’3 und Haupt’8 in Ausficht ftand. Oſten 
1847 fiedelte er dahin über. 

Obſchon die Leipziger Univerfität damals von ihrer heutigen Frequenz nd 
weit entfernt war, jprach doch J. dort zuerft zu einem etwas größeren Kıeik 
von Zuhörern. Am philologiſchen Seminar Hatte er feinen Theil; durch phile 
logifche und archäologiiche Vorlefungen und durch archäologiiche Uebungen » 
gänzte er die Wirkfamfeit der genannten beiden Männer, neben denen Weir 
mann eine tüchtige Thätigfeit entfaltet. Nach Hermann's Tode ertheilte d+ 
Univerfität J. den ehrenvollen Auftrag, die Gedächtnikrede zu halten (23. Je— 
1849), in welcher er dem verewigten Meifter ein jchönes Denkmal in 5 
mann'ſchem Lapidarftil jeßte (Biogr. Aufl. ©. 89 ff.). Kurz vorher war e— 
eine Anregung Jahn's hin Mommfen nach Leipzig berufen, mit welchem ) 
fortan in engfter Gemeinjchaft des Lebens und der Studien zufammenwohnt: 
dad Willen und Können des Einen ftand ſtets auch dem Andern zu Gebot 
Damals pflegten die Leipziger Univerfitätsprofefjoren noch in lebhaften, vieliat 
fördernden und anregenden Verkehr mit anderen Berufskreifen zu ftehen. „I 
den Buhhhändlern K. Reimer, ©. Hirzel, G. Wigand madte Dr. H. Härt 
den Uebergang zu dem ausjchließlich gelehrten Gontingent von Haupt, Mommir 
Danzel und Jahn; denn Klee war damals jchon nad) Dresden gegangır 
(Biogr. Auff. ©. 210). Die politifche Schwere der Zeit, welche diefe Männe 
zu ernfter Thätigfeit verband, ließ doch auch dem Humor freien Spielraum 
die Genofjen waren unerjchöpflih in Scherzen und Nedereien (vgl. Belge 
M. Haupt ©. 59 ff.), welche Leicht ihren Weg in die Druderei fanden, ba.: 
an ein größeres Publikum fich wendend, bald nur für den vertrauten Kreis br 
jftimmt. Daneben bot das Goethejubiläum (28. Aug. 1849) 9. den Anlaß, ir 
Verein mit Hirzel allen Spuren von Goethe’3 Leipziger Aufenthalt nachzugehen; 
jo ward aus der Feſtrede bei der Veröffentlichung ein kleines Buch. Aus der 
Kreife des „trefflichen, ehrenhaften Kernmenjchen“ Georg Wigand (Biogr. Auf 
©. 224), in defjen Haufe %. und Mommfen längere Zeit wohnten, ging 135 
das litterarifche Gentralblatt hervor, welches anfangs an Haupt, Jahn, Mommien, 
Nipperdey feine eifrigjten Mitarbeiter hatte. Wigand's Verbindung mit 2, Richter 
ward auch der Anlaß zu Jahn's Lebensbild diejes Künftlers (1852, Biogr. Aut 
©. 221 ff); deffen Danf war die reizende Vignette mit dem Motto inter folı 
fructus, welche 3. fortan als Bibliothefszeichen benutte. Wenig jpäter ſetzte 
dem ganzen Freundeskreiſe ein Denkmal in der tief empfundenen Erinnerung an 
Danzel (Biogr. Auff. ©. 165 ff.). 

Daß die Hervorragendfte Muſikſtadt Deutſchlands auch die mufikaliichen 
Neigungen Jahn's neu belebte, verjteht ſich von ſelbſt. Hartenſtein (Wort 
zum Mozart) und Härtel, Hauptmann (Grenzb. 1870, II. ©. 81 ff.) und Kir 
itanden ihm in diejen Intereſſen befonders nahe. So Eonnte er einen jchon in 
Greifswald mit Freunden erwogenen Plan in’® Leben rufen: die weitzerftreuten 
und meift nur Handichriftlic ‚erhaltenen Werke des Leipziger Altmeiſter 
Joh. Seb. Bah in einer großen Ausgabe zu ſammeln? Dies führte zu: 
Gründung der Bachgeicllichaft, ala deren Schriftführer J. die fehr jchwierigen 
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id zeitraubenden Vorarbeiten zum größten Theil zu führen hatte (vgl. Grenzb. 
>51, IV. ©. 269 ff.). Beſonders aber erwarb er fich dadurch ein bedeutendes 
erdienjt, daß er darauf beitand, der Ausgabe jenen philologifch = kritifchen 
Jarakter aufzuprägen, welcher jeitdem auch den übrigen Gejammtausgaben 
ſerer großen Muſiker verliehen worden ift und fie von ähnlichen ausländiichen 
nternnehmungen jo vortheilhaft untericheidet. J. ſelbſt ftellte ein Mufter auf 
dem Klavierauszuge der erjten beiden Bearbeitungen von Beethoven’s 
:onore (1851), welche für verjchollen galten, zu welchen er aber das Material 
ühſam aus den verjchiedeniten Quellen zufammengebradht hatte. Eine Eritifche 
inleitung jeßte dad Verfahren bei einer folchen Arbeit in's Klare. | 

Die wiljenjchaftliche Thätigkeit Jahn's fand eine befonders reiche Entfaltung 

den Schriiten der vor Kurzem begründeten jächfifchen Gejellichaft der Wiſſen— 

yaften. Die lange Reihe meift archäologifcher, aber auch philologifcher und 
tterarhiſtoriſcher Monographien, welche J. beifteuerte, glichen dem Zujchnitte 
ıch den früher veröffentlichten „Beiträgen“, waren aber in den Gegenjtänden 
el mannigfaltiger. Ergänzt wurden fie durch die im Verein mit Mommjen 
ntaßte Schrift Über die „Ficoroniſche Ciſta“ (1852), eine Streitfchrift wider 
anoffa, welche ebenjo Yuftreinigend wirkte, wie eine Rede über das Weſen und 
e Aufgaben der Archäologie (Sächſ. Berichte, 1848, ©. 209 ff.) klärend über 
e Stellung diejer Dizciplin im Kreiſe der Alterthumsſtudien. Für die von 
aupt und Sauppe ind Leben gerufene Sammlung von Ausgaben Elaffilcher 
‚chriftjteller mit deutjchen Anmerkungen bearbeitete 3. Eicero’8 „Brutus“ (1849) 
nd „Drator” (1851), und daneben ging der Drud der kritiſchen Ausgabe des 
Juvenal“, wiederum unter Lachmann's emfiger Hilfe bei der Gorrectur, langjam 
inem Ende entgegen (1851). Auch der Commentar gedieh allmählich bis zur 
inften Satire, blieb dann aber Liegen. Unter den Plänen, welche fich da— 
viſchen ſchoben, ſtand in erjter Reihe der eines Handbuches der Archäologie 
ir die damala von K. Reimer entworfene Sammlung Eaffiicher Handbücher. 
ine Eleine kritiſche Ausgabe des Perſius, welche bald nad) dem Juvenal er- 
dien (1851), brachte einen gegenüber der größeren Ausgabe vereinfachten und 
uderläffigeren Apparat. 

Mittlerweile Hatte Jahn’3 akademische Thätigkeit ein jähes Ende gefunden, 
Soll lebhaften Intereſſes für die Entwidelung der politifchen Verhältniſſe 
deutſchlands, war er im Frühjahr 1848 nah Schleswig-Holjtein geeilt, wo er 
uh als Gejandter nach Oldenburg eine raſch vorübergehende diplomatijche Ver— 
vendung gefunden Hatte (vgl. Belger, M. Haupt ©. 61 Anm.). Im Leipzig 
ehörte er wie die übrigen freunde dem gemäßigten deutfchen Vereine an, 
»elcher 1849 für Durchführung der deutjchen Reichsverfaſſung in Sachſen thätig 
var. Als aber die weiter links ftehenden Parteien, mit denen der deutjche 
Jerein bisher meiſtens zufammengegangen war, den Dresdener Maiaufftand 
jervorriefen, erklärte Mommjen im Namen der Genofjen den Austritt aus dem 
derein.. Obwol diefe Erklärung in jener aufgeregten Zeit nicht ohne Gefahr 
var, genügte dies doch nicht der Reaction, welche bald unter Beuft über Sachſen 
jereinbrah. Als zunächit die Majorität des akademiſchen Senates fich weigerte, 
ah der octroyirten Verfafjung einen Abgeordneten zu wählen, wurden mit den 
lebrigen auch Haupt, Jahn und Mommſen juspendirt. Weiter aber ward gegen 
Sehtere wegen ihrer früheren Thätigkeit im deutichen Verein eine Griminal- 
nterfuhung eröffnet. Im erfter Inftanz wurden Haupt und Mommfen zu 
ängerer Feltungshaft in Hubertsburg verurtheilt, J. ab instantia freigeiprochen ; 
in zweiter erfolgte die Freiſprechung aller Drei, aber wiederum nur ab instantia. 
Die Regierung bediente ſich eines bei jolcher halben Freiiprechung ihr zuſtehen— 
den Rechtes und verfügte die Abjeung der Drei „zum Beſten der Univerfität“, 
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weil fie während der Maitage „öffentliches Aergerniß gegeben und ein ſcht 
ichlechtes Beifpiel für die akademiſche Jugend aufgeitellt“ hätten (Erlaß dei 
Herrn dv. Beuft vom 22. April 1851). Dies Verfahren ward überall al: 
Willkürakt empfunden, jo daß K. %. Hermann in Göttingen, obſchon politis 
auf ganz anderer Geite jtehend und jehr geneigt, nach Leipzig überzufiedeln 
dennoch ed ablehnte, einem Rufe an Jahn's Stelle zu folgen. 

Auch ſonſt brachte das %. 1851 viele Veränderungen: Lachmann's Tor 
die endliche Erlöfung von Jahn's Frau von ihrem dunfeln Leiden, die Berufung 
Mommjen’d nach Zürich, welcher im nächjten Frühjahr dorthin iüberfiedelt- 
Außer der Schrift über die ficoronijche Eifta ward noch die Ausgabe des floru 
(1252) zum Denkmal ihrer Studiengemeinſchaft. Durch Halm's Güte hatte ). 
die maßgebende Bamberger Handſchrift zur Benußung erhalten; mit Häl 
Mommſen's, Haupt's und Halm's entjtand eine Ausgabe, welcher J. gem vi 
Bezeichnung „O. I. et amici emendarunt“ gegeben hätte. Eine Bearbeitung da 
„Periochae de T. Livio* und des Objequens jchloß ſich an (1853), währe: 
andere philologiiche Abfichten ebenſo unausgeführt blieben, wie der bereit: ı 
Greifswald gefaßte Plan einer zufammenfafjenden Behandlung der römiſche 
Sarkophagreliefs. Neben den Arbeiten für die Gejellichaft der Wiſſenſchafte 
deren Sllafjenfecretär J. nah Haupt's Abgang nach Berlin (Herbit 135: 
ward, begann damals eine regere Theilnahme an der Archäologijchen Zeitun: 
welche zu einer allmählich immer innigeren Freundſchaft mit dem Herausgeb— 
Ed. Gerhard führte. 

In den Vordergrund von Jahn's Thätigkeit trat aber um dieje Zeit de 
Plan einer Biographie Beethoven's, welcher fi) bald dahin erweiterte, daß e— 
leitungsweife Mozart, vielleicht auch Haydn, geichildert werden jollte (Mojen 
I! ©. VII f.). Um an den Quellen jelbft zu jchöpfen, begab fi 3. im Somm: 
1852 nad) Wien, von dort im November nach Salzburg, im nächſten Jat: 
nad) Berlin und Frankfurt. Durch die Unterftüßung von Al. Fuchs u. . 
des Mozarteums und der Gebrüder Andre gelang es ihm bejonderd für Moyar 
ganz unerwartet reiche Schäbe zu heben, daher er ſich entichloß, mit bein 
Biographie zu beginnen. Xeider blieben alle Bemühungen Jahn's erfolals: 
den bei André's aufbewahrten handjchriftlichen Nachlaß Mozart’3 an einer öftene, 
lichen Bibliothef in Sicherheit zu bringen; %. Eonnte jchließlich nichts thur 
als bevor der Schaf in alle Winde zerftreut ward, mit großen Kojten für \- 
ſelbſt Abjchriften oder Gollationen Jämmtlicher Gompofitionen anfertigen zu lafın. 
Inzwifchen Hatte Anfang 1853 die Zukunftsmuſik in Yeipzig ihren Einzug or 
halten. Bon der Vermwerflichfeit der neuen Richtung im Innerſten überzeus! 
begründete J. die8 Urtheil in den „Grenzboten“ (Auff. über Muf., ©. 64 *. 
112 fj.), mit deren Herausgebern G. Freytag und J. Schmidt er ſchon länge 
befreundet war. Wie gut die Kritik ihr Ziel traf, bewieß die Art der Polen! 
von Seiten der Gegenpartei; bejonders ergößte %. der ihm verliehene Ehrentit« 
eines „litterariichen Backfiſches“. Ebenſo richtete J. ernjte Mahnungen wi: 
den jelbitgefälligen Schlendrian, der damals in den Gewandhaugconcerten eu 
geriffen war, wenn auch mit geringem Grfolg (Grenzboten 1854, 1855). 

Che 3. Hand an den Mozart legen konnte, führte er einen vom baierilde 
Minifterium ihm ertheilten Auftrag aus, die reiche Vafenfammlung Kim: 
Ludwig’ in München zu fatalogifiren (Herbſt 1853). Das Gigenthümlid 
diejes Katalogs lag in der Beichränfung auf das Factifche, unter Verzicht ar 
unfichere Benennungen. Sodann fügte J. in Leipzig die 240 enggedrudte Seit: 
umfafjende Einleitung Hinzu, welche ihm unter der Hand zu einem vollftändigr 
Abriß der Vajenkunde anwuchs. So erichien das Buch erft im Herbſt 130- 
Gleichzeitig Tand auch Jahn's unfreiwillige Muße ihren Abſchluß. In Berl“ 
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ar man darauf aufmerkſam gemacht worden, daß %. die prefäre Lage eines 
ripatgelehrten nicht länger würde durchführen fönnen, und bejchloß, ihn an 
ne preußijche Univerfität zu berufen. Bonn war bereit durch den Minifter 
Raumer in Frage gefommen, als die Anweſenheit Ritjchl’3 in Berlin den 
tein ins Rollen brachte: im October ward J. nach Bonn berufen, wenn aud) 
nter Fehr färglichen Bedingungen. Welder Hatte Hiervon feine vorgängige 
unde erhalten und empfand e3 ala eine tiefe Kränkung, daß ihm die Gelegen- 
eit entzogen worden war, felbit für Jahn's Berufung einzutreten. Das Ber- 
ältniß zu diefem litt aber darunter nicht, ward vielmehr noch inniger ala bis— 
er. Der lebte Leipziger Winter ward den Anfängen des Mozart und der tiei- 
reifenden Abhandlung „Ueber den Wberglauben des böſen Blickes“ (Sächſ. 
jerichte, 1855) gewidmet; auch für ein paar Beiträge zur Goethelitteratur fand 
1. noch Zeit. 

In Bonn, wohin %. zu Oftern 1855 überfiedelte, hielt er es für jeine 
ächſte Aufgabe, fich wieder ganz in die Pflichten des afademijchen Amtes ein- 
uleben. Alle Gegenftände feiner Vorlefungen wurden völlig neu durchgearbeitet, 
eſonders aber widmete er fi) den Bedürfniffen der Studenten durch Anweifung 
nd Rath in folcher Ausdehnung, daß die Zeit für eigene Arbeit bald fajt ganz 
uf die Nachtitunden bejchränft ward. Dennoch fonnte der jehr itarfe erſte 
Band des „Mozart“ mit Anftrengung aller Kräfte jchon zu Weihnachten 1855 
em treuen Freunde Hartenjtein überreicht werden. Urſprünglich auf zwei 
näßige Bände berechnet, wuchs die Biographie allmählich zu vier Bänden ar; 
roß einer jchweren Erkrankung (1857), gelang es J. doch, gegen Ende des 
J. 1859 das ganze Werk abzujchließen. Wider Verhoffen erwarb fich das 
Buch troß jeines Umfanges einen großen Leſerkreis, und die allgemeine An— 
ntennung, daß hier zum erjten Male eine des Gegenjtandes wiürdige Biographie 
ned Muſikers vorliege, ſprach fich auch in dem gefteigerten Verlangen nach der 
Schilderung Beethoven’s aus. J. ſelbſt nahm regen Antheil an dem lebhaften 
cheinifchen Mufiktreiben (Auff. über Muſ., ©. 165 ff., 199 ff.), und fühlte fich 
durch den „Quidborn“ feines Landsmannes Klaus Groth, welcher damals nad 
Bonn fam und mit ihm eine rechte Herzensfreundſchaft Schloß, von neuem zu eigenen 
Gompofitionen angeregt. In Bonn bot das Haus Kyllmann den Mittelpunkt 
muftfalifcher Gefelligkeit; dazu kam der Verkehr mit Welder, Dahlınann, 
Böcking, Helmholg und Otto Weber, jpäter namentlic” mit Springer, Lipſchitz, 
Gildemeifter und Ad, Marcus. Die Herzlichjte Ansprache Hatte er bei einem 
innig geliebten Bruder, welcher in Hamm ala Bürgermeifter angeftellt war. 

Nachdem ein von J. abgelehnter Ruf nach Tübingen ihm 1857 die nöthige 
Verbefferung feiner äußeren Lage gebracht hatte, bekleidete er im nächjten Jahre 
das Rectorat, welches er am 15. October 1859 mit einer Rede über die Be— 
deutung und Stellung der Alterthumsſtudien in Deutjchland (Popul. Aurjäge, 
©. 1 ff.) niederlegte. Am folgenden Tage feierte ganz Bonn des alten Welder’s 
5Ojähriges Profefjorjubiläum, welches J. bejonders bemüht gewejen war, dem 
würdigen Meifter zu einem rechten Feſttage zu geitalten. Er jelbit jteuerte 
jwei Abhandlungen bei, eine im Namen der Fakultät („Sophoniba“), eine in 
eigenem Namen, anfnüpfend an den Beginn ihres perfönlichen Berhältnifies 
(„Zelephos und Troilos und fein Ende“). Das von Welder gegründete Kunſt— 
mujeum vermehrte J. durch Abgüffe der Hauptwerke griechiicher Kunſt und ge— 
wann dafür ein bedeutend größeres Local, neben dem er ein gejchmadvoll aus— 
geftattete8 Auditorium einrichtete. Zum Gebrauch feiner philologiſchen Vor: 
lefungen bearbeitete er eine Reihe von Ausgaben mit knappem Apparat und 
meiſtens mit Abbildungen antiker Kunjtwerte (Apuleius Piyche und Gupido, 
1855; Pauſanias Beichreibung der Akropolis, 1860; Sophofles Elektra, 1861; 
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Platon’3 Sympofion, 1864; Pfeudolongin, 1868). Seine PVorlefungen er» 
freuten fi) eines immer wachſenden Zujpruches, die größte freude aber gewährt. 
ihm die Herzliche Anhänglichkeit der Schüler, welche 1861 in einer Feſtſchrift 
zu feinem Doctorjubiläum (Dilthey, „De Callimachi Cydippa“) neben jeiner Ge— 
lehrfamkeit und Humanität den ftrengen Ernſt Hervorhoben, „mit weldhen er 
der Wahrheit in der Wiſſenſchaft nachjtrebe und im Leben nie untreu werde“ 
Seit 1861 trat er auch an Welder’3 Stelle in die Mitdirection des philologiſchen 
Seminar neben Ritihl ein. Das perjönliche Verhältniß zu diefem war al- 
mählich immer fühler geworden und ging eben damals auf beftimmten Anlat 
bin im völlige Entfremdung über; das Seminar dagegen, jowie den übrigen 
afademijchen Unterricht leiteten beide in wiſſenſchaftlichem Einverjtändniß, und 
beiden gemeinfam pflegten die Schüler ihre Promotionsjchriften zu widmen 
Obſchon J. ſeit einer ſchweren Qungenentzündung im %. 1857 faſt alljährlic 
ftärfere oder jchwächere Schwankungen feiner Gefundheit durchzumachen hatte, 
hielt er ſich doch, da MWelder nicht mehr las und Ritſchl's Wirkſamkeit cbem 
damals vielfach durch Kränklichkeit unterbrochen war, für verpflichtet, den Kreis 
feiner Vorlefungen noch immer zu erweitern und faft alle Zeit und Kraft hieran 
zu jegen. Schon gegen Ende der fünfziger Jahre erachtete er eine Verſtärkung 
der Bonner philologifchen Lehrkräfte für ganz nothwendig. Niemand ſchien ihm 
für die Ergänzung von Ritſchl's und feiner eigenen Thätigkeit paffender, als ber 
als Hellenift und Antiquar jo Hervorragende Sauppe. Cine darauf Hinzielende 
Anregung bei dem Minifterialveferenten Olshauſen (1863) führte jedoch nid: 
zu der von %. gewünfchten Beiragung der Fakultät. Für J. ergab fich aus 
der Arbeitsüberladung und der geichwächten Gejundheit der allmähliche Verzicht 
auf umfaffendere Arbeiten, das Handbuch der Archäologie, die Umarbeitung der 
großen Perfiusausgabe, die Biographie Beethoven's. Er mußte ſich auf die 


genannten Ausgaben in usum scholarum und auf archäologifche Monographien be 
ſchränken, unter welchen diejenigen iiber Handel und Handwerk in autifen Hunt: 





werfen hervorragen. Den von ihm veranlaßten Wiederabdruf von 2. Rob | 


„Erinnerungen und Mittheilungen aus Griechenland“ (1863) leitete er mit eine 
biographilchen Erinnerung an den verftorbenen freund ein (Biogr. Auf 
S. 133 ff.). Die Uhlandfeier, bei welcher ihm die Gedächtnigrede übertragen 
worden war, gab Anlaß zu einem Büchlein, welches außer der umgearbeiteten 
Rede allerlei Litterarifche Beigaben brachte (1863). Der von Breitfopf und 
Härtel publicirten Fritiichen Gefammtausgabe Beethoven’3 widmete J. 186+ 
eine eingehende Beiprechung, in welcher er die Grundfäße der Kritik durch eine 
Fülle treffender Beifpiele erläuterte (Auff. über Muſik, S. 271 ff.). Endlich 
ließ ihn die politifche Erregung jener „Gonflictsgeit“ nicht unberührtt- In Bonn 
wirkte er im Sinne entjchiedener Oppofition, und als im Herbit 1863 die 
ſchleswig-holſteiniſche Frage von neuem entbrannte, bemühte er ſich in Bonn, 
wie in Köln auf die patriotifche Bedeutung derjelben für ganz Deutjchland 
energiich Hinzumeilen. 

Im December 1864 erging aus dem dfterreichifchen Minifterium an J. 
die Anfrage, ob er ala Vertreter der Archäologie nah Wien fommen wolle. 
%. war fehr geneigt, ſelbſt gegen Aufopferung des beiten Theile feines afade- 
milchen Wirkens die größere Muße für fein Litterarifches Lebenswerk einzutaufchen. 
Die einzige Möglichkeit, beides mit einander zu vereinigen und zugleich die 
Blüthe der philologiichen Studien in Bonn auch fernerhin zu fichern, jchien 
ihm auch jetzt Sauppe’3 Berufung zu bieten. Dieſe ftellte er alfo nunmehr in 
Berlin als einzige Bedingung für fein eigenes Bleiben, indem er das Anerbieten 
binzufügte, jenem nicht allein einige feiner Vorlefungen, jondern eventuell auch 
feinen Antheil am Seminar abzutreten. Das Miniftertum gewährte diefe Be: 
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ngung und Sauppe erklärte feine Bereitwilligfeit zu fommen in anjcheinend 

beitimmter Form, daß J. darauf Hin die Verhandlungen mit Wien jorort 
»brach. Als Sauppe fi dann aber nachträglich dennoch entſchloß, in Göt- 
ngen zu bleiben, war für J. ebenſo die Möglichkeit größerer Muße in Wien, 
ie die Hoffnung auf eine gejteigerte Sicherung der philologifchen Studien in 
onn vernichtet, dafür aber die Ausficht auf Reibungen in der Fakultät, welche 
m Minifterium nicht befragt worden war, eröffnet. Die in der That alsbald 
isbrechenden Streitigkeiten, welche weit über Bonn hinaus lauten Nachhall 
nden, wurden namentlich durch die Ausſprengung vergiftet, daß es in Wien 
it der Anfrage gar nicht ernſt gemeint gewejen jei, und durch die Mifdeutung, 
3 ob Sauppe’3 Berufung, jtatt auf die Blüthe Bonns, perfönlich gegen Ritſchl 
richtet gewejen ſei. Docenten wie Studenten jchieden fich in zwei Lager; daß 
itſchl gerade Decan war, jchärite die Gegenſätze. Aber erſt nachdem die Fehde 
oifchen J. und Ritſchl zur Ruhe gelommen war, ſah letzterer fich durch die 
„m Kuratorium ausgehende Veröffentlichung eines Verweiſes, welchen das 
tinifterium gegen ihn wegen feiner Decanatsführung ausgefprochen hatte, ver- 
laßt, ſeinen Abjchied zu nehmen, und folgte demnächjt einem Rufe nach 
eipzig. Zunächſt ward Hierdurch die auf 9. ruhende Laft noch vermehrt, big 
jener um Oftern eintrat. Dennoch fand J. Zeit, das 50jährige Doctorjubiläum 
ine Freundes Gerhard (30. Juli 1865) durch zwei Abhandlungen zu ehren 
„Vaſen mit Goldſchmuck“ und Nuove memorie, S. 1 ff.). 

Die Erregung diefer Zeit des Kampfes in Verbindung mit anderen ſchmerz⸗ 
chen Erfahrungen, wirkte ebenſo ſehr auf Jahn's bereits ſtark erſchütterte Ge— 
indheit, wie auf feine ſtets zur Hypochondrie geneigte Gemüthsſtimmung. Nur 
it den vertrauteſten Freunden unterhielt er noch einen ſpärlichen Verkehr. 
3ollends mußte eine langwierige Lähmung der rechten Hand den Dann ſchwer 
edrüden, dem die Feder die vertrautejte Genoffin war. So ward ihm die an 
ch fo erfreuliche Neubearbeitung feines „Mozart“ (1867) „zur jchweren Frohn“ 
Mozart, I?. ©. XXIX), ohne daß fie deshalb an Gründlichkeit etwas einbüßte. 
)ie anderen größeren Pläne ließ er jeßt endgiltig fallen. Unfähig zu weiter 
usfehenden Unternehmungen, veranftaltete er zwei Sammlungen feiner mufifa- 
ichen und jeiner biographiichen Aufſätze (1866), und jchloß daran eine Reihe 
opulärer Darftellungen aus der AltertHumswiffenjchaft, einer älteren Mahnung 
ine Freundes G. Freytag folgend (Grenzboten, 1867, 1868). Auch dieje 
urden demnächit mit einigen älteren ähnlichen Arbeiten zu einem Bande ver: 
nigt (1868). Der Plan, auch feine archäologischen Auffäte zu fammeln, kam 
agegen nicht zur Ausführung, weil er ſtets lieber neuen Stoff verarbeitete: die 
ichſiſche Gefellichaft, die Archäologifche Zeitung, der Philologus, der Hermes er- 
euten fich reicher Beiträge. Nur Wenige erkannten in der zum Uebermaß ge- 
eigerten Production das Ringen eines jchwerkranfen Mannes gegen die Leber: 
acht eines zerjtörenden Leidens. Defto jchmerzlicher empfand es J., wenn auch 
freunde glaubten ihm vorwerfen zu dürfen, daß er über dem vielen Kleinen 
sine größeren Aufgaben verjäume. 

Noch einmal jchien eine Aenderung eintreten zu follen. Als am 12. Mai 
367 Ed. Gerhard ftarb, erjchien J. als der natürliche Teftamentsvollitreder 
nd Nachfolger. Nicht blos, daß er troß feines Befindens (dergleichen Rück— 
ichten fannte er nicht, wo es reundespflicht zu erfüllen galt) die Ordnung des 
veitfchichtigen Nachlaffes, die einjtweilige Redaction der Archäologifchen Zeitung, 
ie Beendigung mehrerer großen Publicationen Gerhard’3 übernahm und in 
em Lebensabriß jeines Freundes (1868) deilen Wirken warm und unbefangen 
vürdigte: e8 ward ihm auch die Nachfolge in Gerhard's Berliner Stellung und, 
ehufs dvorgängiger Wiederheritellung feiner Gefundheit, ein Urlaub zu einer Reife 
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nach Italien angetvagen. Als jedoch eine ärztliche Unterfuchung ein ehr ernũ · 
liches Lungenleiden herausſtellte, entſchloß J. ſich Lieber, den kurzen Lebensreſ 
in den alten Verhältniſſen zu bleiben. Obgleich er fortan ſelten ohne Fieber 
war, nahm er dennoch alle Kraft zuſammen, um möglichſt in alter Weile thätie is 
zu bleiben. Mit Hirzel’8 Beiltand bejorgte er die Herausgabe don Goethe: 
Briefen an Voigt (1868); eine Kleine Eritifche Ausgabe der römiſchen Satirile: 
bezeichnete den Abjchluß feiner älteften Studien (1868); philologifche und ardäc- 
Logische Auffäte gingen daneben Her: eine Arbeit über den fogen. Codex Pighianıs 
in Berlin wies den Weg zur Eröffnung neuer Quellen der Archäologie. Nr 
Winter 1868/69 nahm er einen älteren Plan der Bearbeitung der griehiihe 
Bilderchronifen (Tabulae Iliacae) wieder auf und wollte ihn jogar duch cin 
Behandlung der römiichen Sarktophage ergänzen. Während dad Material bier 
für beichafft ward, jchrieb er für die Wiener Akademie eine Abhandlung übe! 
die Entführung der Europa, in welcher ein Excurs über die Grazien an jan 
eriten römischen Antereffen anknüpfte. Es follte feine legte Arbeit bleiben. Du 
Körperkräfte waren völlig erſchöpit. Die Vorlefungen hielt er freilich auch nod 
im Sommer 1869, obſchon mit erftorbener Stimme, aber den übrigen Theil 
des Tages war er genöthigt zu ruhen. „Ich bin doch noch lange nicht fertig‘, 
äußerte er jchmerzlih. Gegen Ende des Semefterd revidirte der todedmatn 

Mann den ihm anvertrauten Nachlaß feines jüngftverftorbenen Freundes Meldr, 
beitellte fein eigenes Haus und ließ fich dann nach Göttingen bringen in 
Pflege einer naheverwandten Familie. Die mwohlthätige Umgebung eines br 
haglichen Familienlebens, das er ſelbſt jo ſchmerzlich entbehrt Hatte, erkel! 
noch einmal das tiefe Dunkel, welches fein Gemüth befchattet hatte: „wenn (Ö 
jet noch gejund werden könnte“, äußerte er, ‘„möchte ich auch wieder leben“ 
Nur 14 Tage war er bettlägerig, am 9. September 1869 erlöfte ihn der Io} 
Der einfache Grabjtein auf dem Albanikirchhof trägt den vom Grabe Lance 
in Porta entnommenen Spruch voluit, quiescit. In dem Nachlafie fand — 
nur das Manufcript über die Bilderchronifen fo weit fertig vor, dak Jahr! 
Neffe, Ad. Michaelis, das Werk beendigen konnte (1873). Vom Beethoven, % 
J. im Kopfe wejentlich fertig hatte, war nichts niedergeichrieben; die Collectant 
wurden Thayer zur Benutzung übergeben. Die auserleſene Bibliothef von ih 
30,000 Bänden ward verfteigert; die beſonders werthvolle Wogartjammiun 
erwarb mit liberaler Beihülfe Kyllmann’s die Berliner Bibliothek. 

Jahn's Geftalt war unterjeßt. Sein früh gebleichtes Haar verlieh ıl= 
dag Ausjehen Höheren Alters, als der Wirklichkeit entjprach, doch ſchwand duin 
Eindrud gegenüber der Lebhaftigfeit feines Weſens und feiner Rede. Er mi 
ſehr kurzfichtig und fühlte jich dadurch leicht befangen. Seine fteile, ſtets 4 
gleichbleibende Handſchrift war ſehr jauber, aber jo Elein, daß fie, nach ein“ 
Scherzwort Freytag's, „allen Seßern, die nur einmal damit zu thun gebe 
haben, unvergeßlich blieb“. 

An Jahn's Litterarifcher Thätigkeit ift der Hervorjtechendite Zug die Manni 
Taltigfeit der Gebiete, auf denen er thätig war. Gilt dies gemeinhin ald ı 
Zeichen von Dilettantismus, jo entſprang es bei J. zunächſt aus einer wirflid” 
Univerjalität feiner Intereſſen (vgl. die Rede über Univerfität und Wiffenldn 
1862). Ihm galt das Fortjchreiten des Menfchengeiftes in der Geichichte ©" 
das höchſte Wiflensproblem. Die verjchiedenen Gegenitände feines Forſche 
bildeten die Hauptknoten eines großen Netzwerkes, zwiſchen denen er die * 
bindungsfäden zu führen liebte. Gern ging er im Vexrkehr mit Helmholß u" 
Lipfchi den übereinjtimmenden Zügen diefer Unterſuchungsweiſe mit der Methe' 
der Naturforfhung nad. Gbenfowenig dilettantisch, wie die Grundauffaflu” 
ift bei 3. die Behandlungsweife auf irgend einem feiner Arbeitsfelder. U 
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ehr wandte er bei allen Aufgaben dem Kleinen wie dem Großen die gleiche 
5orgfalt zu und befolgte die gleiche ftrenge Methode. In feinen philologischen 
Irbeiten ging er bei Ausübung der Kritif auf dem von Belfer und Lachmann 
ingefchlagenen Wege (vgl. beſonders die Einl. zum Florus). Eine glüdliche 
zügung jeßte ihn in den Stand, für mehrere Schrijtiteller (Genjorin, Juvenal, 
slorus u. a.) die beiten Hülfsmittel zuerft zu verwerthen. Auf dad Verdienſt 
ines Hervorragenden Gonjecturalkritiferd machte er feinen Anfpruch, jo manche 
lückliche Beſſerung ihm auch gelang. Im Gegenſatz zu der in der Schule 
achmann's bevorzugten rein fritiichen Behandlung förderte er auch die Inter: 
retation, bauptjächlih durch den Gommentar zum Perſius, welcher durch eine 
em Gedankengange des Schriftiteller® Schritt für Schritt folgende Erklärung 
inen commentarius perpetuus zu geben jucht, nicht ohne eine Ueberfülle an 
Stoff und einige Breite der Darlegung, zu welcher J. überhaupt neigte. Knapper 
var der Gommentar zum Juvenal angelegt, ebenjo die Anmerkungen zum 
Brutus und zum DOrator, noch gedrängter die Noten zum Genforinus. Als 
raftifch Hat fich ferner die bloße Zufammenftellung der Scholien und aller zu— 
jehörigen antiken Zeugniffe eriwiefen, mit welcher J. die für den afademifchen 
Sebrauch bejtimmten Ausgaben verſah; vollftändige Weberficht über den Stoff 
zalt ihm eben auf allen Gebieten als erſte Vorbedingung einer ficheren und 
rtolgreichen Behandlung. Die Zuthat von Abbildungen follte überall nicht 
blos als Jlluftration dienen, jondern auf diefe zweite ebenbürtige Quelle antiker 
Zradition Hinweijen. Auch die Litteraturgefchichte hat J. durch einige ein» 
greifende Unterfuchungen gefördert (Perfiusfcholien, römiſche Encyflopädien, Sub— 
icriptionen, collegia poetarum, Sunfturtheile bei Plinius). 

Eigenthümlicher waren Jahn's Leiftungen in der Archäologie, für welche 
er gegenüber abweichenden Anfichten und Definitionen mit befonderem Nachdrud 
das MWejen der Kunft ala Princip aufjtellte (Sächſ. Berichte, 1848, ©. 213). 
Sein Berdienjt beruht vor allem in der Uebertragung jtrenger philologifcher 
Methode und Technik auf dies Gebiet. Zoegas großes Beifpiel hatte wenig 
Nachfolge gefunden; %. rehabilitirte die wiſſenſchaftliche Strenge archäologijcher 
Forſchung gegenüber der Vorliebe für luftige Hypothejen und willkürliches Spiel 
des Witzes. Bor allem drang er auf jorgjame Sonderung von Thatjache und 
Sombination. Anjtatt „fih mit einem Einfall aus der Noth zu helfen“, ver- 
langte er „gründliche, in einem ftetigen Zufammenhange geführte Unterfuchungen“, 
anftatt der Aufftellung „proviforiicher Wahrheiten“, das „ehrliche Belenntniß 
der Schwierigkeit und des Nichtwiſſens, auf dem die wahre Forſchung beruht“ 
Ficoron. Ciſta, S. IM). Weiter galt ihm für die Kunfterflärung als erfte 
Forderung, „itet3 das Kunſtwerk als folches zu erfaffen und zu betrachten“, ſo⸗ 
dann „durch Vergleichung der Monumente Einſicht und Verſtändniß der eigen— 
thümlichen Sprache zu gewinnen, welche die Kunſtwerke reden” (Arch. Auffſätze, 
S. VD. Eine gewiffe Gintönigfeit feiner zahlreichen auf Kunfterflärung aus- 
gehenden Monographien, jowie die Fülle gelehrten Apparates hängt theila mit 
der damaligen Neuheit diejer ganzen Behandlungsweile zufammen, welche, um 
wirffam zu werden, mit einiger Conſequenz durchgeführt werden mußte (Arch. 
Beitr. ©. XIV), theilg mit Jahn's bewußter Abneigung Refultate zu ziehen, 
wo ihm die Sache noch nicht pruchreif erichien (ebenda ©. XII). Die Scheu 
bor unficherem Zaften hielt ihn auch im Ganzen von mythologifchen Unter: 
fuchungen fern, dagegen verfolgte er mit Eifer und Tieiblid gewiſſe Nachtjeiten 
des Glaubens, bejonders in der von Jakob Grimm hochgeſchätzten Abhandlung 
„Heber den böjen Blick“ (Sächſ. Berichte, 1855). Ein fchwieriger Abjchnitt der 
griechiſchen Kunftgefchichte erhielt durch die Einleitung in die Vaſenkunde (vor 
dem Münchener Katalog) bedeutend hHelleres Licht. Für die Auffafjung des 
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römischen Kunſtvermögens iſt ein Aufſatz über Oreftesgruppen wichtig (Säch 
Berichte, 1861). Die Weite feiner Gefichtspunfte zeigt die Greifswalder Windel 
mannsrede über die helleniſche Kunſt (1866, Popul. Aufſ. S. 115 fi.), weld 
3. B. die hohe Bedeutung der Stammesunterjchiede für die Entwickelung der griech 
ſchen Kunſt zuerjt ſcharf hervorhob und auf die Analogie der poetijchen und der 
philoſophiſchen Entwidelung nachdrücklich hinwies. Denn wie %. beim einzelnen 
Kunſtwerke erjt in der Berbindung formaler und inhaltlicher Betradtung die 
Aufgabe des Archäologen erfüllt glaubte, jo jchien ihm auch eine Abtrennung 
der Kunſt don der Poeſie und dem übrigen Geiftesleben einjeitig und falic 
So vorwiegend er fih auch mit Einzelunterfuchungen bejchäftigt hat, fein Einn 
ftrebte jtets zum Ganzen, wie er ſtets aus dem Vollen jchöpite. Mit Red: 
rühmt Mommjen an ihm „das Gleichgewicht in der Beherrfchung der ſämm— 
lichen Zweige feiner Fachwiſſenſchaft, worin vielleicht feiner der mit ihn Leben 
den mit ihm Schritt gehalten hat. Er war nicht genöthigt, wo er als Philol: 
archäologijche Dinge brauchte oder ala Archäolog philologifche, von dem Nachbet 
zu borgen; es machte feinen Unterfchied für ihn, ob die Ueberlieferung duri 
Erz und Marmor vermittelt war oder durch Pergament und Papier“ (Art 
3tg. 1869, ©. 95). Co liebte denn auch J. zumeift Jolche Aufgaben, in dener 
poetijche und künſtleriſche Tradition einander ergänzen und aufflären. Hie: 
bewährte er fich ala Schüler Welder’3, den er unter den Lebenden Archäologe 
am höchſten jtellte („Zel. und Troilos und fein Ende”, ©. 3). „Welder ii‘ 
jchrieb er einmal, „eine wirklich productive Natur von genialer Anjchauung, 
der wirklich im Alterthum lebt und die tiefften, fruchtbarften Anregungen ge 
geben Hat, mit deren Verarbeitung wir alle jebt zu thun haben. Wenn mer 
Ginzelnes beſſer macht, bat das nicht viel auf ſich, und Gedanken, wie er, ix 
fonjt noch feiner gehabt, außer Bötticher für die Architeftur. Ich bin nur ein 
vermittelnde Perjönlichkeit und mache auf eingreifende oder gar bahnbreden? 
Wirkſamkeit nicht entfernt Anfpruch, aber wer an feinem Ort das Seinige thut 
nüßt immer”. In der That bildet Jahn's ganze Thätigkeit die bejte Gr 
gänzung und zugleich die Confolidirung der Welder’ichen. Inſofern das Gen: 
wol zündend auf empfängliche Geifter wirkt, aber nur methodifche Forſchum 
lehrbar ift, Hat J. fich durch die Menge feiner unmittelbaren und mittelbare: 
Schüler ein außerordentliches Verdienſt um die Weiterentiwidelung einer willen 
Ichaftlichen Archäologie erworben. 

Aehnlich verhält es fi mit der Muſikwiſſenſchaft. In ftrenger mufile 
liſcher Zucht aufgewachfen, exrblidte J. „in der Muſik jederzeit eine ebenjo emit 
Sade, wie in der Philologie” (Mozart I!, ©. XXI) Seinen eigenen Gompe 
fitionen willen Stenner „neben einem feinen Stimmungsgefühl überrajchende + 
herrichung der mufifaliichen Formen und technifche Satzgewandtheit“ nmadiu 
rühmen (Jul. Maier in den Münchener Siyungsberichten, 1870, 1. ©. 4" 
Jahn's Bedeutung für die vom Dilettantismus jo gern heimgejuchte Muſi— 
wifienichait beruht wiederum auf der Durchführung ftrenger Methode. Au 
diplomatijch getreue Wiederherftellung der Muſikwerke felbft zielte feine Ausgabe 
der beiden Leonoren und feine Thätigkeit in der Bachgejellfchaft; fein Aufſe 
über die Beethovenausgabe klärt in anmuthiger Weife über die Aufgabe du 
mufifalifchen Kritit auf (Auff. über Mufit, ©. 271 ff.). Nicht minder galt — 
in der Mufitgejchichte ganz neuen Boden zu haften. Für Mozart z. B. gl 
es ja nicht einmal ein vollftändiges, geſchweige denn ein kritiſches Verzeihn! 
der Werke; die Quellenunterfuhung mußte mühjam mit einem Wufte willtür 
licher Meberlieferungen und grundlojer Erfindungen aufräumen. Daher die Aus 
führlichkeit der erften Auflage; ſpäter geitattete Köchel's „Verzeichniß“ ſich für 
zu fallen. Das Buch bietet aber nicht blos ein Eritifches und mit voller Her 


Jahn. 681 


Haft über den Stoff hergeſtelltes Lebensbild Mozart's als Menichen und 
ünſtlers, jondern jtellt die8 Bild auch überall in den Rahmen der Zeitver- 
ältniffe, ja es greift jogar nicht jelten noch darüber hinaus (Gejchichte der 
>per, Entwidelung der Inſtrumentalmuſik). Nicht geringer ijt die Bedeutung 
es Werkes für die äfthetifche Kritif; Hat man es doch wiederholt ala „Kanon 
raftiicher Aefthetif“ bezeichnet. So fern ſich $. ftet3 von philojophiichen Sy— 
men bielt, jo wenig mangelte es ihm an bejtimmten äjthetifchen Anjchauungen. 
seine eigene muſikaliſche Schöpferfraft war gerade groß genug, um ihm für die 
Jeurtheilung fünftlerifcher Production ficheren Anhalt zu bieten. Im Schluß» 
apitel des vierten Buches des „Mozart“, auf daß er viel Bielt, legte er jein 
Glaubensbekenntniß“ über die Eigenart fünftlerifchen Schaffens nieder. „Daß 
& dem einzelnen Menſchen verliehen ift, ein Kunſtwerk zu ſchaffen“, äußerte er 
inmal, „it der ftärfite Beweis dafür, daß ein Theil von uns unfterblich ift; 
yenn das heißt dem Schöpfer gleich ein ſelbſtändiges Werk hervorbringen, in 
ern umdergängliches Leben ift“. Seine flare, jeder Phraje abholde Einficht be— 
oährt er bei der Jo Ichwierigen Analyje der einzelnen Compofitionen. Er ver- 
ucht nicht durch Hohe Worte die unmögliche Aufgabe zu löſen, den Eindrud 
»es Mufikftüdes im Leſer Hervorzurufen, jondern durch eine Klarlegung der« 
enigen Punkte, an welche die muſikaliſche Geftaltung anjegt, und der technifchen 
Mittel, welche der Componiſt verwendet, eröffnet er den Einblid in den Zu— 
iammenhang zwilchen Inhalt und Form, in das geheimnißvolle Schaffen des 
Genius, in das allmähliche Werden des Kunſtwerks. Die gleiche Kunſt äfthe- 
tiſch-kritiſcher Analyje bewährt 9. in der Zergliederung der Wagner’ichen 
Mufitdramen, bier noch gehoben durch die Wärme der lleberzeuaung, daß es 
fih dabei um den Verderb der wahren Kunft handle. In der Polemik jteht 
ihm auch ein jchlagender Wiß, eine feine Ironie zu Gebote, und er verjteht es 
wohl, feinen jonft jo einfachen Stil durch paſſende Eitate oder treifende Anek— 
doten zu würzen. Wo er ed mit vorlautem Dilettantismus (Mozart, I?, 
©. XXX) oder leichtjertiger Behandlung ernfter Dinge (Auff. über Mufik, 
S. 260 ff.) zu thun hat, läßt er es auch nicht an Schärfe fehlen, die fich aber 
nie gegen die Perjon richtet, ſondern jtet? einem fittlichen Antheil an der Sache 
entipringt. Der von ihm gern citirte Spruch des Gewandhausjaales res severa 
verum gaudium war ihm ganz aus dem Herzen geiprochen. 

Der Sinn für piychologifche Vertiefung, die fchöne Gabe, fich in eine andere 
Verfönlichkeit ganz Hineinzuleben und fie mit voller Unparteilichkeit nach ihren 
Vorzügen und ihren Schwächen zu jchildern, machte 3. zu einem vorzüglichen 
Biographen. Außer an Mozart, hat er an Windelmann und G. Hermann, an 
Gerhard und 8. Ro, an 2. Richter und Danzel diefe Kunft bewährt, vielleicht 
an Niemandem liebenswürdiger, als an jeinem letztgenannten, früh dahin— 
gegangenen Freunde. Mit dem Biographen Leſſing's und mit Cal. Hirzel 
tbeilte J. die Neigung für die neuere deutjche Litteratur, bejonders für Goethe. 
Gr jelbjt pflegte fich freilich Hierin nur ala „Bönhajen“ zu bezeichnen, indeſſen 
zeigen alle feine einfchlägigen Aufſätze und Ausgaben diejelbe bis ins Kleinſte 
gewifienhafte Arbeitsweiſe, diefelbe "chlichte aber warm empfundene Darftellung, 
wie feine übrigen Arbeiten. Auch bier ſpringt es in die Augen, daß J. nicht 
blos mit dem DBerftande, jondern mit dem Herzen dabei if. „Die jchwerite 
Aufgabe (fo Heißt es Auff. über Muſik, S. 230) erwächſt dem Biographen durch 
feine Pflicht, die Wahrheit zu jagen, und zwar, wie der geſchworene Zeuge 
nichts ala die Wahrheit und die volle Wahrheit zu jagen” (vgl. Mozart, 1’, 
©. XXXI). Daher empfand er herzliche Freude, wenn e8 ihm, wie in jenem 
Yale, gelang einen ihm lieb gewordenen Menjchen von einem Verdacht zu 
teinigen. Es war ihm überhaupt unmöglich, den Künftler oder Gelehrten von 
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dem Menſchen zu trennen: die Uebereinftimmung beider hebt er an Nigfch ber- 
vor und preijt er an G. Hermann (Biogr. Auf. ©. 95, 120, 148); 8 madht: 
ihm große Freude, auch in Goethe's Gejchäftsverkehr „den guten, edlen Wtenicher 
fi in neuen, eigenthümlich jchönen Zügen offenbaren“ zu jehen (Goethes Brief: 
an Voigt, ©. VII). 

Außer dem mehr formalen Bande einer überall gleichen Methode, außer 
dem ethifchen Princip der Wahrhaftigkeit, welche „der Kern und Grund jeine: 
Weſens“ war (Mommijen, Ach. Ztg. 1869, ©. 69), verfnüpft noch ein immer: 
liches Princip die jo verjchiedenartigen Beichäftigungen Jahns, über deren an- 
jcheinend disparate Natur er ſelbſt wol gelegentlich ſcherzte (Kekule, Welde 
S. 336). Im Mittelpunft feiner Weltanihauung jteht die Kunſt. Wie « 
das Weſen der Kunjt für die Archäologie als Grundprincip aufitellt, ebenic 
jpürt er ihr nah in den Zeichnungen des urdeutſchen L. Richter, in den Com— 
pofitionen Mozart’3, Beethoven’3, Mendelsſohn's, in den Meifterwerfen der 
griechiſchen Tragifer (Popul. Aufſ. ©. 353 ff.) und in den Poefien Goethe’s, ir 
den rhetorifchen Schriften Kicero’3 und in Apuleius’ Roman; ja jelbft in der 
römischen Satirifern intereffirt ihn neben der reichen Sittenfhilderung beionder: 
die Arbeit des Dichterd. Alle diefe Studien treffen im Kerne zufammen, meb: 
nur die Schale ftreifen die rein Eritiichen Ausgaben (Genforinus, Florus), wel: 
theild dem technifchen Intereffe, theils äußeren Umjtänden ihre Entftehung ver 
danken. Es iſt ganz bezeichnend, daß %. in der Rede auf G. Hermann wieder: 
holt gerade defjen Fünftleriiche Natur betont. 

Troß des Vorwaltens einer oft erftaunlichen Gelehrfamleit befak J., außer 
zu Perfius und Juvenal und zum Mozart, keinerlei Gollectaneen. Er fing immer 


erft an, einige Notizen zu jammeln, wenn er eine Arbeit demnächit beginnen 


wollte. So iſt 3.2. die an Einzelnotizen jo überreiche Einleitung in die Vafen: 
funde ohne alle Vorarbeiten entjtanden, jeder Abjchnitt Triich aus den Original: 
quellen gearbeitet. J. verfügte über ein faſt umtrügliches Gedächtniß und über 
die Früchte einer von Jugend an geübten, nie ausgejegten Belejenheit auf den 
verichiedenjten Gebieten. Dabei unterjtüßte ihn feine mit unverhältnigmäßigen 
Aufwand gebildete, auf allen Gebieten feiner Forſchung ausgezeichnete Bibliothef, 
ohne welche e3 ihm unmöglich gewejen wäre, feinen Arbeiten ihre materiell: 
Vollftändigkeit und relativ große Genauigkeit zu verleihen. J. nußte feine Zeit 
mit großer Energie aus, ohne daß man je den Eindrud gewonnen hätte, daß 
er mit der Zeit geize. Er ftand früh auf und begann fofort mit der Arbeit. 
Der Vormittag war in der Regel den Borlefungen und der Vorbereitung dazu 
gewidmet, der Nachmittag gehörte jchriftjtellerifcher Arbeit, die ihn bis jpät im die 
Naht am Schreibtiih feſthielt. Er fing mit Niederfchreiben erit an, wenn er 
den Gegenjtand im Kopfe fertig hatte, jchrieb dann aber mit folder Raſchheit, 
daß er einmal auf kurze Zeit fieben Setzer zugleich mit Manufcript verforgte. 
In feiner jedesmaligen Arbeit lebte er jo vollftändig, daß, wenn er darin durch 
einen Bejuch unterbrochen worden war und fich mit dem Gajte nach feiner Art 
lebhaft unterhalten Hatte, er jogleich wieder im Schreiben fortfahren fonnte, ohne 
auch nur den abgebrochenen Sat wieder durchzulejen. Dazu hatte er die feltene 
Gabe, jehr verfchiedene Dinge neben einander treiben zu fünnen: Morgens 
Archäologie, Nachmittagg Muſik und am Abend vielleicht Goethe oder etwas 
Philologiiches, das war bei ihm nichts jeltenes. Dieſe Abwechjelung mag wol 
dazu beigetragen haben, ihn troß des unausgeſetzten Arbeitens geiftig friſch zu 
erhalten. Außer den Gollegien und der fchriftjtelleriichen Thätigkeit führte J. 
auch eine jehr auögebreitete Gorrejpondenz. Alles wandte fi) an ihn um Rath 
und Auskunft, und jelten blieb die Antwort aus. 

%. war nicht ohne oratorifches Talent, wie er namentlich bei öffentlichen 
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LTnläſſen bewies. Aber in den Vorleſungen verlief ſein Vortrag gleichmäßig in 
ch lichter Natürlichkeit, immer fließend, aber nie rhetorifch, flar und warm, aber 
hne Starke Accentee Nur wenn er zu ihm bejonderd ſympathiſchen Gegenjtänden 
‚der Merjönlichkeiten fam (Phidias, Scaliger, Bentley), jteigerte fi) der Aus— 
yruck der Empfindung. Er richtete jeinen Vortrag fo ein, daß der nachichreibende 
Zuhörer zu einer jelbjtthätigen Nedaction genöthigt ward. Den einzelnen 
Segenjtand liebte er bald durch ein kurzes Streiflicht, bald durch eine weitere 
Ausführung unter einen allgemeineren Gefichtspunft zu rüden. In den Inter 
sretatorien jparte er freilich nicht Gitate und Derweifungen, legte aber den 
Hauptnachdruck auf den Zufammenhang und den Fünjtleriichen Charakter des 
Schriftwerkes. In den Hiftorischen und ſyſtematiſchen Collegien (unter denen 
die Kunſtgeſchichte, die Gefchichte der Philologie und die Kulturgeichichte der 
nachaugufteiichen Zeit befonders gejchäßt wurden) ging er jehr langjam vorwärts 
und fam, jelbjt in mehreren Semejtern, jelten ana Ende. Er war der Anficht, 
daß, während das Seminar den Gebrauch des wifjenfchaftlichen Handwerkszeuges 
(ehren jollte, e8 die Aufgabe der Vorlefungen fei, auch den Stoff jelbft in einiger 
Vollſtändigkeit zu überliefern; gern jchilderte er wifjenjchaftliche Fragen nad 
dem Gange ihrer allmählichen Entwidelung. Bon Polemik hielt er fich, wie 
meistens in feinen wifjenichaftlichen Arbeiten, jo auch) in den Vorlefungen möglichit 
frei, und ſorgfältig mied er einen pifanten Ton derjelben, welcher junge Leute 
hätte veranlafjen können, ohne jelbjterworbene Einfiht über fremde Leiſtungen 
mit abzufprechen; wo er fich ſcharf ausſprach, galt es einer verkehrten Richtung. 
Im Seminar ftand ihm die wol allzu gewiffenhafte Bejorgniß im Wege, den 
Zuhörern fremde Gedanken zu leihen, ftatt fie zur angemefjenen Verarbeitung 
eigener Gedanken in den Stand zu ſetzen. So jehlte ihm die glänzende Wir- 
tung, mit welcher Ritſchl durch jchrittweife Anleitung den Schüler die Wahr- 
heit anjcheinend jelbft finden zu laſſen verftand. Deſto mehr wirkte J. durch 
den perjönlichen Verkehr mit den jungen Leuten, den er jchon in Kiel eifrig 
pflegte und dem er namentlich in den eriten Bonner Jahren einen großen Theil 
feiner Zeit widmete. Leitend und fördernd ging er auf die wiflenjchaftlichen 
Intereſſen eined Jeden ein, war aber auch hier immer ängftlich bedacht, die 
Individualität des Einzelnen nicht zu ftören, feine Selbjtbejtimmung nicht zu 
befchränfen. Dabei war er, troß aller Bücherliebhaberei, außerordentlich liberal 
im Verleihen feiner Schäße, jo daß die Studenten „Jahn's Leihbibliothef“ eifrig 
gebrauchten und bisweilen auch mißbrauchten. Mehr noch gewann er die Liebe 
feiner Schüler durch das Eingehen in ihre rein menjchlichen Sorgen und An— 
liegen. Selbſt folche, die ihm fonft ferner ftanden, wandten fich bei kritiſchen 
Erlebniffen am liebjten an feinen Rath und waren ficher, daß es diefem auch 
nicht an der ergänzenden That fehlte; wie er andererjeit? mit eindringlichitem 
Ernſt zu mahnen und zu rügen verftand, wo er im Schweigen Gefahr erblidte. 
Eine Trennung von Wiſſenſchaft und Perjönlichkeit war ihm auch in Dielen 
Berhältniffen fremd. „Das ift dad Große, was hier gelehrt und gelernt wird 
(heißt es in den ſchönen Schlußfäten feiner Rede über die Univerfität und die 
Wiſſenſchaft) in echt wiſſenſchaftlichem Streben und Arbeiten den Geift zu bilden, 
daß er gefchickt fei, die Wahrheit zu erkennen, und den Charakter, daß er tüchtig 
fei, an der erfannten Wahrheit zu Halten und für Recht und Pflicht männlich 
einzuftehen“. Das Pflichtgefühl auszubilden, war ein Hauptgrundfaß jeiner 
Pädagogik, den er jedoch zunächft und zumeijt an fich jelber ausübte. 

Jahn's Perfönlichkeit war jo ausgeprägt, daß fie Niemanden gleichgültig 
laſſen konnte. Er Hatte manche entfchiedene Gegner, aber noch weit mehr an— 
dängliche Freunde und von Herzen zugethane Verehrer. Dem entjprechend war 
auch er ſelbſt aller Halbheit in perfönlichen Dingen fremd. Wo er vertrauen, 
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achten oder gar lieben konnte, gab er ſich ganz und voll Hin. Wer einma! 
feine Freundſchaft erworben Hatte, an dem hielt er feſt, jo lange jener micht 
von ihm ließ; fich in Freunden getäufcht zu haben, war ihm der fchwerite, ein 
unüberwindlicher Schlag. Wo aber jene Grundlagen eines innerlichen Ber 
hältniſſes fehlten oder gar fich als trügerijch erwieſen, verzichtete er, unbefämmer: 
was Andere dazu jagten, lieber auf den Verkehr oder brach ihn ab, ala daß « 
halbe, conventionelle, unklare Verhältniſſe fortjegte. „Eine echte Freundichai: 
und Liebe”, jo befannte er einmal, „Taßt den ganzen Menſchen auf, zu der 
auch feine Schwächen gehören, und nimmt ihn jo im ihr Herz auf, oder fie gibt 
ihn auf, womit natürlich von Feindſchaft und Abneigung nicht die Rede ift“ 
So erihien er Manchen, die ihn nur oberflächlich kannten oder vor denen er: 
ſich abjchloß, fühl, während er einer der wärmjtempfindenden Menjchen war 
„Er machte aus jedem reinen Ton, der zu ihm Elang, nicht nur Accorde, nein 
ans Herz klingende Melodien“. ine bejondere Gabe Hatte er, in die nterefier 
von Kindern mit anfcheinend vollem Ernſt einzugehen. Größerer Geſelligken 
abhold, fühlte ex fich erfriicht und angeregt im engeren Kreiſe guter Freunde, 
den er ſelbſt durch die Lebhaftigfeit feiner Antereffen, die Innerlichkeit jeine 
Ueberzeugungen, das Geiftvolle jeiner Unterhaltung belebte. Die Berhältnif: 
die an ihn neu bevantraten, überfah er auf den erſten Blid, und ebenjo raid 
fand er für jeine Gedanken den treffenden Ausdrud. Während er gegen id 
jelbjt in feinen Anforderungen jtreng bis zur Selbftquälerei war, nahm er jeder 
Anderen nach feiner Art. Bon feinen gefammelten litterariichen Schäßen theilt: 
er Freunden und Schülern neidlos zur Benutung mit. Freunden gegemüber 
fannte er überhaupt feine Nüdficht auf fich jelbjt und jcheute vor feinem DOpier 
zurüd. Er war ein gelbter und erprobter Krankenpfleger (Biogr. Auff. S. 2101. 
Wen er lieb Hatte, erfuhr bei jedem Anlaß, welch Herzlichen Tröfter und that: 
kräftigen Helfer er an ihm Hatte. „Bei ihm“, fo lautet Welcker's einfach jchöne: 
Zeugniß (Zagebud, I. ©. X), „Icheint die Ihatjreundichaft noch mehr aus dr 
eigenen guten Natur zu fließen, ala der Beachtung des Beiſpiels der Hellener 
oder der Lehren des Mriftotele8 zu verdanken zu fein“. Man fann fich der 
ichmerzlichen Weberzeugung nicht verichließen, daß, wenn etwas reichlichere 
Sonnenjchein in jein Inneres gefallen wäre, fein Leben fich noch weit reicher und 
auch jür ihn ſelbſt befriedigender entwidelt haben würde. So aber „war ihn 
auf die volle Entfaltung feines Weſens der Preis großer Schmerzen geſetzt, un 
diejen Preis hat er reichlich bezahlt“ (Lipſchitz, Wiffenichaft und Staat, ©. + 

Die Hauptjächlichiten Publicationen Jahn's find folgende: 

A. Philologie: „Palamedes“, Kiel 1836. „Specimen epigraphicum‘. 
ebenda 1841. „Persius cum scholiis“, Leipzig 1843. „Censorinus de die 
natali“, Berlin 1845. „Cicero's Brutus“, Leipzig 1849 (Berlin 1856, 1865). 
„Cicero's Orator“, Leipzig 1851 (Berlin 1859, 1869). „Perfius“, Kleiner: 
Ausg., Xeipzig 1851. „Julius Florus“, ebenda 1852. „Periochae de T. 
Livio et Iulius Obsequens“, ebenda 1853. „Apuleii Psyche et Cupido“, ebern- 
da 1856 (1873). „Pausaniae descriptio arcis Athenarum*, Bonn 1860 (1880). 
„Sophoclis Electra“, ebenda 1861 (1872). „Platonis symposium“*, ebend« 
1864 (1875). „De loco Platonis“, ebenda 1866. „Dionysii sive Longini de 
sublimitate libellus“, ebenda 1867. „Persius Iuvenalis Sulpieia“, Berlin 1869. 
Dazu Auffäße in der Zeitjchr. für die Alterthumswiſſ., 1840, 41, 44, in der 
Allg. Litt.Zeitg., 1842, im Rhein. Muſ., III, IV, VI, IX, X, in den Rhein. 
Jahrb. 1848, im Litt. Gentralbl., 1850—52, in den Berichten der ſächſ. Gel 
1350, 51, 56, 57, im Philologus, XXVI, XXVII, im Hermes, II, IH. — 
B. Archäologie. „VBafenbilder”, Hamb. 1839. „Zelephos und Troilos“, Kiel 
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341. „Gemälde des Polygnotos“ (Kieler philol. Studien), ebenda 1841. 
BentHeus und die Mainaden“, ebenda 1841. „Archäologiſche Auffätze“, 
reifsw. 1845. „Helleniſche Kunſt“, ebenda 1846. „Peitho“, ebenda 1846. 
Archäologiſche Beiträge”, Berlin 1847. „Ficoronifche Eifta“, Leipzig 1852. 
Beichreibung der Vaſenſammlung in München“, München 1854. „Kurze Be: 
jreibung“, ebenda 1854 (1871). „Wandgemälde des Columbariums in der 
illa Pamfili“ (baier. Afad.), ebenda 1857. „Tod der Sophoniba”, Bonn 
359. „Telephos und Troilos und fein Ende”, 1859. „Lauerdforter Pha— 
rae“, Bonn 1860. „Darftellungen griehifcher Dichter auf Vaſenbildern“ 
1b. ſächſ. Gef.), Leipzig 1861. „AltertHümer aus Vindoniſſa“, Zürich 1862. 
Bemalte Vaſen mit Goldſchmuck“, Leipzig 1865. „De antiquissimis Minervae 
mulacris Attieis®, Bonn 1866. „Darftellungen des Handwerks und Handels: 
erfehrs auf Wandgemälden” (Abh. ſächſ. Geſ.), Leipzig 1868. „Entführung 
r Europa” (Abh. Wiener Alad.), Wien 1869. „Griechiſche Bilderchroniken“, 
Yonn 1873. Der Archäologie gehören zum größten Theil an: „Aus der Alter 
yumsmifjenichaft, populäre Aufſätze“, Bonn 1868 (meiftend aus „Grenzboten“ 
367, 68); außerdem jehr zahlreiche Beiträge zu den Schriften des archäolog. 
inftitut8 1838—43, 1845—48, 1851, 52, 185669, zur Zeitſchr. für die 
Uterthumswiſſ. 1841—44, zur Allg. Litt.-Zeitg. 1842, 43, zur Sen. Ritt. 
jeitg. 1843, 1848, zur Archäolog. Zeitg. 1844—69, zum Philologus I. 
<XVI, XXVI, zu den Rhein. Jahrbb. 1846, 47, 59, 60, 63, zu den Bes 
ichten der ſächſ. Gef. 1847—58, 61, 1867—69, zum Rhein. Muf. VI, zur 
(lg. Monatsſchr. 1853, 54, zu den Naſſ. Annalen 1859. — C. Mufit. 
‚Ueber Mendelsjohn’3 Paulus“, Kiel 1842. „W. U. Mozart“, Leipz., 4 Bde. 
1856—59 (2 Bde. 1867). Einzelnes im Kieler Wochenblatt 1841, in der 
Kg. mufifal. Zeitg. 1848, 63, beſonders in den Grenzboten 1851, 1853 —56, 
1864, 67. Die meiften Heineren Arbeiten finden fich in „Gel. Aufſätze über 
Mufit”, Leipzig 1866 (nicht darin die Aufſätze über die Leipzige. Gewandhaug- 
oncerte, Grenzboten, 1854, 55). ferner: „Leonore, Oper von Beethoven, voll« 
tändiger Klavierauszug der zweiten Bearbeitung mit den Abweichungen der 
xjten“, Leipzig [1851]. Eigene Compofitionen für eine Singjtimme: „Acht 
!ieder”, ebenda [1842]. „Acht Lieder, zweite Sammlung”, ebenda [1852]. 
‚Neun Lieder aus Groth's Quidborn, dritte Sammlung“, ebenda [1856]. 
‚Sieben Lieder deagl., vierte Sammlung“, ebenda [1858]; endlih: „Sieben 
!ieder für Sopran, Alt, Tenor und Baß“, ebenda [1852]. — D. Litteratur- 
3eihichte, Biographie ıc. „Ueber Goethe'3 Jphigenia”, Greifswald 1843. 
‚Windelmann”, ebenda 1844. „Gottfr. Hermann”, Yeipzig 1849. „Goethe's 
Briefe an Leipziger Freunde”, ebenda 1849 (1867). „Erinnerung an Danzel” 
Danzel’3 gef. Auff.), ebenda 1854. „Briefe der rau Rath an ihre Lieben 
Snteleing“, 1855. „L. Richter”, 1852 (vor G. Wigand’3 Richter-Album, 1855, 
1861). „2. Uhland“, Bonn 1863. Biographiiche Einleitung zu „L. Roß' 
Erinnerungen und Mittheilungen aus Griechenland“, Berl. 1863. „Ed. Ger- 
hard“ (Gerhard's akad. Abh. Bd. IT), ebenda 1868. „Goethe's Briefe an 
Voigt”, Leipz. 1868. Außerdem Einzelne in den Grenzboten 1852, 55, 68, 
in der Allg. Monatsſchr. 1854, in der 11. Auflage von Brodhaus’ Converj.- 
Yer. (Arndt, Beethoven, %. G. Welder). Vieles ift wiederholt in „Biographiſche 
Aufſätze“, Leipg. 1866 (zwei Aufl.). Dazu die beiden Reden „Bedeutung und 
Stellung der Alterthumsftudien in Deutichland“ (Preuß. Jahrb.), Berl. 1859, 
und „Die Univerfität und die Wiſſenſchaft“, Bonn 1862. — Val. „DO. Jahn's 
Bibliothek“, I. Griechiiche und römische Glaffiter (7631 Nummern); II. Mufila- 
liche Bibl. und Mufilalienfammlung (2884 Nummern); III. Archäologie 
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(5712 Nummern); IV. Deutſche Litteratur und Kunſt (2670 Nummern); \ 
Vermijchtes (3328 Nummern). 


Alberti, Lerikon der ſchleswig-holſtein-lauenb. Schriftiteller, I. ©. 335 7 
M. Jordan, Daheim, 1870, ©. 202 ff. Halm, Bayer. Situngäber., 18: 
I. ©. 395 fi. 4 Mlichaelig], Beil. des Preuß. Staatd-Anzeigers, 139 
Nr. 249. Springer, Grenzboten, 1869, IV. ©. 201 ff. Bahlen, Alm. de 
Wiener Akad. 1870, ©. 33 ff. — Kürzere Nachrufe: Beil. der Allg. Jet: 
1869, Nr. 264. W. Cart, Le Temps, 1870, 6. Juli. Conze, Kunftchren: 
1869, 18. Novbr. Glumprech]t, Nat.-Zeitg. 1869, 14. Dctbr. Hanilıd, ° 
Fr. Preſſe 1869, 19. Sept. Th. Mlommien], Arch. Ztg. 1869, ©. 95 !. 

AN. Michaelis. 


Jahn: Joh. Ouirin J. Maler — geb. am 4. Junt 1739 zu Prag, der 
geit. am 20. Juli 1802 — harakterifirt fich durch fein Wirken als ein mit eben. 
vielfeitiger Praxis als umfafjender Wifjenfchaftlichkeit ausgeftatteter Künftl 
Zu erfterer angeregt von Hau aus durch die vom Großvater und Vater © 
Ehren geübte Malerei (vgl. unten) ſorgte letterer auch dafür, daß der begabt 
unge in zweiter Richtung entjprechenden Vorſchub erhielt, und zwar durd) >. 
Gymnafialftudien. In Erweiterung diefer, fam J. Hierauf zu dem jener Zeit br 
rühmten Geometrie und Architektur-Profeſſor, Joh. Ferd. Schor, damit er dx 
von diefem mit Virtuofität geübte decorative Architefturmalen erlerne. Wol! 
Summe de3 auf den bisherigen Studienwegen Erworbenen zu erproben, wie au: 
zu mehren, unternahm dann J. eine längere Reife nach den Niederlanden ur! 
Frankreich, von wo er zurückkehrend Deutichland durchzog, mit dem churfürſtl. ſa 
fiihen Hofmaler Palko befannt wurde und fich ihm zeitlang ala Arbeitögehül: 
für Ausführung von Fresken anjchloß (jpäter auch die von dieſem . flug 
Kirchendede in Herſchmanmiesſtetz ausführte). — Durch das 1767 erfolgte X: 
leben feines Vaters zur Rückkehr nach Prag genöthigt, verweilte er Hier m: 
furl. Der Drang nach weiterer Ausbildung, bejonders in der Oelmalerei, 
ihn vornemlich nach Wien, in die dortigen, an Meifterwerken reichen Galenıe: 
Nach der Thatjache, daß ihn die Wiener Kunftalademie zu ihrem Meitgliede — 
nannte, bleibt zu jchließen, J. babe fich vermöge feiner Yeiftungen denn cr: 
eine diefer Auszeichnung würdige Stellung erworben. Wirkung deffen waren u: 
zweifelhaft auch die ihm fortan mehr und mehr zukommenden Aufträge von de 
— meiſt während der Winterfaifon in der Refidenz weilenden — böhmiſch 
Gavalieren, für ihre Schlöffer, wie Patronatskirchen. Aufträge, die ihn ſchlieh 
lich wieder in die Heimat zurüdführten. Eine Aneinanderreihung der aus ja: 
Folgezeit datirenden Gemälde Jahn's führt indeß zur Wahrnehmung, es fei beiibr 
um das %. 1780 eine Malpaufe, namentlich in kirchlicher Richtung eingetreter 
Und es dürfte die von Dlabacz gegebene Andeutung wohl damit in richtige 
Bezuge jtehen, daß nämlich durch die 1782 von Kaifer Jofeph II. angeordnet: 
firhlichen Umgeftaltungen die Sirchenmalerei zeitlang in Berftoß gelommen mar. 
Wie derfelbe Zeitgenoffje bemerkt, war J. dadurch in feiner Exiſtenz nidt x 
droht, denn er war in der Lage, fih auf das Zeichnen und Skizziren vor 
Dingen, die jeinem Interefje entiprachen, beſonders auf kunſtwiſſenſchaftl 
Arbeiten, zurücziehen zu fünnen. Das reiche väterliche Erbe, beitehend im end 
Sammlung von Gemälden, Kupferftichen, Abgüffen nach der Antike, der Floten 
tiner und Venetianer Renaifjance, nebit funftgefchichtlicher Litteratur, inzwiſche 
durch Nahichaffungen bedeutend vermehrt, bot dann das Refugium für de 
allerdings auch lungenleidenden Künftler, und wird von daher erklärlich, dab 
dem Bedürfniffe nach geijtiger Bethätigung lieber durch die Feder ala durch de 
Pinſel Berriedigung zu geben ſuchte. So entitanden feine ſchätzbaren „Nat 
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bten von den alten und neuen Malern“: „Etwas von den älteiten Malern 
zhmens nebjt einem Beitrage zur Geſchichte der Delmalerei und PBerjpective“ ; 
3on der alten VBerfafjung der alten Malerbruderſchaft in Böhmen“ ; — beide Auf- 
ze in Riegger? Archiv der Geſchichte und Statiftik, insbeſondere von Böhmen, 
tHalten. Eine feiner populärften Arbeiten war das „Zeichenbuch für Künitler 
d Liebhaber der freien Handzeichnung“ (in Breslau bei Korn 1781 er— 
ienen). In jeinem Nachlafje fanden fich noch: „Anekdoten zur Lebensgeſchichte 
rühmter Maler, und Beurtheilung ihrer Werke”; eine „Abhandlung über das 
leichen und die Reinigung der Dele zur Delmalerei”, ala Anhang zu Hadert’3 
errdfchreiben über den Gebrauch des Firniſſes. Letztere erjchien 1808 in Dres» 
nr bei Walter, und behielt Geltung bis in die Neuzeit. Während diefer vor- 
u. kunſtſchriftſtelleriſchen Thätigfeit faſt gänzlich dem gejellichaftlichen Wer: 
hr entzogen, widmete J. doch nach wie dor einen Theil feiner Beit verwaiſten, 
men, fürs Zeichnen befähigten Kindern, um ſie für den Eintritt in eine höhere 
hrauſtalt oder fürs Kunſtgewerbe vorzubilden. Es bedurite dann thatjächlich 
nes auperordentlichen Anlafjes ihn wieder ins Feuer für Öffentliche Bethätigung 
ı bringen. Diejen gaben die 1791 von den böhmischen Landftänden anläßlich 
eꝛx Krönung Kaifer Leopold II. zum Könige von Böhmen in Abficht genom- 
enen großartigen Feitlichkeiten. Unter anderem galt es die Herftellung einer 
npofanten Feſthalle, einjchließlich eines Theater, und war J. der Bertrauens- 
tann mit dem erforderlichen fünftlerifchen Verſtändniſſe zur Planung einer 
‚ichen. Mit Freude und nach feiner ganzen Kraft für den ihm zugemutheten 
luftrag eintretend, ftellte I. im Laufe von acht Wochen unter feiner Leitung 
inen Bau ber, der nicht nur allen Anforderungen entſprach, jondern auch das 
3edauern wach rief, nur für einen vorübergehenden Zwed errichtet worden zu 
ein. Ihn gewiffermaßen als Ideal fejtzuhalten für wiederkehrende Fälle, ver- 
nlaßten die Stände denn auch die Aufnahme defjelben für den Stich, wie durch 
tachbildung in einem Modelle. — In Anerkennung dieſer wie früherer Kunſt⸗ 
eiltungen und DBerdienjte ernannte ihn die um 1796 in Prag conjtituirte 
Geſellſchaft patriotiſcher Kunſtfreunde“ zu ihrem Ausſchußmitgliede. Bon jeinen 
Semälden befanden fich bis zum beflagenäwerthen Bilderſturm durch Chriſt. 
Ruben, in der Galerie patriotiſcher Kunſtfreunde in Prag: „Bruſtbild der 
Mutter Gottes die Hände auf der Bruft gefaltet”, und „Der brotfegnende Hei⸗ 
nd“, beide gleicher Maßen 56 Cm. hoch, 40 Em. breit, bekannt geblieben 
ind ferner — aus 1764—65 — vier Altarbilder für die (aufgehobene) Ser: 
oitenfirhe zu St. Michael in Prag — darunter eine gute Gopie der „heil. 
Nacht” von Gorreggio, welche dann in die Kirche zu Libesnit übertragen wurde ; 
der „heil. Expedit“, für die Piariftencapelle zu Prag aus 1776; „St. Joh. 
Rep.” Für die Paulanerkiche in Prag — 1770; „St. Philipp Ner.“ für die 
Metropolitankicche zu St. Veit in Prag; die gleichen Heiligen für die Stephans- 
firche, erfteren um 1772, den anderen um 1776. Ginige Altarblätter jeiner 
Hand finden fich in der Stiftskirche zu Offegg, in den Pfarrkirchen zu Chudenic 
und Schüttenhofen, in Ießterer malte %. auch die Kuppel und zwei Plafond— 
gemälde al fresco. Die Piarrficche zu Janich wurde von ihm zur Gänze 
mit Fresken gejchmücdt, ebenſo das Presbyterium zu Herſchmanmiesſtetz (ſ. oben) 
und die Zimmer des Schloffes Choltit. Weitere Gemälde befinden fi) in der 
Viarrfirche zu Trautenau, in Wartenberg, nach Angaben von Meuſel auch in 
mehreren Kirchen Schlefiens und der Laufit. — Bon Porträts find die befann- 
teiten das feines Lehrers, Prof. J. F. Schor und des Prager Kanonikus Kaſp. 
Royko. — Die Malweije Jahn's ift eine flare, in hellen, harmoniſch gejtimmten 
Farben gehalten, ähnlich den guten Fresken jener Periode. Stiche nach jeinen 
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Werfen exiſtiren von Joh. Balzer, F. Heger und J. G. Haid; von letzteren 
eine Madonna an der Wiege des Chriſtuskindes. | 
Dlabacz, Künitlerleriton. Nagler, N. allg. Künitlerleriton. Maul 

Archiv Für Künftler und eigene Notizen. | 

Frieder. Aug. Jahn — der Großvater des Vorigen — wird vc- 
Meufel in feinem Archiv f. 8. — als ein gejuchter Miniatur» und Portrir 
maler zu Prag angeführt. 

Jakob Jahn, Vater Duirind, fam zu Künftlerruf von Dffegg aus 
von wo er erjt durch jpecielle Aufträge nah) Prag überjiedelte und Iir: 
bier mit Tode abging. Don feinen Prager Arbeiten find dermal feine mc 
ficher zu ftellen: Stiit Oſſegg bewahrt dafür eine Anzahl hiſtoriſcher Gom- 
pofitionen, mehrere Blumenftüde und Porträts, welche ein höchſt achtbares 2: 
(ent befunden. Rudolf Müller 

Jahnus: Franz Marimilian F. Freiherr von Eberſtädt, öfterreihüde 
FeldinarjchallsLieutenant, geb. zu Mailand am 16. Aug. 1711, 7 am 26. Ju: 
1772 zu Hamburg. %. gehört einer adeligen Yamilie Thüringens an. Sch 
Vater Adolf Wilhelm, geit. 1731 als Feldmarfchall » Lieutenant und Gouver- 
neur von Zortona, bejtimmte den Sohn nach in Jena vollendeten Univerhität- 
jtudien, ebenfalls für den faiferlichen Dienft. Im Jahre 1742 bereit3 Ober 
Lieutenant im 45. Infanterieregiment Heinrih Daun, machte er die Krieo* 
ereigniffe im öfterreichifchen Erbfolgefriege in Italien mit. Bei Piaceny 
(16. Juni 1746) wurde %. verwundet, fommandirte im Auguſt defjelben Jahr: 
ein Detachement am Po, zwifchen der Trebbia und dem Tidone. Als 
Armee in die Provence dvorrüdte, führte J. die Freiwilligen und 12 Compagnın 
Grenabdiere zuerjt über den Bar und bemächtigte fi) mit den Karlſtädter Gre 
zern des Poſtens St. Laurence. Am 5. Febr. 1750 wurde J. Oberſt dw 
Brooder, vier Jahre ſpäter des Peterwardeiner National-Grenz: Regiments: 
Im Feldzug 1757, Anfangs Auguft, drang Oberjt 3. über die Grenze bi 
Schmideberg und Hirichberg vor und jchlug den preußifchen General Kraus 
welcher mit 8000 Mann und 16 Geſchützen Landshut bedrohte am 13. Auge 
zurück. Die Kaiferin ernannte ihn für diefe ſchöne Waffenthat zum Genera‘ 
major und das Gapitel des Maria-Therefien-Ordeng verlieh bei der erjten Yıx 
motion (7. März 1758) ihm das Ritterkreuz dieſes Ordens. Bei Domftadil an 
30. Juni 1758 wirkte $. bei der Aufhebung des preußilchen Convois mit un) 
erwarb ſich im Verlaufe diejes Feldzugsjahres durch die umfichtige Führu 
eines fleinen jelbjtändigen Corps wejentliche Verdienſte. In %. 1763 zum 
TeldmarjchallsLieutenant befördert, nahm er nach dem Hubertöburger Friede 
die ihm von der freien Stadt Hamburg angetragene Stelle eine Stadtlomman- 
danten an und bekleidete diefen Posten bis zu feinem Tode. LI 

Janis: Aegydius %., Volks- und Yugendichriftjteller, geb. am 17. Mär 
1750 zu Mittenwald in Baiern, F am 4. Dechr. 1822. Im Stifte Benedic: 
beuern machte er fich die Rudimente eigen, ftudirte dann zu München Port 
und Rhetorik und erhielt, nachdem er in genanntem Klofter 1770 die Orden* 
gelübde abgelegt hatte, theils hier theils in Regensburg feine Höhere Ausbil: 
dung. 1776 zum Priefter geweiht, wirkte ex zuerjt in verfchiedenen Aemtern in 
Salzburg, dann ala Vicar zu Walchenfee und Jachenau, 1792 wurde er Nobijen- 
meilter im Kloſter Rott am Inn, 1803 Profeffor der Theologie an der Hod- 
ichule Salzburg, wojelbit er fi) nach zwei Jahren zum Rector magnitficus ev 
hoben ſah. Bald nachher übernahm er die Erziehung der Kinder des Kurfürten 
Ferdinand von Salzburg, nachmaligen Großherzogd von Toskana. Diefe na 
Aufgabe führte ihn anfänglich nach Würzburg, in der Folge (1814) nad Fi 
venz. Zu Florenz wohnte er im Minoritenklofter; jein Ordenskleid legte er mr 





Jäkel — Jatob. 689 


als ab. Die letzten Lebensjahre durfte er in den Gebäuden des aufgehobenen 
tiftes Benedictbeuern zubringen; ein nie erloſchenes Gefühl der Sehnſucht 
hrte ihn dorthin zurück. J. Hat ſich durch feine überaus verbreiteten Schriften 
rn großes Verdienſt um die Volksbildung erworben; feine in reinem Deutich 
ichriebenen Gebetbücher wirkten im beften Sinne auftlärend und veredelnd auf 
e Menge. Eines derjelben „Guter Samen auf ein gutes Erdreich” erlebte in 
alzburg bis 1822 fieben Auflagen, während ein Wiener Nahdrud (Doll'ſche 
uchHandlung) jchon 1807 die vierzehnte Ausgabe verzeichnete. Von feinen 
ielenn jonftigen Schriften find Hervorzuheben: „Das MWichtigfte für Eltern, 
schullehrer und Auffeher der Jugend”, 3. Auflage 1822; „Walter und Ger- 
‘aud, für das Landvolf auf dem Lande gejfchrieben”, 1809; „Schöne Gejchichten 
nd Lehrreiche Erzählungen für Kinder“, 14. Aufl. 1820, 

(Maurus Dietl) P. Aeg. Jais nach Geift und Leben gejchildert, München 
und Regensburg 1826; mit Porträt. M. Reiter, Nachtrag biographijcher 
Notizen zu P. Aeg. Jais' Geift und Leben, Salzb. 1828. Felder's Gelehrten- 
feriton, I. Bd. ©. 349 ff. Gg. Weftermapyer. 


Jälkel: Ernjt Gottlob J. Philolog und Schulmann, geb. am 9. Novbr. 
‚788 in Oblau, bejuchte von 1807 an das evangeliiche Schullehrerfeminar in 
Breslau, um fih zum Volksſchullehrer vorzubereiten, wandte fi) aber bald dem 
‚elehrten Berufe zu. Nachdem er dad Gymnafium zu DBrieg abjolvirt Hatte, 
tudirte er Theologie und Philologie an den Univerfitäten Breslau und Berlin, 
eſtand in Berlin das Oberlehrereramen und ertheilte ala Mitglied des königlichen 
Seminars für gelehrte Schulen Unterriht am Gymnafium zum grauen Klojfter. 
1817 wurde er ald Inſpector am Joachimsthal'ſchen, 1821 ala Oberlehrer am 
Friedrichs-Werder'ſchen Gymnafium angeftellt, wo erallmählig bis zum Prorector 
adancirte; als jolcher jtarb er am 8. Mai 1840. Veröffentlicht Hat er außer 
einigen pädagogischen Schriften — Lejebüchern für die Jugend — zwei gelehrte 
aber verkehrte Arbeiten, in welchen er den germanijchen Urfprung der alten Italer, 
hrer Spradhe und ihrer Götterdienjte zu erweilen fich bemüht: eine Abhandlung 
„Ve diis domesticis priscorum Italorum“ (Programm des Friedrichs-Werder'ſchen 
Gymnaſiums in Berlin zum 31. März 1830) und ein umfängliches Buch „Der 
zermanifche Urfprung der Lateinifchen Sprache und des römijchen Volkes nach— 
gewiefen von E. J.“, Breslau 1830 (247 ©.). 

Dal. Neuer Nekrolog der Deutichen XVIII (1840), ©. 537. B. 


Jakob: Ludwig Heinrich von J. geb. am 26. Febr. 1759 in Wettin 
(Regierungsbezirt Merſeburg), geſt. am 22. Juli 1827 in Lauchſtädt (bei 
dalle a. ©.), erhielt den erjten Unterricht in der Domfchule zu Merjeburg und 
bezog 1773 das Gymnafium zu Halle, don wo er 1777 an die dortige Uni- 
verfität als Studirender dev Philologie überging. Nachdem feine Eltern von 
einem Brandunglüde betroffen worden, mußte er fich den nothdürftigen Lebens— 
unterhalt durch Privatunterricht erwerben , betrieb aber dabei feine Studien mit 
ſolchem Erfolge, daß er ſchon 1781 eine Anftellung ala Gymnaſiallehrer in Halle 
and. Da mit feiner Promotion (1785 auf Grund einer Abhandlung De alle- 
goria Homerica) zugleich die Habilitation verbunden war, begann er fofort feine 
Borlefungen, und zwar über philofophifche Gegenftände, mit welchen er fich von 
num am auch jchriftjtelleriich (— abgefehen von einer Ausgabe der Fabeln des 
Phädrus, 1785) längere Zeit ausschließlich beſchäftigte. Seine erfolgreiche 
Thätigfeit brachte ihm 1789 die Beförderung zum außerordentlichen und 1791 
zum ordentlichen Profeffor; er war nämlich in Wort und Schrift ein begeifterter 
Vertreter der Philofophie Kant's, welche er theils in fürmlichen Plagiaten unab- 
läffig wiederholte (wodurch er ſich auch den Spott der „Xenien“ 208), theila 
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in populärer Form zum Gemeingut zu machen ftrebte. Dahin gehören „Pr 
fung der Mendelsjohn’schen Morgenftunden”“ (1786), „Prolegomena zur prafiv 
ſchen Philoſophie“ (1787), „Ueber das moralifche Gefühl“ (1788), „Grundnt 
der allgemeinen Logik und Metaphyſik“ (1788, 3. Aufl. 1793), „Beweis —— 
die Unfterblichfeit der Seele aus dem Begriffe der Pflicht” (1790), „Ueber der 
moralijchen Beweis für das Daſein Gottes“ (1791), „Grundriß der Erfahrung 
Seelenlehre“ (1791, 4. Aufl. 1810), „Philofophiiche Sittenlehre“ (1794), „Phil 
ſophiſche Rechtslehre“ (1795), dann die „Annalen der Philofophie“ , welde « 
ihren drei Jahrgängen (1795—97) Icharf und heftig gegen Fichte und Schell; 
fämpften, ferner „Aus dem Naturrechte“ (1796), „Die allgemeine Religio 
(1797), „Bermifchte Abhandlungen” (1797), „Grundſätze der Weisheit ds 
menjchlichen Lebens“ (1800), „Abriß einer Encyklopädie aller Wifjenichaften“ (18 
Daneben Hatte er (1790) eine Ueberjegung von Dav. Hume, Treatise of hun 
nature, und (1795) von Alg. Sidney, Discorses concerning government, Te.. 
einen „Anti-Machiavel” (1794) und unter dem Titel „Philofophiiches Har! 
wörterbuch (1797) einen Auszug aus Bayle's Dictionnaire veröffentlicht, ım 
indem er nun feit 1800 die Kantiſche Philofophie bei Seite legte, warf er — 
mit der ihm eigenthümlichen ausgedehnten Empiänglichkeit auf andere Gebir: 
Es erichien zunächſt „Theorie und Praxis in der Staatäwirthichaft“ (1°: 
und eine Ueberjegung der Schrift Thornton’3 über den Papiercredit in Grit 
britannien (1803), dann aber eine Meberfegung von Gabanis’ berühmten Tr: 
du physique et du moral de l’'homme, welche er (1804) mit einer Abhandlus: 
„Weber die Grenzen der Phyfiologie und Anthropologie” einleitete, worin der 
piychologiichen Materialismus in ziemlich unflarer und wenig begründeter Wer 
der übliche Dualismus entgegengeftellt iſt; Hierauf folgten wieder „Örur! 
füge der Nationalökonomie“ (1805), welche fih eng an Adam Smith « 
ichloffen; auch gab er mit Krug „Annalen der preußifchen Staatswirthiche' 
heraus (1805 einziger Jahrgang). Als im %. 1806 die napoleonijche Kai: 
jtrophe über die Univerfität Halle hereinbrach, folgte 3. einem Rufe nach Ghz 
kow, wojelbjt er in den VBorlefungen die Staatswiffenichaften vertrat; dort ve 
öffentlichte er eine Weberjeung von Say, Traite d’&conomie politique (1° 
und „Grundſätze der Polizeigefehgebung“ (1809). Auf Grund einer bei 
ruffiichen Regierung eingereichten Abhandlung „Ueber Rußlands Papiergeld“ (: 
druckt 1817) wurde er 1809 ala Mitglied einer Finanzcommiſſion nach Peter 
burg berufen, woſelbſt er auch einen „Entwurf eines Griminalgefeßbuches für dx 
ruffiiche Reich” außarbeitete (1810, gedrudt 1815) und ala Frucht einer Pre: 
aufgabe die Schrift „Ueber die Arbeit leibeigner und freier Bauern in Rußland 
(1815) veröffentlichte. Nachdem aber bereit3 1812 fein dortiger Gönner, da— 
Minifter Speransky, geſtürzt und jogar nach Sibirien verbannt worden mat, 
hatte auch er an Einfluß verloren, und es fam ihm höchſt erwünſcht, dab « 
1816 von Halle aus eingeladen wurde, wieder dorthin ala Profefjor der Staat: 
wiflenfchaften zurüdzufehren. Die ruffiiche Regierung gab ihm die erbetene Er: 
lafjung unter Erhebung in den Adelſtand. Auch in Halle fette J. noch ſen 
ichriftftellerifche Thätigkeit fort; es erfchienen „Einleitung in das Studi 
Staatswifjenfchaft“ (1819), „Ueber das Einquartierungsweſen“ (1819), „2 
Staatsfinanzwiſſenſchaft“ (1821, zahlreiche Beifpiele neuerer Yinanzpolitif er 
haltend) und „Amtliche Belehrung über den Geiſt und das Weſen der Burſche 
ſchaft“ (1824); endlich aus feinem Nachlaffe: „Grundriß der Handelswiſſenſche 
für Staategelehrte“ (1828). Einitimmig wird fein milder, dienjtfertiger un 
rechtlich jtrenger Charakter gerühmt. 

Neuer Nekrolog, Jahrg. 18327, 2. Abthlg. Bullmann, Dentwärd:; 

Zeitperioden der Univerfität Halle (1833), ©. 269 ff. Prantl. 


Jamitzer. 691 


Jamitzer: Wenzel J., auch Jamnitzer, Gamiczer oder ähnlich ge— 
jrieben, einer der ausgezeichnetſten deutſchen Goldſchmiede älterer Zeit und das 
aupt der Nürnberger Goldjchmiede im 16. Jahrhundert, wurde 1508, angeb« 
ch zu Wien, geboren, fiedelte aber ala Gejelle mit feinen Eltern und feinem 
ingeren Bruder Albrecht, welcher jpäter fein Mitarbeiter war, nach Nürnberg 
ber, wurde dajelbjt 1534 Meifter, heirathete, kaufte ein Haus in ber Ziffel- 
ıfle, wurde 1544 Gejchworener jeines Gewerls, 1556 Genannter des großen 
aths und 1573, als Vertreter der Goldjchmiede, Mitglied des kleinen Raths. 
die Hoch er in der Achtung feiner Zeitgenoffen ſtand, beweiſt wohl die Thatfache, 
aß die Kailer Karl V., Ferdinand I., Marimilian II. und Rudolf II. ihn zu 
wem Hofgoldfchmied ernannten. Er ftarb zu Nürnberg am 15. Dechr. 1585 
nd wurde neben „jeinem Weibe und feinem Kind” auf dem Johanniskirchhofe 
egraben, wo fein Grab durch ein ſchönes, von feinem Freunde Joſt Amman 
ıtworfened Epitaph aus Bronce mit feinem Porträt geſchmückt ift. — 9. war 
in Mann von edelftem Charakter, umfaflender Bildung, großem Talent und 
edeutender Erfindungsgabe. Er gab die von den anderen Goldjchmieden feiner 
jeit noch lange angewendeten, aus dem Mittelalter überlieferten gothiſchen 
unftformen ganz auf und wendete mit aller Entjchiedenheit fich den Formen 
er italienifchen Renaiffance zu, welche er jedoch mit voller Freiheit handhabte 
ınd weiter au&bildete, fie auch mit orientalifchen Ornamenten verband. J. war 
er Begründer einer ganz neuen Richtung in der Goldfchmiedefunft und das 
Jaupt einer bedeutenden Schule, welche bald über ganz Deutjchland fich aus— 
‚reitete. J. war in allen Arten der Technik, Gießen, Treiben, Stanzen, Ciſe— 
iren, Graviren, Bergolden, Gmailliren, Faſſen der Edeljteine Meiſter, jchnitt 
Siegel und Münzftempel in Stein und Eifen, modellirte in Wach und war 
in vortrefflicher Zeichner, auch geübt im Radiren in Kupfer und fertigte auch 
nathematiſche Inſtrumente verichiedener Art nach eigener Idee. Beſon— 
ders bewundert wurden feine ſehr ſauber gearbeiteten, ganz naturaliſtiſch behan— 
delten Nachbildungen kleiner Thiere und Pflanzen (zum Theil Abgüffe über der 
Natur) in Silber, mit welchen man damals Käftchen und anderes zu bejeßen 
pflegte.-e Die Zahl feiner Entwürfe zu künftlerifchen Arbeiten verjchiedenfter Art 
it jehr groß. Er war damit jehr jreigebig; nur wenige davon find unter feinem 
Namen bekannt. Mehr als dreißig Entwürfe zu Prachtgefäßen in edlen Me- 
tallen Hat er jelbit in Kupfer gejtochen. Sie find unter dem Namen des 
„Meifter von 1551” bekannt, leider von höchiter Seltenheit. Andere jeiner 
Gntwürfe zu Prachtgefäßen, Schmudgegenftänden‘ und Ornamenten find von 
Virgil Solis und anderen Kupferftechern in Kupfer radirt (feine Entwürfe zu 
Trachtgefäßen in Silber und Gold find neu herausgegeben von R. Bergau — 
Berlin bei Paul Bette). Originalzeichnungen von ihm find von großer Seltenheit, 
doch find dergleichen in Bafel, Berlin, Coburg, Nürnberg zc. noch erhalten. 
Zwei große figürliche Compofitionen: Apotheofe des Kaiſers Marimilian II. und 
Triumph der chriftlichen Kirche hat Joft Amman nad) Jamiter’3 Entwürfen in Kupfer 
tadirt. Die meiften feiner Kupferftiche und Zeichnungen find ohne jede Bezeichnung, 
daher viele ala Werke dieſes Meifters wol noch nicht erlannt. Einige derjelben 
find mit W. J., andere mit feinem vollen Namen bezeichnet. — Seine bedeu— 
tendften erhaltenen — viele derielben find leider zeritört — in edlen Metallen 
ausgeführten Werke find: zwei Schmudfäftchen im grünen Gewölbe zu Dresden, 
zwei andere im Kunftgewerbemufeum zu Berlin und in der fönigl. Schatzkammer 
zu München, der berühmte Tafelaufſatz, bis vor Kurzem in Nürnberg, jet in 
Bei des Baron Rothſchild zu Frankfurt a. M. (von einem Seitenjtüd dazu ift 
noch eine Zeichnung erhalten), ein Reliquiar in Privatbeiit in England, ein 
großer Pokal im Beſitz des Deutſchen Kaifers, ein anderer in der fönigl. Schab- 
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fammer zu München, mehrere Pokale im Beſitz des Baron Rothichild zu Franfu 
und eine Tauffanne nebit Schüffel in der Kirche ©. Maria prefio S. Gelic 
Mailand. Unter den zerftörten Werfen war beſonders hervorragend ein gu 
Brunnenwerk, welches 3. für Kaifer Rudolf II. gefertigt hat, von welchen x 
aber nur eine ausführliche Beichreibung und einige Fragmente in ber i 
Schatzlammer zu Wien erhalten find. Jamitzer's officielle Goldbjchmiedemart: 
ein Löwenkopf en face (fein Wappen) und daneben ein W. Die von ). ı 
ihaffenen Formen wurden von vielen anderen Goldjchmieden copirt und, d 
Theil in unverftandener Weiſe zufammengeftellt.e. Daher fommt &, dab mi 
Silberarbeiten vorhanden find, deren Gejammtcompofition von anderen Meittr 
ift, während viele ornamentale Theile derjelben von I. find. — 3. war m 
wiſſenſchaftlich vielfach thätig, beichäftigte fich mit Architeltur, Mathematit = 
Mechanik. Er fertigte u. A. die Illuftrationen zu der 1548 erfchienenen deutic 
Bearbeitung des Vitruv von Rivius, gab 1568 ein Werk „Perspectiva « 
porum regularium‘“ heraus, deſſen Abbildungen oft Amman nach Jamisa 
Zeichnungen radirt hat. Die Bibliothek des South-Kenſington-Muſeum zu Iu 
don befitt ein zweibändiges Manufeript von J., „Beichreibung von künſtlid 
und nüßlichen filbern und vergulten neu erfundenen Inftrumenten“ von 15: 
Es giebt ſechs verichiedene Medaillen mit dem Porträt Jamitzer's, die fchör 
darunter don jeinem Schwiegerjohne Valentin Maler, auch verfchiedene älr 
Kupferftiche mit jeinem Porträt. 

Johann Neudörier'd Nachrichten von Nürnberger Künftlern, herauiz 
geben von Lochner (Wien 1875). Doppelmayr, Nachricht von Nürnbergich 
Künftlern (Nürnberg 1730). 

Chriftopb Jamiter (auch Gamiczer geichrieben), iſt wahrſcheinſe 
ein Sohn von Albrecht J., alſo Neffe des berühmten Wenzel J., Nürnberger EN 
ichmied, wurde geboren zu Nürnberg am 11. Mai 1563 und ftarb dajelbit = 
22. Dechr. 1618. Bon feinen Werfen find befannt ein Tafelauffag in Form em 
Elephanten im Kunft-GewerbeMujeum zu Berlin, zwei große filberne Becher i 
Form don Himmel und Erdgloben, welche der Rath der Stadt Nürnberg = 
%. 1632 dem Könige Guſtav Adolf von Schweden, als er in Nürnberg ein 
zogen war, überreichte, jegt im Grünen Gewölbe zu Dresden, ein großes oval« 
Beden, in defjen Mitte ein Triumphzug des Amor in figurenreihem Reliei dur 
geitellt ift, in der £. E. Schaffammer zu Wien und ein in Kupfer radirtes, 16! 
erichienene®, Vorlagenbuch, welches den Titel „Neu Grotesfen Buch” trägt. — 
Es giebt einen in Nquatintamanier ausgeführten Kupferftich mit feinem Porträt 

Doppelmayr, Nachricht von Nürnbergiichen Künftlern (Nürnberg 173") 

R. Bergan. 

Jan Joeſt von Calcar. Dieler Maler, über den die meiften Kunſthard 
bücher nichts zu berichten wiflen, it in der Neuzeit Gegenjtand der Yorlhum 
geworden. Gr foll um 1460, wahricheinlih in Calcar das Licht der Welt em 
blidt und fich unter dem Einfluß von Memling, Ger. David und Quintir 
Meifts zum Künftler ausgebildet haben. Eifenmann glaubt ihm das Bil da 
Münchner Pinakotbet: Tod der Maria, deſſen Künftler man bis jeßt den Meite: 
des „Tod der Maria“ zu nennen pflegte, zufchreiben zu müflen, da e8 mit dem 
Sauptaltarbild in Galcar diefelbe Hand zeigt. Dann ift auf feinen Namen cr 
Flügelbild des Berliner Mufeums getauft. Das Hauptbild ftellt die Anbetune 
der Könige dar, auf den Flügeln ift links die heil. Katharina, rechts die hal 
Barbara, deren Rückſeiten die Heiligen Chriſtoph und Sebaftian, grau in gmı 
enthalten. Weitere Nachrichten teblen. Weſſeld. 

Jan von Galcar beigentlich Johann Stephanus genannt), WMalr 
der um 1510 zu Galcar oder im Gleviichen geboren wurde. Gr begab td 


Jan. 693 


‚eitig nad Italien. Giner anekdotenhaften Erzählung zufolge gerieth er auf 
er Meile nad) dem Süden in Dordrecht in eine Mörderipelunfe, aus der ihn die 
tex des Wirths befreite und mit ihm als jeine Geliebte nach Italien ging. 
derı Jahren 1536 und 1537 hielt er fich in Venedig auf und wußte fich 
Malweiſe Tizian’3 jo anzueignen, daß jeine Bilder oft für Werke feines 
ildes genommen wurden. Später fiedelte er nach Italien über, wo ihn 
ırt 1545 perjönlich fennen lernte; diejer nennt ihn einen berühmten Meifter 
Leinen und großen Figuren und bewunderungswürdig im Bildniß. Nach 
i Ttarb er in Neapel 1546. Bon Hiftoriichen Gemälden ift wenig befannt. 
SDauptaltarbild in Ealcar, dad man ihm zufchrieb, ift nicht von ihm, ſondern 
San Joeſt von Galcar (f. o.). A. Pflugfelder hat nach ihm eine Erwedung 
Zazarus gejtochen ; ob das Borbild Original war, läßt fich nicht beftimmen. 
ens bejaß von ihm ein Heine Bildchen: „Hirten bei der Krippe“, das er 
: bei fich trug und jehr ſchätzte. Aus feiner Verlaſſenſchaft erwarb es Sandrart, 
e3 an Raijer Ferdinand III. überließ. So kam es nah Prag und dann nach 
ı, wo ed noch ilt. Ein männliches Porträt des Belvedere, dad man ihm 
Hreibt, Hält Waagen für G. B. Moroni. Dagegen befigt Berlin und Paris 
ein vdorzügliche® männliche Bildniß, erjtere vom %. 1535, lebteres 1540 
xt. 


Vaſari. Waagen. Weſſely. 
Yan ſ. Johann. 


Jan: Johann Chriſtian Gottlieb von J., praktiſcher Juriſt und 
ductionsſchriftſteller, geb. am 3. Novbr. 1713 (mach Nopitſch 1711) in Nürn— 
a, geit. am 12. Septbr. 1786 in Frankfurt a. M. — „Schriften, deren Ab» 
t dahin geht", jagt Chr. ©. v. Holzfchuher im Vorbericht zu feiner De— 
tionabibliothef von Deutjchland (S. II und III), „die Beichaffenheit einer 
tigen Sache näher zu entwideln, fie dem Publitum in der vortheilhafteiten 
ftalt darzuftellen und die Leer von der vorhandenen Gerechtigkeit zu über- 
(gen, ed mag dabei auf den Beweis der Thatjachen oder die Ausführung der 
x einjchlagenden Rechtsfäge anfommen, nennt man in dem angenommenen 
yrachgebraufe — Deductionen. Andere hiemit in DBerbindung jtehende 
hriften werden in jo ferne hieher gerechnet, als fie die Yitteratur der Streit— 
titten volljtändig machen, und ein gewiſſes Ganzes bilden“. Diefe gegen das 
ıde des 15. Jahrhunderts in Aufnahme gefommenen Schriftjtüde waren 
mentlih im 18. Jahrhundert ſehr im Schwunge. Wegen ihres ftoffereichen 
ıhalte® wurden fie fleißig gefammelt, ihre Zitel in eigenen Werken (De- 
ctionsbibliotheten) für Rechtögelehrte, Staatälehrer und Publiciften zuſammen— 
itellt, und zahlreiche Juriften befaßten fich berufs-, um nicht von Einigen zu 
gen handwerlsmäßig mit Anfertigung ſolcher Rechtsgutachten. Die ſehr breit- 
urige Anlage und die plumpe, bisweilen unklare Ansdrucksweiſe diefer Gut- 
hten widerftreben dem heutigen befjeren Geſchmacke, und da jaft alle in dieſen 
eductionen behandelten Streitiragen des öffentlichen Rechtes veraltet find, jo 
ihen diefe Schriftjtüde nun bejtaubt und vergeflen in den Bücherjchränten. 
nter den Deductionsfchriftitellern nahmen die beiden Jan (Vater und Sohn) 
ver Zeit eine gejchägte und hervorragende Stellung win. — Ihre Yamilie, 
elhe fich Früher auch Janus fchrieb, ſtammt nach einem von Kaifer Joſeph II. 
m 27. Mai 1786 auägejtellten Adels-Beſtätigungs- und Erneuerung - Briefe 
us Ungarn, wo fie Adelsprivilegien beſaß. Zu Anfang des 15. Jahrhun— 
exts 309 die Familie nach Thüringen und der oberen Pfalz. Dort erwarben fie 
tundbefig, welchen fie jedoch nicht jehr lange behaupteten. Die jebigen Nach» 
mmen der familie leben Kauptjächlich im Königreiche Württemberg. 
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J. (nach) Nopitich) ein Sohn des ala Theologe hochgeachteten Dr. Joh. Loren 
J. fürftl. hohenlohenſchen Generalfuperintendenten zu Oehringen, begleitete nad dol 
endeten Rechtsſtudien in Altdorf während der Jahre 1737 bis 44 wiederhs. 
junge Adelige als Informator auf die Univerfitäten Jena, Halle und Yeipy: 
und wohnte bei jolchem Anlafje 1741 der Kaiferwahl in Frankfurt a. M. ix. 
1745 erhielt er feine erjte Anftellung ala fürftt. hohenloheſcher Kanzleirath 
Ohrdruf in Thüringen, 1747 wurde er fürftl. naſſauiſcher Regierungsrath 
Weilburg, einige Jahre ſpäter heilen-darmjtädtilcher Regierungd- und Eonfiiter: 
rath in Gießen. 1763 ging er mit jeinem Sohne (Ludwig Friedrich Emit) ı 
Angelegenheiten des Landgrafen von Heſſen an mehrere deutjche Höfe und übı 
Holland nach London, wo er fih ein volles Jahr aufhielt. Nach feiner Ku: 
funft ernannte ihn der Landgraf in Anerkennung feiner erfolgreichen Thätig 
zum wirklichen geheimen Negierungsratd und onfiftorialdirector in Gin 
und zum Bevollmächtigten bei den wichtigen Vergleichaunterhandlungen, melt 
nach langwierigen, faßcifelveichen Proceffen zwiichen den Käufern Darmftadt un 
Gafjel wegen Braubah, Kabenellenbogen und einigen Gießener Univerkti:: 
gefällen gepflogen wurden; (eine überfichtliche Darftellung dieſes Rechtsſtren 
gibt Aem. 2. Hombergf (f. d.) in feiner Orat. de meritis Frider. II. H. L. et. 
1770 wurde er mit der Stelle eine Subbelegirten zur Vifitation des kaiſerlich 
und Reichskammergerichts in Wetlar betraut, und im folgenden Jahre ging ı 
ala Syndicus und Ratheconfulent in die Dienjte der Reichsſtadt Frankfuıt a. T. 
welche ihn wiederholt nach Wehlar und 1777 nach Wien an den Reichähotre: 
abordnete.e. Am 12. Septbr. 1786 beichloß ex fein thätiges Leben zu rar! 
furt a. M. — Er verfaßte viele Deductiongfchriiten, don denen mehrere \ 
Drud erjchienen und nebſt Eurzem Xebensabriffe theila bei Weiblich (Bios 
Nachr. jet leb. Gel.) Bd. 1. ©. 369 — theild bei Strieder (Grundl. zu em 
heil. Gel. Geſch.) Bd. 6. ©. 316 und theils bei Will (Nürnb. Gel. Geſch. jen 
gejeßt von Nopitih) Thl. 6. ©. 164 namhaft gemacht find. Von den Didi 
tionen Jan's gehören jene drei zu den bejtgejchriebenen, welche er in eine 
weitläufigen von der Neichsftadt Frankfurt a. M. gegen Heflen-Hanau wer 
Jagdgerechtigkeit geführten Procefje Tertigte, und von denen die erſte nachjtehen: 
Titel führt, der zugleich al® Stylprobe dienen mag: „Kurze Actenmäßige 3: 
jtellung der bei dem Eirl. und R. Gammergericht längjt entichiedenen und quo: 
possessorium summar: Rechtskräftig abgeurtheilten Sache, die Jagensgerechtigh 
in den Riederhofer Diftritt betreffend ad causam Frankfurt a. M. entgeg:' 
Heſſen-Hanau decisi Mandati de non amplius turbando in possessione Juris vi 
nandi adeoque non contraveniendo sententiae in Camera Imp. latae S. | 
nebjt angehängter documentirter species facti, mitteljt welcher der von ein! 
ftarfen bewaffneten Bande Bauern des Hanauifchen Dorfes Fechenheim uni 
Anführung des Gentgrafen R. den 4. Octob. a. c. höchitverpönter Weiſe unterer 
menen gewaltfamen An- und Ueberjall mit Reichsftändiichen Frankfurtiſchen 
Bedeckung des in bejagtem Diftrikte veranftalteten Treibjagens abgeſchickten Cor 
mando nach denen dabei vorgegangenen wahrhafften Umftänden der ohnpartı‘ 
lihen öffentlichen Beurtheilung dargelegt wird. Mit Beil. von 1—30*, Fran 
furt 1773 Fol. 
Caſt, Hift. geneal. Adelabuch des Königr. Württemberg ©. 341. Maui 
Bd. 6 S. 226. ©. v. Holzihuher, Deductionsbibliothet Bd. I. ©. 26, 
484 und 503 und die oben citirten. Eiſenhart 
Jan: Ludwig Friedrich Ernſt, Reichsfreiherr v. J. von drei Brüder 
der jüngſte Sohn des Vorgenannten, gleich dieſem practiſcher Juriſt un 
Deductionsſchriftſteller, geb. am 16. Mai 1747 zu Ohrdruf in Thüringer 
z am 11. Januar 1828 zu Möhringen a. d. Fildern, Bez.⸗A. Stuttgan 
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$. erhielt auf dem Gießner Lyceum eine tüchtige Schulbildung, begleitete 1763 
inen Vater auf deſſen gefandtichaftlicher Reife über Holland nach London und 
urde in Folge längeren Aufenthaltes dortjelbft mit den gejellichaftlichen Zu— 
‚änden Englands näher vertraut. Von Oftern 1765—1767 jtudirte er auf der 
ochfchule in Gießen; hörte jodann in Göttingen bei den Großmeiftern der 
Biffenichalt, bei Glaproth, Pütter, dv. Selchow, Gatterer ıc., Rechtswiſſenſchaft 
nd Geſchichte nebſt deren Hilfsfächern, und wurde von Gatterer bei Gründung 
es Hiftoriichen Inftitutes zum Mitarbeiter aufgenommen. Die erjte dienjtliche 
Jeriwendung fand er 1768 als heſſen-darmſtädtiſcher Subdelegirter bei der 
Yiıfitationgcommiffion des Reichdfammergerichtes, im folgenden J. (1769) be- 
leidete er die Stelle eines Referendard bei der Regierung in Gießen und am 
8. Novbr. 1770 (nach Holzſchuher und Strieder 1772) übernahm er die ihm 
on der Reichsſtadt Nürnberg angebotene Beitallung als Rechtöconjulent. 1774 
rwarb er auf Grund jeiner Differtation „de retractu territoriali dominorum 
erritorialium in Germania“ (Altorf 1774, 4°.) die Licentiatenwürde und 
egab fi noch im nämlichen Jahre ala veichsftäbtifcher Vertreter an das kaiſer— 
iche Hoflager nah Wien, an dem er mehrere Jahre verweilte. 1782 trat er 
vieder in heffen-darmftädtifche Dienfte und reijte 1783 als Minifterrefident des 
Fürſtenhofes mit dem Charakter eines wirklichen Legationgrathes abermals nad 
Wien. 1799 vertaufchte er dieſe Stelle mit der eines württembergifchen Geheim- 
:athe3 in Stuttgart und wurde ihm ber wichtige Vertrauenspoften eines Kanzlei— 
Directors des herzoglichen geheimen Secretariates übertragen. 1800 begab er 
ih zum drittenmale nach Wien — dießmal im Auftrage und in perfönlichen 
Angelegenheiten des Herzogs. 1804 wurde er zum Gonfiftorialpräfidenten und 
Landvogte von Heilbronn mit dem Titel „Ercellenz“ ernannt, 1806 (wie es 
icheint ohne fein Zuthun) mit dem Titel eines wirklichen Geheimen Rathes und 
einer Penfion von 2000 fl. entlaffen. Spätere Gefuche um Wiederverwendung 
blieben ohne Erfolg. Nun lebte er in ftiller Zurüdgezogenheit in Möhringen 
bei Stuttgart, woſelbſt er Hochbetagt — im 81. Lebensjahre — am Abende 
des 11. Januar 1828 ftarb und am 13. deſſ. M. beftattet wurde. Ueber feinen 
Nachlaß wurde der Concurs erkanut. — J. bejaß reiche Lebenserfahrung und 
glänzte durch vielfeitige Bildung, eine Eigenſchaft, welche tüchtigen Juriſten ſo 
häufig mangelt; er vermochte jeine Gedanken in fieben Sprachen zum Ausdruck 
zu bringen. Am SKaijerhofe war er gerne gejehen; franz II. erhob ihn und 
teine Nachlommen in den Reichöireiherrnftand und Ließ ihm nach feinem Ab— 
gange von der Refidenz ein Huldvolles Schreiben nebſt einer mit Brillanten be» 
ſetzten Dofe zuftellen. Aus feiner Ehe mit Maria Anna von Hartmann (geb. 
ju Mainz am 19. Mai 1758, 7 zu Ansbah am 5. Mai 1808) entitammten 
zwei Söhne und eben jo viele Töchter. Der ältere Sohn trat jchon frühzeitig 
in die Eaiferliche Nobelgarde in Peteräburg, wo fein Onkel als Collegienrath 
(ebte, der jüngere nahm württembergifche Kriegsdienſte. J. verfaßte mehrere 
meist durch den Drud veröffentlichte Deductionen, dann in franzöfifcher Sprache 
„Betrachtungen über die wahre Bedeutung des Art. 4 des Ryßwiker Vertrages“ 
(Bienne 1797) und veröffentlichte ein größeres dreitheiliges Werk über die 
Schweiz unter dem Titel: „Staatsrechtliche Berhältniffe der Schweiz zu dem 
Teutjchen Reich vom Urfprung des Eidgenoffen- Bundes bis zu Ende des 18. 
Jahrhunderts mit Urkunden“. 3 Thle. Nürnberg 1802 u. 3. Der erjte Theil 
giebt wohl gefichtet das gefchichtliche Material, welches im zweiten, nun aller= 
dings veralteten Theile in gediegener Weiſe juriftifch-ftaatsrechtlich verarbeitet 
it, der dritte Theil enthält eine Zufammenjtellung der einfchlägigen Urkunden. 
Eine kritiſche Beiprechung des Werkes findet fich in der Allgemeinen Litteratur- 
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zeitung, Jahrg. 1802 Nr. 23 und 1804 Nr. 82. — Eine Aufzählung ſeinet 
Abhandl. bei Weidlich, biogr. Nachr. ıc. I. 372. — Strieder, Grundl. zur bei 
Gel. Geih. VI, 319 u. Will, Tortgef. von Nopitih, VI, Seite 167. — 2. 
v. Holzſchuher, Ded.-Bibliothef I. 508. Weidlih a. a. O. Will’: Nüm) 
Gel.Lex. a. a. D. — Strieder a. a. D. — Meufel’3 Lexikon ıc. Bd. 10, ©. li 
Bd. 14, ©. 227; außerdem Yamiliennotizen. Eiſenhart 


Yan: Ludwig v., Philolog und Schulmann. Geboren am 2. Juli 18 
zu Gaftell, wo fein Water gräflicher Kanzleidirector war, erhielt er jeine er 
Vorbildung auf dem Gymnafium zu Wertheim, unterzog fich aber, nachdem « 
ih Tür das Studium der Philologie entjchieden Hatte, noch einer zwen— 
Maturitätsprüfung auf dem Gymnafium zu Würzburg, um dereinft in bairiic.- 
Staatödienjt treten zu können. Hierauf begab er fi im Herbit 1825 m 
München, wo er am Lyceum und feit 1826 an der Univerfität feine höhere 
Studien Hauptlächlich unter der Leitung von Fr. Thierſch vollendete. 
Thierich hatte J. nicht blos einen jehr anregenden Lehrer, jondern auch eine 
warmen Freund gewonnen, dem er das in ihn gejegte Vertrauen mit Eindlic: 
Pietät bis zu deſſen Tod aufs treuefte gelohnt hat. Im J. 1833 wurde ) 
an das neu organifirte Gymnafium zu Schweinfurt berufen, dem jeine Thätigtr: 
volle 29 Jahre angehörte, bis ihm 1862 die längft verdiente Beförderung vr 
Gymnafialrector in Erlangen zu Theil ward. Doch nicht lange follten Yebı- 
und Schüler fich eines jo eifrigen und humanen Borjtandes erfreuen. Im Jun 
1868 erhielt J. die erjchütternde Nachricht, daß fein dritter Sohn, der «ii 
Bataillonsarzt den Feldzug des J. 1866 mitgemacht und nach deffen Beend 
gung fich zu jeiner weiteren Ausbildung nad Prag und Wien begeben hatt: 
am Abend vor feiner Abreife von Wien durch einen Unfall feinen Tod in de 
Mellen der Donau gefunden Hatte. Dieſer jchredliche Schlag brach das He 
des zärtlichen Vaters; fein Jahr verging, fo folgte au er am 11. April 18 
dem hoffnungsvollen Sohn in die ewige Heimat. — Auf Jan's litteraric: 
Thätigfeit übte einen bejtimmenden Einfluß die Berfammlung der deutic: 
Naturforicher, die 1827 in München tagte. Auf ihr wurde der Gedante ar 
geregt, mit gemeinfamen Kräften eine fritifch berichtigte und erflärende Ausgat 
der großen Naturgefchichte des Plinius herzuftellen. Zwei Männer, deren An 
fihten jonjt jehr weit auseinandergingen, Dfen und Thierſch, begegneten \< 
damal3 in einem Brennpunkt, in dem Feuereifer, mit dem fie die angeregt 
dee verfolgten. Zunächit galt e& die Vorarbeiten des großen Werkes, vır 
dem nur der philologiſche Theil zu Stande gekommen ift, zu bejchaffen. ?°: 
Empfehlung von Thierjch verdantte es J., daß er dazu auderjehen wurde, da 
Handichriften des Plinius in den Bibliothefen von Florenz und Paris zu ver 
gleichen. Won feiner längeren Reife zurüdgefehrt erwarb er 1830 den Doctor 
grad durch eine Abhandlung über Plinius, in der er Bericht über die Ausben: 
feiner Reife erftattete und zuerjt die VBermuthung ausfprach, daß das Werk dr: 
Plinius, wie e8 in den bisherigen Ausgaben jchloß, nicht vollitändig fein könne 
eine Vermuthung, die durch den Bamberger Goder ihre Betätigung erhalt: 
hat. Aus dem Umftande, daß J. erſt geraume Zeit, nachdem er jeine Haupt 
collationen beendet hatte, auf diefe wichtige Handjchrift, ohne welche die ſed— 
legten Bücher der naturalis historia nie lesbar geworden wären, geführt worden 
it, ergiebt fi) von jelbit, daß bei den Vorbereitungen für das große Unter 
nehmen eine gewiffe Ueberjtürzung, nicht die nöthige Umficht obgewaltet bat 
Das zeigt ſich auch darin, daß mit der Beforgung des Textes Sillig betraut! 
wurde, nicht dv. J. defien Händen man mit beſſerem Fug die Verarbeitung di 
gejammtelten handſchriftlichen Apparats anvertraut Hätte. Aber wenn er. aud 
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Der Heraudgeber der großen kritiſchen Ausgabe geworden ift, jo Hat er doch 
rn Plinius nie wieder aus den Händen gelegt. Seine längeren Arbeiten 
der Bamberger Bibliothek und langjährige Beihäftigung mit Handfchriften 
err ihn Hierauf auf den Philofophen Seneca, von dem er nach jchönen 
ırbeiten eine £ritijche Ausgabe herzuftellen beichloß, aber den Gedanken wie- 
auıfgab, ala er erfuhr, daß Fidert mit der gleichen Arbeit bejchäftigt jei. 

Diefem Plan abgelommen wandte %. jeine Thätigkeit dem vernachläffigten 
xobius zu, für deflen Verbeſſerung er mit eilernem Fleiß einen ſtaunens— 
her Apparat aufgebradht hat. Seine mit reichhaltigem Fritifchen und er- 
:sıden Gommentar ausgeftattete Ausgabe, die 1848—1852 in zwei ftattlichen 
‚den erſchienen ijt, hat eine empfindliche Lüde in der lateinifchen Litteratur 
zeTüllt. Ein weiterer Plan Jan’, einen Jachlichen Commentar zu Plinius 

Unterftügung der Münchner Akademie herauszugeben, ebenjo eine bereits 
efiindigte deutjche Ueberjegung defjelben find nicht zu Stande gekommen, 

aber lieferte er noch eine Textausgabe in der Bibliotheca Teubneriana, 
4— 1865 in 6 Bdn. Cine zweite, bedeutend verbefjerte Bearbeitung des 
m bat er’ noch vollendet, aber die Beendung des Drudes nicht 
‚x erlebt. 

Autenrieth in den Blättern F. d. Baier. Gymnaſialſchulweſen, Band V 
1869), Beilage zu Wr. 8 — Sarl dv. Jan in der Praef. ad Plin. N, H. 
5:12.90: 17V Halm. 

Sande (Zähnde, Jänkte): Johann David J—, lutherifcher Theolog und 
terat im 18. Jahrhundert, geb. am 9. März 1702 zu Ravenftein, j am 
. uni 1752 zu Krakow in Pommern. — Nachdem er auf den Schulen zu 
es und Stargard feine Borbildung erhalten, jtudirte er Philofophie und 
eologie in Halle, war insbejondere ein Schüler und Anhänger von Strähler, 
nr früheren Schüler und jpäteren Gegner Chriſtian Wolfis, betheiligt fich 
bit am Kampf wider den Wolfianismus, edirt insbeſondere unter dem Pjeudo- 
m Idirpius (d. h. 3. D. Yände, Ravenst. Pomer.) de8 Jenenſer Theologen 
addeus Bedenken gegen die Wolfiiche Philofophie ohne des Verfaſſers Erlaub- 
B und verwidelt fich dadurch in viel Streitigkeiten. 1727 ward er Gonrector, 
37 Rector in Göslin; aber auch bier veranlaßten ihn jchlieklich allerlei 
iderwärtigfeiten und Streitigkeiten jeine Stelle zu quittiven und einem Ruf 
& Diakonus nad Rügenwalde zu folgen. Nachdem er dort 1744 Archidiafonus 
worden, wurde er 1747 wegen Streitfucht entlafjen. Später erhielt er wieder 
te Pfarritelle in Krakow, wo er mit zahlreicher Familie und kleinem Gehalt 

dürftigen Berhältniffen lebte bis zu feinem im 51. Lebensjahr erfolgten 
od. — Litterariſch war er jehr rührig, ohne jedoch ein größeres Werk zu 
tande zu bringen: er verfaßte kleinere Schriften philofophiichen, theologischen, 
torifchen Inhalts (Streitichriften gegen die Wolfifche Philoſophie, über Dajein 
ottes und Schöpfung aus Nichts, über den alten Glauben der Pommern, die Auf- 
ıhme der Augsbüurgifchen Gonfeffion in Pommern), war Mitarbeiter an Jöcher's 
elehrten-Leriton ac.; insbeſondere aber beabfichtigte er die Herausgabe einer 
ommerſchen Gelchrtengeichichte (Gelehrtes Pommerland, 1734, 4), wovon aber 
ichts erfchienen ift ala ein Xeben Joh. Bugenhagen’s, das nach des Verfaflers 
od mit einer furzen Lebenäbejchreibung defjelben aufs Neue herausgegeben 
urde von J. C. Oelrichs zu Bütow (Roftod und Wismar 1757, 4). — 

©. Yöcher-Adelung II, 2229; Oelrichs a. a. D.; Ludovici, Geich. der 
Wolfihen Philof., Leipzig 1737, II, 20 ff.; Meufel, Lexikon VI, 220; 
H. Döring in der Allg. Encykl. Sect. II, 14, S. 321. Wagenmann. 

Jani: Chriftian David J., Philolog und Schulmann, geb. am 13. 
Dec, 1743 vor Glaucha bei Halle ald Sohn eines Paftors, 7 am 5. Oct. 1790. 
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Nachdem er feine Vorbildung in der lateiniſchen Schule und auf dem Bi 
gogium zu Halle erhalten hatte, bezog er 1760 die Univerfität dajelbit u 
widmete fich zunächit dem Studium der Theologie, die er aber bald bei jr 
entichiedenen Vorliebe für ſprachliche Studien verließ, um fich für ein Schula 
vorzubereiten. Schon im Juli 1761 begann er an der lateiniihen Et 
Unterricht zu erteilen, wobei er eine jo geichidte und anregende Lehrgabe e 
widelte, daß er ſchon 1764 zum ordentlichen Lehrer am Pädagogium umd b 
Jahre darauf zum Gonrector ernannt wurde. Als der alte Rector Tauft 
Altersſchwäche unfähig wurde die Leitung der Schule fortzuführen, wurden i 
bald auch deſſen umfangreiche Geſchäſte übertragen und zugleich von dei 
Scolarchen der Auftrag ertheilt, einen DVerbeflerungsplan für die Schule u 
entwerfen, der nach jeinen Vorfchlägen im J. 1779 zur Ausführung gelangte 
Troß feiner vielen Berufsgeichäfte, deren Laft ihn bei einer großen Vorliebe 'i: 
litterarifche Arbeiten jchwer drüdte, fand er doh no Muße, auh an mm 
Univerfität als Docent aufzutreten, eine Thätigfeit, die jedoch nur von kurze 
Dauer war, indem er im Frühjahr 1780 einem Rufe als Rector an da Gym 
nafium zu Eisleben folgte, für deflen Hebung er fich durch Einführung zeit 
gemäßer Reformen viele Verdienfte erwarb. Gin frübzeitiger Tod, dem er ni 
im kräftigen Mannealter erlag, machte diejer Wirkſamkeit ſchon nach zer 
Jahren ein Ende. %. war ein geiftreicher, vielfeitig gebildeter, auch im da 
neueren Sprachen gut bewanderter Mann; als Lehrer war er lebendig und am 
vegend, in feinen litterarifchen Arbeiten zeigte er fi im Lateinifchen wie — 
Deutichen al3 ein gewandter Darfteller. Bon diejen ift am befannteften di 
begonnene Ausgabe des Horaz (Horatii opera cum var. lect. et annot. perpetu: 
Lips. 1778—82, 2 Bbe.), die, nur die 4 Bücher der Oden umfaſſend, oft be 
nugt wurde und in unverdiente Vergefjenheit gerathen if. Außerdem nenn: 
wir: „Artis poeticae latinae libri IV“, Hal. 1774, 750 pp., eine Art Gradu- 
ad Parnassum nad altem Schnitt, aber auch eine geſchickt angelegte VBorfichu!: 
zur Einleitung in das Studium der Dichter. — „Der Schulfreund“, 8 Abhanı- 
lungen, Halle 1776—78. „De Alcaeo poeta eiusque fragmentis“, 3 Programm: 
Gisleb. 1780— 82. „Observationum criticaruım part. 1—3“, Eiäleb. 1784 — * 
Eine Bearbeitung des Vellejus Paterculus hatte er begonnen; das fertig geworben: 
Fragment ift in der Ausgabe von J. Ch. H. Kraufe (Leipz. 1800) bemus: 
Nach jeinem Tode erichien: Jani's erklärende Anmerkungen zu Horazen's ©o- 
tiren und Epifteln, aus deſſen Vorlefungen (Herausg. von Fr. Crasm. Vogel 
Leipz. 1795. Diefer kurze Commentar verdiente faum eine Beröffentlichung. 
werthvoller find die al8 2. u. 3. Band 1796—98 erfchienenen Anmerkungen p 
den Oden und Epoden, in welchen ein künftiger Erklärer der lyriſchen Gedicht: 
des Horaz noch manche brauchbare Bemerkung finden wird. 

Schlichtegroll’3 Nekrolog auf das %. 1790, ©. 269 ff. Edftein, Bei: 
träge zur Gejchichte der Hallefchen Schulen, 1850, ©. 36 f. Ellendt, Ge 
ihichte de Gymnaſiums zu Eisleben, ©. 236 f. Halm 

Jänichen: Johann %., geboren den 29. September 1659 zu Gamenı 
in der Oberlaufig, bezog im %. 1678 die Univerfität Wittenberg, kam im 
3. 1681 als Hauälehrer nah Halle a. d. ©., wo er dann bis zu feinem Tod: 
verblieb. Bei der Wiedereröffnung des im %. 1565 im ehemaligen Barfüher- 
kloſter daſelbſt eingerichteten Stadtgymnafiums, das wegen ber Peſt vom Jul: 
1682 bis zum März 1683 Hatte gejchloffen werden müſſen, ward %. zum vierten 
Gollegen an diefer Schule angejftellt; in demjelben Jahre promovirte er in 
Wittenberg zum Magiiter. Er rüdte dann allmälig in die höhern Stellen, bi: 
er im J. 1705 Rector wurde. Bon einem Schlaganfall, der ihn im J. 1723 
trat, erholte er fich wieder; doch im Frühjahr 1731 wurde er dienftunfäbig und 
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arb Dann am 10. October deſſelben Jahres. Von J. giebt es u. a. eine „Gründ—⸗ 
he Anleitung zur poetifchen Elocntion“, Leipzig 1706, und er bat auch jelbft 
ne große Anzahl Lieder veriertigt, unter denen einige ſeiner geiftlichen Lieder 
5 nod in Gemeinbegejangbücjern befinden. Das befanntejte feiner Lieder: 
Wie froh wird meine Seele jein“, joll zuerit im Hallifchen Stadtgefangbud 
om J. 1713 Aufnahme gefunden haben und hat fi von da aus bis nad) 
stralfund, Hannover, Lüneburg u. . f. verbreitet. In die Freylinghaufenichen 
jefangbücher iſt keines feiner Lieder übergegangen. 

Die biographiichen Angaben über J., die fich bei Dunkel, hiſt-kritiſche 
Nachrichten I, ©. 445 ff., Adelung II, Sp. 2231, u. a. finden, jtammen 
gleich den obigen aus Johann Chriſtoph von Dreyhaupt, Beichreibung des 
Saalkreiſes, Theil 2, Halle 1750, Fol., ©. 642 T., Nr. 247, wo noch aus— 
führlicheres über ihn und jeine Nachkommen mitgetheilt ift. Dal. ur is 
Jak. Rambah, Anthologie Hriftlicher Geſänge IV, ©. 216 f. 

Fänide: Johann, evangelifch » Lutherifcher Prediger an der —— 
der Bethlehemskirche in Berlin, geb. in Berlin am 6. Juli 1748, j am 21. 
Yuli 1827. Sein Bater, der Weber Paul Jenik, gehörte zu den eingewanderten 
Böhmen und hielt mit feiner Frau auf chriftliche Zucht und Sitte. 3. befuchte 
sie Bortreffliche von Heder (Bd. XI, ©. 208) gegründete und beauffichtigte 
Realfchule. Aladann erlernte er das Handwerk des Vaters und ging fchon 1767 
auf die Wanderſchaft nach Schlefien. In Münfterberg, wo eine Kleine böhmijche 
Gemeinde war, fand er Arbeit. Im einer Predigt des böhmijchen Prediger da— 
jelbjt wurde er tief ergriffen und entdedte fein Herz und Leben demjelben. Bon 
Pokorny (jo hieß der Prediger) wurde der Webergejelle unterrichtet, Jo daß er 
das Eramen zum Schulmeifter von Münfterberg beftehen konnte. Doch blieb 
er hier nicht lange, fondern kehrte nach Berlin zurüd, wo ihn die böhmifchen 
Prediger in der lateinischen und griechifchen Sprache unterrichteten. In Halle 
tonnte er nicht in die Schule, weil er zu alt war, aber in Dresden, wo er für 
die Böhmen Schulmeifter wurde, nahm fich feiner ein frommer Arzt an, daß 
er fich zur Univerfität ausbilden konnte. Mit deflen Sohne bezog er 1774 die 
Univerfität Leipzig, wo er namentlich Chriftian Aug. Erufius’ Unterricht genoß. 
Ein adliger Herr forgte für die Ausgaben, denn feine armen Eltern konnten in 
diejer Hinficht nichts thun. Nach drei Jahren eraminirt, fühlte er ſich (haupt— 
lählich durch Spangenberg’2 Idea fidei fratrum) zu der Brüdergemeinde in 
Herrnhut gezogen und arbeitete jchon ala Lehrer in Barby, ala er im Sommer 
1779 einen Ruf als Prediger der böhmifchen Gemeinde in Rirdorf und als 
zweiter Prediger an der Bethlehemskirche in Berlin erhielt. Bon 1792 an 
war er aber der alleinige Pfarrer bis zu feinem Ende. Feſt auf der Heiligen 
Schrift und dem Belenntniß der Kirche jtehend, wirkte er nicht nur in feiner 
Gemeinde, fondern in weitefte Kreife der Stadt hinaus, deren meifte Kanzeln 
damals vom Geift de Rationalismus beherrfcht waren. Es ift gejagt worden, 
„daß %. lange Zeit allein das Evangelium in Berlin zu durchwintern hatte“. 
Und er that es troß vieler Anfechtungen aus tieffter Neberzeugung, für taufende 
zum Gegen. Bon der Schmad Preußens zur Zeit der Fremdherrichait tief ge- 
beugt, nahm er auch am der Erhebung aus vollem Herzen Antheil und wirkte 
in feiner Weiſe, indem er ein „Betercorps“ einrichtete, welches Tag und Nacht 
für die Siege Preußens betete. König Friedrich Wilhelm III. ehrte deßhalb 
auch den alten J., unterftüßte ihn auf allerlei Weife und wohnte jelbft einem 
Gottesdienfte in der Bethlehemäticche an. Den ihm gejandten rothen Adlerorden 
(lehnte 3. bemüthig ab. Gr war ein durchaus praftifcher Seelforger. So 
gründete er eine bibliſche Gefellichaft, die e8 fich zur Aufgabe machte, die Bibel 
entweder umſonſt oder um ein Wenige zu verbreiten. Auch der König gab 
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ſeinen Beitrag. Die Bibel überſetzte er ins Böhmische, an Geldbeiträgen zum 
Drude fehlte e8 nicht. Er war e8, der eigentlich den Grund zu der im J. 181- 
geſtifteten „Preußiſchen Hauptbibelgeſellſchaft“ Tegte, die jo viel Segen ve: 
breitet hat. Beim erften Bibelfefte in der Dreifaltigkeitäfirche legte er ein ent- 
ſchiedenes Bekenntniß jeined Glaubens ab. Ebenjo gründete er dem nod 
beitehenden „Hauptverein für chriftlihe Erbauungsichriiten in den preußiſche 
Staaten“. Für die Armen errichtete er eine Suppenanjtalt. Einen treueren 
Geelforger, ala %. war, bat es wol faum gegeben. Wodurch aber J. aucd 
über die Grenzen feine® Vaterlandes hinaus berühmt ward, das ift jew 
Miſſionsſchule. Sie nahm Schon mit dem Beginn des Jahrhunderts ihr 
Anfang, und zwar mit nur fieben Yünglingen, für deren Unterhalt und willen: 
Ichaftlicde Bildung durch freimillige LXiebesgaben gejorgt ward. Nah und mas 
fand die Schule auch in Berlin Anerkennung. Gelbit der König betheilig 
fih mit jährlih 500 Thalern daran. Es find eine Reihe der bedeutendſte 
Miffionäre aus diefer Schule hervorgegangen und an verichiedene Milfionsgeicl- 
Ichaften abgegeben worden, 3. B. Schreyvogel, Karl Rhenius, Palm, Ehrhardt 
Scheerer, Butjcher, zwei Brüder Albrecht, der Böhme Pacalt, Nyländer, Riede! 
und bejonder& der Pommer Karl Güßlaff. Unter den 80 Miffionaren, weld 
%. gebildet hat, find auch mehrere in die Judenmilfion getreten, 3. B. Reichardt. 
Nikolayſon, die ſich beſonders ausgezeichnet haben. — Ein harter Schlag fü: 
%. war 1819 der Tod feiner Frau. Auch feine Kräfte ſanken zufehends, dos 
arbeitete er noch bis zu feinem Ende fort, zuletzt ließ er fi) auf die Kanze 
führen und jaß während der Predigt auf einem Stuhle. Er predigte gewöhnl:d 
zwei Mal des Sonntags, troß feiner Schwäche, einmal beutich, das andere Ma! 
böhmifh, und jedes Mal in ungebrochener Kraft des Geiftes. Eine Bruit- 
waſſerſucht quälte ihn zuleßt, jedoch nicht zu lange. Er feierte noch jeinen >". 
Geburtötag im Kreiſe vertrauter Freunde. Als ihm der Tod nahte — es waı 
am 21. Juli 1827, ließ er fein Lieblingslied „O Haupt voll Blut und Wunden‘ 
Tanft fingen und fang bei vollem Bewußtlein mit. Bei den Worten „Da wil 
ich zu dir bliden” verichied er. Eine unüberfehbare Menge von dankfbaren Ber: 
ehrern folgte feinem Sarge. 

Johann Jänicke, der evangel.-luth. Prediger an der böhmijchen oder 
Bethlehemsfirche zu Berlin nach feinem Leben und Wirken dargeftellt von 
Karl Friedrich Ledderhoje. Berlin 1863. Ledderhoſe. 

Jänicke: Oskar Paul Alexander J., geboren am 21. Juni 1839 zu 
Pitichtau bei Sorau in der preußischen Yaufig, 7 am 6. Februar 1874 al: 
Dberlehrer an der Sophienrealfchule zu Berlin. 3. bejuchte, nachdem fein Vater 
das Gut Skerberädorf bei Muskau gepachtet Hatte, jeit dem %. 1850 die Mur 
fauer Stadtjchule, jeit 1852 das Gymnafium zu Guben und bezog Oftern 185: 
die Univerfität Halle um Philologie zu ftudiren. Anregungen, die er jchon in 
Guben erhalten Hatte, führten ihn dazu, neben dem Studium des Elaffischen 
AltertHums (Bernhardy, Bergt) und der allgemeinen Sprachwiſſenſchaft (Bott 
fih unter Zacher’3 Anleitung auch mit der deutjchen Spradde und Geſchicht 
eingehend zu bejchäftigen, und jchon im Juli 1858 trägt feine Bearbeitung der 
von der philofophifchen Facultät geitellten Aufgabe (über die erfte Zeit des 
Merjeburger Bisthums) den akademijchen Preis davon. Bei feiner Meberfiedelung 
nah Berlin, Oſtern 1859, gehörte feine Hauptneigung bereit dem deutſchen 
Altertdum, ohne daß das Studium der Griechen und Römer darüber vernach— 
läffigt wäre. In Berlin empfing I. die nachhaltigjte Anregung von Haupt 
(Ilias, Horaz, Properz) und von Müllenhoff, der dem ftrebjamen Studenten neben 
der reichiten Belehrung auf allen Gebieten des deutichen Alterthums auch per 
jönliche Zugänglichkeit gewährte und eingehende Theilnahme für feine Arbeiten 
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eigte. Die Univerſitätsſtudien werden Michaelis 1860 abgeſchloſſen und am 
0. October deſſelben J. wird J. auf feine Diſſertation „De dicendi usu 
Volframi de Eschenbach“ (Halle bei Plöß) zum Doctor promovdirt. Gern 
ätte er fich jet mit voller Kraft dem Altdeutjchen weiter gewidmet, und feine 
bedanken richteten fich, wenngleich jehüchtern, bereit? auf eine natürlich erft in 
ngewifjer ferne winfende alademifche Profeifur; allein weil er keine Bevor- 
ugung dor den zahlreichen Geſchwiſtern glaubte beanfpruchen zu dürfen, wandte 
r fi dem Schuldienft zu und ging ala Hilfslehrer an die damalige Realjchule 
u Meſeritz in der Provinz Pofen. Der Aufenthalt Hier wurde dadurch für ihn 
vichtig, daß er in der Tochter des Meſeritzer Profeffors Zeller feine Braut und 
pätere Gattin fand. Das Gramen pro fac. doc. wurde im November 1861 
yeitanden und von DOftern 1862 bis 1864 wirft %. ala Adjunct an der Ritter: 
fademie zu Brandenburg. Weil fih ihm nicht jobald Hier Ausficht auf fefte 
Knitellung bot, verließ er das ihm fonft ſehr lieb gewordene Brandenburg, nahm 
‚ie erſte Lehrerftelle an der eben errichteten höheren Bürgerfchule zu Wriezen im 
Oderbruche an, heirathete jogleich Oſtern 1864 und blieb in Wriezen, bis er 
Michaelis 1869 durch Dermittelung de damaligen Berliner Stadtſchulraths 
boffmann (jet Director des Gymnafiums zum grauen Kloſter) an der kurz zu— 
vor gegründeten höheren Bürgerfchule in der Steinjtraße, jpäter Sophienreal« 
ihule genannt, als Oberlehrer angejtellt wurde. Neben jeiner Thätigfeit ala 
Schulmann gingen die eifrigften und umfangreichften Studien des Altdeutfchen 
ber, und fo fonnte er, ala feine Tüchtigkeit auf diefem Gebiete fchon allgemein 
anerfannt war, nach einigen Jahren feines Aufenthaltes zu Berlin mit Zuverficht 
auf eine Univerfitätäprofeffur rechnen. Zunächſt bot fich im Herbft 1873 eine 
Ausficht nad Greifswald; aber da die Bedingungen wenig lodend waren, jo 
verzichtete J._ Da erkrankte er bald nach Neujahr 1874 bedenklich an einer 
Nierenentzündung; diefelbe nahm einen bösartigen Charakter an, und als über: 
dies Blutvergiftung eingetreten war, ftarb er am Morgen des 6. Februar nad) 
hartem Todeskampfe. Am folgenden Tage traf die Nachricht ein, daß die Uni- 
verfität zu Freiburg im Breisgau ihn für ihre erledigte Profeffur der deutjchen 
Philologie in Ausficht genommen babe. — %., körperlich eher zart ala derb, 
war eine geiftig höchit friiche und -anregende Natur, überall beliebt, wohin ihn 
amtliche oder wiſſenſchaftliche Thätigkeit oder perjönliche gejellige Werhältniffe 
tührten. Auf wifjenfchaftliche Betrebungen Anderer ging er bereitwillig und 
theilnehmend ein und juchte diefelben durch guten Rath und Belehrung neidlos 
und treu zu fördern. Mit Recht erkennt darum Weigand in der Vorrede zur 
dritten Auflage feines deutjchen Wörterbuches an, daß er von J., abgefehen von 
deffen eingehender Recenfion und anderen Schriften, durch Ueberfendung werth— 
voller Beiträge gefördert ſei, und ebenfo beflagt ihn Lerer in der Vorrede zum 
jweiten Bande des mhd. Handwörterbuches ala treuen mittheilfamen Freund. 
Seine erften jchriftftellerifchen Verjuche nach der Promotionsfchrift machte er in 
Mejerig mit Auffäßen über Triftan und Iſolde, abgedrudt im Prußifchen deutfchen 
Mufeum vom J. 1862, ©.502—512; darauf folgte ebd. Jahrgang 1863, ©. 795 — 
09, „Ein deutjches Ritter: und Fürftenleben im 16. Jahrhundert“, bearbeitet im 
Anschluß an die zuerft von Büjching herausgegebenen Denkwürdigkeiten Hanfens 
von Schweinichen. In Brandenburg gaben zunächſt Gonferenzen des Xehrer- 
collegium8 der Ritterafademie den Anftoß zur Abjafjung eines fleinen gramma— 
tiſch orthographiſchen Hilfsbuchs, „Deutjche Rechtichreibung und Formenlehre für 
die unteren und mittlen Glaffen höherer Lehranftalten”, Brandenburg 1863. 
Die Herausgabe dieſes Büchleins wirkte jpäter neben Jänicke's jonjt bewährter 
Kenntniß der deutfchen Sprache dazu mit, daß er im J. 1870 in die Commiſſion 
gewählt wurde, welche im Auftrage des Vereins der Berliner Gymnaftal- und 
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Realſchullehrer einen kurzen Leitfaden für die Rechtſchreibung abzufaſſen hatt 
Da dieſer Leitfaden unter dem Titel „Regeln und Wörterverzeichniß für di 
deutjche Orthographie” bei Teubner feit 1871 im zahlreichen Auflagen erichienen 
eine allerdings im einzelnen mehrfach verlaffene Grundlage für das im Auftruy 
de3 preußifchen Unterrichtöminifteriums von einem der damaligen Commilfion 
mitglieder, dem jebigen Bonner Profeffjor W. Wilmanns, bearbeitete Büdle- 
ift, das unter faſt gleichem Zitel 1880 in der MWeidmann’schen Buchhandiur: 
zu Berlin erjchien: jo geht naturgemäß auch ein Theil des durch die meu 
preußiiche Schulorthographie bezeichneten Fortſchritts auf Jänicke's früher = 
dies Gebiet gehörige Thätigkeit zurüd. Schon vorher war er von Müllend:r 
zur Theilnahme an der Herausgabe eines deutjchen Heldenbuches aufgeforder: 
das jämmtliche an die Nibelungen und die Gudrun fich anfchließenden Gedichte ı. 
umfafjen beftimmt war. %. erhielt hierbei zunächft den Biterolf und Dietleib w 
gewiefen und vollendete unter Müllenhoff's Leitung und thätiger Unterftühun: 
die Herausgabe dieſes Gedicht bis zum %. 1866, jo daß es nun zujamme 
mit den beiden von Müllenhoff allein bearbeiteten Eleineren Stüden Zaurin um 
Walberan als eriter Band des deutichen Heldenbuches erjcheinen konnte. Darır 
ging %. an die Herausgabe der MWolfdieteriche BCD, während der (ebenial: 
noch im Frühjahr 1874 verjtorbene) Arthur Amelung den Ortnit und de 
Molfdieterich A überwielen erhielt. Dieſe Gedichte erjchienen ala dritter un 
vierter Band des deutfchen Heldenbuches in den Jahren 1871 und 1875, un 








in nächjter Beziehung dazu die „Beiträge zur Kritit des großen Wolfdieterid | 


als Dfterprogramm der Sophienrealichule, Berlin 1871. Durch dieſe tüchtigr 
Leiſtungen bewährte fich 3. ala fleißiger Gelehrter, jcharffinniger und umfichtis- 
Kritiker und ala methodifch gejchulter Herausgeber mittelhochdeutjcher Die 
tungen. — Inzwiſchen hatte er eine Reihe von Auffägen und Recenfionen ı 
der Berliner Zeitichrift für Gymnafialweien, den Jahrbüchern für Philolocsı 


und Pädagogik, der Hauptiſchen Zeitfchrift für deutiches Altertum und der ne | 


von Höpfner und Bacher gegründeten Zeitichrift Für deutfche Philologie ver 
öffentlicht und darin theils rein wiſſenſchaftliche Fragen erörtert, theils Lehrreic 


Winke über die Behandlung des deutjchen Unterrichts auf höheren Lehranftalte 


gegeben. Eine Frucht der Wriezener Zeit war noch die fchöne im J. 1869 ci: | 


Programm der dortigen Bürgerjchule erichienene Abhandlung „Ueber die nieder 
deutichen Elemente in unferer Schriftiprache”. Zufammen mit den ihm em: 
befreundeten Fachgenoſſen Eliad Steinmeyer (jet in Erlangen) und Wilken 
Wilmanns (jet in Bonn) gab er feiner Verehrung für Müllenhoff durch de 
diefem zu feinem Geburtötage, dem 8. September 1871, gewibmeten „I: 
deutichen Studien” einen entjprechenden Ausdrud. In diefem Buch nimm 
J. mit feiner kritiichen Bearbeitung des Ritter? von Staufenberg (S. 1%) 
den Vortritt und weilt nad, daß dies früher felbft von Haupt (Zeitjchrift N 
252) einer viel jpäteren Zeit zugewiefene Gediht um das J. 1300 verfaßt 
Dieje Arbeit am Staufenberger führte auf das Gebiet des ſpäteren Mittelbed- 
deutſch, und %. ſprach Schon im Mai 1872 mir wie auch wol Andern gar 
über die bejtimmte Abſicht aus, das Mittelhochdeutich etwa vom $.1250— 13) 
im Zufammenhange zu unterfuchen und jo die Kluft überbrüden zu Helfen, di 
für ung auch jet noch troß Lexer's inzwifchen vollendetem vortrefflichen mittel 
hochdeutſchen Handwörterbuch zwiſchen dem Mittelhochdeutichen des 13. Jahr 
hundert3 und dem Beginne des Neuhochdeutichen liegt. Hier waren bei Jänide? 
taftlofem Fleiße und feiner tiefeindringenden Beobachtungsgabe ſchöne Ergebnil‘ 
zu erwarten. Zunächit aber lag noch eine andere Aufgabe vor. Schon vw" 
Wriezen aus hatte ſich J. entichlofien, für Zacher’3 germaniftifche Handbibliotx 
eine Ausgabe von Gotfried's Triſtan zu liefern, jammelte und verglich hie! 





| 
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rg und ging auch im Juli 1870 mit Unterftügung des preußifchen Unter: 
htsminiſters nach Florenz zur Vergleichung der dort befindlichen Triſtanhand— 
ritt. Die Borarbeiten zum Triſtan jcheinen nach einer mir gegenüber von 
gethanen Aeußerung um Neujahr 1874 jchon ziemlich weit gediehen gewejen 
fein ; fie find dann nach Jänicke's Tode mit defjen übrigem wifjenjchaftlichen 
ıchlafje an Zacher in Halle übergegangen und von diefem dem Profefjor 
‚ Reiffericheid in Greifswald zum Zwed der Herausgabe des Trijtan überwieſen. 
Bol. den Aufſatz des Unterzeichneten in der Zeitſchrift für deutſche Phi- 
[ologie V, 457—468 (1874). Alb. Gombert. 
Januke: Joh. Gottfr. J. Arzt, geb. den 16. November 1724 in Bauten, 
ıtte fich in Leipzig dem Studium der Medicin gewidmet und daſelbſt im 
. 1751 die Doctorwürde erlangt. — Auf Empfehlung des eben damals von 
ipzig nach Dresden überfiedelnden Leibarztes Gunz wurde er zum Projector 
ın anmatomilchen Theater, zwei Jahre jpäter zum Prof. extraord. der Anatomie, 
2 %. 1754 zum Prof. extraord. der Medicin und 1762, nad Hundertmarf’s 
ode, zum Prof. ord. der Anatomie und Chirurgie ernannt; diefer Stellung er« 
eute er fich jedoch nur kurze Zeit, da ein bösartiges Fieber dem Leben diejes 
ielverfprechenden Mannes am 20. Januar 1763 ein frühzeitige Ende machte. — 
son ſeinen wifjenjchaftlichen Arbeiten, welche in akademiſchen Gelegenheitö- 
hriften niedergelegt find (ein Verzeichniß derjelben findet fich in Haller, Bibl. 
nat. II, 468) verdienen namentlich feine Jnaugural:Differtation „de ossibus 
‚andibularum puerorum septennium“*, I. II. 1751, und die Abhandlung „de 
»raminibus calvariae eorumque usu*, 1762, hervorgehoben zu werden. 
Ueber jein Leben vergl. Börner, Aerzte und Naturforicher III. 4 698. 
U. Hirſch. 
Yanned: Franz Chriftoph $., Maler, geb. 1703 zu Graz, 7 1761 
u Wien, erhielt an der Akademie der bildenden KHünfte in Wien jeine Aus— 
ildung, welcher er auch als Affociirter angehörte. Er genoß ala Hiftorien- 
ınd Landichaftämaler einen weit verbreiteten Ruf und einzelne Gemälde ſchmücken 
ioch Heute die Gallerien des Wiener Belvedere, des Fürſten Liechtenjtein, des 
Strafen Harrach, die Gemäldegallerie in Prag und die Bruckenthal'ſche Sammı- 
ung in Klaufenburg. Bon ihm rühren aud) die Fresken in der Heiligen Geift- 
:apelle des Generalcommando in Graz ber. 
6. v. Wurzbach, Biogr. Lexik. 10, 81. Käbdebo, in der — Kunſt⸗ 
chronik I, 2f. W. 
Yanfen: Cornelius J. (Janſens, Janszoon, gewöhnlich — 
Biſchof von Gent (Jansenius Gandavensis, zum Unterſchiede von dem bekanntern 
Cornelius Jansenius Iprensis auch wol „der ältere” genannt), geb. 1510 zu 
Hulſt in Flandern, 7 am 11. April 1576 zu Gent. J. war der Sohn une 
bemittelter Eltern. Er erhielt den erjten Unterriht von dem Priejter Eligius 
Hoeckanus aus der Gongregation der Hieronymiten (Brüder vom gemeinjamen 
Leben) zu Gent. Dann machte er feine Studien, gleichzeitig mit dem jpäteren 
Gardinal Granvella, an der Univerfität zu Löwen. Bei einer Preißbewerbung 
der Studenten der Artiſten-Facultät im J. 1529 erhielt er unter 111 Bewer: 
bern den zweiten Preis. Später wurde er Licentiat der Theologie und von dem 
Weihbiſchof von Lüttich zum Priefter geweiht. Von 1534—1542 hielt er auf 
Erſuchen des Abtes Arnold Streyters Borlefungen über die heilige Schrift in 
der Prämonjtratenjerabtei Tongerloo. 1542 verlieh ihm die Univerfität Löwen 
die Pfarrei St. Martin zu Gourtrai, wo er 18 Jahre fleißig in der Seelſorge 
arbeitete. 1560 an die Univerfität zurüdberufen, erhielt er 1562 den Doctor- 
but und eine theologische Profeffur und ein Ganonicat an St. Peter. 1563 
wurde er zum Präfidenten des Gollegs vom heiligen Geift und von Margaretha 
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von Parma zum Dechanten des Collegiatſtiftes St. Jacob ernannt. In der 
jelben Jahr nahm er ala Abgeordneter der Univerfität mit feinen Golleor 
Michael Bay und Johann Hefjeld (Bd. XII, ©. 313) an den legten Sitzunget 
des Trienter Goncils theil. Im J. 1564 gehörte er zu der aus neun Mi 
gliedern bejtehenden Gommiffion, welche Margaretfa mit ber Berathung übe 
Mittel zur Erhaltung des Fatholifchen Glaubens beauftragte. Am 25. Novbr 
1564 ernannte Philipp II. J. zum erften Bilchof von Gent. %. nahm die Er 
nennung nur widerjtrebend an. Da die Errichtung der neuen Bisthümer avi 
allerlei Schwierigkeiten jtieß, wurde J. erit am 6. Juli 1568 dom Park: 
präconifirt und Anfangs September von dem Bilchof Franz Sonniu8 von Sc 
zogenbujch zu Löwen confecrirt, am 8. September zu Gent inthronifitt. © 
war ala Biſchof jehr thätig. 1569 errichtete er zu Gent ein Seminar, 157 
und 1574 nahm er an den Provincialconcilien zu Mecheln theil, 1571 bie: 
er die erjte, 1574 eine zweite Didcefanjynode, 1572 gab er eine Aaenk 
(Bajtorale) Heraus. 1574 wurde er von dem Provincialconcil mit der Ark 
arbeitung eines Rituale für die fieben Bisthümer der Mechelner Kirchenprovir: 
beauftragt; diefe Arbeit vollendete er aber nicht mehr. Sein Nachfolger wurd: 
nachdem zwei ernannte Biſchöfe vor der päpftlichen Beftätigung geftorben mare: 
1588 Wilhelm Damafi Lindanus, bis dahin Biſchof von Ruremonde, der jr: 
nach drei Monaten jtarb und neben J. in St. Bavo begraben wurde. — J.* 
einer der bedeutendſten fatholiichen Eregeten des 16. Jahrhunderte. Noch wäi 
rend feines Aufenthalt3 in Zongerloo gab er 1549 eine Evangelienharmor: 
heraus. Dort begann er auch jeine Vorarbeiten zu den anderen eregetiid 
Merken, die er auf vielfaches Erfuchen ala Biſchof veröffentlichte. 1567 erſchie 
fein Commentar zu den Salomoniſchen Sprüchen, 1568 zu den Pjalmen (ein 
furze Einleitung zu jedem Pjalm, eine ſehr gute Paraphrafe und vortrefflic 
Grläuterungen der jchwierigiten Stellen), 1569 zum Jeſus Sirach, 1571 zu jein« 
Evangelienharmonie. Nach feinem Tode wurden noch (1577) kurze Annotatione 
zum Buche der Weisheit gedrudt. Alle diefe Werke find wiederholt aufgeler: 
Das bedeutendjte derjelben, der Gommentar zur Evangelienharmonie, ein ſtarker 
Folioband, ift von den jpäteren katholiſchen Eregeten jehr viel benußt worden. 
Auch die anderen Arbeiten find gediegene Leiftungen und für die Auslegung dr 
betreffenden Bücher in der Gefchichte der fatholifchen Exegeſe infofern epode- 
machend, als %. einerfeit3 klarer und entjchiedener als die meiften feiner Bor 
gänger die Literalerflärung im Unterjchiede von den myſtiſchen Deutungen ber 
vorhob, anderfeit? durch die Vergleichung des Grundterte® eim richtigere: 
Verſtändniß der Bulgata, die er zu Grunde legte, gewann und den bamal: 
noch jehr verwahrloften Text der Bulgata nad) Kandjchriften und nach den 
Grundterten vielfach glüdlich emendirte. 
Annuaire de l’Universit& cath. de Louvain 1871, p. 288—298. 
Reuſch. 

Janſenius: Cornelius %., dem die Janſeniſten ihren Namen verdanten, 
war der Sohn fatholifcher Eltern, geb. am 28. October 1585 im Dorfe Acquor 
bei Yeerdam, 7 am 6. Mai 1638. Der Vater Jan Ottes, ein Zimmermann, 
und die Mutter Lyntje Gijäbert?, fromme und kluge Leute, bejchloffen, dem 
wißbegierigen Knaben eine wifjenjchaftliche Erziehung zu geben und ihn dem 
geiftlichen Stande zu bejtimmen. Seinen erften Unterricht erhielt er von dem 
Geiftlichen zu Yeerdam, bezog darauf die Hieronymusſchule zu Utrecht und 
1602 die Löwener Univerfität. Dort fam er zunächſt unter die Leitung 
der Jeſuiten, entzog fich ihnen aber bald und fand Aufnahme in das von 
Papſt Hadrian VI. errichtete Collegium, wo er unter Jacobus Yanfonius 
einem gelehrten Gegner der Jejuiten und großem Verehrer des Auguſtinu 
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hilofophie und Theologie ſtudirte. Nach zwei Jahren erwarb er ſich cum laude 
n pHilofophiichen Doctortitel. Seine angegriffene Gejundheit nöthigte ihn aber 
a mildes Klima aufzufuchen. Durch Vermittlung feines damald zu Paris 
:ilenden Freundes Jean du Vergier de Hauranne erhielt er eine Lehrerſtelle bei 
er angejehenen Pariſer Familie. Bald fand feine Gelehrjamkeit, insbejondere 
ı? dem Gebiet des Griechifchen, felbft in der Sorbonne Anerkennung, jo daß 
eingeladen wurde, Theologie zu dociren. Er lehnte dieſes jedoch ab, um 
inem reunde du Vergier nach Bayonne zu folgen, wo ſich nun "beide eifrig 
it patriftifchen Studien, namentlich mit den Schriften des Auguftinus bejchäf- 
ten. Nach 6 Jahren, ala du BVBergier zum Abt von St. Cyran ernannt war, 
hrte J. nach Löwen zurüd. Eine ihm hier angebotene Profeffur der Philo- 
phie lehnte er ab, übernahm aber die Leitung des Pulcheria-Gollegiums. Gegen 
e vom arijtoteliichen Einfluß beherrichte Philofophie, welche ihm für ein wahr: 
ıt frommes Leben unnüß erſchien, legte er jchon damals eine gewifje Abneigung 
ı den Zag. Um jo eifriger den theologifchen Studien zugewandt, erwarb er 
h 1619 den Doctorgrad und bald darauf eine theologijche Profeffur. Seine 
rtlärung der altteftamentlichen Bücher zeichnete fi) durch Scharffinn aus. Bor 
(lem aber beichäftigte ihn auch jet das Studium des Auguftinus, bei dem er 
e unzweifelhaft wahre und echte fatholifche Lehre wieder zu finden glaubte. 
Die ein Schüler” [aß er deſſen Schriften wohl 10 mal, die Schriften gegen 
n Velagianismus wol 30 mal durch und je mehr er fich darin vertiefte, je 
öher flieg jein Abjcheu vor den jemipelagianifchen Lehrſätzen der Jeſuiten. 
‚aher ward er don der mit ihm Hierin ganz einverjtandenen Löwener Univer- 
tät na Madrid abgeordnet, um beim Könige durchzujegen, daß den Jeſuiten 
er Unterricht in der Philofophie an der Löwener Univerfität entzogen werde. 
x erreichte jein Ziel vollftändig und erwarb perfönlich dabei die Gunſt des 
önigs, der ihn 1630 zum königlichen Profeffor der Heiligen Schrift ernannte. 
yatte er jchon früher, wenn auch erfolglos verfucht, den neuerdings von Berulle 
eitiiteten Orden ded Oratorium zur Bekämpfung der Jeſuiten in die Nieder: 
ınde zu verpflanzen, jo unterjtüßte er jekt aufs Kräftigſte den Erzbiſchof 
hilipp Rovenius von Utrecht gegen die vielfachen und heftigen Angriffe der 
jefuiten. Nicht minder aber trat er den Reformirten entgegen, welche nach der 
innahme von Herzogenbuſch ſich um die Ausbreitung der Reformation bemühten- 
lls die dortigen reformirten Prediger die Katholiken am 16. Mai 1630 zu 
nem Religionsgejpräch herausforderten, erklärten fih J. und Wilhelm dv. Engelen 
ur Aufnahme des Kampfes bereit, der aber gleichwol unterblieb, weil die von 
men gejtellten Bedingungen den Reformirten unannehmbar erichienen. Mit 
Harfer Feder jchrieb J. jet fein „Alexipharmacum civibus Sylvaeducensibus 
ropinatum adversus ministrorum suorum fascinum“, Löwen 1630. Der refor: 
nirte Theologe Gisbert Voetius antwortete in: Philtrum Romanum correctum, 
Sordrecht 1630 und darauf wieder $. in: „Notarum spongia*, Löwen 1631. Die 
veitere Widerlegung des Voetius, der nun feine Desperata causa papatus heraus: 
ab, überließ 3. feinem Freunde Libertus Fromondus (Bd. VIII ©. 145), 
vährend er jelbit an feinem Mars Gallicus, Löwen 1635 arbeitete, einer heftigen 
bolemik gegen die franzöſiſche Politit und die Unterjtügung der deutjchen und 
tederländiichen Protejtanten durch Frankreich. Daß die Niederländer fich dem 
vaniichen Joche entzogen haben, gilt dem Verfaffer unbedingt als Rebellion. 
der Beifall des Könige von Spanien gab 1636 in der Verleihung des Biſchofs— 
a von Ypern an %. fi) fund. Aber ſchon zwei Jahre nachher erlag J. am 
. Mai 1638 einem Anfall der Peit. 

Sein arbeitsvolles Leben jollte aber exit nach jeinem Tode feine volle Be- 

»utung erlangen und wie Wenigen iſt es ihm bejchieden gewejen, daß jeine 
Ulgem. deutihe Biographie. XII. 45 
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Stimme, Leben und Kampf weckend, über das Grab hinaus gehört wurde. Not 
bei Lebzeiten hatte er außer den genannten Schriften einige theologiihe un: 
andere Arbeiten herausgegeben: „De interioris hominis reformatione*; „Tetra- 
teuchus sive commentarius in quatuor Evangelia“ ; „Pentateuchus sive commen- 
tarius in V libros Moysis“ ; „De vi obligandi conscientias quam habent edicri 
regia super re monetaria* und „De juramento“. Die Rejultate aber fein 
20jährigen Forſchungen über den Auguftiniichen Lehrbegriff fanden fich bei feinen 
Tode drudfertig vor. Auf dem Todbette betraute J. feinen Kaplan Regina) 
Zamaeus mit der Herausgabe, indem er ihm zur Pflicht machte fich darübe 
mit Libertus Yromondus und Heinrich Galenus zu berathen. Daß J. die Fr 
merkung binzufügte, falls der päpftliche Stuhl an der Schrift etivas auszufer«- 
finde, jo unterwerfe er fich dem, möchte zu der Behauptung, 3. habe in fein- 
Teftamente den „Auguftinus“ widerrufen, den Anlaß gegeben haben. Dieje * 
hauptung ijt lange aufrecht erhalten worden und ließ fich nicht widerlegen, wm. 
das Teftament verloren gegangen ift. Kürzlich aber ward eine Abjchriit deffelt«- 
entdeckt, welche Seb. Tychonius am Tage nach Janfenius’ Tode angefertigt b: 
und deren Webereinftimmung mit dem Original von dem Ganonicus Francis 
Perfiin beglaubigt ift. Sie enthält von einem folchen Widerrufe fein Wort 

Die hochbedeutende Arbeit erichien alfo 1640 zu Löwen unter dem Tits 
„Augustinus sive doctrina S. Augustini de sanitudine, morbo et reconvalesce: 
naturae humanae, contra Pelagianos et Massilianos“. Sie tritt, meiſtenthe 
mit den eigenen Worten des Auguftinus, den Pelagianiichen Anjchauungen :: 
züglich des Dogma's von der Gnade, welche in der katholischen Kirche allmählı: 
Verbreitung gefunden und bejonder von den Jeſuiten verfochten wurden, er 
gegen und verjucht die Auguftiniiche Lehre von der Wirkſamkeit der göttlic 
Gnade ala die wahrhaft fatholiiche zu erweilen. Der erjte Theil gibt daher em 
geichichtliche Darftellung der Pelagianischen Händel; der zweite handelt von >: 
Fähigkeiten der menjchlichen Natur in ihrem urfprünglichen, im gefallenen un 
im erneuerten Stande, worauf zum Schluß die Gnade Chrifti erörtert wir 
Obwol mehrfach parteiiich) und von Irrthümern nicht frei, nimmt doch bir 
Merk durch feinen tiefen Ernſt und die fittliche Strenge feiner Anichauung: 
einen hohen Rang ein. Es enthält nicht nur eine jcharffinnige Erläuterung d» 
Auguftiniichen Syſtems, jondern geht auch theilweife in feinen Gonfequenir 
über dafjelbe hinaus. Das Buch machte rajch ein ganz aufßerordentliches Au— 
ſehen. Nachdrüde, die zu Paris und Rouen erfchienen, trugen dazu bei, & 
ichnell über die ganze katholiſche Welt zu verbreiten. 

Die Jefuiten in Löwen verjchafften fi) während des Drudes des „Au 
jtinus” die Aushängebogen und erwirkten von dem päpftlichen Internuncius er: 
Verbot der Veröffentlichung deffelben. Da das Werk gleichwol erfchien,, grift 
fie e8 in Disputationen und Brojchüren beitig an und denuncirten e8 in Kor 
63 wurde durch ein Dekret der Inquifition vom 1. Auguft 1640, dann duri 
eine Bulle Papſt Urbans VIII. vom 6. März 1642 verboten. Alle Bemühunge 
der Freunde des %., die Zurüdnahme des Verbote zu erwirfen, blieben 
folglos. Seine Gegner erreichten, daß der folgende Papſt Innocenz X. dur: 
eine vom 31. Mai 1653 datirte Bulle fünf angeblih aus dem „Auguftinus 
des J. entnommene Sätze als „ketzeriſch“ verdammte: „1. Einige Geber 
Gottes zu erfüllen ift auch den Gerechten, die es wollen und verjuchen m: 
den Kräften, die fie haben, nicht möglich; es mangelt ihnen aud d 
Gnade, wodurch es ihren möglich würde. 2. Der inneren Gnade wird — 
Zuftande der gefallenen Natur niemal® widerjtanden. 3. Zum  fittlide 
Handeln ift im Zuftande der gefallenen Natur nicht Freiheit von der Not! 
wendigfeit (necessitas), fondern nur vom Zwange (coactio) erforderlih. 4. D 
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nipelagianer geben die Nothwendigkeit der zuvorkommenden inneren Gnade 
den einzelnen Acten zu, auch zum Anfange des Glaubens; ketzeriſch waren 
ſofern ſie behaupteten, dieſe Gnade ſei eine ſolche, welcher der menſchliche 
le widerſtehen oder gehorchen könne. 5. Es iſt ſemipelagianiſch zu behaupten, 
iſtus Habe für alle Menſchen ohne Ausnahme den Tod erlitten oder fein 
ıt vergofien (für feerifch erklärt in dem Sinne, daß Chriftuß nur für das 
{ der BVorherbeitimmten geftorben jei)“. Umfonft behaupteten die Anhänger 
J., dieſe Sätze fänden ich nicht oder doch nicht in dem incriminirten Sinne 
„Auguftinus“. Die wiederholten päpftlichen Berdammungsurtheile konnten 
chwol über die durch J. angeregte Bewegung nicht völlig Herr werden. Den 
teren Berlauf derjelben darzuftellen gehört nicht zur Aufgabe dieſes Artikels. 
Dal. P. Hofftede de Groot in: de Geſchied. d. chr. Kerk, D. IV.; Ben: 
ine Janſonius, Geichied. d. oud Roomſch cath. Kerk in Nederl. und die von 
. d. Ya, Biogr. MWoordenb. und Glafius, Godgel. Nederland angeführten 

Quellen. van Slee. 
Sanjen: Gabriel 3. (Janſenius), lateinischer Luftipieldichter zu Ende 
16. Jahrhunderts. Bon feinem äußeren Leben ift nur befannt, daß er ein 
derländer und zu Aalſt in Flandern Schulmeifter war. Er gehört zu der 
Ben Zahl jener zumeijt niederländischen Dichter feiner Zeit, welche, wie Jakob 
vitius (f um 1540), Wild. Gnaphaeu® (7 1568), Cornel. Crocus 
1550), Georg Macropediuß (T 1558), Gornel. Mufius (geb. 1503, 7 1572; 
(t, wie auch %. bei Goedefe), Georg Schonaeus (7 1611) u. a. m. lateinifche 
hauſpiele verfertigten, deren Stoff zumeift bibliih war. Dieſe Spiele, welche 
n den Schulordnungen mehrfach vorgeichrieben waren, wurden von den Dichtern 
ch alten Muftern geformt, von den Schülern aufgeführt, um ihre Fertigkeit 
Zateinifchen darzulegen und Geiftliche wie Lehrer verbreiteten damit refor- 
ttorifche Lehren. Die fünf Schaufpiele oder, wie er fie jelbjt nennt, „Tragi- 
moediae*, welche 9. dichtete, führen den Titel: „Monomachia Davidis cum 
liath“, „Nabal“, „Judicium regis Salomonis“, „Caecus a Nativitate* und 
. Martinus“ und erjchienen zujammen gedrudt zu Gent (Gandavi) bei Gual— 
zxus Manilius 1600. Der Inhalt der Monomachia war bereit3 früher als 
arnen“ und mit der Ueberſchrift: Goliath gigas a Davide puero caesus, 
ennae 1560, 4. von dem lateinifchen Dichter Jonas Hermann, geb. 1537, 
1567 (vgl. Otto, Oberlauſitziſches Schriftfteller- Lericon II, 106) behandelt 
orden. Außerdem ift 3. Verfaſſer von lateinifchen Epigrammen, welche, jowie 
ei „Fabellae“: Brusquetus Galliarum regis eirculator et morio (vgl. Flögel, 
oinarren, ©. 350 ff.), Philippus fatuus sub matre stolida und Nobilis ruralis 

t Ausgabe jeiner Schaufpiele angehängt find. 

Foppens, Bibl. belg. I, 325. Swertius, Athenae belgicae, p. 263. 

J. Frand. 
Jauſſen: Peter J., geboren zu Meurd, dem Hauptorte der gleichnamigen 
über oranifchen, jpäter preußiichen Grafichaft am Niederrhein im J. 1698, war 
ſerſt von 1723—32 reformirter Prediger zu Oberwinter am Rhein im Gebiet 
2 Herzogthums Jülich, wegen jchwacher Bruft nahm er den Beruf eine Rectors 
3 reformirten Gymnafiums zu Weſel an. In einem Neijebericht des nach: 
aligen Profeſſors Stoſch von Frankfurt a.O. vom J. 1741 heißt es über jeine 
dirffamkeit zu Wejel: „der jetzige Rector J. ift ein ungemein gejchidter Mann, 
onders in humanioribus und eloquentia Latina.” Er gab dajelbjt auch „Bes 
ahtungen über den Reichthum der Güte Gottes“ (Frankf. 1732) und „Ueber 
ottes Heiligkeit“ (Duisburg 1737) heraus, worin fi) auch eine Anzahl von 
eiftlichen Liedern befindet, die an die Poeſien von Joachim Neander erinnern. 
m J. 1747 wurde er nach Duisburg als Profefior der ſyſtematiſchen Theologie 

45 * 
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und der Kirchengeſchichte berufen. Er las erſtere nach den Lehrbüchern von Ni 
U. Lampe, Melchior und van Till. Bei dem AYubiläum der Univerfität am 
14. October 1755 trat er in der großen Salvatorfirche ala akademiſcher frei: 
prediger auf. Eine Reihe von Abhandlungen veröffentlichte er in den zu Duik 
burg erjcheinenden gelehrten Zeitjchriften. Trotz der außerordentlich geringen 


Dotirung der Univerfität Duisburg, die faum ihr Dafein bis zum 19. Jar 


hundert friftete, find doch eben in dem letzten Stadium der Hochichule eine mi! 


unbedeutende Anzahl tüchtiger Männer von bderjelben ausgebildet worden, ver 
denen manche auch von J. Anregung empfangen Haben. Einer der ausgezeid- 


netiten ift der Plalmendichter Matthias Horiffen, außerdem der Apokalyptite 
Heinrich Benzenberg. J. ſtarb im J. 1770. 
Die Schriften Janſſen's und ſonſtige Univerſitätsnachrichten. 
C. Krafit. 
Jauſſoen: Hugo J., Buchdrucker zu Leiden zu Ausgang des 15. Jahr 





hundert?. In diefer Stadt waren bereit? 1483 vier Bücher wol mit dem 


Namen, jedoch ohne den Namen des Druders und ebenſo zmwilchen 1484— 


vier weitere Preßerzeugniffe eines unbekannten Druders erjchienen, aber erft ie! 


1484 treten als die erften und für das 15. Jahrhundert einzigen genamntı: 
Druder daſelbſt auf: Heinrich) Heynrici, Hugo %. und Johann Severfen. 2: 
dem erfteren fennt man bis jet nur einen einzigen Drud auß dem J. 14*- 
(Strauß, Monum., p. 172, wo auch fein Snfigne): „Thomae de Aquino trar. 
de humanit. Christi.“ %. dagegen, von MWoerden, einem Städtchen in Si) 
holland gebürtig, ließ fich zu Leiden im J. 1497 nieder. Sein Geburts= um 


Todesjahr fowie fein Außeres Leben überhaupt find unbefannt, doch findet hi 
aufgezeichnet, daß jeine Officin „aen die Viſchmarckt“ fich befand. Sein eritr. 


Drud Führt den Titel: „Hier beghint een goede refeninghe van den Leben cz: 


Heren Iheſu Chrifti”, am Schlufje: „Gheprint te Leyden 1497“. Als fein Lett.) 
Drud iſt befannt und bejchrieben: „Die miraculen van onfer lieven brouwm:: 





maria ...”, deffen Unterfchrift in ihren legten Worten lautet: „tot leiden 1 


hollant 1503. By mi Hugo ian jven van woerden“. Auf der vorlest: 
Schlußfeite findet fih auch fein Zeichen: das Leidener Wappen und darüber cr: 
Adler. Anderweitige Träger des Drudernamen? Janſoen, Janſon oder Jenicı 
find: Nikol. Jenſon zu Venedig (vgl. oh. v. Eöln), Juſtus Janſonius 
Leipzig 1614— 35, Joh. Janſſon der ältere von Amfterdam unter der Regierun: 
der Königin Chriftina, Buchdruder und Buchhändler zu Stodholm und Upfal:. 
Koh. J. der jüngere zu Amfterdam und Arnheim und Peter Janſonius 
Sorau 1653—54. Ueber Joh. Severjen vgl. d. Art. 
Panzer, A. t. I, 470—72. Hain 1365, 5013. Viſſer, Naamlysr. 
Bl. 14, 15, 45. Du Puy de Montbrun, Recherches Bibliogr., S. 57—)- 
Van der Meerjch, Imprimeurs belges et neerlandais I, 174—76. 
J. Frand. 
Janßen: Sinti J., geb. am 17. März 1697 zu Hofswürden ir 
Herzogthum Oldenburg, * dajelbjt am 19. Juli 1737. Der Bater, welcher B 
fiter einer Landſtelle (Hausmann) war, hieß Johann Hinrich; der damaliarı 
Gewohnheit des Butjadingerlandes gemäß, nach welcher des Vater Vorname de 
Sohnes Zuname wurde, erhielt der Sohn den Namen Hinrich Janßen (Johann: 
Sohn). Da J., welcher zuerſt die Schule ſeines heimathlichen Dorfes beſucht 
bejondere Fähigkeiten zeigte, jo follte er nach der Abficht des Waters gelehrten 
Studien fih widmen und wurde deshalb auf die Schulen zu Jever (1713) un) 
Quedlinburg (1716) geihidt. Allein die Folgen der gewaltigen Sturmnflnt! 
welche Weihnachten 1717 die Deiche Butjadingens zerftörte und den Wohlitan! 
de3 Landes für lange vernichtete, zwangen den Vater, den Sohn zurückzuruſe 
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:r nun Spaten und Hade zur Hand nehmen mußte. Aber die harte Arbeit 
ſtickte nicht die Liebe zu den MWiffenjchaften und zur Dichtkunſt. Sobald der 
‚rud der Zeiten es erlaubte, nahm J. das Lateinifche wieder auf, brachte es 
ach angeftrengten Fleiß dahin, daß er Horaz, Pirgil, Terenz und Ovid las, 
ng an Philander van der Linde’3 Gedichte und Gottjched’8 deutjche Dichtkunft 
ı ftudiren und legte fich ſogar endlich auch auf die Erlernung des Franzöſiſchen; 
inter dem Pfluge und in der Scheune machte er Verſe. — Seinen Ruf ala 
Yichter begründete er 1732 durch ein Gedicht: „Leid- Cyprefien und Freuden— 
halmen bei Königs Friedrich IV. Tode und Königs Chriftian VI. Antritt der 
tegierung“, in welchem er die Noth des Landes mit den lebhafteiten Yarben 
Hilderte und welches, in Kopenhagen von einer Deputation überreicht, den neuen 
:önig beftimmte, die zur Wiederherftellung der zerjtörten Deiche dem Lande vor- 
eichoffene erheblihe Summe zum großen Theile zu erlaffen und für den Abtrag 
es Reftes eine geräumige Frift zu beiwilligen. Dieſes Gedicht, ſowie mehrere 
ndere fanden auch in weiteren Kreifen Anerkennung und jogar ihren Weg in 
elehrte Zeitungen, welche mit einer, wenn auch mit einem gewifjen vornehmen 
'ächeln gemifchten Bewunderung von dem „Bauernpoeten“ oder dem „beiten 
"and und Teldpoeten diefer Zeit“ ſprachen. Dieſer Beifall ermuthigte ihn zu 
mmer eifrigerem Streben, dem aber der Tod ein frühes Ziel ſetzte. — Seine 
Hedichte, von denen fich manche durch leichten Fluß und heiteren Humor aus— 
‚eichnen, gab fein Sohn, Paftor zu Waddens, ald: „Hinrich Janßens, eines 
Niederjächiihen Bauer jämmtliche Gedichte” mit einer Vorrede des General- 
uperintendenten 3. H. Pratje 1768 heraus; eine neue wortgetreue Ausgabe wurde 
1864 veranftaltet. 
Pratje’3 Vorrede zu Janßen's Gedichten in den Ausgaben von 1768 
u. 1864. — 3. W. Schäfer in Pruß’ litterarhiftor. Taſchenbuch, Bd. V 
(1847) ©. 445 und in den Kleinen Schriften zur deutfchen Yitteraturgeichichte 
S. 85 („Hinrich Janßen, der Bauernpoet, ein Zeitgenofje Hagedorn's“). 
Mupenbecder. 
Yantiha: Lorenz J., geb. 1746 zu Proßnige in Krain, 7 am 1. April 
1812 in Wien, Maler und Kupferftecher. — Die oberfrainifche Familie J. war 
in mehreren Gliedern hervorragend; fie zählte außer den beiden Malern und 
Gebrüdern Lorenz und Valentin (f. u.), die fich beide an der f. k. Akademie der 
bildenden Künfte in Wien in ihrem fünftleriichen Berufe herangebildet, auch den 
Autodidalten in der Malerei und in der Bienenzucht, Anton J. der in lebterem 
Fache feiner Zeit eine Autorität ward, jo daß ihn Maria Therefia ala Lehrer 
der Bienenzucht nach Wien berief, und der zu den in den jchönen Künften berühmt 
gewordenen Gebrüdern in dem verwandtichaftlichen Verhältniſſe eines Oheims 
ſtand. — Der Maler und Kupferjtecher Yorenz %. begann jeine Studien an der 
Wiener Akademie jchon in jehr jungen Jahren unter der Leitung des Profeſſors 
Meirotter. Schon feine erften Zeichnungen von Landichaften zeigten den „ges 
ſchickten Kopf“ und jein Schönes Talent entwidelte ſich dann in glüdlichjter Weife 
unter der Leitung des in der Kunftgefchichte befannten Ch. Brand. Das Jahr 
1771 brachte ihm den zweiten Preis und im %. 1790 ward er unter die k.k. 
Benfionäre aufgenommen. Sechs Jahre jpäter finden wir ihn ala Vorſtand der 
Grzichneides und Handarbeitsichule; von 1801 an befleidete er neben dem be— 
rühmten Brand an der Afademie die Stelle eines Correctors Tür dad Handzeichnen 
und ward 1806 an deſſen Statt Proieffor diejeg Faches. Später erhielt ex den 
Titel eines kaiferlichen Rathes und ftarb 1812. %. Hat fich durch jeine eigenen 
Arbeiten den Namen eines tüchtigen Maler und Zeichnerd erworben, abgejehen 
davon, daß er auch ein trefflicher Lehrer war. Seine Landſchaften find reich 
jtaffirt und von gefälliger Wirkung, da er der Natur immer ihre jchöne Seite 
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abzulaufchen wußte. Bon ihm Haben fich viele landjchaitliche Gemälde, aud 
Gonverjationgjtüde und Zeichnungen erhalten. Großes Auffehen erregte das von 
jeiner Hand gemalte „Panorama von Wien“, das mit Recht auch groben Bi 
fall der Kunſtkenner erntete.e Don lokal-kulturhiſtoriſchem Interefie für Wir 
find ferner feine Wiener Bilder: „Die Brigittenau um 1790, gezeichnet von 
%., geitohen von J. Ziegler, 40,8 cm. breit, 26,3 cm. hoch, — Eigenthum der 
£. £. FamilienbibliothHeft — mit der Anficht der Brigittenfapelle und des Fort 
haufes; „Verſammlung der jchönen Welt bei den KHaffeehäufern in der große 
Praterallee um 1790“, gezeichnet von J., geftochen von 9. Ziegler, 40,8 m | 
breit, 27 cm. hoch, Eigentum der Stadtbibliothek in Wien; „Das neue Wienn 
Ringelipiel im Prater um 1790“, gezeichnet von J., geitochen von C. Pat. 
41,5 cm. breit, 26,3 cm. hoch, Eigenthum des Aug. Artaria. Das bedeutend: 
diefer Wiener Bilder ift aber jeine „Ausficht gegen die Landſtraße“ ( Origina: 
zeichnung von 9.) um 1780, 42 cm. breit, 27,5 cm. hoch, Eigenthum dr 
Aug. Artaria. Man hat ferner von J. auch geäbte Landſchaften nach Eh. Brar! 
in 8° mit L. J. gezeichnet. Mit L. J. F. bezeichnet ift von ihm eine Lan 
Ichaft erhalten, ein Dorf am Fluffe, voran zwei Kinder auf dem Boden, kle— 
Quer-⸗Fol. und 11 Gartenprofpefte geäßt. Der am Anfang unjeres Jahrhundert 
vielgereifte frainer Gavalier und Kunftmäcen Baron Erberg erwähnt in eine 
bandichriftlich Hinterlaffenen Kunftgeichichte Krains, daß er in vielen ausländiſch 
Galerien Stüde von Jantſcha's Hand gefunden habe, wo fie überall in große 
Anjehen ftänden. | 
Valentin $., geb. 1743 zu Proßnige, F 1811 in Wien, Zeichner un’ 
Kupferjtecher, wie fein jüngerer, jedoch weitaus bedeutenderer Bruder in Wir 
herangebildet, wurde 1788 Adjunct des Lehrers der Zeichnungs- und Erzv:r 
ſchneidungsſchule an der E. f. Mfademie der bildenden Künfte in Wien und trc: 
1801 ala zweiter Aſſiſtent an die Seite des berühmten Profeſſors der Hiftoricr 
malerei Maurer. Gräffer jeht feinen Tod in das Jahr 1818; Kufuljev:: 
dem wir folgen, in das Jahr 1811. Auch die, wenngleich wenigen Werke DV: 

lentin Jantſcha's find von geihäßten Werthe. 

Carl v. Lützow, Gejchichte der E. f. Alademie der bildenden Kunſt, Wie: 

1877. — Letopis Matice Slovenske za Ceto 1880. P. v. Radics. 
Janus: Martin J. oder Jahn, Sänger und Tonſetzer geiſtlicher Lieder 

iſt um das J. 1620 geboren (in Schleſien oder in Merſeburg?), ſtudirte The— 
logie und war dann Gantor und Mufikdirector in Sorau, wo er „al® arme 
Grulant“ aufgenommen war. Um 1653 ward er Rector an der evangeliicher 
Schule in Sagan in Niederjchlefien und etwa 10 Jahre jpäter Paftor in Eder: 
dorf bei Sagan. Als dann im J. 1668 die evangelifchen Prediger und Lehrer 
aus dem Fürſtenthum Sagan vertrieben wurden, mußte auch 9. weichen; «: 
fand nad) längerem Warten eine Anjtellung ala Gantor zu Oblau in Schlefien 
wo er im %. 1682 ftarb. Nachdem 3. ſchon im J. 1652 ein Gantional vor 
50 deutſchen Paffionsliedern aus dem 17. Jahrhundert mit vierſtimmigen Melc 
dien (in Berlin gedrudt) in eignem Verlage Hatte erjcheinen laffen, gab er ir 
%. 1663 unter demfelben Titel: „Passionale melicum* eine um 200 Lieder 
vermehrte ähnliche Sammlung von Paffionsliedern heraus (gedrudt zu Görlis: 
Die Sammlung war für den Hausgebrauch beftimmt. Die Lieder Sollten aller 
Anforderungen der „Poeterei” von Martin Opit entjprechen und das Buch ent: 
Hält demnach meist ziemlich gleichzeitige Lieder von Andreas Gryphius, Johan 
Rift, Angelus Silefius, Sigmund von Birken, David von Schweinig u. A 
auch von Paulus Gerhardt. Die Melodien find zum Theil bekannte evangeliic« 
Shoralmelodien, zum Theil die Goudimel’8 zu Marott’3 franzöfiichen Pialmen 
Unter den eignen Liedern Janus’ bat nur eine®, das fich in der genannter 
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ammlung nicht befindet, weitere Verbreitung gefunden, das Lied: „Jeſu, meiner 
eelen Wonne, Jeſu meine beite Luft“, welches er im %. 1668 bei feiner Ver— 
eıbung aus Gdersdorf gedichtet haben joll. 

Koh, Geichichte des Kirchenlieds ıc., 3. Aufl., 4. Band, ©. 31 ff. 
Reinhard Zöllner, Das deutjche Kirchenlied in der Oberlaufit, Dresden 1871 
(Separatabdrud aus dem Neuen Laufigiihen Magazin), ©. 64. Aug. Jak. 
Rambadh, Anthologie, Bd. III, ©. 191 ff. Filcher, KHirchenlieder- Yeriton, 
1. Hälfte, S. 380, wo über die Verbreitung des genannten Liedes das Weitere 
tich findet. Doering, Choraltunde, S. 130 u. 260. l. u. 


Saquemot: Georg Franz J., Maler und KHupferftecher, geb. 1806 zu 
Jalengin (Neufchätel), Sohn eines Pfarrers, bildete fich während eines ſechs— 
ährigen Aufenthaltes in Paris zum Maler, ging aber, ala Zeichenlehrer in jeine 
Jaterftadt zurüdberufen, bald» zur Kupferſtecherkunſt über, worin er ſich als 
Schüler von Karl Müller und F. Forſter auszeichnete. Als jolcher war er von 
836—46 in Stuttgart und Karlsruhe (1846—56) thätig, fiedelte dann nad 
Jtünchen über, welches er jedoch 1878 mit Pforzheim vertaufchte, wo er am 
5. Februar 1880 verfchied. J. Hat faft ausnahmslos nur nach deutjchen 
Meiſtern gejtochen; zu feinen beiten Blättern zählen „Der Invalide“ (nach 
Ruftige); „Die Rückkehr vom landwirthichaftlichen Felt“ (1850 nach J. Kirner, 
Prämmienblatt de3 Rhein. und Hamburg. Kunſtvereins); „Familien Abend» 
indacht“ (nad 2. Somers) und der „Gerichtötag” (nad K. v. Enhuber, 1867 
Prämie des Münchener Kunftvereind). In feinem Nachlaß follen ſich noch 
mehrere ganz vollendete, bisher noch ungedrudte Platten befinden. 

Dal. Lützow, Ztichr., III 49 u. 56. Andrejen, Handbuch, Leipz. 1870, 
I. 710 u. Apell, Handbuch für Kupferftihjammler, 1880, ©. 206. 
Hyac. Holland. 


Jarcke: Karl Ernit J., geb. den 10. November 1801 in Danzig, 
i den 28. December 1852 in Wien; Staatögelehrter und Publicift. — Jarde’ä 
Bedeutung für die Gejchichte des deutjchen Staatärechtes beruht weniger auf der 
Neuheit oder Urfprünglichkeit feiner Gedanken, ala auf der eigenthümlichen 
Richtung, welche er in der Staatswiſſenſchaft vertrat, und in der befonderen Art, 
wie er fie vertrat. Gegen Ende des erjten Viertheils diejes Jahrhunderts einigte 
ih in Deutichland eine fleine Schaar von Staatsrechtslehrern und Publicijten 
in dem Streben, das Anſehen der fatholifchen Kirche zu fördern und derjelben 
durch ihr Wirken eine machtvolle, einflußnehmende Stellung im Staate erringen 
zu Helfen. Diefen Männern fchloß fih 9. nach feinem Webertritte zum 
Katholizismus feiner criminaliftifhen Thätigfeit entjagend mit voller Hin- 
gebung an, und jtand alsbald in deren vorderiten Reihen, indem er durch Wort 
und Schrift in Vereinen und Verfammlungen, namentlich aber in Brojchüren 
und Zeitungsartifeln mit Geihid, Ausdauer und Erfolg für jene firchlich- 
politiſchen Doctrinen tritt. -Hochbegabt und fanatiſch begeiftert für die fatho- 
liſche Sache, wurde er jo einer der unermüdlichiten und gewandteſten Vorkämpfer 
de3 og. „Ultramontanismus“. — Jarcke's Vater war Kaufmann und be= 
ftimmte den einzigen Sohn für den gleichen Beruf, welcher deshalb in einem 
größeren Danziger Kaufhaufe ala Lehrling eintrat. Allein der nicht frei ge- 
wählte Beruf wollte dem mit Lebhafter Phantafie begabten Jünglinge auf die 
Dauer nicht zufagen; er wandte fich den Studien zu, holte das Verfäumte rajch 
nah und bezog nach vollendeten 19. Lebensjahre (1820) die Univerfität 
Bonn, jpäter Göttingen, wo er philojophiiche, geichichtliche und rechtäwifjen- 
Ihaftliche Vorträge hörte. Nach Löſung der von der fönigl. bannöverjchen 
Regierung geitellten Preisaufgabe erwarb er auf Grund jeiner Inaugural— 
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Differtation: Commentatio de summis principiis juris Romanorum de deliett- | 
eorumque poenis inprimis de notione et fine poenarum etc. ( Göttinge- 

1822; Bonn, bei Weber, 4") am 3. Auguft 1822 den juriftilchen Doctorgtad 

habilitirte fi in Bonn als Privatdocent Tür Strafrecht, deſſen piycholsaihe 
Ceite ihn mächtig anzog, und wurde im Sommerjemefter des folgenden Jahres 
zum außerordentlichen Profefjor ohne Gehalt ernannt. 1824 ging er mit Urlaub 
nah Köln, wo er als Anwalt prafticirte und fich mit dem fchtourgerichtlihen | 
Verfahren vertraut machte. In Folge feiner Belanntichaft mit dem fpäteren 
Griminaldirector Hißig, der dem begabten Docenten einen jeltenen Grad von 
Wohlwollen entgegenbradhte, wurde J. Mitarbeiter der befannten Hitzigſchen 
Annalen und der von Hibig herausgegebenen „Zeitſchrift für die Griminai 
Rechtäpflege in den preußifchen Staaten”. Eine feiner erſten Abhandlungen = 
achten Bande diejer Zeitjchriit, „Bemerkungen über die Lehre vom unvollitändiger 
Beweile in Bezug auf außerordentliche Strafen” (Sonderabdrud Halle 1825 

erregte die Aufmerkfamkeit des preußiichen Staatsminifteriums für Unterridt un 
geiftliche Angelegenheiten, welches J. als außerordentlichen Profefſor des Eriminz!- 
rechtes nach Berlin berief.” Er überfiedelte im Herbſte 1825 dorthin, hielt ix 
Winterfemefter 1825/26 BVorlefungen über Strafrecht und Prozeß, Givilverfahrer 
und preußiiches Landrecht, wozu jpäter noch Vorträge über Staats- und Natur- 
recht famen, und wußte durch feine fefjelnde Vortragsweiſe, jeine are Da: 

jtellungsgabe und die Schärfe feiner Logik einen anfehnlichen Kreis von Zuhörer 
um fid) zu verfammeln. Ehe wir I. nach Berlin folgen, ijt eines Vorgang: 
zu erwähnen, der an fi von Hoher Bedeutung auf defien jpätere Leben— 
entwidelung entjcheidenden Einfluß übte, — feines Uebertrittes zum Katholicie 
mus. Die rationalijtiihe Richtung, welche damals den Proteftantiemus vr 
Norddeutichland beherrichte, ließ das warm=empfängliche Gemüth des Jüngling: 
leer und unbefriedigt. Ein religiös=philojophifches Geipräh, das zufällig ı 
einem befreundeten Göttinger Studentenkreife geführt wurde, machte J. zuer: 
auf die Lehrſätze des SKHatholicismus aufmerkſam. Die Lectüre theologiihr 
Schriften vor Allem der Beichlüffe des ZTridentiner Concil3 nährte in ihm der 
bereits gehegten Gedanken des Webertrittes, häufiger Umgang mit dem fromm- 
gläubigen Philoſophie-Profeſſor Dr. Karl Joſeph Windiſchmann zu Bonn bradt: 
den Entichluß zur Reife, und im März 1824 (nach Gräffer und Wurzbach irric 
am 16. Febr. 1825) legte er zu Köln in aller Stille das katholiſche Glauben: 
befenntniß ab. — Sn die erjte Zeit ſeines Berliner Aufenthaltes Fällt di 
Gründung eines eigenen Hausjtandes, indem er jich mit Katharina Kanth ver 
mählte, und fein treuer Yreundichaftsbund mit Dr. Georg Phillips, der damal: 
neben %. al3 juriftiicher Docent an der jungen Hochſchule wirkte, und durd 
Gemeinſamkeit der VBerhältniffe mit lebterem bis an defjen Lebensende innig ver 
bunden blieb. Damals beichäftigte jih J. noch ausschließlich mit Strafrecht 

Seine Abhandlungen „über die fpätere Geſchichte des deutſchen Straiproceiic 
mit Rüdfiht auf Preußen“ (Hitzig's Zeitichr. Bd. 9. Heft 1; Somderabdrud 
Halle 1826), „über die Lehre von der Aufhebung der Zurechnungsfähigfeit durd 
unfreie Gemüthszuſtände“ (Hitzig's Zeitichr. Heit 21—23; Sonderabdrud Berlin 
1829), „Karl Ludwig Sand und fein an dv. Kobebue verübter Mord, ein 
piychologijchecriminaliftiiche Erörterung aus der Gejchichte unjerer Zeit” (a. a. C 

2. Aufl. Berlin 1521), dann „Beiträge zur Gejchichte der Zauberei” (Hitzig 
Annalen, Bd. 1) find durch Schärfe der Beweisführung und Klarheit der Dar 
jtellung vortreffliche Leiftungen. Den eriten Rang unter feinen ftrafrechtlicer 
Merken behauptet aber dad „Handbuch des gemeinen deutjchen Strafrechtes mi! 
Nüdficht auf die Beltimmungen der preußiichen,, öfterreichifchen , baierifchen un) 
tranzöfiichen Strafgeſetzgebung“ (Berlin bei Dümmler, 1827—1830), das leider 
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wollendet geblieben. Es erſchienen hievon drei Bände, und hat der Verfaſſer 
zmentlich bei Entwidelung der allgemeinen Grundjäße des Strafrechtes, bei der 
hre vom Verbrechen, der Strafe und der Beitrafung (Bd. I ©. 91—339) 
elbftändigkeit der Forſchung und tiefgehende Kenntniß der Criminalpolitik an 
n Zag gelegt. Die Arbeit wurde von der Kritik jehr günftig aufgenommen, 
id nur don Martin in der zweiten Auflage feines Lehrbuches heftig angegriffen, 
orauf J. in der Vorrede zum dritten Bande jehr maßvoll entgegnete. — Wenn 
3 Berfafferd criminaliftiiche Arbeiten vorzeitig in Vergeſſenheit geriethen, jo 
ägt wol er ſelbſt durch jeine Berufsänderung die Hauptichuld. Zur Zeit ihrer 
eraußgabe fanden fie von Seite der betheiligten Kreiſe volle Würdigung. J. 
ıt es lediglich feinen Schriften, zunächlt feinem Handbuche zu danken, daß er 
n Frühjahre 1832 unter Beibehaftung jeiner Profeffur im preußifchen Juftiz- 
inifterium als Hilfsarbeiter für criminaliftifche Geſetzgebungsarbeiten verwendet 
urde, eine Verwendung, welche durch den im Spätherbſte 1832 ergangenen 
uf nah Wien jchon nad) Umfluß weniger Monate ihren rajchen Abſchluß 
nd. Gharakteriftiich für Jarcke's politiiche Richtung ift die von ihm in feinem 
yandbuche getroffene Anordnung des Stoffes, indem er die Verbrechen twider 
zjzott und die Religion an erfter Stelle behandelt, und dieſen die Verbrechen 
egen den Landesfürſten anreiht, „da die Obrigkeit Gottes Stelle auf Erden 
ertritt”. Auch macht fich bereit? im Handbuche wie in den Auffäben das 
Streben bemerkbar, an fich ferne liegende religiöjfe Fragen in dag Bereich der 
Frörterungen zu ziehen und bei denjelben länger als nach den Umijtänden ge— 
oten, zu verweilen. — Während J. jo feinen wifjenichaftlichen Arbeiten oblag 
nd Worlefungen hielt, brach die Julirevolution aus, welche allenthalben die 
Seilter jo mächtig ergriff und je nach der Parteijtellung fo verjchiedenartige 
Beurtheilung fand. Auch bei J. rief das Ereigniß einen tieigehenden Eindrud 
jervor. Vermöge feiner ftreng conjervativen Richtung erblidte er in der 
Revolution don 1830 etwas Ungeſetzliches, daher Unrechtmäßige® und in 
veiterer Folge etwas Unvernünftiges, das er feinem Verdammungsurtheile preis: 
ab. Er legte feine Anfichten in einer anonym erjchienenen hiſtoriſch-publiciſti— 
hen Abhandlung nieder, welche den Titel führt: „Die franzöfiiche Revolution 
von 1830, hiſtoriſch und ftaatsrechtlich beleuchtet in ihren Urjachen, ihrem 
Derlaufe und ihren wahrjcheinlichen Folgen“ (Berlin 1831). Diefe Abhandlung 
enthält eine mit Geift gejchriebene Darftellung der damaligen politiichen Parteien 
Frankreichs und der zur Ummälzung Anlaß bietenden Gründe, und wurde von 
den Anhängern des Legitimitätsprincipe mit warmer, lebhafter Sympathie be- 
grüßt. J. erwies fich durch diefe Arbeit als reichbegabter politifcher Schriftiteller 
unter denen, welche für die Sache der Legitimität in die Schranken traten, und 
fam Hiedurh in nähere Berührung mit jenen angelehenen, hochconſervativen 
Perfönlichkeiten, welche die Herren dv. Gerlah in ihrem Salon zu verfammeln 
pflegten und welche jpäter unter der Bezeichnung „Sreuzzeitungsmänner” die 
Aufmerkſamkeit der politifchen Welt auf fich zogen; namentlich war es der da— 
malige Major dv. Radowitz, dem fich I. näher anfchloß. Hiedurch vollzog fich 
bei J. allmälig eine bedeutfame Wendung feines Lebensweges. Er vertaufchte 
die theoretifche Thätigkeit mit der praftifchen, die Schule mit dem öffentlichen 
eben, die Rechtswiſſenſchaft mit der Politik; er wurde vom criminaliftiichen 
Schriftſteller ein publiciſtiſche!! Hauptjächlich der gemeinfame Berfehr mit 
Radowitz brachte den Gedanken zur Ausführung, in einem politiichen, von %. 
herauszugebenden Journale der Sache der Yegitimität zu dienen und Die 
Revolution fyftematifch zu befämpien; jo wurde im Herbſte 1831 da8 Berliner 
„Politische Wochenblatt“ unter Jarde’3 Redaction gegründet, defien erjte Nummer 
am 8. October genannten Jahres erichien. Al Motto trug es Maiſtre's be— 
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kannte Worte: „Nous ne voulons pas la revolution ni la contrerevolutior 

mais le contraire de la revolution“, und der von J. geichriebene Profipetz. 
bezeichnet ala Zwed der Zeitichriit: „Der Revolution in jeder ihrer Geitalter 
entgegenzutreten, die Angriffe des auswärtigen Journalismus zurüdzumerien um: 
die jchlechten politifchen Lehren durch die guten zu befämpfen. — — Der all 
gemeine Charakter der Zeitſchrift — bemerkt %. weiter — iſt der amtı 
revolutionäre und wünſcht diejelbe al3 Organ und Vereinigungspunft «fie 
antirevolutionären Richtungen aufzutreten” (Vermiſchte Schriften, Bd. 1S.1—- 

Das Wochenblatt hatte mit grundfäßlichem Ausſchluſſe jedweder confefftonelis- 
Trage eine ultra=confervative Tendenz und befämpfte mit aller Entihiedo- 
heit den damals in Preußen im Entſtehen begriffenen Gonftitutionalis 
mus und den hierauf auszubauenden „modernen“ Staat. Ueber die Ziel: 
welche J. im Wochenblatte verfolgte, äußert fich ein Zeit und Gefinnungsgenc* 
in den öfterreichifchen Blättern für Kunſt und Litteratur: „Es war die Aufgabe 
die Vorftellung von einem vorher nicht gewejenen, durch menfchliche Einfiht ur) 
Thätigfeit erfundenen Staat, einem der menjchlichen Willkür dahin gegeben 
auf welchen darum der juriftiiche (?) Begriff der Geſellſchaft angemefjen befunde: 
wurde, ala den herrichenden Grundirrthum des modern = revolutionären Syite 
in ihrer principiellen Hohlheit zu erkennen und die graue Theorie durch dr 
friihe Erkenntniß des Leben und feiner Geſetze zu bejeitigen.” Das Woch 
blatt wurde in den Höheren und höchften Schichten der Berliner Geſellſche 
gern gelejfen, erfreute fich der Unterftüßung und Mitwirkung vieler angefehen: 
Staatsmänner und Hatte auf die innere Entwidelung des preußifchen Staaız 
in den dreißiger Jahren dieſes Jahrhundert? und darüber hinaus einen nicht ': 
läugnenden Einfluß. Mit Rüdficht Hierauf erklärte auch J. gelegentlich de 
Rücdtrittes von der Redaction in feinem Abjchiedsartifel: „Vielleicht ift noch :: 
einem deutjchen Schriftjteller ein jo ausgewähltes und geiftvolles Publitum © 
Theil geworden als dem nun Scheidenden, durch das er jich getragen und dur 
dejien Zuftimmung und Beifall er fich beglüdt fühlte.” J. hat das Joum«. 
jehr fleißig mit Artikeln verjehen, welche in der Regel ftaatswifjenichaftlic 
Zeitfragen oder geichichtliche Stoffe zum Gegenftand haben und bismeil- 
polemijch gehalten find. Bon mehreren Seiten aufgefordert hat J. jpäter de 
wichtigsten diefer Auffäße und einige in anderen Zeitungen veröffentlichte, 52 « 
der Zahl, „nach mehrmaliger Sichtung, Prüfung und Feile“ zufammengeitil 
und unter der Bezeichnung „Vermiſchte Schriften“ in drei Octavbänden heran: 
gegeben (München, Litterar.-artift. Anftalt 1839), „um von feinen ftaatsrechtlihn 
und politifchen Grundjäßen und Ueberzeugungen Rechenfchaft zu geben.“ Se 
find jomit eine der Hauptquellen und ala ſolche Tür die Kenntniß der Lehr 
und zur Beurtheilung der Leiftungen des DVerfaffer? von hohem Werthe. Wi 
1837 der Kölner Kirchenftreit entbrannte, den %. ala den großen Moment br 
zeichnet, wo die Feinde der Kirche, als ihnen Gott den Verſtand verwirrte, di 
heuchleriiche Maske Tallen ließen und König Friedrich Wilhelm III. zu dem 
welthijtoriichen DVerhaftsbefehl gegen den Erzbiſchof von Köln verleiteten ‚Ber 
Schriiten, Bd. IV ©. 37) — in diefem Gonflicte jtand die Redaction de 
MWocenblattes auf Seite der preußifchen Regierung, J. auf der des Erzbilhe: 
3%. war der Meinung, durch ein bezeichnendes Stillichweigen zugleich die Ee— 
finnung des MWochenblatte® am verftändlichiten auszufprechen und deffen or 
führung zu ermöglichen. Da wurde durch einen Artikel im entgegengelehte 
Sinne das Schweigen gebrochen. Eine Erklärung Yarde’3 in der Augsb. Ale 
Zeitung verkündete, daß er jede Berührung mit dem Wochenblatte abgebroche 
an defjen Zeitung und Entwidelung er ala unermüdlicher Mitarbeiter acht Jahr 
thätigjten Antheil genommen. Es war damals eine jtehende Rede Jarde's, al 
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itiſchen und ſocialen Fragen, welche die Zeit bewegen, ſeien eigentlich ver— 
pte religiöſe Fragen; das Wort werde vermieden, die Meinung gehe aber 
mer dorthin. Er hegte jchon lange das mahnende Bedürfniß, feine Lehre von 
menfchlichen Gejellichaft auch nach diejer bisher unberüdrten kirchlichen Seite 
einem fatholifch- publiciftifchen Journale mit geichichtlicher Unterlage auszu— 
uen, und jo rief er 1839 mit Prof. Dr. Phillips und dem jüngeren Dr. Görres 
München die „Hiſtoriſch-politiſchen Blätter für das katholiſche Deutichland“ 
3 Leben, welche (zur Zeit 80 Bände ftark) noch jet in München erjcheinen. 
eich der erſte Aufſatz des erften Heftes „über die gegenwärtige Stellung der 
holifchen Kirche zu den von ihr getrennten Gonfeffionen”, hat J. zum Ber- 
fer und jeder der folgenden dreißig bis zu jeinem Tode herausgegebenen Bände 
ichte aus jeiner Weder mehrere Artikel, darunter die berühmt gewordenen 
‚eitläufe‘‘, welche in gewiflen Zeitabfchnitten einen concreten Ueberblick der 
chtigſten Greigniffe in der inneren und äußeren Politik der europäifchen 
nder geben. Bon jeinen gejchichtlichen Eſſays find beſonders jene beachtens- 
th, welche das Reformationzzeitalter und die folgenden Jahrhunderte zum 
orwurfe haben. Wie %. eine überrajchende Erzählungs- und Darftellungsgabe 
iaß, To verftand er e8 auch, Perfönlichkeiten in fcharfen Umriſſen zu zeichnen 
ıd diefe mit lebensvollem Inhalte auszufüllen. Anknüpfend an den perſön— 
ben Charakter des Reformators liefert J. eine Reihe einzelner in fich ab— 
ichlofjener Bilder, welche fi in ihrer Zufammenfafjung zu einer politifchen 
eihichte der letten drei Jahrhunderte in erzeugenden Momenten und beſtimmen— 
n Berfonen geftalten. Die erſte größere Hälfte diefer Auffäße erfchien geſam— 
elt ala „Studien und Skizzen zur Geichichte der Reformation“ bei Hurter in 
chaffhauſen. Aber auch dieje immerhin geiltreichen Efjays tragen den Stempel 
rt Bartei an fih. J. fieht Menjchen und Ereigniffe mit dem Auge des 
arteimannes, vielleicht mehr unbewußt als bewußt gibt und gruppirt er die 
batjachen nach jeinem Sinne und thut ihnen bei den Beweisführungen und 
‚hlußfolgerungen Gewalt an, wodurch die Objectivität der Darftellung aller- 
ings empfindlich beeinträchtigt wird. — Am 9. Juni 1832 ftarb Friedrich 
. Gent. Metternich berief an deſſen Stelle J., den er kurz vorher kennen ge= 
nt. Nach flüchtigen Unterhandlungen nahm %. den lodenden Ruf an, zumal 
ı Preußen damals für ihn geringe Ausfichten auf einen Lehrſtuhl als ordent— 
hen Profeſſor beitanden. Ende November 1832 fiedelte er nach Wien über, 
:at ala Rath im außerordentlichen Dienjte bei der Ef. k. Haus», Hof- und 
staat3fanzlei ein und übernahm außerdem etwas ſpäter die wifjenjchaftliche 
rziehung des Prinzen von Naffan. — Mit feinem Scheiden aus Berlin jchied 
ce aus der Redaction des MWochenblattes und zog ſich jpäter (1837), wie bereits 
ben erwähnt, vom Unternehmen ganz zurüd. J. arbeitete nun unmittelbar 
nter dem öfterreichiichen Staatäfanzler, und da ihm diefer aus bejonderem 
Jertrauen den Poſten übertragen hatte, jo beobachtete jener über feine dienjtliche 
bätigfeit gegen Jedermann jtrengfte Amtsverſchwiegenheit. Es ift indefjen be- 
annt, daß er im Auftrage der Regierung für den dfterreichiichen Beobachter 
nd die Augsburger allgemeine Zeitung Ichrieb, und theild anonym, theils unter 
einem Namen officidfe Brojchüren politiichen Inhaltes fertigte. Zu erjteren 
hört eine Vertheidigungsſchrift der öfterreichifchen Verwaltung aus Anlaß des 
Bauernaufftandes in Galizien, welche indeß, da fie anonym und überdieß in 
Mainz (bei Kirchheim u. Schott) verlegt wurde, völlig unbeachtet blieb und 
omit ihren Zweck gänzlich verfehlte. Dielen Beifall und laute Zuftimmung 
ntete dagegen eine andere unter Jarde’3 Namen ausgegebene Denkſchrift „über 
ie austrägalgerichtliche Entjcheidung der Streitigkeiten unter Mitgliedern des 
yeutichen Bundes“ (Wien 1833), in welcher er gegen Eichhorn mit juriftiichemn 
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Scharffinn und jchlagenden Gründen die Zuftändigfeit der deutfchen Bunde 
gerichte wie in Rechte: jo auch in Intereije- Streitigkeiten vertrat. Ferner 
befannt, daß er 1840 in bejonderer Sendung nad Rom ging, um als dfter 
reichifcher Specialbevollmächtigter mit der Curie wegen der gemifchten Ehen ı 
verhandeln. In Rom war es weniger der altklaffifche Boden oder x: 
feit zwei Jahrtaujenden angehäufte Reichthum an Kunftichägen, was ihn anzoe 
es war die Hauptjtadt der Chriftenheit, der päpftliche Stuhl, die auf sex 
phantafievolles, gläubiges Gemüth tiefen Zauber übten. J. blieb trok jew: 
amtlichen Wirkſamkeit genügende Muße zu privaten fchriftjtellerifchen Arbeit: 
deren er damals auch mehrere lieferte. Abgejehen von zahlreichen Artilein ı 
verschiedenen Zeitungen und Zeitichriiten fallen in diefe Zeit die Abhandlur- 
über „ftändilche Verfaſſung und die deutfchen Eonftitutionen” (Leipzig 185: 
dann „Freiheit und Souveränität in Defterreich, ein offenes Sendichreiben — 
den Reichdtag von Kremfier”, „Staat und Kirche in Defterreih vor, wäbrer! 
und nach der Revolution von 1848”, „Hundert Schlagworte zur Berfafluns: 
politif der Zukunft”, endlich die früher erwähnte Sammlung und Herausge 
feiner „Vermiſchten Schriften“. Als im März 1848 das Metternich iche Soite- 
jählingd zuſammenbrach und der Altmeifter öfterreichifcher Politik feinen ı> 
freiwilligen Abjichied nahm, da war auch für J. fein Bleiben® mehr; er wur 
im Sommer 1848 unter dem Minifterium Pillersdorf zur Dispofition geftel: 
und da in Wien die Wogen der Beivegung immer höher ftiegen, verließ er Wir 
ging zu feinen politifchen Freunden nah München und kehrte erjt Mitte 1° 
in die Kaiſerſtadt zurüd. Kurz vorher war die von J. langerfehnte Verordnur: 
vom 18. April 1850 erſchienen. J., der nicht? jo heftig befämpft Hatte co. 
den Joſephinismus, erblidte in dieſer Eaiferlichen Verordnung, welche das d- 
Kirche läſtige Placet aufhebt, einen hochwichtigen Vorgang, die Morgendämmerur. 
des anbrechenden Tages, welchen er allerdings nicht mehr jchauen konnte, > 
das Öfterreichifche Concordat erſt am 13. Auguft 1855 (alfo nach feinem Ableber 
zu Stande fam. Allein mit feinem politifchen Fyernblide ſah er den ficher 
Sieg der Kirche in Defterreich vorher, und J., dem früher manch tadeln! 
MWort über die Zuftände des Kaiſerſtaates auf den Lippen jchwebte, konnte nı- 
unmuthig werden, wenn man feinen freudigen Hoffnungen auch nur fchüchter. 
Bedenken entgegenhielt. Wenige Monate fpäter erkrankte er. So jchmenlıc 
auc das Leiden war, an dem er die lebten anderthalb Jahre feines Leber: 
darniederlag und das er mit großer Ergebung trug, e8 vermochte nur jelten d 
ungewöhnliche Spannkraft feines Geiftes zu lähmen. Auf dem SKrankenlaar: 
beichäftigte er fich mit Herausgabe des vierten Bandes jeiner vermiſchten Schritten 
in welchen 15 Abhandlungen, darunter die oben erwähnten, aufgenommen fin! 
Das Buch erichien nach feinem Tode 1854 in Paderburn, zugleih unter der 
felbftändigen Titel „Principien= Fragen, Politifche Briefe an einen deutide 
Edelmann 20.” — Auch mit dem Gedanfen der Gründung eines Journals fü: 
das gebildete katholiſche Deutichland trug er fich in feinen lekten Lebenstagen 
Die Ausführung des Planes vereitelte jein Tod; er entjchlief voll Gottvertraur‘ 
in der Nacht des 28. December 1852 gegen 1 Uhr, tief betrauert von feine 
Freunden und Anhängern, hochgeſchätzt von Defterreichd Kaifer, welcher dur! 
einen Brief des Minifterd Grafen dv. Buol-Schauenftein an die Wittwe „Zeuge 
Ichaft ablegte von dem hohen Werthe, den er auf die Gaben des Geiftes un! 
Charakter? ſetzte, mit denen der DVerjtorbene geziert war, jowie auf feine ft«: 
unverbrüchlich erhaltene, muthig bewährte Treue“. Wenige Tage jpäter wurde 
Jarcke's irdiiche Ueberrejte auf dem Friedhofe zu Maria Enzersdorf im Gebit: 
bei Wien beftattet, auf demfelben Friedhofe, auf dem der geijtesperwan?! 
Ad. Müller, Buchholz, der Geſchichtsſchreiber Ferdinands I., Klinkowſtröm un 
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- al® Dichter wie Kanzelredner vielgenannte Zacharias Werner ruhen. — 

war ein fruchtbarer Schriftfteller, in deſſen Litterarijcher Thätigkeit drei 
ruptepochen zu unterfcheiden find. Die erjte (1822—31) gehört feinen wifjen- 
afttlichen Leiftungen ala Griminalift; die zweite (1831-37) umfaßt jeine 
theiligung an dem Berliner politiichen Wochenblatte, in dem er mit jcharfer 
affe gegen den modernen Liberalismus, „den Heerd der Revolution‘, zu Felde 
bt, „gegen jene boctrinäre Sucht, nach flüchtigen Abftractionen beliebige Ver— 
Nungsformen zujammenzufegen und politifche Luftichlöffer zu erbauen”. Die 
ste, zugleich wichtigfte Epoche beginnt mit Gründung der Hiftorifchepolitifchen 
lätter (1837—52). Die Kampfweife ift Heitiger geworden, der Kampfplatz 
rändert. Die Yahne des Katholiciamus Hoch Haltend, zieht er gegen den 
roteſtantismus und die Reformation zu Felde und erblidt das wahre Heil für 
— und Geſellſchaft, Fürſten und Völker in der Wiederkehr zur katholiſchen 
irche. 

Dem Inhalte nach theilen ſich die Jarcke'ſchen Schriften — abgeſehen von 
en ſtrafrechtlichen — in ſtaatsrechtliche und kirchenpolitiſche. Da er weder das 
ligemeine Staatörecht noch das Kirchenftaatsrecht ſyſtematiſch behandelt Hat, 
muB man jeine Lehren aus einzelnen Auffäßen zuſammenſtellen, in welchen 
e deutlich und erfchöpfend niedergelegt find. Für feine ftaatsrechtliche Doctrin 
ürften namentlich von Belang fein die bereit erwähnte Abhandlung: „Freiheit 
nd Souveränität in Dejterreich‘‘. (Verm. Schriften, Bd. IV ©. 14), „Hundert 
Shlagmworte zur Berfafjungspolitit der Zukunft”. (a. a. D. ©. 141—210), 
‚Die Naturlehre des Staates und defjen Entjtehung durch die Natur“. (a. a. O. 
®d. III ©. 20), „Die Ursprünge des modernen Conſtitutionalismus“. (a. a. O. 
Bd. III ©. 242), endlich „Revolution, Abjolutismus und Volksſouveränität“ 
(a. a. D. Bd. I ©. 132— 207). Robert v. Mohl bat in feinem meifterhaft 
gearbeiteten Eſſay: Zwölf deutiche Staatägelehrte (Die Gefchichte und Litteratur 
der Staatswiflenichaften, Erlangen 1856, Bd. II ©. 395 fi.) unter Ziffer 11 
auh K. E. Jarcke einen Abſchnitt gewidmet, (a. a. O. ©. 578 ff.) und darin 
den Kern von deflen Lehre kurz dargeitellt (©. 582 u. 584). Hienach war J. ur: 
Iprünglich ein Anhänger Haller’3 und mit diefem bezüglich der Bekämpfung der 
logenannten „Vertragätheorie” und der Auffaſſung des Staates ala eines bloßen 
Erzeugniſſes menschlicher Willkür einverftanden. In gleicher Weife beruhte wie 
für Haller jo auch für ihn der Beſitz einer größeren, zur Herrichaft berechtigen- 
den Macht auf bejonderer Verleihung Gottes. Später bildete er fich, theilweife 
auf Leo's Naturgeihichte vom Staate, theilweife auf eigene religibs-philoſophiſche 
Anfihten geflüßt, eine eigene Auffafjung von dem Weſen und der Entjtehung 
de8 Staates. Derjelbe ift demgemäß allerdings etwas Naturwüchfiged. Aus 
der urjprünglichen Autorität der familie und des Stammes bildet fich durch 
die verjchiedenen Gejtaltungen der menschlichen Zuftände und Grlebniffe eine 
Anzahl von Organismen, deren Mittelpunkt eine unabhängige Macht körperlicher 
oder geiftiger Art ift. Solch gefelliger Zuftand ift ein — Staat, welcher den 
allgemein menjchlichen Entwidelungsgefegen unterworfen ift. Der uriprünglich 
hausväterliche Kreis kann fich zu einem Kriegerſtaat erweitern, eine urjprünglich 
ohne Nechtstitel auftretende Macht durch Verjährung rechtlichen Beſtand er— 
halten. Diefe natürliche Staatenbildung ift jedoch feine jo unbedingte, daß fie 
dem menschlichen Willen völlig entrücdt wäre. Der Menſch kann auch Hier mit 
einem Willen auf die Erjcheinungen Einfluß üben, und die ihm paſſend dünken— 
den Mittel und Einrichtungen wählen. Allein — und hierauf legt $. bejonders 
Nahdrud — diefer menjchliche Wille ift fein unbedingt freier nur in der Ver— 
nunit des Menschen begründeter; er muß der göttlichen Anordnung, dem gött« 

lichen Willen folgen, und das macht fich in zweifacher Richtung geltend. Für's 
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Erſte waltet über der äußeren Erſcheinung des Staates die göttliche Borſehung 
für's Zweite find die Gebote der Religion die Richtſchnur der gegenfeitigen Recht⸗ 
und Pflichten für Fürften und Unterthanen. Jarcke's Autoritätöglauben un) 
Anfichten von der göttlichen Weltordnung widerjtrebte der Begriff de Heutigen 


Rechteftaates, der Begriff des contrat social mit feinen nothwendigen Folge: | 





rungen und das ganze Syitem der modernen Volksvertretung; diefe Einrichtungen | 
anzugreifen, betrachtete er als jeine Aufgabe, nicht minder aber befehdete ' 


jene jchrantenloje Herrichergewalt, wie ſie fich feit Zudwig XIV. auf ben 
Gontinente außbreitete. Als den anzuftrebenden Zujtand bezeichnete er de 
Souveränität des Fürſten verbunden mit den Freiheiten de3 Volle. Aller 
wie diefe wichtige Frage in ihren einzelnen Punkten praftiich zu Löjen jei, darüber 
fam er nach eigenem Geftändnifje nicht zum Abfchluffe; indem er jeine Trüber: 
Anſicht, einfache Verwerfung der Volfävertretung und Erhaltung oder Grünbdbun: 
ftändifcher Verfammlungen, zurückzog, beſchränkte er fich darauf, einige allerdings 
jehr allgemeine Maßnahmen ala unter allen Umjtänden geboten aufzuftellen 


dahin gehören Abhaltung des Staate® von unndthiger Einmiſchung in Privat: 


techtäverhältniffe, Zuweiſung an Einzelne und Körperichaften, was dieſe bejorger 
fönnen und was nicht zu den Hoheitsrechten des Staates zählt; Anerlennun: 


der verfehiedenen Stände im Volke und ihrer Sonderrechte; gründliche Vor | 


bereitung wichtiger Regierungshandlungen unter Zuzug von Vertrauenamännen 
und Sachverftändigen, zwedmähige Organifation — jedoch nicht abgeftorbene: 


jondern nur lebensfähiger Intereſſen, und eine Einrichtung, welche den Unterthaner | 


möglich macht, ihre Anfprüche, Wünjche und Beichtberden vor dem Throne vor 








zutragen. Diefes find im Großen und Ganzen die Hauptjäge der Jarde’icher 


Staatdrechtälehre, welche vermöge ihrer einfeitigen, theofratiichen Tendenz un) 
ihrer Behandlung aller möglichen Staatsformen nach einem einzigen Syſteme 


auf die Wiſſenſchaft (wie ſchon angedeutet) von untergeordneter Bedeutun: 


blieben; dagegen war der Erfolg im Leben namentlich gegenüber der inneren 
Politik Preußens Fein vergeblicher. Die im politifchen Wochenblatte und ander 
wärts mit Muth und Gewandtheit geführten Angriffe auf den modernen Recht: 
jtaat und den Gonftitutionalismus haben den Gang der Dinge in Preußen ent- 
ichieden beeinflußt, die Einführung einer allgemeinen Vollsvertretung bis zum 
Fahre 1848 verzögert und nach diefer Periode zur Zurüdgewinnung unlieber 
Zugeftändniffe mitgewirkt. 

Am werthoolliten und lehrreichiten unter Jarde’3 Publikationen find jene 
welche das Verhältniß zwiſchen Staat und Kirche erörtern. Hieher gebörer 
außer zahlreichen Artikeln in den hiftor-polit. Blättern und einigen im dritten 
Bande der vermiſchten Schriften fein im vierten Bande derjelben (S. 68 — 140 
abgedrudtes Schreiben an den nordamerifaniichen Conſul Schwark, „Staat umd 
Kirche in Oejterreich vor, während und nach der Revolution von 1843”, welchet 
vermöge jeiner feinen Gliederung und Klarheit des Gedankenganges zu dem 


Beiten gehört, was %. überhaupt gejchrieben hat. Wie jeder Menih (faat I. 


in diefer Abhandlung) zur Religion irgend eine Stellung nehmen muß, jo aud 
der Staat, d. 5. diejenigen, welche die Träger der Gewalt im Staate find. 
Diejes Verhalten kann nur auf dreierlei Weile gedacht werden. Entweder die 
Staatögewalt behandelt die Religion ala das Höchfte und Heiligfte im Leben, 
fie jieht die Wiedervereinigung des Menjchen mit Gott als Zwed des Daſeins 
an, dem auch der Staat zu dienen habe, — und diefer Alternative huldigt J 
im vollen Umfange; oder fie will die Religion nicht als Zwed, ſondern 
als politifches Mittel, ala Hebel für ihre weltlichen Zwecke brauchen, und 
die Religion des Volkes beherrichen, oder drittens, eine Regierung behandelt 
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Religion weder als Zweck noch als Mittel, ſondern nimmt eine feind— 
abwehrende Stellung zu ihr ein und droht, ſie mit roher Gewalt oder 

auftretender Lift aus den Herzen der Menfchen zu entwurzeln. Nebenbei 
aber da8 Verhältnig zwiſchen Staat und Fire auch durch die Auf— 
ung des Chriſtenthums bedingt. Entweder iſt es eine in der Zeit ent- 
dene menschliche Einrichtung und muß nach dem Geſetze der Natur früher 
x ipäter diefem Geſetze verfallen, untergehen, oder es ift daß, wofür es fich 
t, Dann aber ift die Kirche nicht für diefe oder jene Zeit, jondern fie ijt in 
t und Raum die eine und allgemeine, die fatholifche. „Dieſes Entweder — 
ex“, bemerkt 3. mit Nachdruck, „ift der enticheidende Gefichtäpunft für das 
liche Verhältniß; und jedenfalls ift diejes Dilemma die heiligſte und 
dtigſte Frage, die e8 auf Erden gibt.” Dem Gange der Gejchichte folgend 
nt nun %., daß im Mittelalter aus der nothwendigen Anerkennung der 
pflichtung eines jeden Menfchen zum Schuße der Kirche das Inſtitut der 
henvogtei oder Advokatie hervorgegangen. Einzelne Mächtige übernahmen 
ragsmäßig den Schuß einzelner Kirchen, Stifte und KHlöfter, die Franken— 
ge wurden jo Schußherren der katholiſchen Kirche, und Karl d. Gr. erkannte 
s (801) an mit den bezeichnenden Morten: „wenn und auch durch jenen 
(igen Stuhl ein faum erträgliche® Hoch aufgelegt würde, wollten wir es 
noch in frommer Andacht tragen.“ Aber ſchon im jpäteren Mittelalter lief 
ı hriftlichen Grundideen ded Staates zur Seite eine auf Knechtung der Kirche 
sielende Politit. In der jo vorbereiteten Reformation reichten ſich dogmatijche 
blingsirrthümer der Reformatoren und Angriffe auf die Kirche die Hand, 
che meist politifch = jocialer Natur waren. Durch die Glaubensneuerung ent- 
ckelte fich der verderbliche Territorialiamus (cujus regio illius religio) und der rohe 
bjolutismus der Regierungen gegenüber der Kirche, kraft defjen fie in die Rechte 
d in die Lebensſphäre der letzteren griffen. Dieje abjolute Staatsdoctrin hat 
mälig durch alle fatholifchen Länder Europas die Runde gemacht und Die 
hite innere Entwidelung in Franfreich (Gallicanismus) unter Ludwig XIV. 
wonnen. In Deutichland entjtand der Febronianismus, in Holland der 
anfenismus, in Dejterreich das Joſephiniſche Syftem („der roh und ungejchidt 
v8 Deutjche überjegte Gallicanismus”), welche weit über die Grenzen des 
ıllicanifchen Kirchenjtaatsrechtes Hinausging. %. zählt nun (S. 102— 104) die 
eben „Schlußiteine des Domes Jojephinifcher Staatsweisheit”“ auf, darunter das 
ıs eavendi, weil ja der gefährlichite Feind des Staates die Kirche ilt! das 
ıs supremae inspectionis, da® Placet, ferner die vom Staate geleitete Er— 
hung des Clerus. Scheinbar — fährt der Verfafjer fort — hat der Abjolutismus 
1 ganz Europa der Kirche gegenüber einen großen Sieg errungen! Allein jenen 
(ngriffen der fatholifchen Staaten auf die Kirche folgten der Reihe nach die 
tevolution in Spanien, Portugal, Frankreich, Venedig, Toscana, Neapel, Dejterreich. 
In letzterem Staate war der von Joſeph II. begonnene, vom Kaiſer Franz fort: 
yrührte Krieg wider die Selbjtändigkeit der Kirche die moralijche Urjache der 
woßen Kriſen von 1848; e8 wäre Defterreich® Untergang, wenn es diejen Krieg 
yeute noch fortführen wollte. Jene Revolutionen konnten nicht außbleiben. 
Das Chriſtenthum hat den europäifch-fürftlichen Staat gebaut, diefem grub der 
Abſolutismus das Grab, als er deſſen fittlich-religiöfe Grundſätze zu zerftören 
begann. Die fittlich-intellectuelle Hauptkrankheit unjerer Zeit liegt in der weit— 
verbreiteten höhniſchen Gleichgiltigfeit der Gebildeten gegen die Kirche, welche 
gleihfall8 durch den die Kirche zu ihren Zweden erniedrigenden Staatö- 
abjolutismus erzeugt wurde. Gegen diejes Uebel Hilft nur die freiheit der 
Kirche (d. i. der katholifchen!), Hebung deren polizeilicher Knechtung, Befeitigung 
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deren ſtaatlicher Bevormundung. Gin Bund der Kirche mit der Kevolutırn 
wäre ebenſo unmöglich und unfelig, wie ein Bund mit dem Proteftantismu: 
denn diejer ijt in der That nicht blos Abfall vom alten Glauben, jondern aut 
der Anfang der Revolution auf ftaatlichem Gebiete. Er Hat den Autoritäti- 
glauben zeritört und zugleich die kirchliche Macht geihwädht. „Reformatic« 
und Revolution verhalten fich wie zwei Theile eines und defjelben Buches, wi: 
Vorder- und Nachſatz derfelben Rede, wie die rechte und linke Hand Deflelbe 
Menichen.” Während J. auf diefe Weife den Proteftantiamus gleich dem Jolephini:- 
muß bei jeder Gelegenheit anficht, erblickt er die einzige Rettung im Schooße be: 
fatholischen Kirche. Die volle freiheit wird ihr werden, fie muß ihr werden — 
ruft I. zuverfichtlich aus — wenn nicht die chriftliche Gejellfchait auf dem Fer 
lande Europas in die alte Nacht der Barbarei zurüdfinken jollte!... Die 
im Mejentlichen die Jarcke'ſche Lehre und Anficht auf Kirchlich = politischer 
Gebiete. Die Wirkung diefer Lehre war namentlich für Defterreich eine mächtia: 


fie hat zur Bejeitigung des Joſephinismus, zum Abjchluß des Goncordates von 


1855 wefentlich beigetragen, jo daß Jarcke's Name mit der neueren Geſchicht 
des Kaiſerſtaates untrennbar verbunden bleiben wird. 
Zum Schluffe mag es geftattet jein, einen Blid auf Jarcke's Weſen un! 





Perjönlichkeit zu werfen. Er war ein Dann von mittler Größe, einnehmend« | 


Ericheinung und feinen Umgangsformen. In feiner Empfindung lag Wär: 
und fein lebhaites Auge verriethd Temperament und natürlichen Humor, der ır 
den heißen Kämpfen der jpäteren Jahre gerne in Sarfagmus überging, wovon da: 
offene Sendjchreiben an den Reichdtag von Kremfier u. A. eine vollgiltige Prob: 


liefert. J. verband mit der Schärfe des Juriſten die Hunde de Hiftorifer: | 


und die Gewandtheit des Publiciften. Er war ein vorzüglicer Stylift un! 
fam ihm bei feinen ftaatäwiflenjchaftlichen und gejchichtlichen Arbeiten Sem: 





gediegene juriftiiche Bildung jehr zu Statten. Seine Daritellung ift abgerundet | 


und überfichtlich, fein Ausdrud kurz und treffend, jein Gedanfengang wohl— 
geordnet. Aber alle feine Arbeiten haben das Gepräge der Parteijchriften, 
mitten im Kampfe jtehend und jelbft vorfämpfend kann er fich nicht zur vollen 
Objectivität, zur eracten Forſchung emporarbeiten. Er iſt Parteimann vom 
Scheitel bis zur Sohle. Behauptete er ja ſelbſt wiederholt: Sein höchſtes Glüd 
in der römischen Kirche gefunden zu haben und Für Alles indifferent zu jein, 
was nicht die Kirche jei und mit ihr zufammenhänge, und mit Vorliebe nannt: 
er die Kirche die Dame feines Herzens, deren Farbe er trage und deren Dienfie 
er geweiht jei. Unter folchen Umftänden fonnte e8 an Angriffen und Br 
tehdungen nicht fehlen, die er meift urban und maßvoll, aber ſtets jchlagfertig 
erwiderte. Mit den zunehmenden Jahren nahm auch feine Empfindfamfeit zu 
und e3 famen ihm jpäter Widerjprüche jelbft aus dem Munde der freunde um: 
gelegen. In Folge deffen wurden feine Entgegnungen bisweilen herb und fchrof, 
ja verlegend, was er nachträglich öfters bereute. Namentlich hämiſche Angriffe 
der Preſſe konnten ihn bei jeinem erregbaren Temperamente in hohem Grade 
reizen; dann goß er die ganze Schale ſeines Sarkasmus über den Angreifer. — 





Wie er nur aus innerfter Ueberzeugung, ohne jede Nebenabficht zum Katholiciamus | 


übergetreten war, weil er deflen Lehre für die allein wahre hielt, jo verfocht er 
aus innerjter Ueberzeugung ohne jede Nebenabficht feine politifchen und kirchen— 
jtaatsrechtlichen Anfichten, weil er deren Grundprincipien für richtig und Heilvoll 


hielt. Hiedurch befommt fein ganzes Weſen etwas Wahres, Offenes; Heuchelei 


und Berjtellung waren ihm fremd. Als Parteimann aber hatte er etwas 
Unduldfames, Yeidenjchaftliches, ja Fanatiſches, in Folge deſſen dem zu ent» 
werienden Bilde jich ein Zug beigefellt, den wir im nterefje des zu Schildern- 
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den lieber vermijjen würden. Von feinen Gefinnungsgenoffen wurde %. hoch 
ur den Schild gehoben, von einen Gegnern ſcharf getadelt; v. Mohl hat wol 
uch Hier das richtige Wort geiprochen, wenn er (a. a. D. ©. 592) jagt: „Aus 
ver Betrachtung der Perjönlichkeit und Wirkſamkeit Jarcke's kann die Lehre 
jezogen werden, daß auch ein Geift und ein Willen, welche nicht zu den erſten 
zehören, fih eine große Bedeutung zu verichaffen vermögen, wenn fie jolchen zu 
Hilfe fommen, welche bei großem Drange von Bedürfniffen an einem Mangel 
ntiprechender Kräfte leiden. — — — Seine Stellung in der Wiſſenſchaft und 
m Leben würde ohne Zweifel eine viel geringere fein, wäre er im Sreife des 
sroteftantiichen Lebens geblieben, und hätte er diejenige Rechtsanfchauung vom 
Staate vertreten, welche jeinen bürgerlichen Verhältniffen naturgemäß entſprach.“ 
Fin mwohlgetroffenes Bruftbild Jarde’3 in Steindrud ift dem vierten Bande jeiner 
oermiichten Schriften beigegeben. 
U. Geyer, Rechtsphilofophie ıc., S. 89. — v. Mohl, Geſch. u. Litteratur 
der Staatswiljenichaften a. a. DO. — Dr. Joſ. Fick in den öjterreich. Blättern 
f. Litteratur u. Kunſt, Jahrg. 1855, Nr. 11—13, ©. 65—84. — Zwei 
Nefrologe von Georg Phillips in deſſen vermifchten Schriften, Bd. II 
S. 599—616. (Der lettere ijt auch in den Hiltor.-polit. Blättern ſowie im 
vierten Bande don Jarcke's Bern. Schriften S. 534—51 abgedrudt.) — 
Kathol. Blätter auß Tirol von Huber, Jahrg. 1853 Bd. I ©. 19 ff. — 
v. Wurzbach, Biogr. Lexikon des Kaiſerthums Deiterreih, 10. Thl. 95 —100 
und die dort angeführten Litterarhiltorifer. — R. v. Böhm im deutjchen 
Staatöwörterbud, Bd. V ©. 408—11. — Defterr. National-Encyklopädie von 
Gräffer u. Gzilann (1833), Bd. III S. 22; Nachtrag in Bd. VI ©. 498. — 
BL. f. litterar. Unterhaltung. Jahrg. 1839. Nr. 237—240. ©. 961 u. flg. 
(mwojelbit eine eingehende Beiprechung von J.'s „vermifchten Schriften”). — 
Wagener's Staatzlerifon, Bd. X ©. 429. — Allgem. Realencyklopädie von 
Manz (Regenzb.), Bd. VII sub voce Yarde. Gijenhart. 
Jariges: Philipp Joſeph v. J., geb. am 13. November 1706 zu 
Berlin, als Sohn eines franzöſiſchen Refugie, zeichnete fich Früh durch feine Gaben 
aus, ward zur richterlichen Laufbahn bejtimmt und ſofort nach Beendigung feiner 
Studien mit 21 Jahren von Friedrich Wilhelm I. zum Hof- und Sriminalvath 
ernannt (1727). Zwei Jahre jpäter, 1729, wurde er zum Mitglied der kurz 
zuvor begründeten geheimen Revifionsfammer gemacht, 1735 ala Rath ins fran- 
zöftfche Oberconfiftorium berufen, um mit 34 Jahren, im %. 1740, die höchſte 
Stellung in der Golonie, die eines Director? des franzöfiichen Obergerichts zu 
Berlin, zu übernehmen. Daß er fich auch litterarijch Hervorgethan haben muß, 
geht aus feiner Ernennung zum Mitgliede und bald darauf zum Gecretär der 
Akademie der Wiſſenſchaften 1731 Hervor. Friedrich d. Gr. wandte dem noch 
jungen Manne diejelbe Gunſt zu wie fein Vater. Bei der durch Eocceji’3 Er— 
nennung zum Großfanzler der Juftiz eintretenden Vakanz im Präfidium des 
Rammergericht3 erhielt der jchon im Sommer 1748 zum geheimen Tribunaldrath 
beförderte %. diefe bedeutfame Stellung, die jeitdem bis zum Ende des Jahr: 
hunderts als die lebte Staffel zur Stelle eines Großfanzlerd betrachtet wurde. 
In diefer Stellung fungirte er als Gehilfe Cocceji's bei der Reform des Prozeſſes 
und der Herſtellung einer ſchleunigeren, gerechteren, minder koſtſpieligen Juſtiz 
und erwarb ſich durch ſeinen Eifer die Zufriedenheit des Königs in dem Maße, 
daß er unmittelbar nach dem Tode Cocceji's deſſen Stelle erhielt (29. October 
1755). Er behauptete ſich in derſelben gleich ſeinem Vorgänger bis zu ſeinem 
Tode, der am 9. November 1770 erfolgte. Was feine Wirkſamkeit als Groß— 
kanzler betrifft, jo bleibt ex freilich Hinter der raitlofen und unermüdlichen Thätig— 
feit feines Vorgängers weit zurüd, der ihn mehr noch durch feine allgemeinen 
Allgem. deutſche Piographie. XII. 46 
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gleichem Eifer an den Sriegen, welche Kanuts VI. Sohn, Waldemar IT., in | 


den %. 1205, 9 und 14 gegen Brandenburg und Pommern führte, in Folge 


deren letzteres unter die dänische Herrichaft zurüdkehrte und Kaifer Friedrich II 
Waldemar 1214 im Beſitz aller jlavifchen Länder beitätigte, ein Beſchluß, der 
auch von den Päpften Innocenz III. (1216) und Honorius III. (1217 ) ferne 
Genehmigung empfing. Die letzten Lebenzjahre Jaromard waren der Grneueruns 
und Erweiterung der KHlöfter zu Dargun und Eldena, nad Kantzow's CHromit, 
im J. 1209 auch der Gründung der Stadt Stralfund gewidmet, deren Empor: 
blühen die pommerjchen Herzoge durch den Srieg von 1209—11 zu hindern 
juchten; dann fand er fchlieglih, ala ihn im Greifenalter im J. 1218 der Zar 
ereilte, feine Ruheſtätte in der Klofterlirche zu Bergen. Unter feinen Söbner 
von denen ber ältefte, Barnuta, das Dynaftengefchleht von Griftow begründet: 
empfing Wizlaw I. (f. d. Art.) die Herrichaft über das Fürſtenthum. 
Fabricius, Urk. 3. Gefch. des Fürftenth. Rügen, Bd. I—II, 1841 —+' 
L. Giefebreht, Wendifche Gefchichten, Bd. III. 1843. Barthold, Pomm. 
Geich., Bd. II. Fod, Rüg.-pomm. Geſch, Bd. I—II. 1861, 62. Klempit 
Pomm. Url» Buh, Bd. I. Stammtafeln de8 pomm.srüg. Fürftenhaujes #. 
v. dvd. Bülow, 1876. Beyer, Kruto und fein Geichlecht, Medlenb. Jahre. 
XII 1848, ©. 1 ff. MWigger, Berno, Biſchof von Schwerin, Medlenbura. 
Jahrb., XXVII. 1863, ©. 3 ff. Karl dv. Rofen, Dänemarks Einfl. auf di 
hriftl. Arch. Rüg. BVereinzfchrift des rüg.-pomm. G.B. 1872. Löffler, Si: 
Klofterkicche zu Bergen über. von G. dv. Rofen, Balt. Stud., Jahrg. XXIX 
1879. Pyl, Geſch. des Ciſt.Kloſters Eldena, 1881. Pyl. 
Jaromar II., Fürſt von Rügen, ein Sohn von Wizlaw I. und Ent: 
Jaromars I., führte ſchon bei Lebzeiten ſeines Vaters, jei e8 wegen deſſen hob:r 
Alters oder feines Verweilens außer Landes, in den J. 1246—49 die Negent: 
Ichaft, und erlangte dann in der folge während der furzen Zeit feiner fürjtlichen 


Herrſchaft von 1249—60 einen ebenfo hohen Friegerifchen Ruhm, wie fein Grot- | 


vater. Während diefer jedoch an den Großthaten Waldemar I. und II. ver 


Dänemark theilnahm, erwarb %. II. gerade durch eine feindliche Stellung gegen 


das nordifche Reich einen Namen, der noch in fpäteren Zeiten von den Dänen 
mit bitterem Haſſe belegt wurde. Eine Reihe von Unglüdsfällen: Walde 
mar3 II. Gefangenichait durch den Grafen Heinrich von Schwerin (1223—25| 
der jchleunige Tod feiner Söhne: Erich! VI. durh Mord (1250) und Abels in 
der Schlacht gegen die Ditmarjen (1252), endlich der glänzende Sieg, welchen 
die jtetig wachlende Macht Lübecks (1249—54) über Dänemark errang, in Folge 
deilen der Admiral Alerander von Soltwedel Kopenhagen und die zur Nebenbubler:n 
emporblühende Stadt Stralfund eroberte, — trugen dazu bei, den dänifchen 
Einfluß im FürjtentHum Rügen zu untergraben und den Ehrgeiz Jaromars 11. 
in andere Bahnen zu lenken. Im Gegenſatz zu feinem Großvater, trat er zu 
den pommerjchen Herzogen Barnim I. und Wartislaw III. in ein freundſchaft- 
liches Verhältniß und erwählte den eriteren als Schiedärichter bei der Landes— 
theilung mit feinem Better Borante aus dem Hauje Putbus im J. 1249, mwo- 
bei das Land Strey auf Rügen Borante® Brudertochter Gecislava bei ihrer 
Verlobung mit Yaczo II. von Gützkow ala Mitgift verjchrieben wurde. Auch 
trat er in Gemeinſchaft mit Pommern in ein friedliches Verhältniß zu Lübeck 
und den anderen Hanfaftädten, indem er ihnen freies Geleit zur See gewährt: 
und dad Strandrecht abſchaffte. Im eigenen Lande förderte er dad Empor: 
blühen der Städte Stralfund und Barth im %. 1255 und gründete zum Schube 
gegen Mecklenburgs Angriff an der Grenze die neue Stadt Damgarten. Anderer: 
jeit3 erweiterte er den Grundbeſitz und die Nechte der Giftercienferklöfter Bergen, 
Neuencamp und Eldena, überließ an letteres Mönchgut (Reddewitz) auf Rügen, 
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nd war auch der Ausbreitung der Dominicaner und der Franziscaner injoiern 
inftig, ala er im J. 1251 den erjteren Orden bei Anlage eines Klofters in 
tralfund unterftüßte. Kantzow berichtet auch von einem Kriege Jaromars LI. 
gen Mecklenburg, welcher jene Anlage Damgartens hervorgerufen habe, eine 
ngabe, deren Möglichkeit nicht zu beftreiten ift, da Rügens Verbindung mit 
ommern eine feindliche Stimmung des Nachbarlandes veranlafien mochte, und 
aromar3 erweiterte Machtjtellung die Eiferfucht herausforderte. Durch jeine 
ermähßeng mit Eufemia, einer Tochter Smwantepolf3 des Großen von Dit: 
ommern, hatte er nämlich an der füdbaltifchen Küfte eine mächtige Stütze ge- 
onnen, in Folge deſſen fein Sohn Wizlaw II. fpäter in jenen Gegenden auch 
ı bedeutendem Landbeiit bei Rügenwalde und Schlawe gelangte. Ebenſo 
ichtig und zugleich verhängnißvoll für den Ausgang feiner Regierung war die 
zermählung feiner Tochter Margarete mit dem Sohne des Königs Abel 
r 1252), dem Herzoge Erich I. von Schleewig im J. 1257, der ſeinem Obeim, 
em König Chriſtoph I. (1252—59) entjchieden feindlich gegenüberjtand, und 
aturgemäß aud) feinen Schwiegervater zu einer ähnlichen Stellung zu bewegen 
ıchte. Das däniſche Reich war ſchon feit 1253 durch einen Zwieſpalt der geijt« 
hen und weltlichen Herrichaft in arge Wirren gejtürzt, indem Jakob Erlandion, 
us dem Geichlechte Abſalons, ohne Genehmigung des Königs Chriftoph, zum 
srzbiichof don Lund erhoben war, und, mit gleicher Umgehung des königlichen 
Anſehens, jeinen Verwandten Peter Bang zum Biſchof von Roeskilde ernannt 
jyatte. Auf dem Neichstage zu Nyborg im März 1256 Hatte J. in Verbin— 
Jung mit den medlenburgifchen Fürſten, den Streit zwiſchen „den Parteien 
verglichen, jedoch willigte der König nur deshalb ein, weil ihn eine Fehde mit 
Norwegen bejchäftigte, ala aber 1257 der Erzbiſchof des Monarchen Kanzler 
tetill in den Bann that und die Bauern gegen Chrijtoph und feine Vajallen 
tufreizte, jodaß fie deren Burgen und Güter verheerten, ließ der König am 
5. Februar 1259 Jakob Erlandſon und feinen Verbündeten, den Bijchot don 
Kıpen, ind Gefängniß fegen, während Peter Bang von Roeskilde nach Schap- 
code auf Rügen floh und von dort, im Schube Jaromars, das Interdict über 
das Königreich Dänemark ausſprach. Auf den Wunfch des Papftes Alerander IV. 
yog nun %. mit jeinem Schwiegerjohn, Erich I. von Schleswig, und den Grafen 
von Holjtein nach Seeland, um den König zur Freigabe und Einſetzung der 
geistlichen Würdenträger zu zwingen, da empfing er die Nachricht vom Tode 
Ehriſtophs am 29. Mai 1259, der angeblich) an Gift geftorben fein joll. Die 
Köhigin Margarethe, eine Tochter Sambord II. von Djtpommern und als 
Feindin des Haufes Swantepolf3, auch deſſen Eidam J. grollend, jtellte fich 
jdoh, nach dem Tode ihres Gemahls, dem rügiſchen Heere bei Nejtved ent- 
gegen, wo e3 am 14. Juni zu einer furchtbaren Schlacht kam, in Folge welcher 
Kopenhagen erobert und die Bifchöfe wieder in ihr geiftliches Amt geſetzt wurden. 
Wahrfcheinlich trug der Umſtand, daß Peter Bang den gefallenen Dänen ein 
Hriftliches Begräbnik verweigerte, dazu bei, daß Jaromard Name noch lange 
nah feinem Tode, wie die Chroniken von Detmar und Kantzow und melden, 
mit unauslöfchlihdem Haffe des dänischen Volkes belajtet blieb. Die Königin 
Margarethe fand jedoch Hülfe bei Hakon V. von Norwegen und Birger Jarl 
von Schweden, wußte den Erzbischof Jakob Erlandjon zu verjöhnen, und jah 
Weihnachten 1259 ihren Sohn Erich VII. Glipping zum Könige von Dänemark 
gekrönt. J., welcher auf diefe Art feine eigenen Pläne und die Prätendenz 
ſeines Schwiegerfohnes, Erich I. von Schleswig, geicheitert jah, kehrte 1260 
nah Rügen zurüd, wo er, wie jchon oben erwähnt ijt, in Gemeinichait mit 
Herzog Wartislaw IIL., zu Vilmnig das Strandrecht abichaffte. Dann rüjtete 
er fi zu einem zweiten Zuge, der ihn in Gemeinichaft mit dem Bruder Jalob 


726 Jaroſlaw, H. v. Schlejien-Oppeln. 


Grlandjons, Andreas, nad) Bornholm, Moen, Yaland und Schonen führte. 
Auch Hier begleitete ihm überall der Sieg, und vermehrte der Fall der Beftegten, 
jowie die Eroberung der Städte und Schlöffer den Haß der Dänen gegen dei 
Slavenfürften, bis ihm der rächende Dolch eines unbekannten Weibes im Jahre 
1260 den Zod bereitete. Sein Leichnam wurde wahrjcheinlih nah Rügen ge— 
bracht und dort im Kloſter zu Bergen oder Neuencamp beftattet, feine Gemablın 
Eufemia jand dagegen 1270 ihre Gruft im SJohannizklofter zu Straliund. 
Seine Tochter Margarethe jtarb mit ihrem Gemahl Erich I. in demſelben Jab:e 
1272, während fein Sohn Wizlam II. eine jehr lange Regierung von 12%) 
bis 1302 führte. Tritt uns in 9. I. ein Fürft entgegen, deffen Jugend ın 
Dunkel gehüllt ift, deſſen jpäteres Leben aber bis zum hohen Greijenalter ihr 
als Bertreter chriftlicher Kultur und Begründer dauernder Zuftände der Heimat) 
erkennen läßt, jo erfcheint ung in J. II. ein glänzender Held, deflen ruhmvo.: 
Kriegsthaten in dem furzen Decennium feines Waltens ein fremdes Land tır 
erichüttern, ohne bleibende Erfolge zu erringen, welche ihn aber mit dem Ran 
einer Sage umgeben, die jeinen Namen bi8 nad Island erichallen läßt, und 
ihm in der Jaromard-Schanze auf Seeland ein Äußeres Denkmal gewidmet bat 

Fabricius, Urk. 3. Geſch. d. Fürſt. Rügen, Bd. II. 1843. Barthold 
Pomm. Gefch., Bd. II. 1840. od, Rüg.-pomm. Geich., Bd. 11. 1802 
Karl v. Rofen, Dänemarks Einfl. a. d. chriftl. Arch. Rügens, Vereinsſchrt 
des rüg.-pomm. G.B., 1872. Pyl, Geich. d. Ciſt.-Kloſters Eldena, 1881. 

Pyl. 

Jaroſlaw, Herzog von Schleſien-Oppeln, Biſchof von Breslau 
am 22. März 1201, der Gründer des fürftlichen Befites, der mit diefem Bi— 
thume fich verknüpfte. Der ältefte Sohn des erjten Herzogs von Schlefien 
Boleflam des Langen aus deilen erjter Ehe mit der ruffiichen Prinzeffin Wene— 
lawa, tühlte er fi) von feinem Bater zu Gunften der Söhne zweiter Che zurüd: 
geießt und empörte fich gegen ihn, von feinem Obeim, Herzog Mesko von Rat: 
bor, unterftügt. Wirklich erlangte er joviel, daß der Vater ihm das Herzogthur 
Dppeln übergab (wahrjcheinlich vor 1195), wogegen er fich verpflichtete, in den 
geiftlichen Stand zu treten, jo daß des Vaters Wunjche entiprechend die Herrice': 
der Söhne refp. des Sohnes zweiter Ehe über das ganze Land für die Folgezeit 
gefichert Ichien. In Folge davon ward J. 1198 bei dem Tode des Bilde’: 
Siroflam von Breslau zu defjen Nachfolger erwählt.e Während der Water no: 
auf fernen Kriegszügen abwejend war, ließ I. dann deſſen Schüßlinge, die au: 
Thüringen herbeigerufenen Gijtercienfer vom Kloſter Leubus, feine Abneigun: 
gegen die deutiche Einwanderung empfinden, indem er die von jeinem Vorgänge— 
denjelben zugejprochenen Zehnten der neuen deutſchen Anfiedelungen im Gebiet: 
von Liegnitz zurüdnahm, und als jein Water zurüdgelehrt, ihn drängte, dies 
wieder gut zu machen, blieb er dabei, nicht dem Kloſter Leubus, fondern nu: 
dem Gijtercienferorden Genugthuung zu geben, welchem er dann in Oberſchleſten 
einen Gütercompler, die nachmalige Propftei Kaſimir überwies. Dem biichör 
lihen Stuhle von Breslau Hat er die Gebiete von Neiße und Ottmahau ver: 
macht, allerdings mit Ausschluß der eigentlichen Hoheitärechte und damit zu ber: 
anjehnlichen Landbefite diefer Kicchenfürjten den Grund gelegt. Das Herzog 
thun Oppeln ift bei Jaroſlaw's Tode an feinen Vater zurückgefallen, nach beiten 
Ableben aber (7. December 1201) von feinem Bruder Mesko erobert und dauern) 
mit NRatibor vereinigt worden. 

Gine kritiiche Begründung der im Vorjtehenden erzählten Thatſachen bei 
Grünhagen, Bolejlam der Zange, Herzog von Schlefien, Zeitichriit des Ver— 
eins für Geichichte und Altertum Schlefiens, Bd. XI. ©. 399—415. 

Grünbagen 
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Sarre, Nicolaus J., Lic. d. R., hamburgifcher Bürgermeijter, eines 
aufmanns und Rathaheren Sohn, geb. zu Hamburg am 19. Nov. 1603. — 
seine Gymnaſialzeit beendigte er 1622 mit einer öffentlich vertheidigten Diſſer— 
tion Hiltorifch-politifchen Inhalts, um fodann 9 Jahre lang Rechte: und 
Staat3mwifjenfchaiten auf den Univerfitäten Wittenberg, Marburg, Tübingen, 
Straßburg und Bafel zu ftudiren, bevor er am lehteren Orte im Januar 1631 
en Grad eines Licentiaten der Rechte gewann, bei welchem Anlaß er eine 
Schrift „Ueber den Todtſchlag und deſſen Strafen” verfaßte. Nachdem er hier- 
ur Italien, Frankreich und England befucht Hatte, kehrte er in feine Vaterſtadt 
urüd. Schon im folgenden Jahre wurde der junge Rechtsconſulent von der 
Zürgerſchaft zu einem ihrer Vertreter erwählt bei den Verhandlungen mit dem 
Senat über defjen Stellung und Amtzeid. Das glüdliche Rejultat diejer deli- 
aten Verhandlungen beiriedigte alle Theile. Mit Recht erfannte der Senat in 
em umſichtigen, Elugen und ebenfo concilianten J. den einflußreichen Vermittler 
»es Receſſes von 1633, und wählte ihn 1639, nachdem er auch zwei Jahre 
ang das Niedergericht verwaltet hatte, zum Rathsherrn. In feinem nun folgen- 
ven langjährigen Amtsleben bethätigte ev alle guten Eigenfchaften eines treff» 
ichen Leiters der Öffentlichen Angelegenheiten, jowol der inneren als der äußern. 
Unter feinen verjchiedenen Gejandtichaften verdient hervorgehoben zu werden die 
nach dem Haag im %. 1645, mofelbft er neben dem Gejandten der Stadt 
Bremen einen Bündnißvertrag mit den Generalftaaten abſchloß, welcher, auf 
der Baſis eines ähnlichen Tractats? von 1603, die Sicherheit und Freiheit der 
Schifffahrt auf der Nordjee, Unterelbe und Unterwejer bezwedte.e Im %. 1648 
wurde er nach Kopenhagen abgeordnet zur Krönung des Königs Friedrich III., 
bei welcher Gelegenheit wichtige Intereffen für Hamburg zur Verhandlung kamen. 
Im %. 1650 zur Bürgermeifterwürde erhoben, bekleidete er dies Amt (jeit 1667 
ala Protoconful und Generaliffimus) volle 28 Jahre zur höchſten Zufriedenheit 
jeiner Mitbürger. Es war, als hätte er fich in feinem amtlichen wie Privat: 
leben den damald noch unvergefjenen Bürgermeijter Dr. Heinrich Murmeiter 
(7 1481) zum Morbilde genommen. Denn jo wie diefer durch hingebenden 
Patriotismus, weile Leitung des Gemeinweſens in Kriegs: und Friedenszeiten, 
durch Gerechtigkeit und MWohlthätigkeit ausgezeichnete Mann, jchon bei jeiner 
Lebenszeit den Ghrennamen eines vollkommenen Bürgermeijters erworben Hatte, 
an welchen noch 100 Jahre jpäter die Bürger den Senat bedeutungsvoll er 
innerten, — jo nannte man auch J. „summum Jurisconsultum, summum Sena- 
torem, summum Consulem“. Lebt, da Murmefter längſt verfchollen it, würde 
auch J. nicht minder vergefjen fein, wenn nicht eine von ihm gegründete milde 
Stiftung wenigitens jeinen Namen auf die Nachwelt gebracht hätte. — Zu 
feinen Regententugenden zählte man damals auch eine gewiſſe (bei der Haftigen 
Jegtwelt in Mißeredit gefommene) Bedächtigfeit, wogegen er die Eilfeıtigfeit 
eine böſe Stiefmutter der Gerechtigkeit zu nennen pflegte. — Gr ftarb den 
2, Auguft 1678. 

Buel, Die Hamb. Bürgermeijter, ©. 89 ff. Hamb. Schriftjtellerlerifon, 
III. 484 und die dort cit. Biographien. Beneke. 

Jaſche: Chriſt. Friedr. J., Dr. der Phil., gräflich Stolberg: Wernige- 
vodiicher Bergcommifjär, bekannt als Schriftjteller auf montaniftiichem, minera= 
logiichem und geognoftiichem Gebiete, war 1781 zu Wernigerode geboren und 
itarb 1871 zu Ilſenburg. J. ftudirte in Berlin und begab fich ſodann auf 
wiſſenſchaftliche Reifen. 1819 trat er die Stelle eines gräfl. Stolberg-Wernige- 
rodiſchen Bergcommiſſärs zu Büchenberg am Harz an und übernahm 1819 
die Direction der Hüttenwerke zu Ilſenburg, gab jedoch jpäter jeine dienjtliche 
Stellung auf und lebte als Privatmann der Wiſſenſchaft. Seine erſte be— 
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merkenswerthe litterariſche Arbeit kam 1811 im Selbſtverlag unter dem Titel 
„Das Wiſſenwürdigſte aus der Gebirgskunde“ Heraus. In zweiter Auflage er- 
ſchien ſie auch unter dem Titel: „Anleitung zur Gebirgskunde“ 1816 im Bac— 
handel. Aus den Lehrvorträgen Karſten's, eines der hervorragendſten Schülc 
von Werner, hervorgegangen und durch eigene Erfahrungen erweitert, gibt dies 
mit großem Fleiße verfaßte Compendium und ein zutreffendes Bild von den 
Standpunfte der geognoftiichen Wiflenichaft im erften Decennium unjeres Jahr 
hundert3 und hat daher einen Hiftorischen Werth. Wir erfehen daraus, dab vn 
Berfafler über Werner hinaus eine Unterjcheidung der Gebirge in jolche neptunfiher 
und vulkaniſchen Urſprungs macht. Erftere gliedert er, wie damala allgeman 
üblich, in die vier Abtheilungen des Urgebirges, des Uebergangs-, Flötz- und ar 
geſchwemmten Gebirge. Die Iehteren find nach feiner Auffaffung auf trodenen 
MWege durch vulfanifches Teuer und Erdbrände erzeugt, wie 3. B. die Lade 
ausgeichloffen werden jedoch die Gejteine der fogen. Trahytiormation (mit dena 
Bajalte) und der Porphyrformation, welche fich J. durch beionders energüch 
chemifche Ihätigkeit auf neptunifchem Wege entjtanden denkt. Ein zweiter U 
Ichnitt des Werkes gibt in tabellarijcher Form eine ſehr volljtändige Pet 
graphie, wobei in eigenthümlicher Weile nach den fünf großen Abtheilung:s 
jeder Hauptgebirgsart eine Anzahl untergeordneter Glieder beigeichlofien werden 
Unter Jalche’8 übrigen Publikationen find zu nennen: „Ueber rothes, kohlenſfaum 
Manganerz von Büchenberg bei Elbingerode” (Gilbert? Ann, LX. 1818: 
„Kleine mineralogiihe Schriften“, 1817; „Ueber Kieſelmangan am Han 
(Gilbert’3 Ann., LXI. 1819); „Bemerkungen über die Kryftalle des in ftarter 
freiem Röſtfeuer gejchmolzenen Eiſenſteins“ (Karſten's Arch., IX. 1825); „Yon 
Altenrode“, 1830; „Mineralogifhe Studien“, 1838; „Ueberficht der Gebiry- 
formation der Erde“, 1843; „Ueber die in der Graffchait Wernigerode au 
gefundenen mineralogijchen einfachen Foffilien“, 1852. Bejonders hervorzuheben 
ijt die legte Arbeit Jaſche's: „Die Gebirgsformationen in der Graifchaft Wenig 
rode am Harz nebſt Bemerkungen über die Steinktohlenformation in der Gi: 
ſchaft Hohenjtein“, 1858. Darin jchildert der Verfaffer die am Harz beiondıri 
durch ihre Mannichialtigkeit intereffanten Gebirgsbildungen in eingehender Weie 
und Liefert durch die Darjtellung zahlreicher örtlicher Verhältniſſe und Yor | 
fommnifje auch für die jpäteren geologischen Forichungen noch wertärel: 
Beiträge zur Kenntniß des Harzgebirges. Die zahlreichen von ihm gefammeltn 
Petrefacten lieferten theilweile die Grundlage zu Römer’s fpäteren paläontole— 
gischen Mittheilungen: „Die Verfteinerungen des Harzgebirges“. J. wurde m 
Anerkennung feiner wiſſenſchaftlichen Leiftungen von zahlreichen gelehren 
Gejellichatten zum Mitgliede ernannt, jo 3. B. von der mineralogiichen Se— 
cietät zu Peteröburg, von der mineralogifchen Societät zu Jena, von der Ge 
jellichaft naturforfchender Freunde zu Halle, von der Académie nationale u 
Paris ꝛc. 
Keklin, Nachrichten zc., ©. 193. Poggendorff, Biogr. Ler., I. 1191. 
Gümbel. 
Jaſche: Valerius Z., lutherifcher Geiftlicher und Schulmann, geb. 1624 

in Colberg, 7 am 24. Juni 1684 in Stolp, wohin er fich wegen einer [pe 
ration begeben Hatte. Sein Bater, Mag. Joachim %., eines Golberger Kau'- 
manns Sohn, war 1615 zum Paftor an der St. Marienkirche dajelbit beruten 
und ſtand wegen feines gottesfürchtigen Wandels und ſeines zur Zeit der fallen 
lichen Belegung 1630 dem Belehrungseifer der Jeluiten gegenüber unter höhe 
Lebensgefahr bewielenen Glaubensmuthes bei jeiner Gemeinde jehr in Anjeben 
Daß ihm fein Haus angezündet, und auf der Straße, wie in der Kirche wieder 
Holt auf ihn geſchoſſen wurde, machte ihn nicht irre, und diefe Unerjchrodenbat 
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docden, erhielt der Knabe an dem originellen Hofe mancherlei Anregung zu 
nit und Wiſſenſchaft. Unter der Leitung eine Bruders, der als Chordicar 
ı Dom in Augsburg angejtellt war, jehte er feine Studien in diefer Stadt 
t, fam von da in dad Prieiterfeminar Pfaffenhauſen und erhielt im J. 1801 

PVriefterweihe. Von diefen Yugendjahren, jowie von feinem Vicariate in 
arftoffingen, feinem Kaplandienft in Schwendi (1803—1805) und jeinem 
arramt in Großſchaffhauſen (1805—1814) giebt er in dem Büchlein: „Ge— 
ihte einer Gemäldefammlung“, München 1855, eine idylliihe, auch 
s Zeitbild werthvolle Schilderung. Ein Freundſchaftsbund mit dem auöge- 
hneten Theologen Seb. Drey (vgl. Bd. 5. ©. 403 ff.) war für die Erhal- 
ng feines mifjenichaftlichen Strebend in dieſer ländlichen Vereinfamung von 
oßer Bedeutung. Mit feinem ehemals öttingiſchen Pfarrdorfe Großſchaff— 
uien, exit badilch, dann württembergijch geworden, erhielt er im Jahre 1814 
en größeren Wirkungsfreis ala Dekan und Stadtpfarrer in Rottenburg a. N. 
: nahm dort an der Reorganifation des ſtädtiſchen Schulwejend und an der 
efämpfung der Hungerönoth von 1817 einen rühmlichen Antheil. Der württem— 
rgiihen Regierung aber leiftete er erhebliche Dienfte bei der Verlegung des 
tholiſchen Generalvicariat? und des Prieſterſeminars von Ellwangen nad 
ottenburg, wofür er im December 1817 zum Generalvicariatsrathe ernannt 
urde. Er erwarb fich dabei das Vertrauen des Minifters Freih. von Wangen: 
im und als diefer im März 1818 zu einer firchenpolitiichen Gonferenz der 
eineren proteftantiihen Staaten Deutichlande nach Frankfurt a. M. ging, 
ählte er ih J. ala theologischen Beirath; die ausgefprochen jojephiniiche Ge— 
nnung dieſes Begleiters ſchien den Zielen jener Gonferenz ganz bejonders zu 
ıtiprechen. Während diejes Aufenthaltes, der bis zum Januar 1821 dauerte, 
atte 3. im Umgang mit hervorragenden Männern jeder Art Gelegenheit, fich 
eltmänniiche Gewandtheit zu erwerben und in allen Stüden, wie er jagt, 
vieles zu erfahren und zu lernen“. Mit feinem württembergijchen Landamanne, 
em franzöfiichen Bundestagsgelandten, Graf Reinhard, entipann fich eine engere 
zekanntſchaft, welche durch brieflichen Verkehr und wiederholte Bejuche Rein- 
ard’8 in Rottenburg bis zu deilen Tode erhalten blieb. Bei den jpäteren 
erhandlungen über die neugejchaffene oberrheinifche Kirchenprovinz und die Be— 
hung der dazu gehörigen Bisthümer fam er auch mit dem Freiherrn von 
Veffenberg in nähere Berührung, woraus bald eine dauernd freundichaitliche, 
jurch vielfachen Briefmechjel belebte Verbindung entjtand. Nach der Gründung 
»es Bisſsthums Rottenburg im J. 1828 wurde J. von dem erjten Biſchof, 
von Keller, ald Domdecan in das Domcapitel gezogen, deſſen Vorſitz er zu 
ühren hatte. In diefer Stellung trug er viel zur friedlichen Weiterbildung der 
atholiſchen Kirchenverhältniffe Württembergd bei und bewährte jeine gemäßigte 
Sefinnung namentlih in dem Kicchenjtreite von 1841. Der greife Bifchof, 
velcher nach der Landesverfaffung Si und Stimme in der zweiten Kammer 
hatte, brachte dort in Form einer Motion an die Regierung eine Reihe von, 
zum Theil allerdings nach heutiger Anſchauung nicht unberechtigten Bejchwerden 
gegen die damalige Kirchenverfaffung und die Ausübungsweije des ftaatlichen 
Oberauffichtsrechtes durch den katholiſchen Kirchenrath zur Sprache. Er that 
dies bejonders in einem Nachtrage zu diefer Motion in jchroffem Zone und mit 
bitteren Angriffen auf den Minifter des Kirchen: und Schulwejens, Schlayer. 
Uebrigens glaubte man, daß er nicht aus eigenem Antriebe handele, jondern ge: 
drängt don der päpftlichen Gurie und von einer fleinen ultramontanen Partei im 
Yande, J., der gewählte Vertreter des Domcapitel3 in jener Verfammlung, 
'olgte feinem Biſchof auf diefem Wege nicht, ſondern bewirkte durch feine eigene 
beſonnene Haltung und einen geſchickt formulirten Vermittlungsantrag, daß die 
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| 
Motion ſelbſt von dem überwiegenden Theile der katholifchen Abgeordneten | 
gelehnt wurde. Auch in anderen Stüden erwarb er fich ald Kammermitglied ıvr<| 


%. 1826—1851) bleibende Verdienſte. So gelang es 3. B. der württembergiit:: 


Regierung in den Jahren 1836—1839 hauptjächlich durch feine Unteritügung ! 


den jparfamen Landftänden den Bau eines „Muſeums der bildenden Künfte“ dırı- 


zubringen. Dabei wurde wejentlich durch feine Bemühung auch dem jogenanni- 
Zapidarium, einer ſchon von Herzog Ludwig im 16. Jahrhundert gegründ::- 


Sammlung von in Württemberg gefundenen römijchen Bild» und Inichrift-Steer 


eine würdige Unterkunft bereitet. DBom Jahre 1845—48 fand J. nad de 
Zode des Biſchofs von Keller ala Kapitularvicar dem Bisthume Rottenbu: 


vor. Noch in feinem 72. Zebensjahre (1850) machte er eine Reife nad ir 
don und Paris und bejchrieb diejelbe in einen eigenen Büchlein (1851), welt: 
Ihöne Zeugniffe für den überall offenen Sinn und die humane Denkungsar ) 


alten Herrn enthält. Mit großen Ehren beging er im J. 1851 jein 5ujähns 


Priefterjubiläum, bei welcher Gelegenheit ihm die Stadt Rottenburg das Ei 


bürgerreht, König Wilhelm von Württemberg das Großfreuz des Tyriednd 
ordend und die Univerfität Tübingen das Diplom eine Doctor juris canc- 


verliehen. Noch aber gab es eine Seite feiner Thätigfeit, von welcher er jelbit '- 


mehr bleibenden Nachruhm verjprechen mochte, ala von allen andern — — 
archäologiſche. Und gerade diefe allein fand einen minder rühmlichen Abſchle 
%. hatte jchon feit dem J. 1820 angefangen, fich der in Rottenburg a. 
zu Tage kommenden römiſchen Alterthümer anzunehmen, indem er theils : 
zufälligen Aufdeckungen und Wunden, theild bei fleinen Ausgrabungen, weld: 
auf eigene Koften machen ließ, Münzen, Broncen, Gefäßſcherben, Steininihri 


u. dergl. ſammelte. Bald verjuchte er auch die Topographie und Gejchichte :- 


alten Römerſtadt — Sumelocenna oder — ae war ihr Name — feitzuftel: 


und glaubte fih in diefem Bemühen auf Scherben mit Stempeln und jol! 


mit eingerigten Inſchriften jtüßen zu können, welche er jelbit fand oder ju: 
tragen erhielt. Durch Liberalfte Vorzeigung feiner Schäbe und gewandt « 
chriebene Fundberichte (vgl. Württemb. Jahrbücher von 1830, 1833 und 1: 





erwarb er fi in Süddeutichland den Ruf eines geachteten Archäologen u“ 
gewann troß anfänglicher Bedenken des Stuttgarter Profefjors Pauly, des © | 


ausgeber3 der befannten Real-Encyklopädie des klaffiſchen Alterthums, ? 
württembergifchen Berein für Vaterlandskunde zur Herausgabe feines ziem— 
umfangreichen und mit vielen lithographirten Tafeln ausgeitatteten Bud 
„Colonia Sumlocenne. Rottenburg am Nedar unter den Römern. Mit Rück 


auf das Zehentland und Germanien überhaupt. Ein antiquarifch-topographiit:: 


Verſuch“, 1840. Dieſes Werk fand in angejehenen willenjchaftlichen Zeitihr“ 


eine günftige Beurtheilung, feine Reſultate wurden von anderen Gelehrten anır 


nommen und Mittheilungen über weitere NRottenburger Funde fanden in dv 
Jahrbüchern des Vereins don AltertHumdfreunden im Rheinlande (vgl. ° 
Jahrgänge 1844, 1846, 1850 und 1852) eine willige Aufnahme. Um 
größeres Auflehen in der gelehrten Welt machte es, als auf einmal im Jab: 
1852 Theodor Mommjen in der ortlegung ſeiner epigraphiichen Analelı 
(Berichte über die Verhandl. d. k. Sächſ. Geſellſch. d. Wiſſenſch. Bd. : 


S. 188 ff), ohne Jaumann's Sammlung je gejehen zu haben, aus inne: | 


Gründen die Unächtheit der meijten von diefem veröffentlichten Inſchriften u: 
Stempel nachwies und die Schwächen jeines arhäologiichen Dilettantiämus u” 
barmherzig bloßlegte. Jaumann's eigene Entgegnungen (j. Jahrbücher d. Ir. 
dv. Alterthumsfr. im Rheinl. H. XXI. ©. 143 ff.) und die zwei Nachträge ı- 
feinem Buche, vom %. 1855 und 1857, fonnten die Sache jo wenig retten, ch 
die ihm unglüdlicher Weile geliehene Unterſtützung des Tübinger Archäologe 
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x. Walz (vgl. Nr. 185 und 186 d. Jahrgangs 1853 der Allgem. Zeitung). 
i der fünften Verfammlung der deutjchen Geſchichts- und Alterthumsforſcher 
Um im %. 1855 (vgl, 8. XXV. ©. 209 d. gen. Yahrb.) wurden von einer 
rzu miedergejeßten Commiſſion die vorgelegten Stüde geprüft und 15 Stempel 
„it Tämmtlichen auf (übrigens ächten) Gefäßicherben eingerigten Inſchriften 
unächt erklärt. Er jelbit, deſſen Perfönlichkeit von vornherein jeden Verdacht 
ener Fälſchung ausſchloß, ſoll erjt in feinen allerlegten Lebensjahren fich über- 
ıgt Haben, daß er von einem Spaßvogel (oder von mehreren?) mit über 100 ge— 
ſchten Stüden faſt 30 Jahre lang genarrt worden war. freilich war er, wie fich 
3 auch an feiner Gemäldefammlung und deren oben erwähnter Befchreibung zeigte, 
der überhaupt von Haus aus fritifch angelegt, noch in Hiftorifchen und archäo— 
ziſchen Dingen gefchult genug, um gegen folche nichtswürdige Schelmenftreiche 
yet zu ſein. Seine Sammlung, worunter ſich neben diefen corpora delicti 
5 auch viele ächte Münzen und Anticaglien, namentlich aber mehrere werth- 
le römische Bild» und Inſchriftſteine befanden, vermachte er den Stuttgarter 
‚aatsfammlungen. Außer den fchon genannten Schritten Jaumann’s find noch 
verzeichnen: „Größerer Katechismus der chriftfatholifchen Lehre“, 1834 und 
. Aufl.) 1838 und „Sleinerer Katechismus der chriftkatholiichen Lehre”, 1834 
. und 2, Aufl.) und 1838 (3. Aufl.). 

Dal. Ritter, Das Leben und Wirken des Herrn Domdecans von Jau— 
mann, Schw. Gmünd und Rottenburg a. N. 1862. Longner, Beiträge zur 
Geſchichte der oberrhein. Kirchenprovinz, Tübingen 1863. Golther, Der Staat 
und die fatholifche Kirche in Württemberg, Stuttgart 1874. Brambadı, 
Corpus inscript. rhenan. p. 363 sq. A. Wintterlin. 

Jaup: Heinrih Karl %., heſſen-darmſtädtiſcher Staatsmann, geb. den 
. Septbr. 1781 in Gießen, * den 5. Septbr. 1860 in Darmitadt. Sohn 
3 Geh. Rate, Prof. und Vicekanzlers der Univerfität Gießen, Dr. Helferich 
ernhard J. (7 am 27. Octbr. 1806), bejuchte er von 1793—98 das Pä— 
gogium zu Gießen und jtudirte von Dftern 1798 bis Herbſt 1801 daſelbſt 
ura. Der Umftand, daß der Vater vorzugsweiſe Publicift war, trug viel 
ızu bei, daß auch in Jaup's Studien die publicijtifche Richtung vorherrſchend 
urde. Es war ihm daher auch erwünjcht, vom September 1801 bis Mai 1802 
ährend der dem letzten Reich3deputationd-Hauptichluffe vorangehenden Verhand— 
ngen der außerordentlichen Reich&deputation am Sitze derjelben und des 
eichätags, in Regensburg, fich aufhalten zu fönnen, wo fein Vater vom Früh— 
hr 1801 bis dahin 1803, zuerſt ala darmjtädtifcher Geh. Rath, dann ala 
omitialgefandter des Landgrafen Ludwig X. von Heffen-Darmjtadt angeftellt 
ar. Nachdem er 1802—3 die Studien in Göttingen fortgejeßt und promovirt, 
öffnete er im Winterfemefter 1803—4 Vorlefungen an der Univerfität Gießen. 
m 1. April wurde er zum jtimmführenden Affeffor der dortigen Juriſten— 
ıcultät ſowie zum außerordentlichen Profeffor der Rechte ernannt und erhielt 
m 15. Dech. 1806 die Stelle feines verftorbenen Vater ala ordentlicher Pro— 
for, im December 1808 die durch Koch's Tod erledigte vierte juriftiiche Lehr— 
elle, Frühere Berufungen nach Kiel und Göttingen Hatte er abgelehnt. Als 
tan fi in Darmjtadt für Einführung des Code Napoleon entjchieden Hatte, 
urde J. nebit Grolmann mit Vorichlägen über die Einführung diejes Gejet- 
uchs beauftragt. 1809 nahm er Theil an den zu Gießen jtattfindenden Be— 
ıthungen mit naflau’fchen und primatischen GCommifjaren wegen Einführung 
es Code. Von März bis November 1814 verfah er zugleich auftragsweife 
ie Stelle eine Regierungsraths in Gießen, dann brachte er mit Erlaubniß 
ner Regierung einige Monate in Frankfurt a. M. zu, wo der öjterreichiiche 
defandte FFreih. von Hügel fich feiner Feder in Bezug auf das Civil-General- 
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Gouvernement von Iſenburg und Frankfurt bediente. 1815 wurde er in 
Geh. Referendar beim Staatsminiſterium ernannt und, nachdem er 152u dr 
Titel Geh. Staatärath erhalten, zufolge der Organifation der Staatäbebörtr 
von 1821 dem Minijterialdepartement der auswärtigen Angelegenheiten und ’ 
Haujes, wie auch dem neugebildeten Staatsrathe zugetheilt. Im Auguft 1». 
wurde er an die Spibe der Geſetzgebungs-Commiſſion geftellt, im Junt 1». 
aber auf feinen Wunjch mit dem Vorſitze des Cafſſations- und Reviſions-Getich 
5073 für Rheinheſſen betraut. 1832 wählte ihn die Stadt Friedberg zu irn 
Vertreter in der zweiten Hammer. Da er bier im Sinne der Oppofition mırz, 
wurde er nach Auflöfung des Landtags (November 1833) in Ruheſtand verin' 
In den nächſten Jahren war er nur ala Gemeinderatd, ala Präfident dei Ir 
eins für Verbeflerung des Zuftandes der Israeliten und als Mitglied dei dar 
jtädter Eifenbahncomites thätig. Aus der Zeit jener einer Wirkfamleit eı 
Beamter liegt ein Urtheil von Hans von Gagern dor, welcher in feinem Ur 
„Mein Antheil an der Politik“ (Thl. 1. ©. 103) von J. ſagte: „Für di 
Große war er empfänglich; die Fähigkeiten der Menjchen wußte er meifterhait 
unterjcheiden, zu entfalten, zu gebrauchen, zu belohnen; aber zu vieles bewog ihn ir. 
zu dem Irrthum, fie zu verachten. Diejer Irrthum Hat ihm die Grube gegrabr 
1847 gehörte J. zu den Mitarbeitern und Förderern der von Gervinus ı 
Leben gerufenen „Deutjchen Zeitung” (Aus den Pap. d. Min. v. Sci. 
Bd. 2. Berl. 1875, a. E.). Nach dem Umſchwunge von 1848 begann — 
zweite Periode von Jaup's öffentlicher Wirkfamkeit. Im VBorparlamente — 
er am 3. April 1848, als Biedermann einen Antrag eingebracht, welcher : 
Erklärung der Rechte des Volkes bezwedte, eine von noch 68 Mitgliedern uni. 
zeichnete Zujammenftellung derjelben vor. Als H. v. Gagern, Jaup’s Col 
aus den Landtagen von 1832—34, am 5. März 1848 an die Spihe des Tr 
ſteriums berufen, wurde $. von der darmjtädtiichen Regierung zum Mitgl“ 
der 17 Männer des öffentlichen Vertrauens ernannt, welche behufs Entwere 
einer deutichen Verfaſſung dem Bundestage beigejellt wurden. Dem Miniften: 
jelbjt gehörte er als Präfident des Staatsraths an. Nachdem Gage :' 
31. Mai 1848 zurüdgetreten war, um die Stelle ala VBorfigender der Deutis“ 
Nationalverfammlung dauernd zu übernehmen, wurde der nunmehrige Min“« 
des Innern, Gigenbrodt thatſächlich Vorſitzender des Minifteriums In dr 
Eigenſchaft gerieth er mit der zweiten Kammer über die Wahlgelehirage ı 
mit der erften über andere Dinge in Zwiſt, infolge deffen J. am 16. ): 
1848 zum Minifter des Innern mit dem Vorfige im Gefammtminifterium emar 
wurde. Die Bevölkerung des Landes nahm dies ſehr freudig auf, denn J. ı- 
nicht blos als jtreng Gonftitutioneller, ſondern auc) als ein befonderer Anhänger 
heſſiſchen Dynaſtie. Er war, hieß e8 in E. M. Arndt's „Germania“, „ben, 
fenntnißreih, in Vielem erfahren und obgleich ſchon im 67. Lebensjahre jteber 
doch noch förperlich und geijtig jehr vege und gewandt. Der Bürger Liebte ı 

das Land jchenkte ihm Vertrauen und ſelbſt die höhere Ariftolratie, wenn 
nicht jehr unbillig fein wollte, konnte nichts gegen ihn Haben.“ Seine Rem 
tung war eine Fortjegung des Gagern’schen März: und des Gigenbrodtidr 
Juni-Miniſterums, diefe drei Minifterien aber zujammen vertraten die Adern > 
Neuzeit im Gegenjat jowohl zu dem vormärzlichen Syiteme Du Thil's als au: 
der Reactionsminifterien der 50er Jahre. So nahm denn J. auch in dem Fi 

gramme, mit welchem er am 24. Juli vor die zweite Kammer trat, ausdrüdl- 
und unter Berufung auf den ihm vom Großherzog zu erkennen gegeben“ 
Willen auf die landesherrlichen Zufagen vom 6. März „mit allen nothwendi 

und natürlichen Folgerungen” Bezug. Gr fügte Hinzu: „So lange oder fo h— 
ih an diejer Stelle jtehen werde, wird mein Grundſatz fein, treues Feſthe 
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dem Syſteme Heinrichs dv. Gagern im Sinne der Freiheit und des volks— 
imlichen Yortjchritt? auf dem Wege des Nechts, des Geſetzes und der Ver— 
fung“. Zugleich juchte er die Kammer zu verjöhnen, nachdem Eigenbrodt 
gereizt hatte. Er jagte, die Kammer jei „gewählt unter einem früher ver— 
vflichen Syiteme und habe doch den neuen Principien des März mit Freuden 
yuldigt, die Staatöregierung in ihren Bemühungen, dieſe freifinnigen Grund: 
ze zu verwirklichen, Eräftig unterjtügt und und hierdurch den wärmſten Dank 
3 heſſiſchen Baterlandes verdient.“ Auch mit der eriten Kammer jtellte fich 

beſſer als fein Vorgänger. Hatte diejer wichtige Gejeßentwürfe in diejelbe 
bracht, ſo forgte J. dafür, daß fie dort auch in gedeihlichen Fluß famen. 
om baldigen Zuftandelommen zeitgemäßer Gejeße mitteljt diefer Kammer nebjt 
(gender Vertagung derjelben erhoffte er eine Abnahme des Verlangens nach Aende— 
ıng des Wahlgeſetzes. Gegen den Plan diefer Bertagung erhob fich jedoch die immer 
äftiger auftretende Linke der Kammer wie auch ein Theil der Gemäßigten. Eritere 
'hte Die Frage rajch zum Austrag zu bringen. Auf Glaubrechts Anfrage, ob ein 
ſtimmter Zeitpunkt für die VBorlegung eines neuen Wahlgejehes feſtgeſtellt werden 
Ue, gab jedoch 3. feine bejtimmte Antwort und wenige Tage vor der angejeßten Be— 
ithung des Antrags von Lehne auf unverzügliche Vorlegung eines zeitgemäßen Wahl: 
eſetzes vertagte J. am 8. Auguft 1848 den Landtag auf unbeftimmte Zeit. Diejer 
let rief nicht nur den Zorn der Demokraten, ſondern auch eines Theiles der 
onjtitutionellen Partei hervor. Man fagte wol, die Vertagung jei „dem 
Sinne des conjtitutionellen Syſtems nicht gemäß.“ Im vaterländijchen Vereine 
u Darmjtadt hieß es, die Bertagung ſei zwar „nicht ein Staatsjtreich, 
(ber ein Staatsſchlich.“ Bald zeigte es ſich jedoch, daß der Vertagung feine 
wionderen Abfichten zu Grunde lagen, denn mit dem am 20. Novbr. 1848 
vieder zujfammentretenden Zandtage fam ein Wahlgejeh für die zweite Kammer 
nit directen Wahlen zu Stande. Auch in manchen anderen Fragen zeigte fich, 
vaB J. die Neigung Hatte, feine Entichliegungen hinauszufchieben und von viel- 
eicht eintretenden Zwijchenfällen Günftige8 zu erwarten. Unter Jaup's Gegen- 
ſeichnung erließ die Regierung eine Reihe von Verordnungen, welche, auf 
Art. 75 der Verfaſſung beruhend, die Aufgabe hatten, ohne jtändijche Mitwir- 
fung in dringenden Fällen das Nöthige zur Sicherheit des Staates vorzufehren. 
Dies rief, zumal J. ſelbſt auf früheren Landtagen fich gegen diejes Recht 
der Regierung ausgeſprochen hatte, erbitterte Angriffe Seitens der demokratischen 
Partei hervor. Als Mitglied der deutichen Nationalverfammlung gehörte 3. 
der Partei des Gafıno an, war Mitglied des völferrechtlichen Ausſchuſſes, ergriff 
nur felten dad Wort, trug aber, wie Märzminijter von Kurheſſen und Naflau, 
die auch zugleich Abgeordnete don Frankfurt waren, wejentlich zur Erhaltung 
guten VBerhältnifies zwilchen feiner Regierung und dem Parlamente bei. Das 
Anrücen der allgemeinen Reactionsjtrömung machte ſich ſchon früh wenn auch 
in geringerem Maße bemerflih. Sowohl die Erſetzung des Generalmajora 
Grafen Lehrbach durch General dv. Schäffer- Bernftein (Juni 1849) als Kriege: 
minifter als auch die des Minifters Kilian durch dv. Lindelof jowie Zimmer- 
mann’s als Director des Finanzminiſteriums durch dv. Schenk galt ala Rückſchritt 
von Jaup's Standpunkte des 6. März. inen geradezu probocirenden Schritt 
diefer Art glaubte man vielfach in der Wiederernennung des im März bejeis 
tigten Breidenbach als Director des Oberjtudienraths erbliden zu müſſen. 9. 
aber ließ fich dies in dem Gedanken gefallen, dadurch die noch bedenflichere Er— 
Nennung de Herrn d. Bechtold verhindert zu haben. Bald jedoch gerieth mit 
Nteigender Reaction Jaup's Stellung ſelbſt ins Wanfen. In der deutichen Frage 
war er für den Anſchluß des Landes an das Dreikönigsbündniß aufgetreten, bei 
der betreffenden Vorlage an den Landtag Ende 1849 Hatte er fich lebhaft für 
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die durch die Union zu ſchaffende deutſche Verfaſſung ausgeſprochen, die ih 
ſonſt großes DVertrauen fchenfende zweite Kammer jogar wegen Verzögerung dr 
Gejeßes für die Wahlen zum Volkshauſe in Erfurt aufgelöft; allein bald darır 
gab er, nad) Ablehnung eines Mandats für Erfurt, einzelnen Politikern zu vo 
jtehen, daß die Abficht, fi) von der Union zu trennen und fich Deiterrid = 
zufchließen, bei den höchiten Perjonen des Landes in dem Maße vorhanden ': 
daß jeden Augenblid diefer Schritt erfolgen fönne. Es wurde nun J. ım 
Vorwurf gemacht, Hiergegen nicht mit Feſtigkeit aufgetreten zu fein, ja fa » 
neigt gezeigt zu Haben, den Schritt für zweckmäßig zu erklären. Die „Deari- 
Zeitung“ machte ihm auf heftige Weije den Krieg und aus allen Landesthe 
wurde er mit Gejuchen um Feithalten an der Union bejtürmt. H. verfte 
zwar wiederholt, es Liege dies auch in Abficht, am 28. Juni 1850 aber erd 
er auf wiederholten Wunfch, wegen diefer Frage, vorgeblic aus Geiundir» 
gründen die Entlafjung unter Verleihung des Titeld eines Wirkl. Geh. Ret— 
Jaup's Politif des Zuwartens, um fich weder in Berlin no in Frankfut 
Weg zu verichließen, war eben nicht mehr Haltbar; die ſchwankende Haltım 
wo das Yand nur dem Namen nach noch der Union angehörte, mußte ein & 
nehmen, jeine deutfche Politik konnte nach beiden Seiten hin nicht mehr genüsr 
Der Großherzog ſoll beim Abjchiede Jaup's jehr ergriffen gewejen fein und ı) 
auch noch fchriftlich feiner Freundfchaftlichen Gefinnungen verfichert haben. 
der Augsb. Allg. Ztg. 1850, Nr. 182 Hieß es bei Jaup's Rücktritt: „Dan ir 
diejen fenntnißreichen,, erfahrenen, thätigen Staatsmann ungern jcheiden und ° 
nimmt die aufrichtige Achtung aller befonnenen Vaterlandsfreunde mit fi. » 
hat das Ruder in einer Schlimmen, ftürmifchen Zeit mit Kraft und Umfidt 
rührt.” Während feiner Amtsführung waren 52 zum Theil jehr wichtige Gr 
und Verordnungen erlaffen. Der Trefflichleit feiner Verwaltung wird es zur 
ichrieben, daß das Land troß der Nachbarſchaft Badens und der Pfalz von ’- 
dortigen revolutionären Bewegungen fajt gänzlich unberührt blieb. Mit Ja 
Nachfolger dv. Dalwigt begann die Zeit der offenen Reaction. — Ju“ 
Schriften find folgende: 1) „Commentatio iuris publ. de religionis qualitate” 
2) „Ueber die Auflöfung des rheinischen Bundes und der jchweizeriichen Te 
mittlungsacte” (Gießen 1814); 3) „Die Abftammung des Gefammthaufes Herr 
von Kaiſer Karl d. Gr.“ (Mainz 1840). Zahlreiche Arbeiten von ihm befinde 
fih in „Germanien, Zeitjchr. f. Staater., Pol. u. Statijtit v. Teutichl.*, br 
ausgegeben dv. Grome und J. (4 Bde., Gieken 1808) und in dem „Stantäboter | 
einer allg. ſtaatswiſſ. Ztg. f. teutfche Bundesftaaten“ (Darmſt. 1826 u. 27) 
Scriba, Biogr.elitt. Lex. d. Schriftft. d. Großh. Helfen im 1. Viertel ? 
19. Jahrh. Abth. 1 (Darmit. 1831) u. 2 (Darmft. 1843); Biogr. Um": 
d. Mitgl. d. deutſch. Nat.«Verſ. Hit. 3 (Frkf. 1848); Germania. 2: 
Vergang., Gegenw. und Zuk. d. deutich. Nat. Ginger. v. E. M. Ami 
Bd. 2 (Lpz. 1852); Gegenw. Bd. 5 (Lpz. 1850); Allg. Ztg. 1850 Nr. 19 
und 136; Staatäler. 3. Aufl., Art. Heſſen; Unfere Zeit Bd. 5 (Lpy. 1801| 
MWippermann 
Yaup: Helwig Bernhard 3, Nechtögelehrter, geb. am 9. Aug. 155 
zu Darmftadt als Sohn des Hofprediger® Georg Daniel J. Er genoß eine eh 
jorgfältige Erziehung, befuchte die Univerfitäten Göttingen und Gießen, übte |“ 
während eines zweijährigen Aufenthalts in Wetzlar ala Secretär des kurläd' 
Geh. Raths Graf von Zech in juridifcher Praris und wurde 1771 von dem Yan 
grafen don Heſſen-Caſſel zum ordentlichen Profeffor der Rechte, beſonde— 
für Staatdreht, in Gießen ernannt. Die Doctorwürde erwarb er fih I“ 
mit der Schrift: „Summa capita comm. de privilegio de non appellando S. 1 
J. statibus concessorum eflectu, quoad querelas denegatae seu protractae justit“ 
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andata de administranda justitia et alia remedia““ (2. Ausg. 1792). 1798 
urde er Subſtitut der landjtändifchen Obereinnehmerei, bald danach zum Ge- 
ımen Rath befördert. Auf dem Reichstage zu Regensburg (1801) erhielt er 
e Gejchäfte eines Komitialgefandten übertragen, übernahm aber 1802 wieder 
e Profeffur. Als Bicefanzler der Univerfität verftarb er am 27. Octbr. 
06. — Er hat ſich durch einige Differtationen, beſonders auch durch Heraus» 
be des „Journal für Staatsfunde und Politik“ (mit U. F. W. Grome), 
ri. 1790—93 befannt gemadt. 

Pütter, Litt. II, 66. — Gtrieder VI, 319. VIII, 519. XVI, 594. — 
Erich und Gruber. — Schulte, Geſch. d. Quellen u. Lit. d. canon. Rechts, 
IIIb. 165. — Nebel ©. 27. Teihmann. 

Ibell: Karl Friedrich Zuftus Emil v. J., geb. den 29. Octbr. 1780 ala 
ohn des nafjau=ufingischen Amtmanns Karl J. zu Wehen. Erzogen auf 
m Gymnafium zu Idſtein und gebildet auf der Univerfität Göttingen, wo er 
h den juriftiichen Fächern widmete, aber auch mit Eifer naturwiljenfchaftliche, 
ſtoriſche, archäologiiche, philofophifche und Linguiftiiche Studien betrieb, trat ex 
ıch abgelegter Staatsprüfung 1801 als Privatjecretär in den Dienft des 
affausufingifchen Regierungspräfidenten v. Kruſe, welcher den jungen Mann, 
ſen Tähigfeiten bald erfennend, mit nach Regensburg nahm, wo derjelbe, zum 
egationsfecretär ernannt, Gelegenheit jand, in nicht gewöhnlichem Grade an 
in Verhandlungen der Reichahauptdeputation fich zu betheiligen, deren Ergebniß 
erade auch für dad Haus Naſſau-Uſingen jehr wichtig war, da demjelben für 
ie während der Wirren der jranzöfiichen Revolutionäfriege verloren gegangenen 
ntscheinifchen Befigungen auf dem rechten Rheinufer bedeutende Entjchädigungen 
u Theil wurden. Im April 1804 zum Regierungsafjeffor befördert, ftieg J. 
aſch zum Range eined Regierungsrathe (1805), Geheimen Regierungsrathes 
1809), Geheimen Rathes (1812) und Regierungspräfidenten und Mitgliedes 
es Staatsrathes (1815) empor, eine Folge jeiner hervorragenden Fähigkeiten 
nd bewundernswerthen Arbeitskraft, die er zum Heile jeines Heimathlandes zu 
ntwiceln bemüht war. Im J. 1806 wurde das Fürſtenthum Naffauslifingen zu 
inem Herzogthum erhoben (Rheinbund) und in eine lofe Verbindung mit dem 
sürftenthum Noffau: Weilburg gebracht, aber mit demjelben im J. 1816 zu 
inem Staatsganzen einheitlich organifirt. Seit 1806 Hatte diejes die Lande 
Beilburg und Ufingen umfaffende Herzogthum Naffau ein die Angelegenheiten 
'eider zugleich verwaltendes Minifterium. An deſſen Spike ftand Ernſt Mar: 
chall v. Bieberftein und diefem zur Seite trat J. An diefer beiden Männer 
lamen knüpfen fi) num die zahlreichen freifinnigen und heilſamen Reformen auf 
em Verfaſſungs- und Verwaltungsgebiete, deren Bedeutung für Nafjau denfelben 
Werth in Anspruch nehmen darf, wie die der gleichzeitig von Stein in Preußen 
n das Leben gerufenen. Wir erwähnen die Aufhebung der Leibeigenjchaft, ſowie 
es Krohn: und Dienftzwanges (1. Jan. 1808), den Erlaß eines Steueredictes 
10. und 14. Febr. 1809), dem damals der Ruhm, das „einfachite und 
wedmäßigjte” zu fein, nicht verjagt ward, ferner eines Edictes wegen Aufhebung 
ver älteren Abgaben (3. Septbr. 1812), die Aufhebung der Patrimonialgerichts= 
yarkeit der Standes und Grundherren, deögl. der Bergzehnten, die Freigabe des 
Regale des Bergbaues auf bitumindfes Holz, Aufhebung der Kopf, Perſonal-, 
Militär: und Patentjteuern, der Gerichtägebühren, Sporteln, Taren und Die- 
venfationgabgaben, ferner der Binnenzölle, die Reduction der zahlreichen Amts— 
dezirke auf eine bejchränktere Anzahl und die damit verbundene Verminderung 
eines foftjpieligen Beamtenapparates, Berbefjerung der Gerichtgordnung und der 
Polizei, Anlage guter Landſtraßen, Fürforge für den Gemeindehaushalt und die 
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Armenpflege, Einführung einer eigenthümlichen, aber noch jetzt nach ihrer Av. 
bebung von Bielen gerühmten Medicinalverfaffung, Bemühungen um Hebur; 
der Yandwirthichait, Organifation des Schulweſens (Edict vom 24. März 181: 
und damit im Zufammenhang die Errichtung eines Lehrerfeminars, vorzügle 
auch die Vereinigung der evangelifchen mit der reformirten Kirche in Ras: 
(1817), ganz befonderd aber die Ertheilung einer (octroirten) Verfaſſung (Sepıt 
1814), To daß am 3. März 1818 die erfte naſſauiſche Ständeverfammlung — 
öffnet werden fonnte, dann auch die Einrichtung eines Staatörathes neben de 
GStaatöminifterium und der 8 höheren Juſtiz- und SLandescollegien. Jbe.: 
Theilnahme an der äußeren Politik jeines Waterlandes bethätigte fich 1313 © 
einer gefahrvollen Reife mitten durch die Stellungen der franzöfifhen Trust 
in das Blücher'ſche Hauptquartier behuſs Erklärung des Anfchluffes des? 
Sadje Napoleon aufgebenden Landesheren an die Alliirten, 1814 in der d 
theiligung an den Arbeiten der im Haag zufammengetretenen Commilfion me 
Abtretung der deutichen Landestheile des Haufes Naflau-Dranien an das Heri: 
thum Nafau, Verhandlungen, deren günftiger Erfolg der ganz bejonderen ' 
wandtheit Ibell's zugefchrieben werden darf, und 1816 in der XYeitung — 
Unterhandlungen, welche zur Erwerbung der Niedergrafichait Kabenelnbogen '- 
Naſſau gegen Ceffion von Siegen, Neunkirchen, Burbach und Atzbach an Preu' 
führten. Auch verdient ala Ibell's Werk hervorgehoben zu werden der Abidi: 
einer Convention zwiſchen Naſſau und Hannover betr. Erflärung der Hochſce 
zu Göttingen ala Landesuniverſität für die ftudirenden Naffauer. Dieſe vielſenm 
Thätigkeit Ibell's Ienkte die Augen manches feiner hervorragenditen Zeitgeno" 
auf ihn; eine Zeit lang jcheint jogar der Staatsfanzler Fürft Hardenberg dar 
gedacht zu Haben, den rührigen, gewandten Staatamann aus dem Rab: 
feines Eleinen, engen Vaterländchens heraus in preußifche Dienjte herüberzugiet: 
Da — undermuthet und unverdient — erfolgte das Attentat eines fanatıd 
Schwärmers, deſſen Eitelkeit das Vorbild eines Sand reizen mochte, bei 
thekers Löning auf %., welcher bei aller Frreifinnigkeit, die er bewiejen, in ıc 

dunfelen Tagen Manchen doh noch ala ein Reactionär erfcheinen moi 
(1. Juli 1819). Der Todesſtoß glüdte nicht, allein J., durch diefen Vor— 
in jeinem Gemüth beitig erfchüttert und infolge davon auch körperlich ſtark an! 
griffen, nahm 1820 feinen Abjchied, um fich in das Privatleben zurüdzugiet: 
auß dem er nach fechsjähriger Paufe in das öffentliche Leben wieder hincı: 
trat, um feine jtaatsmännifchen Kenntniffe und Griahrungen zunädit v- 
übergehend dem Herzog Bernhard von Sachjen- Meiningen durch Rathichlägt : 
der von diefem vorgenommenen Neuorganijation der Landesverwaltung zu leib: 
dann aber dauernd dem Landgrafen Friedrich VI. von Heffen-Homburg 

widmen, der ihn 1827 ala Geh. Rath und Regierungspräfidenten an die So 

der Verwaltung berief.” In diefer Stellung entwidelte I. feine frühere fr: 
und Thatkraft, namentlich in Beziehung auf die Ordnung der Finanzverhälin' 
des Ländehens. Aber jchon 1832 zwang zunehmende Krankheit den verhälin! 
mäßig frühzeitig ermattenden Mann auch diejer Thätigfeit zu entſagen. Re: 
zweijähriger Nubepaufe im Sommer 1834, fühlte I. fich wieder ftarf gen: 
um im Auftrage des Landgrafen nach Wien zu reifen und an den dortigen Minitte: 
conferenzen fich zu betheiligen. Dort wagte er, der Vertreter eines der kleinſte 
Bundesftaaten, den mit dem Untergange bedrohten Repräfentativveriaflung‘ 
mannhaft das Wort zu reden. Er lenkte dadurch, wie überhaupt wol dur: 
fein ganzes Weſen und Auftreten, die befondere Aufmerkſamkeit Metternich's er 
ih. Aber er ward zufehends kränker und kehrte bald wieder in die Heima! 
zurüd, wo er ſchon am 6. Octbr. 1834 zu Homburg v. d. H. aus dem Leb 

Ihied. Sein Fürft, welcher zugleich fein Freund geweſen, ehrte ihn noch im iu 
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it einem anerkennenden dankbaren Nachruf, wie er ihm auch im Leben die 
Im gebührende Anerkennung, auch rein äußerlich, erwiefen Hatte, ala er ihm 
B. 1830 bei dem König von Preußen die Erhebung in den erblichen Adels— 
and ausgewirkt hatte, welche unter befonderer Betonung der Verdienſte erfolgte, 
reiche I. fih um Ausdehnung des Zollvereines und den Anſchluß der Eleineren 
sumdesjtaaten an Preußen erworben hatte. 
K. Schwark, Lebensnachrichten über den Reg.Präſ. Karl v. Ibell, in 
den Annal. d. Ber. f. Naſſ. Alterthumsk. u. Gejhichtsforichung, Bd. XIV, 
1875. Joachim. 
Ickelſamer: Valentin J,, einer der älteſten deutſchen Grammatiker, in 
em erſten Viertel des 16. Jahrhunderts. Sein Name wird ſehr verſchieden und oft 
ehr entſtellt angegeben und erſcheint ala Ickelshainer, Ekkelshayner, Ikkers— 
amer, Ickelſchamer, ja ſogar als Zagſthamer und Becklersheimer. Sein Ge— 
urtsort iſt unbekannt, doch vermuthlich Rothenburg an der Tauber. Nachdem 
v in Wittenberg Theologie ftudirt und, wie aus feinen Schriften unzweideutig 
ervorgeht, auch mit der Leſung der Glaffifer fich beichäftigt hatte, wurde er 
Schulmeiſter“ in Rothenburg, in deffen Nähe gerade damals der Bauernauf- 
ur wüthete und wo Andrea Garljtadt durch feine Predigten und Bilder: 
türmerei die Köpfe erhigt Hatte. Auch I. erklärte fich in feiner Schrift „Klag 
von der großen . . Tyranney, jo Endrefien Bodenjteyn von Garoljtat ietzt vom 
uther . . gefhicht. Valentinus Jdelichamer zu Rothenburg an der Tauber“ 
» 3%. (1525), 4. für Garlftadt, mußte aber flüchten, trieb fih an ver- 
Hiedenen Orten umber und fam endlich nad Erfurt, woſelbſt er gleichtalla 
eine Jchwärmerifchen Grundjäge auszubreiten fich bemüht haben ſoll. Doch 
cheint er auch von bier aus an Luther gejchrieben zu haben, den er, weil er 
hn in diefer Apologie Garlftadt’3 hart angegriffen hatte, deshalb um Ber- 
eihung bat. Diefe erhielt er endlich auch (1527), jedoch erſt auf Fürbitte des 
Juftus Menius, an den fich J. gewendet hatte. Im %. 1530 bekleidete er 
vieder (Fortgeſ. Samml. von Alt. u. Neuen 1727) in einem nicht bekannten 
'ächfiichen Orte U. ein Schulamt, denn der Kurfürſt Johann von Sachen ließ 
in diefem Jahre eine NRequifition gegen ihn ausgehen , worin er verlangte „daß 
ver Rath zu U. (sie) den %., der dajelbit eine Schule errichtet Habe und bei 
dem Garljtadter Aufruhr der fürnehmfte Anftifter geweſen, auch eine Schrift 
wider Luther’ zwei Büchlein gegen die aufrühreriichen Bauern gejchrieben, dem 
Amtmann zu Gotha ausliefern ſolle“. Dies geſchah, allein auch eine längere 
Setängnißftrafe konnte ihm die Anhänglichkeit an Myſtik und Schwärmerei nicht 
entleiden. Vielmehr war e8 nun Schwentfeld, an den er fich nach jeiner Ent- 
laffung anſchloß. Diefer Hatte ihn nämlich nach einer ſchweren Krankheit in 
einem Schreiben getröftet und J. Lie dafjelbe mit einer Vorrede druden, in 
welcher er feinen Glauben bezeugte und daß Schwenkfeld's, des Gerechten, 
Gebet ihn vom Tode errettet habe. Der Drud diefer Schrift Fällt wahricheinlich 
in das %. 1542. „Wo er aber“, um in der Weile de3 Biographen Jöcher zu 
Iprechen, „nach diefem hingekommen und wenn er geftorben, ift gänzlich unbe- 
kannt“. J. ift Hauptjächlich deswegen im der Gefchichte der deutichen Sprache 
merkwürdig, weil wir ihm eine der erſten deutichen Sprachlehren verdanken, ob- 
gleich jeine Grammatif eben jo wie die ungefähr um diefelbe Zeit von Johann 
Koltoß (1529) und Fabian Frank (1531) verfaßte, troß ihrer vielveriprechen- 
den Titel doch nicht Über eine Anleitung zum Lefenlernen und zur deutichen 
Orthographie Hinausgehen. Ickelſamer's Buch erihien o. O. u. 3. als 
„Teutſche Grammatica, darauf einer von jm ſelbs mag leſen lernen... .“. Als 
Druder und Drudort bezeichnet Geßner's Buchdrudergefchichte III, 469 Franz 
Rhodius zu Marburg und ala Drudjahr 1534, auch fei damit verbunden der 
47 * 
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Text des kleinen Catechismus, Tiſchgebete und ein chriſtlich Geſpräch zweiet Kinder 
der Drucker Habe ſich 1538 zu Danzig niedergelaſſen, wo er u. a. auch eine po— 
niſche Fibel in 8. veröffentlicht, die vielleicht eine Ueberſetzung des Jdeljamer : 
ichen Leſebuchs ſei. Diefe Angabe Geßner's für dad Drudjahr 1534 wird an< 
bejtätigt durch Ortolf Fuchsberger, der in feiner deutfchen Logik, Augsbır: 
1534, Ickelſamer's Schrift als die erfte deutjche Grammatik bezeichnet. Zu de: 
jelben Zeit ließ auch Hans Fabricius erfcheinen ein „Nügliches Büchlein eilich-- 
gleichftimmende Worte” (Erf. 1531. 8.), das zunächft auch nur die Rec: 
ichreibung betrifft, aber bejonnenes Nachdenken und tüchtige Forſchung befundr: 
Um die Mitte des 16. Jahrhunderts verfaßte Johann Helien Meichtzen ir: 
„Handbüchlein . . . der Orthographie vnd Grammatik... .“, Tüwingen 15° 
(Serapeum 1869, 336) und in der letzten Hälfte deſſelben Jahrhunderts <.. 
Lorenz Albert heraus eine „Deutfche Grammatif“ (Augsb. 1573). Ueber 
übrigen Schriften Ickelſamer's, die zum Theil noch nicht aufgefunden find, F-: 
die nachftehenden Quellen zu vergleichen. Unter den von dem Antiquat 
Kerler zu Ulm in jeinem Kataloge 29 (1880) ©. 18 zum Verlaufe angebotes- 
ungedrudten willenichaftlichen Vorträgen des verftorbenen Profeflors F. 2. 
Weigand zu Gießen befindet fich auch ein jolcher über 3. 


Deefenmeyer, Kl. Beytr. 3. d. Kulturgeſch. S. 5—8 (mit ausführlic 
Inhaltsangabe der Grammatik). Panzer, Ann. II, 395. Duntel, Nacır. 
veritorb. Gelehrten II, 298. Adelung, Gel.Lexikon II, 2253—54. YJörde: 
Lexikon VI, 364—67. Karl v. Raumer, Pädagogik III, 146. 155. Xı 
v. Raumer, Gejch. d. german. Philologie S. 64. Goedele, Gr. II, 2: 
Weller, Rep. Nr. 3440. J. Srand 


Ickſtatt: Johann Adam Freiherr dv. J. wurde am 6. Januar 1702 ı 
Vodenhaufen, einem damals furmainziichen Dorfe bei Epftein, ala Sohn ein: 
Hammerjchmiedes geboren und begann die humaniftifchen Studien zu Ma:: 
Was er des Weiteren über feine Jugendzeit in Umlauf geſetzt hat, verdient fe: 
Beachtung; es leidet zum Theile an chronologischem Widerſpruch, überhaupt : 
innerer Unwahrfcheinlichkeit, und das zweifache Beftreben, ein loderes Jugent 
(eben zu verhüllen, fich ala Weitgereiften fowie als perjönlichen Bekannten ar: 
ländiſcher Gelehrter hinzuftellen, tritt Klar zu Tage. Sicher ift zunächſt, daß 
im J. 1725 auf die Univerfität Marburg kam, um Philoſophie bei Chrifti: 
Wolff zu hören, an dem er einen freund für's Leben gewann; daß er ın 
%. 1727 dortjelbit das philoſophiſche Magifterium erhielt, dann aber fich « 
Aurisprudenz warf und im J. 1730 zu Mainz Doctor der Rechte wurde. ?:: 
mainzische Großhoimeister Graf von Stadion fcheint ihm das Jahr darauf de 
Ruf nah Würzburg als Profeffjor mit Hofrathsprädifat verfchafft zu Hate: 
Nunmehr entfaltete J. eine rege litterarifche Thätigkeit zumeift auf dem Get 
des allgemeinen und Neichsjtaatsrechtes nad) den Grundjäßen des „aufgeflänc 
Despotismus“. Wol auch diefem Umſtande verdankte er jeine Berufung :: 
Lehrer des Kurprinzen Mar Joſeph von Baiern in den Rechtsdisciplinen unter 
7. März 1741. Ob in. dem anonymen Federkampfe um die öfterreichiiche Er} 
ichaft er der baieriſche Hauptftreiter war, wie man gewöhnlich annimmt, mx 
dahingeftellt bleiben. Jedenfalls beruht die im Auguft 1741 erjchienene „Grün! 
liche Ausführung“ der Ansprüche Baierns faft ganz auf der Deduction dv 
Geheimrathskanzlers dv. Unertl, und war Ickſtatt's Arbeit daran im Allgemein 
nur eine formgebende (vgl. die Angaben Ickſtatt's bei Falkenſtein, Geichichten de 
Herzogthums Baiern III, 876 und Unertls bei Freyberg, Sammlung bBiftorild:: 
Schriften II, 38). Durch Karl VII. ward J. 1742 böhmifcher Hofrath, X: 
fier der böhmischen Kanzlei und geadelt, 1743 Neich&hofrath; nach dem Ye 
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iſte dieſer Stellen beim Tode des Kaiſers von feinem dankbaren Schüler ala 
eichsverweſer zum Beiſitzer des Neichsvifariatögerichtes ernannt und in den 
reiherrnftand erhoben (1745). Das hierauf eigens für J. geichaffene Vice— 
ınzellariat des Revifionsrathes behagte ihn nur kurze Zeit. Der alte Beruf 
Ickte ihn wieder; aber freilich an die Landesuniverfität mochte er nicht als ein- 
ıcher Lehrer, nur in bevorzugter Eigenjchaft gehen. So wurde er denn durch 
artürftliches Dekret vom 22. Auguft 1746 mit dem Range eines wirklichen ge— 
eimen Rathes, mit den Nebenjunktionen eines Vicepräfibenten des Ingolſtädter 
tatHScollegiums und eines Verweſers des Landgerichtes Hirfchberg nicht blos als 
zrofeſſor für Staatd-, Natur- und Völkerrecht, wie „ius oeconomico-camerale“, 
ondern auch „zur befferen Einrichtung der in große Abnahme verfallenen Univer- 
tät“ als „Director“ derfelben nach Ingolſtadt geihidt. Hier hat fih I. durch 
rganifatoriihe Maßnahmen, durch Einführung einer beſſeren Lehrmethode be— 
onders in der Juriftenfacultät, wie überhaupt durch Bejeitigung von Mißſtänden 
ınter den Studirenden jowol ala im Projefjorencollegium große Verdienſte er: 
vorben. Gegen Angriffe feitens der theologifchen Yacultät, d. h. der Jejuiten, 
yauptjädhlich wegen des Gebrauches von Lehrbüchern proteftantifcher Verfaſſer 
tahm ihn die Regierung fräftig in Shut. Mußte doch fein juriftiicher Scharf: 
inn aud) materielles Staatäintereffe vertreten; jo in umfangreichen Deductionen die 
baierifchen Anſprüche auf die Reichalehen der ausgeftorbenen Grafen von Wolf: 
tein (1748) und auf die Jurisdiction des Faijerlichen Landgerichtes Hirſchberg 
über Gebietötheile des Hochitiites Eichftätt (1751). Im J. 1765 legte 3. ſein 
Lehramt nieder und kehrte unter Beibehaltung des Directoriums der Univerfität 
nah München zurück, wo er mit den böhmijch = baierifchen Grenzverhandlungen 
beichäftigt, im J. 1772 auch Genfurrath wurde. Nebenher Takte er vom national- 
ötonomifhen Standpunkte aus eine Umgeftaltung des gefammten Jugendunter— 
richtes ind Auge. Zwei in der baierifchen Akademie der Wiſſenſchaften in den 
3. 1770 und 1774 gehaltene Reden entwidelten feinen Plan, wonach u. U. 
das Höhere, gelehrte Studium nur Begabten und Bemittelten geftattet jein, in 
ländlichen Trivialſchulen Landwirthſchaft, auf den Gymnafien Phyſik gelehrt 
werden, vor Allem aber zur Hebung von Kunft, Handwerk und Handel ein 
wohlorganifirtes Realjchulweien ind Leben treten ſollte. Um feine Reforment- 
würfe zu erproben, wurde ihm die Einrichtung der Ingolftädter Schulen über- 
laffen. Schon zeigte fich ein günftiger Erfolg — doch nad Ickſtatt's baldigem 
Tode, der auf einer Dienjtreife am 17. Auguft 1776 zu Waldjaffen plößlich 
eintrat, wurde Alles wieder zerjtört. 


Baader, Das gelehrte Baiern, Sp. 550—58. — Kludhohn, Der Freiherr 
v. Ickſtatt und das Unterrichtswejen in Baiern unter dem Kurfürften Maris 
milian Joſeph (Akademifcher Vortrag). München 1869. — Hiftorifch-politifche 
Blätter LXX. (1872), ©. 359, 585. — Prantl, Gejch. der Univerfität in 
Sngoljtadt, I. 547, 584, 610; II. 465, 508. vd. Deiele. 


Ickſtatt: Peter Jojeph Freiherr v. J. Brudersfohn von Johann Adam 
(1. d.), geb. 1743 in Bodenhaujen, jtudirte in Mainz und Jena, promovirte 
1764 zu Ingolitadt mit der Differtation: „De irrationabilitate consuet. legum 
et statutorum quibus functiones in civitate necessariae levis notae macula ad- 
sperguntur*. Gr wurde jehr bald als Ertraordinariuß für Jus publicum in 
Ingolſtadt angeftellt und erhielt 1765 die Stelle ald Ordinarius für Inſtitutionen. 
Zu feiner Befoldung follte die dem ausgejchiedenen Director Johann Adam vd. J. 
gewährte Zulage von 500 fl. mitverwendet werden. Im J. 1769 wurde er 
geadelt und befam 800 fl., ftarb aber bereit? am 15. Mai 1771. Durch einige 
ſtaatsrechtliche Differtationen hatte er fich litterariſch befannt gemacht. 
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Prantl, Geſch. d. Ludwig Marimilian-Univerfität in mac!" 
hut, München, 1872, I. 596, U. 510. — Mederer, III. 2 
311. — Baader I. 558. — Schulte, Geſch. d. Quellen u. Yr 
Rechts, IIIa. 266, Irı“ 
Ya, eine Jungfrau aus vornehmer Familie in dem früntı- 
vermählte fi unter der Regierung Karls des Großen mit em 
jührer, dem raten Efbert, der auf einem Teldzuge erkrankt un: 
aufgenommen durch ihre Pflege feine Gejundheit wieder erlı.. 
Karl angeblich zum Herzoge über das Land zwiſchen Rhein a 
und reich außgeitattet, wurde Ekbert durch einen Traum feiner © 














eine jteinerne Kirche zu erbauen. Gin galliicher Priefter Berl; 
aus ihrer Heimath mitgebracht, wurde an diejer Kirche angelicl 
Etbert feine Grabitätte fand. J., die als Wittwe dort ihre 
gewann durch viele fromme Werfe den Ruf der Heilig | 
vember eines unbefannten Jahres, ohne Kinder aus ihrer 
Die wunderbaren Heilungen, die durch ihre Gebeine bemir 
veranlaßten den Biichoi Dodo von Münfter im 9. ——— 
hebung derſelben, bei welcher Gelegenheit der Werderne 
bas Leben der Heiligen nach ziemlich verblaßter Ueber 
bat die heilige I. früher zu einer Verwandten der 
des nachmaligen ſächſiſchen Kaiſerhauſes machen wolle 
Auch der Abt Warin von Korvei darf nicht als ihh 
Vgl. Bender, Ueber einen allgemein verbreiteten "rn 
die Genealogie der heil. Jda im Anzeiger für Amt — 
Jahrg. 1862. Wilmans, Die Kaiſerurkunden — — — 
Münſter 1867, woſelbſt auch S. 470 -2 488 


herausgegeben iſt. — — — 
Ha, Gräfin von Elsthorpe. J. die — 
Oldenburg, „nobilis femina de Suevia“, ſpielt Das nn 
zwijchen Elbe und Weſer eine der bedeutfamften In mn 
fommen Geſchick; ihr Erbe trug noch lange m 
ftreitige® Gut den Namen hereditas Idae, ber — — — 
Gut”. Bei den älteren Genealogen galt fie — — — 
lichen Ernſt II. von Schwaben (7 1030). I. m — Bu 
Bruder der Mutter König Konrads II. und — — — 
don Toul, des ſpäteren Papftes Leo IX., DE issue 
ſcheinlichkeit ift dieje die erite Gemahlin ded mm 
der Kaiſerin Gisla aus erjter Che mit Vie 
aljo von Kaifer Heinrich III. So gehört‘ ——— 
haufes, ihr erbliches Gut lag innerhalb — — 
vermählt, zuerſt mit einem Edlen aus —— — —— 
zwei Brüdern, Grafen von Dithmarſche— —— 
beide im Kamptv vajch nacheinander, w — 
der erjten Ehe zwei Kinder geblieben, — Q —— — 
Tode Graf in Dithmarſchen geweſen ——— 
icheinlich der dritten: Richenza un — — — 
Trier, jene die Gemahlin Egilmars | — — — 









Hauſe Oldenburg. Graf Ekbert wu 
Udo, welcher 1057 Markgraf der 
Ihlagen. Die gebeugte Mutter w 
all den Schidjalsichlägen Troſt u 
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m Mörder zu verzeihen. Sie that es; ja die Chroniſten erzählen, fie habe ihn 
8 Sohn angenommen, was doch nur Heißt: fie habe ihm ihr Erbe übertragen; 
er Sohn Burchard muß jchon im geijtlichen Stande geweſen jein. So fam auch die 
ithmarſcher Graffchaft in irgend einer Weile mit ins Stader Haus und verfiel 
nter Erzbifchof Hartwich I. jpäter mit der hereditas Idae dem Streite zwijchen 
weinrich dem Löwen und der Bremer Kirche. Oda, die ältefte Tochter, war an 
en rufſiſchen Theilfürften Wätjcheslam Jaroslawitſch (F 1058) verheirathet; 
ah des Gemahls frühem Tode kehrte fie zur Mutter nach Elsdorf zurüd, mit 
nem jungen Sohne und mit Schäßen, welche das Sachjenvolf anjtaunte. Die 
eutichen Ghroniften nennen den Prinzen Boris; es ift der Theilfürft Wratislaw 
Bätjcheslawitih, der beim Verſuch fein väterliches Erbe wieder zu gewinnen, 
ait jeinem Oheim Isjaslaw (Dimitrj) am 3. October 1078 gegen den Groß 
ürften Wſewolod (Andrej) jein Leben verlor. Dieje Verbindung der Oda brachte 
ndeflen des Wſewolod Tochter zweiter Ehe Eupraria oder Praredis, in deutjcher 
leberfegung Ndelheit, ala Gemahlin Heinrichd des Langen (f 1087) ins Stader 
Srafenhausd. Bon dort 1089 zur Gemahlin Kaijer Heinrich IV. erhoben, füllte 
ie von 1093 an vor Mathilde von Tuscien jenes Schmachblatt der deutfchen 
Seichichte mit ihren Klagen. Aus einer zweiten Ehe der Dda mit einem jäch- 
tichen Edlen ftammte dann Akarina (Katharina?), die Mutter Graf Burchard’3 
von Luckenhem (Loccum), des wahrjcheinlichen Stammheren der alten Grafen von 
Halremunt, deſſen Ermordung 1130 den Sturz des gewaltigen Hermann von 
Winzenburg zur Folge Hatte. Nicht mit J. in Zufammenhang, wie zum Theil 
früher gemeint wurde, jteht der weftiäliiche Graf Hun oder Huno, der Gründer 
der Abtei Raftede. Die Verwandtichaft des oldenburgiichen Haufes mit ihm 
wird von der Mutter Egilmars I., ala einer Schweiter Huno's, herzuleiten fein. 


Kraufe in Forſchungen 3. deutich. Geih. 15, 639 ff. und 18, 369 fi. 
Abweichend davon Ahrens in Ztichr. des Hiftor. Ver. für Niederfachien 1876 


S. 66 ff., wo namentlich die älteren Genealogen nachgewiejen. — Dehio, 
Geich. des Erzbisthums Hamburg:Bremen bis zum Ausgang der Miſſion. — 
Bol. oben VI ©. 324 3. 17 v. u. Krauje. 


Ideler: Chriſtian Ludwig %., wurde geboren am 21. September 1766 
ju Großbrefe bei Perleberg und bezog nach einer forgfältigen Erziehung die 
Univerfität Halle, um Theologie zu ftudiren. Er wurde von F. U. Wolf's 
geiftreichen Vorträgen ſowie deffen ganzem Wejen jo angezogen, daß er jein 
ganzes Leben hindurch einer der wärmſten Verehrer diefes Mannes blieb. Das 
Studium der älteren und neueren Sprachen feilelte ihn ebenjo, wie das Studium 
der Aftronomie und Mathematik, und in der Philologie und der Aſtronomie hat 
er, wie jelten ein Gelehrter, eine umfafjende Thätigfeit entwickelt. Im J. 1794 
wurde er in Berlin ala Ajtronom für die Berechnung der Kalender angejtellt 
und 1815 ordentliches Mitglied der königlichen Kalenderdeputation. Schon 1810 
war er zum Mitglied in die Akademie der Willenjchaften gewählt. Sein erſtes 
größeres Werk war das „Handbuch der englischen Sprache, oder Auswahl Iehr- 
reicher und unterhaltender Aufſätze aus den beften englilchen Projaiften und 
Dichtern nebſt biographijchen und Litterarifchen Nachrichten von den Verfaffern 
und ihren Werfen“, das er 1793 gemeinschaftlich” mit dem Oberconfijtorialrath 
J. W. H. Nolte herausgab; vom erften Bande erjchien 1844 die 6. Auflage, 
vom zweiten 1852 die 4. Auflage, während jein Sohn 1838 einen dritten Band 
herausgab. Dann folgte, auch mit Nolte, das „Handbuch der franzöfifchen 
Sprache und Litteratur, oder Auswahl intereffanter, chronologisch geordneter 
Stüde aus den klaſſiſchen franzöfiichen Projaiiten und Dichtern nebſt Nachrichten 
von den Verfaſſern und ihren Werfen” in 2 Bänden, wovon der erfte Theil des 
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erſten Bandes ſchon 1796, vom erſten Bande jetzt die 14. Auflage, vom zweiter 
die 8. Auflage, vom dritten die 6. Auflage herausgefommen iſt. Das „Han 
buch der italienifchen Sprache und Litteratur“ erjchien in 2 Theilen, der et 
der profaifche Theil, Berlin 1800, der zweite, der poetifche Theil, 1802, ur) 
auch von diefem Werke erichien 1844 die 6., rejp. die 4. Auflage. Dann 5 
Ichäftigte I. fich mit dem Spanischen. In 6 Bänden erjchien 1804: „EI ie 
genioso Hidalgo Don Quixote de la Mancha, compuesto por Miguel de («r 
vantes Saavedra“, wovon die erjten 4 Bände das Original nad) der Ausget 
der jpanifchen Akademie und die beiden anderen das Leben des Gervantes vo. 
Don Juan Antonio Pellicier enthalten. Ganz bejondere Neigung hatte er 
hiftorischen Unterfuchungen und fein erſtes Wert „Die hiftorifchen Unterfuchuns- 
über die aftronomilchen Beobachtungen der Alten“ wurde in die franzöfii 
Sprache überjegt und der Ptolomätfchen Syntar oder dem Almageft, Hera:: 
gegeben von Halma, einverleibt. In deutjcher Sprache wurde es 1806 in Kein 
veröffentlicht. In gleicher Weiſe ftellte ev Unterfuchungen über den Urfprun 
und Bedeutung der Sternnamen an, wobei er den arabijchen Schriftiteller &: 

wini benußte und überjeßte, im %. 1809 publicirte er das noch gegenwärtig be 
Buch der Art. Es folgten „Unterfuchungen über das Verhältniß des Copernin 
zu den Alten“ in Zach's Monatlicher Correſpondenz, Bd. XXIII 1811; „Uer 
die Gradmefjungen der Alten“, ebendafelbit, Bd. XXIII und XXIV; „Ueber d 
Trigonometrie der Alten“, ebendajelbit, Bd. XXVI; „Ueber das Salenderw:i 
der Griechen und Römer“, ebendajelbit, Bd. XXVIIL; „Ueber eine Stelle « 
Virgiliuß’ Landbau“, ebendajelbjt, Bd. XXVIII. Als er Mitglied der Akader: 
geworden, ließ er in deren Schriften Abhandlungen über die Zeitrechnung de 
Araber, über die Längen und Flächenmaße der Alten, über die Sternfunde d: 

Ghaldäer, über den Eyclus des Meton, über die Zeitrechnung der Perfer, üb: 

die Kalender de Ptolomäus, über das Julianiſche Jahr der Morgenländ:: 
über die Zeitrechnung der Römer, über das Todesjahr Aleranderd des Großen 
über den ajtronomifchen Theil der Faſti des Ovid, über die von den Alten 
wähnten Beitimmungen des Erdumfanges und der von den neueren daraus al 
geleiteten Stadien, über das von d’Anville in der alten Geographie eingeführ: 
Stadium zc. druden. Alle diefe Unterfuchungen waren aber nur Vorläufer iu 
jeinem, bis jet noch unübertroffenen „Handbuch der mathematifchen und ted 
niichen Chronologie”, 2 Bde., Berlin 1825 und 1826, das etwas verfürzt al: 
„Lehrbuch der Chronologie”, Berlin 1831 erichien und für den Geſchichtsforſche 
und den Ajtronomen die klarſte Weberficht über die Zeitrechnung älterer ur! 
neuerer Völker gewährt. Unter den übrigen noch in den Abhandlungen de 
Berliner Akademie erjchienenen Schriften mögen noch erwähnt werden: „Uedt 
Eudorus’ erſte VBorlefung und zweite Vorlefung“, 1828, 1830; „Ueber das Alt. 
der Runenkalender“, 1829; „Ueber die Zeitrechnung von GChatä und Agür 

1832; „Ueber die Reduction ägyptiſcher Data aus den Zeiten der Ptolemär 
1834; „Ueber den Uriprung des Thierfreijes“, 1838, und als Nachtrag zu feine 
Chronologie „Weber die Zeitrechnung der Chinefen“, 1837. Auch überjegte © 
1822 Yacroir’ Trigonometrie und Algebra, welche er mit Anmerkungen verlad 
Megen jeiner umfafjenden Kenntniſſe war er von 1816—1822 Lehrer der Prinjer 
Wilhelm, Friedrich und Karl, dann war er Studiendirector des Gadettencoms: 
auch Lehrer an der Forſtakademie und der allgemeinen Kriegsſchule und dabı 
feit 1821 ordentlicher Profeffor in der philoſophiſchen Facultät an der Univer: 
fität zu Berlin. Als Akademiker wurde er in die Gommilfion zur Heritellung de 
afademijchen Sternkarten gewählt, jener befannten Karten, welche aut Beſſel's Bor 
ſchlag ausgeführt wurden und eine Zone am Himmel umfaſſen von — 15 bi 
zu + 15” Declination, auch war er Mitglied der Gommiffion für den Bau di: 
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tte. Die Lehre Stahl's, welcher die Seele als Trägerin des Lebens und als 
Triebfeder von allem Thun und Leiden des Körper bezeichnete, der die 
ſchiſchen Erkrankungen von körperlichen Zuftänden unabhängig auifaßte, und 
e zugab, daß diejelben durch materielle Krankheitszuſtände unterhalten und 
rährt werden könnten, der fie mit den Xeidenfchaiten verglich, nur mit der Be— 
ränfung, daß dieje auß normalen, die Geiftesfrankheiten aber aus pathologifchen 
regungen entipringen, bildete das Fundament feines „Grundriß der Seelen: 
ltunde“, 1835—38. In der gerichtsärztlichen Behandlung feiner Disciplin, 
e fie in dem Gutachten der wiflenfchaftlichen Deputation für das Medicinal- 
jen und in dem „Lehrbuch der gerichtlichen Piychologie”“ (1857) Herbortritt, 
gegnen wir einer traurigen Vermiſchung der moralifchen und piychologifchen 
ceiheit, welche leider viele Anhänger nach fi) zog und noch jeßt in den 
ceifen der Gerichtäärzte nicht ganz überwunden ift. Außer feinen zahlreichen 
uhiatriihen Schriften find Hervorzuheben die über Diätetit („Allgemeine 
tätetif für Gebildete“, 1846, und „Handbuch der Diätetif für fyreunde der 
efundheit und des langen Lebens“, 1855), von welchen Feuchtersleben jagt, 
iß fie den Geiſt einer allgemeinen und höheren über die Grenzen des Faches 
naußgehenden Bildung, den Achtung einflößenden Charakter, die Beziehung 
ler wiflenschaftlichen und praftiichen Beftrebung auf das einzige, des menſch— 
hen Daſeins und Wirkens würdige Biel der Sittlichleit bejtätigen. 
Dergl. Lähr in der Allgemeinen Zeitichrift für Piychiatrie, 1862, Bd. 
IX, pag. 352. Bandorf. 
Ides: Evert Ysbrants J. (von Adam Brand u. a. Zeitgenoffen irr- 
zümlich E. Yabrant, von Jöcher E. Yabrantides genannt), Kaufmann und 
Yiplomat in Dienjten Peter des Großen und NReifebeichreiber, geboren zu 
dlüdftadt in Holftein um 1660, angeblich von niederländifchen Eltern, von den 
jeitgenoffen jedoch einfach als „ein Zeuticher” angeſprochen. Aus der That- 
ache, daß er hohe Verbindungen in Amjterdam hatte und feine Reifebejchreibung 
n niederländijcher Sprache ebendort herausgab, ift zu jchließen, daß er fich in 
en Niederlanden aufhielt, ehe er, wahricheinlich Hier mit Peter d. Gr. befannt 
jeworden, nach Rußland ging, wo er 1691 als Staatärath genannt wird. Im 
luftrag ded Zaren ging er bald darauf in diplomatifcher Sendung nad) China 
ınd trat feine Reife dahin von Moskau au am 14. März 1692 an „met 
ıehorriyfe Eredentiale of Geloofäbriefen en andern nootzakelyfheden voorzien“, 
raf am 27. April in der damaligen Hauptitadt Perms, Solikamskoi, an und 
uhr im Mai auf der Kama „aus Europa in Aſien“, dann ging er über das 
amals jehr bedeutende Tobolsk, iiber Jenniſeisk, wo er am 12. October eintraf, 
iber den gefrorenen Bailalfee nach Nertſchinsk und überjchritt am 12. September 
1693 bei Zizifar die chinefiiche Grenze, wo ein Mandarin mit 80 Mann Ge- 
'olge ihn erwartete, erreichte am 27. October die große Mauer bei Kalgang uud 
‚og am 3. November in Peling ein, wo er fich mit geringem Erfolg feiner diplo- 
matifchen Aufträge entledigte, mehrmals vom Kaifer perlönlich empfangen wurde 
und vorzüglich bei den Jefuiten, unter denen damals Gerbillon weilte, über die 
Verhältniffe des Landes ſich unterrichtete. Am 19. Februar 1694 verließ er 
Peking und reifte über Nertichinst, Jakutsk, Yennifeist und Tobolsk nach Mos— 
fau zurüf, wo er am 1. Januar 1695 (nah Adam Brand am 1. Februar) 
glücklich ankam. Aus feines Gefährten und Schreiber? Adam Brand’3 jchon 
1698 in Hamburg erjchienener „Beichreibung der Chineſiſchen Reife” ift noch 
nachzutragen, daß die ganze Erpedition aus 12 Deutichen und 9 Ruflen beftand. 
Dan findet nach diefer Zeit Jdes’ Namen nicht mehr unter denen der näheren 
Umgebung Peter? d. Gr., 3. B. nicht in Gordon's Tagebuh. Man weiß aus 
#orb’8 Diarium Itineris in Moscoviam, daß J. ala Kaufmann in Rußland 
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weilte und Geldbeiträge zum Bau eines Schiffes geleiftet hat. Nach einer I, 


gabe bei Ban Kampen hätte er ſogar die Oberaufficht über Schiffäbauten : 
führt. Man weiß außerdem, daß Peter d. Gr. ihm ein Privilegium in Ber 


4 


des Drudes feines Reiſewerkes verlieh. Weber jein Todesjahr ift nichts befar. 
Die erſte Ausgabe diefer Reife erfchien 1704 in Amfterdam, unter dem Zite, 


„Driejaarige Reize naar China te Lande gedaan door den Moskowijchen U 
zant E. Yabrants des von Moskou af over Groot Ujtiga, Siriana, Pem 
Sibirien, Daour, Groot Tartaryen tot in China.“ Die erfte deutjche Us. 
fegung erjchien 1707 in Frankfurt a. M. Jene it dem Zaren Tr 
Alerewig gewidmet und in der mortreichen Widmung Bezug genommen ı 


1 
-| 
„1 


den Willen defjelben, diefe chinefifche Reife und zugleich die ruſſiſchen ©. 


fitungen, durch welche diejelbe führte, dem übrigen Guropa geſchildert 


| 


ſehen, das wenig von den lebteren wife, da felbjt der Weg durch die gr) 


Zartarei nah China nicht don Deutichen, fondern nur von Ruflen be 
worden jei. Aus der darauffolgenden Vorrede des Herausgebers und W 
leger3 Halma entnimmt man, daß der Tert der Reijebejchreibung von J. 
J. 1695 an den Bürgermeifter von Amſterdam, Nikolaus Wien, der eine ! 
mals gejchäßte Karte des chinefifchen Reiches herausgegeben hatte und im ! 
griff Stand, eine Befchreibung der Nord- und Oft» Tatarei zu verfaflen, geiö 


| 
- 
{ 


| 


Ei] 
— 


worden war; und ferner, daß der Herausgeber Halma den Stil derſelben I 


Teile unterworfen und die angehängte Beichreibung China's durch einen © 
lehrten mit Anmerkungen verjehen ließ. Der Inhalt des Werkes gliedert ' 
in die eigentliche Reifebejchreibung, welche Gapitel I-XVIIN umfaßt und 


| 
) 
| 


einen geographiſch-ethnographiſchen Rückblick, welcher Gapitel XIX und XX fül, 


endlich in die „Korte Beſchryving van ’t magtig Keizerryk China door Dion 
Kao, geboren Chineeſch“, welche faſt die Hälfte des Ganzen bildet. Die Ku 


beichreibung ift in einem Elaren, nicht zu weitjchwweifigen, wenn auch nad % 
der Zeit Iehrhaften und räjonnirenden Styl verfaßt. %. legt ihren Charat 
am beiten jelbft dar im Eingang zum 19. Gapitel, wo er fagt: „So haben v! 


denn in der Erzählung unferer Reife getrachtet, einfältig die Wahrheit zu far 
ohne daß wir diefelbe nach Art der meiften Reifenden, um fie deſto mund 


barer zu machen, hier und da verändert oder mit vielen Vergrößerungen avi 
geihmücdkt Hätten. Geringe Sachen pflegen ihrer Viele ungemein groß barı 
jtellen und Andere bringen Dinge vor, bei denen fie fich nicht auf die gering“ 
Erfahrung noch Gewißheit, fondern nur auf die Erzählungen Anderer gründe: 
Davor Habe ich mich zu hüten in der Bejchreibung meiner Reife mit allen 
Fleiß getrachtet.“ Man kann Werth und Wejen der Ides' ſchen Reiſeſchilderus 
nicht treffender bezeichnen. Alles trägt den Stempel eine einfachen, Marc 
gegenüber der Phantajterei nordafiatifchen Schamanen oder dhinefilchen Buddb 


dienjtes jogar jchon aufgeklärten Geiftes, von dem man nur bedauert, daß ie 


Gewiljenhaftigkeit ihn zu einer allzu großen Selbftbeichräntung führt; mie ıı 
denn nach faſt dreimonatlidem Aufenthalte in Chinas Hauptitabt viel zu 
cheiden jagt: „Wir achten es nicht für nöthig, mehrere Umftände von Chir! 


zu erzählen, nachdem mein Aufenthalt dort nicht lange gewährt hat.“ 


N 
DLEE 


eingehendften find noch die ethnographiichen Verhältniffe behandelt und dir" 
Ides' Mittheilungen über die Wogulen, Oftjafen, Tungujen, Buräten, Bar 
binzen, dann ferner einige handelsgeographiſche Abjchnitte, über die Schiffab 


vom Weißen Meer zum Ob, über Tomsk, Chinahandel u. a. noch heute ? 
achtung verdienen. Die im 6. Gapitel fich befindende Angabe über im © 
jtedende und durch die Kälte erhaltene Mammuths ift ala die erfte ihrer — 


mit gebührender Anerkennung von den Zoologen verwerthet worden. — An >. 


Reiſebeſchreibung jchließt fich in zwei Kapiteln eine an geographifchen und ethr: 
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aphiſchen Thatſachen über Völkerſchaften, Grenzen, Verkehr ıc. reiche Geſammt— 
yilderung der durchwanderten Streden Mittelafiend und an diefe die auß 
ineſiſcher Quelle ſtammende, aus dem Lateiniſchen und Hochdeutfchen ing 
olländiſche überſetzte Beichreibung China’s. — Don Einigen wird behauptet, 
iß Tchon 1696 die Reijebefchreibung des’ erfchienen jei, während Ban der 
a fie in das J. 1710 jeßt. Die erjtere Angabe ift nirgends zu begründen 
ad widerſpricht ihr auch entjchieden die WVorrede, mit welcher Adam Brand 
6598 ſeine Reifenotizen herausgab und in der er ausdrüdlich jagte, daß feiner 
on feinen Gefährten biß dahin feine Aufzeichnungen Herausgegeben. Der Iebteren 
rd durch das Titelblatt und die Vorreden der erjten Amfterdamer Ausgabe 
iderjproden. Eine hochdeutſche Ausgabe erichien 1707 in Frankfurt a/M., 
was verjtünmelt und mit verfleinerten Kupfern, 

Dal. die Vorreden und Widmungen des Reiſewerkes; A. Brand's Bes 
ichreibung der chinefifchen Reife (Hamburg 1698); van Kampen, Geschied. 
d. Nederl. buiten Europa D. II. Friedrich Ratzel. 

Jecker: Laurenz J—. zu Hirtzfelden bei Enſisheim im Elſaß den 28. Dec. 
769 geboren, hat durch Verbeſſerung und Veredelung eines zwar unſcheinbaren, 
ber Hohen und Niederen unentbehrlichen Kunſtproduktes, der Stecknadel, um 
ne Menſchen ſich ſehr verdient gemacht. Die Stecknadeln, zuerſt im J. 1350 
n Nürnberg vorkommend, wo nach Hübner's Staatslexikon vom J. 1741 ſeit 
indenklichen Zeiten für Deutſchland und die angrenzenden Länder die Oberlade 
var, erregten auf den Weltausſtellungen zu Paris 1867 und zu Wien 1874 
n der Geſtalt, wie fie aus den Aachener Werkſtätten hervorgingen, nicht geringes 
Intereſſe, was zu einem großen Theile ein Verdienft Jecker's war. Diejer hatte, 
von feinem 14. Jahre an in England lebend, in der Mechanik gearbeitet, im 
3. 1803, 34 Jahre alt, in Aachen fich niedergelaffen und hier wegen der in 
dem nahen Stolberg blühenden Meffingdrahtfabrifen eine Meifingftednadelfabrif, 
die erfte auf dem Gontinent, gegründet, welche er durch finnreiche Erfindungen 
jtet8 vervollkommnete. Als Napoleon bei feiner Anmelenheit in Aachen vom 
2.—11. Septbr. 1804 fein Hauptaugenmerk auf die Förderung der Verkehrs— 
traßen und die Hebung der Induſtriezweige der Stadt richtete, namentlich der 
dajelbjt jeit Jahrhunderten blühenden Tuch: und Nadelfabrifen, bejuchte er auch 
das Jecker'ſche Etabliffement und fprach wiederholt feine Bewunderung über die 
ſchöne und praftifche Einrichtung defjelben aus und überließ 3. und deſſen Ge- 
\häftstheilhabern, den Brüdern Migeon, gegen eine geringe Summe, welche er 
zu Prämien für Berdienfte um die Induſtrie beitimmte, die vormalige geräumige 
Stadtwohnung der Abtei des benachbarten Kloſterraths. J. verfertigte mit 
feinen Arbeitern und Arbeiterinnen, die zum Theil noch Kinder waren, täglich 
eine Million Stednadeln und erklärte dem Kaiſer, davon drei Millionen täglich 
um 15 Procent billiger ala andere Fabriken liefern zu können. Von der Jury 
der allgemeinen Induftrieausftellung zu Paris vom %. 1806, welche Jecker's 
Stednadeln ausführlich und Lobend beipricht, wurde diefem die filberne Medaille 
erſter Klaſſe zuerkannt. Die Produkte feiner Fabrik, welche 150 Arbeiter be: 
Ihäftigte, wurden in das Innere des Kaiferreiches, nach Spanien, Italien und 
nah dem Norden Europas verfandt. Nachdem derjelbe feine Stednadelfabrit 
an die Brüder Migeon und an Heinrich Schervier abgetreten hatte, errichtete 
er eine Nähnabelfabrif, in welcher er ebenfalls viele Verbefferungen durch Er— 
findung neuer Mafchinen einführt, Die Nähnadelfabrit wird heute noch don 
ſeinem Sohne Franz J. unter der alten Firma fortgeführt. Nach einem raft> 
(08 thätigen Leben ftarb der anfpruchsloje, verdiente Dann am 4. Juli 1834, 
tief betrauert don Allen, die ihn kannten, bejonderd von feinen Arbeitern, 
welchen er ein treuer Freund und Helfer war. 
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Nah Mittheilungen ſeines Sohnes. Man vgl. Coup d'oeil historigw 
et statistique sur la ville d’Aix-la-Chapelle, par Poissenot, Aix-la-Chapeil- 
1808, p. 121, und Friedr. Haagen, Gefchichte Aachen: von feinen Antängen 
bi® auf das %. 1865, Machen 1874, II. ©. 451 u. 463. 

Haagen. 
Jeep: Johann J. ein Componift auß dem Anfange des 17. Jahrt 
Nach feiner eigenen Angabe ift er aus Dransfeld bei Göttingen gebürtig, un! 
ichließt man aus dem 1613 erfchienenen Porträt, wo er als junger Dann ab 


gebildet ift, jo muß er etwa um 1592 geboren fein. Ums %. 1607 gab e 


jein vielgefungene® und fünf Mal aufgelegte® „Studentengärtlein“ heraus, «7 
Liederbuch zu 3—5 Stimmen, dem 1609 ein zweiter Theil folgte. In Diele: 
Zeit Fällt auch feine Stellung ala Kapellmeifter beim Grafen von Hobenlo! 
in Weiderdheim, doch ſchon 1610 finden wir ihn in Nürnberg anfäjfig ur: 
Erasmus Widmann an feiner Stelle (f. Pfudel's Katalog der Ritteraflademie v 


Liegnik, ©. 58 u. 104). Ueber feine Thätigkeit in Nürnberg, jowie über feine | 
Tod find wir bisher noch nicht unterrichtet und alle Angaben darüber, 3.3 — 


in Mendel’3 Muſikal. Gonverjationsleriton, welches ihn zu Ulm 1650 fterbe 
läßt, verdienen nicht einmal als Muthmaßung eine Beachtung. Soviel wifr 


wir aber, daß er in den 3. 1607—10 muſikaliſch jehr thätig war, doch ver 


da ab nur noch obiges Liederbuch) „Das Studentengärtlein“ in weiteren Ar 


lagen erjcheint, zu denen er noch 1617 eine neue Vorrede jchreibt, in der ı: 


fi) wegen „des läfterzüngigen Zoili” beflagt. Im J. 1626 erfchien die Lett: 
Ausgabe defjelben Liederbuches und von da an verfchwindet jedes Lebenszeic: 
des Verfaſſers. — Außer jenem Studentengärtlein find 1607 noch Pjalmer 
bearbeitungen zu 4 Stimmen und 1610 Tricinien erjchienen. Die eriteren haber 
zum größten Theile in Schöberlein's Schab des Liturgifchen Chor: und Gemeind: 
gefangs (Göttingen 1865— 72) Aufnahme gefunden und zeigen una J. ala eine 


tüchtigen Meifter in der Tonſetzkunſt, der auch verjteht die Stimmungen de 


menjchlichen Herzens in Tönen wiederzugeben. Die Lieder in dem Studenten 
gärtlein dagegen find luſtige Ergüffe eines fidelen Burfchen und wohl geeigne: 
das damalige Intereſſe für die Lieder zu erweden, befonderd da fie in eine Zeit 
fielen, in der man mit den alten Traditionen brach und lüftern nach den Er: 
rungenfchaiten der taliener horchte. Wenn fie auch mit den Opernverfuder 
der leteren nichts gemein haben, jo jchlagen fie doch eine Saite an, die bi 
dahin gar nicht oder nur vorübergehend erflungen war und die in einer Zeit 


in der fich alle Feſſeln Löften und man gerne nach Neuigkeiten Hajchte, mit | 


Begier ergriffen wurben. 
Monatshefte für Muſikgeſchichte, VIII. 31, 37. Rob. Eitner. 

Jeetze: Adam Friedrich dv. J. wurde feinen Eltern Adam FFriedrid 
v. 3. und Hedwig Elifabeth dv. Eichjtedt am 26. Auguft 1689 zu Fleſſow gr 
boren. Im Jahre 1708 trat er als Fahnenjunfer beim Regiment Markgre' 
Philipp Wilhelm ein und machte in demfelben die letzten Gampagnen de 
ſpaniſchen Erbiolgefrieges mit. Grit 1713 wurde er Fähnrich und avdancirte 
während des Feldzuges in Pommern im Sommer 1715 vor Stralfund zum 


Lieutenant. Nachdem er 1721 Premierlieutenant geworden, fand er viellat 


Verwendung beim Werbegeſchäft, wurde am 10. Juli 1723 Stabscapitän unt 


bald darauf GCompagniechet. Nach 11 Jahren, am 29. Mai 1734, zum Major | 


befördert, erhielt er zugleich den Orden de la generosite, den Friedrich der Gr 
gleich nach feinem Negierungsantritt mit dem neugeftifteten Orden pour |: 
merite vertaufchte. 1741 am 2, Februar wurde er Oberftlieutenant; bei Moll: 
wiß, vor Neiffe, bei Chotufig ftand er im Feuer, ward am 16. Januar 174: 
Oberft und nad) der Schlacht bei Hohenfriedberg Regimentscommandeur. Br 
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voor deckte er das Lager und die Feldbäckerei und war ſpäter Commandeur der 
rrieregarde. Zur Armee des Fürſten Leopold von Deſſau verjeßt, zeichnete er 
bei Keſſelsdorf befonderd aus. Im J. 1748 erhob ihn der König zum Chef 
3 la Motte’jchen-Regiments (heute im 1. ſchleſ. Gren.Reg. Nr. 10 aufgegangen) 
ıd Generalmajor und gab ihm ala Zeichen befonderer Zufriedenheit die Amts— 
ptmannjhaiten von Mühlendof und Mühlenbed. Bor dem fiebenjährigen 
riege erbat %. aus Gejundheitärüdfichten den Abfchied, den er als General» 
eutenant erhielt. Er ftarb am 10. Auguft 1762. — J. war zweimal ver: 
ählt, erſtens jeit dem 1. Juli 1739 mit Sophie Wilhelmine dv. Viereck (ftarb 
m 30. Dctbr. 1742), einer Tochter des Minifters Adam Otto v. Viereck und 

veitens jeit dem 2. Novbr. 1756 mit Sophie Marie Charlotte v. Yattorf. 
Biograph. Lexikon, I. ©. 201. — Alt, Das königl. preuß. jtehende 

Heer, I. ©. 136. Ernft Friedlaender. 
Yeete: Joahim v. J. (urkundlih Jetze), geboren um 1480 wahr: 
heinlich auf dem feinem Pater Henning (Johannes) gehörigen Gute Büſte bei 
Jismarf in der Altmark, trat in den geiltlichen Stand, war 1512 jüngiter 
domherr zu Stendal und jeit 1529 auch Propft des Nonnenklofters Eldena bei 
zrabow in Medlenburg. 1529 wurde er zum Kanzler des Herzogs Albrecht VII., 
es Schönen, von Medlenburg-Güftrow, berufen und erhielt zugleich die Pfarre 
u Gadebuſch. 1530 war er mit dem Herjoge auf dem Reifhätage zu Augs⸗ 
yurg (in der „Warhafftigen anzaygung wie Kaiſer Carl der fünft ettlichen Fürſten 
uff dem Neychstag zu Augipurg, im ACCCCCXXX jar gehalten, Regalia und 
eben vnder dem fan gelihen“ ıc., wird er als „Er Joachim von Yetzen Canzler“ 
aufgeführt, woraus in jpätere Drudjchriften jich der unrichtige Name „Joachim 
von Eitzen“ eingejchlichen Hat). Als im J. 1535, nach der Gefangennahme 
Shriftians II. im %. 1531, verjchiedene Prätendenten um den dänifchen und 
ſchwediſchen Königsthron auftraten, befand fich unter denjelben auch der Herzog 
Albrecht VII. von Medlenburg, welchem die Gegner des Herzogs Chriſtian von 
Holftein (nachmals Chriitian III.) und feines Verbündeten, des Königs Guſtav 
von Schweden, den ſchwediſchen Thron verjprochen Hatten, wenn er fie in der 
Wiedereinjegung Chriftiand II. unterftüßen wollte. Albrecht VII. jandte zu 
feiner Bertretung den Kanzler J. nach Kopenhagen, wo diefer am 6. Januar 
1535 eintraf, und wo es diejem gelang, das Volk und auch mehrere einfluß: 
reiche Perjönlichkeiten für Albrecht zu gewinnen. Da XLebterer aber aus einem 
nicht aufgeflärten Grunde weder perjönlich rechtzeitig erjchien, noch jeinem Kanzler 
Hülfstruppen und Gelder jchidte, erlahmte das Anterefje für ihn und J. ſah 
fi) genöthigt, das Schloß Wordingborg auf Seeland, welches er für Albrecht 
Ihon in Befi genommen, zu räumen. Gr fehrte 1536 über Hamburg nad 
Medlenburg zurück, wo er noch bis zum %. 1543 das Kanzleramt verwaltete; 
\einem Ginfluffe wird es zuzufchreiben fein, daß Herzog Albrecht im J. 1541 
öffentlich zum Katholicismus zurüdtrat. Nach Niederlegung des Kanzleramtes 
zog ſich 3. auf feine Prarre zu Gadebufch zurüd, wo er fich durch jein Eifern 
gegen die Einführung des Protejtantismus auszeichnete, aus welchem Grunde er 
nach des Herzogs Tode am 10. Auguft 1547 abgejegt wurde. J. ging hierauf 
wahrjcheinlich in die Altmark auf die Güter feiner Familie zurüd, und joll hier 
im %. 1551 gejtorben fein. 

Liſch, Medlenb. Jahırb., XXVI. ©. 3—48. Fromm. 
Jeetze: Joachim Chriſtoph v. J. Ein preußiicher Soldat vom Scheitel 
bis zur Sohle, ein Kriegsmann, der vom zarten Jünglingsalter an ein langes 
beinahe SOjähriges Leben hindurch auf einem großen Theil der Schlachtfelder, 
wo preußifche Soldaten fämpiten, Lorbeeren gevflüdt und unter drei Königen 
preußifche Tapferkeit und Soldatentreue bewährt hat, bis der Marjchallitab 
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ſeinen Händen entſank. — J. wurde feinen Eltern Joachim Parum v. J. un! 
Dorothea Eliſabeth v. Vinzelberg am 16. Septbr. 1673 zu Hohenwulſch in de 
Altmark geboren. Nachdem er am Hofe des großen Kurfürſten ſeit 1656 ol: 


Page fungirt hatte, trat er nach dem Zode des Landeöheren beim Regime: 


Markgraf Philipp ein, in welchem er nach den Belagerungen von Rheinber 


Kaiferöwertd und Bonn Fähnrich und nach tapferer Betheiligung an den bar 
auf folgenden friegerifchen Begebenheiten im J. 1693 Secondelieutenant un) 
1697 Premierlieutenant wurde. Im fpanifchen Erbfolgefriege ftand 3. 17. 
bei den Belagerungstruppen von Kaiſerswerth, Venloo und Roermonde, wo 
zum Stabscapitän avancirte, im 9. 1703 fodann vor Rheinberg und Gelder 


und wurde 1704 in der Schlacht bei Höchjtedt jchwer verwundet. Die im dx 
Unterleib gedrungene Kugel konnte damals nicht gefunden und entfernt werd:: 
jo daß J. diejelbe fein Leben lang im Körper behielt. Indeſſen jehen wir it: 


Ihon im folgenden Jahre (1705) bei der Armee in Italien, finden ihn in d- 


Schladt von Gaffano, 1706 bei Turin, 1707 in der Provence bei der Eir 
ſchließung von Zoulon, 1708 in der Dauphiné vor Erilles und Feneſtrelle 


1709 in Savoyen, und auf allen diefen Kriegszügen ift er bei einer lang 
Reihe Eleinerer Gefechte betheiligt. Wor dem Beginn der Gampagne von 17 


hatte er fih (am 13. Mai) mit Dorothea Sophie v. Borftell verheiratet. I 


J. 1712 kurz dor dem Utrechter Frieden wurde er Major und ala jolcher br 
tehligte er bei der Belagerung von Stralfund (1715), wo er zum SOberi 
lieutenant ernannt wurde. Am 15. Juni 1719 zum Oberſt befördert, mar 


er zugleich zum Finkenſtein'ſchen Regiment (dem jebigen 3. oftpreuß. Grenabdic: 
Reg. Nr. 4) verſetzt. Im %. 1732 wurde 3. Chef des Regiments v. The. 
welches von nun an feinen Namen führte und jeit dem 7. Juni 1808 in dei 


heutigen Colberg'ſchen Grenadier-Regiment (2. pommerjchen) Nr. 9 aufgegangr | 


it. An der Spibe feines Regiment? wohnte 3. dem Feldzuge am Rhein b 


und wırde am 15. Januar 1737 Generalmajor. — Lag fo eine reiche un! 
lange Schule des Krieges Hinter unferm Helden, jo follte er fi nun unter dem 
großen König als Meifter und Truppenführer bewähren. Gleich beim Beginv: 


des erſten jchlefiichen Srieges fteht 3. im Felde vor Glogau und Namslau 
commandirte in der Schlacht bei Mollwik den Linken Flügel des erjten Treffen: 


wies dajelbjt entjcheidend die feindliche Reiterei ab und marfchirte dann mi! 
jeinem Regiment zur Belagerung dor Brieg. Seine bedeutenden Berdienfte hier 
bei wurden vom König durch die Beförderung zum Generallieutenant und durd 


Verleihung des jchwarzen Adlerordens anerfannt und belohnt, auch ernannte ri 
3. zum Gouverneur don Peiz und Amtshauptmann von Wollmirftädt un! 
Wandleben. Bei Chotufig (17. Mai) commandirte J. ein Corps, verlor ın 
der Schlacht ein Pferd unter dem Leibe, blieb lange Zeit unter den Gefallen 
liegen, als feindliche Reiterei über Lebendige und Todte Hinwegjagte, fam abe: 
underwundet und zeitig genug bei jeinen Truppen twieder an, um den Feind ıı 
verfolgen, wozu ihm der König ein Pierd ſchickte. Die Campagne von 174: 
tührte %. vor Prag. Am 19. Januar 1745 wurde er General der Infanterie, 
tocht ala Gorpscommandeur bei Habeljchwerdt, Hohenfriedberg und bejonders be 
Soor und beichloß mit diefer glänzenden Waffenthat feine Eriegeriiche Laufbahn 
doch Hatte er noch die Freude, jein Negiment auf einem anderen Kriegsſchau— 
plaß, bei Kefleldorf, in ganz hervorragender Weile beteiligt zu jehen. Dus 
Regiment erjtürmte Keflelsdorf, eroberte dajelbit 20 Kanonen, 4 Mörfer, ein: 
Fahne, ein Paar Pauken und entjchied damit die Schladt. Sein Berluft be 
trug 16 Offiziere und 359 Mann. — Am 26. Mai 1747 wurde 9. General: 
teldmarichall und ſtarb am 11. September 1752 zu Potsdam, wohin ihn de 
König entboten Hatte. 
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Pauli, Leben großer Helden, IX. S. 167. — Biograph. Lexikon ꝛc., II. 
Ss. 1983. — v. Orlich, Schleſ. Krieg, II. ©. 334. — Polit. Correſpondenz 
Friedrichs d. Gr., I. ©. 168 u. 171. — Alt, Das fönigl. preuß. ftehende 
Heer, I. ©. 128. Ernſt Friedlaender. 


Jegher: Chriſtoffel J. Formfchneider, war in Deutjchland geboren, 
in eigentlicher Name dürfte Jäger gewejen fein. Im Gildejahre vom Sep— 
mber 1627 bis September 1628 ließ er fih in die Antwerpener Dtalerzunft 
ufnehmen und erlegte dafür 26 Gulden. J. wurde mit Rubens befannt und 
ervielfältigte eine Reihe von Compofitionen defjelben; diefe Nachbildungen er» 
nern durch ihre fühne, energifche Behandlung in der That viel an die Kraft 
es großen Meifterd. Jedoch arbeitete J. auch nach anderen Meiſtern, jo be- 
»nderd nah A. Sallaert, und für eine Reihe von Drudwerken. Im %. 1637 
atftand das jchöne Blatt der Kreuzigung nach Fr. Francken dem Welteren. 
Im 17. October 1629 erhielt der Künjtler von der Verwaltung der Andreas 
irche in Antwerpen 12 Gulden, er hatte nämlich in eine Bleiplatte „loote 
laet* Die Figur des Hl. Andreas gejchnitten, die zur Vertheilung in der Kirche 
eftimmt war; Ger. van MWolfchaten drudte diefelbe in einer doppelten Auflage 
on je 5000 Nummern. Zwiſchen Weihnachten 1642 und Weihnachten 1644 
rhielt er Tür 500 zum Ablaß der fieben Altäre bejtimmte Blätter Jammt der 
Bapterlieferung 8 Gulden 16 Stüber von der Frauenkirche in Antwerpen. Im 
Sildejahr 1652—53 jegnete 3. das Zeitliche. — J. ift als der bedeutendite 
dolzſchneider feiner Zeit zu betrachten, in der bekanntlich die Kylographie jehr 
n Abnahme gelommen war; jeine Behandlung iſt originell und malerijch, und 
deſonders find auch jeine trefflichen Helldunfelblätter Hervorzuheben. J. zeichnete 
:ntweder mit dem vollen Namen oder mit den Snitialen C. I. und I. C. I. 
(d. 9. Incidit). W. Schmidt. 


Yeiteles: Jonas J., Arzt, geb. am 9. Mai 1735 in Prag, am 
18. April 1806. Giner Prager jüdifchen Familie entiprofien, der mehrere nam- 
hatte Gelehrte entſtammen, follte er fich auf den Wunfch feiner Mutter dem 
Studium der jüdifchen Theologie widmen und bejuchte zu diefem Zwecke die 
Vorlefungen des R. Sera Eidlit. Nach dem Tode defjelben (1749) mußte 
er jeinem Vater, der eine Apotheke beſaß, ala Gehülfe Dienjte leijten. Hier 
fand er Gelegenheit, fich mit Botanik und Pharmacie zu beſchäftigen und faßte 
bald den Entſchluß, die Medicinalwiſſenſchaft zu jtudiren. Er begab fich zuerft 
nach Leipzig, wo er unter anderem auch durch Gellert in dad Studium der 
Ihönen MWifjenfchaften eingeführt wurde. Drei Jahre jtudirte er in Halle und 
wurde, nachdem er jeine Differtation: „De rebelli morbo Diabetes dicto“ 
glänzend vertheidigt hatte, am 3. October 1755 zum Doctor promovdirt. In 
ſeiner Baterftadt Prag, in der er fich bald für die Dauer niederließ, hat er als 
Arzt und Humanift jehr jegensreich gewirkt. Cine Fortjegung ſeiner „Observata 
quaedam medica“ (Prag 1783) ift durch feinen Tod unterbrochen worden. 
Sein ältefter Sohn Baruch (Benedict) J., geb. am 22. April 1767 
in Prag, 7 daſelbſt am 18. December 1813, Schüler des Prager Oberrabbiners 
Gzechiel Landau, dem er eine Trauerrede hielt (Prag 1793), war ein warmer 
Anhänger Hartwig Weffeli’3, defjen hHumaniftifche Beſtrebungen er auf das eifrigfte 
unterftügte. Mit gründlicher talmudifcher Gelehrſamkeit, von der bejonders jeine 
Frläuterungen zu Maimunis großem Werke (Brünn 1801) zeugen, verband er 
unfaffende weltliche Bildung und poetische Begabung. Mehrere feiner Gedichte 
nnd im „Sammler“ gedrudt und nachher noch einmal veröffentlicht worden. 
In den genannten Erläuterungen (I. 64b) befennt ex fich jelbft als Verfaſſer 
de3 pſeudonymen „Ha-Oreb“ (Prag 1795). 

Algem. deutſche Biographie. XIII. 48 


154 Sjeitter. 


Juda %., Bruder des vorigen, Exeget und jchöngeiftiger Schriftitelle, 
geb. im März 1773 in Prag, T am 6. Juni 1838 in Wien, ift der ei 
Jude, der eine aramäiiche Grammatik verfaßt hat (Prag 1813). Er lem 
hebräiſch geichriebene Kommentare zu mehreren biblijchen Büchern und diche 
Epigramme und Elegien. Er hat auch deutjche Reden veröffentlicht und in dr. 
Biographie ſeines Vaters demjelben ein Denkmal gejegt. In feinen Arbeite 
über dad Targum bekundet er wiflenjchaftlichen Sinn. 

JIſaak J. Bruder des dorigen, Arzt, geboren im September 17: 
j am 23. November 1852 in Prag, war Mitarbeiter an medicinifchen Zr: 
ſchriften. 

Ignaz J., Sohn des Baruch J., Aeſthetiler, geb. am 13. Septemt 
1783 in Prag, T am 19. Juni 1843 in Wien. Er wollte ſich anfang: % 
Jurisprudenz widmen, wurde aber, da eı fi von diefem Studium feinen Er:. 
veriprechen konnte, Theilhaber eines Handlungshaufes in Wien. Auch als jold« 
blieb er ein treuer Jünger der Mufe. Seine Arbeiten kritiſchen, poetiic« 
fatirifchen Inhalts, find in verjchiedenen Zeitjchriften gedrudt. Am meiften : 
fannt iſt er durch fein äfthetijches Lerifon (Wien 1835, 37). 

Aloys J., Sohn des Bezalel und Enkel des Jonas %., geboren im Se 
tember 1764, 7 am 16. April 1858 in Wien. Einige feiner Gedichte wur“ 
von Beethoven („Liederkreis an die ferne Geliebte*) und Giuliani in iv 
gejeßt. Sein in Gemeinjchaft mit Gajtelli Heraußgegebener „Schickſalsſtrumd 
(1818) ift eine wißige Parodie der damals beliebt gewejenen Schickſalstragödt 
Er hat auch noch Anderes veröffentlicht. 

Dal. über Jonas Jeiteles die Biographien feiner Söhne Juda (ke 
1821) u. Ignaz Seiteles (Sulamith, I. 2, 1—26), ferner Wurzbad, Ti 
graphiiches Lerifon, Art. Jeiteles, und Jüdiſches Athenäum, S. 111, 112 

Brüll. 

Leitter: Johann Melchior J., Forfimann, geb. den 21. Septent 
1757 zu Kleinheppach (Oberamt Waiblingen in Württemberg), j den 10. I: 
1842 zu Beutelebah (im Jartkreis). Seine Kindheit fällt in die Drang':. 
des ftebenjährigen Krieges, an welchem die württembergifchen Truppen, un: 
denen jein Vater ala Stavalleriewachtmeifter ftand, mit Antheil nahmen. 2: 
Anjtrengungen und Entbehrungen aller Art, welche diefer Feldzug im Gerd: 
hatte, die Gefahren, welche jchon feine Wiege umlagerten, jtählten feinen Köw: 
frühzeitig und begründeten zugleich jene einfache und genügjame Lebenäwr' 
welcher er jtetö ergeben blieb. Selbjt nach dem Abjchluffe des Krieges dur 
den Hubertöburger Frieden (15. Februar 1763) führte er noch auf Jahre br 
aus ein Wanderleben, indem die Garnilon, welcher fein Vater zugetheilt we 
mehrfache Tuartierwechjel zu bejtehen hatte. Diefe Verhältniffe wirkten bis 
jein 11. Lebensjahr jtörend auf den Schulunterricht, welcher fich erft von 119° 
ab, wo jein Vater zur Garnifon nad) Yudwigeburg kam, regelmäßiger geftali« 
fonnte. 1770 wurde er vom Herzog Karl von Württemberg in die auf der 
Luftichloffe Solitude am 5. Februar d. J. mit 30 Zöglingen eröffnete Militir 
pflanzichule aufgenommen. 1772 wurde er von feinem Gönner zum Fyorft- un 
Jagdfach beftimmt, und ala 1775 die inzwijchen jehr aufgeblühte Anftalt una 
dem Namen „Karlsſchule“ mit 300 Zöglingen nad Stuttgart verlegt wurd 
fegte er bier jeine Studien bis 1779 fort. Für den Eifer und Fleiß, weld« 
der junge J. auf diefer Anftalt bethätigte, Iprechen verichiedene Thatjachen. ® 
wurden ihm 3. B. mehrere afademifche Preife in der Forſt- und Jagdwifie 
Ihaft, Waflerbaufunde ıc. zu Theil. Auch nahm ihn Herzog Karl bei cn 
Reife in den Schwarzwald mit in jeine Begleitung auf. 1780 (1. Juni) ® 
hielt er feine erſte Anftellung als Verwalter des Wellinger Reviers (oder < 
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ie es damals hieß — der Wellinger Hut) im Kirchheimer Oberforft mit dem 
harafter eines Hofjägerd. 1781—97 verwaltete er das. Bothnanger Revier 
r Oberforit Leonberg. Im diefe Zeit (1787) Fällt die Gründung eine monat= 
hen Forſtkränzchens durch die vier gleichgeiinnten Freunde und ehemaligen 
arlsjchüler: Reitter (Stuttgart), Jäger (ebendaf.), I. (Bothnang) und Pleffing 
Bruderhauß). Die Vorrede zu den „Journal für das Forſt- und Jagdweſen“, 
elche3 diejem Eleinen wiſſenſchaftlichen Verein feine Entjtehung verdankt, jagt 
ber Denjelben: „Hier wurden die gediegenften Foritichriiten und eigene Aus— 
ebeitungen gelejen und beiprochen, Erfahrungen und Beobachtungen gegenjeitig 
itgetheilt und jo von jelbit die Gründung einer eigenen Zeitjchrift vorbereitet, 
n der fich nachher die gediegenften Forſtmänner Deutichlands betheiligten“. 
n Der That findet fi in diefer Zeitjchrift ein reicher Schaf forftlicher Er- 
ıhrungen, für die weitere Forſchung noch heute von Werth, niedergelegt. 
Beiter verdankt Württemberg diefem Vereine die Einführung des kubiſchen Ber- 
rufes alle® Bau: und Nutzholzes und den Entwurf der diestallfigen kubiſchen 
-abeflen. Gegen Ende des %. 1797 wurde J. zum firchenräthlichen Forſt— 
erwwalter in Heidenheim ernannt. 1306, nad) Aufhebung des Stirchenrathes, 
rfolgte jeine Verfegung ala Forftverwalter und Oberforſtamtsaſſiſtent nach 
Bildberg. 1810 wurde er dem Dberforftmeifter Johann Georg dv. Seutter als 
Iffiftent und Oberförjter für den Ulmer Oberforft beigegeben, welchen er, nach 
von Seutter’3 Berörderung zum Director des neugebildeten Forjtrathes in Stutt: 
jart (1817), kurze Zeit jelbjtändig verwaltete. 1818 wurde J. zum Lehrer der 
Forjtwiflenihaft an dem am 2. Juli neu errichteten, mit der Feldjägerſchwadron 
verbundenen Forftinftitut in Stuttgart ernannt und, nach Aufhebung deijelben, 
1820 zum Profeffor an der land» und jorjtwirthichaftlichen Akademie Hohen 
yeim bejördert. Hier wirkte er, am 7. October 1825 penftonirt, noch bis zum 
Frühjahr 1826. Bon da ab lebte er in ftiller Zurüdgezogenheit zuerft in Stutt- 
yart und zuleßt in Beuteläbacdh. 

I. Hat ſich ſowol auf praftifchem Felde, ala im Lehrberuf namhafte Ver— 
dienſte um die Entwidelung des württembergifchen Forſtweſens erworben, in 
deffen Geichichte ihm ein Ehrenplag wol dauernd gefichert ift. Seine Thätig- 
eit ald Wirthichaitsbeamter war namentlich Kulturanlagen und Betriebäreguli: 
ungen zugewendet. Unter jeiner Mitwirfung wurden die Firchenräthlichen 
Waldungen der Bruderhäufer Hut und die Gameralwaldungen des Bothnanger 
Reviers vermeflen, fartirt und forftlich eingerichtet. In feiner dienitlichen 
Stellung zu Heidenheim verbeflerte er den Zuftand der Brenzthaler Kloſter— 
maldungen nach den verichiedenjten Richtungen Hin. Während feines Aufent: 
haltes in Wildberg, wo er dem Dberforftamtöverwejer Ferdinand dv. Maucler 
beigegeben war, erhielten jänmtliche Kommunal- und Stiftung3waldungen nach— 
haltige Wirthichaftspläne. Ueber den Ulmer Oberforjt endlich fertigte er die 
erite ftatiftifche Ueberficht. Neigung zum Docentenberuf Scheint ihn ſchon während 
\einer Thätigfeit ala Verwalter befeelt zu haben, denn nachdem die hohe Karls— 
ihule nach Herzog Karla Tod (am 24. October 1793) im Februar 1794 auf 
gehoben worden war, ohne daß man in Württemberg für einen weiteren forſt— 
wiſſenſchaftlichen Unterricht gejorgt hätte, beichäftigte er ſich ſchon in Bothnang 
und Heidenheim mit dem Unterricht junger Foritmänner, welchem Berufe er 
ich in den ſpäteren Yebenzjahren ganz widmete. Auch als Schriftjteller ent: 
widelte er eine umfangreiche Thätigkeit. Seine Werke find, chronologijch ge— 
ordnet, folgende: „Syſtematiſches Handbuch der theoretiichen und praftiichen 
Forſtwiſſenſchaft“ (2 Bde. 1789); „Anleitung zur Taration und Gintheilung 
der Laubwaldungen“ (1794); „Aufmunterung zum Anbau und zur Erhaltung 
der Saalmweide” (1798); „Forſtkatechismus für Lehrlinge, Forftdiener und Lieb— 
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haber der Forſtwiſſenſchaft“ (3 Bde. 1805—7); „Jagdfatehismus Tür Lehr 
linge der Jagdwiſſenſchaft, Jäger, Forſt- und Jagddiener, auch alle Liebhabr: 
des Jagdweſens“ (1816, 2. Aufl. 1829); „Verſuch eines Handbuchs der Fort: 
wiſſenſchaft zum Unterricht der niedern Forſtſchulen in Fatechetiicher Forn 
(2 Bde. 1820); Anhang hierzu: „Eraminationgfragen aus der Forſtwiſſenſche 
zur Selbjtprüfung der Forftcandidaten” (1820); „Entwurf einer ſyſtematijſch 
Belehrung in der theoretifchen und praftifchen Forſt- und Jagdkunde x. 
(1830); „Die forft- und landwirthfchaftliche Waflerbaufunde in ihrem gan: 
Umfang, ein leichtfaßliche® Handbuch für Forſt- und Landwirthe, Forſt- ur) 
Gameralbeamte, Ortövorjteher ꝛc.“ (1832). Er war außerdem Mitarbeiter «- 
dem bereit? genannten Reitter'ſchen „Journal für das Forſt- und Jagdbwein' 
von welchem 5 Bände erfchienen (1790—99). Wenn auch alle "diefe Be! 
nicht von hervorragender Bedeutung waren, jo darf man doch nicht überſehn 
dab J. mit zu den erjten Förftern gehörte, welche überhaupt ſyſtematiſche Har> 
bücher über die Forfiwilfenichaft in einer einfachen und auch den Praktiker 
leicht verftändlichen Sprache verfaßt Haben. Einiges Hatte blos für die t- 
maligen ‘württembergifchen Verhältniffe Intereffe. Die Monographie über ! 
Saalweide, ein Ausfluß der damaligen Furcht vor zulünftigem Holzmang: 
wurde in das Englische überjett. 

Monatſchrift für das württembergifche Forftweien, V. Bd., ©. 46. U 
gemeine Forſt- und Jagdzeitung, 1842, ©. 230. Programm der Hoch 
heimer Alademie für das Jahr 1859, ©. 37. Fr. dv. Loeffelholz-Colber 
ChHreftomathie, II. ©. 348, Bem. 282; dal. V. ©. 8 u. S. 31. Bm) 
Hardt, Gefchichte des Waldeigenthums ꝛc., II. ©. 81, 174 u. 388. | 

R. He 

Yellaiie de Buzim, Franz Freiherr 3. de B. kaiferl. öfterreichiic- 

treldmarjchalllieutenant, Inhaber des Infanterieregiments® Nr. 62, geboren : | 
Petrinia im 3. 1746, geftorben zu Szala Apathi (im Szalader Comitate) er 
4, Februar 1810. In dad 1. Banalregiment am 1. Januar 1763 eingetreter | 
ward %. im %. 1772 Hauptmann, 1783 Major und 1789 Oberitlieutenan: 
am 1. März 1794 Oberft im Szluiner Regimente und erhielt das Gomman!: 
des in diefem Jahre errichteten kroatiſchen Scharfichügencorpe, welches ı. 
Armee an den Rhein gezogen wurde. Als Generalmajor (1797) kam . zu 
Armee nah Stalien. Die Ichönfte Waffenthat in Yellacii’8 militärischer Lar' 
bahn war die Behauptung Feldkirch im Vorarlbergiichen am 22. und 23, Ma: 
1799, wo ex unter Feldmarjchalllieutenant Hope ftehend, von dem Genero, 
Dudinot, der über die JM gegangen, heftig gedrängt, den Angriffen des über 
legenen Feindes den kräftigſten Widerjtand leiſtete. Den zweiten Angriff au 
die Pofition Feldkirch Hatte Mafjena mit Elitetruppen unternommen; Y. be 
hauptete aber feine Stellungen und zwang den Gegner mit empfindlichen Ver 
lujte zum Rüdzuge Für diefe ruhmvolle Vertheidigung. erhielt Generalmaic: 
J. das Ritterkreuz des Militär-Maria-Therefien-Ordend. Im October 1: 
ward J. zum Feldmarichalllieutenant befördert; in diefer Stellung madt: « 
die Feldzüge der %. 1805 und 1809 mit. 

Hirtenfeld, Der Militär-Maria-Therejien- Orden und jeine ae 
Wien 1857. ſt. 


Jellatit de Buzim: Joſef Graf J. de B., kaiſerl. öſterreichiſcher Felt 
zeugmeiſter, Großkreuz des kaiſerl. Leopold-Ordens, Commandeur des Militi: 
Maria-Thereſien-Ordens, Ban, oberſter Capitän in Kroatien und Slavonie 
Gouverneur und commandirender General in Kroatien, Slavonien und Di 
matien, Gouverneur don Fiume, Inhaber des 46. Infanterie und der ıb 
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ndenen) Banalgrenzregimenter Nr. 10 und 11, geboren zu Peterwardein am 

October 1801, gejtorben am 20. Mai 1859 zu Agram. Einer alten ade- 
en flaviſchen Familie entiproffen, ältefter Sohn des als kaiſerl. Yeldinarjchall: 
ıtenant im J. 1810 geftorbenen Franz Freiherrn dv. J., kam der achtjährige 
abe zur Grjiehung in die therefianische Ritteralademie zu Wien. Hier 
wicelte J. jein große® Talent für Sprachen. Kriegswiſſenſchaften und 
ihichte waren und blieben feine Lieblingsftudien. Mit 18 Jahren trat er 
 Unterlieutenant in das Dragonerregiment Nr. 3 (jet Nr. 11), erlangte 

3. 1830 die Hauptmannscharge im Oguliner Grenzregimente, wo J. die 
nnichfaltigjten Erfahrungen in den unaufhörlichen, oft blutigen Gonflicten 
t den bosniſchen Räubern machte. — Am 17. October defjelben Jahres Tocht 
an der Spitze eines Bataillon gegen die Türken bei Weliki-Kladus und war 
glüdlich, durch fein tapfered und Fluges Verhalten fich die Anerkennung des 
iſers zu erwerben. — Succeffive vorrüdend, wurde J. im October 1842 
yerit und Commandant des 1. Banalregimente. Mit dem %. 1848 beginnt 
» Reihe jener ausgezeichneten Thaten, durch welche der zum Generalmajor und 
ınus don Kroatien, zum geheimen Rath und im April zum Yeldmarjchall: 
utenant und commandirenden General in Kroatien ernannte J. die glänzenditen 
weiſe feiner außerordentlichen militärifchen und ſtaatsmänniſchen Befähigung 

den Zag legte. — Am 11. September 1848 überjchritt der Ban mit 
‚000 Mann die Drau, drängte die magyariichen Inſurgenten über Stuhl— 
iBenburg nach Velencze, jchlug fie Hier nach zweiftündigem Gefechte und 
thigte fie zum Rückzuge nah Marton-Bafär (26. September), — Am 
). September ſtieß Ban %. abermals auf den Feind, der eine ſtarke Stellung 
Patozd beſetzt hielt; nach längerem Kampfe zogen fich die Jnfurgenten gegen 
ien=Peft zurüd. — Ban J. jedoch, durch den Mangel an Geſchütz und anderen 
riegsbedürfniſſen genöthigt, nahm den von den Inſurgenten vorgejchlagenen 
eitägigen Waffenftillftand an, wandte fich gegen Ungarifch-Altenburg — um 
h Wien zu nähern, wo die Revolution den Gipfelpunft erreicht hatte. — In 
Itenburg erfuhr er die Vorgänge des 6. October zu Wien, die jchmachvolle 
rmordung des Kriegaminifters Grafen Latour und beeilte nun den Anſchluß 
ı die Truppen der Garnifon Wien, nachdem er einen Theil jeines Heeres 
4,000 Mann) unter dem Befehle des Feldmarſchalllieutenant Thodorovié 
ng3 der fteierifchen Grenze zum Schutze Kroatiens zuriüdgeiendet hatte. — 
tit dem Reſte der Armee (25,000 Mann) brach J. gegen Wien auf, — am 
D. Dctober jtanden jeine Vorpoften bereit? am Laaer Berge angefichts der im 
ufruhr befindlichen Hauptitadt. Hier fand am 12. die Vereinigung mit den 
ruppen des Feldmarfchalllieutenant Grafen Auersperg ftatt. — Bei den nun 
‚genden Kämpfen vor und um "Wien (12.—31. October) zeichnete ſich J., 
em Feldmarſchall Fürſt Windifchgräß nach der nun vorgenommenen Neuein« 
yeilung des Heeres das erjte Armeecorps itberwies, hervorragend aus. Nach: 
em am 16. December 1848 die Vorrüdung gegen Ungarn begonnen hatte, be= 
ehligte Feldmarjchalllieutenant J. während des am jelben Tage bei Parndorf 
‚attgefundenen Gefechtes den rechten Flügel, verfolgte die Inſurgenten und ent= 
iß denjelben Altenburg und Wiejelburg (18. December). Theilnehmer an den 
edeutendften Gefechten des Winterfeldzuge® war der bereit? (am 13. März) 
um Feldzeugmeiſter beförderte Banua %. zum Befehlshaber der theil® aus dem 
. Armeecorp®, 'theil® aus den an der untern Donau operivenden einzelnen 
Sorps zu bildenden Südarmee ernannt worden. — Bon Eſſegg, dem Stüß- 
yuntte für fein 30,000 Mann ſtarkes Armeecorps, dedte er mit feinem rechten 
Flügel die ſerbiſche Woiwodſchaft, mit dem Linken die Donau. Am 25. Juni 
vart er in dem Treffen bei D’Becje die Rebellen auf das linke Theikufer, zer 
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ftorte ihre Schiffbrüde und brachte in kurzer Zeit die ganze Bäckla nv 
Hände der f. f. Truppen. Die Schlacht bei Hegyes (14. Juli) jchlieit ! 
Reihe der Ereigniffe, welche während der Dauer des Beitandes der Südem- 
bei berjelben vorfielen,; in diefer Schladht, welche von 3 Uhr Morgens ı: 
12 Uhr Mittags währte, fochten 8000 Defterreicher mit 73 Gejchüßen gw 
eine Uebermacht von 15,000 Inſurgenten mit 62 Gejchüßen. — Am 16. ): 
zog fih I. gegen Titel und am 18. Juli bei Szlanfamen über die Donau ı:! 
Ruma, von wo er die Gernirungdtruppen von Peterwardein verjtärkte. il 
zeugmeifter Haynau's Vordringen bot endlich dem Ban die Gelegenheit zur % 
einigung mit der Hauptarmee. — Er ging bei Szlankamen mit 3 Color 
über die Donau und vermochte, nachdem Perlasz und Pancſova bejegt war! 
bei Uj-Becje die Verbindung mit Haynau herzuftellen (16. April). Des Bun: 
große DVerdienfte vom Beginn der Mairevolution bis zur Einnahme von % 
wurden noh im J. 1849 durch da3 Gapitel mit dem Commandeurfreuge % 
Militär-Maria-Therefien- Ordens belohnt. — An das kaiſerliche Hoflager nı: 
MWien berufen, erließ er am 10. September, vor feiner Abreiſe dorthin, \ 
folgenden Tagesbefehl an feine treue Südarmee: „Ein Jahr ift vorübergeganır 
jeit ich das Banner erhob, um an der Spibe der treuen Grenzvölfer, der ©: 
pörung die Spitze zu bieten, einen Damm entgegenzuftellen bei hereinbrecen 
Anarhie. Und es war ein Jahr, wie Defterreichd Gejchichte Fein zweites : 
fannt und nimmer kennen möge, ein Jahr voll heißen blutigen Kampfes, ı 
an Mühe und Entbehrungen! In dürftiger Kleidung ſpärlich audgeräfr 
fochtet Ihr in der eifigen Kälte des Winters mit ebenjo treuer Hingebung, r: 
in der Gluth des Sommers auf verheerten ausgedorrten Ebenen. — Hämp'“| 
mit den mächtigen Einflüffen ungewohnter Hlimate, habt Yhr nicht allein de 
Schwerte des Feindes, hr habt weit mehr Opfer den Fiebern und anſtedend 
Krankheiten erliegen jehen! Gar viele unſerer Brüder ruhen in fremder & 
fie Alle dedt ein ehrendes Grab, denn Alle jtarben für das große gemeiniar 
Vaterland. — Ihr aber, die Ihr nun heimkehrt vom langen mühevollen Zuge - 
nehmt meinen, nehmt des Vaterlandes Dank, als deffen treuefte Söhne .' 
Euch bewährt. — Mit dem vollen Bemwußtfein erfüllter Pflicht kehren € 
gelichteten Reihen zur Heimath zurüd — Trauert um die Fehlenden, aber ! 
dauert fie nicht, denn groß war das Ziel, nad) dem wir ftrebten; es galt » 
finfenden Thron zu ftüßen und aus den Gräueln wilden Bürgerfrieges 
Vaterland zu erretten — ein ſchönes, ein herrliches Vaterland! Ihr habt ı' 
ichwerem Preis gezahlt; — doch nun blidet mit Stolz empor zu jenen fahr 
die Euch vorangeleuchtet in der Nacht blutiger Kämpfe. — Ihre fiegreid“ 
Zeichen verfünden ung Allen das goldene Wort, daß es wieder ein große, = 
mächtige Defterreich gebe, weil hr auch in der Stunde banger Zweilel 
waret, was Ihr von je gewejen, tapfer und treu“. — Feldzeugmeiſter J. mil! 
nach den Kriegsjahren wieder in feiner früheren Stellung als Banus zum Ex 
der feiner Fürſorge anvertrauten Länder, deren genaue Kenntniß bezüglich iin 
Geihichte, Sitten, Gebräuche, Eigenthümlichkeiten ihm, wie feinem Zmweiz 
eigen War. Im %. 1854 in den Grafenjtand erhoben, war dies fait} 
legte Sonnenblid in feinem Leben. — Er begann in den folgenden Jahren - 
fränfeln und das J. 1859 vollendete die Zerjtörung diejes herrlichen Organ 
mus. — Am 20. Mai verjchied der Edle zu Agram. — Der Kaiſer, um 
Armee den Namen des Berewigten für immer zu bewahren, befahl, dab!» 
1. Banalgrenzregiment defjen Namen für immerwährende Zeiten zu tragen be— 
— und führt nach der im J. 1873 erfolgten Auflöfung diefes Regiments, ’ 
aus deſſen früherem Grgänzungsbezitke gebildete Ottocaner Infanterieregim” 
Nr. 79 diefen Namen. Was J. als Yüngling aus lebendig innerer Fülle R 
| 
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rzens jeinen Freunden geſungen und gedichtet, war noch während ſeines 
Jens in einer Sammlung vereinigt erſchienen (Gedichte des Banus Joſef a 
x v. J. Wien 1851). K. A. 


Jelpke: Johann Wilhelm J. geb. im J. 1717 zu Braunſchweig, wo 
im 5%. 1747 Gonrecor am Gymnafium und 1761 Profeffor am Collegium 
rolinum ward, Er ftarb 1763. Don ihm giebt e8 einige Schäferfpiele und 

ins braunjchweiger Geſangbuch von J. 1779 aufgenommene Morgenlied: 
s flieh’n die Schatten von, der Erde”. 

Richter, Biogr. Seriton alter und neuer Liederdichter, ©. 154. “a 
Goedeke ©. 595, 8 252, Nr. 9—11. l.u 


Jena: Friedrich v. J. wurde um daß J. 1619 in Anhalt-Zerbft, mol 
der Hauptftadt des Ländchens, Zerbit jelbft geboren. Er entjtammte einer 
en Patrizierfamilie der Stadt, in der fein Vater eine hervorragende Stellung 
nahm. Gleich feinem ein Jahr jüngeren Bruder Gottiried vom Vater für 
: wifjenjchaftliche Laufbahn beftimmt, wandte er fich der Yurisprudenz zu und 
diefer wieder vornehmlich ftaatsrechtlichen Studien. Ueber feinen Studiengang 
len nähere Nachrichten, desgleichen über die Anfänge feiner praftifchen Thätig- 
t. Daß jein Ruf ala Lehrer der Rechte fich frühzeitig über den Kreis feiner 
gern Heimath hinaus verbreitete, geht daraus hervor, daß Friedrich Wilhelm 
n Brandenburg Verhandlungen mit ihm anknüpfen ließ betreff3 Uebernahme einer 
dentlichen juriftiichen Profeffur an der märkiſchen Landesuniverfität zu Frankfurt 
D IJ. nahm das Anerbieten an und fiedelte nach Brandenburg über, wo fich ihm 
ld ein weiterer Spielraum für jeine ungewöhnlichen Talente darbieten follte. 
e3 Kurfürjten Verwidlungen mit Schweden im Herbft des J. 1654 betreffs 
t Stellung des Herzogthums Preußen in dem drohenden jchwebdifch-polnifchen 
riege, ſetzten Jena's Feder fpeciell im brandenburgiichen Intereſſe zum erjten 
tal in Bewegung. Seine Gutachten über die vorliegenden verwidelten Fragen 
atsrechtlicher Natur müfjen auf den Kurfürften befonderen Eindruck gemacht 
ıd ihm den Wunjch nahe gelegt haben, eine fo gewandte und allezeit bereite 
eder in feine unmittelbare Nähe, fein Gabinet zu ziehen. Nachdem die durch 
ena's Abgang von der Univerfität zu gewärtigende Lüde Anfangs 1655 durch 
e Berufung feines jüngeren Bruder? Gottfried von der Univerfität Heidelberg 
gefüllt war, fiedelte Friedrich, Sommer 1655, don Frankfurt nach Berlin. Cölln 
der, wo er die Würde eines Geheimen Rath erhielt (3. Juli 1655). Als 
(cher hatte er nicht nur Si und Stimme im Staatsrath, jondern wurde 
ich dem Kurfürften, gleich Otto von Schwerin und Graf Walde, per- 
nlich attacdhirt, etwa in der Stellung eines heutigen Gabinetsrathes. Im nor: 
chen Krieg zeigte er fich, bei aller perjönlichen Entichloffenheit, doch als ein 
aBerft vdorfichtiger Politifer. Dem Brängen Waldeck's auf Gonjunction und 
bihluß eines Vertrags mit Karl Guſtav von Schweden, Frühling 1656, ftellte 
ſich, troß der Hinneigung des Kurfürften zu diefem Schritt, auf das Ent— 
hiedenfte entgegen und ließ fich in feinem Verhalten auch durch Drohungen 
icht einfchüchtern. Als der Erfolg der fühneren Politik feines Herın Recht ge- 
eben, war er e&, der durch den Abjchluß des Vertrags von Labiau 10./20. Nov. 
656, neben Schwerin die Souveränität des Herzogthums Preußen den Schweden 
brang, ein Gewinn, der, alle MWechieliälle des nordifchen Kriegs hindurch, dem 
yaufe Brandenburg erhalten blieb. Im Sommer des folgenden Jahres 1657 
mede %. nach Gleve gejfandt, um don dort gemeinfam mit dem Statthalter 
art Joh. Mori von Naffaı nah Frankfurt a M. zum Wahltage abzu— 
eben. Durch das langjame Eintreffen der Gejandten bis zum Frühling 1658 
ı Gleve zurüdgehalten, langte er erit im März mit feinen Gefährten in Frank— 
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furt an und wußte dort die politifche Richtung feines Gebieters, ſoviel es d 
ifolirte Cage defjelben gejtattete, bei der Wahl Leopolds (18. Juli 1658) zur 
Geltung zu bringen. In den nächſten Jahren bleibt J. faſt ununterbrocdgen im 
Gefolge feines Herın. Mit ihm zieht er Herbſt 1658 ins Feld, ift mit ihm be 
den fFriedensverhandlungen zu Oliva tbätig, begleitet ihn Ende 1660 nad 
Gleve, wo er fich bei der Regelung des Verhältniſſes zu den Ständen hülfrric 
erweift, um mit ihm dann wieder Herbſt 1662 von Berlin nach Königsberg yı. 
gehen. Ueber die Frage des Ausgleich mit den preußiichen Ständen, die die 
Erbhuldigung von der Erledigung ihrer Beichwerden auf dem langen Landtag: 
von 1661/62 abhängig machten, fam es zu erniten Differenzen zwiſchen J. um! 
dem Dberpräfidenten Schwerin, der größere Nachgiebigleit den Ständen geam- 
über empfahl. Der Hurfürft folgte den Rathichlägen Jena's, die fich hier m 
zu Gleve erprobten. Die Erbhuldigung (October 1663) machte den lanom 
Zwiftigfeiten zwiſchen Herrfchaft und Ständen für immer ein Ende. J. vertte 
bier den Ständen gegenüber, wie am Hof und in der Verwaltung, gleich feiner 
Geiftesverwandten, dem cleviichen Kanzler Daniel Weimann, dad Princip des 
abjoluten Dominats des Fürſten mit größter Entjchiedenheit und Konſequer 
Es giebt feinen Staatsmann am Hofe des Großen Kurfürften, der die Notb 
wendigfeit eines ftraffen, centralifirten Regiments, ſowie die Schaffung rinr: 
jtehenden Heeres Elarer begriffen und mit umerbittlicherer Energie alle entgegen 
ftehenden Hinderniffe zu bejeitigen gefucht hätte, ald 3. Schon während bei 
nordiichen Kriegs war er fich Elar darüber, daß ein genügend ftarfes ftehende 
Heer nur auf Grund erhöhter Steuern und bei der Unmöglichkeit höhere direkt 
Abgaben von den Ständen zu erlangen, einer neuen Steuerverfaffung autzu 
jtellen jei. Im Einverftändniß mit einigen wenigen anderen Räthen fein: 
Herrn jtrebte er jeit diefer Zeit die Erweiterung des Syſtems indirefter Steuern 
und die Uebertragung der bereit3 bejtehenden aus jtändifcher Verwaltung au 
die furfürftliche an. Auch Hier erwies der Erfolg die Richtigkeit jeiner Anfichter 
Es ift befannt, welche Kämpfe die Einführung der Accife, erſt in den Städten 
dann auch auf dem platten Lande fojtete und wie der Kampf darüber mı: 
den Ständen fich weit über die Regierungszeit des großen KHurfürften bim 
auszieht. Died war ein verinehrter Anlaß, mit den den Ständen noch ver 
bliebenen Rechten politifcher Natur, befonders der Schulden- und Steuervermal- 
tung, aufzuräumen und Niemand ging dadei auf die Jntentionen des KHurfürften 
mit größerer Bereitwilligfeit ein, förderte fie Jeinerjeit3 mehr, als J. Schar 

feit dem J. 1670, wo er zuerft mit der Unterfuchung der ftändifchen Steuer 

verwaltung in den Marken betraut wurde, forderte er deren Erſatz durch ein: 
furfürftliche. Faſt ein ganzes Jahrzehnt noch wußten die ſtändiſchen Ausihün 
ſich einen Schein von Selbſtverwaltung zu wahren. Erſt ala J. nach Schwerin* 
Tod, 1679, mit dem Amte eines Landſchaftsdirectors betraut wurde, und d 

Ablöfung der auf der Landſchaft haftenden Schulden jo gut wie vollendet wurd: 
eilte auch diefe Scheinverwaltung ihrem Ende entgegen. Kaum giebt e& cc 
Gebiet der Verwaltung, bei dem fich nicht die Thätigkeit dieſes vielfeitiger 
Staatömannes nachweifen ließe. Neben äußerer und innerer Politik, Steuer: 
Finanz- und Organijationgiragen widmete er fich ınit nicht minderem Grfolc 
den firchlichen Dingen, deren Zeitung bei der Mifchung dreier Confeſſionen in der 
Gebieten des Kurfürſten eben jo viel Takt wie Entjchiedenheit vorausſetzte. 93. 
dem die Inſpicirung der geiftlichen Sachen 1669 aufgetragen wurde, entledigtr 
fich diefer Aufgabe zur bejonderen Zufriedenheit feined Herrn. Jeder der der 
Gonfejfionen wurden genau die Rechte gewahrt, die ihr verfaffungsmäßig zu: 
ftanden, was nicht eine gewiſſe Bevorzugung der Neformirten in den Gejchäften. 
am Hof und im Heer hinderte. Jedem Werfuch der Eiferer dagegen, die alt: 
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yorrechtigung der Landeskirche in ihrem ganzen Umfange aufrecht zu erhalten, 
xte er, vom Kurfürſten nachdrüdlich unterjtüßt, mit voller Entichiedenheit. 
Befonderd Hervorzuheben ift die Yauterkeit jeine® Charakters. In einem 
talter, wo die Annahme von Präfenten, jog. VBerehrungen, feitens der Staatö- 
ter ala etwas ganz Selbftverjtändliches betrachtet wurde, ift J. vielleicht ber 
zige am furbrandenburgiichen Hof, der jeder Anmuthung diefer Art uner- 
itterlich den Rüden wied. Nur die Verleihung eines Gutes in Preußen, zum 
ake für feine Dienfte in den Jahren 1655/56, ließ er fich von feinem Kurs 
ten gefallen. Dies feine Ehrgefühl zeigte fich gegen Ende feines Lebens in einer 
3 verfchiedenen Richtung, die für ihm perjönlich die betrübendften Folgen 
en jollte.. Im J. 1675 nahm Kurfürſt Gr. Wilhelm den braunfchweig- 
tenbütteljchen Geheimen Rath Bodo von Gladebeck in feine Dienfte mit der 
ciennetät eines Geh. Raths von 1655, d. 5. vor %. Diefer und ein davon 
betroffener College Chriſtoph Caspar dv. Blumenthal, weigerten fich feitdem 
Geh. Rath zu erfcheinen, um nicht nach Gladebeck Seffion zu nehmen und 
yotiren. Troß der dringenden Mahnungen ihres Herrn blieben fie feft bei ihrem 
ichluffe, Lieber ihr Amt aufzugeben, als etwas zu thun, was gegen ihre 
e zu verjtoßen jchien. Der nicht minder feſte Kurfürſt, der irrthümlich feine 
;orität den eigenen Dienern gegenüber gefährdet glaubte, wenn er von den 
nal gegebenen Beitimmungen und Verſprechen zurüdträte, ließ es zum 
ıBerjten kommen, und jo nahm denn J. feinen Abjchied und zog fich jchweren 
zens nad) feiner anhaltinifchen Heimath zu Zerbft zurüd, fich damit begnügend, 
den Vorgängern am Hof und im Rath einigermaßen durch feine Corre— 
ndenten im Laufenden erhalten zu werden. Mehr als drei Jahre verbrachte 
zu Zerbft, gleichjam in der Verbannung; endlich fand fi ein Modus, ihn 
der an ben Hof zu ziehen und ihm jeine frühere Stellung zurüczugeben. 
B eö indeß auch nach feiner Rückkehr nicht ganz an Reibungen gefehlt hat, 
auf deutet ein erneutes Demilfionsgefuh vom Ende 1680, worin der erft 
hzigjährige „wegen Leibesſchwachheit“ um die Enthebung von feinen freilich 
(reihen und jchwierigen Belchältigungen bat. Dieſes Mal ſchenkte der Kur— 
t indeß feiner Bitte nicht Gehör und jo verblieb denn %. in feiner dienft= 
en Stellung bis zu feinem im September 1682 erfolgenden Tode. Seit dem 
eben Schwerin’3, Herbſt 1679, kann man %. als den erjten Minifter am 
des Großen KHurfürften bezeichnen, wenngleich er zum Fürſten perjönlich nie 
jenem traulichen Freundſchaftsverhältniß gejtanden zu Haben jcheint, deſſen 
der Oberpräfident tet? zu erfreuen hatte. Don der Tüchtigfeit Jena's legt 
Umftand vielleicht das befte Zeugniß ab, daß bei feinem freiwilligen Aus— 
iden aus dem Dienft, Ende 1675, feine freunde wie feine Gegner die Lücke, 
dadurch im Dienjt ihres Herrn entjtand, gleich jehr empfanden und gleich- 
ig um feine Rüdberufung bemüht waren. Aehnlich berührt eg, wenn wir 
jüngeren emporjtrebenden Kollegen Meinders ihn von Berlin auß mit der 
te bejtürmen ſehen, doch jchleunigjt feiner freiwilligen Verbannung ein Ende 
machen, da die wenigen aus der alten Generation noch übrigen Räthe ſonſt 
er der Laft der Gejchäfte erliegen würden. Wenn auch nicht immer der 
nit, jo erfreute 3. fich doch jtets des uneingejchränkten Vertrauens jeines 
ın, der, mindeftend in der innern Politif, während der Jahre 1655—82 
tige Dinge von Bedeutung vorgenommen Hat, über die er nicht vorher das 
heil dieſes Mannes eingeholt hätte. Paul v. Fuchs, der bei feinem Tod ge: 
iermaßen an feine Stelle trat, war, jo fein er jein mochte, doch entfernt 
)t von jener innern Feftigkeit und Klarheit, um ihn ganz zu erjeßen, und 
Lüde, die damit im Dienft des Großen Kurfüriten eintrat, blieb unaus— 
illt. 
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J. G. Droyien, Gejch. d. Preuß. Politit II. 2. 221 ff. v. Ort 
Geſch. des Gr. Kurfüriten I, 250 ff. Iſaacſohn, Gefch. des Preuß. Peamte: 
thums II, 202—239, 254 f. Cosmar u. Klaproth, Der Preuß. Geh. Stau: 
vath 359. Urkunden u. Altenft., Bd. V. 902, 33, 69, 71. VII, #1 r 
530, 574, 727 ff. Alten des Geh. Staats-Archivs zu Berlin. 
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Jena: Gottfried von J., Bruder des obengenannten Friedrich, wur 
Ende 1620 zu Zerbſt geboren und erhielt dort ſeine erſte Ausbildung. Aus: 
ward zur juriftiichen Laufbahn beitimmt und ließ fich nach Abjolvirung faı: 
Studien auf den Univerfitäten Wittenberg, Gießen, Marburg und der Rüf: 
von längeren Reifen, die ihn durch den ganzen Weiten Europa’s führten, - 
Heidelberg als Docent der Rechte nieder. Der Pialzgraf Karl Ludwig mas 
ihn zu feinem Rath und ließ ihm mannigjache Förderung zu Theil werden. Tr 
noch entichloß er fich, dejlen Dienjt Anfang 1655 mit dem des Kurfürſten fr. 
rih Wilhelm von Brandenburg zu vertaufchen, der ihm eine ordentliche Tr. 
feffur zu Frankfurt a. O. anbot. Es war gerade zur Zeit, als der KHurir 
mit Gottfrieds älterem Bruder Friedrich wegen defjen Berufung an den‘. 
unterhandelte.e Die Annahme liegt daher nahe, daß des KHurfürften Ei 
durch diejen auf feinen Bruder gelenkt worden, wie daß dieſer durch den ältr 
Bruder zur Annahme des Rufes beftimmt worden jei. Drei Jahre jpät 
1658, wurde %. durch die Verleihung des Charakters eines Geheimen Rathe ur: 
gezeichnet, wol als Belohnung für die Anfertigung von Rechtsdeductionen und ©: 
achten, eine Thätigfeit, die dDamal3 den Lehrern des öffentlichen Rechts an Ir 
verfitäten befanntlich jtetö mit zugewiejen wurde Im J. 1662 erhielt J. Gele: 
heit, feine umfangreiche Kenntniß des Reichsrechts auch praftijch zu verwerthen. © 
Kurfürft ernannte ihn zu feinem Vertreter auf dem Regensburger Reichätage für): 
Herzogthum Pommern und das Fürftentyum Halberjtadt. 3. Hattejeine neue Stell: 
mindejtens ein Bierteljahrhundert inne. Noch in den letzten Zeiten des Gr 
Kurfürſten jehen wir ihn auf feinem Poften, das bejte Zeichen dafür, dat 
denjelben gut ausfüllte. Seine Reichstagsberichte zeichnen ſich durch Klar 
und Genauigkeit aus; nichts entgeht jeinem geübten Blick; von den geheimiten 
triguen bis zum öffentlichen Stadtllatjc) und den neu auftauchenden Pasauı.: 
herab wird alles an den Hof berichtet. J. erfreute fich unter feinen Genc“ 
zu Regensburg allgemeiner Achtung und wußte jeinen Gebieter würdevoll zu ! 
treten. Ein einziges Mal, gegen das Ende von dejjen Regierung, fanı ei 
einem all, der feine Entfernung veranlaßt hätte (Febr. 1687), wenn nidt ea 
plößlicher Wechjel in der Politik die Avancen die J. dem franzöfifchen Geland: 
Verjus auf eigene Hand gemacht, al3 nicht gerade unvortheilhait hätte eriche: 
lafien. So wurde die jchon geichehene Abberufung Jena's vom Kurfürk 
juspendirt, und wir jehen denjelben noch am Schlufje diefer Regierung zu Reg 
burg fungiren. Penſionen und Ehrenämter waren der Lohn jeiner langjähr' 
treuen Dienſte. Im %. 1663 zum Kanzler des Fürſtenthums Minden gemas 
wurde er 11 Jahre jpäter, 1674, zur höchiten Würde des Staats, der fir 
MWirklichen Geheimen Raths, erhoben. m J. 1680 endlich, nach der Erwerbrr 
Magdeburgs, erhielt er die Stelle eines Kanzlers des Herzogthums, ohne in) 
darum jeine Thätigfeit ald Gejandter aufzugeben. Erjt unter Friedrich III. ned«' | 
der Tat Siebenzigjährige nach Halle, der Hauptjtadt des Yandes, über, um de 
den Abend jeines Lebens in Ruhe zu verbringen. Im J. 1697 wurde ihm 
Geh. Rath Nic. Barthol. v. Dandelmann als Stübe beigegeben, der bei fen 
am 3. Januar 1703 eriolgenden Tode jeine Stelle übernahm. J. der un 
heirathet geblieben war, hat fich zu Halle ein gutes Andenten geitiitet durd ) 
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iterlafſung eines Kapitals don 60,000 Thlen. zur Begründung eines welt- 
‚en Fräuleinſtifts, das feinen Namen bis auf die Jebtzeit gebracht hat. 
Droyjen, Geſch. der Preuß. Politit III, 3, 473 ff. 552. Iſaacſohn, 
Sejch. des Preuß. Beamtenthums 11. 203 ff., 256. Cosmar und Slaproth, 
Seich. des Preuß. Geh. Staatsraths 365/366. Slaacjohn. 
Jenatſch: Georg J., ward 1596 in dem graubündneriichen Dorje Sa— 
den geboren. Seine Abjtammung ift nicht genau ermittelt. Der ftürmijch 
yegte Charakter der Zeiten, in die feine Geburt fällt, blieb nicht ohne Einfluß 
feinen perjönlichen Charakter. Seine Mitbürger waren in eine reformirte 
» eine fatholifche Partei ausgejchieden, von denen erjtere die Intereſſen der 
nzöftfchen Krone verfocht, während letztere die Nachtheile dieſer politijchen 
ung fürdtend, um jo mehr zu Mailand Hinneigte. Die Parteifpaltung 
g zugleich einen Gegenſatz der herrjchenden Familien in ſich, der in jeder 
alfchaft, ja in jeder Kirchgemeinde jeine Vertreter Hatte. Nicht am wenigjten 
Oberengadin war der Gegenjat der Familien von Salis und von Planta ein 
: Berhältniffe durchdringender, und Hatte gerade dort zu den heftigſten Auf: 
ten geführt, ala es fich 1565 darum gehandelt hatte, mit Karl IX. von 
ankreich das Bündniß wieder zu erneuern. In diefen Umgebungen wuchs J. 
. — An feinen heimathlichen Dorfe gehörte der überwiegende Einfluß der 
Frankreich Hinneigenden Familie dv. Salis. Seine Jugendjahre fielen in die 
it, da Heinrich IV. die Machtftellung des Haufe® Bourbon begründete. Den 
yrmirten Predigern erwuchs aus dieſen WVerhältniffen ein nicht zu unter- 
gender Einfluß, und auch J. wurde daher zu diefem Berufe beftimmt. Er voll- 
vete feine Studien in Züri, wo bündneriiche Jünglinge damals häufig 
Alumnat zum Frauenmünfter Aufnahme fanden. Sein erjten Dienjte im 
edigtamte widmete er der Gemeinde Berbenno im Beltlin. Man glaubte 
nals die Reformation in diefer Landichait durchführen zu können, und war 
jer beftrebt, junge jeurige Kräfte in den dortigen Angriffäftellungen zu be 
ben. Seit dem gewaltſamen Tode Heinrichs IV. war jedoch die Gegenpartei 
:der einflußreicher geworden, da von Mailand ber wieder mehr zu bejorgen 
r, und die Notwendigkeit gegeben jchien, dafjelbe mehr zu berüdfichtigen. 
So entwidelten ſich hieraus die Stürme, die im Gefolge der Frage über die 
neuerung des Bündnifjes mit Venedig auftraten. Mit furchtbarer Rückſichts— 
gkeit Hatten die Familie Planta und deren Anhänger die Erneuerung des 
: Ende 1613 zu Ende gegangenen Bündniffes mit der Republik Venedig im 
Jahre 1617 zu vereiteln gewußt, ein Strafgericht verhängte die härteften 
raten an Leib, Gut und Ehre gegen die Betörderer jenes Bünbdnifjes . . 
Mit der politifchen Reaction hingen die kirchlichen Verhältniſſe auf das engite 
ammen. An der Spibe der jpanijch-mailändiichen Partei ſtand Pompejus 
ı Planta, Erbmarſchall de8 Hochſtifts von Chur und Rath des Erzherzogs 
»pold. Er mit feinem Bruder Rudolf betrieben nun mit allem Gifer den 
ichluß eines Bündnifjes mit Mailand, und glaubten jeden Widerſtand be- 
igt zu haben. Gegen diefe Bejtrebungen aber erhob fi) nun, in ihrer Exi— 
nz bedroht, die Körperſchaft der reformirten Prediger des Landes, und diejes 
treten war die Lofung, die den jungen Prediger J. in eine an Abenteuern 
he politiich> militäriiche Laufbahn warf. Das Sendſchreiben der Prediger 
tte gezündet, ein Volksaufſtand brach gegen die Planta’8 los, verlangte Be— 
afung der jpanifchen Parteigänger, und in Folge deifen wurde 1618 das Straf: 
acht in Thuſis niedergejegt, neben deſſen Richtern ala geiftliche Auffeher, wie 
officiell genannt wurden, neben mehreren anderen Predigern fi) auch J. be- 
id. Der Parteikampf kleidete fich in gerichtliche Formen, wie begreiflich juchte 
ın die gewonnene Stellung auc durch politifche Umgejtaltungen zu befeftigen. 
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Man glaubte in der Losſagung don allen fremden Bündniſſen das bejtten 
Wort gefunden zu haben. Doch vergebens, die Verhältniſſe beherricten »- 
Menſchen. Ein Strafgericht löſte das andere ab, je eins die Werke feine I 
gängers vernichtend, bis 1620 die Ermordung der Reformirten in Beltlin r 
folgte und Hierdurch bis zum Entjeßen die wahre Lage des Landes Klar wur. 
Nun folgten jene mit unzureichenden Mitteln unternommenen Berjuche die ır 
ftändifchen Landſchaften der mailändifchen Staatskunſt wieder zu entreißen, »« 
die Katholifhen durch volle Verföhnung mit Mailand, die Reformirten dur 
ausgiebige Unterftühung Frankreichs zu erreichen hofften. Erſtere verleiteten 3 
Gemeinden de Oberen Bundes zu einem Separatvertrage ınit Mailand, in k 
Meinung, biemit das ganze Land nachzuziehen, und jo in den Wiederbeit = 
Beltlin zu gelangen. J., der fich während diefer Wirren nur unter dem Sdu 
de3 zürcherifchen Regiment? Steiner in Sicherheit fühlen konnte, faßte ofen: 
auf Betreiben des franzöfifchen Refidenten Gueffier den Plan, das Haupt 
fatholifch-Tpanifchen Partei Pompejus Planta aus dem Wege zu räumen. © 
derjelbe die in Thufis über ihn verhängte Verbannung durch jeine Rücdteb: = 
Land und feine erneuerten Umtriebe gebrochen Hatte, jo Eonnte er als dog 
behandelt werden. Nach einem fcharfen Nachtritte in zahlreicher Begleitick 
langte J. am Morgen de 25. Februar 1621 auf Schloß Rietberg an vı 
Pompejuß fiel unter den Arthieben feiner politiichen und vreligiöfen Gras: 
Und jeßt wurde zur Befeitigung des ſpaniſchen Bündniſſes und zur Vertreibın 
der zum Schuhe jener Unternehmung im Oberen Bund anweſenden Hülfstrupe 
aus den Waldftätten gejchritten. Ein im Unterengadin rajch organifirter I: 
ftand führte zur Bildung eines Streifzuges, der unter Führung von J. ur 
wartet vor Thuſis erſchien, die dort ftehenden ftarken Poften überwältigte ı 
zurüddrängte und nun von allen Seiten her verjtärkt, die waldftättiichen Trudte 
zum eiligiten NRüdzug über die Landesgrenze nöthigte. Nach dielen Ertolar 
war Jenatſch's Name ein gefeierter. Man nannte die Vollzieher der Bende: 
gegen Pompejus Planta „die neuen Zellen“ ; fie hatten einen wahren Trium 
zug duch die evangeliichen Städte der Eidgenoffenihaft. Aber nun bereit 
Spanien-Defterreich unter Führung des Bruder? von Pompejus einen Radıi: 
gegen das Land vor, der im Spütherbft des 3. 1621 zu einer jürmlichen — 
dafion fich geftaltete und dem Lande ein Schidjal, wie dasjenige Böhmen: ı“ 
der Pialz zu bereiten fchien. Nur mit Mühe und auf gefahrvollen Ummes= | 
von Fatholifchen Bauern verfolgt, konnte fih J. mit der Mehrzahl feiner & 
nofjen über das Hochgebirg nah Glarus retten, um don dort nach fur“ 
Aufenthalt in Züri in die Dienjte des Strafen von Manzjeld zu F 
Von hier beginnt ſeine militäriſche Laufbahn. Er erlangte in dieſem Dien 
den Grad eines Hauptmanns. Don dort aus trat er zunächſt in frangönis 
Dienfte unter dem Marichall von Goeuvres zur Eroberung des Veltlins, wo 
er bis zum Range eines Oberftlieutenants emporftieg. So glänzend indei 
auch der Feldzug des J. 1624 war, feine Erfolge wurden durch die jchwante! 
Politik Frankreichs vereitelt, da8 über Graubünden hinweg feinen Frieden ı- 
Barcelona mit Spanien ſchloß, und Beltlin neuerdingd den Anfprüchen ” 
bündnerifchen Oberherrlichkeit vorenthielt. Theils der Mißmuth über den un 
warteten Umſchlag in der franzöfifchen Politik, ganz beſonders aber die fol: 
eines unglüdlichen Duell3 mit feinem Oberſten Jacob don Ruinell legten : 
%. nahe fi außer Landes zu begeben. Er wandte fich nach Venedig, nad— 
dort Dienft als Oberſt eines Negimentes, das er zu werben übernahm. 7 
machte er die Bekanntſchaft des Herzogs von Rohan und kehrte mit diefem n:“ 
Bünden zurüd, als ed 1631 galt, eine Wiederkehr der im mantuanifchen fe. 
zuge von 1629 unter Gollalto erfolgten Occupation Graubündeng zu verbinde“ 
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d Veltlin in franzöſiſchem Intereſſe wieder zu beſetzen. Auch in dieſem Feld— 
je, der mit vollſtändigem Erfolge unter Mitwirkung zahlreicher hugenottiſcher 
fiztere das Anjehen frankreich neuerdings bob, glänzte %. durch hervor— 
zende Tapferkeit und Umficht, und gewann daher das volljtändige Vertrauen 
; Derzogsd von Rohan. Wie jedoch die erfolgreiche Thätigkeit im Felde Rohan 
d J. nahe zufammengeführt Hatte, jo waren es die nachiolgenden diploma= 
hen Berwidelungen, die die beiden Männer wieder gänzlich auseinander brachten. 
n Frankreich Hatte man in Bünden die rüdhaltlofe Erftattung des Beltlin er- 
tet. ° Statt deijen zeigte e8 fih, daß Gardinal Richelieu fich mehr oder we— 
zer gegenüber Spanien an den Bertrag von Barcelona gebunden erachtete. 
an war daher jehr enttäufcht über die Bedingungen, welche Rohan in Betreff 
c Wiedererjtattung Veltlins vorzulegen Hatte. Die Verhandlungen zogen fich 
die Länge. Da Rohan jelbit von feinem Hofe wenig rüdfichtsvoll behandelt 
ırde und Häufig nicht einmal feine Offiziere gehörig bezahlen konnte, jo fteigerte 
> in Bünden die Unzufriedenheit bi zur Erbitterung., Man begann zu em- 
nden, daß wenn Frankreich nicht ein mehreres zu bieten Habe, ald Mailand, 
en jo gut mit leßterem Staate, der das größte Intereffe an der Entfernung der 
:anzofen Hatte, ein erträgliche® Abkommniß getroffen werden könne. So bil- 
te fich auf Betreiben von %., der nichtödejtomeniger das Vertrauen des Herzogs 
n Roban fi zu bewahren wußte, im tiefjten Geheimniß eine Vereinigung 
n Männern beider Parteien, der Kettenbund geheißen, welcher die Unterhand- 
ugen mit Mailand einzuleiten unternahm, und hauptjächlich durch die Hand 
n J. erwünfchtes Entgegenfommen fand. Zur Beförderung diefer Unterhand- 
ngen jchien es ihm dann unerläßlich, jein reformirtes Bekenntniß abzuſchwören 
ıd fich, wenigſtens äußerlich, der römijch-katholifchen Kirche anzugliedern. Es 
: leicht verftändlich, daß feine Perſon nur jo in Mailand Nachficht für früheres 
uftreten und offene® Ohr für derzeitige Anträge finden fonnte. Die Früchte 
x Verſchwörung zeitigten, während man fich ſcheinbar .noch im Kriegszuſtand 
it Spanien» Defterreich befand, und ala Rohan im J. 1637 neuerdings den 
ingendjten Aufforderungen um Auszahlung rüdjtändiger Soldbeträge nicht zu 
ıtiprechen vermochte, organifitte 3. einen Auflauf, juchte fich der Perſon 
ohan's zu verfichern, und gelangte wenigjtend dazu, daß ein Vertrag über 
Tortigen Abzug der franzöfifchen Truppen abgefchloffen wurde. Das war nun 
enatjch’3 größter Triumph, das Veltlin von fremden Befagungen freigemacht, 
nd die Rückkehr der Landichait zum Gehorfam vermittelt zu haben. Dean 
bertrug ihm den Oberbejehl über Stadt und Landichaft Chiavenna, während 
önig Philipp IV. ihn mit dem Adelsdiplom audzeichnete, und die jpanifch- 
terreichiichen Gelder durch feine Hände zur VBertheilung an die Vertrauten ge- 
ıngten. Er felbjt nannte fich Director des jpanifchen Bündniffes. Indeſſen, 
iewohl er fich feiner Gegenpartei in politifchen und firchlichen Angelegenheiten 
) bedeutend genähert hatte, und nahezu in ihrem Dienjte thätig war, ließ ihn 
ie heranfchleichende Rache doch nicht mehr lange im Genuffe der von ihm er- 
:ichten jo Höchit bedeutenden Stellung. Die Unterhandlungen wegen Abjchluß 
es Bündniffes zogen fich Hauptfächlich wegen des Religionsartikels bedeutend in 
ie Länge. Es mußte eine zahlxeihe Gefandtihaft nach Madrid abgeordnet 
erden, ohne indeſſen mehr ausrichten zu fünnen, ala jchon in Mailand zuge: 
tanden worden war, Die Stellung von J. wurde hierdurch jchwierig, und 
eine Feinde, die Planta, Ruinelli und Stampa, die er alle tödtlich beleidigt 
yatte, benußten diefe Stimmung. Noch bevor das Gapitulat mit Spanien voll 
tändig zum Abjchluß gelangt war, wurde J., während er in der Faſtnacht des 
J. 1639 bei einem Gaftmahle jaß, von vermummten Perfonen angefallen und 
ichlagen. Es ſoll Hierzu diejelbe Art verwendet worden fein, durch Die 
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18 Jahre zuvor Pompejus von Planta verblutete. So endete das Leben ein« 
Mannes, deſſen Charakter und Handlungsweife des Räthjelhaiten ungemer 
vieles enthält, deſſen Leiftungen in mehrfacher Beziehung an das Außerordent: 


liche jtreifen und deshalb auch für dichterifche Auffafiung jo großen Reiz dar 


bieten, daß ſowohl die gejchmüdte Biographie als die Novelle und das Drar 


ih der Aufgabe bemächtigten. 
"ort. v. Yuvalt, Commentarii vitae ed. Hold. Curiae Raet. 182" 
"ort. v. Sprecher, Historia motuum etc. Genevae 1620. Beide auch beuric 
im Archiv für die Gefchichte der Republit Graubünden von E. von Mob: 


Bd. 1, 3 und 4, Chur 1848 — 1857. Ulyſſes dv. Salis-Marſchlins, Deu’- 


wirdigfeiten, herausg. von C. v. Mohr, Chur 1858. Memoires et lettres © 
Henri duc de Rohan sur la guerre de la Valteline. 3 Vol. Geneve 175» 


Alphons Flugi, Georg Jenatſch in bünd. Monatsbl. 1852. Nr. 9. 10. & 


Reber, Georg Jenatſch, in Basler Beiträge zur vaterländ. Gefchichte, VII. : 

1860. Arnold dv. Salis, Georg Jenatſch, Drama. Conrad Fyerdinan 

Meyer, Georg Jenatſch, Leipzig 1876. Kind. 
Jenichen: Balthafar y.,, Zeichner, KHupfertecher und Kupferdruder ;: 


Nürnberg um 1560 — 1590. Andreſen glaubt, daß er aus der Schule de 


Virgil Solis, deſſen Bildniß er gejtochen, hervorgegangen jei. Im Jahr 15 
war er noch am Leben, da er damals dem Nürnberger Rathe eine Quittung 
Druderarbeiten ausjtellte; vor 1621 jedoch muß er gejtorben fein, da der Senat: 
Paul Behaim von Jenichen's Wittwe kaufte „allerlei geftochene Kupfer (d. ! 
Kupferplatten), haben gewogen 1 Gtr. 20 Pfd. umb 50 Fl. fumbt das Piun: 
umb 25 fr.“ Höchſt wahrjcheinlich war er ſchon geraume Zeit todt, da fer 
Datum auf feinen Blättern über 1580 Hinausgeht, oder er müßte zulegt der 
Stechen jo ziemlich entfagt und blos feine Kupferdruderei noch gepflegt habe 
Jenichen's Kupfer find theils gejtochen, theil® vadirt; es find zumeift Cobie 
oder doch mehr oder weniger freie Entlehnungen. Als Künftler war er überaw: 
ſchwach, nur durch kulturhiftorische Beziehungen kann er hie und da ein Interef 


erweden. Andrejen bejchreibt in feinem deutjchen Peintre-Graveur, Bd. 2, 27. | 
Nummern, worunter 77 Porträis, die jedoch nicht nach der Natur auigenomme: 


find, W. Schmidt. 


Jenichen: Albrecht Rudolf Wilhelm Ludwig von J., preußifcher Genere— 


Zieutenant, geb. am 11. April 1783 zu Gotha, ein Sohn des herzogl. jachien: 
gothailchen Hofrathes J., trat 1799 in die preußifche Artillerie, machte ali 
Lieutenant den Krieg von 1806 mit, ward bei Auerjtädt verwundet und ge 
fangen genommen, ranzionirte fi und ging nach Pommern, ohne indeß weiter 
Derwendung im Felde zu finden. In deſto reicherem Maße ward ihm diefe ir 
den Befreiungskriegen zu Theil. Einer reitenden Batterie des Bülow'ſchen Corp: 
angehörend, war er zwar noch immer Seconde-Vieutenant, hatte aber vieltat 
Gelegenheit ſich auszuzeichnen und brachte aus dem Kriege außer dem eiſeme 
Kreuze 1. Claſſe einen jo vortheilhaften Ruf mit, daß er zur Garbdeartillerie ver 
jet wurde und daß ihm bei Beginn des Fyeldzuges von 1815 das Command: 
derjelben 6. reitenden Batterie übertragen wurde, in welcher er während dr. 
vorangegangenen Kriegsjahre gedient hatte. Dabei blieb er in der Garde un) 
ward auch bald zum Hauptmann befördert. Sein Benehmen in den Schlachter 
von Ligny und von Belle» Alliance fonnte nur dazu dienen, feinen Ruf zu be 
jejtigen; Kriegs- und Friedensleiſtungen vereinigten fich jein Fortlommen zu för 
dern und jo ward er bald darauf Adjutant des General-Inſpekteurs feiner War: 
de3 Prinzen Auguft. Nach längerem Frontdienſte fam er 1836 von neuem ır 


deſſen Umgebung und zwar ala Chef von deſſen Generaljtabe, eine Stellung 


welche VBeranlaffung wurde, daß J. auf die wiffenjchaftlichen Beftrebungen de: 
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3affe einen noch größeren Einfluß übte, ala ihm ſchon früher durch feine Theil- 
ı5ıme an zahlreichen Gommilfionen zu äußern gejtattet war. Die Erhebung in 
:rı Adelsſtand war eins der äußern Zeichen, durch welche in diejer Zeit (1841) 
ine Dienjte gewürdigt wurden. Bald darauf zum Inſpekteur der Artillerie 
Serfftätten, jpäter zum Inſpekteur der Artillerie- Jnjpektion ernannt, war ihm 
ergönnt an allen wichtigeren fragen, welche das artilleriftifche Intereſſe be— 
‚afen, fortgejeßt Theil zu nehmen. Der Straßenfampf vom März 1848 berief 
yrı nochmala zu kriegeriſcher Thätigkeit; die Uebernahme des Kriegaminifteriums, 
elches im Herbit deflelben Jahres ihm angetragen wurde, lehnte er mit 
tückficht auf jeine Schwerhörigkeit ab und übernahm nur die Erledigung der 
rufenden Geſchäfte deifelben unter dem Minifterpräfidenten General von Piuel. 
tachdem er das funfzigjährige Dienftjubiläum gefeiert hatte, trat er in den 
tubejtand und ftarb am 14. Octbr. 1855. 
Beiheit zum Militär Wochenblatt für September 1855. Boten. 

Jenichen: Gottlob Auguft 3., Rechtölehrer, geb. zu Leipzig am 9. Juli 
709, 7 zu Gießen am 1. April 1759. — Verlor feinen Vater, den Rechts: 
nwalt Dr. Gottlieb Auguft 3. ſchon einige Monate nach feiner Geburt, am 
5. April 1710, bald darauf auch feine Mutter und wurde im Haufe feines 
äterlichen Oheims, des Profefjor der Moral und Politik in Leipzig Gottlob 
Friedrich Jenichen erzogen. 1723 fam er nah Schulpforta,; nach dreijährigen 
lufenthalte dortjelbjt wurde er zu Anfang des %. 1726 unter dem Rectorate 
eined Oheims und Vormundes, ded Profſeſſors Gottl. Fr. J. zu Leipzig unter 
ie Zahl der akademischen Bürger aufgenommen. Dort hörte er philofophiiche, 
zeichichtliche und rechtswiſſenſchaftliche Fächer, vertheidigte 1727 die Abhandlung 
‚De feudo inofficiose quaesito“, und hielt am erften Dftertage defjelben Jahres in 
ver akademiſchen Kirche eine geiftliche Rede. — 1729 wurde er faiferlicher ges 
chworener Notarius, 1730 extheilte ihm die philofophiiche Fakultät in Leipzig 
die Magijterwürde, und im gleichen Jahre die Yurifteniacultät auf Grund jeiner 
Jnauguraljchrift „De clerico nepote exule successionis in geradam aviae ma- 
(ternae‘ (Lips. 1730) den Grad eines Doktors beider Rechte. 1735 erging an ihn ein 
Ruf aus Wittenberg, 1736 aus Greifswalde, 1737 aus Upjala. Er lehnte wegen 
ihwächlicher Gefundheit dieſe Anerbieten ab, trat ala Rechtöbeiltand in Mündeljachen 
bei Gericht auf, hielt ala Docent juriftiiche Vorträge und widmete ſich haupt— 
hächlich fchriftftellerifcher Ihätigkeit. 1747 befam er abermals einen Ruf und 
war nad Gießen als ordentl. Profefjor des Coder und der Novellen. Diejem 
Rufe leitete er Folge und überfiedelte am 12. Dechr. mit jeiner Familie nad) 
Gießen. Seine am 28. Dechr. dort gehaltene Antrittsvede preift die hervor— 
ragenden Tugenden des erlauchten heſſiſchen Fürſtenhauſes und führt den Titel 
„De eminentissimis Seren. Principum gentis Hasso - Darmstadt. virtutibus“. 
Später erhielt er zu genannten Fächern noch die Profeſſur für canonifches Recht 
und juriftiiche Praxis, 1755 den Titel eine Hofrathes; die furmainziiche Aka— 
demie nüßlicher Wiſſenſchaften, die Duisburgiiche Gelehrten-Gejellichait und die 
Jenaiſche Lateinische Gejellfchait erforen ihn zu ihrem Mitglied. Naftlos thätig 
tarb J. vor dem Eintritte in fein 50. Lebensjahr am 1. April 1759. — 3. 
war ein jehr eifriger Schrütfteller, der ſowol eigene Werke jchrieb, als auch 
neue Ausgaben von Werfen Anderer bejforgte, die er mit Vorreden und Anmer: 
tungen verſah. Weidlich zählt im 2. Theil feiner zuverläfligen Nachrichten von 
jet lebenden Gelehrten (S. 312—345) fünfzig von J. veröffentlichte Schriften 
auf. Außerdem hat er die Zeitichrift „Juriftiicher Bücherſaal ꝛc.“ von 1737 
bis 1739 in 16 Theilen herausgegeben und von deren aus SO Theilen oder 
10 Bänden bejtehenden Fortiegung „Allerneufte Nachrichten von juriftifchen 
Büchern, academifchen Abhandlungen, Deductionen zc.” (Jena 1739 u. ff.) 


768 Jeniſch. 


46 Theile gefertigt. Von feinen eigenen Werfen bewegen ſich mehrere auf der 
Gebiete der juriftiichen Biographie und Bibliographie; außerdem veröffentlicht: 
er ziemlich gleichzeitig mit Senfenberg und dem Hallenjer Zopernif unter ber 
Zitel „Thesaurus juris feudalis“, Francof. ad M. 1750, 1751, 1754, 4 
3 Bücher Lehnrechtäquellen, und erwarb fich Hierdurch um die im Allgemeiner 
Ipärlich gepflegte Disciplin des Xehenrechtes immerhin einige Verdienſte. Bor 
fremden Schriftjtellern find es namentlich Nikol. Hieron. Gundling, Augquftin 
Leyler, Gregor Majanfius, Martin Lipen, Salomon Brunnquell, Job. Han 
Mylius, welche dem fleißigen %. die neue Auflage einzelner ihrer Schriften :- 
danken haben. Ferner bejorgte %. zwei neue Ausgaben von Yoh. Ehrift. vi 
nig’3 „neueröffnetem Gtaatstitularbuch” (Leipzig 1743 und 1750), eine „durk 
aus verbefjerte und anjehnlich vermehrte” von deſſen Deductionsbibliothef (Yeipu: 
1745), und verfaßte in einem 11. Bande zu Leyſer's Meditationes ad pandecı.. 
mit vieler Genauigkeit ein vollftändiges fünffaches Regifter, dem er einige Abhanı- 
(ungen aus feiner Feder anreihte. Jenichen's Arbeiten verrathen eine gemif: 
Selbfteingenommenheit, und verfallen ab und zu bei Beurtheilung der Leiftuna: 
Anderer in einen jcharfen und polemifchen Ton. Dieje Umftände mögen erkläre 
daß es ihm nad) eigenem Geſtändniſſe „an Feinden, Neidern und Widerjadhen 
nie gemangelt habe“. Er jei jedoch, bemerkt er weiter, — nie in einen Zw 
fampf eingetreten, babe vielmehr die Zeit der Lefung eines guten Buches um) 
der Fertigung eines brauchbaren Werkes gewidmet. Nach dem Heutiarı 
Stande der Wiffenichaft find jeine meiftentheils ſchwerfällig gejchriebenen Arbeiter 
mit Ausnahme der biographiichen veraltet. 


Ueber jein Leben: 1) Vorrede zu D. ©. U. Jenichen's Abhandlung ver 
MWittwencaflen, Yeipzig 1740. — 2) Jenichen's Nachr. aus dem Leben der je 
lebenden RGel. S. 105—109 (in beiden Schriften ift Jenichen's Leben vo 
ihm jelbjt erzählt). — 3) Gottl. Stollen? Anmerk. über Heumann’ Const 
Rep. liter. 1063—67. — 4) Weidlich, Gejchichte der jeßt lebenden Rechtägel 
Thl. I. ©. 417—427. — 5) Hirſching's Handb. Bd. 3. Abth. 2. ©. 36.— 
6) Strieder, Grundl. zu einer heſſ. Gel. Geich. Bd. 6. S. 251—58 (mojelbi | 
gleichtalla ein Verzeihniß von Jenichen's Werken u. den hierüber erichienener 
Recenfionen). Gijenhbart. | 


Jeniſch: Bernhard Freiherr dv. J., Orientalift, geb. am 10. Novembre: 
1734 in Wien, T dajelbit am 22. Februar 1807; trat nach zurüdgelegtm | 
Univerfitätäjtudien als erjter Zögling in die von der Kaiferin Maria Thereñe 
1754 begründete orientalifche Akademie ein, im welcher er aber nur ein Jabı 
verblieb. Nachdem er von 1756—69 bei verichiedenen diplomatischen Mifftonen 
Dejterreichd im Orient Verwendung fand, kam er 1770 ala Hofjecretär in die 
geheime Haus-, Hof- und Staatöfanzlei und wurde 1791 zum Hofrathe un! 
Referenten der orientalifchen Akademie und nach van Swieten’3 Tode (1803 
zum Hofbibliothefspräfecten befördert. J. beichäftigte fich auch ala Gelehrter mut 
der orientalifchen Litteratur und Sprachforfchung. Zuerſt veröffentlichte er ein: 
„Anthologia Persica“ (Wien 1778) und hierauf eine „Historia priorum regur. 
Persarum ex Mohamede Mirchond persice et latine cum notis geographico- 
literariis“ (Viennae 1782). Sein bedeutendjtes Werk ijt die Bearbeitung dc 
zweiten Auflage des arabijch-perfifch-türkifchen Wörterbuches von Meninski, welche 
1780—1802 in vier Foliobänden in Wien erfchien und heute zu den Litterarifcher 
Seltenheiten gehört. In Anerlennung feiner Verdienſte wurde J. 1790 in den 
ungarifchen Adelsftand und 1800 in den öfterreichifchen Freiherrnſtand erhoben 

Dal. BD. Weiß Edl. v. Starkenfels, Die orientaliiche Alademie in Wien 
Wien 1839. K. Wei. 
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Jeniſon: Franz Dlivier Graf v. J. zu Walworth, baierijcher 
plomat, wurde am 9. Juni 1787 zu Heidelberg ala der Sohn des darm- 
dtiſchen Hofmarſchalls Franz dv. 3. zu Walworth und feiner Gemahlin Char— 
te geb. Freyin dv. Gornet geboren. Sein Großvater Franz J. hatte mit feiner 
‚milie England verlaflen und um da8 Jahr 1775 fich in Heidelberg angefiedelt; 
war als Kämmerer in den Dienft des Kurfürften Karl Theodor getreten und 
rde von demfelben während des Reichsvicariats am 17. September 1790 in 
ı Reichögrafenjtand erhoben. Die Familie J. rvechnete fich zu den altadeligen 
ichlechtern Englands; fie führte ihren Urfprung über das Jahr 1066 zurüd; 

war im Beiit der Herrfchaft Walmorth in der Provinz Durham und 
derer KHerrichaften gewefen. %. begann jeine diplomatifche Laufbahn mit 
Jahren als baierifcher Legationsſecretär in Berlin; 1811 wurde er in gleicher 
genſchaft nach St. Peteröburg, 1813 nad) Paris, 1814 nach London verjekt. 
n J. 1816, nach dem Abgang des bisherigen Gefandten Freiheren dv. Häffelin, 
ſchofs von Cherſones i. p. i., wurde er baierifcher Gefchäftsträger in Neapel 
d befleidete diejen Poften bis zum Jahre 1821. Von dort aus hat er der 
terifchen Regierung die erften Nachrichten über den Eindrud zukommen Laffen, 
Ichen die Verfündigung der baierifchen Verfafjungsurfunde vom 26. Mai 1818 
1 die römiiche Curie machte, und über die Mafregeln, welche fie dagegen zu 
greifen beabfichtigte. (v. Sicherer, Staat und Kirche in Baiern, S. 279 ff.; 
tunden Nr. 21 und 22.) Im 5%. 1824 verebelichte er fich mit der Gräfin 
malie Batthiany, Tochter des Grafen Joſeph B. aus der Ikérvarer Linie 
d der Gräfin Barbara geb. dv. Skerlecz. Noch in demjelben Jahre wurde er 
m baieriſchen Gejandten am niederländifchen Hofe ernannt, aber ſchon im 
rühjahr 1826 abberufen und in zeitweiligen Ruheſtand verſetzt. Vom J. 1833 
% zum %. 1847 befleidete er die baieriichen Gefandtichaftspojten an den wich- 
ten Höfen Europa’. Bon 1833—35 war er Gefandter in London; 1835 
urde er in außerordentlicher Sendung nach Athen geichidt, ala König Otto die 
egierung aus der Hand der Regentichaft übernehmen jollte; noch in demjelben 
ahre wurde er Gejandter in Paris, 1839 in St. Petersburg, 1842 in Wien. 
m 3. 1847 trat er in den Rubeftand und erhielt im 3. 1853 Titel und 
ang eined Staatsraths im auferordentlihen Dienft. Die lebte Zeit feines 
bens brachte er in Italien zu. Er ftarb am 20. Mai 1867 in Florenz. Sein 
orträt, gemalt von Franz Xaver Winterhalter, befindet fich in der neuen Pina— 
thef zu München. vd. Sicherer. 


Jenner: Ferdinand Beat Ludwig v. 3. von Bern (1762—1837). 
t wurde geboren im J. 1762, aus einer Familie, die mit dem Untengenannten 
ht direct zufammendhing. Als Mitglied des Kleinen Rathes und Sedelmeijter 
and er 23 Jahre lang an der Spite der bernifchen Finanzverwaltung. Er 
dernahm diefelbe 1803 aus den Händen der helvetiichen Republik in einem 
uftande volljtändiger Erfchöpfung und ſogar mit einer bedeutenden Schulden: 
it, und übergab 1826 jeinem Nachiolger im Amte ein Staatövermögen von 
ehr als 13 Millionen Franken, ohne daß das Land je directe Steuern bezahlte, 
nzig vermöge der Beobachtung großer Ordnung, Sparjamkeit und Treue. Dieſes 
jerdienft wurde bei feinem Rüdtritte durch ausnahmsweiſe Ausjegung eines Ruhe: 
chalts anerkannt, da jein eigenes Vermögen unbedeutend war. Nach der Staatö- 
eränderung von 1831 wurde ihm jedoch derjelbe wieder entzogen und er jelbit 
it einigen Gefinnungsgenofjen des Hochverraths angeklagt und in der That in 
nen politifchen Prozeß verwidelt; diefer war noch nicht zu Ende gefommen, 
% J. am 21. November 1837 ftarb. Im J. 1814 hatte er zu den wenigen 
nfichtigen gehört, welche ſowol die legitimiftifch »reactionäre Wiederherftellung 
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jtand über dieje Angelegenheit eine ganze Litteratur, welche durch die Auffinder; 
und Publikation der Eorrefpondenzen des Generald Brüne ihren endlichen Abidl- 
erhielt und nur dazu diente, den Muth, den Patriotismus und die großat: 
Uneigennügigfeit Jenner’s in das Licht zu ftellen und in Erinnerung zu bringe- 
Ein jehr unſcheinbares Aeußeres Hatte die diplomatiiche Gewandtheit Jenne 
nicht wenig unterftüßt. Talleyrand, mit welchem er befonders viel verfehrte, '-.. 
fih einmal geäußert haben: „Er gäbe gerne eine Million für Jenner's Gets! 
v. Jenner'ſches Familienbuch; Meanufeript. — Archiv des hiſt. Bere- 
de3 Kantons Bern, Bd. V. — M. v. Stürler, Altenftüde zur Gejchichte > 
Invaſion von 1798, im Archiv für ſchweiz. Gefchichte, Bd. XIV u. XVI. - 
Ueber dad Schickſal des bernijchen Staatsſchatzes, Bern 1851. — Geſchi— 
des Stadt- und Staatögutes der alten Republit Bern, 1851. — Eine ger 
Reihe von Broſchüren, Streitichriften, Berichten, Rechtsgutachten, worur: 
hervorzuheben: Bericht und Gutachten der Dotationgcommiffton, Bern 1836. - 
Bericht und Anträge der Schabgeldercommilfion, 1853. — Gorreipondenz ! 
General Brüne. Driginalmanufcripte in der Berner —— 
Blöſch. 
Jenny: Fridolin J. Fabrikant und Kaufmann, geb. am 13. Septemb⸗ 
1784 in Ennenda, T am 28. November 1857 in Ziegelbrück, Kanton Glar.: 
%., der jüngſte Sohn des Holzfällers, Vorſängers und Pofthaltere Kaspar 
in Ennenda bei Glarus, wuchs in den einfachſten Verhältniffen auf. 7 
nöthigite Kenntniß des Leſens, Schreibens und Rechnens erwarb er fih in > 
Dorfſchule. Der Trieb und der eiferne Wille, fich in beſſere Verhältnifie hina: 
juarbeiten, wurde dadurch in ihm gemwedt, daß er die Briefe in die Häufer ı 
wohlhabenden Fabrilanten und Kaufleute zu vertragen Hatte. Warum fol 
ihm unerreichbar fein, was Andere durch Fleiß und Berjtand erreicht hatter 
Dahin, wohin fie e8 gebracht, wollte e8 der Knabe auch bringen. Es gelar. 
aber der zu durchwandernde Wege war weit und mühjam. Zunächit führte 
in eine Drudfabrif, in welcher J. als Streichfnabe einige Schillinge in der Wo: 
verdiente. Etwas befjer lohnte nachher die Baummollfpinnerei von Hand, dame 
noch eine allgemeine Bejchäftigung, auch der männlichen Bevölkerung, im Glarn 
lande. Als dann im erjten Jahrzehnt unferes Jahrhunderts das engliihe Vi. 
Ichinengarn feinen Weg in die Schweiz fand und der Handipinnerei ein Er’ 
machte, vereinigte ſich 3. mit feinen zwei Brüdern, um von den Garnhändle: 
jolches Garn zu beziehen und es auf eigene Rechnung um Lohn vermweben 
laffen. Die Tücher wurden zumeilt auf den Märkten von Lichtenfteig u: 
St. Gallen verkauft. J. beforgte hauptſächlich den Abjak der Gewebe, die zw— 
Brüder überwachten die Fabrikation. Das war der Anfang der jett noch blühen: 
Firma Barth. Jenny & Co. in Ennenda (1808). Regelmäßige und fol: 
Abnehmer der trefflichen Tücher waren bald gefunden; aber die wachſende B 
drängniß der jchweizeriichen Baummwolleninduftrie durch das napoleoniſche Go: 
tinentaljyftem brachte Fabrikation und Handel nach wenigen Jahren gänzl:: 
ins Stoden, und der Zufammenfturz dieſes unnatürlichen Zwangsſyſtems nat 
durch die plößlichen und unerhörten Preisfchwankungen, die er mit fich führn 
die Frucht jahrelanger Arbeit mit einem Schlage wieder hinweg. Und d: 
Kriegsjahren folgten die Hungerjahre. Das waren ſchlimme Zeiten. Doc) } 
Gebrüder %. verloren den Muth nicht. Sie fingen eben wieder von vorne ı 
und machten fi nun auch die raſchen Fortfchritte der glarnerifchen Druderei i 
Nutze, indem fie ihre Baummwolltücher bedruden ließen und für die jo veredel 
Waare den Abſatz unmittelbar im Auslande ſuchten. I. befuchte die grob: 
deutichen Meſſen, ganz bejonders aber bereijte er mit dem beiten Erfolge Jtalir 
wo Schon jo mancher Glarner jein Glück gemacht hatte. Auf diefen wiederholt. 
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eſchick, durch kluges Durchſchauen der Verhältniſſe und der Perſonen, und durch 
iſch entſchloſſenes Handeln erreichte er den Abſchluß eines Vertrags mit den 
anzöfiſchen Behörden, welcher die Laſt des Armeeunterhaltes erleichterte, die den 
rivatperſonen auferlegten Contributionen verminderte und überhaupt für Bern ſo 
inſtig lautete, daß der franzöſiſche Commiſſär ſich anfangs ſogar weigerte, ihn 
uszuführen. Kaum nach Bern zurückgekehrt, wurde J. von dem Directorium 
ex helvetiſchen Republik von Neuem nach Paris geſendet, um dort gemeinſam 
it dem Solothurner Zeltner über die Bedingungen des von Frankreich auf- 
edrungenen Allianzvertrags zu verhandeln. Der Sieger dictirte, die Befiegten 
weten fich fügen; immerhin erreichten die Gejandten unter den denkbar un« 
inftigften Umftänden in dem Tractat vom 27. Auguft 1798 unerwartet vortheil« 
afte Beitimmungen. Nach dem Tage des 18. Brumaire begab ich J. zum 
rıtten Male nach Paris, um von der neuen Regierung eine Erleichterung der 
rüdenden finanziellen Laſten und den Abſchluß eine Handelövertrags zu erwirken, 
on welchem die Schweiz eine Beſſerung ihrer ökonomiſchen Yage erhoffte; er 
hrte indeffen im December 1799 zurüd, ohne daß jeine Sendung Erfolg gehabt 
ätte. J. war ein politifcher Gegner der Einheitsverfaſſung. Nicht für die 
elvetiiche Republik Hatte er die erwähnten Summen gerettet, jondern einzig Tür 
ine Baterjtadt, die er ala allein rechtmäßige Eigenthümerin des alten Schabes 
etrachtete. Es galt daher, nicht ohne neue Lift, auch vor den eigenen Landes— 
ehörden das Geld zu verbergen und zurückzubehalten. Erſt als Napoleons Ber- 
uttlungsakte die Selbjtändigfeit der Kantone wiederhergejtellt hatte, wurde durd) J. 
nd einen feiner Freunde in den Jahren 1809 und 1810 im Ganzen eine Summe von 
61,243 alten Schweizerfranten (658,923 franzöfifche oder neue Schweizerfranfen) 
n ein politiſches Comité ausgeliefert; und erſt als nach der fajt volljtändigen 
Viederfehr der alten Berfafjungszuflände auch die Stadt Bern ihre frühere 
NRacdtitellung theilweife zurüderhalten hatte, fand die förmliche Uebergabe der 
eretteten Gelder an die nunmehrigen Behörden ftatt. Die Werthichriiten waren 
ängjt zur Bezahlung der helvetiichen Nationaljchulden aufgebraucht worden. Eine 
dankesurkunde ſprach 3. nebjt der Entlaftung von aller Verantwortlichkeit die 
'olljte Anerkennung aus für die großen Verdienſte, die er ſich durch ſein Verhalten 
die auch als eidgenöſſiſcher Geſandter in Paris um feine Mitbürger und das 
eſammte Vaterland erworben habe. Zur Zeit der Mediationsverfaffung (180% 
is 1813) wurde J. zum Mitglied des Kleinen Rathes gewählt, und 1815, als 
emäß der Beichlüffe des Wiener Congreſſes das Gebiet des Fürftbiichois von 
Bajel ala Entſchädigung für andere, nunmehr abgetrennte Yandichaiten mit dem 
tanton Bern vereinigt wurde, da war es J., dem man den äußerſt Ichwierigen 
Boften eines erften Oberamtmanns zu Pruntrut anvertraute. Gr trat von diefem 
Nmte im %. 1823 zurüd und ftarb den 31. Juli 1834 in Bern. Schon zur 
jeit des Todes Jenner's wurde dasjenige, was man bis dahin ala fein Haupt— 
verdienft betrachtet Hatte, ihm zum Vorwurfe gemacht. Nach der im J. 1831 eine 
jetretenen Staatöveränderung erichienen nämlich die für die Hauptſtadt geretteten 
Summen als dem Kanton entzogen und vorenthalten. Politiſche Agitatton bes 
nächtigte fich der Sache und ging jo weit, daß man — doc) niemals im Ernſte — 
on Unterfchlagung ſprach. Es wurde ein Prozeß angehoben, der ſich durch 
ange Jahre Hindurchichleppte; den gewejenen Rathsherrn Zeerleder, der haupt» 
achlich mit 3. thätig geweien war, wart man nach des Letzteren Zobe ſogar ins 
Setängniß. Erſt im J. 1841 wurde der Streit durch einen Vertrag geichlichtet. 
Aber noch 1851 und 1852 wurden in einer Periode heitiger Marteilämpfe bie 
aniöulbigungen erneuert und führten zu leidenichaftlichen Berhandlungen über 

„geitohlenen Millionen“, aber auch in Folge deilen zu gründliden und 
— Unterſuchungen über die Geſchichte ber Schabplünderung. Es ent 
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Zahlreiche, die ſpecielle Vaterlandskunde betreffende Aufſätze und Abhandlunge 


von ihm enthalten die Zeitſchriften: Neues ſtaatsbürgerliches Magazin, Atc 


für Staats- und Kicchengejchichte der Herzogthümer Schleswig und Holftein ı 


deren Fortſetzung die Nordalbingiichen Studien, H. Biernatzki's Landesbendi 


und Volksbuch. Wir nennen unter Anderem: „Die Gejchichte des Kirchſpit 
Gelting“, auch jeparat gedrudt; „Beiträge zur Adelsgeſchichte: Die Fam! 
Rumohr“ ıc. Sein Hauptwerk follte fein die jchleswig- Holjteinische Kirch 
geſchichte. Nicht unbedeutende Vorarbeiten hatte er dafür gemacht, ald der 7: 
ihn unerwartet in der Blüthe der Jahre überrafchte. Seine hinterlafeı- 
Manufcripte wurden von der Kieler Univerfitätsbibliothel angefauft. Aus die 
oder mit Zugrundelegung diefer Hat jein Freund, der Geheime Yuftizrath | 
Michelfen ( 11. Februar 1881), freilich nicht ohne ſtarkes Zuthun von Eige-- 
die jchlestwig » holfteinifche Kirchengejhichte bearbeitet, die in 4 Bänden 187- 
1879 erichienen ift. Unter den anderen Manufcripten, die NRatjen, He— 


Ichriftenfunde, Bd. II und III verzeichnet, find zu bemerken: Nachrichten ur 


ichleswig = Holjteinifche Prediger, Hiftorifche Nachrichten von adlichen Güter 


Angeln; Schleswig - holfleinifche Adelshiſtorie; Beichreibung des Herzogtbur: 
Schleswig; Antiquarische Collectaneen; Umſchau auf dem Gebiet der Kirk: « 


einer dereinjtigen erneuerten ſchleswig-holſteiniſchen Kirchenordnung; Anfänge vr. 
Diplomatarium Angel. u. j. w. — J. verwaltete dabei zugleich mit Yiebe v- 
Intereſſe fein geiftliches Amt. Er lieferte theologifche Beiträge zum Flenabın: 
Religionsblatt und zum jchleswig-holfteinifchen Kirchen: und Schulblatt. 
Zübfer- Schröder und Alberti, Schriftitellerlerifon s. v. i 
Garjteni 


Jeuſſen-Tuſch: Georg Friedrich v. J., war geboren am 28. Octete 


1789 in Koßenbüll in der Landſchaft Eiderftedt, Provinz Schleswig=Holitein. - 
war der Sohn des Notars, vormaligen Premier» Lieutenant? Hans Peter v. . 


der fih als Schriftjteller über Bienenzucht bekannt gemacht hat. Nachden 


die Gadettenfchule durchgemacht, ward er 1807 SecondesXieutenant, 1810 Prem 
Lieutenant, 1820 Gapitän im ſchleswigſchen Infanterieregiment, auch Borke: 


der Unteroffizierfchule jeit 1819, jowie Mitglied der Commiſſion für die Garni: 


ichule in Schleswig 1828. Im %. 1833 ward er ald Major penfionirt, 1: 
Pojtmeifter in Tönning, 1848 mit Wartegeld entlaffen. Er lebte von der : 
an den Wiſſenſchaften und litterarifchen Arbeiten, meift in Hamburg. Bon ı: 
find mehrere militärwiſſenſchaftliche Schriften verfaßt, ala: „Das Infante 
gewehr”, 1820: „Grundlage bei dem praftifchen Unterricht in Garnifon= v: 


Telddienft für Unteroffiziere und Gemeine”, 1821, mehrmald neu auigel«' 


„Das neue Bepadungsregulativ der Infanterie”, 1833 u. a. m. Er übeix 
fehr viel aus dem Dänifchen, u. A. Kosmos und Momo’ Sammlung ®. 


Satiren, 1812; Krag-Hoeſt, Leben Corfig-Ulfeld, 1829; Thiele, A. Thom. 


jen, 1837; Glausfen, Vorträge über die Reformation, 1837; J. Chr. Ander 
Nur ein Geiger, 1838; Deffen Märchen und Erzählungen, 1840, 3. Aufl. 1°: 
(v. Rumohr), Der dänische Admiral Niels Juuls und feine Zeit, 1848; 6: 


fing, Zur Negierungsgeichichte Friedrich VI., Königs von Dänemark, 13): 
Deilen Zur Lebens- und Regierungsgeichichte Chriftian VIII, Königs von Tir 
mark, 1852; Schouw, Naturjchilderungen, 1854; H. Chr. Oerſteds Gelamm:. 


naturwifjenjchaftlide Schriften, 1856. Er bearbeitete nad) Flamand bie !. 
Ihwörung gegen die Königin Caroline Mathilde, 1863; nach der dänifchen Ur 
ſetzung Tſcherning's Die Geometrie von Dupin. Ins Dänifche überfegte er 2: 
mann, die fieben Göttinger Profefforen, 1838 und deſſen Gejchichte von Dänen 
mit Beilagen und Anmerkungen, 1840 —47. Aus dem Schwedifchen überſeht 
Zundblad, Leben Karls XIL, 1837, und Fryxell's Lebensgeſchichte Karls X 
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Rathſchlägen der Aerzte an die verſchiedenſten Kurorte Oeſterreichs, Italiens 
Deutſchlands führte, ohne daß er je die erſehnte Geneſung finden konnte. 
) längerem Aufenthalte in Graz ſiedelte er im J. 1875 nad) Baden-Baden 
; aber auch defjen milde Luft brachte feiner kranken Bruft feine Heilung 
e. Nach ſchwerem Kampfe hauchte er am 23. Januar 1879 in den Armen 
r treuen Gattin feinen Geift aus. Manche Anträge waren noch an ihn 
ngetreten,, jelbft jchon zur Zeit feines Berliner Aufenthaltes: jo wollte ihn 
dershauſen ala Kapellmeifter, Baſel ald Director des neubegründeten Con— 
ıtoriumsd gewinnen, jo rief ihn fpäter auch Karl Taufig mit dringenden 
sten wieder nach Berlin zurüd; gejundheitliche Rüdfichten aber, jowie vor 
m die Ueberzeugung, daß er jolchen Stellungen den ungeftörten, ihm immer 
r and Herz gewachjenen. Umgang mit feiner Muſe mehr oder minder zum 
er bringen müßte, bießen ihn alle Anerbieten — dasjenige Karl Taufig’s 
t jchmerzlihem Bedauern — ablehnen. — Diefe einfache biographiiche Er— 
ung ift in der Hauptſache dem Vorworte eines Büchleins entnommen, welches 
9 in Berlin erfchien und den Titel Führt „Aus Briefen Adolf Jenſen's. Mit 
m Vorworte des Empfängers". Dafjelbe gibt ein treffendes Bild des liebens— 
digen und jeinfühligen Tondichters, der langſam unter ſchweren körperlichen 
en dahin ſiechte. Außer einer Sonate für Klavier (op. 25), 25 Klavieretuden 
32), dem „Gang nach Emmaus“ (op. 27, ein geiſtliches Tonſtück für großes 
heſter) und dem Oratorium „Jephta's Tochter“ für Soli, Chor und großes 
heiter Hat 9. meift nur Eleinere Stüde für Pianoforte und eine große Anzahl 
er (über 62 Werke) veröffentliht. Alle diefe Compofitionen zeichnen fich 
H lebhafte Erfindung und Phantafie, durch Anmuth, Grazie und einen immer 
derfehrenden Zug von Weichheit und Wehmuth aus. Aber auch auf einem 
eren Gebiete der mufilalifchen Empfindung ift J. Meijter, auf dem des lebens— 
en Humors. In dieſer Beziehung find insbefondere die Wanderbilder (op. 17) 
Klavier und viele feiner Chor: und Ginzellieder zu erwähnen, vor Allem die 
Yieder aus Scheffel’3 Gaudeamus (op. 40) und „Alt Heidelberg, du feine“ 
deffelben Dichterd „Trompeter von Sädingen“. Jenſen's Werke find bereits 
in die gebildeten mufifalifchen Kreife Deutjchlands eingedrungen und werden 
ner größere Verbreitung finden. Fürſtenau. 
Jeuſen: Hans Nicolai Andreas J., Prediger und Geſchichtsforſcher. 
war am 24. April 1802 in der Stadt Flensburg geboren, widmete ſich dem 
logiſchen Studium auf der Univerfität Kiel von 1822—26 und beſtand das 
Hogifche Amtseramen rühmlih. 1829 ward er Piarrgehülfe in Steinberg in 
jeln, 1831 Hauptpaftor in Gelting, 1845 Paſtor in Boren, wo er an einem 
venfieber jhon am 7. Mai 1850 ftarb. Bon Jugend her hatte er befonderes 
ereſſe am Hiftorifchen und archäologischen Studien. Als Gymnafiaft durch- 
ifte er in den Schulferien die Provinz umd zeichnete fich die Kirchen ab. Zum 
logischen Eramen liejerte er ala Abhandlung den Verfuch einer gefchichtlichen 
titellung der Kirchenverfafiung im Herzogthum Schleswig mit einer von ihm 
vorfenen Karte. Diefe Abhandlung wurde in Falk's ftaatsbürgerlichem 
igazin 1827 Bd. VII gedrudt und machte ihn zuerſt befannt. Er war ein 
raus fleißiger Sammler und Arbeiter auf dem Gebiet der engeren Heimaths— 
de. 1840—42 erjchien fein „Verſuch einer kirchlichen Statiftit des Herzog» 
ms Schleawig“, 4 Bde, ein in feiner Art ausgezeichnetes Werk, voll werth— 
(er hiſtoriſcher Notizen. Die philoſophiſche Facultät der Kieler Univerſität 
zte ihn in Anerkennung der dadurch erworbenen Verdienſte 1840 zum Dr, phil. 
ıoris causa. Er fette dieſe hiftorifchen und topographiichen Studien bis an 
ı Ende eifrigit fort. Es erjchien ferner von ihm: „Angeln, zunächſt für die 
gler Hiftorisch beſchrieben“, 1844, gleichfall® eine vortreffliche Monographie. 
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Jerichow: Traugott Immanuel %., ſtammt aus Löbau in der Ober— 
lauſitz und wurde nach beendigten Studien Rector der evangeliſchen Fürftenthums- 
ſchule vor Teſchen in Oberſchleſien. Mit den drei Predigern Johann Adam 
Steinmeß, dem jpäteren Abt zu Klojterbergen, Johann Muthmann und Johann 
Ludwig Sasſadius, jowie dem Gonrector Georg Sargeneck wurde er im J. 1730 
bei der Verfolgung der Evangelifchen vertrieben und hielt fi) dann eine Zeit 
lang in Leipzig auf. Nicht lange darauf ward er ald Pagenhoimeifter nad 
Kopenhagen berufen, wo er auch Prediger der Prinzeifin Sophie Hedwig, der 
Schweiter des Königs Friedrich IV. wurde; von hier fam er im J. 1733 
ala Prediger in die Vorjtadt bei Oldenburg. Er ftarb am 1. September 1734 
in Bremen, wohin er ſich zu einer Gur begeben hatte. Er hat mehrere geiftlich 
Lieder gedichtet; eines derjelben, das Lied: „Laß dich, Ueberwinder, von m 
überwinden“, nahm Freylinghaufen in den zweiten Theil ſeines Gefangbucdhes 
(1714) auf, hernach wurde es von dem genannten Steinmetz auch in das 
Klofterbergen’sche Geſangbuch (1738) aufgenommen. Gin anderes feiner Lieber, 
„Das edle Kreuz macht ja recht edle Chriften”, findet fi) wol zuerft im ber 
Eöthen’schen Liederfammlung (von Allendorf 1733 Herausgegeben) und fam von 
hier aus dann auch in das Slofterbergen’sche und in andere Gejangbücher. 

Wetzel, analecta hymnica, 2. Band, Gotha 1756, ©. 38 fi. — Fiſcher, 
Kirchenliederleriton, Bd. I ©. 90 und Bd. IT ©. 22. l. u. 

Jeroen oder Jeron gehört zu den Miffionären, welchen im 8. und 9. Jahr: 
hunderte Friesland feine Belehrung dankt. Wie die Meiften von ihnen, war 
auch er von Hoher Geburt und erhielt eine fromme und jorgjame Erziehung. 
Schon frühe neigte ſich das Herz dieſes jungen angeljächfiichen Edelmannes zur 
Liebe Gottes, jo daß er fich dem Priejterftande zu widmen wünſchte. Seine 
Eltern bemühten ſich umjonft, ihr einziges Kind von diefem Vorſatze zurüdzu: 
haften, verföhnten fich aber fpäter mit feiner Wahl. Wo im Auslande er fih 
vorbereitete, jagt uns fein Biograph nicht, wol aber, daß er nach erhaltene: 
Priefterweihe fich durch heiliges Yeben und kräftige Predigt befonders hervorthat. 
Dennoch genügte ihm dies für fein nach Frieden juchendes Gemüth nicht; allen 
weltlichen Gütern entjagend wollte er zu höherer Heiligkeit emporfteigen. Daber 
320g er ala Miffionär nach Holland und Friesland und joll nicht ohne be 
deutenden Erfolg an der Heidenbefehrung gearbeitet Haben, bis um 856 oder 857 
die Normannen und Dänen dieje Länder überftrömten und feinem Wirken umd 
Leben ein Ziel jegten. Er wurde zu Noordivyf gefangen und, wie e8 jcheint, 
nach kurzem Procefje mit dem Schwerte gerichtet. Seine Freunde bejtatteten 
feinen Leichnam insgeheim; um 960 aber ward er vom Bilchofe Baldrich er: 
hoben und nach der Egmunder Abtei geführt. Bilchof Zweder von Kuilenburg 
jeßte tür Nordholland und Weitjriesland am 15. November 1429 die Feier 
jeines Martyrertfums auf die Octav des 5. Laurentius (17. Auguft) feft und 
verlieh der Kirche zu Noordivyf, deren Patron er war, einen Ablaß von vierzis 
Tagen. Dennoch ift feine Verehrung bei unſern PVoreltern niemals allgemein 
geworden. Das Xeben des 5. Nerven’, von Wilhelm Hermanß von Gouda 
befungen, fennen wir aber befonders aus einem niederländifchen Heiligen: Paffional, 
zum Theil abgediudt im Volksalmanak voor Nederl. Katholicken für 1861, 
wo fi) auch eine romantische Bearbeitung jeines Lebens findet; die Bydragen 
voor de geschiedenis van t'Bisdom Haarlem geben Bd. II, BL. 377—412 eine 
iharifinnige Abhandlung über das Wiederfinden feiner Reliquien, welche vor der 
Reformation in der Egmonder Abteilicche aufbewahrt wurden. 

Dan Henfien en van Rhyn, Bat. Sacr. II, BI. 426, v. v. Oudh. u. Rynl., 

Bl. 596, 617 v. v. Moll, Kerkgesch. v. Nederl. I, Bl. 247, 272, 392, 

II, 2. St. Bl. 414, 3. St. Bl. 252 und die von ihm genannten Quellen. 
van Sle«e. 
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Jeroſchin: Nicolaus vd. J., Priefter des deutjchen Ordens und hoch— 
neifterlicher Kaplan von unbefannter Herkunft, Verfafjer einer preußifchen Reims 
hronik im zweiten Viertel des 14. Jahrhunderts. Auf Veranlafiung des Hoch— 
neifter8 Herzog Luther von Braunjchweig, der nicht blos ein Gönner und 
Förderer der Dichtkunft, jondern jelbjt ausübender Dichter war, übernahm er die 
Nebertragung der in lateinifcher Sprache abgefaßten „Chronik des Landes Preußen“ 
eines Zeitgenofjen und Ordensbruders Peter von Dusburg in deutjche Reime, 
ım fie jo den des Yatein unfundigen Brüdern beffer zugänglich zu machen. 
Nachdem ihm bei dem eriten Angriffe der Neid das kaum begonnene Werk zer- 
tört Hatte, nahm er auf den Wunfch des nachfolgenden Meiſters, Burggraf 
Dietrich von Altenburg, die Arbeit noch einmal auf und ſchuf jo eine Reim— 
hronif in 27738 Berfen, "die „Kronike von Pruzinlant“. Stofflich ift die 
SHronik nur von geringem Werth, da der Verfaſſer ſich ganz und gar jeinem 
Originale anjhließt und höchſtens in den lebten Abfchnitten aus mündlicher 
leberlieferung oder eigener Anſchauung einige jachliche Zufäße gibt, ihr Haupt— 
werth liegt hauptſächlich auf der formalen: Seite, in ihrer Bedeutung für 
deutsche Sprache und deutſche Metrit. Die Sprache ift der jogenannte mittel 
hochdeutſche Dialekt, der für die größeren hiftoriichen Dichtwerke des 14. Jahr: 
hundert in gewiffem Sinne ald die Schriftiprache bezeichnet werden könnte; 
als Versmaß hat N. die „kurzen Reimpaare“ in Anwendung gebracht, in 
welchen der einzelne Vers nicht weniger als ſechs und nicht mehr als neun 
Silben zählt. — In der lebteren Beziehung haben den Dichter und fein Wert 
eingehend behandelt: Pfeiffer in der Einleitung zu feiner Ausgabe der nad 
diefer Seite wichtigen Stellen daraus, welche unter dem Titel: „Beiträge zur 
Geſchichte der mittelhochdeutichen Sprache und Litteratur. Die Deutfchordend- 
chronik des Nicolaus von Jeroſchin“, Stuttgart 1854 erſchien, ferner Bartſch 
im erſten Jahrgange von Pfeiffers Germania (1856) und F. Bech im ſiebenten 
Jahrgange (1862). Die einzige vollſtändige Ausgabe lieferte Strehlke im erſten 
Bande der Scriptores rerum Prussicarum (1861). Zu vergleichen iſt auch 
Töppen in feiner Einleitung zu Peter von Dusburg (ebendafelbit). — Gleich 
nach den Erjcheinen des Hauptwerkes fand Johannes Voigt das den Anfang 
enthaltende Fragment einer ebenjfall® von NR. in derjelben Sprache und Form 
verfertigten Ueberſetzung der Lebensbeichreibung des h. Adalbert, de eriten 
Preußenapoftel3, welche dem römischen Mönche Canaparius zugefchrieben wird, 
und veröffentlichte fie in den Neuen Preußiichen Provinzialblättern von 1861 
und darnach Strehlke im zweiten Bande der Preußiſchen Geſchichtsquellen 
(1863). Lohmeyer. 

Jerung: Heinrich J., ein theologiſcher Schriftſteller des 15. Jahrhunderts, 
war Syndicus der Stadt Nürnberg und Magilter. Er veriaßte ein für jene 
Zeit verdienftliches, jebt aber zu den typographifchen Seltenheiten gehörendes 
biblifches Wörterbuch in lateiniſcher Sprache unter dem Titel: „Elucidarius 
scripturarum* (gedrudt zu Nürnberg 1476 in fol.). In der von einem Anderen 
geichriebenen Vorrede wird er als ein bereits DVerftorbener erwähnt. 

Vgl. Will's Nürnbergiiches Gelehrten» Lerifon, fortgejegt von Nopitich, 
VI, 170. Firmin Didot, Nouv. biogr, gener. XXVI, 7027. Stanonif. 

Yernjalem: Johann Friedrich Wilhelm J— proteſtantiſcher Theolog, 
Kirchen und Schulmann des 18. Jahrhunderts, geb. den 22. November 1709 zu 
Dsnabrüd, F den 2. September 1789 in Braunfchweig. Sein Vater, M. Theodor 
Wilhelm von Serufalem (jo nennt ihn der Sohn, der für feine Perjon von 
dem „von“ niemals Gebrauch macht; die Familie ſoll aus den Niederlanden 
ſtammen, früher Weſſel geheißen haben, nach anderen Angaben jüdifcher Herkunft 
fein; dgl. Koldewey, ©. 531), war Paſtor prim. zu St. Marien, Superintendent 
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und Scholar in Osnabrück, Verwandter von Juftus Möjer, ein Mann ver 
achtungswerther Gelehrſamkeit und vieljeitiger Bildung. Im Baterhaus, ar 
den Schulen feiner Vaterſtadt, eine Zeit lang auch in einer auswärtigen Penttor., 
genoß er eine gründliche Vorbildung, bejonderd in den alten Spraden. Rad 
de3 Vaters frühem Tode (7. Juni 1726) bezog er, wahrfcheinlih im Serbi: 
deilelben Jahres, die Univerfität Leipzig zum Studium der Theologie. Mehr al: 
die dogmatiſchen Vorlefungen eines Klauſing (deffen „elenden, dürftigen Vortrag « 
ohne VBerdruß und geheimen Spott faum anhören fonnte“) und Anderer zog ih: 
die altteftamentliche Philologie J. Gottlob Garpzov’3 an (damals in Leipzig, ix 
1730 in Lübed), insbejondere aber das Studium der Wolfiihen PHilofopk: 
in die er dur Gottſched eingeführt wurde. Auch übte er ſich in der Go— 

ſched'ſchen Gejellfchaft in deutichen Reden und der damals auffeimenden deutſche— 
Litteratur, hörte auch Staatengejchichte bei Gebauer, Reichsgeſchichte bei Masce 
und nahm zum Beſchluß nach damaliger Sitte den Magiſtertitel an. Nad 
furzem Aufenthalt in Osnabrück, wo er ein paar Mal predigte, ging er, da e 
mehr Neigung für ein akademische Leben ala für die Kanzel in fich fühlte, ar’ 
zwei Jahre nach Holland, erjt nach Leyden, wo der Drientalift A. Schulten: 
der Hiftorifer und Philoloa Burmann, der Phyfiler Mufchenbroek ꝛc. jeine Lehre: 
waren und wo er auch Gelegenheit hatte, mit Theologen der verſchiedenſte 
Denominationen, 3. B. dem Socinianer Samuel Grell, befannt zu werden, 

deren Umgang er die entzüdende Erfahrung machte, wie fruchtbar die mei: 
lichen Grundlehren des Chriſtenthums in guten Seelen bei allem Unterſchied dr. 
Lehrbegriffe find. Eine Zeit lang verfah er im Haag die Stelle eines lutheriice: 
Prediger bei der deutichen Gemeinde, bejuchte Amjterdam und die übrige 
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Kenntniffen und praktiſchen Lebenserfahrungen bereichert Eehrte er 1734 nat 
Deutichland zurüd, in der Abficht, auf ein alademifches Lehramt fich vorzre— 
bereiten. Zu diefem Zwecke benußte er die fich ihm bietende Gelegenheit, zm«: 
junge wejtphälifche Edelleute auf die joeben eröffnete Univerfität Göttingen — 
begleiten, wo er, mit mehreren der neuen Lehrer jchon von früher her befreundet 
drei Jahre vermweilte (1734—37). Auch mit dem Gurator der Univerſitst 
Freiherrn von Münchhaufen, wurde er bekannt und von ihm für eine Profefiur 
in Ausficht genommen, unter der Bedingung, daß er zuvor mindejtend auf cı« 
Jahr nach England gehe, um fich dajelbjt auf feinen neuen Beruf vorzubereiten 
Hier hatte er Gelegenheit, nicht blos mit mehreren in England Tebender 
Deutichen, 3. B. dem preußiichen Gejandten, Baron von Andrie, fondern auch mi: 
englijchen Gelehrten und Theologen der verfchiedenjten Richtung und Lebenzftellur: 
befannt zu werden, 3. B. mit dem Erzbifchof Potter von Canterbury, Biſchof Sherlel 
von Salisbury, mit Waterland, Whiſton, Foster, dem Franzoſen Des Maifeau: 
u. A.; ja es gefiel ihm in England (wo „die Menfchheit noch allein originel 
it”) To gut, daß er Luft Hatte, ganz dort zu bleiben, zumal da der Göttinger 
Ruf feinen Erwartungen nicht ganz entiprach. Dennoch kehrte er nach dee: 
jährigem Aufenthalt im Sommer 1740 auf den Rath jeiner Freunde im Gefola: 
des Königs Georg II. nad) Deutichland zurüd, bekleidete 1740—42 eine Haut 
lehrerſtelle zu Hannover im Haufe des Oberſten, jpäteren Feldmarjchal:: 
von Spörfen, und folgte endlich nach langem Schwanken zwijchen verschiedener 
Xebensplänen im %. 1742 einem Rufe des Herzogs Karl von Braunfchmeis 
Wolfenbüttel ala Hofdiafonus und Erzieher des damals fiebenjährigen Erb: 
prinzen, des nachmals berühmt gewordenen Kriegshelden Karl Wilhelm Ferdinan) 
(geb. 1735, 7 1806). Hier am Hofe des thatenlujtigen, aber auch pradı: 
liebenden und verjchwenderifchen Herzogs, des Schwagerd von Friedrich d. Er. 
eröffnete fich ihm eine jchöne, erfolgreiche und lohnende Wirkſamkeit. Nebe— 


Serufalem. 781 


ınem Amte als Prinzenerzieher und Religionslehrer von vier jüngeren Prinzen 
efleidete er eine Zeit lang auch eine Hofpredigerftelle zu Wolfenbüttel, wo er 
bwechſelnd mit zwei anderen, und zu Salzdahlum, wo er während des Sommer 
ufenthaltes allein die Predigten zu Halten hatte; doch wurde er von dieſer 
sunction jeit 1749 entbunden und hatte dann nur noch ausnahmsweiſe bei 
eierlichen Gelegenheiten, 3. B. der Gonfirmation der Prinzen, bei Eröffnung und 
Schluß des Landtages 1768 und 1769 zu predigen. An Würden und Einfünften 
ehlte es ihm micht: 1744 wurde er Propft der braunfchweigiichen KHlöfter 
5t. Eruci® und St. Wegidii, 1748 Dr, theol. von Helmftedbt, 1749 Abt von 
Marienthal, 1752 Abt von Riddagshauſen, wo er bejonderd um die Neu— 
rganifation und Leitung des dortigen, ſpäter nah Wolfenbüttel verlegten 
Predigerjeminars fich verdient machte. Bejondere Verdienfte erwarb er fich ferner 
ım Die Organijation des braunichweigifchen Armenweſens, wofür er 1745 eine 
gene Denkſchrift (Ueber die Wohlthätigkeit öffentlicher Armenanftalten ſ. Nachgel. 
Schriften II, 37 ff.) ausarbeitete, jfowie um die Reorganifation des braun 
chweigiſchen Schulweſens, befonder# durch die Gründung und vieljährige Leitung 
des Collegium Carolinum zu Braunfchweig im %. 1745, eines nftitutes, das 
eine eigenthümliche Mittelftellung zwifchen Gymnafium, Polytechnitum und 
Univerfität einnehmen, Unterriht und Erziehung in zwedmäßiger Weiſe ver 
binden und nicht blos für gelehrte Studien, jondern auch für die verjchiedenen 
bürgerlichen Berufsarten die nöthige Vorbildung geben ſollte. Ueber die Abficht 
und erjte Einrichtung des Collegii Carolini hat er ſelbſt ſich ausgeſprochen in 
einer ausführlichen, für die Gejchichte der Pädagogik nicht unintereffanten Denk— 
ichrift vom %. 1765 (Nachgel. Schriften II, S. 71—120); das Guratorium 
dejfelben führte 3. zuerjt in Gemeinschaft mit Mosheim, dann feit 1747 allein 
und wußte, insbeſondere durch Gewinnung tüchtiger Lehrkräfte in Gärtner, Ebert, 
Zachariä, Eichenburg ıc., die Anftalt bald zu erfreulicher Blüthe zu bringen. 
Ginen nah Mosheim’8 Tode (1755) an ihn gelangten ehrenvollen Ruf nad 
Göttingen ala Kanzler und Profeffor der Theologie lehnte er ab aus Anhäng— 
lichkeit an die ihm jo nahe verbundene ältere Linie des braunjchweigifchen 
Hauſes, ebenfo eine von Preußen an ihn gelangte Berufung zum Abt von 
Kloſter Bergen und Generalfuperintendenten von Magdeburg, aber aud) dem wieder: 
holt an ihn geftellten Antrage, in das herzogliche Kabinet einzutreten, widerjtand 
er, wurde dagegen 1771 zum BBicepräfidenten des herzoglichen Conſiſtoriums zu 
Wolfenbüttel ernannt, jedoch mit Beibehaltung feines Wohnfites in der Stadt 
Braunihweig. Hier verlebte er denn auch fein troß feiner zarten Gonjtitution 
doch im Ganzen gefundes und glüdliches Alter, in ernjter und vieljeitiger 
Thätigkeit, in regem perjönlichen und brieflichen Verkehr mit vielen Hochjtehenden 
Verjönlichkeiten, Männern und Frauen, Theologen, Gelehrten und Gtaat?- 
männern des In- und Auslandes, allgemein geachtet und geliebt wegen jeines 
edlen Charakter, feiner feinen und vielfeitigen Bildung, jeiner wohlwollenden 
Freundlichkeit, Milde, Geduld und Sanftmuth: „ein freie und zartdenkender 
Sottesgelehrter”, wie Goethe, ein „chriltlicher Philoſoph und einfichtsvoller Lehrer 
vernünftiger Gottesverehrung“, wie feine Grabjchrift, ein „herrlicher Alter“, wie 
J. G. Jacobi ihn nennt. Sein Familienleben war ein inniges und glüdliches; feine 
Frau war die ihm gleichalterige Wittwe feines Freundes, des Göttinger Profeſſors 
J. W. Albreht (7 1736), Tochter des Erfurter Senior? Yoh. Lorenz Pfeiffer, 
die ihn mit fünf Kindern, vier Töchtern und einem Sohne beſchenkte. Deſto 
herber war dann aber auch der Schmerz, der ihn traf durch die Selbjtentleibung 
diefes einzigen Hoffnungsvollen Sohnes Karl Wilhelm (F am 30. October 1772 
in Wetzlar, ſ. u.), ſowie einige Jahre jpäter durch den Tod feiner Gattin (7 am 
11. Mai 1778). Der doppelte Verluſt erjchütterte feine Seele auf's Tiefite 
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und machte die Freunde für jein Leben bejorgt; bald aber ermannte fh je: 
Mut — die Religion tröftete ihn — fein Kummer wich der dauerhattet:: 
Beruhigung — fein Murren entfuhr je feinen Lippen (Ejchenburg ©. 132). © 
blieben ihm drei Töchter, welche, ſämmtlich unverheirathet, ihm den Yebensaben! 
verichönerten — bis zu feinem am 2. September 1789 im achtzigften Yatr 
erfolgten Tode. Seine lebten Lebendtage hat ein Freund und Verehrer, Prater. 
%. F. Emperius, in einer eigenen Schrift geichildert (Leipzig 1790. 81 e— 
„das Ende eines jchönen, der Gottheit geweihten Lebens“. In der Hloftertmi. 
zu Riddagshauſen wurde ihm von jeiner „Freundin“, der Herzogin Mutt 
Philippine Charlotte von Braunjchweig, der Schwejter Friedrichs des Große 
ein Denkmal errichtet; ein zweites Monument ſetzte ihm im Schloßgarten 
Vechelde fein Schüler, der Herzog Ferdinand. Dauernder noch als beide iſt d:: 
Denkmal, das feine reichbegabte und gebildete, auch durch einige poetiihe Tr 
juche bekannte Tochter Friederike (geb. den, 4. April 1759 in Braunſchwee 
T den 15. April 1836 in dem Stifte Wulfinghaufen) ihm gejegt Hat durch die v. 
ihr beforgte Herausgabe feiner nachgelafjenen Schriften (Braunfchweig 1792, ° 
2 Bände). Sein bedeutendites Werk, von den Zeitgenofjen hochgeſchätzt, die 
gelefen und in mehrere fremde Sprachen (die franzöfiiche, dänijche, ſchwedit 
holländische) überjeßt, find feine „Betrachtungen über die vornehmiten Wahrber- 
der Religion“, verfaßt auf Anregung feines ehemaligen Zöglings, des Erbprin. 
Ferdinand (1. Theil 1768; 2. Theil 1772— 79; neue Auflagen 1785, 1795. 8 
das vielgelefene Erbauungsbuch gebildeter Chriften des 18. Jahrhunderts. 7: 
Ganze war auf drei Theile berechnet: 1) Wahrheiten der natürlichen Relige 
2) Altes Teftament, 3) Chriſtenthum; das Merk bricht bei der Patriardr 
geichichte (TH. IL, 3, 3) ab; die vielfach begehrte Fortjegung unterblieb, wie ' 
Verfaſſer ſelbſt fich entichuldigte, wegen Gejchäftslaft und Schwacher Gejundheit; < 

Bözwillige behaupteten: weil er als veritedter Socinianer und Deift mit ler 
neologijchen Anfichten vom Chriftentbum und beſonders von der Perjon Chr’ 
nicht offen mit der Sprache herauswollte. Doch ijt feine eigene Tendenz keins 
wegs eine dejtructive, jondern eine conjervative und apologetijche, aber allerdin: 
im Sinne jene® aus der Wolfifchen Schule Hervorgegangenen und zugleich 
deutlichen Einfluß des engliichen Latitudinarigmus verrathenden praktüt— 
Supranaturalismus oder der Aufklärungstheologie de 18. Jahrhunderts, - 
deren hervorragendſten, gebildetiten und einflußreichiten Vertretern er gebir 
Don inniger Ehrfurcht gegen „die Religion“ durchdrungen, in der Religion c: 

vor Allem das Jittliche Moment Hervorhebend (Religion — das ernftliche Str” 
Gott in jeiner allgemeinen Liebe zum Guten ähnlich zu werden und die! 

rubigende Berficherung von feiner Gnade und einer jeligen Ewigkeit), jud! 

theil3 die Wahrheit des ChriftenthHums gegen die Angriffe des Unglaubr 
(beſonders Voltaire’, der englifchen Deijten, de Wolfenbütteler Fragment! 

zu vertheidigen, theild aber auch Aberglauben und Schwärmerei zu befäm 
an die Stelle der alten Orthodorie mit ihren unfruchtbaren dogmatijchen ! 

fägen und ihren fremden fünftlichen QTerminologien belle, der DVBernunft : 

leuchtende Begriffe zu jeßen und jo das Chriſtenthum dem Geſchmack der 

und insbejondere der Gebildeten und Denkenden anzupafien, ihm feinen mer: 

Ichen Einfluß auf das menjchliche Herz und die menjchliche Gejellichait zu ide 
„Die Religion und das Chriftenthum ift ihm die Fräftigfte Anleitung zur & 

Ichaffenheit, die ficherfte Quelle aller wahren Beruhigung, das beſte Mittel, 

Menjchen zur Aufklärung und Moralität zu führen“: „das Predigtamt ' 

wahre allgemeine Schule der Menſchheit“. — Neben feinen Betrachtungen nır 

eö insbeſondere feine Predigten, die fich des größten Beifalls erfreuten, ci 

er jelbjt fie jpäter für unvolltommene Jugendproducte erflärte, mit denm 
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eich Anfangs nicht zufrieden gemwejen; fein Bejtreben war auch hier, die Lehre 
eſu im einer einfacheren, allgemein jaßlicheren Sprache darzuftellen, ala es bis— 
»r üblich gewefen. Er warnt vor dem auf der Kanzel vielfach herrichenden 
Nachtwächter- und Marktjchreierton”, vor der trodenen Scholaftif oder finjteren 
tyſtik, will aber auch nicht die großen franzöſiſchen Kanzelredner des siöcle de 
ouis XIV zum Borbild proteftantifcher Predigt erwählen, jondern ähnlich wie 
ine Zeitgenofjen Mosheim, Sad, Spalding ꝛc. mehr den englifchen Vorbildern 
nes Zillotfon zc. folgen in dem Streben nach einer „mit Licht und Wärme 
rbundenen, edlen und unaffectirten Simplicität“. Doch machten feine Predigten 
ehr auf die Gebildeten Eindrud als auf die große Gemeinde, da e& ihm an 
ußeren Nednergaben fehlte und er feine Kanzelreden nach engliichem Vor— 
ld nicht frei vortrug, jondern ablad. DBerfchiedene derjelben find einzeln 
:drudt; andere in zwei Sammlungen vereinigt: Braunjchweig 1745, 1753; 
eue Auflagen 1788, 1789; mehrere erichienen auch in holländifcher, Tranzöfiicher 
nd ſchwediſcher Ueberſetzung. — Von weiteren Schriiten Jeruſalem's find noch 
emerfenswerth: „Briefe über die moſaiſchen Schriften”, 1771; 3. Aufl. 1783; 
Bon der Klirchenvereinigung“, 1772; „Leben des Prinzen Albrecht Heinrich“, 
774; „Glaubensbefenntniß des Prinzen Leopold‘, 1769, jowie verjchiedene 
leinere Reden, Abhandlungen und Auffäße, gefammelt in den „Nachgelaflenen 
schriften”, Braunfchweig 1793, 2 Thle. Für die deutjche Litteraturgeichichte 
atereffant iſt beſonders fein 1781 gedrudter, in den Nachgelafjenen Schrüten, 
I. ©. 365 ff. abgedrudter Auffag: „Ueber die deutjche Sprache und Litteratur“, 
erichtet an die Herzogin Phil. Charlotte von Braunfchweig, al® Beantwortung 
er Schrift Friedrich ded Großen De la litrature allemande: jte zeigt ihn 
(3 feinen Kenner der Litteratur, als guten Patrioten, der fich des geijtigen 
lufſchwungs jeines Baterlandes hoffnungsvoll freut, aber auch ala gewandten 
Jofmann, der die Hoffnung ausſpricht, daß unter Friedrichs Schuße die un- 
ebauten Gegenden in der deutjchen Litteratur bald in jchöne belaubte Haine 
ınd fruchtbare Gefilde fich verwandeln werden. Bon Jeruſalem's ausgebreitetem 
Briefwechjel (mit Hagedorn, Möjer, Abbt, Sad, Spalding, Münter, Michaelis ıc.) 
jt wenig erhalten, noch weniger gedrudt 3. B. ein paar Briefe an Hagedorn 
in defien Werfen Bd. V), eine Correfpondenz mit einem Kaufmann Meyer in 
Reuftadt bei Coburg, gedrudt 1789; einige jehr intereffante Briefe, 3. B. ein 
Brief über den „jeligen Leſſing“ und feine „fandaleufen Fragmente“ vom 
27. Auguft 1781, befinden ſich Handichriftlich auf der Göttinger Bibliothek in 
yem Briefwechſel von Michaelis, Heyne u. A. 
Nachrichten über fein Leben gibt er jelbjt in feinen Nachgel. Schriften, 
Bd. II, ©. 1—36; ferner Emperius, Jeruſalem's letzte Lebenätage, 1790; 
Gichenburg in der deutjchen Monatzfchriit, 1791, VI; Strodtmann, Geſch. 
jett lebender Gelehrten, Th. II; Döring, Deutjche Kanzelredner, S. 153 fi. 
(nebit Verzeichniß der Schriften); Derjelbe in der Allgem. Encyklop. ©. II. 
Th. XV. ©. 266 ff.; Hagenbach, K.G. des 18. u. 19. Jahrh., 3. U. 1. 
351; Vorlefungen über K.G., VI. ©. 335 ff.; Derfelbe in der theol. Real— 
encykli, VI. ©. 584 ff., 2. W.; Danzel, Gottiched und feine Zeit, ©. 318 ff.; 
Sad, Gejhichte der Predigt, ©. 56—66; Frank, Gejchichte der prot. Theol., 
II. ©. 90 ff.; Baur, KG., Bd. IV. ©. 601 ff.; bejonders aber Koldewey, 
SJerufalem, ein Lebensbild aus der Aufklärungszeit in Zeitjchr. Für Hiftor. 
Theol., 1869, ©. 530 ff., wo auch noch weitere Litteratur angegeben iſt. 
MWagenmann. 
Jeruſalem: Karl Wilhelm 3. ift mehr durch fein trauriges Ende und 
Soethe’3 „Leiden des jungen Werther”, ala durch jeine philoſophiſchen Schriften 
befannt geworden. Ald Sohn des berühmten Theologen Yohann Friedrich 
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Wilhelm J. (ſ. o.) am 21. März 1747 zu Wolfenbüttel geboren, jtudirte 
jeit Oftern 1765 in Leipzig die Rechte, wo er mit Ejchenburg Fyreundihe, 
ihloß und im Vorbeigeben auch Goethe begegnete. Schon in Göttingen, wohin 
er im Herbſt 1767 ging, finden wir ihn in der melandholifchen, jelbftquäleriicen 
Stimmung, in welcher er in allen Vorfällen feines engen Lebens nichts dla 
Sekkatur, in fich jelbft und den Menſchen nur „Iuftige Sekkatoren“ findet. 
Aber während fich dieſe innere Unruhe und Unzufriedenheit in den Briefen ur 
Eſchenburg ausfpricht, der J. deshalb feinen wunderlichen freund zu nenne 
liebte, — zeigt fich derfelbe im perfönlichen Verkehre mit Leſſing ganz von ke 
entgegengejeßten Seite. Im Juni 1770 wurde er ala Affeffor bei der Juftizkanzlı 
in Wolfenbüttel angejftellt; und Leifing lernte an ihm „einen wahren, nachdentenden, 
falten Philoſophen“ ſchätzen. Ein Jahr fpäter (Sept. 1771) wurde. dem braunjcm.- 
wolfenbüttelichen Subdelegatus bei der Kammergerichts-Pifitation in Weglar 
v. Höfler, als Secretär beigegeben und hier fanden fich alle die Motive zufammen 
welche jein tragifches Ende veranlaßten. Goethe Hat diejelben im zweiten Bud: 
ſeines Werther nach authentifchen mündlichen und jchriftlichen Nachrichten geichilder. 
Eine gejellichaftliche Zurüdjegung, welche dem Subalternbeamten in der „noble 
Geſellſchaft“ bei dem Grafen Bafjenheim (vgl. Werther, 2. Buch, Brief vor. 
15. März) widerfuhr, nahm J. als erwünjchten Anlaß, fich in jeiner beliebte 
Abneigung gegen die Gejellfehaft und die Menfchen zu beftärfen. 9. war vos 
dem Freundſchaftsenthuſiasmus der Zeit mehr als andere angeftedt; aber er fan 
jeine empfindfamen Bedürfniffe nirgends befriedigt. Nicht einmal feinem beften 
Freunde, dem Freiherrn von Kielmannsegge, vertraute er fi) ganz an; in Goetbe, 
mit dem er manchmal bei freunden zufammentraf, fand er nur einen Zeitung: 
ichreiber,; noch Härter urtheilt er über Gotter, der ihm aufrichtige Freundicaii 
entgegengebracht zu haben jcheint und durch feinen Tod zu der berühmten Epiftel 
über „Starfgeijterei" (Merkur 1773, Julius 3—28) veranlaßt wurde. ©: 
fühlt er fih auf einfamen Spaziergängen im Walde und bei Mondenfcein 
immer mehr verlafjen; er lebt ganz ohne Gejchöpfe, mit denen er auch nur ein 
einzige Empfindung theilen könnte. Wetzlar wird ihm immer mehr verhaßt; in 
vorahnendem Geifte nennt er den Schauplat von „Werther’3 Leiden“ rin 
Sekkopolis (Leidensſtadt). Als Sohn eines wohlhabenden Mannes jcheint )- 
niemals bejondern Ernſt und Ausdauer in feinen Gejchäften gezeigt zu haben. 
Seine Thätigkeit bei der Gefandtichaft erjchien ihm zu gering, er jah feine 
Nothwendigkeit in ihr und ſand fie nur für die Nachwelt der Raten im berzog! 

braunjchweigiichen Archive nüßlic” und gut genug. Das Mifverhältniß iu 

jeinem Chef erregte vollends einen Ueberdruß und Ekel an jeder Arbeit in ihm 

(vgl. Werther, 2. Buch, Brief vom 17. Februar), ſodaß der Geſandte nad 

vielen Zerwürfniſſen mit J. endlich bei jeinem Hof auf defjen Abberufung drang 

Innere Unzufriedenheit mit fich jelbft, ein allzu ängjtliches Beitreben nah Wahr 

heit und Güte, endlich eine unglüdliche Liebe zu der Frau des kurpfälziſchen 

Geheimfecretärd Herd kamen Hinzu und drängten ihn endlich zu dem Entichluffe, 

jeinem Leben ein Ende zu machen. In der Nacht vom 29. auf den 30. Dctbr. 

1772 erfhoß er fi unter Umftänden, welche in Goethe’ Roman getreu au’ 

die Nachwelt gefommen find. J. ift nicht an einem blos perjönlichen Zmie 

ipalte zu Grunde gegangen, es ftritten fich zwei Zeitftrömungen in jeiner Bruſt 

die Periode der Aufklärung und die ded Sturmes und Dranged. Gr ift das 

erite der vielen Opfer geweſen, welche der neue Geift des Sturmes und Drangs 
unter den jchwächern Zeitgenofjen erlangte. Durch Goethe'3 Roman, deſſen 
thatjächlichen Beziehungen man jogleich bei feinem Erjcheinen eifrig nachipärt, 
wurde der Tod Jeruſalems in ganz Deutichland zu einem vielbeweinten 
Zeffing, der J. nur von der einen Seite als Philofophen der Aufklärung Fe 
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ent hatte, gab in Oppoſition gegen Goethe's Roman die „Philoſophiſchen 
ätze“ von J. heraus (Braunſchweig 1776). Er rühmt in der Vorrede an 
m freunde die Neigung zu deutlicher Erkenntniß, den Geijt der falten Be— 
tung. Wie Mendelsſohn's Phädon neben den Schriften Leibnitz' Jeruſalems 
Iingsleftüre war, jo ſteht er hier ganz auf dem Boden der Aufflärungs- 
lophie, überall anfnüpfend an Mendelsfohn oder die damals vielberührte 
trage der Berliner Akademie Über den Urjprung der Sprache ıc., immer 
den Grundſätzen der Leibnitz'ſchen Philofophie entwidelnd und widerlegend. 
ce befier ala ihn Leſſing in vertrautem Verkehre in einem Zeitraume von 
n Jahre fennen gelernt hatte, trat die wahre Gejtalt Jeruſalems Goethen, 
jeit fieben Jahren neben ihm herging, ohne fich ihm zu nähern, aus den 
ten der Freunde hervor. Der Berfaffer der „Philofophiichen Aufſätze“, 
Jünger der Aufflärungsphilojophie wird bei Goethe zum Kraftgenie, zum 
en eine® Sturm» und Drangromanede. Damit hat Goethe die andere Seite 
ſalems, welche Leſſing unverjtanden geblieben war, dargeftellt. In der 
t hatte %., der Goethe verächtlich ala Frankfurter Zeitungsfchreiber be— 
net hatte, gegen das Enbe feines Lebens noch Gefallen an dem emancipirten 
e der Frankfurter gelehrten Anzeigen gefunden. Er klagt in fauftijcher 
rhebung über die engen Grenzen, welche dem menschlichen Verſtande geſetzt 
und trägt den Schmerz über die Unzulänglichkeit feiner Erkenntniß mit 
herum. So fonnte J. mit Recht den jpäteren Genies als ein Vorbild 
n, welches fie bis auf die Meußerlichkeiten der Kleidung nachzuahmen fuchten. 
Philojophiiche Auffäge von Karl Wilhelm Jerufalem, herausgegeben von 
otthHold Ephraim Leſſing, Braunfchweig, in der Buchhandlung des fürftl. 
Jaifenhaujes, 1776. — Goethe und Werther. Briefe Goethe's, meiftens aus 
iner Jugendzeit, mit erläuternden Dokumenten. Herausgegeben von N. 
eitner, königl. hannov. Legationsrath, Minifterrefident bei dem päpftlichen 
tuhle in Rom. Stuttgart u. Tübingen, Gotta’fcher Verlag, 1854. — 2. 
3. Appell, Werther und feine Zeit. Zur Goethe-Litteratur. Neue verbeſſerte 
ıd vermehrte Ausgabe, Leipzig, Verlag von Wilhelm Engelmann, 1865. — 
li Briefe von Jerufalem- Werther: Im neuen Reich, 1874, Nr. 25, 970 ff. — 
Zeffing u. Goethe” von J. Minor in d. (Wiener) N. Fr. Preffe v. 5. März 
81, Abendbl. Nr. 5938, S. 4. — W. Herbit, Goethe in Wehlar, Gotha 
81, ©. 59-76. Jacob Minor. 
Selen: Joh. v. I. (Jeſſensky), Arzt, it 1566 in Breslau geboren; er 
’ zuerft in Leipzig, ſpäter an italienischen Univerfitäten Medicin ftudirt und 
> in Wittenberg die Doctorwürde erlangt. Bald nach feiner Promotion 
»e ihm die Venia docendi ertheilt, auch wurde er zum Leibarzte des Kur— 
en von Sachſen ernannt. Im %. 1601 folgte er einem ehrenvollen Rufe 
Prof. ord. an die Univerfität zu Prag, wo er mit Auszeichnungen über: 
t, zum Rector und Kanzler der Univerfität befördert und mit der Würde 
Leibarztes des Königs Rudolf betraut wurde. Bei den Zerwürfniffen 
ben der böhmischen Krone und dem öfterreichiichen Kaiferhaufe wurde er 
den böhmischen Ständen, welchen er fich angejchloflen hatte, nach Ungarn 
tirt, auf feiner Rüdreife aber in Wien gelangen genommen und längere 
dafelbjt in Haft gehalten. Nach feiner Berreiung kehrte er nach Prag zu— 
nahm bei dem Ausbruche der Streitigkeiten zwiſchen den böhmischen 
ıden und dem Kaifer Ferdinand 1619 wieder jehr lebhaften Antheil, wurde 
Niederlage feiner Partei (nad) der Schlacht am weißen Berge) verhaftet 
endete mit 26 feiner Schidjalagefährten im Juni 1621 auf dem Schaffote 
) Henfershand. — J. hat das Verdienſt, das Studium der Anatomie durch 
enunterfuchung an der Univerfität in Prag wejentlich gefördert zu haben; 
‚gem. deutfche Biographie. XII. 50 
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feine litterariſchen Arbeiten (vergl. das Verzeichniß derſelben in Halle, Ei 
anat. I. 274, Bibl, chirurg. I. 278, Bibl. pract. II. 311) find ohne Bedeun- 
A. Hirii 
Helfen: Peter Willers J., Irrenarzt, geb. am 13. September 1; 
zu Flensburg, ftudirte an der Univerjität Berlin Medicin, wo bejonder © 
und Heim eine nahhaltige Einwirkung auf ihn ausübten. Ehe er nod in 
zum Doctor promovirt worden war (Dissertatio: De Digitalis purpureae sin 
usuque medico, 1820), war er ſchon zum Arzt der neu errichteten Jrrenart 
zu Schleswig, welche 1820 vollendet wurde, ernannt. 1832 erhielt ir 
Charakter als Profeffor. Nach 25jährigem Wirken legte er feine Stelle m 
Um die Wirkfamkeit Jeſſen's in der Anftalt richtig zu beurtheilen, muk © 
den damaligen Stand der Piychiatrie berüdfichtigen,; J. gebührt unter an 
der Ruhm, ſchon vor länger als 40 Jahren den unberechenbaren Ed: 
welchen die damals faſt allgemein angewandten Zwangsmaßregeln den Kr: 
zufügten, erlannt zu haben. Schon im J. 1828 beantragte er den In 
größerer Ländereien, um die Kranken im Freien mit landwirthichaftlichen Atbe 
bejchäftigen zu fünnen. Der Drehftuhl, Zwangälager und Stühle, weldı ' 
unbedingt erforderliche Requifiten gleich bei Errichtung der nach einem Plan ' 
berühmten Esquirol erbauten Anftalt bejchafft waren und noch heute als : 
rige Andenken auf der Anjtalt bemerkt werden, find von ihm faum ange: 
da er bald erkannte, daß zweckmäßige Beichäftigung, gehörige Glaffificirung > 
möglichite Freiheit als Berubigungsmittel weit vorzuziehen wären, meld: 
lange vor Griefinger’3 Reformvorjchlägen anmwendete und welche nad ic: 
Vorgange noch heute zum Wohle der unglüdlichen Kranken und zur Berubi: 
des Publikums, deifen Scheu vor der Irrenanſtalt mehr und mehr jchwr 
angewandt werden. Wenn %., deſſen wiſſenſchaftliche Ausbildung, pers: 
Liebenswürdigfeit und angenehme gejellige Formen ihm viele Freunde emo: 
und allgemeine Anerkennung fanden, nach 25jähriger Wirkſamkeit feine St. 
aufgab, mögen theils Yamilienrüdfichten, theild die, mit der ſtarken Zur: 
der Krankenzahl der Anjtalt, welche in den 25 Jahren von Anfangs 
auf 406 geftiegen war, wachjende Laſt der Geſchäfte, welche ihm weni 
zur wifjenjchaftlichen Beichäftigung ließ, ihn dazu vermocht haben. Als 0 
beliebt, war er der hochverehrte Begründer und Leiter des jeit 1832 beſtede 
Vereins der Aerzte Schleäwigs, den er durch geijtreiche Worträge belebte. 
Am 1. October 1845 eröffnete J. eine von ihm gegründete Privatirre. 
anjtalt bei Kiel, welche er in dankbarer Erinnerung an feine Lehrer Horn - 
Heim „Hornheim“ benannte, und wo er wiflenfchaitlich und praktiſch 
war, bis zu feinem am 29. September 1875 erfolgten Tode. Tür feine 
reiche praftiiche Wirkſamkeit jpricht der blühende Stand diefer Anitalt 
dag ihr alljeitig entgegengetragene Vertrauen, welches faum vorübergeben‘ 
ichüttert jchien, ala %. in den Jahren 1861 und 1862 die fränfenditen An: 
erlitt. Auf die Ausfagen zweier Wahnfinnigen Hin beichuldigte man ihn, : 
er fih hätte dazu erfaufen lafjen, einen Genejenen unter dem Vorwand 
dauernder Geiſteskrankheit in feiner Heilanftalt zurüdzuhalten, ja dab er ' 
derjucht hätte, eine feiner Obhut anvertraute Kranke zu vergiiten. In 
würdig gehaltenen Schrift „Das Aſyl Hornheim, die Behörden und das T 
fum“, 1862, legte ex den Sachverhalt einfach dar und benußte zugleid 
nabeliegende Gelegenheit, um die Anfichten des Publitums über Geifter‘ 
heiten und Srrenanftalten ſoweit thunlich zu berichtigen. An feine Bol | 
richtete er die Aufforderung, jo viel ala möglich dahin zu wirken, daß fo id 
lichen VBerläumdungen von Srrenärzten und -anſtalten endlich einmal eine St: 
gejeßt werde, indem fie beitragen follen, richtigere Begriffe über Geiſtes 
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Anſtalten allgemein zu verbreiten. Schon im J. 1846 hatte er in der all— 
inen Verſammlung der deutſchen Naturforſcher und Aerzte zu Kiel einen 
großem Beifall aufgenommenen Vortrag gehalten, in welchem er die 

fammelten dazu aufforderte, die Irrenärzte in dem Beſtreben zur Vernich— 

g der Vorurtheile zu unterftügen, wodurch das Schidjal der Geiſteskranken 

fehr erjchwert werde. Weberhaupt entfaltete J. eine rege, auf das Allgemeine 

ächtete Thätigkeit, er war Mitredacteur der Zeitjchrift für krankhafte Seelen- 
fände und Mitarbeiter an verfchiedenen Journalen, bejonder8 auch der Al- 
neinen Zeitſchrift für Pſychiatrie. An den Verſammlungen der deutſchen 
ſturforſcher und Aerzte, ſowie des Vereins der deutſchen Irrenärzte, nahm er 
Big Antheil, wiederholt wurde er in die Vorſtandſchaft des Vereins berufen 
d öfters präfidirte er den Sitzungen. In verichiedenen wichtigen ragen, zu 
nen der Verein Stellung nehmen mußte, wurde ihm das Referat übertragen, 
bei den Vorſchlägen zur Srrengefeßgebung, bei den Theſen zur gerichtlichen 
ivchiatrie und bei der Aufftellung der geleglichen Beltimmungen in Beziehung 
1 die Aufnahme von Geiftestranfen in Jrrenanftalten. Jeſſen's wiſſenſchaft— 
her Standpunkt in der Piychiatrie ift zumächit der feines Lehrer Horn, dabei 
andte er fich aber mit Vorliebe dem Gebiete der Piychologie zu, welche er ala 
ztlichen Wiſſenſchaftszweig zu begründen fuchte. Sein erſtes Werk find die „Bei— 
äge zur Erkenniß des pſychiſchen Lebens im gefunden und kranken Zuftande“, 1831. 
ter fuchte er durch nähere Entwidlung und Fortbildung der von Charles Bell 
machten Entdeckungen über das Nervenſyſtem nachzuweiſen, daß nicht blos die 
Nusfeln durch einen Nervenkreis mit dem Gehirn verbunden wären, jondern alle 
terventhätigfeit vermittelft eines Kreislaufes zu Stande fomme; daß alle menschlich: 
ſychiſche Thätigkeit an einen entjprechenden Kreislauf gebunden jei; daß die 
Duplicität des Nervenlebens fih im piychiichen Leben wiederhole; daß endlich die 
ſychiſche Thätigkeit, wie alles Leben, durch ein Entfalten des urfprünglich Einfachen 
um Entgegengejegten und durch das Beſtreben des Entgegengejegten nad) Wieder: 
'ereinigung entjtehe. Den Anjchauungen vom Kreislauf der Nerventhätigfeit und 
er Ideen jowie von der Duplicität des Seelenlebens begegnen wir wieder in er— 
veiterter Form in dem 1855 erjchienenen „Verſuch einer wifjenfchaftlichen Begrün- 
ung der Piychologie“, in welchen das Seelenleben im Allgemeinen und fpeziell das 
nenjchliche und zwar im wachenden und träumenden Zujtande behandelt wird. 
Kuf empiriſchem Standpunkte fußend ift das Werk reich an treffenden Urtheilen 
nd lehrreichen Erörterungen, befonders wenn das pathologiiche Seelenleben ab» 
handelt wird. Auf der Naturforicherverfammlung zu Hannover (1865) hielt 
tr einen jehr anregenden Vortrag über doppeltes Bewußtſein, ſowie über Störung 
ınd DVerluft der Sprache, ein dritter (Ueber das Verhältniß des Denkens zum 
Sprechen) wurde zurüdgezogen und erichien im Drud in der Allgemeinen Zeit— 
Hrift Für Piychiatrie, Bd. XXI, pag. 352. Ebenda wurden (Bd. XXVI, 
ag. 1) „Gedanken über den Sitz des Gemüthes oder die Funktionen des Kleinen 
Sehirng“ veröffentlicht. Anläßlich des 50jährigen Doctorjubiläums feines Freundes 
Flemming (15. December 1871) widmete er diefem feine „Phyſiologie des 
menfchlichen Denkens“, in der er an der Grenze eines langen thätigen Lebens 
die Refultate feiner Forichungen auf diefem Gebiete niederlegte. 
Gallifen, medic. Schriftjtellerlerifon, Bd. IX, pag. 442 und XXIX, pag. 

152. 5%. NRüppell, Summar. Bericht über die Irrenanſtalt bei Schleswig, 
den Zeitraum von 1820—1870 umfaffend. Hamb. 1872. 4°. Bandorf. 

Jeſſin: Adam 3. war in Schönberg in der Landichait Propftei, Provinz 
Scleswig-Holftein, am 4. Aug. 1793 geboren, der Sohn eines Kaufmanns. 
Fr ftudirte Theologie jeit 1812 in Kiel und Göttingen und beabfichtigte erſt 
die akademiſche Garriere einzufchlagen, ward aber fchon 1819 zum Diakonus an 
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feinem Geburteorte gewählt. 1821 erfchien von ihm eine ſehr beachtenäner: 
tbeologifche Abhandlung: „De authentia epistolae Judae Comm. crit.* 1». 
ward er Paftor in Elmjchenhagen bei Kiel. In fpäteren Seiten beſchäitigt⸗ 
fich ſehr mit Studien zur jchleswig-holfteiniichen Provinzialgefchichte, nament!: 
Kirchengeihichte. So hat er fich verdient gemacht durch Bearbeitung ber, ur: 
den Aufpicien der jchleswig-Holftein.-lLauenb. Gefellichaft für vaterländifche Geiche 
erfchienenen Diplomatar. des Kloſters Preeg 1839, des Kloſters Ahren 
1852. Auch in der Zeitſchrift dieſer Geſellſchaft finden ſich von ihm werthee 
Abhandlungen. Doch vernachläffigte er dabei weder ſein Amt noch theoleg'- 
Studien. 1844 erichien von ihm: „Offener Proteft gegen die Einführung « 
bindenden Agenda“ und 1864 „Ueberjeßung und Auslegung der Offenbar: 
Johannis“. Er ftarb 18. Juli 1874. 

Albecti, Schriftjtellerlerifon s. v. Garitens 

Jeſter: Friedrih Ernft J, urſprünglich Juriſt, jpäter Forftmann, : 

den 9. October 1743 zu Königsberg, T den 14. April 1822 Ddafelbit. Fu 
zeitig verwaift — feine Mutter ſtarb ſchon acht Tage nad) der Geburt di 
einzigen Sohnes, fein Vater (Secretär beim Handelscollegium) folgte der Bait 
drei Jahre Später — wuchs er unter Anverwandten auf, lernte daher © 
Kindheit auf, fih in fremde DVerhältniffe zu fügen. Durch einen guten Prr- 
unterricht, zumal in der lateinifchen Sprache, Hinlänglich vorbereitet, durt. 
er vom 12. bis 15. Lebensjahr die höheren Glaffen der altjtädtifchen Parodı: 
Ichule und bezog hierauf die Univerfität feiner Vaterſtadt. Dem Wunſche lem: 
Pflegevaters, des Notars Bielefeld, entjprechend, widmete er fich dem Studie: 
der Rechtswiſſenſchaft. Mit Gewifienhaftigfeit, wern auch ohne innere Neigur 
warf er fi) auf das römische Recht, vernachläffigte aber daneben auch ande 
mehr allgemeine Willenszweige nicht. Er hörte u. U. Philoſophie bei Ke— 
Mathematik bei Bud, Naturkunde bei Teske, trieb die franzöfifche Sprache ur 
begeijterte fich ganz bejonderd, einem idealen Zuge jeines Herzens folgend, * 
die Dicht- und Schaufpielfunft. Diefe fchlug ihn jo in ihre Feſſeln, dab 
angeregt durch einen gleichdenfenden, begüterten freund Tritt (aus Danıi: 
gemeinfam mit diefem ein Liebhabertheater ftiftete, in welchem er wiedert: 
mit Beifall, jogar in weiblichen Rollen (3. B. ala Lejfing’3 Sara Sampic 
debütirte. Dieſe Liebe zur Lebensluftigen Thalia, welcher auch eine Reihe dr 
matijcher Arbeiten ihre Entjtehung verdanken, begleitete ihn bis an fein Leber: 
ende. Bon 1765 ab finden wir J. auf Reifen durch Deutjchland, die Schr 
und Frankreich, wo er drei Monate in Paris zubrachte. Auf diefen Br 
derungen fam er mit Künftlern und Gelehrten, beſonders mit Dichten, rı 
Leſſing u. A., in häufige Berührung, wodurch fein Jdeenkreiß fruchtbare Eimer 
terung und fein Wiffen fchöne Bereicherung empfing. Aber aud) dem Gme! 
praktiſcher Kenntniſſe und Fertigkeiten war feine Aufmerkſamkeit zugewende 
Co juchte er fih 3. B. in dem waldreichen Thüringen und im Harzgebit 
wojelbjt er einen Eurzen Aufenthalt in Clausthal und Goslar nahm, aud m 
dem Berg, Hütten und Forſtweſen befannt zu machen. Der Jagd mar i 
ihon vom 14. Lebensjahre ab mit großer Vorliebe ergeben. Kaum in hi 
Vaterſtadt zurüdgelehrt (1767), ward er von feinem Verwandten und Patbır 
dem Minifter von Rhode, preußifchem Gefandten am Wiener Hof, der fich geröh 
damald auf Urlaub in Königsberg beiand, ala Secretär bei der Gefandtide‘ 
engagirt. In Wien fand %. neben feinem Berufe reihlih Muße und Gelee 
heit, feinen Hang zu den ſchönen Wiſſenſchaften zu befriedigen und jur 
Paſſion für das edle Waidwerk nachzugehen. Ex erlernte hier förmlich bei eine“ 
faiferlichen Oberiörfter in der Nähe der Kaiferftadt drei Jahre lang die for! 
wirthichaft und Jägerei praktifch, wozu ihm die Zeit verblieb, da er möchentli 
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r zweimal in feinem Geſchäftsbüreau zu erfcheinen brauchte. Nachdem er 
H Italien und Tirol dienftlich bereift Hatte und Hierbei mit den größten 
titen der damaligen Zeit, Kaifer Joſeph II. von Dejterreich und Friedrich 
x Großen, in perjönliche Berührung gefommen war, kehrte er 1772 mit dem 
iandten nach Königsberg zurüd. Hier übernahm er vorläufig die Stelle 
3 zweiten Bibliothefars bei der Föniglichen Univerfitätsbibliothet und neben 
die Secretärftelle bei dem Präfidenten von Domdardt. 1775 wurde er zum 
iegö-, Domänen» und Präfidialrath in Königsberg ernannt und aushülfsweife 
Jahr nach Marienwerder beordert. Nach jeiner Zurüdkunft warf er fich 
wiegend auf das Forſtweſen, welches zu Ende des vorigen und Anfang des 
enwärtigen Jahrhunderts in Preußen aufzublüben begann. Häufige Dienjt- 
ien mit dem Präfidenten von Domhardt und deſſen Nachfolger von Golz ver- 
ifften ihm Einblid in den damals noch jehr der Verbefferung bedürftigen 
ſtand der preußiichen Forfte und bereicherten feine forjtlichen Kenntniffe und 
'ahrungen. Dies Hatte jeine Anftellung als Foritdepartementsrath bei der 
jiegs- und Domänenfammer durch den Minifter von Schulenburg im %. 1780 
Folge. 1788 rüdte er zum Oberforjtrath auf, 1805 erhielt er den Charakter 
es Oberforjtmeijters, eine jeltene Auszeichnung, welche bis dahin in Preußen 
em Bürgerlichen noch faum zu Theil geworden war. In allen diejen 
ellungen wirkte er namentlich auf dem Gebiete des Forſteulturweſens Höchft 
olgreih. Er ſchuf in der Provinz Preußen neue Waldanlagen, beförderte die 
nrührung fremder Holzarten (3. B. der Lärche) und wendete zumal dem An— 
u des Flugſandes und der Dünen bejondere Aufmerkjamkeit zu. Daneben 
janifirte er das Forſtweſen, regelte auch den Jagdbetrieb. Ihm iſt 3. 2. 
uptfächlich die Schonung des bereit? dem Untergange nahen Elenwildes in 
e dortigen Gegend zu danken. Seine jagdlichen Erfahrungen legte er in einem 
'brbändigen Werte „Ueber die Kleine Jagd, zum Gebrauche angehender Jaeger 
d Jagdliebhaber” (8 Bändchen, 1793— 1808) nieder, welches 1817 in 2. Auf: 
ge (4 Bände) erſchien und nach feinem Tode noch zweimal (1848 und 1859) 
m Oberforſtrath Dr. Edmund von Berg aufgelegt wurde. Diefe wiederholten 
lagen jprechen, da es damals an Jagdichriiten durchaus nicht fehlte, gewiß 
t den Werth des Buches, lange Zeit (bis zu Diezel) des beiten im Gebiete 
t „niederen Jagd“. Der Verfaſſer hatte bereit? bei dem Erſcheinen des erjten 
tes eine über 30 Jahre im Dienfte Diana’8 verbrachte Thätigkeit hinter 
h! Man fühlt aus allen Heften heraus, wie jehr der Autor auf diefem Ge— 
ete zu Haufe ift, aus eigener Anjchauung jchöpft und aus eigener Erfahrung 
richt. Auch die Beichreibungen der einzelnen Jagdthiere find kurz und treffend. 
on forſtlichen jchriftftellerifchen Leiftungen find zu nennen „Anleitung zur 
enntniß und zwedmäßigen Zugutemachung der Nughölzer“ (3 Theile, 1815— 
16) und „Erfahrungen über Borkenkäfer- und Raupenfraß“ (in Hartig’8 
ort und Jagdarchiv von und für Preußen, Jahrg. 2, Heit 4, ©. 45). 
a3 erjtgenannte Werk jchrieb 3. in dem hohen Alter von 72 Jahren, felbit- 
ftändlich Hat dafjelbe bei den inzwischen jo wefentlich veränderten VBerhält- 
Men der Holzausformung und des Holzmarktes nur noch einen hiſtoriſchen 
zerth. In den „Erfahrungen ꝛc.“ bewährt fich 3. als ſcharf blickender Praktiker, 
dem er die ſchon damals brennende Frage: ob der Borkenkäfer nur krankes, oder 
uch gefundes Holz befalle? richtig dahin beantwortet: „auch gejundes* und daher 
it den Hieb in frischer Wurmtrodniß eifert., Im Ganzen war übrigen® J. doch 
et mehr Jagd» als Forit-Schriftfteller. Die umfangreichite ſchriftſtelleriſche 
hätigkeit entfaltete aber J. im Gebiete der fchönen Künfte Wir verdanken 
Im, abgefehen von einer Hleineren Schrift: „Der Freund der Schooßhündchen“, 
teujahrögefchent für Damen (1797), 5 Schaufpiele, 5 Zuftipiele, 13 Ueber 
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ſetzungen franzöſiſcher Luſtſpiele, 9 Original» Opernterte (meiſt komiſche w 


4 Ueberſetzungen von Opern. Man muß über eine ſolche außerordentliche Be 


ſeitigkeit und beiſpielloſe, ſich auf die heterogenſten Dinge erſtreckende Arber: 


kraft geradezu ſtaunen! Sein Freund und Biograph, der blinde Proieftor v. 
Baczko in Königsberg, erklärt diefelbe aus „Frühaufſtehen und Zeitipariamt:. 


%. trat 1820 auf fein Nachjuchen in den Ruheftand. Am 21. März ı».. 


alfo wenige Tage vor feinem Tode, Hatte ef noch das Glüd, die 50je 
AZubelfeier der von ihm zu Königsberg geftiiteten Freimaurerloge mitzubear- 
Dffen und bieder in feinem ganzen Weſen, tüchtig im Amte, tactvoll in ier. 
Auftreten, wohlwollend gegen Untergebene, ein vollendeter Weltmann in ie 
Manieren gegen Jedermann, verjtand er ed, überall Achtung und Yıeb 

ernten. Er ftarb unverheivathet, zulegt von der Wittwe Gerlach, einer |: 
jährigen Freundin, gepflegt und jchlummert, jeinem Wunjche gemäß, im Yoc- 
garten „an den Ufern des Pregels unter ſelbſt gepflanzten Bäumen, nacder 
im Leben wenig gerubt hatte“. 

Fiſcher und v. d. Bord, Sylvan, N. F., 2. Yhrg. 1824, ©. 5-. 
(enthält u. A. eine vollftändige Aufzählung aller feiner Theaterfchriiten). € 
und Gruber, Allgemeine Encyklopädie II. Sect. XV. ©. 421. Raupe: 
Forftwiffenichattl. Schriftitellerlerilon, ©. 270. Bernhardt, Geſchicht 
Waldeigenthums ıc. II. ©. 341. R. Hi 

Kefter: Sigmund Chriftoph J., Rechtögelehrter, geb. am 9. Jar. 
1715 zu Königsberg, 7 dajelbit 1773, ſtammt aus einer oftpreußiichen Pat: 


familie. Sein Vater Erhard Ehrijtian war Paftor an der Sadheimer I 


in Königsberg und ftarb 1767 im 91. Lebensjahre. — J. Hat jeine ac 
Zebengzeit in Königsberg zugebraht. Nach dort vollendeten Gymnaftal: ı 
Univerfitätsftudien wurde er 1734 Hof-Hals-Gerichtsadvokat, am 7. Septm' 
1735 nach vertheidigter Jnauguraldiffertation: „de exiguo usu querela: 

officiosi testamenti in foro Prutenico* (Regiomont. 1736, 4°) Doctor br. 
Rechte, 1739 auberordentlicher Profeflor; in demjelben Jahre heirathet 
Maria Charlotte, die Tochter des Profeſſors der Rechte Dr. Reinh. Fr. Sch 
aus welchem Anlaffe ihm feine Gollegen 18, in der Univerfitätsbibliothe! : 
bewahrte Hochzeitäcarmina mwidmeten. 1745 wurde er Hofrath, 1752 vi 
ordentlicher Profefjor der Rechte und Griminalrath, 1771 trat er in den % 
ftand, in welchem er 1773 ftarb. — Er hinterließ eine Reihe von Differtatic- 
deren Stoff großentheild dem Pandektenrechte entnommen if. Die Diff: 
De eo quod justum est ete. ift die Jubeljchrift auf den greifen Vater Er! 
Ehriftian. — Außerdem lieferte J. in die „wöchentlichen Königsberger i 
und Anzeigungsnachrichten, darinnen jeit 1736 (nach dem Mufter der Hall 
Intelligenz-Zettul) von den jämmtlichen Professoribus gelehrte Observat: 

und Anmerkungen injerirt werden ſollen“, — mehrere Abhandlungen, fo !: 
Nr. 46 über cessio bonorum und wie folche jet in Preußen geſchehe. — !: 
Nr. 51 über Appellation eines Litisconforten, — 1744 Nr. 8 u. 9 vom Sc 
jahre und Tage, — 1753 Nr. 7—13 über Lehngut-Veräußerungen,, — !: 
Nr. 5 u. folg. über Vormundſchafts-Weſen u. U. m. 

Wilhelm Bernhard F., Rechtögelehrter (nach Weiblich irrig ein E- 
des Vorgenannten) ift ein jüngerer Berwandter defjelben und (nad Abeli 
ein Sohn des Advocaten oh. Bernd. 3. Am 14. Januar 1736 gleich 
zu Königeberg geboren, bezog er 1754 die Hochichule feiner Vaterftadt 
wurde jpäter Mitglied der fönigl. deutichen Gejellichait dafelbit. Nach Aust: 
des fiebenjährigen Krieges ging er als Secretär des preußiichen Mimifter: : 
Kanzler? von Trettau nah Magdeburg und blieb dort bis zum Abichlus : 
Hubertusburger Friedens, der ihn 1763 nad Königäberg zurüdtührte. Rec 
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elben Jahre Hofgerichtdadvocat erwarb er 1764 die juriftifche Doctorwürde 

ertation: De transactionibus validae consectariis. Regiom. 1764) und die 

ubniß, an der Hochjchule rechtswifjenjchaftliche Vorträge zu Halten. 1765 

de er zum Griminalrath, 1773 zum ordentlichen Profeſſor befördert und be= 

ete nach L'Eſtoq's Abgang von 1779 bis zu feinem Tode (8. Febr. 1785) 
' Stelle eines Primarius, Kanzlerd und Directors der Univerfität; zugleich 
Irde ihm die Aufficht über die Wallenrodt’Iche Bibliothek und das Stipendien- 
fen übertragen. Bei feinen vielen und mannigfachen Amtsgeſchäften blieb 
Mm wenig Muße zu fchriftjtellerifchen Arbeiten und hat er nur einige Kleinere 
ademiſche Schriften veröffentlicht. 

Schriftenverzeihniß der beiden Jeſter bei Meufel, Lexik. der verftorbenen 
teutichen Schrüftfteller, Bd. 6, ©. 263 u. 264. (Ueber Sigm. Chriftoph :) 
Meuiel a. a. O. — Weiblich, Gel.-Ler., Th. I, S. 428. — Arnold, Hift. d. 
Univerfität Königäberg, Thl. II, 279 u. Zuſätze. — Alten der Univerfität 
Königsberg. Goldbed, Liter. Nachr. von Preußen, I. ©. 60—230. — (Ueber 
Wilhelm Bernhard:) Weidlich, biogr. A En jetzt Lebenden Gelehrten, 
Bd. 3, ©. 166, Bd. 4, ©. 142, Bd. 5, ©. E—t. 

Jeſup: Nicolaus oder Klaus J., ee — Yezup, wahrſcheinlich 
n Wollenweber, nad Reimar Kock ein Pelzer, war Führer der Aufſtände der 
yandwerfszünite in Wismar 1410—16 und 1427—30. Schon 1399 wird er 
enannt, 1410 ift er nach Lübeck zu dem dortigen neuen Regimente als Ab» 
eordneter gefandt, 1411 ijt er Bürgermeifter im neuen Rathe, 1416 entjeßt, 
hürt er nach den Niederlagen im dänifchen Kriege 1427 den neuen Aufftand, 
ine Specialchronif bezeichnet ihn als den Anitifter der Hinrichtungen von 
Johann Bantjcom und Hinrih von Haren (f. dieſe). Er war in dem revolu— 
tionären Rathe der dritte Bürgermeifter und verjchwindet mit deffen Bejeitigung 
1430 von der politifchen Bühne, jcheint aber erjt zwijchen 1448 und 1453 ges 
ftorben zu fein. 

Crull, Wism. Rathlinie (und briefl. archivaliiche Nachrichten defielben). 

Krauſe. 





Horitig*): Karl Gottlieb H., Begründer des nach ihm benannten zweit— 
älteften deutjchen Stenographiejyftems, wurde am 3. Juni 1763 zu Reindwalde 
bei Sorau geboren. Er ftudirte zu Leipzig Theologie, ward 1787 Pfarrer zu 
Eulo bei Forjt in der Niederlaufig und folgte 1792 einem Rufe nach Büdeburg, 
wo er jpäter das Amt eines Oberpredigerd, Superintendenten und Scholarchen 
inne hatte. Gin plößlicher Anfall von Geiftegjtörung, der fich auf der Kanzel 
während der Predigt einjtellte, nöthigte ihn fich penfioniren zu laſſen; er fiedelte 
1803 nach Heidelberg über und kaufte fich jpäter zu Miltenberg in Oberfranken 
an, wo er am 21. Januar 1835 verſtarb. H. war ein gelehrter, vielſeitig ge— 
bildeter Mann. Seine pädagogiſchen Schriften ſind nicht ohne Bedeutung; am 
bekannteſten wurde das 1826 bei Becker in Gotha erſchienene Werk „Die Religion 
der Bibel“. Lebhaft intereſſirt durch die zu Ende des vorigen Jahrhunderts von 
Frankreich und England ſich verbreitende ſtenographiſche Bewegung faßte er den 
Plan einer deutſchen Kunſtſchrift und veröffentlichte 1797, ein Jahr nach Moſen— 
geil (ſ. d. Art.), bei Voß & Go. in Leipzig jeine „Erleichterte deutfche Steno— 
graphie“, die bereit? im folgenden Jahre in zweiter verbefjerter Auflage heraus: 
sam. Das Syſtem lehnt fich eng an feine Tranzöfifchen und englifchen Vorbilder 


*) Zu 2. XII ©. 163. 
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an; die Vertheilung der Zeichen iſt eine ziemlich vortheilhafte, ohne dak es ja: 
gelungen ift, die Schrift Leicht lesbar zu machen. Das Kapitel von den U 
fürzungen ijt ala durchaus verfehlt zu bezeichnen und der Mangel an Teutlis- 
feit und Zuverläffigfeit macht fich oft fühlbar. Auch fpätere Bearbeiter (Natı 
len, Biarrer Heim 1820, Dr. Thon 1825, Profeffor Jneichen zu Luzern 185- 
und 1850) vermochten der Horftig’schen Schrift die erwähnten Mängel nit : 
benehmen und fie mußte bald, wie manches andere ephemere Syftem, der mädtisr 
Concurrenz der Schöpfungen Gabeläberger'3 und Stolze's weichen. 
Krafft, Th., im „Panstenographicon“ (Keipzig, Wartig), ©. 175 ® 
Alge, Gefchichte d. ftenogr. Schweiz. Stenogr. Beobachter (Stolze), 157° 
Nr. 15, 16. Stenogr. Courier (Stolze), 1872, Nr. 3. €. Bauer. 
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Bandl 


© 79, 3.22». u.: Jetzt ift zu vgl. Hiftor. Zeitichr. von Schwaben ur! | 
Neuburg, 1880, I. ©. 68: Lier, Der Augsburg. Humaniftentreis m- 


befonderer Berüdfichtigung Bernhard Adelmanns v. Adelmannstelder | 


| 


Band II. | 
295. 3. 15 v. o.: Breitinger ftarb am 13. December 1776 (nicht 15. Tr 
cember — v. Wyß 
311. 3. 22 v. u. l.: Bußmann (ft. Hausmann). 


485. 3.2». u. 1591 (ft. 1159). 
673. 3.18 v. o.: Vgl. ferner E. Kautzſch, Johannes Burtorff d. älı 
Bajel 1879 (Rectoratörede). 


Banb IV. 


©. 652. 3. 22 v, u.: Curtius ift im Sommer 1512 in der Roftoder Matrit.. 
vom Rector Gerhard Brilde intitulirt ald Valentinus Corte: 
Zubeca, was in der Zeit ftet3 nur Lübeck bedeutet. Auch dicie 
Stammpvater der Curtius war alfo ſchon ein Lübecker von Gebr 
In Roftod muß er noch unter dem Einfluß des Nicolaus Ruf c 
ftanden haben. Krauie. 


Band VI 


©. 446. 3. 26 ff. v. o.: Nach einer zur Zeit der Abfaffung des obiger 
Artikels über Schad Hermann Ewald noch nicht gedrudten nel: 
(f. u.) wurde derjelbe den 6. Februar 1745 geboren und ftarb der 
5. Mai 1822 (nicht 1824). Nach dem Befuche des gothaiichen Gym 
nafiums und der Univerfität Erfurt widmete er fih 1769 der A— 
vofatur in feiner Vaterjtadt, übernahm aber dann noch die Stelle 
eines Hofmeiſters bei einem wohlhabenden Nechtäftudirenden und be 
gleitete diefen Anfangs Mai 1772 nach Göttingen, von wo er \t 
Anfang October des gleichen Jahres wieder nach Gotha zurüdkehre. 


6 


J— 


. 89, 
. 167, 


358. 
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Hier wurde er 1780 Regiftrator und 1784 Secretär beim Hofmarjchall- 
amte. 1798 zum Sofjecretär befördert, erhielt er 1803 noch den 
Titel eine Ratheg und 1812 den eines Hofrathes. Seine Beerdigung 
erfolgte unter feierlicher Theilnahme der „Loge Ernſt zum Kompaß“, 
deren langjähriges Mitglied er gewejen war und deren Feſte er öfters 
durch Gelegenheitägedichte verherrlicht Hatte. Der ihm gemidmete 
Denkſtein auf dem zweitälteften Friedhofe Gotha's trägt außer den 
PBerjonalien dad Diftichon: 
„Harmlos, reinen Gemüths, durchforſcht' er die Bahnen der Weisheit; 
Heiter und bürftend nach Licht, ftieg er zum Grabe hinab.“ 
Das oben erwähnte abfällige Urtheil feiner Göttinger Freunde über 
die „Oden“ fjchredte ihn nicht von weiteren litterarifchen Verſuchen 
ab. Es find theils dramatifche, ohne feinen Namen erichienene („Der 
falſche Mord. Schaufpiel.* Frankf. 1778; „Die Heirath aus Liebe. 
Nachipiel mit Arien und Geſängen.“ Gotha 1788), theils philojo- 
phiich-äfthetifche („Ueber das menfchliche Herz. Beiträge zur Charaf« 
teriftit der Menſchheit.“ Erfurt 1784. Neue Auflage in 3 Bänden 
1799; „Die Allgegenwart Gottes.“ 2 Thle. Gotha 1817—19), 
theils Zeitſchriften und Beiträge zu ſolchen, theil® Uebertragungen aus 
dem Lateinifchen, Englifchen und Franzöſiſchen. Allein gab er heraus: 
„Gothaiſches Magazin der Künfte und Wiſſenſchaften“ (2 Bde. Gotha 
1776—79) und in Gemeinichaft mit H. A. DO. Reichard, L. Chr. 
Lichtenberg und J. W. Dumpf: „Gothailche gelehrte Zeitung“ 
(Gotha 1774 ff.) Beiträge von ihm erjchienen in Reichard's „Theater: 
Journal“ (Gotha 1777 ff.), in der „Yitteratur= und Theater- Zeitung“ 
(Berlin 1778 ff.), in der von Reichard herausgegebenen Vierteljahrs- 
ſchrift „Olla Potrida“ (Berlin 1778 ff.) und im „Gothaifchen gemein» 
nüßgigen Wochenblatt" (Juni 1779 bis Juni 1781). Bon Ueber: 
feßungen aus den obengenannten Sprachen veröffentlichte ev u. a.: 
„Lieder ded Markus Antonius Flaminius“ (Gotha 1775), A. D. 
Philidor's „Praktifche Anweifung zum Schachſpiel“ (Gotha 1779; 
3. Aufl. 1810), Moheau's „Unterfuchungen und Betrachtungen über 
die Bevölkerung don Frankreich“ (Gotha 1780), Adair's „Bejchreibung 
der nordamerifanifchen Indianer“ (Breslau 1782). 
Dal. außer den oben angeführten Quellen: Intelligenzblatt 
der Jen. Allgem. Litteratur-Zeitung vom %. 1822, Nr. 37 u. 38, 
Ep. 300. — A. Bed, Ernft der Zweite, Herzog zu Sachſen-Gotha 
und Altenburg, ala Pfleger und Beichüger der Wiflenichait und 
Kunft. Gotha 1854, ©. 117. — Briefe von und an Gottir. Aug. 
Bürger, hrsg. don Adolf Strodtmann. Berlin 1874, Bd. I 
©. 73—76; Bd. IV ©. 302°. — 9. ©. Reihard (1751 bis 
1828). Seine Selbjtbiographie überarb. u. hrsg. von Herm. Uhde. 


Stuttg. 1877, ©. 39, 424 u. 471—72. Schumann. 
Band X. 
3. 15 v. u. l.: Kohlo (ft. Lobau). 
3. 9 v. o.: Bgl. P. Knoodt, Anton Günther, eine Biographie. 
2 Bde. Wien 1881, Braumüller. 
3.11». u: Bon E. M. Hahn's Söhnen haben drei Hervorragende 


Stellungen eingenommen: Ludwig H., Geh. Oberregierungsrath im 
preußifchen Minifterium des Innern, it befannt ala Chef des litte- 
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rarifchen Preßbüreau's, Herausgeber der Provinzialcorrefponden;, os 
Gejchichtichreiber durch feine größeren und kleineren preußiichen @- | 


Ihichten, die Gejchichte Friedrichs des Großen, durch feine Actenftüf 
zur preußiichen Politif 1866 und 1867, 1867—71, und zur Rolıı 
Bismarck's. Der zweite Sohn Karl H., Geb. Ober - Juftigrat) 
Senatäpräfident des Kammergerichts, Mitglied mehrerer Sondergent: 
wie desjenigen für Gompetengconflicte und der Reichscommiffion, herde 
ragend ala Gejegcommentator, bejonderd ald Griminalift, Redacte- 
des Goltdammer’schen Archivs Für preußifches Strafrecht, ift geftorsr 
zu Berlin am 16. März 1880. Sein letztes Werk enthält: Die — 


Jammten Materialien zu den Neichsjuftizgefegen. Der dritte ES: 


Oscar H. iſt nach Belleidung von Landrathsäntern in Obomit : 
Poſen und in Weilburg (Heflen-Naffau) Oberregierungsrath in Bror 


berg geworden und hat mehrere Schriften, beionderd einen Comment: 


der Kreis- und Provinzialordnung verfaßt. Alle drei waren geitwei. 


Mitglieder des Landtags. 9. Habı. 
3. 42». o. l.: Reimann (ft. Klimann). 
Band XI. 


3. 22 v. o. I: 1690 (ft. 1691). Da. 3. 24 f. dv. o. muß es heike: | 


„Seine Mutter — brachte ihn in Weſel ala 14. Kind zur Welt 
3. 11 dv. u.: Bu Hegendorf ift jet noch zu vgl. Stinking, Geid. ! 
deutjchen Rechtswiſſenſch. (Geich. d. Wiffenich. in Deutſchl, Bd. XYIl! 
©. 100, 116, 243, 249—253. 

3. 7 v. u. L: plößlihd am 12. Juli (ft. im November). 


Band XI. 


5 d. o.: Herp iſt, was leider überjehen ward, identifch mit de 
ihon in Bd. X ©. 617 beiprochenen Harphius. D. Red. 

3. 12. u. L: Domdecan (ft. Dompicar). 

3.70. o.: Bol. I. B. dv. Hirſcher's nachgelafjene Kleinere Schrifte 
Mit biographiichen Notizen [und einem Verzeichniß von Hiricer: 
Werten] von H. Rolfus, 1868. Gin ausführlicherer Nekrolog de— 
Mad in der Tübinger Theol. Quartalichr. 1866, ©. 298. 


3. 27 v. o.: Ueber Gottir. Hoffmann vgl. Ad. Gelbfe im Zittau 


Schulprogramm Nr. 473, Dftern 1881. 
3. 19 v. o. l.: Mentag vnn 3.). 
3. 26 dv. o. l.: in welchen (ft. welcher). 


3. 5 v. o. l.: Körbede (ft. Corvey) bei Soeſt. — Vgl. R. Cruth 


Geſch. d. D. Predigt im M. A. (Detmold 1879), ©. 505, wo aus 
die Predigtmweife Hollen’3 ausführlicher beiprochen wird. 
Stanonit. 


Band XI. 


3.50. u.: d. Prantl Hat in den Sitzungsberichten der philof.=pbils! 
und Hijtor. Klaſſe der k. baier. Akad. d. Wiſſenſch. 1873 ©. 843 — 
ein Fronleichnamsſpiel Holgmann’s (d. 5. eine Befchreibung und ı- 
reimte Erklärung der Figuren der Proceffion) vom %. 1574 veröffen! 
liht und es mit Nachrichten über den Dichter begleitet. H. mem 





fih in dem feiner Abjchrift beigefügten Schreiben an den damalioern 
Rector der Jngolftädter Univerfität, Cyriac Luz, d. d, Münd.: 


Berzeichnik der in Band I— XII als Nachträge gedrudten Artikel ꝛc. 795 


4. Yan. 1575: „Daniel Holzmann deuttjcher poet von Augspurg 
nen zeitt T. gm. Hertzog Albrechten in Bayern Diener.“ 
277. 3. 29 v. o.: Zu Eilard von der Hude dgl. noch Archiv des Stader 
Vereins für Geſch. d. Alterth., VI. ©. 298—384. 
5. 304. 3.15 v. o. l.: Ratten (ft. Ratten) und 8. 16 I.: in den Waalen 
(ft. in der Waafra). 


ne 
. 


Verzeihniß 


der in Band IAXIII als Nachträge gedrudten Artikel und der 
wichtigeren Zujäte, 


Es ift darüber geklagt worden, daß Artikel, welche nicht an ihrem richtigen 
rt, ſondern ala Nachträge gedrudt wurden, für den Nachichlagenden verloren 
ten, bis das für den Schlußband in Ausficht genommene Generalregifter fie 
ieder aus ihrem Winkel Hervorzieht.. Das ift allerdings richtig, wenn nicht die 
3efier der Allg. Deutichen Biographie fich der Heinen Mühe unterziehen, beim 
sricheinen eines Nachtrages jedesmal auf der betr. Seite des Werkes einjtweilen 
ine bandjchriftliche Verweiſung einzutragen. Um aber zur Habhaftwerdung der 
slüchtlinge, die übrigens zum größten Theil ohne unfer Verſchulden entſchlüpften, 
ehülflich zu fein, geben wir hier eine Zufammenftellung der bisher ala Nach— 
räge gedrudten Artikel, denen wir glei” — mit einem Sternchen bezeichnet — 
ie erheblicheren Zufäge beifügen. 

be v. Lilienceron. Fr. X. vd. Wegele. 


"Altenburg: Michael N. 766, Sulch zu I. 363. 
*Apiarius: Math. u. — A. X. 766 f., Zuſätze zu I. 506. 
Biedermann: Joh. Gottfr. B. II. "708, 

Bol: Ferd. B. III. 794. 

Chriſtian d. jüng., Herzog zu Braunfchweig-Wolfenbüttel IV. 677. 
*Clemens: Fr. Jak. E. V. 795, Zuf. 3. IV. 315. 

*Gobenzl: Joh. Philipp v. E. IV. 795, Zuf. 3. IV. 369, 
*Gramer: Karl Friedr. IV. 796, Zuf. 3. IV. 558, 

Dieit: Johann u. Friedr. Wild. v. D. V. 513. 

Dilliger: Johann D. V. 514. 

Dödrnberg: Friede. Wild. Ferd. v. D. V. 514. 

Eberhard v. Gandersheim, VI. 793. 

*Eberle: Johann Ernſt E. IX. 794, Berichtigung zu V. 576 (Eberlin). 
Egenolf: Ehriftian und Paul E. VI. 467, 

Eihhorn: Karl Friedr. E. VI. 469, 

Eihorn: Johannes E. VI. 481. 

Eiten: Paul v. €. VI. 481. 

Erman: Georg Ad. E. VI. 486. 

*Eszterhazy: Nicol. Joſ. v. E. IX. 795, Zuf. zu VI. 337. 
*Ewald: Schack Hermann E. XIII. 792, Zuf. zu VI. 446. 
Eyd: Hubert, Johann u. Margarethe van E. VI. 778, 
Yeigerle: Jgnatius %. VIII. 278. 

Telgenhauer: Paul F. VIII 278. 

Glemming: Heinrich Heino v. %. VII. 279. 


796 Verzeichnii ber in Band I—XII ala Nachträge gedrudten Artikel zc. 


Flock: Erasmus 9. VIII. 280, 

Flottwell: Eduard Heint. dvd. %. VIII. 280, 

*Freymoniuß: Johann Wolfg. VIII. 795, Zuf. 3. VII. 372. 

Friedrich dv. Schwaben, Herzog d. Defterreich, VIII. 283, 

Sriedrih Ludwig, Herzog dv. Schleöwig-Holftein-Bed, VIII. 284, 

*Gallus: IX. ©. 796, Zuf. zu IX. (foll beißen VIII.) 346. 

Geiger: Abraham ©. VIII. 788, 

Gennep: Jaspar G. VIII. 793. 

Gmelin: Mori G. XI. 790. 

Götz: Joh. Nicol. G. X. 252, 

Götz: Nicol. &. X. 253. 

Göß: Paul ©. (Jovius) X. 254. 

Götze: Joh. Nic. Konr. G. X. 255. 

*Großmann: Chrift. Gottl. Lebr. XI. 794, Zuf. zu IX. 752. 

Haagen: Yriedr. 9. XI. 791. 

* Hahn, Elfan Marcus XII. 793, Zuf. zu X. 358, 

Händel: Georg Friedr. 9. XI. 777. 

Hardenberg: Ehrift. Ludw. v. 5. XIII. 492. 

Harleß: Gottfr. Chriftoph Ad. X. 763, 

* Hajenclever: Rihard H. XI. 795, Zuf. zu X. 737 

* Hegel: 6. W. Fr. H. XI. 795, Zuf. zu XI. 274. 

Heinrich von Hervord XIII. 493, 

Heifter: 8. Philipp TH. v. H. XIII. 493, 

Held: Adolf H. XIII. 494, 

Hellwich: Koh. Chrift. Ludwig ©. XIII. 498, 

Hellwich: Rudolf Friedr. v. H. XIII. 499, 

Helvig: Karl ©. v. 9. XII. 500, 

* Herbit: Johann Georg H. XII. 796, Zuf. zu XU. 51. 

Herold: J. Mori D. 9. XII. 501. 

Heudorj: Bilgeri v. 9. XII. 502. 

Heufeld: Franz H. XI. 793, 

Hirſch: Theodor H. XII. 506, 

Hohenem?: Jak. Hannibal, Marx Sittich I—IV, Wolfgang Dietrich v. 9. 
XIII. 509 ff. 

Hohenjar: Ulrich und Johann Phil v. H. XII. 516 f. 

Horjtig: Karl Gottl. H. XIN. 791. 


Piereriche Hofbuchdruderei. Stephan Geibel & Go. in Altenburg. 
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